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Vorrede. 


Das  vorlieg^ende  Werk  verdankt  sein  En  Istehen  zunächst  der 
«brenvoUen  Aofforderanf  det  Hni«  Prof.  Dr.  WanikdDig,  idie 
Amarbettinig  d«i  drittm  Theiles  sebier  ÜMiÖtiiiilieii  Steala- 
und  Rechtsgmchidite  ttbefDebmai  in  wollen.  Schon  bei  meiner 
Ankunft  in  Paris  im  Jahr  1841  begann  ich  die  Vorarbeiten  fiir 
eine  französische  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Während  meines 
dortigen  aBd«irtfiaibjihrigen  Aofenikalti  garwum  iek  alUndingB 
eme  allgnmeine  fkkmwki  ftbar  die  Anlgadbe,  die  'hietf  der 
WiMenadiflft  nodi  onbeaibeitit  vorlag;  aber  tcb  yertten  die 
Hauptstadt  mit  der  IJeberzeugung,  dass  andre  Kräfte  und  andre 
Mittel,  als  die  meinigen,  dazu  gehörten,  um  jenen  Stoff  zum 
wirklidien  Gedeihen  der  Saeha  baw&Utgen  m  kiiinen.  Ich  darf 
geflCnben,  dasa  dieaea  Bewoastaein  ein  sehmenliebea  Air  tniob 
war.  1km  ISrae  Ueberzeugung  vor  afien  fat  ea,  die  Midi  aait 
meinem  ersten  Schritt  auf  der  Bahn  rechtsgeschichtlicher  Un- 
tersuchungen begleitet  hat  und  die  ich  stets  mit  derselben 
Entschiedenbait  ansfaaprocim  habe.  Die  dentoeha  Rechtsg»- 
acliiciite,  daa  Sewnaatieia  von  dem  deulschen  Lebaa  dea  Rechte 
bat  Einen  Mängii,  den  erat  die  n&cbite  Zeit  m  biAen  besteint  iat 
Wir  sind  allerdings  das  einzige  Volk  der  Welt,  <las  die  Ge- 
achichte  seines  Beehts  sich  aor  Wissenschaft  erhohen  hat,  und 
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es  hiesse  einen  solchen  Schatz  nicht  kennen  oder  doch  nicht 
würdigen»  wenn  wir  auf  diesen  Besitz  nicht  wahrhaft  stolz 

wären.  Allein  bis  jetzt  kennen  wir  nur  uns  selber.  Allerdings 
hat  diese  Beschränkung  auf  das  eigne  Land  und  Volk  unsern 
Stadien  eine  Tiefe  und  Stärke  gegeben,  die  ons  die  beste  Wehr 
gegen  jede  Oherilächlichkeit  und  Selhstgeßdligkeit  hleihen  wird. 
Aber  dass  wir  in  diesem  unserm  Rechtslehen  ein  indiTiduelles 
Ganze  sind,  und  wie  wir  es  sind,  das  haben  wir  bis  jetzt  nicht 
zu  untersuchen  gewusst.  Jene  innere  Lebenskraft,  die  nicht 
bloss  die  daseienden  Elemente  erhält,  soodern  neue  Formen  aus 
den  Trümmern  des  Alten  schaiR,  wohin  wir  uns  in  Natur  und 
Geschichte  wenden  mögen,  jener  ewig  schöpferische  Drang  des 
Werdens,  ein  selbslständiges  Lebendiges  und  Thätiges  zu  er- 
zwingen, lebt  auch  in  den  Bewegungen  des  Rechts.  Sie  ist  es, 
der  wir  ^  bunte  und  lebeovolle  Mannigialtigkeit  der  Bildun- 
giB  terdankeii,  durch  welche  die  starren  Rechtssitze  sieh  in 
-freie  and  siAöne  Gestaltungen  crystallisiren ;  sie  erzieht  das 
Verschiedenartige  in  innerer  Harmonie  zur  Einheit  und  bildet 
neue  Formen  des  Verschiedenen  aus  dem  Gleichen;  sie  ist  es, 
die  im  Rechte  der  kleinsten  Gemeinde,  wie  in  dem  des  grössten 
-StaalB  leht  und  in  der  majestätiflchen  Arheit,  des  Sehaffens  die 
Elemeile  des  Rechts  heherrscht.  Und  sie  zu  erflnsen,  durch 
sie  dem  ewig  Lebendigen  um  einen  Schritt  näher  zu  rücken, 
der  freien  That  des  Lebens  in  dem  Zerfallen  und  Neubilden 
das  Aeusserlichen  zuzuschauen,  das  ist  das  Ziel,  nach  welchem 
auch  nnsro  Wisaensehaft  hinau&trebeii  musa.  Dann  aneh  uns« 
Land  vnd  Volk  hat  aeinen  Platz  in  dieser  Arbeit,  wmL'  waa  es 
-ist,  ist  es  dvch  sie  und  för  sie.  Das  aber  au  erkeBnen,  gibt 
es  nur  einen  Weg.  Wir  müssen  dasselbe,  was  in  uns  vorgeht, 
aueh  in  andern  Völkern  geschehen  sehen  und  in  unsrer  An- 
schaiMiBg  nad  Erkenntniss  allgamein  sein,  wie  die  Geschicble 
ea  in  ihrem  Werden  selher  ist.  Wir  »Assen  in  demselben 
•Gedanken,  der  uns  die  dieutsche  Recbtsgeschichte  dnreUorschen 
und  verfolgen  lehrt,  auch  die  Kechtsgeschichte  andrer  Völker 
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aiiÜMlniieii;  wir  tirtkrteo  auf  sie  überlni^,  wm  mdn  Zweig« 

der  Wissenschaft  lange  schon  besitzen,  den  freien  Blick»  der 
das  Leben  Europa's  als  Eins,  als  Einen  Gedanken  der  Gottheit 
la  erfaaMD  weiss  Dnd  die  äussern  Grenzen  der  Nationalitäten 
aufhebt,  vm  in  ibirer  Einheit  den  einzeken  ihre  hdfaere  Gettek 
zurOckzugeben.  Ehe  wir  dahin  nicht  gelaagea,  wird  et  der 
Charakter  der  deutschen  Rechtsg-eschichte  bleiben,  ein  wohlge- 
ordneter Stoir  zu  sein;  denn  nie  und  nirgends  offenbart  sich 
der  Geist  im  Einzelnen  allein.  Erst  im  Gegensätze  zur 
dern  Indtvidualitit  wird  die  eigene  klar»  und  indem  wir  sie  an 
meisten  zu  verlassen  scheinen,  gewinnen  wir  sie- am  entschi»- 
densten  wieder.  Und  diess  ist  es  daher,  worauf  es  ankommt. 
*  Wir  müssen  es  versuchen,  das  deutsche  Recht  und  seine  Ge- 
schichte als  ein  Glied  eines  höheren  Lebens  JiinzvsteUen  und 
das  GenOgeB  zerbrechen,  mit  dem  wir  nns  auf  ims  selber  b»- 
schr&nken ;  hier  liegt  die  Zukunft  uinirer  'Wüeenschaft.  *  Reich 
und  anziehend,  wie  wenig  andere,  ist  dieses  noch  kaum  betretene 
Gebiet;  nirgends  aber  tritt  uns  die  Aufgabe  und  ihre  Bedeutung 
schlagender  und  grossartiger  entgegen ,  als  in  der  Zusammen- 
stellung Frankreichs  mit  Dentsehland,'  Der  erste  Bück  auf  die 
RechtBgeschiehte  diis  erstem  lehrt  mit  unwiderstehlicher  Gewiti- 
beit,  dass  gerade  aus  dieser  Vergleichung  jenes  höhere  Ziel 
der  Rechtsgeschichte  begründet  werden  muss.  Aber  die  fran- 
zösische Jurisprudenz  hat  keine  Bechtsgeschichte.  Der  Deutsche 
mnss  sieh,  will  er  ihn  anders  gemessen,  jenen  Beichthnm  sel- 
ber verarbeiten.  Das  hoflle  ich  zu  erreichen;  allein  ich 
kannte  bald  die  Unmöglichkeit;  und  zurückgekehrt  nach  Kiel, 
fern  von  den  Quellen,  hatte  ich  bereits  den  Plan  selber  aufge- 
geben, als  ich  mit  der  Kunde  von  dem  Unternehmen  meines 
verehrten  Herrn  Mitarbeiters  last?  gleichseitig  seine  gfttige  Auf^ 
fOTdemng  zur  Thdlnahme  an  seinem  Werke  erhielt 

Dass  ich  nun  im  Folgenden  gethan,  was  meine  Kräfte  nur 
gestatteten,  will  ich  nicht  weiter  berühren.  Die  grosse  Ent- 
fernung von-  defu  Um.  Prof.  Br.  Warnkönig,  der  noch  von 
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zeitigkeit  der  Ausarbeitung  werden  es  erkl&ren,  wesshalb  die 
äussere  Forragleichheit  des   Werkes  ganz  unerreichbar  war. 

Eben  darum  aber  möge  es  mir  erlaubt  sein,  die  Auffas- 
smig«  dwch  welche  die  Gestalt  der  vwliegettdea  Arbeit  bednigt 
wordeo  iiit,  hier  km  la  charaelerinren. 

•Mem  Theil  als  dei^  dritte  hatte  den  grossen  Vorzug,  den 
ganzen  Inhalt  des  ersten  und  zweiten  Bandes  als  bekannt  yor- 
aussetzen  zu  dürfen»  Die  einfachste  Vergleichung  wird  er- 
igtban,  .dau  ich  von  diesem  Rechte  den  Yoüateo  Gebraudi 
gettaaht  habe,  kh  habe  daher  meni  die  Rechtsqaelk«  filr 
ftufrecht  and  VerMten  da,  wo  dieselbeii  zugleieh  dem  öffenW 
liehen  oder  Privatrecht  angehörten,  nicht  besonders  dargestellt. 
Ich  habe  femer  an  den  Punkten,  wo  die  Entwicklung  mich 
Uber  die  Griaze  meines  besoodeni  GegeMtandei  hinaasfilhrteo, 
nach  kdaar  VaUstindigfceil  geetrabt,  «as  nieht  in  mOMUm  WS^ 
dethalungen  z«  Terfidlen.  Dagegen  aiber  sdnen  es  mir  aHefw 
dings  unvermeidlich  und  nuthwendig  zugleich,  die  Geschichte 
des  StMirecht&  und  Processes  in  ihren  einzelnen  Abschnitten 
Bitt  einer  enleitenden  Geschichte  des  öfftntlichen  Rechte  zu  h»- 
Terworten;  und  diasea  ward  in  mehrfoeher  Beiiefamig  der 
achwierigste  Theil  meiner  Arbeit. 

Ich  bin  nämlich  von  dem  Princip  ausgegangen,  dass  die 
eigentlich  französische  Geschichte  erst  mit  den  Capetingern 
beginnt,  imd  dass  daher  ana  der  germanischen  ader  frinkisehan 
;E|podhe  mir  so  .nel  hierher  gcbdit,  als  nothwendig  ist,  am 
die  Gestalt  des  öflentlidien  Rechts  in  der  Capetingischen  Zeit 
zu.  erklären.  Es  ist  mir  ferner  zur  vollkommenen  Ueberzeu- 
gung  geworden,  dass  das  richtige  Verständniss  der  Rechts- 
ztistände  im  iO.,  11.  und  12.  Jahrhondert  die  Geschichta  in  allen 
ihren  Gebielen  aUein  in  dns  Stand  setaan  kantf,  die  eigantiiciie 
Bewegung  der  folgendes  Zeit  ganz  zu  durchschauen.  Dadurch 
ist  die  Darstellung  des  Lehnswesens  weitläuftiger  geworden, 
und  hüdet  ia  vieler  Bedehmig  den  Schwerpunkt  des  ganzen 


Werkes;  tasch<$r  und  übersichtlicher  geht  die  feigende  Zeit  vor- 
über. Die  Richtigkeit  dieses  Verhältnisses  an  sich  muss  die 
Darstdliiiig  »elber  vertreten;  dass  Maas  und  Ordnung  im  Eiiiv 
adMn  aM  die  n€htig«t  sM»  behaupte  kk  lucbt.  Doch  babe 
ifb  Eim  versmibty  ww  stets  die  Hanptsacfae  bleiben  wird ; 
nicht  blos  die  innere  Continuttät  der  Institute  und  ihrer  Weiter- 
bildung im  Besonderen ,  sondern  die  Totalität  der  ganzen  fran- 
zösiscbeu  Rechtsgeschichte  als  ein  individuelles  Ganzes  mit 
seinem  eigentlichen  Lebensprincip  zu  erfassen.  Dieses  Streben 
wird  allenthalben,  so  lange  wir  noch  in  der  Kindheit  dieser 
Anschauungsweise  stehen,  eine  gewisse  Langathmigkeit  der 
Darstellung,  ja  nicht  selten  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  der- 
selben erzeugen;  das  will  ich  bier^  weder  erklären  noch  ent- 
schuldigen; möge  es  selber  verantworten,  was  es  selber  be- 
dingt hat 

Dass  nun  daraus  eine  gewisse  Ungleichheit  der  Bearbeitung 
dieses  und  der  beiden  anderen  Theile  sich  ergeben  musste ,  kann 
ich  nicht  für  einen  Nachtheil  des  Werkes  im  Ganzen  halten. 
Keine  Form  und  keine  Auffassung  für  sich  erschöpft  den  Stoff  der 
Geschichte,  und  so  trefflich  die  einzelne  sein  mag,  so  gibt  es 
immer  etwas,  was  besser  ist;  das  sind  eben  alle  Formen  und 
Auffassungen  nebeneinander.  Damm  habe  ich  die  meinig^e, 
auch  wenn  die  äusserlicben  Bedingungen  es  gestattet  hätten, 
nicht  beschränken  mögen;  wie  meine  Arbeit  selber,  mag  aach 
sie  neben  den  Haupttheilen  des  Ganzen  ihren  Platz  finden. 

Endlich  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  trotz  der  Gflte 
der  verehrten  Herren  Bibliothekare  der  königlichen  Kopenha- 
gener  und  Hamburger  Stadtbibliotbek ,  denen  ich  hiemit  meinen 
aufrichtigen  Dank  für  ihre  gütige  Zuvorkommenheit  abstatte, 
unmöglich  gewesen  ist,  oZfe  Quellen  zu  erreichen.  Ausserdem 
sind  theils  während,  theils  nach  der  Vollendung  der  Arbeit 
schon  mehrere  französische  Werke  erschienen ,  die  ich  nicht 
mehr  benutzen  konnte.  Doch  darf  ich  hinzusetzen,  dass  die 
hauptsachlichsten  Halfemittel  redlich  benutzt  sind.   Dabei  muss 
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die  Ueberzeugung  trösten,  dass  im  gegenwärtigen  Augenblick 
jede  französische  Rechtsgeschichte  doch  nur  wesentlich  Vor- 
arbeit sein,  und  die  Bahn  lu  genauerer  Bekanntschaft  und 
innigerem  Verstindniss  brechen  kann.  Den  Nachfolgenden  bleibe 
das  Bessere  Torbehalten;  dass  es  uns  nur  gelinge,  das  Uosrige 
zu  thun. 

EM,  am  Ende  des  Jahres  1845. 
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Einleitung. 


Am  einfachsten  scheint  es,  dass  män  bei  der  Behandlung  und 
Darslellung  der  Geschichte  eines  einzelnen  Landes  dieses  Land  mit 
seinem  Volke  zunächst  für  sich  betrachte,  und  aus  der  Durchar- 
beitung des  ihm  gehörigen  Stoffes  Inhalt  und  Gestalt  fiir  die  be« 
sondere  Aufgabe  gewinne. 

Allein  gerade  darin  sehen  wir  die  £igenthtimlichkeit  und  Be- 
deutung der  Rechtsgeschichte,  dass  sie  uns  mehr  wie  jede  andere 
geschichtliche  Arbeit  zwingt,  über  diesen  Standpunkt  hinauszugehen. 
So  wie  man  nämlich  die  Geslalt  und  die  Entwicklung  des  Rechts- 
lebens mehrerer  Völker  des  Abendlandes  zusammenhält,  so  zeigt 
sich  nicht  bloss  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  einigen  ilaupt- 
gebieten  des  Rechts,  spndem  geradezu  eine  Gemeinsamkeit  der 
Grundlagen  des  Reebtdebms  überhaupt,  und  eine  Gleicfaheit  in 
den  Bewegungen  und  Formniionen  derselben,  die  auf  eine  böbeie 
Gemeinsehaft  der  gtnaen  inneren  Geschichte  der  verschiedenen 
Völker  hindeuten«  Ganz  unleugbar  finden  wir  bei  allen  diesen  V5l- 
kern  hiebt  bloss  dieselben  ReehlsverbttUnisse,  sondern  diese  Reehts- 
yerhältnisse  bilden  bei  allen  in  wesentlich  gleicher  Weise  die  Basis 
ihrer  ganzen  Entwicklung;  und  eben  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass 
diese  Entwicklung  bei  allen  in  ganz  entsprechenden  Formen,  ja  so- 
gar in  ganz  entsprechenden  Epochen  vor  sich  geht.  Die  Gewalt 
dieser  Überzeugung  ist  gross;  wer  zu  ihr  gelangt  ^  und  jeder  wird 
diess,  der  das  Recht  der  germanischen  Staaten  vergleichen  mag  — 
wird  bei  dem  einzelnen  Volke  nicht  mehr  stehen  bleiben,  wenigstens 
nicht  mehr  mit  der  Geschichte  des  Einzelnen  'den  ganzen  Umfang 
dessen,  was  er  in  ihr  gefunden,  erschöpft  glauben.  Der  erste  Schritt 

WtiaUalg,  Am.  StMto>  vi  BMhtifMth.  Bi,  UL  i 
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zur  Kenntniss  de«  Rechts  anderer  Staaten  ist  zugleich  der  erste 
ScbriU  zur  £rkenntniss  der  Einheit^  ihres  Rechlslebeos. 

Von  diesem  Slaudpunkle  aus  erüHnet  sich  nun  ein  weites  und 
grossarliges  (lebiet.  Ist  die  »ermanische  Well  in  ihrem  Heclil  und 
seiner  Geschichte  ein  innerlich  fjlcichcs  (lanze,  so  sieht  sie  als  sol-« 
ches  andoreii  grossen  MasscMi  der  lleclilsgescliichto ,  der  riiniischcn, 
griechisclien  ,  morgenländisclien  ,  gegenüber.  Diese  Massen  wieder- 
um sirid  \\<Mlep  absolut  v«Ms<hieden  von  einander,  noch  auch  ohne 
Gegenseitigkeil  in  ihn-in  LtIhm».  Auf  der  gemeinsamen  Grundlage  der 
Idee  der  Pers<mIichk(Ml  und  ihrer  rrcnheil  ruhend,  können  sie  nicht 
zufallig  einander  nebeogeordnet  sein;  wie  alles,  was  diesem  Leben 
gehört,  in  ewigem  Fortochritt  TOrwSrts  arbeitet,  müssen  auch  sie 
Glieder  dieses  Fortsehriltes  seio.  l)etai  Ganaen  dieser  Geschichte 
als  Momente  gehörig,  werden  sie  damit  zu  Stufm  der  Entwicklung 
der  Menschheit,  und  ihre  selbständige  Bedeutung  ist  die,  selber 
nur  eine  bestimmte  Gestalt  der  Geschichte  der  Freiheit  zu  sein. 
So  tritt  das,  was  sie  alle  umschlingt,  hervor  aus  der  Ordnung  der 
etnzehien;  und  die  Idee  einer  Rechtsgescbichte  der  Welt  ist  der 
Sporn  und  das  höchste  Ziel  für  die  Erforschung  der  Reohtsge- 
schichte  des  einzelnen  Volkes. 

Was  nun  diese  zu  suchen  und  zu  lehren  hat,  ist  nicht  unsere 
Aufgabe.  Wenn  nun  aber  jedes  einzelne  Uechtsinstitul  in  Tirund' 
läge  und  Gestaltung  über  die  Gränze  des  einzelnen  Volkes  hinaus 
muss,  und  seine  höchste  Bedeutung  ausserhalb  des  Gebietes  sucht, 
wo  es  selber  gefun<len  ward,  was  ist  und  was  soll  dann  die  be- 
sondere Kechtsgeschichle ,  sobald  sie  sich  mil  dem  blossen  Zusam- 
menstellen der  Objecle  der  Wissenschaft  nicht  mehr  genügen 
lassen  will? 

In  allen  Gebieten  des  Wissens  tritt  uns  dasselbe  Verhältniss 
entgegen,  dem  wir  hier  iu  der  Rechtswissenschaft  begegnen;  auch 
hier  ist  das  Leben  des  Alls  efn  sich  selber  gleiches.  Die  Elemente 
sind  gleich  und  gemeinsam;  der  Reichthnm  des  Lebens  erseheinit 
erst,  wo  die  IndkMuaHtii  sie  erfhsat,  und  in  freier  That  sie  ge* 
slaltet.  Wie  aber  die  Geschichte  selbst,  ein  grossaiiiges  Rüd  durch 
die  majestMlisehe  Gleichheit  des  Gedankens,  der  sich  in  ihr  ▼oll- 
lieht,  dennoch  ihre  Falle  und.  Schönheit  erst  gewinnt  in  den  In- 
dividuen., die  die  TrSger  und  Diener  dieses  Gedankens  iind;  so 
ist  auch  die  Erkenntniss  des  Geistes  von  dieser  Geschichte  erst  ein 
befriedigtes  und  votieadetes,  wenn  sie  der  individuellen  Gestaltung 
der  allgemeinen  Elemente  des  Geschehens  sich  zuwendet.  Ewig  wird 
das  der  Pulsschlag  des  Erkennens  und  der  Darstellimg  bleiben,  dasa 
sie  vom  gegebene»  und  historischen  Einzelnen  ausgehen  zum  ab- 
soluten Allgemeinen,  und  von  ihm  zurückkehren  zur  lebendigeB 
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und  schafTenden  Individuen.  .  Und  to  wird  a«ch  das  Erkennen  des 
nationalen  Rechtslebens  der  Ausgangspunkt  und  tugleich  der  Punkt 
bleiben,  zu  dem  sich  die  Idee  der  Hechfsgeschichte  immer  aufs 
neue  zurückwenden  wird.  Das  ist  das  Gesetz  der  Bewegung  für 
das  Versländniss  der  (lescbichto ;  und  dieses  GesiiU  liat  keinen 
Zweck  und  keine  Nothwondigkeit  als  sich  selber. 

Wo  dieses  niiu  gescüinfit,  da  ist  das  erste  Resultat  der  Be- 
trarlilung  des  iialionaleii  Leb(Mis  eine  durcharbeitete  und  liefe 
Anschauung  desselben.  Ks  eiilsleht  ein  farbenreiches  Bild,  und  die 
n&chsle  Aufgabe  ist  die ,  jene  Volksindividualilät  auf  den  Hinter- 
grund 4mt  aÜgemeinea  VerbäUnisse  in  ihrer  Besonderheit  und  ihren 
••genlhiaiitehen  Formen  biniuieifiMMfi.  So  Stetten  sich  zunächst 
die  Voikandividaen  neben  einander;  und  damit  ist  die  Grundlage 
für  die  veHere  finlwicIlliHig  gnwonuen.  Denn  beftraehtet  man  diese 
MmduaMlilen  genauer,  so  ergibt  sieb  bald,  daas  auch  ihre  Be- 
ioMerbeit  keine  zufidUge  iat^.  Es  zeigen  sieh  die  Gewalten ,  welebe 
sie  gebildet  haben ;  6i6  Geaehiebtsforschnng  trüt  gleichsam  in  die 
Werkstatt  der  Gescbieble  hinein,  Und  der  denkende  Geist  lernt  ea, 
der  Arbeit  des  Werdens  zuzuschauen.  Damit  geht  er  von  der  An- 
schauung zum  Verständnis»  und  zum  Begreifen  der  VöUcmr  Aber. 
Und  jetzt  bleibt  ihm  noch  das  Letzte*  Jene  Völker,  zusammenge- 
stellt in  der  wirklichen  Welt,  zusammenarbeitend,  sich  angrenzend 
und  hemmend  oder  auch  sich  hebend  und  vorwärts  treibend,  haben 
nicht  bloss  ihr  eigenes  Leben.  Sie  sind  zwar  selbstsländig  und 
jedes  hat  seinen  Mittelpunkt  in  sich;  aber  sie  bilden  jetzt  auch  aU 
Individuum  ein  gemeinsames  Ganze.  Sie  sind  da  für  ein  llöberes, 
das  über  sie  hinaus  geht,  und  das  sie  selber  benutzt  und  zur  Grund- 
lage hat,  sie  sind  die  Formen,  in  welchen  der  höchste  Gedanke 
selber  seine  letzte  und  grossarligste  V^erwirkiicbung  äucbt.  Auf 
diesem  Punkte  durchdringen  sich  Verstäudniss  der  Volksiudividua- 
Utit  in  der  allgemeinen  Idee  gegenseitig  sich  ■  erAlUend  und  ge^ 
alailend.  — 

Ba  bedarf  nun  wohl  kawn  der  jbesopderen  Bemerkung,  daas 
jene  WisaeBsehaft,  die  wnr  in  dem  Obigen  beteiehnet  Jiaben,  keine 
andere  iat,  pls  djie  sogeMnnle  reii^ehende  ReehtswiaaeBschaft 
Aueb  daa  ist  bekannt  genug,  daaa  dieselbe  in  jeder  Beziehung 
Boeh  in  der  eraten  Bntwieklung  atebend,  weder  einen  festen  Be- 
griff mtk  «inen  erbeblicben  Umfang  biiAier  gewonnen  bat.  Von 
»br  nun  weiter  in  reden  ist  hier  p«ht  der  Ort.  Allein  allerdings 
ilt  da0  unseice'  entschiedene  Uberzeugung,  dass  jede  Bearbeitung 
fremder  itochln  mpt-  fiMtem  Blick  auf  diese  Wissenschaft  begonnen 
Warden  muss ;  denn  so  tief  auch  die  Wisaenachaft  der  Rechtsge- 
nehiclila  nedb  ua  der  eiafaehen  Behandinng  einselnMr  Völker  und 
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ihres  Rechts  gleichsam  begraben  liegf,  so  gewiss  ist  es,  dass  erst 
mit  der  Entwicklung  einer  Idee  der  allgemeinen  Uechlsgeschichle 
jenem  Sonderleben  der  Rechtsgeschicblen  eine  neue  Zukunft  eröirnel 
werden  wird.  Dann  erst  innerhalb  des  Allgemeinen  giebl  es  wahre 
Individualität;  und  wer  nach  dieser  strebt,  <ler  beginnt  selber  eben 
dadurch  schon  über  die  Grenzen  derselben  hinauszublicken,  weil 
das  Individuelle  erst  an  dem  anderen  Individuum  rechte  Form  und 
Persönlichkeit  gewinnt.  Gemeinsam  aber  ist  allen  Forschungen  un- 
serer Zeit  der  Drang,  die  Eigenthiimlichkeit  und  Selbstständigkeit 
zunächst  unsers  Volkes  im  Einzelnen  wie  im  Allgemeinen  wieder« 
lufioden.  Wir  begreifen  diese  Riehtang  mit  Freuden;  denn  sie 
wird  lur  Basis  werden  lür  eine  neue  Zeit  in  der  Wissonichaft  des 
Rechts.  — 

Von  diesem  Gesiohtspnnkt  aus  haben  wir  min  versneht,  den 
Theil  der  französischen  Recbtsgeschicbte,  den  wir  im  Folgenden 
daliegen  werden ,  anftufiissen.  Denn  es  scheint  uat,  dass  gerade 
Frankreich  unter  allen  Völkern  sich  am  meisten  eigne,  das  Wesen 
einer  volklichen  and  staatlichen  Individualitit  an  seiner  Geschichte 
deutlich  zu  machen.  Und  desshalb  möge  es  uns  erlaubt  sein,  den 
Charakter  dieser  Rechts-  und  Slaatsgeschichte  im  AjUgemeiaen  zn 
bezeichnen,  ehe  wir  zum  Einzelnen  übergehen. 


Zwischen  Italien  und  Deutschland ,  diesen  beiden  Angelptmkten 
der  europäischen  Geschichte  ,  hat  die  Natur  die  Kette  des  Alpen- 
gebirges hingezogen.  Dieser  mächtige  >Vall,  dem  Verkehr  der 
Vtilker  fast  unübersteiglirh,  hat  nicht  bloss  die  beiden  Länder  ge- 
schieden. Auch  das  Leben  der  Volker,  Sitte,  Recht,  Sprache, 
und  Staat  sind  anders  im  Nurdcn  und  im  Süden.  Beide  grosse  Ge- 
staltungen der  Geschichte,  bestimmt  in  ihrer  Verschmelzung  die 
Welt  zu  beherrschen,  haben  wir  Ein  Gebiet,  auf  dem  sie  sich 
Örtlich  begegnen  können.  Durch  die  Provincia,  die  Völkerbrücke 
des  Südens,  und  die  Fluren  an  den  Mündungen  des  Rheins  reichen 
sie  beide  hinein  in  das  weite  flache  und  dadurch  widerstandslose 
Land  Brankreieks,  Frankreich  ist  das  einzige  Land  BnrojMi's,  das 
an  seinen  Grenzen  keine  natürliche  Schutzwehr  hat;  olfen  gelegt 
sowohl  gegen  das  deutsche  wie  gegen  das  römische  Leben,  ist  es 
beiden  in  demselben  Augenblicke  bekannt  und  unterworfen  worden. 
Die  alten  Bewohoer,  Ton  denen  wir  wenig  mehr  wissen,  als  dass 
sie  dieses  Frankreich  Inno  gehabt,  verschwinden  fast  spurlos  mit 
dem  ersten  Auftrcfen  der  Römer  und  Deutschen,  und  yon  Anfang 
an  hat  die  Geschichte  diesen  Hauptsitz  der  Gelten  dazu  bestimmt, 
der  Kampfplatz,  und  der  Boden  för  die  innige  Verschmelzung  aUes 
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desjenigen  zu  werden,  was  jene  beiden  Völker  einander  zu  bringen 
haben.  Erst  vun  diesehi  Augenblicke  an  (rill  Frankreich  in  die 
Geschichte  hinein  und  mit  Cäsar  und  Ariovisl  beginnt  seine  erste 
Epoche. 

Eine  ganz  natürliche  Erscheinung  ist  es  nun,  dass  die  Ge- 
scbicbtschreiber  der  französischen  Zeil  diese  erste  Epoche,  die  sich 
bis  zu  den  Capelingern  erstreckt,  als  einen  Theil  der  Geschichte 
Frankreichs  anseheu  und  darstellen ;  und  das  ßedürfniss  oder  doch 
der  geheime  Wunsch  jedes  Volkes,  seinen  Ursprung  in  die  älteste 
Zeit.  SU  b^frab0D,  um  an  «Ueiii  wag  gescheheD  ifC  seinen  Theil  lu 
haben,  llsst  es  uns  leicht  yerstehen,  wenn  die  Franzosen  Chlodwig 
und  Karl  ilen  Grossen  als  firaniösiscbe  Könige  der  liransOsisehen 
Gesehichte  einrerleiben.  Denn  unleugbar  bleibt  es,  dass  auch  die 
Geschichte  eines  Volkes  su  seinen  grössten  und  heiligsten  Besiti- 
Ihilnem  gefattrt.  Allein  darum  ist  jene,  ganz  Frankreich  eigene. 
Ansieht  nicht  weniger  frisch.  So  wenig  wie  das  römische  Gallien 
einem  andern  gehört  als  der  römischen  Geschichte,  so  wenig  gibt 
es  ein  Frankreich  vom  5.  bis  zum  10.  Jahrhundert.  Es  istdiess 
vielmohr  die  germanische  Epoche  der  europäischen  Ges<  lii(  hte:  und 
erst  aus  diesem  Grundstoff  und  seiner  beständig  wecb.solndeu  Be- 
wegung entsteht  das  System  der  wirklichen  Völlicr  des  Mittelalters. 
Bis  dahin  ist  auch  Frankreich  ein  selbslsländip^es  nur  durch  die 
Elemente  seiner  künftigen  Kniwicklung:  es  ist  weder  ein  Volk  noch 
ein  Slaat;  aber  es  ist  ein  Land;  und  dieses  Land  hal  den  Staat, 
der  Staat  das  Volk  gesehafTen.  Darin  liegt  die  erste  Eigeuthüm- 
lichkeit  der  franziKsischen  (jesehiehte. 

Die  Eroberung  des  römischen  Galliens  durch  die  Germanen 
des  Westens  gruppirt  nun  alsbald  die  Stämme  auf  dem  neugewon- 
nenen lioden.  Die  Gellen  gehen  hinauf  in  das  äusserste  Gebiet  des 
Nordwestens,  das  noch  heutzutage  in  dem  Namen  der  Bretagne 
das  alte  Brjtain  erhalten  hat.  Die  logrischen  Kjmrer  werden  an 
der  Loire  bis  zu  den  Ufern  der  Garonne  zusammengedrSngt,  und 
das  Poitou  ist  der  zweite  Hauptsitz  des  neueren  Geltischen  Ele- 
ments, dessen  Verwandsehaft  mit  den  celtisehen  Picten  Schottlands 
sich  wohl  nicht  bloss  ans  dem  gleichen  Namen  nachweisen  lässt. 
Die  GaseogAe  erhält  das  iberisch -celtische  Element  im  Südwesten 
Prankreicbs.  Der  Sllden,  das  Langvedoo  mit  der  Provincia,  Ist  die 
Heimath  des  römischen  Theiles  im  künftigen  französischen  Volk, 
und  in  den  Ccvennen  bleibt  noch  ein  Rest  der  ältesten  ligurischen 
Herren  der  mittellindischen  Küsten.  Die  Mitte  Frankreichs  dagegen 
ist  der  Sitz  der  Germanen.  Uier  wohnen  die  Neufranken  im  Herzen 
des  Landes,  dem  eigentlichen  Frankreich,  in  dem  geographisch 
alle  Linien  gleichsam  zusammenlaufen.  Im  Norden  der  Mitte  reicht 


Digitized  by  Google 


6 


FkAHz.  Staats-  ord  Rechtsgbsgb. 


das  scandinavische  Leben  in  der  ISormandie  nach  Frankreich  hinein; 
der  Nordwesten,  Flandern,  Arlois ,  Ponthieu,  sind  gelheilt  unter 
den  germanischen  Herren  und  den  alten  Belgae,  die  uuch  gegen- 
wSrlig  sich  nicht  ganz  vermischt  haben.  Tiefer  Im  Süden  des 
Ostens,  in  der  Champagne  und  ihren  Grendindem»  treten  die  Ost- 
franken aufy  die,  in  der  Hitle  zwischen  dem  gallischen  und  deut- 
schen. Germanien,  bestimmt  waren  die  Herren  Europa's  in  sein  so 
lange  es  noch  kein  Frankreich  und  kein  Deutschland  gab.  Weiter 
hinaof  am  Jura  und  den  Vogesen  sitzen  endlich  die  leihlich  starken, 
geistig  fast  trigen  Burgunder,  die  Herren  des  Sfideslens  bis  zu  den 
Grenzen  der  Ali«nannen,  So  finden  sich  In  Frankreich  alle  Völker 
des  ganzen  Abendlandes  zusammen ,  jedes  mit  seinem  Sitz,  aber 
keina  von  dem  andern  bestimmt  geschic(l<;n,  keins  mit  einer  von 
jenen  Schutzwehren  umgeben,  die  in  der  älteren  Zeil  für  die  SeUwl- 
ständigkeit  der  Völker  dasselbe  waren,  was  jetzt  Festungen  und 
stehende  Heere.  Daher  ist  denn  auch  keins  von  allen  diesen  Völ- 
kern zur  Zeit  des  6.  Jahrhunderts  unvermischl;  alle  sind  durch- 
drungnen von  dem  germanischen  Element  und  zugleich  von  römischen 
Kesten  in  Bildung,  Sprache  und  lleschleeht;  es  ist,  seihst  ohne 
die  Entwicklung  des  Slaals  ,  eine  Gemeinsamkeit  des  Lebens  vor- 
handen, der  es  nicht  an  Kraft,  wühl  aber  an  einem  selhslsläudigen 
Organe  seines  Daseins  fehlt. 

Dieses  nun  wird  zuerst  durch  den  Sieg  der  Herren  des  mitt- 
leren Frankreichs,  der  Neustrasier,  dorn  Lande  gegeben.  Das 
ganze  Frankreich  gehorcht  den  Merovingern ,  und  das  Bedttrfniss 
der  Gescbichtschreibung,  sich  die  Entwicklung  der  Völker  durch 
den  Grundgedanken  des  Staats  zu  vermitteln ,  bat  die  Ansicht  er- 
zeugt, dass  mit  Chlodwig  ein  fränkischer  Staat  los  Leben  getreten 
ist.  Dennoch  Ist  es  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  Merovingisehe  Epoche 
allerdings  die  Herrschaft  der  Neulrauken,  aber  nicht  den  fränki- 
schen Staat  in  ganz  Frankreich  begründet  hat.  Recht,  Sitte  und 
Sprache  der  einzelnen  Slänime  bleibt  ihnen ;  nur  Abgaben  und 
Waffendienst  leisten  sie  den  überwindern.  Das  was  -das  Wesen 
des  Staats  ist,  das  Bewusstsein  des  Zusammeogehttrens,  der  ein- 
heitlichen i'^xisteuz,  der  Identität  des  allgeroeioen  und  besondern 
Lebens,  fehlt.  Es  ist  der  Gegensalz  von  Sieger  und  Besiegter, 
nicht  die  Einheit  von  Füisl  und  Volk,  die  wir  ündeu.  Und  wie 
diese  Gestalt  des  Staats  nur  eine  rein  äusserliche  ist,  so  zeigt  sich 
auch  der  Chaiacler  der  Kriege  als  der  hidsser  Fürsten-  und  Ge- 
folgskriege,  und  der  Sieg  über  den  Fürsleu  ist  der  Sieg  über  das 
ganze  ihm  unterworfene  Land. 

Unter  allen  diesen  Kriegen  ist  der  zwischen  den  Neiislrasiern 
uud  Auslrasiern  der  einzige,  der  wirklich  tiefere  Bedeutung  bat; 
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denn  in  der  Thal  hundell  es  sich  bei  ihm  iiithl  bloss  um  das  Ver- 
hällniss  zu  Frankreichs  Ilenschafl.  Die  Ausliasier,  den  Übergang 
bildend  von  Deutschland  nach  Frankreich,  sind  es  zugleich ,  die 
den  übrigen  deutschen  Släiumeu  das  Vordringen  nach  Westen  und 
dau  Aotheil  a,n  der  grossen  Beute  des  germanischen  Sieges  ver- 
webreB.  Oalur-  sieben  sie  au  ihrer  tisllicben  Grenze  in  ewigen 
Kämpfen  mit  den  deuttelMSO- Germanen,  und  langsam  aber  uuver- 
meidlieh  niiisite  e»  den  Flinten  diese»  Stemmea  klar  werden,  dass 
die  Existenz  der  Austrasier  bedingt  werde  durcb  die  Besiegung  und 
wirUiebe  Unterwerfung  der  devUcben  Volliersobaaen.  Als  sie  nun 
nacb  wecbselnoUem  Kampfe  die  stammverwandien  Neustrasier  fibei^ 
wunden ,  und  sieb  dadurob  zu  Herren  des  Innerei  Frankreicbs  ge- 
macht batten«  übertrugen  sie  dieses  Lebensprineip  des  austrasisoben 
Ueicbes  auf  das  neu  errichtete  Königtlium;  und  darin  Hegt  die 
eigentlftßb  welthistorische  Stellung  dieses  Sieges.  Denn  von  jetzt 
an  gaü  es  niebt  mehr  wie  Iiisher  einen  Stamm  zum  Herren  des 
andern  zu  machen,  sondern  es  galt  alle  Stämme  des  germanischen 
Abendlandes  Einer  und  derselben  Herrschaft  ZU  unterwerfen.  Der 
Hauptlräger  dieser  Idee  ist  Karl  der  Grosse.  Durch  ihn  hat  das 
Element,  was  alle  germanischen  Stämme  und  die  von  ihnen  durch- 
mischten und  unterworfenen  Völkerschaften  zugleich  umgab  und 
beherrschte,  das  Germanenthum  selber,  soiiien  staatlichen  Ausdruck 
und  für  eine  kurze  Zeil  stiiiie  objective  Selbs(s(ändi;(keit  erhalten; 
das  Keich  Karls  des  (irosscn  gehurt  weder  Frankreii  Ii,  noch  Italien, 
noch  J)eutschland,  sondern  es  fasst  sie  alle  und  ihre  Geschichte  in 
sich  zusammen,  mit  Einer  Form  und  Finem  Willen  sie  umschiies- 
send;  et  ist  das  gtrmomichs  Räch  des  Abendlandes. 

AUeifi  dasselbe  PHneip,  das  dieses  Reich  innerlich  möglich  gemacht, 
hat  es  auch  wieder  vernicblet.  AUerdings  lebte  in  allen  Stämmen  das 
Bewusstsein  einer  Oemeinsamkeil  ihrer  Volksthflmlicbkeif,  und  die  Ge- 
walt jeMsr  m&ohtigen  Pefsttniiebkeit,  die  sie  in  bimderlfacher  Weise 
durebeiaandersdiob  und  zusammenwarf,  gab  diesem  Bewusstsein 
eine  Objieclivttjit,  die  weit  Hher  seine  Zeit  hinaus  noch  Jahrhun- 
derte «plUer  den  deutschen  Kaiser  als  den  ersten  Farslen  der  Chri- 
stenheit erscheinen  Hess.  Aber  die  Selbstständigkeiten  der  Stammes- 
individualitälen  waren  nicht  gebrochen;  jedes  Volk  war  noch  für 
sich  selber  die  Hauptsache,  und  wenn  auch  die  (ileicbheil  der  Na- 
tionalitäten, so  war  doch  nicht  die  Einheit  derselben  erreicht  wor- 
den. Nun  aber  konnte  nur  dieser  Gedanke  dem  einheitlichen  Reiche 
seinen  lelzteo  Halt  geben;  so  lange  er  mangelte,  war  das  Land, 
das  es  eiiischloss,  ein  rein  äusserliches.  Als  daher  die  äussere  Form 
mit  der  Gewalt  Karls  des  (jrosseii  brach,  ward  wiederum  dem  ein- 
zelnen Stamme  sein  Slammeslebeu,  die  Hauptsache;  und  so  trat  die 
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entscheidende  Epoche  fiir  die  Geschichte  Europa's  ein ,  die  dem 
Reiche  Karls  des  Cirossen  folgte.  Noch  einen  Augenbh'ck  erhielt 
sich  ein  Schattenbild  seiner  Schöpfung  unter  heftigen  Käiupfeu; 
dann  verschwand  es,  und  die  hineilende  Zeit  verwischte  schnell 
gelbst  die  letzten  Spuren  seiner  firtthem  Grdsse«  Die  Stämme  aber 
in  aUeo  Tbeilen  des  allen  Reicbes  tebloasen  sieb  wieder  gegen  ein- 
ander und  gegen  jede  Gemeinianibeit  ab;  nnd  die  Zeil  der  Auf- 
Iftsnng  folgte  der  Epoobe  der  anf  Gewalt  gebauten  slaallioben  Ver- 
einigung* 

Mit  diesem  Ergebniss  siebt  nun  die  Gesebiebte  wieder  auf  dem 
Standpunlrt  des  6.  Jabrbunderts;  und  jetzt  beginnt  eine  Bewegung, 
die  in  bobem  Giade  eigenthflmlieb  ist.  Die  Vennisobung  der  ver- 
schiedenen StSmme  bat  nimlicb  Jedem  derselben  seine  nationale 
Geseblossenheit  geraubt,  und  obwohl  keine  äussere  Macht  mehr  sie 
einem  andern  Herrn  unterwirft,  so  ist  es  ibnen  dennoch  unmöglich, 
in  die  ursprüngliche  Verfassung  des  germaniscbeo  StaromfUrsten- 
thums  zurückzukehren.  Sie  lösen  steh  vielmehr,  jeder  ftir  sich,  in 
eine  Menge  einzelner  Herrschaften  auf,  deren  jede  dus  Hecht  des 
früheren  ganzen  Stammes,  die  Souverainetät,  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  weil  der  Stamm  selber  sie  nicht  mehr  erhalten  kann.  Den- 
noch bleibt  auf  der  einen  Seile  die  Erinnerung  an  das  alte  FTirstt'n- 
thum,  auf  der  andern  das,  aller  menschlichen  Existenz  unnbweis- 
liche  Bedürfniss  einer  gewissen  Einheit  und  Ordnung,  Beide  Ele- 
mente, obwohl  miteinander  im  Gegensätze  stehend,  treten  dennoch 
ausammen  und  bilden  die  eigenthümliche  Form  des  Staats  Jener 
Zeit,  das  Lehmwifen,  Wie  das  karolingiscbe  Reieb  selber,  ist  auch 
das  Lebnswesen  eine  europüsdie  Erscheinung ;  und  wie  die  Stam- 
mesberrschafien  im  6«  Jahrhundert,  so  ist  das  Lebnswesen  des 
10.  und  11.  Jabrbunderts  der  Stoff,  am  dem  sieb  die  neuern  Staa- 
ten gebildet  haben. 

Hier  nun  ist  der  Punkt,  wo  wir  gezwungen  sind,  das  allge- 
meinere Leben  des  germanisdien  Europa's  id  verlassen;  denn  schon 
Im  ersten  Beginn  der  nachkaroiingisoben  Zeit  langen  Jene  neuem 
Staaten,  die  gegenwärtig  das  Staatensystem  Europa's  bilden,  an,  sich 
von  einander  zu  scheiden  und  sich  um  den  Mittelpunkt  ihres  künfti- 
gen Lebens  zu  crjstallisiren.  Und  damit  beginnt  Ittr  uns  die  Auf- 
gabe, die  Individualität  iinsers  GeschichtskArpers ,  des  heutigen 
Frankreichs  und  seiner  innern  Entwicklung,  zu  charakterisircn. 

Unleugbar  ist  das  die  Eigenthnmlichkeit  Europa's  den  andern 
Welttheilcn  gegenüber,  dass  es  nicht  wie  jene  aus  einer  im  We- 
sentlichen ungeschiedenen  Masse,  sondern  aus  lauter  einzelnen  Län- 
dern besteht,  deren  jedes  seinen  bestimmten  nnd  leicht  fasslichen 
Charakter  hat.   Zu  denen,  welche  in  dieser  Beziehung  am  bestimm- 
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testen  hervortreleu,  gehört  Frankreich.  Geologisch  das  jüngste  un- 
ter allen,  bildet  es  fast  in  jeder  Beziehung  ein  Ganzes,  in  welchem, 
jede  Abiheilung,  als  mehr  oder  weniger  M'illkürlich  erscheinend, 
niemals  wie  in  Deutschland  einzelne  selbststündige  Theile  erzeugen 
kann;  die  obere  Fläche  bietet  nicht  die  Zerrissenheit  Spaniens,  die 
Geschlossenheit  nicht  die  Schwäche  Italiens,  die  Einheit  nicht  die 
selbst  geographisch  bestimmten  Gegensätze  Briltanniens  und  die 
iiiiiera  FraehllNHMi  ma4  4er  TerhältnlMmtMige  Mangel  an  Kfltten 
nicht  die  Zerikbrenlieit  Skandinaviens  dar.  MIehtig  aber  und  voA  on- 
ttberwindlicheni  Binflvsee  ist  die  Gestalt  des  Landes  Ar  ein  Volk, 
wie  der  Grand  nnd  Boden  filr  den  Einielnen»  so  lange  nocb  die 
Entwiddang  airf  dem  bloss  natflrHehen,  durcli  keinen  bewusslen 
WiUea  beherrschlen  Lelien  der  VlMleer  bernbt.  I>er  erste  Bliek  auf 
Frankreich  lehrt,  dass  dieses  Land,  als  Ltud  betrachtet,  mehr  wie 
alle  andern  sar  Innern  Einheit  und  Glelehheit  seiner  Bfidnngen  be- 
rufen sein  mOsste. 

Nun  aber  haben  wir  gesehen,  wie  gerade  in  diesem  Lande, 
wie  in  keinem  andern,  zwei  Verhältnisse  uns  entgegen  treten,  die 
mit  jenem  Landescharakter  in  scheinbar  entschiedenem  Widerspruche 
stehen.  Zuerst  die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Völkerschaften, 
die  dieses  Land  bewohnten,  dann  die  materielle  Gleichheit  dersel- 
ben. Keines  dieser  V'Jjlker  war  zu  klein,  um  ganz  neben  den  übri- 
gen zu  verschwinden;  keines  gross  genug,  um  mit  offenbarer  Ge- 
wnil der  Waffen  die  andern  zu  unterwerfen.  Das  karolingische 
Heich  verdeckt  dieses  Verhällniss  eine  Zeil  lang;  mit  seinem  Sturz 
Irilt  es  wieder  hervor;  und  jetzt  erscheint  daher  die  Auflösung 
Frankreichs  in  selbslständige  Abtheilungen  als  Grundlage  der  fol- 
genden Geschichte. 

Soll  daher  jene  Einheil  des  französischen  Lebens,  die  das  Land 
bedingt  und  begrflndet,  sieb  nen  verwirklichen,  so  muss  diess  dnrch 
etttlfomeat  geschehen,  gegen  das  das  Quantitative,  als  solches,  gleich- 
gfiltig  ist  und  das  seinem  Wesen  nach  zugleich  eine  feste  Einheit 
ist  und  enengt;  das  die  Selbststlndig^eit  der  StammesnaUonalitl- 
ten  nicht  angreift,  aber  sie  durch  sein  Dasein  allmählig  Temichtet; 
das  mit  semem  Rechts^  und  Lebensprineip  anf  einer  andern  Grund- 
lage ruht,  als  anf  der  VolksfhfUnlichkeit  und  das  dennoch,  weil  es 
in  seiner  höchsten  Entwicklang  derselben  nicht  entbehren  kann,  sie 
in  langsam  schaffender  Arbeit  erzeugt;  ein  Moment,  das  dem  eigent- 
lich germanischen  Leben  fremd,  dennoch  sich  dieses  Leben  und 
sich  diesem  Leben  wiederum  zu  assimiliren  weiss;  ein  Moment, 
der  allenthalben  gegenwärtig,  dennoch  an  keinem  einseinen  Punkfe 
seinen  ganzen  Inhalt  erschöpft  und  darum  nirgends  mit  Erfolg  be- 
käraplt  werden  kann ;  ein  Moment  endlich;  das  yon  Anfong  an  eine 
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höhere  Stufe  der  staatlichen  Ktitwicklung  vertritt  und  das  gerade 
in  sich  das  Bewusstsein  tragt,  das  Ite8tehende,  wo  es  ibin  iVindlirh 
ist,  hrechen  und  vernichten  zu  dürfen.  Dieses  Moment  ist  es,  wel- 
ches die  Grundlage  der  innern  französischen  (iei^chichte  und  deii 
eigeaüichen  Charakter  derselben  unter  deo  fibrigen  Staaten  und 
Voifcera  Earof^a'»  bildel  uad  daa  aUeia  daa  Varali»daM8  derselben 
eröfloen  wird. 

Wirft  maD  aud  eraen  Blick,  aiebi  anf  die  ttaaultate  dieaer  ba- 
grenzandea  Kraft,  aoodera  auf  die  Bewegung  Fiankreichf  selber, 
so  isl  es  gewiss,  dass  dieses  lloaMat  aickts  andera  iat,  als  das 
BtamUtoKum,  das  sieh  SB  das  Kthn$ilmm  aDscbliesst  ued  sieh  gleick- 
sam  als  die  orfaniaebe  BntfiiUaiig  dessellieii  hinstellt  und  geilend 
macht*  Fraidtreich  ist  das  Land ,  wo  dieses  Beaitenthnai  aiehl 
secundür,  sondern  als  die  primäre  Bildung  des  neuen  Staats-  und 
Aechtsi(^hens  auAritt;  seine  Geschichte  ist  eine  eigenthimliehe  ge- 
rade dadurch,  dass  wir  in  ihr  sehen,  wie  viel  das  l^ytltme  —  auf  das 
Künigthum  ge$lüt/.le  —  Beaiutenlhum  vennag,  was  es  ist,  was  es 
seinem  Wesen  nach  zu  erreichen  sucht  und  was  es  wirklich  er- 
reicht. Hier  ist  der  BegrilT  des  Amts  zuerst  ans  dem  römischen 
und  karolingischen  Reiche  in  das  Abendland  hinübergetragen  und 
verwirklicht;  hier  hat  dasselbe  die  Elemente  eines  Kelches,  den 
Beginn  eines  eigenen  Volkes,  eines  Königlhums  und  ein  selbst- 
ständiges Land  vorgefunden ;  hier  isl  es  daher,  weiwi  auch  nicht  die 
Geschichte  selber,  so  doch  der  Hebel  des  (lescbeliens  und  der 
Slaatsbildung  geworden.  Es  wird  daher  wohl  möglieh  sein,  in  ein- 
zelnen Abschnitten  und  Zuständen  dieses  Hauptelement  der  franzö- 
sischen Gesehiflhte  zu  übersehen;  aber  es  wird  unmOgliek  blelbeo, 
ohne  dasselbe  von  einer  Individualität  Frankreichs  und  seines  Staa- 
tes zu  reden. 

Desskalb  wenden  denn  auch  wir  diesen  Begriff  und  sohle  Ent- 
wicklung zum  mitelpunkte  unaerer  Auffinsung;  und  wir  glauben 
dazu  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  derselbe  gewöhnlich  nur 
als  ein  bloss  secundSres  Elemeol  betnefalet  wird.  Bs  ist  dabei  nur 
eine  Meinung  surttckzuwelsen.  Das  Beamlentbum  ist  keineswegs 
das  einzige  bewegende  Element  in  der  Geschichte  Frankreichs,  und 
wir  sind  weit  davon  entfernt,  der  Beohachlung  der  übrigen  ihr 
Recht  streitig  machen  zu  wollen.  Allein  diese  übrigen  Elemente 
sind  allgemein  europäische  und  ihre  Gestaltungen  in  Frankreich 
bilden  daher  mir  Glieder  dw  allgemein  europäischen  Kecl.tsge- 
schichte ;  erst  durch  die  Form,  welche  sie  unter  der  Herrschaft  des 
Beamtenthums  annehmen,  werden  sie  zu  ei<;en(lich  französischen 
Erscheinungen.  Eben  so  wenig  gehört  der  Begril!  des  Amts  ui:d 
das  Ödstem  der  Beamten  all/sia  J^'rankreich  an,  wie  denn  überall 
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die  Continuilät  der  Eutwickhiagen  in  ganz  Europa  nirgends  ganz 
unterbiocheii  erscheint.  Allein  nirgends  hat  dieses  ßeamtenthum 
dieselbe  8(elliiiig  wie  in  Frankreich,  nirgends  dieselbe  Aufgabe  und 
nirgends  so  grossartige  Folgen  gehabt.  Was  diese  Sätze  im  Ein- 
zelnen bedeuten  wollen ,  kann  natürlich  erst  klar  werden  in  der 
Darstellung  der  Geschichte;  dennoch  ist  der  Charakter  des  Beamten- 
thttBit  und  ««in es  Einflusses  auf  die  Staats-  und  Volbsbüduiig  um  so 
entschiedener,  de«  die  franaftsiacke  Spriebe.seUwr  dis  Wort  er- 
zeugt bat»  das  dasselbe  auf  daa  Scklagendsfe  beseiehaet.  Wir  mei- 
nen den  Ausdruck  der  CmlraltMlto».  Durch  s«ine  Gentralisalioa 
ist  Fraokreich,  was  es  ist;  sei«e  GeacUchie  ist-  selber  aiir  die  Ge- 
schichte der  Gentralisatien;  und  Niemand  wird  beiweifel«y  dass  In 
keinem  girmaaisiehea  Reiche  diese  CentraUsaümi-  auch  nur  aa- 
nährend  so  weit  ausgebildet  worden  ist  und  so  tief  eingerissen  hat, 
wie  in  Frankreich;  ja,  seihst  die  Revolution»  diese  grösste  Gewatt- 
thal  in  der  Geschichte  Europa 's,  die  alles  umgewälzt,  alles  fernich- 
tct,  alles  neu  aufgebaut  hat,  hat  diese  Centralisation,  die  mit  Philipp 
August  beginnt,  mit  einer  so  entschiedenen  Consequenz  durchge- 
führt, wie  keine  Despotie  eines  französischen  Königs  es  vermocht 
hat.  Wenn  es  aber  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Revolution  die  That 
des  französischen  Volkes  war  —  wenn  die  Reactionsperiode,  die  auf 
Napoleon  folgt,  wiederum  alles  angreift  und  zerbricht,  was  jene 
gesrhaffen,  und  von  allem  nur  die  Centralisation  unberührt  und 
unbezweifell  stehen  lässt,  wenn  endlich  diese  Centrali.saliou  auch 
jetzt  noch  den  Charakter  des  gau/.cn  französischen  Slaatslebeus  bil- 
det —  kann  es  da  ungewiss  sein,  worin  die  eigentliche  Individua- 
lität das  firani;94iichea  Betcbes  bestalle  f  Und  wenn  man  nun  dieses 
Reich  mit  den  Ohrigeo  vergleicht,  vor  allem  mU  seinem  Gegner 
und  Gegenhilde,  dem  in  unerquicklicher  Zertheilung  von  jeher 
gelähmten  Deutschland,  so  wird  In  der  That  jene  Auffassung  an 
dem  entschiedenen  Unterschiede  jener  Reiche  einen  so  bestimmten 
Uintergrand  gewinnen,  äass  auch  der.  Obergang  von  dem  alleinste- 
henden Frankreich  xar  Vergleichung  mit  den  andern  Völkern  Eu- 
ropa*s  zu  einem  neuen  Reweise  dafür  wird,  dass  in  jenem  Gedan- 
ken der  Mittelpunkt  des  franxusiscben  Lebens  getroffen  ist.  Diese 
CentraUsatiou  aber,  bedingt  und  erleichtert  durch  die  Form  des 
Landes,  ruht  auf  nichts  anderem,  als  auf  dem,  seinem  innerem 
Wesen  nach  als  Organismus  dastehenden  Ueamtenthum.  Es  ist 
dasselbe  der  Kern  und  die  (irundiage  der  französischen  Geschichte. 


Wenn  wir  duq  im  Folgenden  auf  dieses  Reamtenthum  und 
seine  Gegensätze  und  Käu^üs  zum  Xhßil  tiefer  eingehen,  so  wird  es 
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vielleicht  Manchem  scheinen,  als  gehöre  dieses  wenigstens  nicht  zu 
unserer  Aufgabe.  —  Wir  wollen  uns  nun  nicht  damit  vertheidigen, 
dass  die  Geschichte  und  die  Betrachtung  des  ßeamtenfhums  in  allen 
Reclitsgeschichten  auf  eine  fast  ungliuihliche  Weise,  trotz  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes,  vernaclilassigt,  ja  sogar  geradezu  über- 
gangen wird,  und  dass  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  man 
ein  Nene»,  wenn  mas  et  tarn  etelennal  berenutellt,  stets  zur  Haupt- 
saclie  macht.  Ea  ist  vidmebr  bei  genaaeter  Betraehtimg  nicht  tu 
verkennen»  dass  unter  Andenn  auch  die  Geschichte  des  Proeesses 
nnd  des  Strafrechts  gerade  durch  das  Auftreten  des  Beamtenihums 
ihre  neuen  Bildungen  empfingt,  und  dass  sowohl  das  Prineip  des 
Verfiihrens,  wie  das  der  Strafe  mit  dem  Augenblick  ein  anderes 
wird,  wo  die  Beamten  das  Geiicht  zu  bilden  beginnen.  Wir  werden 
in  der  Folge  diesen  Satz  im  Einzelnen  weiter  durchfuhren.  Allein 
schon  hier  lässt  sidi  das  Wesen  dieses  neuen  Verhältnisses  in  Einem 
Satze  aussprechen.  Während  nach  dem  alten  Recht  Verfahren  und 
Strafe  dem  Volke  gehören,  werden  beide  durch  das  Beamtenthum 
Sache  des  Staats;  diesem  Staate  und  seiner  Idee  gegenüber  gestellt, 
gewinnen  beide  neue  Principien  und  Formen,  deren  Charakter  es 
ist,  das  historiscbe  Hecht  zum  hewiissten,  die  Kenntniss  des  Hechts 
zur  Wissenschaft,  das  äussere  Hedüifiiiss  zur  sicheren  sittlichen 
Nothwendigkeit  zu  erheben.  Wie  nun  dieses  geschehen,  wie  neben 
dem  Besseren,  was  beide  Hechtsgebiete  jenem  ßeamtenthum  verdan- 
ken, auch  manches  Verderbliche  und  mancher  Rückschritt  in  die- 
selbe hineingekommen  ist,  das  hat  die  folgende  Geschichte  im  Ein- 
zelnen nachzuweisen.  Unmöglich  aber  war  es  uns,  auf  die  Gefahr 
der  Wiederiiolung  hin,  der  Darstellung  unsers  Grundgedankens  Ar 
unsere  besondere  Ao%abe  ganz  lu  entbehren. 


Zur  leichteren  Üebersiefat  des  folgenden  nicht  geringen  Umfiuigs 
möge  es  uns  nun  erlaubt  sein,  in  kurzem  Überblick  den  Gang  der 
Darstellung  zu  bezeichnen,  ehe  wir  zum  Einzelnen  übergehen. 

Wir  sind  von  der  Überzeugung  ausgegangen,  dass  die  Klarheit 
und  die  tiefere  Begründung  der  spSteren  Gestaltungen  des  Staats 
zur  nothwendigen  Bedingung  eine  durchgeftibrte  Entwicklung  des 
Stoffes,  aus  dem  der  Staat  entsteht,  des  Lehnswcseus  und  seines 
Rechtes,  haben  müssen.  Wir  haben  desshalb  dieses  Lehnswesen 
In  seinen  Hauptbeziehungen,  neben  ihm  die  städtischen  Rechte 
und  das  Verbältniss  der  Kirche,  vorausgesandt.  Daran  schliesst 
sich  als  zweiter  Inhalt  des  ersten  Zeitraumes,  die  erste  Form  des 
K^nijjlhnms  mit  den  Anlangen  des  ßeamtenthums.  Die  zweite 
Epoche  enthält  die  Entwicklung  des  Kampfes  beider  mit  dem  Lehns- 
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yresen,  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  Gericht  und  Recbtsbildung. 
Die  drille  stellt  den  Zustand  dar,  wie  derselbe  aus  dem  enlschie' 
denen  Siege  des  neuen  Princips  über  das  alte  hervorgeht.  In  dieser 
dritten  Epoche  aber  haben  wir  das  System  des  Beamlenthums  nicht 
nufi^enommen ,  da  wir  hier  auf  den  ersten  Band  für  dieses  ganze 
Gebiet  zu  verweisen  haben.  —  Darnach  nun  ist  der  Inhalt  des  Fol- 
geadeo  in  seiner  allgemeinsten  Form  geordnet. 


Erster  Thell. 


Lclutöweseu  und  Leliurecht 

/.    Das  Leiinswesen, 

Bekanntlich  jjehorl  der  BegrifT  des  Lehnswesens  zu  den  unklar- 
sten  in  der  ganzen  Kcchtsgesrhichle ,  und  nuch  sind  die  Zustünde, 
die  derselbe  umfusst,  nirgends  ganz  enlwiekelt  worden.  Wir  sind 
der  Obeneugung,  datt  dieser  Hangel  hauptsächlich  aus  dem  über- 
sehen zweier  Begriffe  entslanden  ist,  die  selber  fiber  die  Epoche 
des  Lehosweseos  hiDausgehend,  auch  in  ihrer  allgemeineren  Be- 
deutung für  die  Geschichte  des  Rechts  nicht  zu  der  Geltung  gelangt 
sind ,  die  ihnen  gebfihrl.  Diess  sind  die  Begriffe  der  SMttkerrUeh- 
keit  oder  SouverainetSt,  und  des  Betitzes.  Das  Lehnswesen  des 
ganzen  Abendlandes,  in  so  mannichfachen  Formen  es  auch  erschei- 
nen und  so  weit  es  auch  mit  seineu  Folgen  reichen  mag,  ist  nichts 
anderes  als  der  Zustand  des  Rechts,  der  durch  die  Vereinigung  vo» 
Be9Ü»  und  SeUntherrlichkeit  erzeugt  wird.  Auf  diesen  Begrilf  des 
Lchnswesens  lassen  sich  nicht  bloss  alle  Verbältnisse  der  eigent- 
lichen Lehnszeit,  sondern  auch  die  Kämpfe  derselben  mit  der  neuen 
riosloU  der  Dinge  in  allen  Ländern  Europa's  zuruckfUhren.  Für 
unser  fiebiet  wird  diess  im  Folgenden  geschehen. 

Daraus  min  folgt  zunächst  der  (Iruiidsatz ,  nach  welchem  sich 
das  Lehnswescu  und  seine  Epoche  von  den  folgenden  Zeiten  schei- 
den. Eine  neue  Periode  beginnt;  diesem  Begiifle  nach  in  dem  Zeil- 
punkt, wo  die  Selbstberrlichkeit  als  eine  vom  Beaifze  unabhängige, 
mithin  als  eine  selbslsländige  zur  Erscheinung  kommt,  das  heisst, 
WO  der  Staat  auftritt.  Von  da  an  wird  der  Besitz,  was  er  seinem 
Wesen  nach  ist,  ein  blosses  Moment  am  Staate,  und  die  Idee  des 
letzteren  beginnt  sich  durch  ihre  eigen  inwohnende  Kraft  zu  ver- 
wirklichen. 

Es  folgt  femer  mit  diesem  Begriffe,  dass  die  Reste  des  Feu- 
dalwesens 80  weit  sich  in  die  Geschichte  des  Abendlandes  hinein 


Digitized  by  Google 


I.  TttBiL.  LsiiirftwBSBir. 


15 


ziehen,  als  mit  dem  Besitze  noch  iMsMändige  staatliche  HoheiUreehte 
verbunden  bleiben,  wie  die  Patnmonialjiirisdiction,  die  Guispolizei 
und  Ahnliches,  und  dass  daher  die  Abschnitte  der  Enlwicltlung 
keineswegs  scharf  geschieden  sind.  Die  Scheidung  derselben  geht 
vielmehr  daraus  hervor,  das«?  jene  Einheit  von  Besitz  und  Selbst- 
herrlirhkeit  im  Lchnsweseu  das  allgemeine,  herrschende  und  un- 
bestrittene Uechl  ist,  während  mit  dem  Auftreten  des  Staats  das 
Princip  dieser  Identität  angegrilTen  imd  allmahlig  vernichtet  ist. 

Endlich  aber  wird  es  keiner  besonderen  Darstellung:  bedürfen, 
dass  dieser  Rechtszusland  das  Lebnswescn  eben  so  wenig  piölziich  ent- 
standen, als  plötzlich  Oberwunden  worden  ist.  Es  ist  vielmehr  das  Re- 
anlCat  eiiHHr  langen  Bewegung;  und  weil  nnser  Begriff  des  Lehnswezens 
nicht  der  allgemeine  ist,  bo  mOssen  wir  die  geschichtliche  Entwick- 
long  desselben  als  den  Beweis  seiner  Richtigkeit  yoranssenden. 

Man  wird  in  dieser  Emleitung  besonders  Eins  als  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  der  Auffassung  herauserkennen.  Wir  haben 
versucht,  den  Betitx  als  das  darzustellen ,  was  er  ist»  der  Hanpt- 
fbelor  der  ganzen  inneren  Entwicklung  des  Rechts.  Es  ist  yergelh- 
lieh,  eine  Gesehiehte  des  Lehnswesens  zu  suchen,  ohne  die  all  um- 
fiissende  GeeekU^e  dee  Besitzet  zum  Grunde  zu  legen.  Dabei  haben 
wir  es  för  unnöthig  gehalten,  sonst  Bekanntes  zu  wiederholen  oder 
anch  nur  darauf  zu  verweisen,  da  unsre  Darstellung  die  ge wohn- 
lichen nicht  angreift,  sondern  sich  nur  als  Ergänzung  an  dieselben 
anschliessen  soll.  ^ 


Die  Entstehong  des  Lehnswesens. 

/•  Die  Eroberung. 

Wir  wisaen  h^MMmtlich  sehr  wenig  von  dem,  was  diesseNa 
des  Rheins  vor  sich  gegangen  wSbrend  der  ersten  Jahrhunderte  nn- 
aerer  ZeitreohMmg.  Dennoch  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  hier 
eine  keinesweges  nabedeutende  Bewegung  stattgefunden  hat,  wie 
sieh  ein  ÄhnNches  von  den  Gelten  vor  den  Siegen  Olsars  nach- 
weisen llissl.  Biese  Bewegung  nnn  hat  im  AUgemeinen  einen  sehr 
heslimmten  Gharacter.  Die  kleinen  Völker  verschwinden,  grossere 
Btlduttgeil  erscheinen,  vnd  in  demselben  Maasse,  in  welchem  die 
Beutachen  ^gen  die  Römer  siegreich  sind ,  tritt  hei  ihnen  als  Haupt 
Ihrer  Stammeaeinheit  das  JMftAwm  auf.  Mag  der  Zustand  vorher 
gewesen  sein,  welcher  er  wi^»  gewiss  hteibt,  dass  mit  den  König- 
reichen oder  Ftirstentbümem  —  noch  kommt  auf  den  Mamen  nichts 
an  —  eine  neue  innere  Entwicklung  begonnen  ist« 
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Dieses  Königthuni  der  älteslen  Zeit  ist  nun  fast  in  jeder  Be- 
ziehung sehr  bestrillen.  Wir  haben  schon  au  einem  anderen  Orte 
(Hall.  L.Z.  18'i^5.  102 — 104}  uns  zu  der  Ansicht  Sjbei's  im  Allgemeinen 
liekannt,  und  werden,  ohne  uns  auf  umständlichere  Untersuchungen  im 
Folgenden  einzulassen»  das  von  ihm  aufgestellte Prineip  der  Ursprung- 
lidiea  GeseliiediterTerliissuog  für  unsre  Ausföhrungen  zm  Grunde, 
un4  M  mehren  Orten  noch  Gelegenheit  finden.  Beweise  aus  späteren. 
Zeiten  für  dasselbe  beizubringen.  Zunächst  aber,  und  darauf  kommt 
es  uns  hier  vor  allem  an,  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  4ts  Kttnig- 
thum  an  den  alten  Grundlagen  der  Verfassung  nichts  Wesentliches 
geindert,  sondern  nur  Ein  Neues  binzugefügt  hat,  das  bis  zum  heu^ 
tigen  Tage  fortdauert.  Die  deutschen  Vftlker  begannen,  wie  es  die 
geschichtliche  Entwicklung  bedingte,  schon  damals  in  ihrem  Fürsten 
den  persönlichen  Träger  ihrer  Volksthümlichkeit  und  der  höchsten 
staatlichen  Einheit  anzuerkennen«  Es  versteht  sich  leicht,  dass  das 
im  Anfange  nur  als  ein  unbewusstes  Gefühl  existirt  haben  könne; 
dennoch  zeigen  manche  Bei  spiele,  besonders  aus  Gregor  von  Tours, 
dass  diess  Gefühl  ein  lebendiges  und  energisches  auch  in  den.Ein- 
zelnen  gewesen  ist. 

Die  eigentliche  Gewalt  des  neuen  Königlhums  ist  schwer  oder 
gar  nicht  bestimmt  zu  bezeichnen  für  die  älteste  Zeit.  Unzweifel- 
haft aber  scheinen  zwei  Punkte ,  auf  welchen  für  uns  das  grösste 
Gewicht  liegt.  Zuerst  hat  die  Entstehung  des  KOniglhums  die  alten 
Besitzverhältnisse  in  deu  Gauen  nicht  verändert,  so  wenig  wie  das 
an  den  Besitz  unmittelbar  geknüpfte  Recht,  Die  Gaue  fuhren  fort, 
sich  selbst  zu  richten  und  ihre  Gesetze  zu  geben,  und  die  freie  Hufe 
blieb  die  Grundlage  des  Besitzmaasses,  wenn  auch  manche  Ab- 
weichungen temporSren  Wechsel  hervorrufen.  Dann  aber  hatte  das 
K5nigthnm  selber  in  den  allen  Gauen  keinen  besonders  mächtigen, 
ihm  teUbstgtändig  tMgtkSrigt»  Bmtx;  oder,  wie  man  jetzt  sagen  wfirde, 
es  gab  keine  Domlnen  im  ältesten  Deutsdiland.  Was  nicht  Erb- 
land, hmredtlas  war,  war  gemeine  Feldmark,  der  Hundertschaft  oder 
DorCschaft  gehfliig  oder  dem  Gaue«  Es  war  gar  kein  Platz  denkbar 
für  die  Entwicklung  eines  solchen  Besitzes  und  keine  rechtliche 
Form  für  die  Gewinnung  desselben.  Indem  es  nun  anerkanntes 
Prineip  jener  Zeit  ist,  dass  das  Maass  des  Besitzes  das  Maass  des 
Rechts,  der  Pflichten  und  des  Einflusses  bedingte,  konnte  auf  dieser 
Grundlage  sich  kein  Gegensatz  gegen  die  selbstherrschende  Freiheit 
des  Volkes  bilden.  Die  I\Iacht  des  Königs  ruhte  desshalb  allein  auf 
der  Würde,  persönlicher  Vertreter  seines  Stammes  zu  sein.  Hierin 
mag  der  nächste  Grund  liegen,  wesshalb  innerhalb  Deutschlands  die 
Geschichte  gleichsam  still  steht  von  den  ersten  Rumci kämpfen  bis 
zum  eigenen  deutschen  Kaiserreich.   Dass  wir  von  dieser  Zeit  so 
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sehr  wenig  aus  Deutschland  wissen,  so  wenig,  dass  man  gewöhn-, 
lieh  Deutschland  nicht  anders  betrachtet,  als  ein  Anhang  zur  frän* 
kischen  Geschichte,  beruht  gerade  darauf,  dass  hier  nichts  von  Be- 
deutung sich  umgeslallet  hat.  Wäre  das  gewesen,  so  würden  wir 
es  gewiss  erfahren  haben.  Von  innen  heraus  war  nirgends  so  recht 
etwas  Neues  zu  beginnen;  die  (Inindlagen  des  Rechts  hielten  fest 
an  dem  Besitz  und  seiner  Vcrtheilung ;  und  diese  beginnt  erst  mit 
den  Kreuzzügen  sich  umzugestalten. 

Ganz  anders  aber  war  es  allerdings  in  den  Ländern,  die 
nun  durch  die  deutschen  Heerzüge  erobert  wurden.  Gewiss  ist 
hier  in  der  Art  und  Weise  der  Besitzergreifung  unter  den  einzelnen 
Stimmen  grosse  Verschiedenheit  gewesen,  wie  in  ihrem  VerbSltniss 
ZV  deo  alteo  Einwohnern.  Sehen  die  einfachste  Anerkennung  der 
Bedeutwig  des  Besittes  wird  es  klar  machen,  dass  die  historische 
Unteraaehung  dieser  Verschiedenheit  gleichsam  die  Wurtel  aller 
apiteren  gescbichlliehen  Verbillnisse  gewesen  isC,  und  dass  nur 
durch  sie  die  folgende  Entwiehlung  der  Terschiedenen  Völker  und 
Reiche  wirklich  erkannt  werden  kann.  Noch  stehen  wir  rot  den 
ersten  Anfängen  dieser  wahrhaft  bedeutenden  Richtung  der  Ge- 
schichtsforschung, welche  dazu  bestimmt  ist,  der  Volkswirthschafts- 
lehre  den  Platz  zu  gehen,  den  bis  jetzt  die  Rechtswissenschaft  in 
der  Erforschung  der  vergangenen  Zeit  inne  gehabt  hat.  Dennoch 
liegt  hier  das  nächste  Gebiet,  das  zu  gewinnen  die  Wissenschaft 
der  Geschichte  nicht  säumen  wird.  —  Für  uns  muss  es  genfigen, 
unser  allgemeineres  Resultat  durch  allgemeinere  VoraussetzuDgen 
zu  begründen. 

Das  erste,  was  in  den  eroberten  oder  besetzten  Gebieten  geschah, 
ward  gewrss  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes  an  die  einzelnen  Freien, 
die  den  Heerzug  bildeten.  In  welrher  Form  dieselbe  vor  sich  ge- 
gangen, ist  nicht  bekannt,  aber  auch  nicht  wesentlich.  So  viel  nur 
scheint  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  das  Loos  der  Ein- 
zelnen sich  nach  dem ,  noch  aus  dem  Stammsitze  mitgebrachten 
Maasse  bestimmt  bat;  die  Hufe  war  die  Grundlage  für  den  Antheil, 
so  weit  der  frei«  Dentsche  nicht  seihst  Heerführer  war.  Das  llsst 
fleh  avidi  ans  spUem  Andeutungen  hestStigen. 

Bei  dieser  Vertheilung  musate  es  nun  zuerst  allenthalhen  Tor- 
konmen,  dass  ein  sehr  grosser,  räumlich  oft  der  grosseste  Theil  des 
Landes  doreh  dieselbe  gar  nicht  begriffen  wurde;  besonders  bei  den 
Franken.  So  koeh  man  auch  die  Zahl  des  Chlodowigschen  Heeres 
Qod  der  spätem  Nachzügler  anschlagen  will,  so  reichen  sie  doch 
nieht  ans,  anf  diese  Weise  das  ganze  Land  des  Seinegebiets  und 
der  Loire  zu  erfüllen.  Es  blieb  daher  eine  weite  Strecke  Landes 
aUeathnlben  übrig  neben  den  lireien  Hnfen,  als  diese  tarn  deutschen 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


18 


FiAHz.  Staats*-  vliii  lsQirrs4BSCH< 


.  Eigenthum  in  Gallien  wiirdon.  I)ie<ie.s ,  von  den  Freien  nicht  be- 
sessene Gebiet  lag  ferner  nicht  elwa  auf  einem  Platze  zusammen- 
gedrängt, sondern  es  mussle,  der  Natur  der  Sache  nach,  allenthal- 
ben in  ähnlicher  Weise,  mehr  oder  wenigtM-  gross  und  zusammen- 
hängend, vot'kommen.  Auf  diese  Weise  bildete  schon  die  ganz 
ausserlicbe  GmtäU  der  BMilierlkcilaiig  in  DeoUchland  und  Galliea 
•inen  grossen  Unlersohied.  Dort  wsr  die  fesohlossene  Feldmirfc 
die  Grundform,  hier  die  Einseliiufe  und  der  eie  migebeiide  odvr 
berfihreDde  allgemeine  Grund  und  Boden. 

Nun  fragte -es  sich  nalArlicb,  «sem  denn  dieter  ongetheUCe  Be- 
siti  ittkonune.  Hier  Irtl  ein  iweitcr  Moment  ciittelieidend  auf» 
Die  Grnndlage  der  geschlossenen  Feldmark  war  gerade  die  alle 
Einheit  der  Ganbewohner,  die  als  freie  Gemeinschaft  alles  besessen, 
was  nicht  dem  Einzelnen  gehürte.  Aber  gerade  diese  Einheit  war 
untergegangen  in  der  Bewegung,  welche  eben  die  neuen  Wohnsitze 
erobert  hatte,  im  Heemtge»  Das  Verlassen  der  alten  lleimatb  brachte 
die  Stimme  noch  sosammcn,  der  Krieg  und  das  ruhelose  Umher- 
liehen vermischte  sie  und  die  einheitliche  Gewalt  des  Ifeerftihrers 
liess  die  besondern  Hechte  und  Formen  des  I.ebens  allmählig  ver- 
schwinden und  verj,'osson.  Auf  diese  Weise  waren  schon  im  Volke 
selber  die  Elemente  der  (laubildung  verloren,  als  es  sich  in  Frank- 
reich niederliess.  Nun  kam  noch  die  iniliclic  /crslreuunfT  früher 
zusammen  Gehöriger  hin/u,  die  bei  der  (Iriisse  des  i^ewonnenen 
Gebietes  und  der  verhältuissmässig  geringen  Zahl  der  Eroberer  un- 
vermeidlich war.  So  ward  es  uumöglich,  dass  in  dieser  neuen  Uei* 
malh  der  germanischen  Welt  die  Urform  ihres  staatlichen  und 
reehtlicben  Lebens ,  der  an  den  Ort  gebimdenen ,  durch  ihn  um- 
fasste  und  lur  lojalen  Einheit  gebrachte  GtM  und  die  Gauverfts- 
inng,  sich  wieder  erzeugen  konnle.  Allerdings  sehen  wnr*  bei  dem 
unabweisbaren  Bedürfniss  einer  Ordnung,  das«  aich  die  Franken  an 
die  römische  Fagua-Eintheiinng  des  römischen  Galliens  anzuschKessen 
versuchten.  Allein  obwohl  sie  diese  Form  in  sich  aufnahmen,  fehlte 
doch  die  Sache,  die  alte  Selbttslindigknil  des  Gaues  und  der  Gao- 
Sassen  und  seine  geschlossene  Einheit^  das,  was  man  mit  übertra- 
gener Wortbildung  die  Gauschaft  nennen  kOnnle.  Dieser  Mangel 
war  von  der  hUehsten  Wichtigkeil  auch  für  andere  Fragen,  obwohl 
man  ihn,  durch  Vernachlässigung  der  deutschen  Zustände  in  dieser 
Zeit,  stets  äbersehen  hat.  Zunächst  war  er  es,  der  darfiber  ent- 
schied, wem  jener  grosse,  allenthalben  unvertheilte  Grundbesits  ge- 
hören sollte. 

Da  CS  nämlich  keine  Gauschaft  gab,  so  konnten  die  Gaue  oder 
Pagus  der  Franken  ihn  auch  nicht  als  Feldmark  derselben  ansehen. 
Dennoch  gehürle  er  dem  Stamme  der  Franken  uoKweifeUiaft;  und 
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bei  dem  Wegfallen  kleinerer  rechliicber  Körperschaften,  dem]Stamme 
als  Einheit.  Nun  aber  halle  dieser  Stamm  als  Einheit  den  Küni'r 
als  den  Vertreter  derselben  anerkannt.  Es  war  daher  eine  einfache 
und  nolhwendige  Folge  dieser  Verhältnisse,  dass  der  Fürst  des 
Slainmeh  uniuittelbar  aU  Eigenthümcr  desjenigen  ganzen  grossen  Ge- 
biets in  Frankreich  aogeseheu  ward,  das  entweder  nicht  yerlheilt 
war«  oder  nicht  veribeill  wardeu  konnte.  Auf  diese  Weise  ward 
der  Kttnig,  aueh  ohne  hestimmle  Besilzergreifuug,  aoifchlietalieher 
Herr  und  Eigenlhfimer  einee  Gebielaa^.  daa  dem  geeaniralen  Gebiete 
dea  VolkabeBitiea  vielleicht  gleich  kam »  jedenlaUs  unendlich  viel 
grösser  war,  als  das  Eigenthnm  jedes  Einielnen  im  Volke. 

Dieses  nun  ist  der  Ausgangspunkt  der  innem  Entwicklung  Frank- 
reichs and  seiner  Verschiedenheit  von  Deatschland;  ja  man  kann 
sagen,  dass  es  der  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  KOnigthums- 
üherhaupt  ist.  Noch  allerdings  ist  jener  Satz,  so  einfach  hinge« 
aiclll,  nicht  ausreichend,  um  ein  deutliches  Bild  von  den  VerhäU- 
nissen  zu  geben.  Doch  wird  man  sich  leicht  eine  allgemeine  Yor- 
stelluifg  machen  können  von  der  Form  der  VertheUung  des  Grund- 
besitzes Überhaupt  in  beiden  Landern;  und  sie  ist  es  zunächst»  die 
fUr  das  klare  V^erslündniss  des  Fönenden  ausreichen  kann. 

Zuerst  scbliesst  sich  Ein  Satz  hieran  an,  der  selber  wieder  das 
Entstehen  eines  neuen  Momentes  in  diesem  Theile  der  germanischen 
Welt  bezeichnet.  Jener  königliche  Besitz  nämlich  verlor  gleich  von 
vorn  herein  den  ursprünglichen  Charakter  des  germanischen  ächten 
Eigenthums  für  den  König  selber.  Dies  letztere  war  dem  Germanen 
undenkbar  ohne  selbsteigene  liewirthschaftung  durch  den  Besitzer, 
ein  Orundsatz,  auf  dem  noch  heut  zu  Tage  die  Einkindschaft  und 
fihulicbe  Institute  sich  zurückführen  lassen.  Es  versteht  sich  leicht, 
dass  eine  solche  für  den  König  in  seinem  weiten  und  zerstreuten 
Besitze  undenlibar  war.  Damit  trat,  durch  die  nnabwebliche  For- 
derung der  gegebenen  Verhaltnisse,  die  Nothwendigkeit  einer  Be- 
wirthschafUing  durch  andere,  einer  Verwaltung  des  Besitzes,  ein. 
Far  mis  ist  dieser  Gedanke  um  so  alltäglicher,  dass  es  vielleicht 
nicht  ganz  leicht  sein  wird,  sich  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie 
so  jener  Zeit  die  Idee  einer  Verwaltung  für  die  Germanen  ein  voll- 
kommen Neues  gewesen  ist.  Dennoch  war  er  es,  der  den  Unter- 
achied  des  königlichen  Besitzes  von  dem  der  freien  Franken  aus 
einem  quantitativen  nun  auch  zu  einem  qualitativen  machte.  Durch 
4io  Nothwendigkeit  einer  Verwaltung  jenes  Besitzes»  und  durch  die 
Art  und  Weise  jener  Verwaltung  entstanden  daher  in  Frankreich 
gleich  mit  der  Eroberung  selber  an  der  Stelle  des  einfachen  Besitz- 
sjstems  der  altgermanischen  Welt  die  zwei  Bositzsysteme  der  neu- 
ganBanisehan  Slaat4}ngeschichte:  der  königliche  Besitz  und  der  freie 
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Besitz  der  Landsassen;  zwei  Formen  des  Eigenthums,  die  sich  von 
Anfang  ausschlössen,  wie  sie  von  zwei  verschiedenen  lipochen 
stammen  und  die  sich  denno<  h  auf  allen  Punkten  des  Landes  von 
der  Grenze  der  allen  Ueimath  bis  zu  den  Küsten  des  Meeres  be- 
i-ührlen  und  begrenzten.  Hin  solches  blosses  Nebeneinanderstehen 
beider  aber  war  auf  die  Dauer  unniügh'cb,  und  die  Bewegung,  wel- 
cher den  Kampf  und  die  Verschmelzung  beider  enthält,  ist  eigenl- 
lieh  der  wahre  lohalt  der  innerii  staalliehen  Gesohichle  der  Btchsten 
Zeit.  Ihr  Gang  ist  im  Weacntlichen  folgender. 

//.  Die  ßitreum  imd  dit  Grafem» 
(Fidelet  «t  ComilM.) 

Schon  in  der  Heimalh  war  die  Form  des  lirieges  eine  doppelte 
gewesen.  Entweder  es  wurde  ein  Stamm  in  seinem  eigenen  Lande 
angegriffen;  alsdann  erhoben  sich  alle  waffunfilhigen  und  hesitxen- 
den  MSnner,  beschlossen  den  Krieg  und  führten  ihn  als  Vblktkrieg; 
öder  es  suchte  die  Jugend,  oder  der  besilalose,  oder  arme,  aber 
thatlcrSflige  Theil  des  Volkes  nach  Ruhm  und  Beute;  dann  sammel- 
ten sie  sich  um  einen  Heerführer  und  so  entstand  das  Gefolge  und 
der  Gefolgskrieg.  Als  die  Stimme  aber  ann)rarhen,  mit  allen  Mannen 
sugleich,  jetzt  um  eine  ganz  neue  Heimalh  sich  lu  erkämpfen,  da 
verschmolzen  f&r  sie  beide  Arten  des  Krieges,  sonst  geschieden,  in- 
einander. Daraus  ergab  sich  wieder,  dass  der  lleerrührer  des  Stam- 
mes ein  König  und  Herzog  zugleich  war  und  mithin  die  Rechte  und 
die  Sille  beider  in  sieh  vereinigte.  Er  suchte  sich  in  seinem  Volke 
ein,  ihm  persönlich  ar);>eh()ri^es,  (iefolge,  (jefährten,  Grafen,  t^omiles. 
Diese  begleiteten  ihn  und  machten  sein  persönUches  Geschick  zu 
dem  ihrigen,  wie  die  Comites  der  alten  fahrenden  Krieger.  Dafür 
musste  er  wiederum  denen,  die  ihm  hochverdient  waren,  das  alte 
Recht  der  Geschenke  zukommen  lassen.  Einem  reichen  Lande  ge- 
genüber, mit  einem  Ungeheuern,  durch  seine  Masse  fQr  den  einzel- 
nen KOnig  fast  werthlosen  Besitze  begabt,  lag  es  nahe,  diesen  Ge- 
ehrten nach  dem  Haasse  ihrer  Macht  und  ihrer  Tapferlteit  Theile 
dieses  Besitzes,  der  liebsten  Gabe,  zum  Geschenke  zu  machen.  Das 
geschah  wohl  schon  frilher,  als  wir  es  nachweisen  können ;  gewiss 
aber  sind  diese  Vorschenkungen  besonders  unter  den  Merovingem 
im  Fortwährenden  zu  nehmen  gewesen. 

Denn  gleich  nach  Chlodwig  entwickelte  sich  das  VerhSltniss, 
das  dieselben  unvermeidlich  machte.  Bekannt  ist  es,  dass  unter  dem 
ganzen  (ieschlecht  der  Merovinger  die  Geschichte  mit  nichts  als  mit 
resultallosen  Kriegen  der  königlichen  Familienglieder  ausgefüllt  ist. 
Diese  Kriege  haben  eine  Seite ,  die  von  höchster  und  allein  von 
dauernder  Bedeutung  ist.  Obgleich  nämlich  ein  Fürst  an  der  Spitze 
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stand,  fo  waren  sie  dennoch  keine  VoUtikrUge,  Der  freie  Franke 
war  daher  nicht  gezwungen,  dem  einen  oder  andern  der  Kron- 
prJilendenlen  in  den  Krie<?  gegen  Bruder  nnd  Veller  zu  folgen. 
Wolilen  daher  jene  Fürsten  eine  Ileeresmachl  haben  ,  so  miiss(en 
sie,  wen  sie  nicht  physisch  zwingen  konnten  — •  nnd  das  war  gerade 
der  mächtigste  Theil  -  durch  Geschenke  gewinnon.  Auf  diese 
Weise  entstanden  gerade  durch  jene  Fann'lienkriege  jene  Unzahl  von 
Besitzern  ursprüngh'ch  königlicher Güler,  die  wir  allenthalben  treffen; 
sie  sind  es,  die  den  königlichen,  jeden  Privatbesitz  erdrückenden 
Besitz  wieder  in  Privatbesitze  aufgeliiat  nnd  eine  neue  Classe  von  Ei- 
genthtimem  gegründet  haben.  Alles  andere  an  jenen  endlosen 
Kimpfim  ist  in  der  Thal  kanni  wichtig  genug ,  die  Mflhe  der  For- 
schung za  belohnen;  nur  hier  liegt  ihre  wahre  geschichtliche  Be- 
deutung. 

Aliein  dieser  Besils  seiher  war  dennoch»  obgleich  die  Privat- 
rechte  des  Beliehenen  denen  des  ächten  Eigenlhllmers  zuerst  gleich 
sein  mochten»  wesentlich  in  Beziehung  auf  das  öflTentlirhe  Recht 
▼on  diesen  verschieden.  Wir  können  uns  hier  bei  dem  Wesen  des 
Benefirinm  nirht  aufhalten,  da  alles  Einzelne  zn  bekannt  oder  zu 
sehr  bestritten  ist.  Nur  den  Satz  müssen  wir  als  Resultat  aller  Un- 
tersuchungen hinstellen:  dass  der  Benefizienbesitz  ein  System  der 
personlichen  Dienstpflicht  I>egriindete  oder  fortsetzte,  dadurch  von 
dem  freien  Besitze  verschieden  ,  dass  jener  der  Person  des  Königs 
als  (lefolgsherr,  dieser  derselben  als  Vertreter  der  Slammeinheit 
verpflichtete. 

So  wichtig  dieses  firundverhältniss  des  Beneßziarbesitzes  nun 
auch  gewesen  ist,  so  erschöpft  es  dennoch  nicht  ganz  seine  Eigen- 
thiiinliciikeit.  Und  hier  niüsseri  wir  auf  einen  Punkt  aufnieiksain 
machen,  den  man  zwar  wohl  als  liislorische  Thafsae  he,  aber  nii'ht 
als  den  geschichtlichen  Beginn  einer  Entwicklung  ancikannl  hat, 
die  noch  gegenwärtig  nicht  abgeschlossen  ist.  Wirft  man  nämlich 
einen  Blick  auf  das  r^unische  Gallien  zur  Zeit  der  Eroberung,  so 
ergibt  sich,  dass  wohl  eine  Einwanderung»  aber  keine  Auswanderung 
erfolgt  ist.  Im  Allgemeinen  blieben  die  alten  Einwohner  in  ihren 
Sitzen.  Die  einzelnen  freien  Franken  nahmen  als  ihr  Allod  gewiss 
znnSchst  solche  Strecken»  die  frei  lagen;  eng  bewohnte  Gegenden 
sind  schwerlich  au  Einzelne  ausgetheilt.  Alle  diese  Gebiete  fielen 
nun  dem  KOnige  anheim.  Es  war  natftriich,  dass  er  allerdings  oft. 
▼on  frei  liegenden,  oft  aber  auch  von  diesen  bewohnten  Gegenden 
die  Benefizien  erlheilte.  Da  nun  aber  die  alten  Einwohner  durch 
den  Sturz  des  rOroischen  Reichs  nicht  frei,  sondern  nur  einem  an- 
dern Herrn  unterworfen  wurden,  so  folgte  von  selbst,  dass  sie  jetzt 
«nier  dem  GeridU  dieses  Herrn  standen  und  ihm  ihre  Abgaben  zahlten. 
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Welche  Folge  das  fiir  die  Entwicklung  des  Königlhnras  hatte,  wer» 
•  den  wir  sogleich  sehen.  Betrachten  wir  aber  das  Verhällniss  jener 
Einwohner,  wenn  sie  als  Benefizien  weggegeben  wurden,  zum  Ho- 
nefiziar,  so  ergibt  sich,  dass  dieser,  indem  ihm  das  Recht  des  Kö- 
nigs an  seinem  Besitz  geschenkt  wurde,  mithin  nun  auch  (iericht 
und  Abgaben  erhielt  als  Privaleigenthum.  Nun  waren  aber  Gericht 
und  Abgaben  zwei  der  Hauptformen  des  ganzen  damaligen  staatli- 
chen Lebens;  und  so  erschien  der  Satz,  der  die  ganze  Grundlage 
des  miltelalterliehea  Zustandes  und  denen  ianercr  Widerspruch, 
den  inneren  Kampf  dieser  Epoche  enthlll:  dass  tt«ualkk§  Redite  tk^ 
Privateigtnthiim  tmn  und  durch  den  Buitt  a»  Gnmd  und  JIoAni  ^ 
Wonnen  werden  konnten.  Von  den  Folgen  dieses  Salles  werden  whr 
später  zu  reden  haben. 

Denkt  man  sich  nun  diese  Benefizien,  in  welche  der  grosse 
kOnigUche  Besitz  sich  auflöste,  Aber  ganz  Frankreich  YertheHt  und 
In  jedem  Pagus  sich  wiederholend,  so  kann  man,  schon  seit  dem 
Beginne  der  europttischen  Zeit,  von  zwei  Systemen  des  ßttitzthun» 
und  der  Besitzesrechte  reden,  in  die  sich  das  tiehiet  der  neuen  Hei- 
matb  auflöste:  das  System  der  freien  Besitze,  an  deren  Spitze  die 
letzten  Hechte  und  Formen  der  Gauverfassung  standen,  und  das 
System  der  Benefiziarbcsitze ,  die  die  Bedingung  der  persönlichen 
Treue  gegen  den  König  und  mit  staatlichen  Hechten  aus^M'i  üstel  waren. 

Legt  man  dieses  Verhällutss  zum  (irunde,  so  entwickelt  sich 
daraus  die  Bedeutung  desjenigen  Instituts,  das  dem  Heneiizienbesilz 
seine  letzte  Gestalt  und  seine  höchste  rechtliche  Form  gegeben  hat, 
des  Gomitais. 

Aus  dem  Kriege  gegen  ein  reiches  Land,  mehr  noch  aus  dem 
Sieg  über  dasselbe,  erwuchs  dem  herrschenden  Fürsten  ein  Hof 
und  ein  Hofstaat.  Der  wiederum  erzeugte  Bedürfnisse  mancher 
Art*  Könige  arbeiten  nicht.  So  mussten  sich  die  Merovinger  an 
die  alten  Einwohner  wenden,  die  ihnen  jetzt  gehorchten,  die  be- 
gonnenen Abgabtn  zu  fordern.  Nun  aber  musste  doch  dazu  wie- 
derum ein  königlicher  Einnehmer  gesetzt  werden.  Der  wäre  leicht 
gefunden  in  gegenwärtiger  Zeit.  Damals  aber  halte  der  freie  Franke 
keine  Pflicht,  dem  KOnige  mit  irgend,  etwas  anderem,  als  mit  seiner 
Waffe  im  Kriege  zu  dienen,  weder  mit  VermOgen  noch  mit  Dienst. 
Der  KOnig  konnte  daher  aus  dem  Volke  keinen  .bestallen,  der  ihm 
seine  Steuern,  die  tribula,  bei  dem  unterworfenen  ROmer,  die 
Bussen  hei  dem  Fraakeogericbt  zu  fordern  gehabt  hitlte.  Wollte 
er  diesen  Dienst  vollzogen  haben,  so  rousste  er  solche  dazu  neh- 
men, die  ihm  auf  andere  Weise,  wie  der  Mann  aus  dem  Volke, 
verbunden  waren.  Gerade  solche,  ihm  persönlich  verbundenen, 
waren  nuu  seine  Gefährten,  die  Gefolgskrieger,  die  seine  Getreuen 
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bildeten.  Diese  daher  bcaiiflragte  er,  in  den  verschiedenen  Tbeilen 
des  weiten  Landes  sein  Einkoraraen  zu  besorgen.  W'ay  ein  Ge- 
bielstbeil  gewonnen,  so  ging  daher  ein  zweifaches  vor  sich:  die 
freien  Franken  theiilen  das  Ailod  und  der  König  sandte  einen  aus 
seinem  Gefolge,  einen  Comes,  ab,  um  das  königliche  Gebiet  in  Be- 
siU  XU  nebmeii  und  das  Einkommen  des  Königs  xu  besorgen.  So 
•nUtaod  dai  CooMlat  in  seiner  eritea  und  ursprünglichen  Form; 
wid  wir  glauben  den  Sets  «n&tellen  lu  dOrfen,  dass  alle  Comitate 
mar  aus  der  firobemag  enIaCanden  sind  und  daher  nur  in  eroberten 
LSodera  TorkoBae».  Allein  dieser  Comilat  gewann  bald  eine  wei- 
tere Bedeutung  duroh  seine  Stellung  selbst.  Er  war  ip  der  That 
niobt  bloss  ein  einikcher  Mandatar  des  Fftrsten,  sondern  er  war  sein 
ANrmlicber  SteUmrtnttr,  /»  ihm  erschien  der  neue  Herr,  und  das 
Maas«  alter  Diensle,  das  dieseai  neuen  Herrn  geleistet  werden  sollte, 
wurde  zunächst  eben  dem  Conies  geleistet.  £r  hatte  demnach  auch 
das  IUtoi|^cftie  Gtrioht^  die  Polizei,  die  ausübende  und  aufieheni«  G§- 
wait,  so  weit  davon  überhaupt  die  Itede  sein  konnte.  Dieser  ganze 
Complex  von  Attributen  seiner  Stellung  enthüll  aher  noch  ein  Mo- 
ment, das  von  der  grössien  Bedeutung  wurde.  Bisher,  im  alten 
Valerlande,  war  über  den,  dem  Stammreiohe  einverleiblen  Gau, 
auch  gewiss  ein  (lauvorstehcr  irgend  einer  Art,  der  mit  <leni  spüleren, 
erst  durch  Karl  dem  Grossen  theilweise  auch  dort  eingeführten  Gau- 
grafen  Ähnlichkeit  manche  hüben  mochte,  vorhanden  gcweset».  Aber 
dieser  Gauvorsteher  war,  abgesehen  von  dem  Eintreiben  der  Busse, 
wesentlich  auf  Einem  Punkte  von  dem  Comes  verschieden.  Jener 
war  vom  Gau  selbst  eingesetzt,  nur  für  den  Gau  da,  und  daher, 
wenn  auch  nur  m  der  aÜeninetttwiekeltsten  Form,  dem  Gau  verant- 
worüioh  —  knn  er  war  ein  Vollt$heami$r,  Der  Comes  aber  hat  von 
vorn  herein  einen  durchaus  andern  Charakter.  Er  ist  niobt  vom 
Gau  eiogeseld,  nicht  fXkt  den  Gau  da,  nicht  dem  Gau  verantwort- 
lieh —  er  iat  eine  gaaa  mtut  Erscheinung  in  der  germanischen  Welt, 
der  erste  kfo^h'cks  Btmmte  in  derselben.  Alles  was  er  lu  Ihun 
und  au  beslellmi  hat,  findet  in  dem  rein  persönlichen  Verhiltniss 
und  Willen  des  Königs  seinen  Mittelpunkt;  er  gehört  der  Macht  des 
Kttnigtbums  und  steht  daher  durchaus  unabhängig  neben  dem  Ilechts- 
verbande  der  Freien,  autterhalb  der  (iaiiscbaft,  —  dass  sich  dieses 
spAler  geändert  hat,  ist  gewiss  genug;  es  handelt  sich  jedoch  zu- 
nAcbsl  um  die  ursprüngliche  Form  und  Idee  dieses  Instituts  der 
neuen  königlichen  Macht. 

Im  Anfange  ist  nun  wohl  das  Comitat,  das  sich  so  bildete,  we- 
nigstens nicht  immer  etwas  sehr  bedeutendes  gewesen.    Das  sehen 
wir,  neben  manchem  anderen,  auch  daraus,  dass  selbst  Unfreie  zu 
.Grafen  werden  konnten.  Aber  die  Enlwickluiig  ihrer  Macht  konnte 
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nicht  ausbleiben  ;  und  es  liegen  die  Gründe  auf  der  flachen  Hand, 
dass  die  Grafen  da  um  so  niächti«,^cr  sein  mussten,  da  am  wenigsten 
freies  Aliud  war.  Wie  sehr  und  wie  stbuell  sie  desshulb,  beson- 
ders im  mittlem  Lande  des  westiicheu  Frankreichs,  zu  grossem 
EinfluBS  gelaugten,  zeigen  schoo  die  Nachrichten  von  Gregor  v.  Tours. 
Indem  nun  die  Machl  und  die  llOgliclikeit,  den  Fflriten  in  seinen 
Kämpfen  HQlfe  zu  leisten,  das  Verleihen  von  Banelisien  bedingte, 
so  ergab  sich  bald  die  naheliegende  Folge»  dass  den  Grafen  gleichfalls 
Benefizien  Überlassen  wurden«  Aul  dieM  Weise  entstand  eine  zweite 
Ciasse  von  Benefizien,  der  obigen  sehr  ähnlich,  aber  nicht  gtoich, 
die  Benefizien  der  Grafen.  Diese  Benefizien  haben  wesantlich  Eins 
bedingt.  Sie  sind  es  hauptslchlich,  die  das  Corailat  erblick  gcnuicbt, 
haben;  denn  derselbe  Grund,  der  die  Fdrslen  bestimrole,  ihnen 
Oberhaupt  diese  Benefizien  zu  geben,  musste  sie  auch  bestimmen, 
ihnen  das  Comitat  zu  lasseix.  Damit  wurde  das  Coraitat  selber  eif» 
Benefizium;  in  ihm  zuerst  ist  nicht  mehr  das  staatliche  Hecht  iai 
Allgemeinen,  sondern  das  Amt,  sein  Recht  und  seine  Aufgabe  au 
den  Grundbesitz  gebunden  und  zum  Privateigenthum  geworden;  der 
Comes  ist  Fidelis,  oder  rr  ist  mehr  als  der  blosse  Fidelis,  er  ist 
zugleich  privatrechlloser  Inhaber  und  Erbherr  seines  Amtes, 

Daran  schliesst  sich  ein  Weileros.  Der  Comes  war  nicht  bloss 
ein  königlicher  Beamter,  sondern  er  war  zugleich  der  einzige  Be- 
amte bis  zur  Zeit  der  schnell  vorüber<!:eheuden  Missi.  Es  war  dalier 
erstlich  kein«  Contrcdle  gegen  ihn  ausIVihrbar.  Daher  begann  der 
Comital  alsbald,  die  gemeine  Grenze  zwischen  dem  königlichen  Be- 
sitz und  seinem  eigenen  nicht  mehr  inne  /.u  ballen.  Was  derComes 
als  unaoschrfinkter  Gebieter  Yerwaltele,  ging  allmählig  in  sein  Ei- 
genthum über  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  Könige  nicht  Acht- 
samkeit odcir  Macht  genug  hatten,  es  zu  verhindern.  So  gewann 
das  Gomitat  noch  neben  seinen  Benefizien  sich  ein  Eigenihum,  das 
zwar  nicht  den  Namen,  aber  doch  das  Wesen  des  Allods  hatte,  und 
in  welchem  der  Comes  unbeschrinkter  Herr  war.  Jeder  Besitz  des 
Comes  bestand  daher  jetzt  so  gut  wie  der  des  Fidelis  oft  bloss  aus 
Beifefizien,  oft  aber  auch  aus  Beneficium  und  AUod  zugleich. 

Zugleich  aber  halte  der  Comes  als  oberster  königlicher  Beam- 
ter nun  nicht  mehr  bloss  über  die  LInfreion,  sondern  auch  über  die 
Freien  alle  Gewalt  in  Händen,  die  das  Königthura  selber  über  die 
letzteren  besass.  Das  ward  zu  einer  Quelle  von  Macht  für  das  Co- 
mitat, welche  dasselbe  wohl  zu  benutzen  verstand.  Hier  indess 
mdge  die  Uinweisung  auf  diesen  Punkt  im  Allgemeinen  geniit,'en. 

Diess  waren  nun  die  beiden  Hauptwege,  in  denen  sich  der 
grosse  königliche  Besitz  zersplilterle  und  die  beiden  Formen,  in 
denen  das  staatliche  Recht  ins  Eigenthum  Einzelner  überzugehen 
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begann.  Es  ist  klar  genug,  dass  wir  hier  uns  die  Grundlagen  e'mes 
neuen  Zuslandes  der  Din^e  bezeichnet  haben.  Bei  ihnen  konnte 
die  Entwicklung  nicht  stehen  bleiben;  und  das  was  sie  erzeugt 
haben,  war  ein  so  nothwendig  Bedingtes ,  dass  selbst  die  gewaltige 
Persönlichkeit  Karls  des  (Irossen  es  kaum  für  ein  Menschenalter 
in  den  llinlergruiid  hat  driingen  kOnnen.  Hält  man  diese  Sülze 
fiir  das  Folgende  in  ihrer  ganzen  gescbicbllicben  Begründung  fest, 
so  wird  man  erkennen,  wie  sehr  die  gaoie  EDlwicklnng  von  Chlud- 
wig  big  in  PhiKpj»  Angust  nur  Bio  Ganzes  ist,  in  welchem  sich 
•io  einmal  gegebener  Gegensalz,  unwidersteUieh  vollzieht,  und  im 
eigwiiiichen  HHHelponkt  des  Volkslebens  arbeitend,  den  Glanz,  die 
Macht  und  den  gewaltigen  Gliedbau  der  frinkischen  und  germani- 
schen Beiohe  nut  seiner  gleichsam  elementaren  Gewalt  Ternichtet. 
Wir  gehen  zum  dritten  Pookle  mit  einer  kurzen  Hinweisong  oder 
Erinnerung  an  Deutschland  über.  Hier  komUe  es  noch  keine  Bene- 
fizien,  und  gleichfalls  keine  Coraitate  geben,  denn  es  giebt  keine 
Spur  von  grossen  königlichen  Domainen.  Daher  denn  blieb  hier 
zunächst  alles  wesentlich  in  alter  Form  und  altem  Kecht ;  und  da- 
her schweigt  denn  auch  die  Geschichte  von  Deutschland  in  dieser 
ganzen  Epoche. 

///.  Der  Kampf  der  beiden  Systeme  det  Besitzet' und  Besitzes^ 
rtehtt  und  der  Untergang  der  alten  Volk$fre%heit 

Lässt  man  nun  einen  Augenblick  die  historische  Erscheinung 
fallen  und  wendet  sich  den  inneren  Grundlagen  des  Geschelienen 
zu,  so  ergiebt  sich  folgendes. 

Im  ursprünglichen  Hechtszustande  der  alten  Gaue  war  die  Ba- 
sis des  ganzen  Bechlslehens  dfo  -Gleichheit  des  Besitzes  und  die 
mit  derselben  auf  das  Innigste  susammenhingende  Gleichheit  des 
Rechts.  Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  der  neue  Zustand  der  Dinge. 
Wae  begegneten  sich  zwei  Gegensitte,  die  wenigstens  damals  nicht 
mhig  neben  einander  bestehen  konnten« 

Zuerst  war  nimlich  durch  das  Beneiziensjstem  die  GUidUuit 
des  Besilzes  aufgehoben.  Die  Güter  der  Fideles  und  der  Comiles, 
obwohl  nur  Stttcfce  des  küüiiglichen  Besitzes,  flbertrafen  last  allent- 
halben nicht  bloss  die  Einzelgiitor ,  sondern  selbst  die  Totalitftt- 
derselben  an  GrOsse.  Nun  ist  es  das  VVeseu  jedes  grössern  Besilz- 
nMMSses,  mag  es  erscheinen  wie  und  wo  es  wolle,  diis  kleinere 
von  sich  abhängig  zu  machen.  Hier  lag  der  erste  Anfangspunkt 
fiir  den  Kampf  beider  Sjsteme.  Aber  er  fand  einen  eben  so  mäch- 
tigen Hebel  in  dem  zweiten  Moment.  Es  gehl  schon  aus  dem 
Obigen  hervor,  dass  in  dem  Recht  beider  Systeme  das  entgegenge- 
setzte VerhäUoiss  ihres  Maasses  stattfand.  Das  Aliod  war  im  ächten 
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Eigenthum ,  ein  rechtlich  vollkommen  freies  Gut ;  das  Renefi/iitm 
stand  dagegen  in  Ahhän|;igkeit  vom  Kiinige,  und  war  daher  unfrei. 
Diess  Verhältniss  war  für  die  sich  rasch  enlwickclinle  Macht  der 
Grafen  und  Herren  ein  schwer  zu  ertragendes.  Es  war  unvermeid- 
lich, dass  sie  suchen  mussten,  ihre  Benefizien  zum  Allod,  das  AUod 
der  Baueru  aber  zu  Benefizien  zu  machen.  So  lag  es  in  der  iNutur 
der  Sache«  dass  ein  Kampf  zwischen  beiden  Systemen  fast  gleich- 
zeitig ml  ihrem  Entstehen  ausbrach* 

Wi#  dieser  Kanpf  geführt  worden  ist,  und  wie  die Miefatigen 
ihre  Macht  genistbraDchl  habea,  dfirfen  wir  ak  behannt  voraiie- 
•etzen.  Die  hauplsichiichsleii  Giünde  des  Sieget  der  neuen  Berreo, 
deren  Entwicklung  uns  zu  weit  ftthien  würde,  sind  leicht  hinge- 
stellt* Einmal  machte  die  Vereiniclung  der  freien  AUndshetren 
ein  festes  Zusammenhallen  zum  Schutz  des  urspringli4;hea  Rechts 
schwer  oder  unmöglich;  dann  erschienen  nach  und  nach  eine  grosse 
Menge  freier  Deutscher  nach  geschehener  Verlheilung  im  Lande» 
tbeils  abeadibeuernd  nach  Reichthum  und  Ruhm,  theils  gradezii 
Yon  den  siegenden  Franken  als  Kriegsgefangene  nach  Frankreich 
gebracht,  wie  die  Sachsen  unter  Karl  dem  Grossen;  diese  mussls», 
ihres  Unterhalts  willen,  sich  verdingen  zur  Treue  an  den  grossen 
Grundhesitzer  für  ein  (Grundstück,  und  paben  dadurch,  indem  sie 
seine  Macht  vermehrten,  zui^leich  die  Form,  in  welche  nun  der 
schon  ansässige  AModsbauer  in  Frankreich  sich  dem  Herrn  als  Va- 
sallus  angeben  konnte;  endlich  aber  ward  vorzüglich  der  Comes 
in  Gau-  oder  Pagus-Gericht  allmiihlig  aus  dem  blossen  judex  iiscaiis, 
wie  ihn  die  Lex  Hi[>.  noch  nennt,  zum  wirkhcheii  (lerichtsvorsitzer 
und  (lerichlsherrn ,  und  mit  der  Übertragung  der  Herausführung 
und  der  Linberufuug  zur  Landwehr  gewann  er  die  Macht,  den  Är- 
meren durch  fortwährende  Abberufung  von  seiner  Ijindarbcit  den 
Besitz  werthlos,  und  die  alle  Freiheit  zur  Last  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  ward  jenes  Ziel  erreicht,  das  wir^mgedeotet  haben. 
Das  ursprQnglich  freie  Allod  ▼erschwand  auf  der  einen  Seite  und 
ward  zum  unichten  Eigenthum  durch  die  Eecommendalio;  auf  der 
andern  Seile  ertheilte  der  Grundherr  seinen  Besils  an  einen  Vn- 
sallen ;  und  so  bildete  sich  allmählig  die  alte  Gauverfussung  um  zu 
einem  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Renefizialsystem  und 
Recht,  an  dessen  Spilze  die  Grafen  und  Herren  standen. 

Man  kann  in  dieser  Entwicklung  der  Dinge  seht  leicht  zwei 
Hauptperioden  scheiden,  die  freilich  in  ihren  Grenzen  nirgends  fest 
geschieden  sind ,  die  merovingiscbe  und  die  karolingische.  In  der 
ersten  vollzieht  sich  die  Bewegung,  welche  den  Grafen  zum  Ge- 
richts Vorsteher  des  Gaues  macht;  in  der  zweiten,  wo  die  Schöffen 
wesenlüoh  durch  oder  doch  unter  ihm  ge wählt  werden ,  wird  die 
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ganze  Öffentliche  Verfassung  goiion  vmi  dem  Grafonthum  abhängig» 
nnd  alles  Gaurecht  besteht  nur  noch  in  einer  berathenden  Stimme. 

Es  versieht  sich  nun  wohl  von  selber,  dass  diese  Entwicklung 
2U  verschiedenen  Zeilen  und  mehr  noch  an  verschiedenen  Orten 
eine  verschiedene  gewesen  sein  wird.  Im  Allgemeinen  wird  sich 
das  Gesetz  nachweisen  lassen,  dass  in  dem  Maasse,  in  welchem 
die  Allodhauern  dichter  {gewohnt  haben  ,  auch  die  Entwicklung  der 
herrschaftlichen  Macht  nur  eine  geringere  gewesen  ist.  Auf  diesem 
Gesetz  beruht  die  Verschiedenheit  der  inneren  Geschichle  des  Ostens 
und  Westens  von  Frankreich,  in  dem  grade  im  N.  0.  die  Masse 
der  froien  Baoeni  hst  gani  das  eroberte  Gebiet  ansgeftllU  in  haben 
sdieiat«  M«i  kann  aber  Mhr  wohl  noch  weiter  gehen,  und  den 
Onlersehied  der  inneren  EntwieMnng  des  westgothiKhen  lUiches 
▼OB  der  des  frinkisehen  daraof  surOckflIhren,  dass  dort,  wie  das 
Gaiipp  trefliieb  nachgewiesen,  der'fireie  Rttner  dem  fireien  Franken 
aar  Seile  trat,  so  dass  bis  auf  die  Albigenser-Kriege ,  dnrcb  weirbe 
der  Süden  dem  Norden  auf  immer  verbunden  ward ,  hier  gar  kein 
PUitx,  im  rlnmlichsten  Sinne  des  Worts,  ftr  grosse  Ungleichheit 
des  Resitzes,  nnd  damit  kein  Hebel  för  die  Ausbildung  einer  t3ber> 
araobl  da  war.  Doch  dürfen  wir  den,  obwohl  höchst  wichtigen 
und  anziehenden  Gegenstand,  hier  nicht  weiter yerfolgen.  —  Lassen 
wir  mithin  Einzelnes  zur  Seite,  so  zeigt  es  sich,  wie  das  in  unse- 
rer Zeil  fast  allgewaltige  Moment ,  der  Besitz  und  sein  Maass,  schon 
damals  den  mächtigsten  Hebel  des  (lesrhehenden  abgah.  Das  Kigen- 
thum  des  freien  Mannes  war  schon  den  alten  (Germanen,  obwohl 
sie  es  nicht  lo<fisrh  erkannt,  dennoch  entschieden  ein  Theil  seiner 
Persönlichkeit  überhaupt;  und  schon  damals  siegte  im  Kampfe  des 
Grösseren  mit  dem  Kleineren  das  concrel  venchiedtne  Maass  über 
die  ideell  gleiche  Berechtigung  der  Einzelnen. 

Allein  betrachtet  man  diese  Sätze  genauer,  so  ergibt  sich  ferner, 
dass  bis  yerher  Ihre  Resultate  doch  nur  Zmtände  enthalten.  Nach 
dem  Obigen  ist  die  VtrUuUimg  des  Besitses  vnd  des  Becbls  das  £r- 
gebniss  de«  Kämpft  beider  Systeme.  Allerdings  ist  schon  mit  diesem 
Gedankeq  ftr  eine  Tollstüiidige  Aoffiusnng  der  Gesebichte  der  inneren 
Bntwicklmig  viel  gewonnea.  Es  giebt  derselbe  nicht  bloss  die  Grund- 
form des  statisüschen  Sildes  jener  Zeit,  sondern  sogleich  die  Kr«Ae, 
welche  des  letstera  eneogt  haben.  Aber  dabei  kann  man  nicht 
stehen  bleiben.  Jeder  Zustand  ist  das  Brgebniss  frilherer,  aber 
angleich  die  Basis  der  folgenden  Entwicklungen«  Was  daher  durch 
fene  Bewegung  der  Besilz-Vertheilong  begrfindet  und  bewirkt  wor- 
den fär  die  Folgezeit ,  ist  anzudeuten.  Und  das  ergiebt  sich  einfach 
aus  der  Vergletchung  des  VerhÜtnisses  des  Besitses  lum  alten 
Bechi. 


FmAmr.  Staats-  int»  XfeCBTseiiCH, 


Der  ursprüngliche  Rechlszustand  der  germanischen  Welt  halte 
nicht  bloss  die  Gleichheit  des  Besitzes  und  des  Rechts  zu  seiner 
Grundlage,  sondern  zugleich  die  Einheit  der  .m  Besilz  und  Hecht 
Gleichen.  Der  Gau,  die  Dorfschafl,  Hunderlscliaft ,  bestand  aus 
jener  Zahl  gleicliberechtigter  Allodbauern;  das  heisst,  die  Theilnahme 
des  Einzelnen  an  der  Einheit  war  bedingt  durch  diu  Fieilieil  seines, 
dem  der  übrigen  gleichen  Besitzes.  Wer  nicht  gleiches  Keclit  halte 
und  gleichen  Besilz ,  war  kein  Vollbürger.  Nun  ward  die  Gleich- 
heit des  Besitzes  aufgehoben,  und  in  dem  Kampfe  der  verschiede- 
nen Beiftxtbome  ging  auch  die  Freiheit  der  alteo  ARodibesilie  Aber 
in  Abbin  giglieit  Ton  dem  Hauptbesilier.  Allein  das  dritte  Moment, 
das  dem  Leben  absolut  aud  onabweisbar  notbwendige,  blieb  die 
EMfUi  es  musste  eine  Verbindung  so  gut  unter  den  jetit  Unglei- 
chen, wie  frOber'unter  dem  Gleichen  geben,  das  heisst,  es  musste 
sich  eine  Form  des  Lebens  erhalten,  in  welcher  Reeht  und  Gericht 
gehandbabt,  Scbnis  geboten,  Treue  dem  allgenminen  Staatsver- 
bande versprochen  wurde  kuri  es  musste  auefa  jetzt  noch  eine 
Gemeinde  und  ein  Gemeinderedit  geben.  Aliein  grade  das  Land ,  das 
den  Einzelnen  jetzt  mit  dem  anderen  Einzeint*n  verbindet,  beginnt 
durch  jenen  Kampf  der  Besitze  ein  anderes  zu  werden.  Von  der 
geschlossenen  Masse  der  alten  Alludshauern  lässt  sich  einer  nach 
dem  andern  los,  und  giebt  sich  und  sein  Hecht  dera  Uauplbesitzer 
als  Oberherin  hin.  Neben  dem  freien  Grundbesitze,  auf  allen 
Punkten  vorlheill,  fangen  die  eigentlichen  Vasallen  des  letzteren, 
auf  seine  Parcelen  verlheill,  sich  anzubauen.  Beide,  die  Hecora- 
raendali  wie  die  Vassi ,  haben  den  Mittelpunkt  ihres  Hechts  nicht 
in  dem  Gatidinge,  dem  Malberg  der  Allodfreieii ,  denn  sie  selber 
sind  diesen  nicht  gleich;  sondern  der  Hauj)Ü)esilzer  selber  ist  ihr 
nächster  Herr,  und  das  Land,  was  sie  au  ihu  bindet,  ist  nicht  clie 
Gleichheit  mit  seinem  Hecht,  sondern  die,  beiden  Klassen  genuiflr 
iame  Abhängigkeit  von  seinem  Oberrecht.  Damit  nun  gebt  eine  w^ 
sentliche  Umgestaltung  des  inneren  Lebens  vor  sich.  Auch  diese 
letztere  Gemeinsamkeit  erzeugt,  wie  es  nahe  liegt,  eine  Bi»Mt; 
und  diese  Einheit  Ist  eben  nichts  anderes,  als  die  «osifv,  auf  dem 
Princip  der  GrundabbSngigkeit  basirte  Form  der  Gemeinde,  Indem 
daher  der  freie  Besitf  gleichsam  stückweise  in  den  unfreien  Über- 
gebt, entsteht  zugleich  neben  der  alten  freien  Landgemeinde  die 
vmfireie  Gemeinde,  die  Gemeinde  der  Abhingigen,  an  ihrer  Spitze 
den  Herrn  des  Grundes  und  Bodens.  ,  Mit  der  Entstehung  dieser 
so  höchst  wichtigen  Gestaltung  des  inneren  f^bens  entsieht  nun, 
hier  so  gut  wie  zwischen  dem  einzelnen  Gutsherrn  und  dem  Allods- 
bauern,  ein  Kampf  des  jetzt  innerlich  entzweiten  Gerne  Inder  echte* 
Auch  dieser  Kampf  hat  seine  einzelnen  Momente,  Fragen,  Entwick- 
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luDf^en,  Entscheidungen,  die  wir  hier  zu  fibergehen  gezwungen 
sind.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken ,  dusPrincip,  das  durch 
ihn  für  die  Fulgczeit  gewonnen  wird,  herauszuheben.  Zunüchst 
ist  der  Ausgang  des  Kampfes  eigenliich  schon  in  dem  Obigen  ent- 
halten. Mit  jedem  Einzelnen  Allodbauern,  der  durch  die  Recom- 
mendation in  die  unfreie  (iemeinde  überging,  verlor  die  freie  Ge- 
meinde eine  Möglichkeit  mehr  für  sichere  Existenz;  mit  jedem  Va- 
sallen nahm  die  Macht,  der  ersleren  über  die  lelzlern  zu.  Allmählig 
meiiiiekea  sich,  besonders  im  9.  Jahrhundert ,  die  Allodbauern 
80  sehr,  dui  ihnen  nar  die  Brlnnerung  an  das  alte  Reeht,  nicht  . 
die  Möglichkeit  seiner  AusOhong  blieb.  l>adareh  traten  sie  in  den 
Widersprach,  sich  nrit  ihrem  guten  allen  Recht  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge,  Vereimelte  dem  Allgeneinen,  feindlich  entgegen  xu 
stellen.  Die  Folge  war  nicht  iweifdhaft.  Die  alte  Regel  war  sur 
Ausnahme  geworden,  und  die  neue  Regel  aberwttitigte  sie.  Die 
Reste  der  allen  Gemoindebildung  gingen  in  der  neuen  auf;  die  Ein« 
heil  des  (lemeindeverbandes  konnte  nicht  mehr  in  der  gleichen 
Freiheit,  sondern  in  der  gleichen  Abhiingigkeit  gegeben  werden; 
der  faclische  Zustand  war  die  Gemeindeeinheit  in  der  gemeinsamen 
Unterworfenheil  unter  dem  Grundherrn ,  das  factischo  Gemeinde- 
recht  die  {j:onieinsame  Benefizial-Eigenschaft  der  Grnndslücke;  und 
so  war  es  natürlich ,  dass  aus  dem  allgemeineu  facliscben  Verhält- 
niss  sich  altroäbiig  nun  auch  das  Princip  erhob,  dass  aller  Gemeinde' 
Verband  auf  der  Grundabhängifjkeit  der  Gemeindeglieder ,  die  ihrem 
Maasse  nach  verschieden  doch  ilirem  Wesen  nach  gleich  sei,  b<Mube. 

Wirft  man  nun  einen  Blick  zurück  auf  das,  was  wir  als  das 
Wesen  der  Lehnszeit  im  Eingange  bezeichnet  haben,  die  Identität 
von  Besitz  und  staatlichem  Ue<-hi,  so  ist  es  klar,  dass  grade  mit 
der,  aitf  ^ese  Weise  herbeigeführten  Unterwerfung  der  ursprüng- 
lich freien  Grnndsassen  unter  die  territoriale  Herrschaft  der  grossen 
Besitter,  besonders  der  Cemites,  jene  Lehnsepoohe  den  ersten 
Schritt  10  ihi-er  Verwirklichung  thut  Es  ist  dasselbe,  obgleich  es 
schon  in  9.  Jahrhundert  da  ist,  dennoch  der  wahre  Reginn  jener  eigen- 
thfllnlichslen  Gestaltung  des  Reohls,  die  umu  mit  dem  Namen  des 
Ldmaweseas  bezeichnet.  Denn  es  ist  leicht,  nacli  den  einaelnen 
Seiten  hin  die  Conseqnenz  jenes  Priacips  im  Gemeinderecht.  su  ver- 
folgen.  Alle  Leistungen  des  Einaelnen  «n  den  Staat,  Waflfendiensty 
Busse,  Gerichlsfolge ,  gingen  Gemeindeweise  vor  sich;  der  Herr  der 
Gemeinde  war  daher,  als  Herr  aller  Einzelnen,  nothwendig  auch 
Herr  dieser  Leistungen;  er  war  nicht  mehr  bloss  ein  Beamteter  im 
heutigen  Sinn,  das  vermittelnde  Glied  zwischen  Staat  und  Einzel- 
nen, sondern  er  war  ein  8elbstständige$  Glied  des  Organismus;  und 
indem  die  ganze  Macht  des  Staats  gerade  in  jener  gemeindeweiseu 
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Leistung  des  Einzelnen  beslaiul,  war  jetzt  der  Gemeindeherr  der- 
jenige, der  in  der  Thal  die  Mat-ht  des  Staats  allein  in  Händen 
hatte.  Ob  dieser  Herr  Graf  oder  bloss  Fidelis  war,  konnte  dem 
Wesen  nach  gleich  sein ,  weun  auch  der  Umfang  der  staatlichen 
Gewalt,  die  er  gewann,  gröMer  und  leichter  erreichbar  für  den 
ersleren  seia  moclite.  Die  erale,  wichtigste  Grnodlage  des  ganiea 
ttrsprüngiichea  ftümtlicheii  Rechts  der  Germaaen  aber,  die  Idee 
der  Freiheit  uad  Gleichheit  in  der  Gemeinde,  war  daran  nicht 
weniger  untergrabeii»  aad  die  UnahbUagigkelt  der  freien  Grand- 
•  fassen  neigte  sich  rasch  ihrem  lintergange  su. 

Aaf  diese  Weise  sehliesst  sieh  das  Leben  der  Praiheit  schon 
in  dieser  ersten  Epoche  aaf  das  engsia  mit  der  Gesehiehla  des  Be- 
sittes  nnd  seines  Rechts  zusammen ,  und  von  da  an  gibt  es  beinea 
Punkt  mehr,  wo  man  das  eine  ohne  das  andere  ganz  zn  erkennen 
im  Stande  ist.  Wie  sehr  wir  uns  im  Gebiete  des  Allgemeinen  ha* 
ben  halten  müssen»  wollen  wir  weder  besonders  bemerkten,  noch 
rechtfertigen.  Aber  den  Satz  dürfen  wir  doch  als  die  absolute  Con- 
seqnenz  des  Obigen  hinstellen ,  dnss  wieder  einmal  —  wie  oft,  wie 
bitter  und  wie  ver<;eblicl)  haben  wir  seine  Wahrheit  empfinden 
müssen!  —  das  Maans  der  Freiheit  (/c.v  Volkes  »idi  oU  da$  Maoii 
der  Macht  seiner  iiiinige  /u  zeigen  begann!  — 

Indessen  wird  man  die  obige  Darstellung  nicht  so  autfassen,  als 
wäre  jene  Entwicklung  mit  Einem  Schlage  vor  sich  gegangen.  Sie 
schreitet  vielmehr  langsam  und  gleichsam  punktweise  fort,  an  jedem 
wohlhabenden  und  kräftigen  Grundherrn  einen  Widerstand  und  Feind 
indend ,  das  alte  Gemeinderecht  mehr  zerbröckelnd  und  auflösend, 
als  umstanend«  Bs  bat  dieser  Übergang  aas  dam  freien  Gamalnde- 
and  Grundrecht  snm  unfreien  seine  eigene  GeseUchlai  die^  wann 
aaeh  die  Quellen  auf  vielen  Steilen  fehlen,  dennoch  Ton  dem  grüsstan 
Interesse  isU  Wir  mOssen  sie  suf  Seite  liegen  lassen.  Nur  die 
iwei  Hauptereignissa,  die  Idar  die  EntsaheidUng  gebracht,  nnd  die 
Souverainetllt  endlich  ant  dem  BasiUe  wifldieh  identaficlH  habaa, 
wollen  wir  heraushebaa,  da  sie  den  Sdil«ss|inbkt  der  EaftwieUung 
bilden ,  die  mit  der  Eroberung  and  ihrer  Ganseifaent,  dar  iinglel- 
ehen  Besitsertheilung,  begonnen  hat.  Das  erste  ist  der  Normannen- 
krieg <  das  sweite  ist  der  Untergang  des  Kiteiglhttms.  Jieida  woUen 
wir  einen  Augenblick  für  sich  betrachten. 

IV.    Die  Normannenkriege  und  ihre  nächsten  Folgen. 
In  derselben  Zeit,  wo  die  karolingischen  Staramrürsten  immer 
schwächer  und  elender  werden,  trat  ein  Ereigniss  ein,  das  gleich- 
sam dazu  bestimmt  war,  der  germanischen  Welt  zu  vergelten,  was 
sie  an  der  römischen  verschuldet  hatte.  Vom  £>Iorden  her  brachen 
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die  Norraannen  und  Dänen  herein.  Die  furchtbaren  Verwüstungen, 
mit  denen  sie  die  germanischen  Tleicbe  erfüllten,  Hefen  auf  allen 
Punkten  da  in  Einzelkämpfe  aufgelöste  Volk  zu  den  Waffen,  Da- 
mals wäre  es  an  der  Zeit  gewesen,  für  die  Karolinger,  indem  sie 
das  V'olk  durch  die  Ordnung  seiner  Verlheidigung  wieder  hoben 
und  die  einzelnen  Herren  dem  Bedürfniss  und  der  Macht  des  Gan- 
MB  uAtcrWoiien,  ihr  altes  KOniglhum  wieder  zu  Glanz  und  Kbre 
lu  «trMfiMi.  Alldn  Ihr«  «liirMiiiebe  Peigbeit  llb^rliess  das  Volk, 
4m  sioh  willig  und  tapfer  an  sie  anacbloss»  sieh  selber  m4  seioeii 
eignen  innereB  VerbiHbiis^n.  Gnide  diese  aber  waren  es,  die 
alle  Kraft  libnleit,  «nd  den  WidersUwid  auflOalen.  Das  arsii^iing- 
Ucbe  Volfcaaiifgebot,  die  Landwehr,  begann  gerade  damals  tob 
de»  Senerat  nuobr  und  mehr  abhingtg  lu  werden;  dieses  Seniorat, 
das  sewobl  den  Herreo  wie  den  Grafen  zosteben  konnte,  nwobte 
sich  in  derselben  Zeit  unabhSngig  Tom  Königlhume.  Mit  dem 
Waebsen  dieser  Unabhängigkeit  verschwand  die  Einheit  des  V^olks- 
beeres;  und  als  die  Könige  auf  so  schmähliche  Weise  die  Ueere> 
die  ihnen  das  Volk  noch  stellte,  thatlos  umherßihrten  bis  zu  ihrer 
Auflösung,  da  ging  auch  der  Glaube  unter,  dass  der  freie  Bauer 
durch  tapferes  Ansehliessen  an  das  Königthum  dem  Lande  oder 
sich  selber  wahrhaft  Nutzen  schafl'e.  So  trat  nun  das  Umgekehrte 
des  früheren  Zuslandcs  ein.  Anstatt  in  der  Vereinigung  Schutz  zu 
zu  suchen,  floh  jeder  zunächst,  wo  ihm  Schutz  zu  sein  schien. 
Allein  die  Normannen,  zuerst  noch  als  geschlossene  Masse  auftre- 
tend, verbreiteten  sich  hei  dem  Mangel  jedes  Widerstandes,  über 
das  flache  Land;  die  freien  Aliode,  die  vereinzelt  dalagen,  viele 
sebon  durch  die  früheren  Kriege  ihrer  Herren  beraubt,  andere  ge- 
trennt, wurden  geplündert  und  zerstört,  die  Wehrlosen  in  die 
Kaecblsebaft  geftirt.  Wenn  es  je  eise  Seit  gegeben,  iu  Ureleber 
der  leiaie  Real  der  freien  Germanen  in  Frankreicb  seinem  Unter- 
gang raseb  entgegen  eilte,  so  ist  es  diese  Epoebe;  was  noch,  der 
Unlerdrfickuitg  der  mäebtigen  Herren  gegeirilber»  von  der  alten 
YerfiiBeiing  geblieben  war,  ging  Torloren  aas  Mangel  an  denen,  die 
aie  bitten  vertreten  aoUen,  ja  mebt  Uoes  das  Aeebt  des  Besitses, 
aondem  selbst  die  Grenzen  und  die  Existenz  derselben  Terschwan« 
des.*)  Daraus  ergab  sich  aber  ein  Zweites.  IHe  Elnsigen,  die  we- 


')  Wir  citir^n  hier  nur  Eine  Stelle  aas  eiticm  Docuracnt,  das  trotz  seiner 
ausnehmenden  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Besitzes,  des  Rechts  und 
der  i^leaerverbältnisse  in  dieser  Epoche  dennoch  nie  gehörig  nach  dieser 
Sehe  hin  aoH^AiiMilst  bt;  -vidleteht  weil  es  sieb  feMd»  mir  anf  Frankreich 
kisMit.  Wir  mainen  dat  Bdiet tm  MeMe.  ttal'  halral  a*  itt  Art.  SO:  «lie 
detlraeta»  sMM  ttUB»  iil  non  salum  ccnsns  debitus  inde  HXm  fMSSlt  odUglt 
Mtd  t$ftm  tm  lSff^#  d«  llnflfiiU«  stanai«  /Mruot  iam  mh  jpotfi«  efnoial. 
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nigstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  noch  sich  selber  zu  verthei- 
digen  und  Anderen  Schulz  zu  bieten  vermochten,  waren  jene  «po- 
tentes homines»  wie  sie  das  Ed.  Pist.  art.  18  nennt.  Das  erslere  gab 
ihnen  Macht  und  Gelegenheit,  ihren  Besitz  über  das  verödete  Land 
widerstandslos  auszudehnen ;  das  zweite  zwang  den  RmI  der  Freiem 
sich  an  diese  mächtigen  Herren  aniuichliesseo ,  und  •§  Marf  woU 
keiner  Bemerkung ,  daas  der  Preis  Idr  dieeta  SehiiU  die  AhMngig- 
keil  des  Gruadbestties  und  des  RechU  seiD  musste*  Amt  diese 
Weise  hat  der  Einfiel  der  NormaMen  des  Kampf  der  beldeB  SjsteM 
des  Rechts  und  des  Besilies  lur  EntscIieidBDg  gebraclil,  so  sehr, 
dass  nach  dem  9.  Jahrhundert  soviel  uns  bekannt  ist,  von  dem  «r* 
sprünglieheo  Begriff  der  Allodsfieiheit  nur  uoeh  hMoflme  die  Rede 
ist,  als  der  Graf  oder  Herr,  decjetst  Senior  oder  Seifoeur  tuheissen 
beginnt,  sein  eignes  Allod  von  seinem  BeneAiien-Besitie  zu  sehei- 
den  fortfährt. 

Allein  auch  hiemit  sind  die  Folgen  der  Mormannen-Kämp£s 
nioht  erschöpft.  Das  blosse  Zuaammenscblicsseu  der  Vasalli  um 
ihren  Senior  war  nicht  genug,  um  den  Einfallen  zu  jeder  Zeit  und 
auf  jedem  Punkte  Widerstand  zu  leisten.  Das  Hedürfniss  augen- 
blicklichen Schul/es  erzeii^'lt;  die  BifeftUjumjen  der  Hofe.  Fast  in 
allen  Theiien  Frankreichs  iniisien  (intnals  liuryen  entstanden  sein, 
zunächst  gegen  die  Normannen  beiml/.l,  dann  aber  hei  der  kraft- 
losen Herrschaft  der  Konige  ein  niai  hliges  Mittel  des  Widerstandes 
gegen  jede  geordnete  Gewalt,  und  ein  sicherer  Anhaltspunkt  für 
Räuberei  und  Untiiaten ,  die  allenthalben  die  Folge  jener  vernich- 
tenden Kriege  geworden  sind.  Schon  das  Ed.  Pist.  gebietet  den 
Grafen,  gegen  alle  diejenigen  zu  Felde  su  liehen,  die  «contra Nor- 
mannos»  «in  istis  temporibos  caatella  et  firmMates  et  hajas  sine 
nostro  verbo  fecerunl»  «quia,»  fikgt  es  hiosu,  «vicini  et  oiroum  ma- 
■nentis  exinde  multus  de  prsdationis  et  impedimeata  sosthient,» 
(Bai.  H.  Id5).  Es  versieht  sich,  dass  es  hei  dem  Gebote  blieb.*) 
Man  fuhr  fort  zu  thun,  was  NieaMud  sn  hindern  die  Gewalt  hatte, 
und  was  in  der  That  zum  Theil  durch  die  Lage  der  Dinge  geboten 
war.  Allein  nicht  bbss  in  dem  Zuwachs  der  reiu  persdniichen  Macht 

Woloh  eine  Golejfciihcit  für  dcD  Einzi;(en,  der  damals  noch  Besitz  bchieli, 
den  grossen  Giuiidherrn,  jclzt  die  heiniathlos  und  obdarhlos  heruinirrcndea 
alten  lusasseo  seiner  Gewalt,  seinem  Besitz  und  seiner  UerrscliaA  auf  im- 
mer sa  uaterweriSsn  t 

1)  Die  Erinnening  an  ein  solciiet  Entsl«lMn  von  Borgen  erbllt  -sich  bei  den 
BioielDfln  gewiss  lange.  So  z.  B.  Iiriist  es  noch  In  einem  Diplom  B.  Ca- 

peu  fiir  die  Kirche  des  heiligea  Martins  za  Tours  (Scr.  R.  Fr.  X.  Dipl.  N.  III. 
p.  550.  —  «Castrum ,  quod  ab  inrestalionem  Normannorum  in  circuiln  — 
Uasilica;  «dis  tedificatum  est.»  —  ühalicbe  Beispiele  sind  nicht  selteo. 
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besteht  die  eigentlich  historische  Bedeutung  dieser  neuen  Gestalt  der 
Berechnung  des  Landes.  Jene  Castella  waren  nicht  nur  Schutzbur- 
^cn  fiir  ihren  Besitzer,  sondern  sie  waren  es  für  das  flache  Land 
überhaupt;  in  sie  floh  der  Landsasse  gegen  den  Feind  und  verthei- 
digte,  was  ihm  der  Norniann  rauben  konnte,  seine  fahrende  Habe. 
Dieses  Schutzvcrhällniss  bedingte  oder  war  selber  schon  ein  AbhäiV' 
gigkeil tverhältniss.  Die  Burg  ward  der  lierrschende  Mittelpunkt  fiir 
das  ganze  Gebiet  der  Grundstücke,  denen  sie  Schutz  -verlieh;  um 
sie  herum  entstand  somit  ein  Kreis  von  Grundbesitzen,  die  für  die- 
sen Schutz  der  Burg  Dknttt  leisten  mussten.  Wachten,  Frohnden, 
Abgaben;  vnd  wie  daber  der  freie  Smior  der  Herr  der  Pertonen 
war,  so  ward  die  Barg  und  Ihr  unmittelbar  zugehöriges  GmndstAek 
gleichsani  der  Herr  der  abhängigen  Besitze,  der  JBdupthoff,  um  den 
Bich  die  Vatallenhöfe  und  Grundstficke  als  Angeh6rige  des  Ritter^ 
ffvas  anschlössen;  ein  Verhilllniss,  aus  dem  eine  Reihe  yon  Sitzen 
•    des  Lehnerbrechts  sieh  erldiren. 

Dieses  VerhUtfllss  ist  es  nun,  mit  welchem,  als  seine  endlfehe 
Gestalt,  der  alte  Kampf  des  Allods  und  des  Benefizinms  abschUesst. 
Das  Benefizium,  der  grössere  Besitz  und  das  geringere  Recht,  hat 
Uber  das  Allod,  das  kleinere  Maass  mit  höherem  Bechte,  gesiegt; 
die  .Gemeind^orni  der  altern  freien  Zeit  ist  vernichtet,  die  alte  Pa<- 
gnsverfassnng  ist  aufgelöst  und  die  neue  Grundlage  iür  die  Form 
^r  Gemeinde  ist  das  Rittergut. 

Mit  solchen  Rittergütern  bedeckte  sich  daher  das  Land,  nicht 
durch  die  Willkühr  Einzelner  so  sehr,  als  vielmehr  gezwungen  durch 
die  gegebenen  Verhältnisse.  Die  Burg  ward,  bei  der  Auflösung  der 
einheitlichen  Staatsgewalt,  der  Cristallisationspunkt  des  ganzen  Le- 
bens; die  Gemeinde,  einst  frei  und  als  freie  die  Basis  der  Verfas- 
sung, var  jetzt  der  Stoff  für  die  Entwicklung  der  ritterschaftlichen 
Herrschaft  und  die  Einheit  des  Volks  löste  sich  definitiv  in  die 
atomistiscbe  Form  der  einseinen  ritterlichen  oder  Lehntgemeinde  auf. 

Es  bedarf  nnn  -wohl  kaum  der  besonderen  Bemerkung,  dass 
diese  Braehehnmg,  mit  weleher  die  Lehnsepoehe  sich  entscheidend 
so  verwiiUlehen  beginnt,  eigendioh  nichts  absolut  Neues,  sondern 
nur  die  Fortsetxuog  und  Vollendung  des  Im  vorigen  Abschnitte  hin» 
gestellten  Princips  enthXlt.  Anch  durch  das  Auftreten  dieser  Ge- 
meindebildung geschieht  kein  Sprung  In  der  Geschichte,  sondern 
sie  Ist  nur  ein  Glied  in  der  Kette,  die  mit  der  Eroberung  beginnt. 
Aber  dennoch  Ist  sie  nicht  bloss  eine  äussere  Fortbildung.  Durch 
die  entschiedene  Herrschaft  der  Burgen  und  HaupthGfe  (iber  die 
Insassen  der  Lehnsgemeinde  Ist  yor  allem  Eins  sur  Entscheidung 
gekommen.  Alle  die  Formen,  in  welchen  der  ursprünglich  freie 
BanOr  sich  in  die  Abhängigkeit  des  grossen  Herrn  begab,  sind  bis 
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dahin  noch  nicht  eutscbiedeo  dinglicher  Natur.  Die  Recomineiidatio 
geht  an  den  Senior,  Comes  ii.  s.  f.,  als  eine  beslimuite  Person; 
und  mochte  auch  thalsächlich  mit  der  Erhlichkeit  der  Würdea  das 
Becommendationsverhällnisg  selber  ein  dauerndes  werden,  so  war 
diese  Dauer  doch  nur  ein  wese^Uich  lufliliiges.  Ala  aber  auii  der 
Hauptbesiiier  bagAliDy  Biugta  «mI  Vellen  go  enkhUm  und  dkl 
Allodbaiiero  sieh  dieser  Burg  lum  Dienst»  verpfliclilel«a,  M  dn 
Zufällige  weg;  die  Abhängigkeit  der  Iniaaien  der  riUerlielMn  Ge- 
meinde ling  an,  sieb  Quf  diesen  lesten  ümi^ükoff  üttsr-  m  besiehe» 
und  ging  auf  gleiche  Weise  von  der  Pmm  des  Verpttehtnlen  «nC 
das  Gnmdttikk  desselben  Ober.  So  ward  du  Prineip  der  Ahbtar 
gigkeit  aUnfthlig  ein  dinqUekü  und  erschien  de«  ibm  wie  den» 
Hörigen  als  eia  unablOsliches  festes  Land  der  versohiedtnan  Xhniln 
der  Gemeinde  selber.  Auch  diese  Eatwickluog  gehört  zu  denen», 
die  man  nicht  scbriUweise  verfolgen  und  mit  Queüeanachricblen 
belegen  kann,  denn  sie  geht  in  der  Tbat  mehr  in  der  Auflassung 
jener  Zeit,  als  in  äussern  Momenten  vor  sich  und  will  daher  auch 
durch  die  Aullassung  hegriU'en  sein.  Nur  an  einem,  allerdings  höchst 
wichtigen  Salze  ist  ihr  Fortgang  und  ihre  V'ollendung  erkennbar, 
und  es  möge  uns  erlaubt  sein,  für  andere  Untersuchungen  hierauf 
aufmerksam  zu  machen.  Der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen 
den  Ket^ommendatis  und  den  eigentlichen  Vasallen  beruht  ohne 
Zweifel  eben  darauf,  dass  jene  auf  AUodsgrund,  diese  auf  dem 
Grunde  des  Herrn  sa.ssen.  Nach  der  Zeil  der  Normanuenkriege,  im 
10.  Jahrhundert,  ist  von  einem  Unterschied  zwischen  beiden  CLassen 
der  Insassen  keine  Rede  mehr  in  iiniiehung  auf  das  Grundrecht; 
und  es  ist  klar,  daas  dinas  eben  nin  gaaehffcin  hewile,  indem  mm 
die  ReconuneAdntio.  so  gut  ni«  die  VasnUilgt.  jnlift  ab  ehi  Mm 
Ilaaase  nach  allerdings  oft  nerschiatoaw,  dMn  Weaeni  anah  nbac 
ginehu  dingliches  Recht  der  Gfundsiachn  hntraehletn»  ohne  sjcb 
davon  Rechenschnftr  abiulngan»  «in.  digan  Gleiahh»it  anUilanHwii  — 
In  jedem  Falle  abec  isl  nift  dem  9.  iahiphnndeii  din  Gnatate  der 
Gemeinde  entschieden;  der  Herr  dea  Hangthnfes  ist  Heir  des  allen 
Gaues  oder  der  DorfscbaA;  aus  dem  YertEcter  des  Volks  in  der* 
selben  ist  er  Inhaber  des  Rechts  und  Sfilae  der  tiffenüicheni  Gn* 
weit  geworden,  und  jetzt  hedurfte  es  nur  noch  einen  SchriUea»  nas 
diese  ganze  Entwicklung  zu.  voUenden  und  ihn  lum.  aonssyntnan 
Herrn  seines  Besitzes  und  zwar  durch  $emen  Betitz  zu  machen» 
Dieser  Schri^  geschah  durch  den  Untergang;  dea.  Jiüaigthuma. 

V,    Der  Untergang  des  Königthum  und  seine  Bedeutung^  ßir  dut 

Lehnwesen. 

Von  allen  Entwickluugeu  in  dieser  ganzen  E^oclm  ist  eigent* 
lieh  keine,  die  so  ruhig  vorübergeht,  wie  der  Untergang  des  alten 
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karoÜRgischan  Kouiglbums.  Gewohnt,  die  Wiciiligkeit  einer  Er- 
scheinung nach  (ItHi  Kämpfen  zu  berechnen,  unlor  denen  sie  ent- 
steht, hat  diä  Gügchichlschreibung  die  Bedeutung  jenes  Ereignisses 
neben  anderen  in  den  Uinlergrund  treten  lassen.  Dennoch  dürfte 
4»  kein,  eiufges  gehan,  das,  vorsügUcli  Ite  dli  iimese  Getebichte 
FfwiMchf»  -von  gUi«h  Uefgi  eifavtfm»  JSMm  geweien  wäre.  Und 
geciule  Air  upsem  besondern  Gegienslud*  da*  Giri«liC  uod  seine 
Geschicbte»  lal  dieser  Untergang  der  JUrolinger  diarcbaus  entachei- 
dead  gewoides. 

Weite  wiF  eioAR  Bliek  siirdck  gnf  die  obige  Dgrttellueg,  io 
ef^bl  iicb.  leUbt»  data  biaber  mir  dss  VerbiUaiaf  twiscben  den 
GmiuUasseo  und  dev  Obrigkeit  desselben  zur  Frage  gestanden  bat. 
D|w  Verhälini«»  aber,  in  welcbem  der  Graf  oder  der  poteos  homo 
sum  Oberbaupte  des  Staats  stand,  ist  nocb  auf  keinem  Punkte  ei> 
genUich  geändert.  Es  ist  daher,  indem  noch  ein  KOnig  da  ist, 
dieaer  König  zuletzt  doch  der  Inhaber  aller  höchsten  Gewalt;  in 
ihm  concenlrirl  sich  die  Spitze  des  staallicfhen  Lebens  überhaupt, 
das  heissi,  so  lauge  es  einen  König  gibt,  ist  eben  nur  dieser  König 
suuverain,  und  jeder  Besitz  staatlicher  Gewalt,  sowohl  das  Abga- 
ben- wie  das  Gerichts-  und  Ueerbannsrecht  muss  nothwendig  als 
ein  von  diesem  Könige  selber  dem  Besitzer  übcrtrayencr,  daher  dem 
Könige  Tera^i^orlhpheyr,  und  von  ihm  witierruüicher  angesehen 
werden. 

So  gross  und  so  umfangreich  daher  auch  die  Macht  des  ritter- 
licben  Herrn  in  der  neuen  Lehusgemeinde  sein  mochte,  so  halte 
sie  do^b  noch  immer  ibre  Grenzen,  an  der  Mee  einer  böbem  Ge- 
walt Mfif  4^  privaten  Raobte  warn  «Wicj^  sein;  jedei  itMt- 
lidie  fticbl.  .ward  bn  Gtsm^  jm  Hnm.  mr  im  Namea  dea  KiMiig* 
tfuuM*  anfge^bt;.  er  war  cbi  Uwlnftban  «o  gitl  wie  dcir  Bauer«  d«r 
ibga  aelhev  gebercbte. 

fia  U$  dabar  Uiobt  i«.#il»amy  4asa  geade  In  dem  h$mim 
dea  KMfftfHini>  iMila  aber  entaebpidende  Hindemiaa  f&r  die 
eadlkba  Ymebmakuing  Yen  SooFerffinaVIt  und  Beaiti  lag.  Es 
k0mte  vifllleicbt  jetii  aaban  ^  gKQsse  ^anndbenr  alles  wirkUeb 
tbun,  was  in  dem  Wesen  der  $awrecaiiici(9t  lag;  allein  noob  war 
ea  Unsacbt  nnd  Gewalt,  weil  es  von  einem  Staatsbtirger  gegen  den 
anderen  ausgeübt  wardL  £s  iat  aber  im  10.  Jahrhundert  weder  die 
Ifacbi  dea  IU»niglhiima  aelber.,  noch  auch  der  Eonfluss  jener  Idee 
so  absolat  schwach  gewesen,  dass  jener  (jedanke  nur  als  Abstrafc- 
Uon  oder  G«jRihl  exiatirt  hätte.  Noch  hielten  die  letzten  karolingi- 
schen  Fürsten  ihren  feierlichen  Umzug,  theilten  Herzogs-  und  Gra- 
fenwürden aus  und  vermochten  sogar  über  Widorspenslige  Gericht 
au  Mten«  iMiWt^  dass  siab  die  UatdrdriAcjiUen  iin  dasselbe  an- 
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schlössen,  bildeten  sie  den  Gewalthabern  gegenüber  eine  Macht; 
und  die  Idee  des  Königthums  umgab  die  Person  des  Fürsten  mit 
einer  Ehrfurcht,  die  auch  die  mächtigsten  Herren  weder  gerne  uoch 
uDgeslrafl  antasteten. 

Allein  dieses  KOnigthum  hatte  auf  dem  Punkte,  auf  welchem 
es  sich  zu  seioem  hOehstea  Olanie  erbeb,  den  Kein  des  Yerfallf 
10  tieb  anljieiiommeii.  Äucb  bier  zwingt  uns  der  Raum  unserer 
Darstellang,  eine  weilgehende  Entwicklung  mit  wenig  Worten  zu 
beteiebnen.  Bis  auf  Karl  den  Grossen  waren  alle  Fürsten  der  ger- 
maniscben  Reiche  wesentlicb  Pörsten  ihres  detombni  VoUtet  gewe- 
sen* Es  ist  das  keine  zuOllige  Erscheinung.  Vergleicbt  man  die 
Gescbicbte  und  Entwicklung  der  germaniscben  Franken  mit  der  ahen 
Welt,  so  zeigt  sieb  der  weseolKcbe  Unterschied  gerade  darin,  dass 
es  niemals  auf  die  Dauer  ein  germanisches  Volk  ohne  Minen  Ft^nten 
gegeben  hat,  und  dass  ebensowenig  verschiedene  germanische  V^Ul- 
ker  dauernd  unter  Einem  Fürsten  verbunden  gewesen  sind.  Gerade 
das  ward  zuerst  durch  Karl  dem  Grossen  anders. 

Mit  Recht  bat  man  gesagt,  dass  die  Grüsse  des  karolingischen 
Reichs  den  Grund  des  Verfalls  seiner  Macht  abgegeben.  Allein, 
indem  man  jenes  eigentliche  Lebensprincip  *des  germanischen  Für- 
stenthums aneikannt,  ist  es  nicht  schwer  —  man  erlaube  uns  den 
Ausdruck  — ■  den  Grund  dieses  Grundes  zu  erkennen.  Karl  der 
Grosse  ist  es,  der  zuerst  mit  seinen  Franken  die  übrigen  germani- 
schen Stämme  nicht  bloss  abhangig  von  sich  gemacht,  sondern  der 
sie  einem  einheitlichen  Organismus  von  Keichstagen,  Sendgrafen, 
Grafen  und  Gentenarien  unterworfen,  und  damit  die  Idee  der  römi- 
schen Geschichte  and  ihres  Staats  zuerst  auf  die  germaniscbe  Welt 
zu  ttbertragen  versucht  bat.  Dieser  karolingiscbe  Staat  batt«  iii 
aeiner  Basis  kein  wirklicb  einbeillidies  fhlk,  sondern  eben  nur  die 
Idee  einer  Regierungseinbeit.  Eine  solche  wird,  wo  die  Terscbie- 
denen  Volker  in  ungebrocbener  Kraft  leben»  nur  dureb  die  Persdn- 
Kchkeit  des  Herrschers  getragen.  Biese  aber  ist  eine  zufilllige. 
Hotbwendig»  das  beisst  milbin,  durpb  das  Wesen  des  Yolkea  gege- 
ben, ist  das  Entgegengesetzte  von  jener  Einheit,  die  Auflösung  in 
einzelne  Volksstaaten.  Diese  daher  tritt  nicht  bloss  geschicbllicb 
ein  nach  dem  Tode  Karls,  sondern  man  wird  sagen,  dass  sie,  ge- 
gebenen Verhältnissen  nach,  eintreten  mussle. 

Schon  seit  Ludwig  dem  Frommen  trennen  sich  die  drei  grossen 
Geschichtskurper,  Deutschland,  Frankreich  und  Italien.  Allein  auch 
diese  sind  weit  entfernt,  sich  innerlich  gleich  zu  sein.  Wenden 
wir  uns,  anderes  anderen  üherlasseud,  mit  dem  jetzt  aufgestellten 
Satze  Frankreich  zu. 

Alierdings  beginnen  hier  seit  dem  9.  Jahrhundert  die  ersten 


Digitized  by  Google 


VllTn«AH«  OBS  K0NI«TBinilS. 


91 


Spuren  einer  selbstständigen  Nationalität ;  und  es  kann  keinen  Zwei- 
fel leiden,  dass  sie  fortwährend  im  Wachsen  ist.  Allein  gerade 
diese  selbslständige  Entwicklung  der  französischen  Nationalität  be- 
dingte nun  auch  die  Entwicklung  eines  eigenen  und  selbslständigen 
Königthums,  das  sich  eben  von  vorn  herein  als  ein  französisches 
hingestellt  hätte.  Das  war  nun  schon  an  sich  darum  schwieriger, 
weil  jene  Nationalität  doch  immer  weit  entfernt  war,  schon  damals 
eine  wirklich  allgemeine,  die  ganze  Masse  der  Einwohner  durch- 
dringende zu  sein.  Indessen  hätten,  besonders  nach  dem  Verlrage 
von  Verdün,  die  Karolinger  in  Frankreich  wohl  Stoff  und  Lebens- 
fähigkeit genug  vorgefunden  im  eigentlichen  Frankreich,  um  dieses 
Lud  and  Volk  «Ii  eine  teibststSndige  Batts  für  ein  eigenes  franzO- 
•ischef  KOnigtknm  Ar  sich  zn  geiHnnen,  wenn  sie'  sieh  selber  an 
die  Torliandeneii  Blemente,  die  Elemente  wie^ram  an  sieh  an- 
laschHessen  fewnsst  bStten.  Betraclilen  wir  nun  aber  die  Stellong 
der  karolingisehen  Epigonen,  so  thaten  sie  gerade  das  Gegenlheil 
von  dem»  was  sie  bitten  tbun  müssen.  Sie  fuhren  fort,  sich  als 
Konige  des  famm  «Ken  karolingisehen  Reiches  zu  betrachten,  und 
jeder  sah  sein  Königreich  nur  als  einen  ThtU  ron  dem  Ganzen  an, 
▼on  welchem  er  nnr  durch  das  zuAllige  Vorhandensein  der  andern 
Verwandten  ausgeschlossen  war.  So  trat  in  das  Verhältniss  der  Kö- 
nige derselbe  Gegensatz  hinein,  der  damals  im  Volksleben  herrschte. 
Noch  leachlete  die  untergehende  Sonne  der  Idee  einer  germanischen 
Volkseinheit  über  den  drei  Reichen,  und  erzeugte  die  bezeichnendste 
Erscheinung  dieser  ganzen  Epoche,  das  Kaiserlhuni  Karls  des  Dirkon; 
aber  sie  war  machtlos,  dem  jungen  Aufblühen  der  selbstständigen 
Nationalitäten  gegenüber.  Während  jene  dem  germanischeu  Kaiser- 
geschlechl  in  der  ganzen  germanischen  Welt  Namen,  Rang  und  jene 
schweigende  Ehrfurcht  Hess,  die  den  Thron  umgibt,  nahm  diese 
dem  Königthum  in  den  einzelnen  Völkern  seine  Volkslhiiinlii  hkeit, 
und  damit  die  eigentliche  0"*^"^  seiner  dewalt.  Die  (Irafen  und 
Herren  betrachteten  die  KOnige  nicht  als  KOnige  des  Volkes,  son- 
dern als  Vertreter  einer  verschwindenden  Gestallung  der  Dinge;  und 
in  dem  Maasse  daher,  in  welchem  sich  die  Verbindung  Frankreichs 
and  Dentsehlandt  auflöste»  ward  der  franzOsich-germanische  KOnig 
mmSciitig  iin  eigenen*  Landd. 

Neben  diesem  inneren,  im  Wesen  der  ganzen  germanischen 
Welt  begrOndeten  Widerspruch  des  karolingisehen  KOnigthiims  und 
der  Entwicklung  der  Nationalilit  steht  nun  ein  zweiler  Süsserer, 
oder  Tielmehr  es  ist  derselbe  eben  nnr  die  Erscheinung  des  ersto- 
ren;  und  muss  als  solche  nmfasst  werden. 

Trotz  aller  jener  Umgestaltungen  bildete  doch  der  König  noch 
immer  die  Spitze  der  Macht  in  Frankreich.  Allein  diese  Macht  selber 
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lag  thatsächlich,  wie  wir  g^esekea,  in  den  Händen  der  Grafen  und 
Herren,  und  das  Küni<;thum  war  von  ihnen  und  iiirefn  jjuCen  Willen 
abhänj^irr  g^eworden.   Indem  nun  die  Idee  des  Unterworfrnseins  unler 
dem  Könige  nicht  erhallen  ward  durcli  die  IJasis  einer  ^gemeinsamen 
NaUonalität,  so  niusslen  die  Könige,  wo  sie  der  (lewnlt  des  Volkes 
zu  ihren  Kriegen  bedurften,  die  Machthaber  in  demselben  durch 
ein  anderes  heslimmen,  als  durch  ihr  blnsses  Gebot.   Dieses  andere 
lag  nahe.    Im  (irundc  war,  durch  den  obigeri  Gang  der  Dinge,  der 
Konig  in  dasselbe  Verhälinlss  zu  seinen  OpliiMles  gcirelen ,  in 
welchem  der  alte  üeraog  bu  dem  freien  Mawi  sla«l,  diu  VerkiÜ- 
niM  des  Gefolges.  Dkse  iiMMM  Gleichkeil  erie«f  le  die  fioeiere  ftr 
die  Mitlei,  sieh  GehcnrsaBi  u«d  Dieul  lu  veraekaffin.  Der  Kloig 
wafd  gexwtiagen,  dieee  Opliamtei  dareh  Gmehealm  im  fMnragea,  ihm 
Folge  aa  leialea.^  DmU  trat  4ie  Ysrgalbmg  des  fcOMgüelieii  AesUaea 
schon  aeit  Lndwig  deai  Froiaanen  in  eine«  llantie  ein,  vie  sie  Mä- 
her nicht  dagewnaen.  Allein  diese  Vei^gnbnngnn  hallen  jetal  einen 
gans  andern  Charakter,  wie  früher.  Die  Herren  waren  so  mSclitig, 
daas  ea  ßich  nicht  mehr  um  Überlassung  einzelner  Beuelkien  an 
EüvtdM,  sonderD  stets  nm  ganze  Gebiete  handelte;  und  in  diesen 
Gebieten  wurden  allmähKg  nicht  mehr  beätimaite  Landgfiter,  son- 
dem,  da  diese  doch  schon  yerlorefi  waren,  die  itaatUche  Gewalt 
selber  überlassen.    Auf  diese  Weise  liat  der  Unterschied  ein,  den 
wir  im  10.  Jahrhundert  wirksam  sehen,  zwischen  honor  und  bene- 
ficium,  jenes  die  staatliche  Gewalt  der  Grafen,  dieses  die  Grund- 
slücke bezeichnend.    Nun  aber  halte  jener  königliche  Be.silz  doch 
seine  bestimmten  (ireniret),  und  diese  Gren7.en  zogen  sich  mit  jeder 
Vergabung  und  Verleihung  immer  enger  zusammen,  da  das,  der 
Sachlage  nach  unvermeidlirhe  l'rincip  der  Erblichkeit  die  Rückkehr 
des  vergebenen  Besitzes  an  den  Fürsten  aufhob.    Das  Bedürfniss 
nach  dem  aber,  was  durch  die  Vergabung  erreicht  werden  solUe, 
nach  Gehorsam  nnd  Dtnost,  war  immer  anfli  nenn  mid  in  gleidmm 
Maasse  Toihanden.    Es  musste  daher  nethwendig  ftllmtthlig  ein 
Zeitpunkt  heraBrOcken,  in  weichem  die  Erludlui^;  der  kOnigUehen 
Macht,  weil  sie  nur  aef  diese  Weise  geschehea  kionnlfl,  nnmOtglidi 
ward.  In  diesem  VerhftUaiss  lipgt  der  Widerspruch,  der  den  eilen 
Zustand  der  Dinge  völlig  aullöste  und  einem  neuen  Plata  nachte« 
Man  kann  ihn  in  folgenden  Satt  zusammen  Imsen ,  der  die  Darle- 
gung des  Binieloen  uns  ersetzen  muss,  uiid  in  welchem  die  tie- 
sobichle  des  Kdnigthums  in  dieser  Epoche  enthalten  ist.  Indem 
die  köoigliche  Macht  nur  dad«irch  zur  Ausübung  kommen  konnte, 
dass  sie  sich  ihres  Eigenthnros  und  ihres  Hechts  entäusserte,  so  ging 
durch  die  Erhaltung  derseU^en  gerade  das  Mittel,  wodurch  es  allein 
erhalten  weiden  bonnie.  Tarieren,  das  hdssl,  in  dem  Maasse>  in 
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welche»  der  König  persönlich  seinen  Besitz  verlor,  verlor  er  zu- 
gleich sein  Königthum;  was  denn  nichts  anderes  ist,  als  der  Satz, 
dass  das  Königthum  untergclMia  musste.  So  freindaili^  es  für  unsere 
beutige  Geschieht  sau  ff»  ssiing  klingen  mag,  so  stehen  wir  doch  nicht 
an,  den  Satz  auszusprechen,  dass  wir,  wenn  wir  .  den  Besitz  des 
Königthums  in  dieser  Epoche  und  hauptsücliiich  nach  der  Schlacht 
von  Sontmaj  in  Zahlen  ausdrücken  und  berechnen  könnten,  was 
die  Könige  vergabt,  zugleich  den  Zeitpunkt  fast  mathematisch  nach- 
zu weiten  im  Stande  sei«  würden,  in  wetchem  «s  damals  kein  Kö- 
niglbw  in  Fn&kraMi  mffiir  feben  kennte. 

Auf  diene  Welae  lini  «kb  das  germanisdie  K«nf|Hiuni  einmal 
«ue  den  d'wwku  der  VoNnÜi^aiHeMeit  bernustretend,  gezwungen 
^eaeben,  «eli  MMnlKeb  nt  den  BesiU  z»  terlmaen,  nnd  ist»  selbst 
«in  ideelies»  In  dem  Widenprneb  dieaer  Abbin|^ell  von  einem 
Jfaleriellen  «NmiMlf  aullieiOst  irordaii.  fis  ist  dieser  Untergang 
^ber  an  wenig,  wie  die  fiüborn  Verhiilnisse,  bloss  eine  Tbat- 
eMbe,  aendeni  er  ist  ein  RasnUal»  mmI  nrnsa  ab  aeiebes  anerkennt 
werden. 

Indessen  sei  dem  wie  ihm  woNe ;  der  Untergang  selbst  des  Kö- 

nigthuras  des  Karolinger  Stammes  ist  gewiss  genug,  und  eben  so 
gewiss  ist  es,  dass  die  capetingischen  Könige  fast  anderthalbhundert 
Jahre  lang  für  die  eine  Hälfte  Frankreichs,  den  Süden,  gar  nicht 
anerkannt,  für  die  andere  }j;jiiizlich  machtlos  waren.  So  eng  aber 
ist  das  Königthum  mit  dem  germanischen  Staat  verflochten,  dass 
eine  solche  Verwandlung  nicht  ohne  die  tiefgreifendsten  Folgen  vor 
sich  gehen  konnte.  £s  gibt  nun  manche  andere  Gebiete,  auf  denen 
man  diese  verfolgen  kann;  wir  beschränken  uns  auf  das  Verhältniss 
desselben  zu  dem  Princip  des  Lehnwesens,  der  Identität  von  Grund- 
l>esitz  und  Simverainellit. 

Dieses  Vcrbillnias  ist  nna  silerdings  nemlieb  leicbt  hingestellt 
nnd  Mm  Hieii  scben  eben  beneicbnet.  Nacb  zwei  Seiten  bin  batle 
das  Kteigtbims  in  jenem  Znstnnde  der  Dinge  noeb  recbtUebe  Be- 
deutung gnbnbL  Zuent  war  jisdar  groue  Grundberr,  Gemes  oder 
Fidelis»  nllerdiags  inbnber  limt  aller  slnatUcber  Recble  und  Gewnl- 
len,  die  jene  Zeit  .benate,  allein  indem  er  den  KOnig  anerkannle, 
nridirte  er  eben  dsdureb»  dam  diese  Recbto  und  Gewallen  niebt 
sein  absolut  perettnlicbns  JEigentbnm,  sondern  eine  verliehene,  der 
königlichea  tmnwr  noeh  untergeardneU  Macht  seien.  Gerade  diese 
Uiiterordmmg  wer  45s,  die  mit  dem  Königllinm  wegfiel;  wenige 
.Herren  gewannen  wohl  eigentlich  förmlich  neue  Rechte,  aber  die 
alten  und  lange  besessenen  erhielten  jetzt  einen  wesentlich  andern 
Charakter.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  staatliche  Macht, 
die  keinen  andern  über  sich  anerkeuul,  iouverain  ist.  Das  alle  Kö- 
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nigthum  war  bis  dahin  der  Mittelpunkt  der  Selbstherrlichkeit  gewe- 
sen; indem  dasselbe  wegfiel,  lösste  sich  gleichsam  das  haltende 
Band  auf,  und  die  Selbstherrlicbkeit,  von  keinem  Einzelnen  mehr 
getragen,  fiel  nothwendig  jetzt  auf  oUe  diejenigen  zurück,  die  bit  d^ 
AI»  mir  dm  Xßnige  im  Horm  Uaatö^m  Mtehie  mUrgeordnet  genoe^ 
warm.  Das  war  die  letite  Gonsequeni  der  AufiOsung  dee  KOatg- 
thums»  die  man  ab  sellistoUUidlge  weieiiilieli  darum  nieht  belraeiH 
tot  hat,  weil  ihr  ao  adir  rorgearbeitet  war,  dasi  aie  ohne  ummllel- 
baren  Einfloss  im  Sniserea  Leben  erschien.  Von  da  an  war  jeder 
frei»  Grundherr  lu  einem  JouMraiiMii  geworden;  mit  dieaea  Sali 
sehUoMt  daher  die  Getehlchte  des  alten  VorlUUlnisses,  und  es  be- 
ginnt in  Wahrheit  eine  gans  neue  Epoche,  deren  Grundlage  gerade 
das  Princip  des  Lehnwesens,  die  Souverainetät  durch  den  Grundhe- 
ntz  und  in  itun,  geworden  ist.  Aus  diesem  Grunde,  und  melU  weil 
eine  Dynastie,  anfänglich  machtlos  und  geistlos,  einer  anderen, 
die  ihre  Macht  und  ihren  Geist  verl<Mren,  gefolgt  ist,  beginnt  wirk- 
lich mit  den  Gapetingem  eine  ihre«  innersten  Wesen  nach  »0110 
Epoche. 

Hier  nun  ist  der  Punkt,  wo  wir  die  Einleitung  oder  die  Ent- 
stehung des  Lehnswesens  ahzuschliessen  haben.  Es  war  nicht  un- 
sere Aufgabe,  Zustände  zu  beschreiben,  sondern  die  Entwicklungen 
zu  zeigen  und  zu  verfolgen,  welche  (ien  BegrifT  des  Lchnswesens, 
die  Vereinigung  von  Selbsdierrlichkeil  und  Besitz,  erzeugt  haben. 
Diese  Entwicklungen,  beginnend  rail  dem  ersten  Schritte  der  Er- 
oberung, endete  mit  dem  Untergang  des  Königthums,  und  mit  ihm 
ist  das  Lehnswesen  seiner  Grundlage  nach  vorhanden.  Dass  nodi 
der  Name  fehlt,  tbut  nirhis  inr  Sadw;  Immer  enengt  die  Sache 
den  Namen.  Das  Princip  ist  da,  und  von  jetst  an  kann  nuin  Ton 
der  ^poeke  da  LthnuMHtm  reden. 

Da  wir  nun  keine  Sittenschildemng  zu  geben  haben,  so  wen- 
den wir  uns  unmittelbar  zu  demjenigen,  was  wir  die  Vtrfeumm§  in 
Lehntweemu  nennen,  die  Formen,  in  welcher  die  Idee  des  Staats  In 
diesem  Lehnswesen  zur  Erscheinung  kommt.  Ibrer  sind  drei.  Die 
FMhßfnehaft,  das  LehngfiknUnihum  und  das  eigmiUtlu  Lehnsweeen, 
die  nun  einzeln  zu  betrachten  sind.  In  ihnen  öden  mghieh  aber 
ist  erst  das  Lehnswesen  in  seiner  Totolitttt  gegeben ;  und  wenn  dahor 
auch  die  Darstellung  sich  trennen  moss,  so  bedarf  es  doch  kaum 
der  JBemerkung,  dass  die  Auffassung  sie  wieder  zu  demjenigen  zu- 
sammenfassen muss,  was  sie  in  der  Wirklichkeit  gewesen,  ein  le- 
bendiges und  von  allen  seinen  Momenten  zugleich  bewegtes  Ganze. 
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JHe  Freiherrsehafl, 

/.    Be^ff  der  Freiherrschaft»   Die  älteite  Fehde, 

Der  Begriff  der.  Freiheirscheft ,  dieser  Gntndfonn  des  staatli- 
cbea  Lebens  in  der  vorliegenden  Epoche,  ist  zugleich  ein  schwie- 
riger und  ein  einfacher.  Schwierig  ist  er  dessfaalb ,  weil  sich  weder 
ein  baitiaiBler  Zeitpunkt,  noch  ein  bestimmter  Umluig  oder  absolut 
allgemeiner  Namen  für  dasjenige  nachweisen  lässt,  was  wir  als  die 
Freiherr  Schaft  bezeichnen.  Einfach  desshalb,  weil  das  eij^pnlürhe 
Wesen  derselben  ira  Grunde  schon  in  der  Einleitung  angegeben  isl. 

Geht  man  nämlich  auf  den  Inlialt  desjenigen  zurück  ,  was  sich 
im  inneren  Leben  Frankreichs  während  der  raerovingis(  hen  und 
karulingischen  Epoche  herausbildet,  so  ergibt  sich,  dass  die  (iiuiid- 
besitzungen  ein  zweifaches  Schicksal  gehabt  hallen ,  und  sich  dar- 
nach in  zwei  Classen  schieden.  Entweder  waren  sie  aus  ursprüng- 
lich freiem  Allod  allmahiig  unfreies  Gut  geworden,  oder  aus  an- 
fönglicb  anfreiem  ein  freies  Eigentham.  NatHrlich  war  dabei  viel 
Oramdbeiili  von  jeher  mM,  wiA' jefst  Midi  «afrei^gebliabeii; 
einiges  von  jeher  frd,  hat  sieh  als  freies  erhaUen.  Die  beiden 
dessen ,  das  freie  und  unfreie  Gut,  stehen  aber  nicht  geschieden 
neben  ehuinder.  Denn  da  das  Wesen  des.  imfreiett  Guts  eben  darin 
bestelil,.  1WI  einem  freien  abhSngig  wm  sein>  so  mnss  der  ganse 
Grandbesits  Fraolraehs  als  in  lauter  fM»  €tit$r  au^g[etheilt  ange- 
seilen  werden.  Diese  freien  Gflter  umlMsen  datier  die  unfreien; 
und  auf  jene  ond  ihr  rechtUelies  Verhttltniss  kommt  es  uns  haapt- 
aftchlich  zuvorderst  an. 

Die  freien  Güter  sind  nun  zunächst  in  roannichfacher  Weise 
von  einander  verschieden.  Zuerst  ihrem  I/s^^Miy«  nach ,  indem  viele 
mit  grossen  unfreien  Besitzungen  versehen  waren  ond  bald  mehr 
bald  weniger  AUod  begriffen,  andere  wenig  Hinlersassen  halten  und 
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auch  nur  geringes  Allod.  Dann  ihrem  Ursprünge  nach,  da  einige 
aus  ursprünglichem  Allod  entslanden  sich  allmäblig  so  vermehrt 
halten,  dass  sie  die  Krisen  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  iibprsfehen, 
und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  forterbend  frei  sich  «»rhalten 
konnten,  andere  dagegen  aus  einer  Mischung'  von  Allod  und  könig- 
lichen BeneGzien  zu  einem  grossen  Besitz  verschmolzen,  hei  dem 
Untergang  des  Königthums  ihre  Benefizialquaiilüt  verloren  und 
jetzt  als  reine  Allode  auftraten,  noch  andere  aus  blossen  Benefi- 
ziarbesilzungen  zn  fi*eien  Grundbesitzungen  sich  emporgeschwun- 
gen hatten.  Endlich  unterschied  sie  i^r  Jfame,  Die  Bedeutung  des 
Namens  lag  datfa,  dass  er  die  recblltclie  Stellung  ihrer  Besitser 
unter  den  Kaisem  auf  die  kaiserliche  Zeit  der  Lehnsepoehe  Über- 
trag,  und  daher  den  Ursprung  der  Herrschaft  in  einer  Epoche  er- 
hielt, in  welcher  nichts  mdir  auf  denselben  ankam*  Diejenigen, 
deren  Besitser  nicht '  Grafen  gewesen  waren,  konnten  natfirlich 
auch  jetzt  noeh  keine  Graftchaften  heissen;  sondern,  da  jeder  freie 
lüsui  auf  seinem  Srbgnft  «m  bare  hiess,  so  nannte  man  einen  sol- 
ehen  Besitz  eine  hmnmiHie.  Der  Grundbisila  derer,  die  ins  ftflhmren 
Znsland  <ien  honor  cmmitatus  gehabt,  nannte  man  somftf. 

Diese  Uelersehiede  mm  haben  die  Meinunp^  erweckt,  als  seien 
jene  freien  GrundbesilBua^en  in  dieser  Zeit  wirklich  und  wesmtUch 
von  einander  verschieden  gewesen.  Ein  Rückblick  auf  die  Einlei- 
tung zeigt,  dass  dem  nicht  so  war.  Die  Grundfreibeit  nämlich  be- 
stand demzufolge  grade  darin ,  von  keinem  anderen  Besitz  und 
Besitzer  abhängig  zu  sein.  Diese  absolute  Unabhängigkeit,  schon  ' 
während  des  10.  Jahrhunderts  zur  Grundherrlicliheit  dem  persönli- 
chen, oder  noch  vom  Staate  übertragenen  Besitz  der  Uoheitsrechle  — 
ausgebildet,  war  es,  welche  mit  dem  Untergänge  des  Königtiittnis 
mit  der  Grundfreiheit  die  Sotwerainetät  verband.  Mithin  war  jetzt 
jeder  freie  Grundherr,  mochte  er  nun  wenig  oder  viel  kesitseo, 
bi5niglicbcs  Benefisium  oder  Allod  innehaben,  und  ein  UoMV  haro 
•der  comes  gwiresen  sein,  jetat  jonemKner  Atrr.  In  dieser  Souue- 
rainnliC,  dem  an  den  Besüs  des  freien  Gnmdstflekes  gejoiüpften 
Itosits  der  mgenen  HeheÜsreehle,  mm^  die  GrundhctM  fMok; 
nnd  eniachicden  wai>  gorads  dieses  das  wkhtiyste  nnlar  aUsii  Mo- 
flNOtoB.  iGelit  man  nun  daTen  aus,  so  ergfki  sich  der  Begriff  der 
Freihaarsehaft  «dabin,  dass  sie  dmnk  dm  ikUergm»§  -dm  WM§ 
thrnm  von  oJfer  ^Uds^iflwif  frei  faisewhaf  Grundherrschaft  bezeichnet, 
mochte  sie  nun  Umfang,  Ursprung  und  Namen  haben  srebthnn  sie 
woUte.  Diesem  Begriffe  zu  Folge  ka«  mann  dahmr  sagen,  dass 
•die  £reiherrschaft  das  Resultat  der  merovingisdien  und  karelingi- 
sdb«n  Gesohicbte,  und  die  Grundform  des  Lehnswesens  gewesen 
ist  Ais  umStmi  ehs»  UalMsehied  Gca£»ohaft  und  JUconie  nnd  ist 
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4aher  mehr  der  redblHche  Begriff,  unter  welchen  alles  freie  Gat 
ÜAU,  als  irgend  eine  bestimmte  Form  des  (inindbesitzes  selber. 

Der  iithalt  dies«s  Begriffs  der  Freiherrschafi  nun,  der  auf  diese 
Weise  den  blossen  Baronien  wie  den  Grafschaften  zukommt ,  ist  die 
Sottverainetät  der  Fieiherreo,  der  blossen  baronie  sowohl  wie  der 
comt^s.  Es  versieht  sich,  dass  in  jener  Zeit  dieser  Begriff  der 
Souveraiuetäl  keineswegs  ein  so  entwickelter  war,  wie  gegenwäKig. 
Sie  beslaiid  darin,  duss  der  Freiherr  für  seine  FreiherrscbaA  Immi 
Gericht  über  «ich  aneritavnl« ,  «on^eni  ISiiriehlfllMiriBHt  !■  iiram 
gaunn  üwfange  alkAi  beitss;  4ms  «r  kainer  Oanta^abHiif  und 
keiner  «ufiMlieiidea  oder  aoalilMiidc«  Oewalt  eioea  «nderea  idmv- 
iMÜb  aeiaet  Grttpdfccwteea  mitervoifen,  dast  mt  m  loeiiieiB  Wallte- 
dieMt  ¥ar{ifllft]tf0C  war,  und  dMS  Mttiüeb  rm  Afegakea  kdne 
Rade  aei»  taMle.  Ea  isl  dabei  fiMlivMteB,  4aBa  4ie  «Müclie 
VerpfliekUMg  jw  Wattwrfalge  «od  di«  eanardniHig  «nftac  die  Gours 
de  Bamnoie  wit  .fie  8eU>tt  spiler  entalMiden  aisd»  anch  auf  einer 
erst  ipSter  folgenden  Entwicklung  dea  FitatiillhuiiM  und  dea&ttoig- 
UiUBa  beruhen.  Dean  Keime  nach  war  diese  Unterordnnng  aller- 
diag«  sckoB  jetzt  vorbanden,  der  Wirklichkeit  nach  nidit.  Das 
«lUsclMedeDe  Princip  war  die  Selbstberrlichkeit  der  Freiberrschaft; 
4ind  diesen  Grandgedanken  sehen  wir  denn  auch  noch  im  13.  Jahr- 
bundert,  wo  zuerat  die  alten  Verhältnisse  in  den  Anfangen  der 
Kcchtswissenschnft  l^spriDcbung  und  Ausdruck  finden ,  ganz  be- 
stimmt anerkannt. 

Die  bezeichnendste  Stolle  dafür  steht  bei  Beaumanoir  Ch.  XXXIV. 
a.  41.  Er  hatte  in  den  vorhergeheuden  Abschuitten  vielfach  ße- 
jgriff  und  VVoft  des  if^souvraim»  gehraueht.  Jetzt  versucht  er,  zu 
definiren  was  er  darunter  versieht.  «Parceque  noz  parlons  en  cest 
Ijvre  «fi  ^OfOffn  linx  db»  smmfm,y*  sagt  er,  «et  4»  cn  qu'il  pei  et 
4ok  üsaa  «i  nuean  ^arroie»!  «rtendre ,  parceqne  nas  ne  naauMMS 
IM  dan  ne  cnoie ,  que  «e  Ibat  dn  rejf*  Mfaia  en  toi  lea  Jiex ,  ^ 
Ii  rois  ffeti  jmm  nommi$ ,  noz  entendons  de  dx  ^pk  tieaant  en  ba- 
nfUMs ,  aar  eumm  Saumtt  t$$  soaratns  e»  se  6croaMis.a  Diess  ist 
die  finmdvoasleUHHg  famar  gauen  Zeii-wi  Wcnen  «ad  Redit 
Froihimabaft,  mit  walcliM'»  wla  wir  dia  lyMar  leigatt  ««rdeo, 
Mtdaa  KdniftiiiMifdM  ta..Jabriwwdtorta4n  wärliliefaea  Gngenanls  4rilt. 
Geai  denselben  Sinn  balKea  die  eioaelnen  BestlMBoagan  Uber  das 
lleebt  der  baronoie«  dass  der  «Bm  (bnnan)  a  ianles  justicea  eo 
sa  lerrea  und  dass  ane  Ii  Rois  ne  puet  meHre  Intn  en  la  terre  au 
Aaron  sans  son  assintemeet;«  daraufweist  auch  das  Princip  zurück,  • 
daaa  jede  Freiberrschaft  nntheilbar  ist  (Etd.  11.  L.  1.  24.);  und 
dieses  Recht  bat  sieb  «och  in  späterer  Zeit  M'enigstens  in  den  ein- 
raJniin  «Pwibmn  «eiMien,  so  2»  B.  in  da»  GouU  d.  Lonmm  S74i. 
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den  Cout.  de  Maine  a.  5li  und  Anjou  a.  45  -—  wornach  der  baron 
oder  seigneur  das  Recht  bat  auf  bans,  edils  et  prociamations,  mettre 
et  indire  peines  sur  ses  siijets  selon  la  qiialite  et  iiecessit^  des  cas.» 
An  diese  Idee  der  Souveraineläl  der  Freiherrschaften  schloss  sich 
nun  zunächst  der  allgemeine  liegrifl*  der  höheren /'atrsr/jfi/if,  dessen 
weitere  Organisation  später  sich  ergeben  wird.  Indem  nämlich 
jedes  Gut,  welches  man  aiient  en  baronie»  oder  als  absolut  freies 
souverain  besitzt,  diesen  drundbegriff  der  Freiheit  mit  allen  andern 
mochten  sie  nun  gross  oder  klein  sein,  gemein  hatte,  so  hob  sich 
dadurch  jede  Idee  eines  Vorranget  unter  den  Freiherren,  Grafen 
m»A  Belbst  Hert5geo  Toa  selber  auf;  denn  die  femeinaame  Sou- 
▼erainetit  eneagte  die  GleiehhtU  der  Freien.  Die  Freiherren  Mhen 
Sick  daher  nothwendig  als  gleieh  an»  and  diese  Gleichheit  war  die 
Fuinch^  im  aHgemeinslen  Sinne  des  Wortes,  die  nvr  den  Freien 
instand.  Der  Stoh  dieser  Freiheit  war  damals  gegen  Desitsesmaass 
und  Bang  gleich  indifferent.  Gleidu,  Pares,  waren  alle  diejenigen 
Grundherren,  die  mit  dem  Untergang  des  Kftnigthoms  zu  sowrerai- 
nen  Herren  geworden  waren.  Und  man  darf  nicht  meinen,  dass 
dieses  bloss  eine  Vorstellung  ist,  die  wir  aus  der  Geschichte  ent- 
wickelt; sie  ist  im  Gegenlheil  sehr  lebendig  in  dem  Bewusstsiein 
auch  der  Folgezeit  geblieben  und  aus  ihr  ging  der  Stolz  hervor, 
mit  dem  sich  noch  im  16.  ja  im  17.  Jahrhundert  die  alten  adelichen 
Familien  selbst  der  Familie  des  Königs  zur  Seile  stellten:  Von  ihr 
sind  die  Wahlsprüche  zu  verstehen,  wie  die  der  Rohans: 

«Mol  ne  puis,  Prince  ne  daigne,  Hohan  suis» 
und  der  alten  jetzt  erloschenen  Coucys: 

uje  suis  ni  Rois  ni  Prince,  ni  Comte  ni  Marquis.  Je  suis  le 

Sire  de  Coucy,» 

und  manche  Iclekie  und  grosse  Ereignisse  zeigen  bei  dem  Durchge- 
hen der  älteren  Geschichte,  wie  mächtig  dieses  Selbstbewusstsein 
oft  in  den  Einzelnen,  stets  im  ganzen  Staate  dieses  eigentlichen 
kehm  AMt  gewirkt  hat* 

Was  nun  im  Innern  der  Freiherrschalt  diese  SouTeralnetit  der- 
selben erzeugt  hat>  besonders  filr  den  Geriehtserganlsmus,  wird  un- 
ten efMutert  werden.  Nach  Auasen  hin  aber  erzeugte  dieselbe  die 
Erscheinung,  die  unter  allen'  am  meisten  die  Ordnung  der  Zustlnde 
durchbredm  wmi  dadurch  am  meisten  sur  einigen  damals  mttgli- 
ehen  Abhülfe,  dem  eigentlichen  Lehnsrecht  den  Anstoss  gegeben. 
Diess  Ist  die  älteste  F$hde, 

Zunichst  nämlich  an  die  allmählige  Entstehung  der  Idee,  deren 
Grund  in  den  früheren  Verhältnissen  lag,  dass  die  Zuständigkeit 
eines  höheren  Gerichts  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Be- 
sitieaabhingiglieit  des  dem  Gerichte  Unterworfenen  ton  dem  hvhem 
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Gerichtsherrn  enthalte  und  begründe,  mag  sich  nun  der  Gedanke 
angeschlossen  haben,  dass  jeder  freie  Allodsherr  gerade  in  dieser 
Freiheit  das  Rechl  besitze»  mit  gewaffneter  Uund  seine  Ansprüche 
geltend  zu  machen,  oder  die  Immunität  seiner  Grenzen  gegen  gericht- 
liche Maassregeln  eines  Anderen  schützen  zu  dürfen.  Wenigstens 
mImü  wir  dte  etgmiütkm  Fikdm  —  die  Krlegszüge  grosser  Gute- 
berren  gegen  eimader  an  jeBein  Verbllloiic  eatitehew.  Wir 
dOffea  uns  hier  nickt  derimf  «inlassee,  lu  enteneohen,  in  wie  weit 
•choD  nil  dem  Beginn  der  Benefida  eine  PatrinomalfericblslNurkeü 
den  Beaeftnar  ivgestaadtn  habe.  Gewiss  ist  mir,  dass  im  9«  Jahr- 
hondert  diese  frosgen  Henea  dem  Grafea  wenigstens  tbataleUicli 
das  Becht  absprachen«  gerichtliche  Vornahmen  Kraft  seines  Amts 
als  bteiglicher  Uichter  auf  dem  Grundbesitze  desselben  sa  Tollaie- 
hen,  und  dass  sie  jLeiaen  Augenblick  anstanden,  mit  gewaffneter 
Hand  sich  denselben  zu  widersetzen.  Das  war  schon  in  der  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  allgemein  der  Fall.')  So  lange  man  nun  den 
Grafen  noch  als  Vertreter  des  Königthums  gehen  Hess,  hatten  jene 
Fehden,  die  jetzt  so  gut  wie  früher  die  ganze  Parentel  umfasstcn, 
noch  den  Charakter  der  Ordnungslosigkeil  und  Widersetzlichkeit  gegen 
die  anerkannte  Gewalt,  wenn  gleich  sie  das  nicht  hinderte,  immer 
allgemeiner  zu  werden.  Indem  aber  das  Königthum  selber  verschwand, 
verlor  der  Graf  jeden  Charakter  der  Obrigkeit;  der  Allodsherr  war 
sein  Pair,  und  der  Versuch,  eine  Gerichtsbarkeit  in  seinem  Gebiete 


<}  ht»  Bd.  Flslmne  (a.  SM)  sdireibt  sdioa  rar  a.  48»  dass  dsr  Graf  dem  In- 
haber einer  Immunitlt,  oder  dem  «potent  Aomo»,  in  ciyus  potestatem  Tel 

proprie(a(etn  confugerit  (retis)  befehlen  solle,  ihm  den  Schul(]ig:cn  auszulie- 
fern. Thul  er  es  nicht,  so  ist  er  XV.  sol.  culp.  Gibt  er  ihn  nicht  heraus 
«ad  tecuDdam  inquisiliODeni)»,  to  soll  der  Graf  das  Recht  haben,  demselben 
dnln  fcni—i Hilwn  qfUKmäh.  WÜ^ntM  dam  Chraflm  der  Herr  «Mrilaela 
mann»,  so  s^  «r  LX.  loL  twIarMiMB  ImImb.  Hl«r  iH  sokon  Jener  Qa» 
daelr<  der  aiuMhlieeiUchen  HofgerichUberkeit  des  Gmodherm  angadiiilat; 
aber  noch  ist  der  Graf  ein  königlicher  Beamter  und  die  Besitzungen  des 
potens  homo  sind,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  factisch  nichts  als 
blosse  Immunitäten.  Schon  zwanzig  Jahre  später  aber  sieht  man,  wie  diese 
YeridOtidiM  aHeethaibea  irfaftMe  FeUen  aneugt  haben.  Das  Gaptt.  III. 
889  a.  XI.  bat  Walter  in.  p.  M,  sagt:  Wenn  ein  vasaHns  dominfeoe  prs* 
dasefsril,  to  seil  Um  der  Graf,  in  taj^  poteslate  fnerit,  ad  emcndatHmom 
Tocare.  Will  er  nicht  gehorchen,  so  soll  ihn  der  Graf  oder  Missns  «per 
forciam  in  iliud  emendare  cogere.  —  Si  autem  hcisst  es  weiter  —  in  con- 
temta  permanentes  ibi  occisi  fuerint,  so  soll  dafür  kein  Wehrgeld  gezahlt 
werden.  Qood  li  aliquis  parenfiMi  «  faidan  portan  volmrit»  »ottra 
regrto  (nuumt)  «piMle  «im»  imMi»lfimis».  Hier  ist  die  AnUttsung  in  Fehde 
ond  Gewalt  und  der  Untergang  des  altm  GrafenthoaiS  so  denfUeii  Wnfe- 
nlGtoet,  dais  es  kainer  ireilsren  Mllmg  bedafl 
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vommehmen,  wflre  wirklicb  Aomaassnng  eines  ihm  nickt  zustehen- 
den Reehtg  geivesen.  Die  Folge  davon  war  der  Satz,  dass  jetzt 
jeder  freie  Herr  kämm  BkklUv  fiber  sich  anjiuerkeMieR  brauchte, 
und  ins  dalwr  bei  mamv  SMt  £w«iariitlcher  H«rf«fi  Mm  O^ikkt, 
dem  aigeBstcD  Wem  VveSknntk^  Mch  btteebtigt  s«io  konmu, 
Beebt  Ittr  bmd»  so  tpfecheii  ihhI  tfuiAzsflkhmi.  Sit  wnw  cfo« 
ander  gefBottber  4arabavs  iämtnm;  und  es  fblf^  deber  eiiifiwK 
daes  sie  damüt  s«  g«l  wie  zwei  Staate»  des  beiligen  fteobts,  veü- 
kommeR  bereebtigC  sein  ntoietea»  ibvM  Siseit  dereb  JMey  an  Bad» 
SR  Abrea.  Das  ist  das  Wese»  des  Febderaebls  der  Lslasepoehe» 
es  isl  aiebt  ee  sehr  aus  der  Schwäche  der  obersten  Gewalt,  als 
Tieimehr  ans  ttreni  Niebidasein  hervosgagaafen ;  es  lierubt  dahev 
dasselbe  nicht  so  sehr  auf  der  VVHlknhr,  als  auf  dem  Reebtsyinciy 
der  Baronie;  aad  es  isi  daher  dasselbe  aueh  als  etwas  gaM  Selbsl> 
verständliches  angeseben  irerdea  bis  zur  Entwicklung  des  neuen  Ktt* 
•  ni|;tl)ums;  so  sehr,  dass  man  nicht  hloi^s  nichts  absolut  Verkohrles 
darin  fand,  sondern  dlosom  Kehderechl  eine  ganz  heslimmle  rechtliche 
Form  •jab.  Vonciiescn  rcchllidien  Formender  Fehde  soll  unten  genauer 
die  Hede  sein,  wo  wir  vom  l*rocesse  des  I^ehnsrecht  reden  werde». 
Wer  dagegen  dasselbe  von  dem  tiesichtspnnkle  des  keutiijen  Heclil», 
dessen  innerstes  Princip  es  unmöglich  macht,  beurtheilt  und  es  Air 
absolutes  Unrecht  erklärt,  der  bringt  etwas  in  jene  Zeit  des  11«  und 
12.  Jahrhundert  hinein,  was  sie  s^ber  noch  gar  besass  —  die  Mee 
des  selbstherrlichen  Staats  und  die  Begrenzung  der  subjectiveo  Be* 
rechtignng  durch  das  Recht  der  allgemeinen  PorsAnlichkeit. 

INeses  FebdereebC  ist  nun  dasjenige,  war  dbs  Geriebt  nrlnbeii 
den  einzeioen  Baronien  zualchsl  erselsl  bat.  AHebi  toeh  bier  bat 
man  sieb  gewftbniicb  mit  dem  allgemelDen  Bilde  eines  solchen  Feb- 
derecbts  begnflgtr  obne  die  versebiedenen  Zeiten  «od  die  ia>  ibnen 
fsrlMbrölead»  Uoigastaltaiig  gebtrig  m  se»demi»  BiSi  m  4ut  2eit 
ninlseK  m  «Ü  deaa  entasfaiadeaea  Siege  des  KOaigtbn»  die 
l^herhefil  dmr  HcebtsbiMung  iiiid  dis  ersten  QMNen  ihrer  Ge- 
sebicfate  entgegen  treten,  hat  jenes  Fehderecht,  so  wenig  wir  auch 
von  seinem  Inhalt  wissen»  doeh  bOtihst  wahrscheinlicli  zwei  Epochen 
gehabt.  Das  Beste,  was  fiber  dieses  Recht  bisher  gesagt  ist,  findet 
sich  in  der  tretilichen  Vorrede  Laurriöres  zu  B.  I.  d.  Ord.  d.  L. 
p,  XXV  fl*.  Wir  schliessen  uns  dem«»elben  eiufach  an,  da  neue 
Untersuchungen  hier  nicht  ^gegeben  werden  sollen.  Darnach  ergibt 
sich,  dass  anfänglich  das  Fehdereoht  ein  durchaus  imbegrenztes  ge- 
wesen ist,  das  weder  Form  noch  Ordnung  in  irgend  einer  Weise 
annahm.  Die  Fehden  waren,  wie  die  Baronien,  von  denen  sie  aus- 
gingen, über  ganz  Frankreich  verbreitet ;  sie  gingen  von  Gut  zu  Gut, 
von  Burg  zu  Burg,  und  wo  ein  Kreibecr  von  Ö£tm  andern  ei:6chlagen 
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vurde,  stand  gewöhitUch  das  gau2e  (jeschleclit,  die  Pareol^l  auf, 
um  sich  CienugÜiuuog  zu  verscbaiTen.  Ja  nicht  genug,  dass  die 
blossao  Fieiberren  sieb  baJurieglen;  eben  so  viel  und  hairlnäckig, 
gewithnlich  weii  bloliger«  wactf  iwiwiM  dm^  Freiberrcu  uod  Für- 
fltcs  gekämpfi,  wwfr  ^«ifli  dlcM  laUiM  €Süi»  4ßw  Mite  timm 
wunnlMtik  imaekMnmt  Gbanfctei  tetl«.  Mfn&U«  vard  $(iaiäam 
WeiM  4er-  UnfUed»  dar  Ifcitoichlitli»  ZiMtMid  dM  giOM  Liadci» 
dls  Macht  «•k4  imb  JiMkIt  MoriL  vmä  Raub  dia  Baaia  des  gegen- 
•aüigeA  Vashihajaiei,  imd  var  allaa  dav  araM,  aUaide  Baver  to» 
da»  QtmtAÜMntkwm  ioMaer  liafiit  liandigadrMlb  Gaga»  diaaao 
ZusUnd  auiiile»  saÜte  aadera  das  imd  nicht  vargebea,  eine  RaM* 
tioB  eiatcalesu  Da  abac  Jteiaa  äussere  Macht  dca  IUlterstand«s  dar 
mals  Hers  werden  konnte,  so  btialmur  das  übrig,  aus  dam  ianam 
Leben  heraus  da»  Anfang  .4m  orgaiusGbaa  JTnedaM»  zar  gaarlilaaii. 
Und  hier  (riu  uns  nwi  eiae  Erscheinung  entgegen,  die>  von  allen 
Ergebnissen  des  Mittelalters  am  orsteu  die  einige  Verwandtschaft 
der  deutschen  uiul  französischen  Entwicklung  zeigt.  Das  Mittel,  das 
beide  Völker  in  gleicher  Noth,  wenn  auch  zu  verschiedeMer  Zeit 
sich  erzeugten,  war  keine  Gewalt,  nicht  einmal  ein  Gesetz,  sondern 
der  Versuch,  durch  die  Macht  der  Kirche  und  des  Gottesbewusst- 
seius  die  Einzelnen  zu  bestimmen,  in  der  Ausübung  jenes  freiesten 
Hechts  sieb  einer  Ordnung  zu  unterwerfen.  In  Frankreich  erschien 
dieser  Gedanke  zuerst  10^.  Ein  Bischof  in  Aquitanien  trat  auf  mit 
der  EfUftruog,  dass  ein  Ungßl  ibn  vom  Himaicl  einen  scbrifUicben 
BMI  0d>aaeH  die  MamalMi  saÜte»  auf  Xrdaik  FriadaK  BMcbea, 
«aa  4m  Zatti  Mtes»  m  basSnOifffui,.  dar  IkaalM'aialL  a«tt  Paat  uttd 
HttBgarsBatli.  baiaMnaha«  Ob  dia  SIrcba  diasaa  Vargalia»  wraa» 
laast  odAR^nieU  ^sdeniaJIa  aiipriff  sia  daa  Mittal,  das  ihr  dev 
Afcari^anbai  boi^  Ganailian,  vaidan  nßMlm  and  den  Biseliöliia  ga« 
Man»,  dp»  f  riadaa.  haiwislBHaa.  jji»  jtaganaan  anSt  sitaa  MittelOk 
dia  dar  JratfiftMaahaa-  Kir oka  xu-  Gebote  stehen,  auf  das  gpaae  Volk 
1»  viriMa;  und  es  gelang,  slabenialira  laag  die  Febdan  siHrOakaiH 
drdflgaa«  Ais  sie  aber  aufs  nava  begänne it»  traten  nun  sogar,  an 
Bessere»  gsvabald  einige  Herren  «in  partibiUr  Aquitanicis,  deinde 
gaiiUfttine  per  TiniTWiaia  Gallorum  territorium»  irie  Glab.  Rud.  LX. 
sagt  (a.  lOVl)  zusammen  und  schlössen  eiaen  Vertrag  «ut  nemo  a 
feria  quarta  usque  ad  secundam  feriam  incipiente  luce  ausu  lerne- 
rario  prassumeret,  quippiam  alicui  hominura  per  vim  auferre,  neque 
actionis  viodictam  a  quocumque  ininiico  exigere  nec  etiam  a  fide- 
jussore  vadimonium  snmerej».  Dieser  Vortrag  eingegangen  propter 
tinaorem  Dei  pariter  et  amorem,  hiess  darnach  die  aTreuga  Domioi». 
Von  Frankreich  aus  ging  diese  Idee  einer  Treuga  Dei  hinüber  nach 
England,  wo  Edouard  der  fiekdsnaer  sie  104:2  in  seinen  Staaten 


Digitized  by  Google 


48 


FiAi».  Staats«  m  Bbmtmisgh. 


publicirte.  Dieses  ist  die  Grundlage  der  Bestimroungen,  die  später 
im  L.  I.  Tit.  34.  X.  de  Treiiga  et  l'ace  durch  Alex.  III.  im  La- 
teranensischen  Concil  zu  einem  gemeinsamen  Recht  der  Christenheit 
erhoben  wurden.  Allein  auch  diese  Versuche  reichten  auf  die  Dauer 
nicht  aus.  Dt»r  Reiz  der  WillkOhr  war  grösser  wie  die  Furcht  des 
göttlichen  Zornes.  Allmählig  begannen  die  Fehden  aufs  neue ,  ein 
Beweis,  dass  io  weltlichen  Dingen  die  kirchliche  Macht  allein  so 
lange  lu  scbwach  ist,  als  noch  ein  Funken  Kraft  in  einem  Volke 
lebt  Noeh  einmal  griff  die  Kirebe  tarn  Mittel  dee  Wanders.  Im 
Jahr  1060  trat  plOlilieh  ein  TfMhIer,  Daraod,  in  dem  Stidtcken 
P07  en  Velay  auf  und  Teririlndete,  Gbristna  mid  die  Jungfraa  aeien 
ihm»  eraobienen  und  bitten  ihm  geboten,  den  #W#dsf»  in  TerftlhideB ; 
tum  Zeichen  seiner  Sendung  bitten  sie  ihm  ein  HId  gegehen,  die 
Jnngfran  mk  dem  Christaakinde  auf  dem  Arm,  mit  der  Umschrift: 
«Agnus  Dei,  qui  tollis  pecoata  mundi,  dona  noMs  pacem».  letst  traten 
die  Bischöfe  und  Herren  aliermals  zusammen,  und  dem  Qeliote  fol- 
gend, schlössen  sie  in  Puy  einen  Bnnd,  alte  Vergewaltigung  zu  ver- 
gessen und  die  Waffen  niederzulegen;  dieser  Bnnd  hiess  die  Brü- 
derschaft Gottes,  die  Confrairie  de  Dieu,  deren  Mitglieder  jenes  Bild 
als  Medaillon  trugen ;  das  Bild  schützte  vor  Gewalt.  Aber  auch 
dieser  Versuch  halte  wenig  oder  gar  keine  Folgen.  In  der  That 
sehen  wir,  indem  wir  die  Quellen  der  Geschichte  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  durchgehen,  eigentlich  nirgends  einen  Zeitpunkt,  wo 
jenes  Recht  der  Fehde  und  der  Gewalt  sich  in  Ordnung  und  Sitti- 
gung  auflöste.  Es  ist  der  Zustand  dieser  ganzen  Zeit  ein  so  absolut 
friedloser,  dass  die  Geschichtschreibung  im  Innern  Frankreichs  nicht 
einmal  dazu  gelangen  kann,  irgend  eine  allgemeine  Gestalt  dieses 
Kampfes  als  Grundlage  ihrer  Darstellung  festzusetzen.  Das  atomi- 
süsehe  Wogen  und  DrSngen  der  kleinen  und  grossen  Herren  gibt 
ein  Tollslindigea  Chaos,  das  eintig  durch  ehie  hOchit  spedelle  und 
wahrscbeinlicb  atif  allen  Pnnhlen  Gleiehea  wiederholende  Loealge- 
schichte  aufgeklirt  werden  konnte.  Daher  ist  es  denn  wohl  hanpl^ 
sSchlich  gekommen,  dass  die  Geschichtschreilier  Frankreichs,  so  wie 
sie  hei  dieser  Epoche  anlangen,  sich  unbedingt  den  Kreiuaklgm  au- 
wenden s  hier  ist  Gestalt  und  Form  der  Gegenaitfe,  es  tritt  ein 
Ganzes  hervor,  die  Persönlichkeiten,  auf  die  ea  ankoaunt,  tereinzeln 
sieh,  die  Entwicklung  wird  ergreifbar  und  an  der  Leichtigkeit,  in 
dem,  was  sich  von  den  Innern  Zuständen  des  Vaterlandes  abson- 
dert, das  Bedürfniss  plastischer  Darstellung  zu  befriedigen,  geht 
ihnen  das  verloren,  was  im  Innern  Leben  desselben  zurückbleibt. 
Hier  gebührt  Guizot  der  Verdienst,  auch  diese  Seite  oder  die  eigent- 
liche Hauptsache  der  acht  französischen  Geschichtschreibung  und 
Aulfassuog  wieder  einverleibt  zu  haben.  • 
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AU«  }ßm  Versuche^  das  Recht  der  Fehden  in  besUrarote  Gren- 
zen zurückzuAihren,  hallen  nun  wesenllicli  den  Hauptsalz  bewiesen, 
dass  allein  die  welllii'li«^  Macht  im  Stande-  sei,  die  welllichen  Zu- 
stände zn  ordnen.  Die  /weile  Kpoche  des  Fehderechls  tritt  daher 
•rat  mit  dein  Sieg  dei»  k.oui<;liiüms  im  13.  Jahrhundert  hervor  und 
wir  roiUsan  in  dieser  Beiieliiing  anf  dmi  folgenden  AtMchntt  Ter- 
w«iMA.  •  Nur  biimm  um-  nielit  ghabea,  dm» idien  km  Bogimi  dieser 
Zelft  lUe  Ariieil  äut  liöniglichM  Obriglieit  daven-  ausgegangen  «ei, 
dac  Micap  dar  ÜOBeahtignng  ar  Velide  saHiar  aaMiaiien.  Es  wird 
dasielba  »iahnahr  «Hdradlicli  anariMMH.  Bo  sagt  naeli  Beanra. 
Ob.  XXKMI.  >T4Ml  soit  il  ainti,  qtia  ll  ganlü  hone  par  nostre 
ooMlaHa^  ipuistavt<  quaivoier'  at  ocaina  et  OMbaigoier  1'«»  Paiitre 
ek^i  «awt  .GMohes  anHudteo  di*  £tabi.  I.  M.  Hier  mm  M  dem 
HagrilTe  i^r  fioiiffersineUit  Wingl  milbin  «ftt  das  13.  Jaluiiiindert 
den  jiirislischen  Ajisdrvdc  dem  thatsächlichen  Zustande  hinzu.  Wie 
aber  erst  mit  dieser  letzleren  Zeit  hiefür  Uecht  und  Ordnung  an  die 
dia  J^iMle.  dar  WiUkübr  gotreien  sind,  soll  unten  gezeigt  werden. 

Diese  Elemente  der  Barome  bilden  indessen  eigentlich  nur  die 
Grundsätze  für  das  Verfaältiiiss  desselben  nach  Au*8en  und  machen 
sie  zur  selbstsJLändjgeii.  Sie  selber  aber  umfasst  ein  mehr  oder 
iveni<;er  gr/usses  Gebiet  als  ihren  souverainen  (ierichtsbezirk.  Die 
iMieru  yerbiUtxwsse,  die  sich  für  dieselbe  angaben,  bilden  den 
schwierigsten  Theil  der  ganzen  alten  Uecblsgeschichle  Frankreichs. 
Wir  wjerdeii  in  dem  Folgenden  so  viel  davon  aufnehmen,  als  für  die 
Darlegung  Aüv  Gerichlsv^assiudg  in  dieser  Epoche  nolh wendig  er- 
scheint, 

//.  Die  innem  YtrhSUniitie  der  FhUnmekaft, 

o)  ÜTsN»  diMpHisn. 
Walt  .wiiahügav  mgIi  als  janas  Itodit  dar  VrailMrrtabailen  gegen 
aiiMAdar  »ar  aiin  das  innavn  Varblltaiss  desselben,  das  allerdiags 
im  den  Msgsna,  in  welekaas  die  eiaaefaMn  MnoBcnle  den  ahuelnen 
Fnafliarrsabalton  anbaaMiir,  nltht  abav  in  den  Wesen  dieser  llaniente 
selber  im  im  iMiscIuadanan  Thailen  Frankraioha  ▼arsehieden  gewe- 
sao  ist.  Kar  ist  dar  Punkt,  wo  wir  wieder  in  den  Theil  der  Ge- 
lahirhts  hinnbitsigan,.  dar  die  Bildung  der  neuen  fimIMaftUche» 
Znslinde  antbill;  nad  obwohl  Wfr  denselben  unserer  Aufgabe  nach 
nur  kurz  ,besflbsan  ktanen,  so  wM  doch  sehen  die  Darstellung  der 
Geriebtsverfassung  wenigstens  einer  bastiaimlan  Ansieht  lU>ar  dieses 
Gabi^  als.6randlage  fordern  müssen. 

*  Um  nun  hier  wenigstens  in  der  Haoptsaofae  klar  zu  werden, 
■Aasen  wir  den  Inhalt  der  Einleitung  wieder  zurückrufen.  Ausge- 
kaad  daTon,  dsss  dem  Gennanen  der  Besitz  als  £rflillung  seiner 
VeMfetaif  «.  Ml  Irasi.  (Mislf-  m«  MMf«! «h.  B4.  UI.  ^ 
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staatsbürgerlichen  Persönlichkeit  galt,  haben  wir  gezeigt,  wie  die 
Geschichte  des  Besitzes  in  der  Eroberung  das  Leben  der  neuen 
Reiche  gestaltet,  wie  seine  Vertheilung  die  Gegensätze  in  denselben 
hervorgerufen'  «nd  wie  die  AuflUiUDg  des  kttnigliclieo  BesiUec  die 
HacM  des  KOnigthums  gebrochen  bat.  Dm  Resultat  dieser  Bewe- 
gung war  die  FreiherrschofL 

Diese  Freiherrschaft  aber  beieicbnet  keineswegs  Bugleiob  das 
iHxle  Resultat  jener  Bewegung.  Es  isi  Ttelmebr  aus  dem  Begiifle 
derselben  klar,  dais  sie  nur  das  Resultat  ist,  was  aus.dersisUben  filr 
die  Geschiebte  der  SommUnMiSi  entspringt.  Sie  scUiesst  daher  nicht 
diese  Bewegung  ab,  sondern  sie  nimmt  sie  selber  nur  in  iieh  nnf. 
Sie. ist  mitbin  nur  die  Form,  in  welcher  wir  von  jetzt  an  die  innern 
Rrscheiaungen  der  Gesellschaft  zusaromengefassl  sehen;  sie  ist  der 
kleine  Staat,  in  welchem  die  gesellschaftliche  Entwicklung  Körper 
und  Mittelpunkt  gefunden  hat,  nachdem  der  grosse  Staat  durch  die- 
selbe Entwicklung  untergraben  und  aufgelöst  war. 

Indem  wir  daher  vorn  äussern  Itechl  auf  die  innern  Verhält- 
nisse dieser  Freiherrschaft  übergehen,  stehen  wir  aufs  neue  vor  den 
Elementen  der  alten  Zustände.  Diese  waren  hauptsächlich  der  freie 
und  unfreie  Besitz  und  die  freie  und  unfreie  Persönlichkeit.  Diese 
sind  gehlieben  und  sie  sind  es  mit  allen  ihren  Kichtungen,  Bestre- 
bungen und  Gewalten,  die  wir  jetzt  aufs  neue  wirksam  sehen.  Allein 
allerdings  ist  uns  durth  die  Entstehung  das  Eine  gewonnen,  dass 
wir  ihre  Bewegung  und  Gestaltung,  auf  engern  Raum  zusammen- 
gedrängt, leichter  und  fester  erfassen  können.  Denn  da  das  staat- 
liche Element  im  Freiberm  selber  jetzt  näher  liegt,  so  vermögen 
sie  es  nun,  dasselbe  an  erfiissen,  zu  bestimmen  und  ihm  die  Form 
zu  geben,  die  sie  ihrem  Wesen  nach  bedingen ;  zugleich  aber  wird 
es  dieser  freiberrschaftlicben  Souverainetät  selber  mdglicb,  so  weit 
seine  Kraft  reichen  mag,  bestimmend  und  unlerweilend  In  diese 
Yerhälluisse  einsugreifen.  Und  auf  diese  Weise  geschieht  es,  dass 
sieh  durch  das  AnAreton  der  Freibemchaft  die  alten  GegensStae  an 
futm  StehtvmMUMimm  ausbilden  und  in  ihr  Ittr  lange  Zeit  ilven 
Innern  Kampf  abscbliessen,  nachdem  sich  die  Abiheilungen  und 
Grenzen  gebildet  haben.  Diess  ist  die  Bedeutung  der  Freiherrschaft 
för  die  Geschichte  des  innern  Lebens  der  französischen  Zustände 
und  für  die  Bildung  der  GuMiciutft  in  Frankreich. 

Da  wir  uns  nun  einmal  gezwungen  sdben,  diesen  jüngsten  Be- 
griff der  Wissenschaft  hier  zu  berühren,  so  möge  es  uns  erlaubt 
sein,  seinen  Inhalt  anzugehen  und  zugleich  seine  Bedeutung  auch 
für  unser  Gebiet  daran  anzuknüpfen.  Die  grosse  Unklarheit,  die 
derselbe  in  die  AuflTassung  der  neuentstandenen  Bearbeitungen 
der  französischen  Bechtsgeschichte  hineingebracht  hat,  mag  daneben 
als  besonderer  Grund  für  die  Aufnahme  des  Folgenden  dienen^  da 
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er  über  kurz  oder  lang,  weil  er  wirklich  einen  festen  Kern  hat, 
seine  Berechligung  auch  in  der  deutschen  Kechtsgeschichte  geltend 
machen  wird. 

Wir  gelc'ingen  /iira  HegriflTe  der  (leselischafl  dadurch,  dass  wir 
uns  die  ihrem  Wesen  nach  allgemein  persönlichen ,  das  ist  durch 
den  Begriff  der  Persönlichkeit,  für  dieselbe  bedingten  (jüter  iu  einer 
besUmmten  Verth§ilung  an  die  Individuen  denken.  Das  Maass  des 
pers6tttichen  AntheiU  «n  denselben  bedingt  noihwendig  aus  ferner 
liegendeii  GrüiMlen,  iN«  Geltung  und  StoMmig  dte  Eiimiaea  den  an- 
dern EioielneB  gegenttber.  Üie  Gmn§imtekaflt  erhält  daher  durch 
jene  Verlheilung  ihre  Form ;  und  daa  gemeituehaftUthe  Lebm,  wel- 
ches in  dieser  Form  stattfindet  nnd  mithin  durch  das  Maaas  ^er 
Vertheilung  bedingt  wird,  ist  die  GeteOiehaß-, 

Denken  wir  uns.  jene  VerlheHung  an  die  Einielnen,  bedingt 
darch  die  Geburl,  die  Familie  und  das  Geschlecht,  in  der  Weise» 
dass  nur  diese  Momente  das  Maass  bestimmt,  weiches  die  einaelne 
Persünlicbkeit  an  jenen  Gütern,  dem  Eigenthum,  der  Ehre  u.  s.  w. 
erreichen  kann,  so  scheiden  sich  in  der  Gesellschaft  bestimmte 
Gruppen  ab,  deren  Wesen  es  ist,  allen  ihren  Mitgliedern  ohne  ihr 
Zutbun  jenes  Maass  mitzutheilen.  So  lange  es  aber  noch  dem  Ein- 
zelnen rechtlich  möglich  ist,  durch  eigene  freie  Arbeit  aus  der  einen 
Gruppe  in  die  andere  überzugeben  und  mithin  die  freie  Persönlich- 
keil ihre  zufällige  Stellung  in  der  Gesellschaft  selber  aufheben  kann, 
so  lange  heissen  jene  Gruppen  noch  die  Gassen  der  Gesellschaft. 
Gewinnt  in  irgend  einer  W^eise  die  einzelne  (blasse  das  Hecht,  dass 
nur  die  Geburt  die  Persönlichkeit  befiihigt,  an  ihr  Theil  zu  nehmen, 
so  entstehen  die  Stände.  Wird  auch  innerhalb  des  Standes  die  Per- 
sönlichkeit nicht  mehr  als  berechtigt  angesehen,  so  entwickelt  sich 
aus  derselben  die  Kaste. 

Von  der  Zeit  der  Eroberung  nun  bis  zur  Zeit  des  Lehnswesens 
findet  sich  in  der  Gesellschaft  der  germanischen  Welt  ein  Zustand, 
der  alle  diese  Formen  noch  nngeschieden  enlhAlt.  Die  Qanen  er- 
gaben sieh  suerst  unter  den  Eroberem,  aber  da  jeder  durch  Dienat 
-  und  Tapferkeit  au  grossem  Besiti  und  dadurch  zu  hoher  staatlicher 
Stellung  gelangen  konnte,  so  waren  sie  nirgends  fest  bestimmt.  Das 
Element  der  Siänd»  lag  theils  in  den  Resten  der  allen  Gesehlech- 
terehre,  theils  in  der  entstehenden  Erblichkeit  der  grossen  Besils- 
'  thOroer  nnd  der  Ämter.  Die  Katte  endlich  reichte  in  den  Sklaven 
der  flherwundenen  Römer  in  diese  germanische  Welt  hinein.  Aua 
dieser  bunten  Mischung  sollte  die  neue  Gesellschaft  hervorgehen; 
die  Grundlage  dieser  Gesellschaft  des  Lehnswesens  aber  sind  die 
Stände  und  ihr  Ruht,  in  welches  sich  allariiblig  die  übrigen  Ver- 
hltltniaae  auflösen. 

4» 
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Gewiss  nun  babeu  viele  iMoraenlc  besonders  im  Einzelnen  auf 
nianniclifaclie  Weise  jene  noue  Bildung  bcsliiuiul,  und  es  wird  ISicT 
roandem  einfallen,  aus  eineiii  GesichUpuDkte  alle  Sek«»  zugleich'' 
aofklSren  211  wdleii.  Allein  eboa  so  entsahiadan  Ul  eg,  dasa  wenn 
nicht  geradaca  das  Bedenleadste,  so  doch  eins  der  bedeotendslen 
dc^  Betitx  und  seine  Vertheilung  geworden  isL  Wir  werden  daher 
aneh  im  Folgenden  versuchen»  die  Geschichte  des  Rechts  an  diese 
Geschichte  des  Besilses  au  Icaüpfen. 

Allew  dieser  Besilx  seiher  ist  wiedarnm  iamehr  als  einer  Form 
vorhanden;  und  es  folgl  leicht,  dass  wenn  er  an  sich  eine  enischeir 
dende  Gewalt  für  die  Bildung  der  Gesellschaft  bal,  auch  diese  be- 
sondern Forms»  In  ihrer  Weise  besonders  bedingen.  Und  hier  ist 
der  Punkt,  wo  wir  aus  den. allgemeinen  Sülzen  zur  Freiherrschaß, 
im  Besondern  zurückkehren.  Dass  nämlich  die  Freiherrscbafi^  ob- 
wohl die  Grundform  der  neuen  Enlwickluoff,  demnach  keineswegs 
die  einzige  ist,  ist  schon  früher  beraefkl.  Es  ist  daher  klar,  dass 
wir  in  der  Freiherrsrhafl  nicht  die  (janze  (iciellschafl  wiederiinden; 
sondern  wir  haben  in  ihr  es  nur  mil  dem  Theilc  dcrslben  zti  lluin,  den 
sie  utnsehliesst.  Gelil  man  einen  Sehi  ill  iiher  sie  hinaus,  so  erscheinen 
die  Verhiillnisse,  aus  denen  die  Sh'i/ule  i>n  siiäteni  Sinne  des  Worts, 
die  Etats,  gebildel  sind  und  unter  denen  die  Freiherren  selber  wie- 
der nur  als  (iiieder  eines  aligemeineren  VolksUben^  aiifiraten.  Dieses 
sind  das  kirchliche  und  das  städtixche  Lehen,  von  dem  wir,  weil  es 
neben  der  Freiherrschaft  steht,  im  Besonderen  zu  reden  b^ben  wer- 
den. Von  diesen  Sttnden  .und  ihrem  inoero  Leben  untemcheideC 
sich  die  Freiherrsehaft  und  das ,  was  in  ihr  sich  hüdeC  in  allem 
WesenUiclien  durch  Ehi  Moment.'  Während  in  der  hir^hlichen 
Welt  der  innere  Organismus  durch  das  Princip  der  flieracchie  im 
Allgemeinen  und  die  geistige  TQchtigkeit  flir  den  Einseinen»  in  der 
attdtisohea  WeU  derselben  durch  den  industriellen  Besils  des  Ein- 
aelnen  und  das  ihm  inwohnende  Bedirfniss  der  Selbslregierung 
Aller  bedingt  wird»  ist  es  die  eigenIhi&mliGhe  Bedepitung  der  Frei- 
herrschaft, dass  in  ihr  der  GrundUtUx  und  seine  Vertheilung  das 
ausschliesslich  bedingende  Moment  geworden  ist.  Wir  haben  nun 
SU  zeigen,  wie  sich  in  ihm  und  durch  denselben  zunächst  die  nie- 
deren Stände  der  Gesellschaft  ordnen;  dann  soll  es  gezeigt  werdet^ 
in  welcher  Weise  die  Gerichttoerfammif  aus  dieser  Organisation  herr 
vorgeht. 

6)  JH§  Standemmtertehied»  innerhalb  der  FtedtMnthaft, 

I.    Der  niedere  Adel. 

T)enkt  man  sich  die  Freiherrsehaft  zur  Zeit  des  Unterganges  , 
des  königlhums  ihrem  Umfange  nach»  so  ergibt  sieh  leicht»  dass  der 
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Freiherr  iDiierhalb  derselben  grosse  Landstreeken  haben  musste« 
an  deren  eigne  Bewirlhschaftung  er  nicht  denken  konnte.  Die 
Wertlilusigkeit  dieses  Besitzes  konnte  ftir  ihn  nur  in  der  Welse 

zum  Wertlie  p^pniaclit  werden,  wie  es  einst  die  KOnige  gethan, 
durch  Verleihung  desselben  gegen  das  Gelübde  persönlicher  Dienste; 
und  von  ihm  hing  es  ab ,  diese  persr>nlirben  Dienste  selber  zu  be- 
stimmen. Das  Wesen  jedes  persönlicht'n  Eigenlhiims  aber  isl  es, 
den  Besitzer  zu  l)«'s!iminiMi ,  sich  durch  dasseihe  den  hJk'hslon  mi)g- 
licfaeii  (leimss  zu  vcrschafloii.  Nun  galt  in  jener  Zeil  als  das  HOchsto 
unter  den  irdischen  Dingen  WalTenniaj'hl  inid  Waflenrnhe;  dazu 
k^im ,  dass  man  dcrselhen  znglei<  h  als  Schulz  gegen  Aussen  täglich 
bedurfte.  Es  lag  daher  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Frei- 
herr jene  Besitzungen  vor  allem  gegen  die  Leistung  persönlicher 
WaffenfoUjc  seinen  (jetreucu  verlieh. 

Allein  daraus  ergah  sich  sugk'ich  ein  anderes.  Der  Waffen- 
dienst, sollte  er  in  jener  Zeil  seinen  ganzen  Werth  haben,  nrasste 
noth wendig,  wie  die  Gefahr  der  Fehde  selber,  ein  dauernder,  he- 
»iändiger  sein;  der  Sieg  im  Kampfe  hing  wenig  von  der  Masse, 
fast  ganz  von  der  persönlichen  ritterlichen  Wahrhaftigkeit  ab.'  Da- 
her dann  hatte  eine  kleine  Vergebung,  die  dem  Beliehenen  nicht 
die  Möglichkeit  zu  dauerndem  Waffendienst  gab ,  wenig  Werth  fiir 
Geber  und  EmpfUnger.  So  entstanden  die  freiherriichen  Verleihungen, 
die  gros»  genug  waren ,  um  ilirem  Eigner  die  eigentliche  ritterliche 
Waffcnfibong  zu  geslallen. 

Wo  das  nun  der  Fall  war,  ergab  es  sieh  von  selbst,  dass  der 
Sohn  eines  soleben  Vasallen  auf  gleiche  W'eise  dii;  Waffen  als  sein 
Handwerk  ansah,  und  den  Landbau  verachtete.  Von  Kind  zu  Kind 
vererbte  sich  diese  AufTassung,  in  jedem  Nai  hfolger  an  Entschie- 
denheit zunehmend.  So  bildete  sich  aus  der  Classe  der  grosseren 
Vasallen  ein  ei;;ner,  ki iegerischer  Stand,  der  sich  vom  eigentlichen 
Landbau  ablöste,  und  die  hOchüle  Aufgabe  seines  Lebens  ia  dem 
Waffendienste  suchte. 

Es  bedarf  kaum  der  Darslellun^^ ,  dass  dasjenige  was  hier  von 
den  Vasallen  gesagt  ist,  in  gleicher  >N  eise  von  defi  grikssereu  Allod- 
herren  gellen  muss,  die  sich  in  der  Zeit  der  Noth  dem  Kreiherra 
recomman<lirt  hatten.  Nui  der  Unterschied  ergab  si<  Ii ,  dass  die 
Vasalien  ihren  Grundbesitz  zu  diesem  Zwecke  v<»n  >orne  herein 
erhielten,  wShrcnd  jene  durch  deu  Lauf  der  Dinge  ihn  erst  einnah- 
men, ein  Unlerschied,  den  die  frlthere  Gleichheit  des  Verhältnisses 
tbeHs  gänzlich  erreichte,  theils  wenigstens  jener  unterordnete.  Beide 
aber  traten  zusammen  in  Ein  Ganzes;  aus  beiden  begann  sich  ein 
Ibrmlicher  Siand,  der  Stand  der  Krieger,  der  mUitei  zu  bilden,  die 
sich  wie  einst  das  Gefolge  an  den  Herzog ,  jetzt  an  den  Baron  an- 
schlössen. ' 
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Nehmen  wir  nun  den  früheren  Gedanken  wieder  auf,  so  ist 
es  leicht  zu  sagen,  welche  Folge  die  Entstehung  dieses  Standes 
znniiclist  für  die  Entwicklung  der  freiherrlichen  (lewull  haben  musste. 
Diese  Gewalt  selber  näuilich  halle  nicht  noch  etwas  neben  jenen 
Milites  zu  ihrem  Inhalt,  sondern  sie  bestand  grade  aus  dem  Dienst 
und  der  Treue  desselben.  Was  die  Herren  für  den  Künig  gewesen, 
das  waren  die  Mililes  für  die  llenen  gewoiden.  Ks  folgte  daher, 
dass  diese  letzleren  die  (iewait  hatten,  das  eigne  Recht  und  ihr 
Yerhältniss  zum  Freiherrn  so  zu  ordnen,  wie  sie  selber  wollten; 
die  Form  Ihrer  Abhängigkeit,  oder  die  Verfkasung  der  Baroiite  fllr 
diesen  Stand  war  demnach  in  seine  eigne  Hand  gegeben ;  denn  die 
Herren  mussten  die  SelbstslSndiglteit  derer  anerliennen,  durch  deren 
Hflife  sie  die  eigene  naeh  aussen  und  innen  allein  erhalten  konnten. 
Anf  diese  Weise  entstand  nun  selbst  in  jener  LehnsabbSngiglwit 
eine  Classe  von  Lehnshörigen,  die  wenn  auch  nicht  ihrem  strengen 
Recht,  so  doch  ihrer  Bildung  und  Bedeutung  nach  frei  waren. 
Durch  diese  Bewegung  begann  der  GrundbegrilT  des  ganzen  germa- 
nischen Lebens,  die  persönliche  Freiheit,  innerhalb  der  Abhängig- 
keit unter  den  Freiherren ,  seine  neue  Gestalt  zu  bilden.  Denn 
in  diese  Classe  zog  sich  gleichsam  die  Idee  der  alten  Voiksfreiheit 
zurück;  sie  war  das  Moment,  an  welchem  die  Entwicklung  der  un- 
beschränkten guisherrlichen  Gewalt  ihre  Grenze  fand,  und  es  ver^ 
steht  sich  damit,  dass  sie  es  zugleich  war,  die  für  jenen  neuen 
staatlichen  K()rj)er,  die  FreiherrscliaO ,  eine  freie  Verfassung  und 
ein  freies  Gericht  bedingte  und  fortset/le.  Hier  lag  mithin  der  Keim 
fiir  die  nildtiiig  der  erslcn  llau|>^tseite  des  Gerichts,  desjenigen,  das 
wir  (las  freie  (icricht  nennen  wollen. 

Aus  dem  ganzen  Gange  der  Entwicklung  ergiebl  es  sich  nun 
leicht,  dass  die  Entstehung  jenes  Standes  der  Freien  der  Lehns- 
epoche keine  plül/.liche,  und  ferner,  dass  das  Maas  der  Abschie- 
dung desselben  in  den  verschiedenen  Thetlen  Frankreiehs  ein  sehr 
verschiedenes  gewesen  sein  wird.  Doch  enth|llt  schon  das  Obige 
dasjenige,  was  man  als  das  Lebenselement  dieses  Standes  ansehen 
kann,  die  Idee  der  Freiheit  als  bedingt  durch  die  Waffenbttrtigkeit. 
Das  war  die  Gleichheit  dieser  Zeit  mit  dem  Ältesten  germanischen 
Recht,  dass  diess  Waffenrecht  als  absolute  Bedingung  der  Freiheit 
galt;  der  Unterschied  lag  darin,  dass  dieses  Waffenreeht  sich  all- 
mählig  von  der  WaiTe  des  Volkes  abtrennte,  und  tum  Recht  eines 
besonderen  Standes  wurde.  Dadurch  nun  ward  es  natürlich,  dass 
dieser  Stand  auf  sich  als  sein  ausschliessliches  Recht  zugleich  auch 
den  ursprünglichen  Hegrilf  der  früheren  Ehre  fibertrug.  Wir  dürfen 
hier  uns  nicht  darauf  einlassen,  den  Ursprung  des  Adeh  und  seine 
älteste  Bedeutung  xu  untersuchen.  Es  scheint  uns  aber  unsweifel- 
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haft,  dass  in  der  Zeit  vom  7.  zum  11.  Jahrhundert  eine  Epoche 
hervortritt,  in  welcher  mau  weder  von  dem  Adel  der  alten  noch 
dem  der  neuen  Zeit  reden  kann,  und  diess  erst  im  Lehnwesen.  An- 
0inc^lich  aber  sind  diese  Freien  der  beginnenden  Lehnsepoche  nur 
noch  eine  Classe  im  Volke,  deon  wie  einst  zur  K()nigszeit  kann  auch 
jetzt  jeder  Freie  durch  Verleihung  und  persönliche  Tapferkeit  nicht 
bloss  von  Besit'/.losigkeil  /.um  Uitlergutsbesitz  und  damit  zu  jenem 
Waflenberechtigten ,  sondern  bei  besonders  j^ünstigcn  Verballnissen 
sogar  in  den  Stand  der  Freiherren  übergehen.  Diess  ursprüngliche 
VerbältDiss  lösst  sich  nun  in  den  BegriH'  und  das  Recht  des  stan- 
desnissigeD  AdeU  auf,  dessen  Entstehuag  wir  uos  in  folgender 
Weise  denken. 

Bs  liegt  noihwendig  im  Wesen  aller  Gesehleebtenrerfossung, 
dass  die  von  den  ältesten  SiVlinen  der  ersten  Familie  abstammenden 
Ges^lecbter»  ab  die  TrHger  der  Idee  eines  Familienoberhaupts ,  in 
der  öUbntHcben  Meinung  eines  gewissen  Vorrangs  gemessen,  der 
dnrch  lang  ftbertragenen  grosseren  Besits  und  durch  gewobnie 
Anfllhrersebaft  in  allen  Dingen  selbst  den  minderbedeuCenden  Per^ 
sönlichketten  erbalten  zu  werden  pflegt.  Dass  die  Slleslen  germa- 
nischen Stämme  eine  solche  Geschlechterverfa.ssung  gehabt,  und 
in  gleicher  Weise  bei  ihnen  eine  solche  traditionelle  Superioritftt 
sieb  ausgebildet  batte,  scbon  ebe  sie  die  Eroberung  begonnen,  ist 
misere  Voraussetzung.  Ebensowenig  ist  uns  zweifelhaft,  dass  diese 
Eroberung  selbst  das  alle  Verhällniss  der  Geschlechter  gebrochen 
hat.  Denn  der  Herzo?  der  ganzen  Volksstämme  zerriss  das  Land 
zwischen  den  Naclikoninien  jüngerer  Söhne  und  älterer  theils  ört- 
lich, theils  wurden  die  Nachgobornen  durch  liervonagende  Tüch- 
tigkeit in  der  neuen  (iestait  der  Dinge  die  ersten  an  Besitz  und 
öffentlicher  Stellung.  Daher  gab  es  denn  allerdings  eine  Zeitlang 
zwar  mächtige  und  ausgezeichnete  Personen,  doi en  (iesclilecht  sich 
gerne  an  sie  aiiscbioss;  es  gab  ferner  noch  ,  so  weil  die  zusammen- 
gehörigen Gcschiechler  nicht  auseinander  geworfen  wurden  im 
Drange  der  Ereignisse,  die  Reste  des  alten  Familien  -  und  Gescblech- 
lerreebts;  es  gab  Optimates ,  oder  es  gab  keinen  Add,  keine  Ab- 
6tlrs  mehr;  und  dieser  Begriff  Tersobwindet  daber  IHr  eine  Zeitlang 
fiisl  gänzlieb.  Diess  war  der  Gbarakter  des  Zustandes  unter  den 
Merwfingeni  und  Karolingem. 

Allein  jenes  ursprOngticbe  VerbSltniss  war  docb  im  Grunde 
nur  dureb  Äussere  Momente  an%eboben.  Und  wie  es  mit  solcher 
bloss  losserKiAen  Verniebtung  alter  tiefbegrfindeter  Institute  immes 
geht ,  so  geschah  es  auch  hier.  Die  Idee  des  Geseblecblsadels  lebte 
fort  bei  den  Germanen ;  und  es  bedurfte  nur  geeigneter  Verbttltnisse, 
ÜB  derselben  wieder  ihren  KUrper  zu  geben.  Diess  nun  geschah 
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grado  in  dieser  Zeit,  wo  wie  wir  gesehen,  die  beiden  GrKndlag^en 
der  allen  geimuiiisciicii  Freiheit ,  GrundhesiU  und  Waffenrechl, 
durch  den  (iang  der  Dinge  wenn  auch  nicht  mehr  den  iiltcslen, 
so  duch  bestimmten  (leschlechlern  erblich  wurden,  (ian/  nulürlich 
war  es,  dass  jene  Idee  des  ältesten  Gcschlechtsadeh  sich  nun  auf 
diesen  neuen,  den  Schwcrtadel ,  übertrug,  Iheils  vom  Volke  aus  ihiu 
zugeschrieben,  thcils  von  ihm  selber  uufgeuuminen  und  forlgebildet. 
So  ward  durch,  dio  Entwicklung  der  Verhältnisse  aus  dieser  Claüse 
der  Freien  in  der  Freiherrschaft*  db  «eht  den  üerrea»  aherauch 
nicht  den  Ahhäugigen  zugesähU  werden  ItunnteDy  aHiMhlif  ehi 
Stand,  zu  dem  die  Gehurt  allein  den  Zotritt  möglich  aMchlc;  und 
dieser  Stand  ist  eben  des  niederm  Addf.  Fasst  omh  dw  Obig« 
Hammen,  so  kann  man  sagen,  das«  dar  Knim  des  AdellhiiiHs  den 
Untergang  der  alten  adelichen  Geschlechter  ttherleht  hat»  und  dai» 
mithin  der  Aid  telber  seinem  Begriff  nach  der  <Uu  «ar^  wihreml 
die  Aäeliehen,  der  wirkliche  Add  dieser  Zeit,  ohiitf  UntencUld 
aus  allen  bestehend,  die  erbliches  Walfenrechl  belassen,  dem 
grOssteii  Theil  nach  aus  tu^en  (ieschlechlerii  bestanden.  Niehl  das 
Wesen  des  Adels,  nur  die  Genealogien  sind  neue  geworden. 

Der  Stand  dieser  Adeiichen  nun,  die  gentix  hom  ^  (yentiles)  bildet 
wie  gesagt  den  eigentlichen  KOrper  des  alten  Volksrechts,  den  Silz 
der  persöidichen  ^Vt'tApiV  in  dieser  Epoche ,  die  allen  anderen  Ständen, 
soweit  sie  aus  dem  (Irundbesitz  licr\ or;>ingen ,  erobern  ffegangen 
war.  Damit  war  ilinen  abiM*  /,n<^lcich  der  (ledanke  der  Gleichheit 
unter  einander  ^M>^eben ;  nrni  so  entsteht  uns  die  unterste  (Hasse 
der  Pdirsrlidft ,  von  «Km  wir  oben  schon  im  Allgemeinen  gesprochen. 
Die  genli\  hons  sind  die  l*airs  der  Frcihemchuß ,  oder  w  ie  wir  sie 
nennen  wollen,  die  freiherrlichen  Pairs,  zum  Unterschiede  von  den 
beiden  übrigen  Classeu  der  Pairschafl,  den  ßrtHi€lu»f  und  den 
kümgUehe»  oder  Rekhspairs,  auf  die  wir  spiler  zorücfcfcommeB.  Es 
ist  besonders  iRir  das  richtige  Verstiindmsa  der  Gerichlsveifaffsung 
dieser  BegrifT  festzuhalten;  auch  erkilirt  er  nuMMihe  Bechlsverhill- 
nisse  ausserhalb  des  Gerichts»  deren  Darstellung  aber  ausserhalb 
unsrer  Aufgabe  liegt.  Und  möge  es  genigan,  in  der  inneran  Con-  . 
tinuität  der  Enlwifkliing  diesem  ersten  Stande  der  Freiherrschaft 
seinen  Platz  angedeutet  zu  habea. 

Von  ihm  geht  nun  «in  schwer  nachzuweisender  Übergang  bin 
zu  dem  dritten  Stande,  den  eigentlich  Uiifireien.  Wir  glauben,  dass 
diese  Mittelverhültnisse  denllicher  weiden,  wenn  wir  das  zweite Exr 
trem,  dies«  Uufraien  und  ihre  Geschichln  jtuarst  betrachten« 

Dir  Unfreien  f  vilaim  und  i^erß. 

Zweierlei  ist  schon  früher  bemerkt  und  bedarf  hier  nur  der 
Erinnerung.  Zuerst  dass  die  Classe  der  alten  Unfreien  sich  fort* 


Dn-UiiPiBaiN.  67 

««(Et  im  fräakischen  Reich;  dann  dass  sich  unter  den  Germanen 
selber  eine  Classc  enlwickelle ,  die  arm,  elend,  einheits-  und  kraftlos 
in  volLsländige  Abhüngigkeil  von  den  (irundliurren  gerielh.  Doch 
blieben  beide  Glastsen  noch  wesentlich  geschieden  bis  zur  Lehns- 
epoche; hier  gehen  sie  in  einander  über,  und  bilden  jetxt  die 
ihrem  Recht  uud  VVesen  nach  fernerhin  fast  uiuinterschiedene  Classe 
der  Unfreien  üherhaupt.  An  sie  schliessl  sich  die  zweite  Form  des 
Gerichts )  das  unfreie  Geeicht.  Die  Bildung  dieser  Clas.se  ist  fol- 
gende. Man  muss  sich  dabei  diejenige  Clusse  der  ticrmanen  den- 
ken, die  aus  irgend  eiDem  Grande  einen  so  kleinen  Resitz  haben, 
data  an  einen  Waffendienst  Ulr  sie  nioht  lu  denken  ist ,  und  deren 
Gnindbcsils  aellNir  entweder  ab  reconmandirter  «der  Terliefaener 
vom  ChroAdkerrn  akklngig  ist.  Diese  Classe  leistet  ihnen  Leitung 
Bun  Offen tüchen  oder  den  Zms  ihres  Besitzes  bald  als  Dienst,  bald 
Ms  wirkliake  Abgabe;  oft  in  solehem  Maasse,  dass  sie  materiell 
eben  so  schlecht  gestellt  ist,  als  die  wirklich  Unfreien,  der  alte 
aerrns.  Dennach  Ist  noch  ein  wesentlicher  Unlnrscbied  vorbanden. 
Der  Germane  ist  penünHeh  frei,  das  beisst  seine  AbhIIngigkeil  ist 
auf  seinem  H'^iUeH  begründet,  eine  vertragsmäsaige y  er  ist  milbin  für 
die  Scholle y  die  er  besitst,  verpflichtet,  aber  noch  nicht  an  die 
Scholle  gebunden;  nur  der  servua  ist  gttuilich  rechtlos.  Jene  ver* 
'  IragsmSssige  Verpflichtung  bildet  daher  auch  auf  dieser  untersten 
Stufe  noch  die  Ureme  der  Unfreiheit  dieses  villanus,  und  die  Schranke 
der  herrlichen  Gewalt.  Die  ganze  ('lasse  d«;r  waflenlosen  liufreieu 
war  noch  eine  zweifache,  die  bireclitiijlc  und  die  rrcliflosc. 

Als  nun  die  Macht  der  Herren  grösser  ward,  wandte  sie  sieh 
in  natürlicher  Weise  dieser  Schianke  /u.  Ks  niussle  die  Hercclili- 
guug  des  Hintersassen,  nur  so  viel  /u  leisten,  als  er  sich  sclher 
zu  leisten  verbindli(*h  geniaehl,  gebrochen,  und  das  l^laass  der 
Leistung  in  die  Willkühr  des  Herrn  gelegt  werden.  Denn  damit 
ward  nicht  bloss  diese  l«eistung  selber  ciue  grössere,  sondern  es 
ward  nbtn  wesentlich  die  vertragsniässige,  besrbrinkte  Abhängigkeit 
in  eine  absoUite,  die  Freiheit  in  wirkliche  Unfreiheit  verwamlelt. 
bdem  i|ber  somit  der  letite  Halt  der  Freiheit  auf  diese  Weise  an- 
gegriffen ward,  bereitete  sich  die  Verschntelxung  dieser, Glesse  von 
Hörigen  mit  den  orsprOnglicb  Unflvion  der  Eroberung  vor;  beide 
nnlnioglicfa  streng  geschieden,  begannen  rechtlich  Ein  Ganzes  an 
MIden;  und  dieses  Ganse»  in  allem  Wesentlichen  gleich,  nahm 
■Hin  auch  dio  fttr  die  Unterworfenen  noch  erhaltene  Form  des  Ge- 
richls,  das  Beamiengericbt  und  das  Eintelgericht,  als  dar  mfirek, 
in  sich  auf.  Dab  Mittel  aber,  wodurch  dieses  geschah,  waren  die 
AlbfiUte^f  die  jenen  HOrigen  oder  villanis  auferlegt  wurden;  und 
mma  kann  sagen »  dass  die  Entwickluug  der  Abgaben  identisch  ist 
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mit  der  Entwicklung  der  lliifreihnit ,  wie  die  der  ritU>rlichen  Waffen- 
übiing  es  mit  «ler  der  Freiheit  geworden,  und  da  der  Gegenslund 
von  höchster  Itecleiitung  ist,  möge  es  uns  erlaubt  sein ,  ihn  genauer 
zu  verfolgen.  Wenn  man  sagt,  dass  dor  freie  Franke  von  allen 
Abgaben  frei  gewesen,  so  liegt  eigenllich  schon  darin  ein  falscher 
Gesichtspunkt.  Denn  ursprünglich  war  es  gar  nicht  denkbar ,  dass 
der  freie  Germane  überhaupt  zu  Abgaben  verbunden  sein  konnte. 
Jede  Abgabe  wäre  dem  Einzelnen  gewesen,  was  sie  dem  Staate 
war,  ein  Tribut,  ein  Zeichen  der  AbhSngigkeit.  Die  Abgabe  war 
nieht  so  sehr  ein  EinlKommen,  als  ein  Sjmbol  der  Herrsehaft.  Und 
daher  ist  denn  die  Geschichte  der  Abgabe«  nicht  eine  Geschichte 
des  Einkommens  der  Herren  und  Uerrseher,  sondern  in  dieser  Zeit 
eine  Geschichte  der  Entwicklung  der  UnMheit,  sowohl  Ar  den 
Grundbesits  als  filr  die  PersOnKchkeil.  Ans  diesem  Grnnde  bedingt 
das  eine  das  andere,  und  es  ist  mithin  das  eine  die  Erkiftrung  des 
anderen. 

Der  erste  Schritt/  den  die  Entwicklung  des  Abgabensjslems 

der  Gewaltherrschaft  der  Freiherren  entgegen  that,  war  der  Über- 
gang der  königlichen  Abgaben  an  die  Comites  des  Keichs.  Ver- 
pflichtet zur  Zahlung  waren  damals  zwei  Classen  der  Einwohner; 
die  unterworfenen  Besitzer  des  Landes,  Städter  und  Landbauer, 
und  die  freien  Gormanen,  die  auf  königlichen  Grund  und  Boden 
gegen  Censusleistung  sasscn.  Von  beiden  halte  der  Graf  die  Er- 
hebung. Nun  aber  bcsass  derselbe  aufseilten  eignen  (lütern  gleich- 
falls Unfreie  und  ptMsönlich  Freie,  oder  grundliörige  Vasallen. 
Hier  war  mithin  die  Scheidung  zwischen  beiden  demselben  über- 
lassen, der  das  meiste  IntfMCSse  daran  halte,  sie  nicht  aufrecht  zu 
halten,  dem  Grafen.  Denn  wer  dem  Grafen,  und  nicht  deuj  Könige, 
sein  Gens  bezahlte  ,  der  war  dem  ersteren  und  nicht  dem  letztern 
abhängig.  Daher  kam  es  denn  ,  dass  schon  unter  Karl  dem  (irossen 
selber  die  Grafen  begannen,  dem  Könige  die  Abgabe  vorzuenlhaltfn, 
und  sie  für  sieb  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  halllos  in  sich  das 
System  des  karolingischen  Reiches  schon  damals  gewesen ,  als  Karl 
der  Grosse  noch  in  der  Kraft  seines  Maunesalters  stand,  zdgen 
einzelne  zerstreute  Andeutungen  aus  seinen  Verordnungen,  welche 
beweisen,  wie  wenig  auch  er  die  Übergriffe  der  Grafen  zu  hindern 
yermocble.  So  benimmt  das  Gap.  3.  a.  SlO.  a.  10:  ut  Missi  nostri 
eentm$  noiirw  diligenter  perquirant,  undumque  anrt^iitfiis  venire 
ad  partem  regls  solebanl,  simililer  et  freda,»  und  ganz  ähnlich  ge- 
bietet das  Cap.  4«  a.  819.  a.  2.  es  solle  der  Tribut,  der  von  ver- 
gabten  ärundstücken  bis  dabin  an  den  KOnig  gezahlt  worden ,  auch 
jetzt  noch  von  dem  Innhaber  derselben,  sei  es  eine  Kirche  oder 
irgend  ein  anderer,  fernerhin  «ad  partem  nostram»  gezahlt  werden. 
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crnisi  forte  talem  firraitatem  de  parle  dominica  habeat,  per  quam 
ipsiira  tributiira  gibi  perdonatuin  possit  oslundetc.»  Nuu  aber  balte 
der  Graf  die  Oberaufsicht,  und  das  Institut  der  Missi  vermochte 
grade  da  am  wenigsten,  wo  der  Graf  am  raeisleii  verinuchle.  Man 
denkt  sich  leicht,  wie  die  Sache  ihren  Verlauf  genommen  haben 
wird.  Auf  diese  Weise  ward  das  königliche  Recht  untergraben, 
und  was  der  König  verlor,  gewann  der  Comes.  Noch  aber  scheint 
eSf  als  ob  nur  die  schon  Abgabenpflichligen  der  AbgabenherrschafL 
4m  kCilfiren  unterworfen  gewesen  seien.  Diess  ward  anders,  haupt- 
aMüdi  dNücli  die  Nomaiiiienkriege.  Wir  lialieiL  gesellen,  wie 
die  aüen  BesitiTerbllhnisse  durcli  dieseliien  zerrüttet  wurden.  Die 
VertriebeoeB  vmA  ins  Etende  UmherirreBden  wurden  iwar  im  Inneren 
des  Reieiis  wieder  an%eBoainMn;  oder  der  Preis  Dir  den  Schuts 
und  die  Anlnalinie  war  eine  Abgabe»  die,  erst  Tielleiciit  nur  frei- 
willig ,  heM  eine  geswungene  wurde.  HOcbst  bezeichnend  ist  liiellir 
das  Pra^ceptum  pro  Hispanis.  (Bai.  II.  p.  26.  a.  Fern  von 

unmillelbaren  Schutz  des  Keichs,  auf  ihVen  Grafen  angewieseu, 
hatten  die  Lintergehörigen  desselben  sich  daran  gewöhnt,  demselben 
ein  jährliches  Geschenk  zu  geben  «propter  lenitalem  et  mansueln- 
dinem  Comitis,  honoris  et  obsequii  gratia.»  {Vix'i  pr.  II.  CIX.) 
Es  war  ganz  natürlich,  dass  diese  Sitte  blieb  bei  der  Umsiedlung, 
weil  der  Grund  derselben  dauerte.  Aber  jenes  Geschenk  ward  von 
Unfreien  so  gut  wie  von  Freien  gegeben  ;  und  es  war  eben  so  na- 
türlich, dass  der  Graf  beide  Arten  der  Abgaben  für  (jleick,  und 
daher  denn  auch  sein  Recht  über  beide  Arten  der  Keisti'ueruden 
ebenfalls  als  ein,  dem  Wesen  nach  ylcicfics  ansah.  Daher  fügt  jenes 
Pru^cepluni  hinzu  :  es  dürfe  jene  Abgabe  zwar  gegeben  werden, 
allein  es  solle:  «nou  huc  eis  pro  tributo  vel  cemualiquo  computetur, 
neque  Comes  ille  «ut  sei  cessores  ejus  hoc  in  consueluüiuem  venire 
pnesunuint.»  Bin  solches  Verbot  wSre  nicht  gegeben  worden,  wenn 
nioht  grade  das  Entgegengesetzte  geschehen  wäre.  Und  in  der  That 
lag  das  letzlere  so  nahe,  dass  auch  bei  gutem  Willen  der  Herren  das- 
selbe sobwer  vermieden  werden  konnte.  Das  was  hier  vor  sich 
ging»  war  aber  weit  entiernt»  bloss  (Ür  einen  Theil  Fi-ankreichs 
zu  gelten.  Die  Gründe»  die  hier  eine  Abgabe  an  den  mttchligsten 
Grundherrn  von  Seilen  der  kleinen ,  iiocb  freien  Insassen  erzeugten, 
waren  allenthalben»  wenn  gleich  an  verschiedenen  Orlen  in  ver- 
schiedenem Maasse  vorhanden.  Auf  diese  Weise  begann  das  Steuer- 
recht  der  Herren  sich  nun  auch  über  die  ursprünglich  Freien  aus- 
zudehnen. 

Nun  konnte  diese  Abgabe  im  Anfange  eine  kleine  sein ,  vielleicht 
.sogar  klein  im  Verhältniss  /u  demjenigen,  was  dafür  gegeben  ward; 
sie  konnte  mithin  als  Abgabe  noch  einen  freien  Erwerb  und  ver- 
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noOgensrechfliche  SelbsUdändigkeit  dem  Leisleoden  lassen.  Allein 
es  war  auch  nicht  eigentlich  das  Maass  jener  Leisliinp:,  was  bald 
von  so  grosser  Bedeutung  w  urde,  sondern  es  war  damit  das  Kecbt 
des  Leistenden  selber  in  ein  ganz  neues  Verbällniss  getreten.  Der 
freie  Germane  leistete  VVebrpüicbt  dem  Staate  und  seinem  Senior 
nur  io  so  fern  dieser  der  Ytrtreter  des  Staat«  war;  der  Abgaben- 
Pflichtige  dagegen  leiitote  die  Abgabe  nur  4m  Herrn;  erwar  jetxly 
wie  der  senruf,  von  einem  B^stämm  «Milngig,  vnd  dee  war  de« 
Unfreie  io  dieser  Abgebe.  Von  dieeem  AugeoMiok  an  aeUeden  sieh 
mithin  Abgabenpiiohtige  und  Abgabenfreie  wirklich  von  ekuMder, 
als  Bwei  iMteniUdk  verscbiedene  SiSnde;  es  war  ein  nenes  MiMMMit 
biningetrelcn,  das  die  Gemeinsehafr  niebt  linger  ertrug;  und  so  ge- 
schah es»  dass  die  Abgabenfreien  disjenigwi »  die  sieh  aelher4er 
Abgabe  unterworfen  hatten»  von  sich  ausschlössen  und  -aie  und  ihr 
Schicksal  dem  Grundherrn  Oberliessen.  JDas  war  die  ende  Schei- 
dung dieses  Standes. 

*-  Diesem  Herrn  g^|enttber  aber  waren  jene  Pflichtigen  wirklich 
ftnfrei;  und  hier  begann  nun  die  Entscheidung  für  die  von  den  Freien 
Verlassenen  durch  die  Herren  in  ihre  (lewalt  zu  kommen.  Dieee 
lingeu  au  die  Grenze,  welche  zwischen  den  serfs  und  den  neuen 
Sl«Mier^)llirhligen  beslauch'n,  aufzuheben,  und  die  lelzlern  der  j;lei- 
cheu  Ue<-h(losigkei(  zu  unlerweiTcu.  Das  Hecht  dazu  glaubten  sie 
in  dem  auerkannteu  Uei  hl  der  Abgabe  zu  haben,  die  ein  Zeichen 
der  wirklichen  IJnfreiheil  war;  die  Macht  dazu  halten  sie,  geschützt 
durch  ihre  Burgen,  durch  die  rilteriicben  WaflTen,  durch  den  Dienst 
ihrer  Ilommes.  Hier  nun  beginnt  eiiu;  Seite  der  (ieschichle  sich  zu 
entwickeln,  die  für  diese  ganxe  Kpnche  die  ewige  Schmach  des  Feu- 
dalsystems bilden  wird.  Das  Abgabeosystem  ging  mit  einer  wahr- 
haft furchtbaren  Schnelligkeit  Ober  in  ein  Sjstem  der  Erpressungen 
und  BedriIckuDgen  gegen  diese  armen  verlorenen  Sltbne  des  Jahr- 
hunderts ;  der  einst  freie  Grundsasse  ward  geiwungen ,  den  besten 
Theil  seiner  Habe,  den  Gewinn  seiner  mahseHgen- Arbeit  dem  Herrn 
XU  geben,  der  ihm  dafür  mit  keiner  Httlfe,  nicht  einmal  mit  Ifenteh- 
Kchkeit  lohnte ;  nnn  ging  welter;  als  das  Geld  nicht  ausrekbte  und 
der  edle  Ritter  auf  seiner  Burg  f6r  die  Arbeit  seiner  Vorfohrea  sich 
SU  gut  hielt  und  statt  sein  Land  sii-  bauen ,  mit  Jagd  und  Turnier 
Zeit  und  Vermögen  vergeudete»  musste  der  Bauer,  wie  einst  der 
Sklave,  mit  linnd  und  Spanndienst  auch  die  Arbeit  des  Herrn  ver- 
richten; in  weniger  wie  hundert  Jahren  entstand  eine  solche  Masse 
von  verschiedenen  Abgaben,  dass  es  schwer  ist,  auch  nur  ihre  Na- 
men recht  zu  deuten.»')   Wie  unondUeh  viel  £lend  die  Geschichte 

*)  Wir  verweisen  für  das  UinzeLne  auf  die  U-eSliche  Preface  su  den  0.  d.  JL. 

r.  XIV.  XV.  XVI. 
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tiefer  Ztit  mit  ihrem  trostlosen  Schweigen  bedecken  mag»  wird  nie 
gons  gesagt  und  erzMhlt  werden.  Aber  was  der  Nachkomme  des 
allen  freien  germanischen  Stammes  damals  gelitten  hat,  wird  zwei- 
fach schmerzlich  diirrlt  die  noch  sagenhaft  furtlebeude  Erinnerung 
an  frühere  Freiheit  und  früheres  Hecht.  Was  während  dieser  Jahr- 
hunderte innerhalb  jener  Freihcrrschafleu  vor  sich  gin;;,  zeigen  uns 
vereinzelnde,  aber  sprechende  Nachrichten.  Wir  führen  hier  zur 
Erläuterung  nur  eiitige  an,  wie  sie  uns  gerade  zur  Hand  liegen;  sie 
stehen  niclit  allein,  aber  ihre  genauere  Untersuchung  gehört  andern 
Arbeiten.  Der  Abt  viMiOtiguy,  Petrus  Venerabilis  adireibt  in  seinen 
E|rislelB  LL  W:  Pfflet  quippe  inniliSp  quaUter  Menlares  «lomini 
fostiob  B0nib  et  anoillis  domiMatnr— —  yraster  solitos  eeuus  ter  aul 
4|iMCnr  In  •anno,  vd^twHmvokmt,  booa  «paonm  diripiitnt,  iDantterit 
aerrftUs  aflügimt»  fmera  ipravia  et  importabiHa  inpoiuiQnl,  unde  ple- 
mnM|ue  ms  eüam  'tokira  propriuBi  reliaquere«  el  ad  peregrinos 
Allere  «ogunt.»  In  der  Befreinng  der  (benegliclien)  fill»  in  Lelbrin- 
Ifen  -dnrcll  Meinr.  H.  Herzog  von  iiOtbringen,  von  der  main-merte 

(bei  HMffSUs  Op.  Mpl.  i.  903]  heiMt  es:  «  ab  iUa  exacHone 

sive  eoctorsiome,  qn:e  vii1<,'nriter  manus  mortua  dicilur»  sollen  die 
villani  iUr  dahin  bereit  sein;  ganz  ähnlich  bestimmte  die  (irüfin 
Mathilde  von  Nevers  vielleicht  von  ihrem  Gewissen  gelrieben  in  ihrem 
Testamente  Dir  ihr«  ursprünglich  freien  Grundsassen :  «Quillo  om- 
nino  et  in  perpetnam  Uberts  meis  oivilus  Autissiodorensibns  (Auxerre) 
manum  mortnam,  quam  in  prejudieium  eorttm  ronfiteor  ine  arnesta»ie,Ji 
(l)uc.  Gl.  V.  Manns-mortna.)  Auf  ein  gleiches  Verfahren  deutet 
hin,  was  der  Schreiber  des  Cartulairc  de  St.  Pierre  de  Chartres 
(herausgeg.  v.  Guerard  184üj  in  seiner  Vorrede  sagt:  «rolli  conscripli 
ab  antiqnis  hahuisse  minime  nstendnnt:  illius  temporis  ruslicos  has 
censuetudines  in  reditibus,  quas  moderni  dignoscnntur  habere.» 
(cf.  37  der  Prolegom.  v.  Guerurd)  ;  bestimmter  ist  das  Dipl.  Boberli 
Ii.  L.  (Scr.  R.  X.  p.  622),  wo  sich  der  Abt  v.  St.  Vincent  hei  Amiens 
•n  den  Kthiig  gewendet  lialle:  «-^nod^quidam  Mstereomea,  Droge 
nonine,  anb  advnenttonis  jure  qnasdam  terras  St.  Vinoentii  et  St. 
'GepoMDi  teMbat  fci  henafieio  —  ad  qnas  pater  -et  anteeessieris  ad- 
dhrennit  mallas  et  iafustas  ^nsnetudines  in  vllla  'Domini  MorüBi 
(md  ncftnrere  andere)  quamm  terrnmm  injnriosas  exaalienes  neatri 
beneieü  tnebatsr  anetontate  et  ■oceaaione.  Ouarian  lojunamm  au- 
liriraseenlibns  «ttra  ^wom  toltnMU  at  fem  hmnanm  «mmms  9tc>  — • 
'So  MUsickekn  sieb  jnner  aaboinbar  ao  natllrlkbe  «nd  einfiiebe  An- 
fang der  Steuergewalt  der  Herren  in  ein'em  Mittel,  das  ganze  Land 
ihrer  absoluten  WUkfihr  zu  nntenrerlen.  Und  denkt  roen  sich  dazu 
das  Fortdauern  mandier  alten  Form ,  die  noch  an  frühere  Zeiten  er- 
innerte und  das  unvertilgbare  Bewusstsein  persönlicher  Freiheit«  den 
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Kern  des  germanischen  Wesens,  so  wird  es  nicht  schwer  teiD,  sich  zu 
nrklnrcn,  wie  sich  aus  dieser  Unterdrückung  heraus  zu  allen  Zeilen 
jener  IJancrnsland  durch  p^ewallsame  Kmpörun«»  und  Vernichtung  des 
Bestehenden  Lufl  cjnmarht  hat.  Hier  lie^jt  der(jruiid  der  Bauernkriege 
und  weil  eben  dieser  Unind  nicht  bloss  dem  16.  Jahrhundert  an- 
j?ehr»rt,  sind  donn  auch  die  ficrrnanischcn  Bauernkriege  so  alt  wie 
der  germanisrbo  Lebiisado!  und  seine  IJn^ercrhligkeil.  Es  ist  in  der 
Thal  krin  \vesenlh"(  her  liiitorscbied  zu  finib^n  zwischen  dem  deutschen 
Bauernkriege  und  dein  Hauernkrieg  der  Nurmandie,  der  berüchtigten 
Jacquerie,  diesem  ersten  Sklavenkriege  in  der  germanischen  Welt. 
Wir  dQrfbB  ans  «uf  seine  Geschichte  hier  nicht  einlassen;  nur  möge 
es  uns  erlaubt  sein ,  die  beseichneiMiste  Stelle  ans  Froissard  hieher 
zu  setzen,  die  in  ihrer  naiven  Weise  die  AnllhssuDg  der  Bauern  uns 
beSchreiht:  «Iis  disaient,  sagt  er  (I.  p.  182),  que  tous  les  nobles  du 
rojraume  de  France,  Chevaliers  et  eeuyers,  honnissaient  le  Roy;  et 
que  ce  serait  grand  bien,  qui  tous  les  destruiroit  et  chascon  d'eux 
dit:  11  est  vray:  honni  fait  celui  per  qui  il  demoara  que  tous  les 
gentis  hommes  ne  soient  delruits.»')  In  hohem  Grade  beachtens- 
werlh  ist  es,  wie  sich  hier  Hoflnung  und  Vertrauen  des  Landvolks 
ihrem  Könige  zuwendet.  Wie  der  deutsche  Kaiser  dem  treuen 
(ilauhen  des  Volkes  im  KylTliäuser  noch  fortlebte,  so  erklärte  sich 
der  französische  Germane  sein  Elend  und  das  Unrecht  das  er  litt 
nur  dadurch,  dass  der  Köni^  von  den  £dlen  über  ihr  Recht  und 
ihren  Zustand  hinterj^anfj^eu  wäre.  So  erhielt  sich  als  (iefühl,  was 
wir  als  Princip  der  Eulwicklung  oben  hingestellt  haben,  dass  das 
Köni<((huni  in  dem  Maasse  kräftiger  sei,  in  welchem  das  V^olk  ein 
freieres  Recht  besitze;  dieses  (iefühl  liess  die  Entwicklung  des  Kö- 
ni^^thums  mit  Freude  begrüsseii;  und  so  ward  die  Macht  der  Könige 
hier  wie  in  Deutst  bland  durch  das  Unrecht  begründet,  das  die 
Herren  ^egen  die  Bewohner  des  platten  Landes  verübten. 

Indessen  lässt  es  sich  leicht  denken,  welchen  Ausgang  jene 
Bauernkriege  genommen.  Niehl. allein  die  Aufrührer  selber  erlagen 
schnell,  und  wurden  mit  einer  heispielloseB  Grausamkeit  bestraft» 
sondern  von  da  an  ward  das  letzte  Recht  des  Laadbauers  gehro« 
eben  und  die  WiilkQhr  der  Herren,  die  einen  Vorwand  gewonnen» 
feierte  ihren  Sieg  durch  gSnzliche  Verwischnng  aller  Spuren  der 
alten  Freiheit.  Damals  war  es  die  Zeit,  wo  die  Idee  der  staatsbür- 
gerlichen Berechtigung  das  platte  Land  verliess  und  sieh  mi  dts  SiMdie 
flüchtete.  Die  Geschichte  der  letzteren  beginnt  sogleich  nach  der 

<)  Diese  BauernaufstKnde  sind  ühricrens  gewiss  nicht  bloss  in  der  Normandie 
vorgoliomraen ;  wir  besitzen  nur  keine  Nathrichlen ,  weil  die  audern  wolil 
nur  örlUcU  gewesen  sind,  wie  die  £mpüruug  der  Hauern  gegen  den  Prapo- 
Situs  in  Angers»  di«  Adsn.  Gabun.  Y.  J.  1016  enihlt  (Scr.  B.  Fr.  X.  p.  198.) 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


Du  ÜupBJitsir« 


63 


entschiedenen  Bewältigung  des  Landvolks;  Und  erst  von  dieser  Ent- 
scheidung an  ist  die  (leschicbte  derselben  als  selbstslandige  von  der 
letztem  zu  kenoen. 

Wm  mm  aber  dat  Loot  und  das  Recht  der  Bauern  belrifll, 
so  trafen  eine  Menge  von  GrQnden  susammen,  die  eine  völlige  Gleich- 
missigkeit  ihrer  Stellung  in  den  verschiedenen  Thetlen  Frankreichs 
YOrhinderfen.  Die  Aulstände  derselhen  waren  sehr  partiell  und  ver^ 
einaelt;  die  Persönlichkeit  der  Herren  war  bald  eine  milde,  bald 
eine  tyrannische;  die  Masse  der  mittleren  altfreien  Besitze,  die  nie 
.  gani  verschwanden ,  hinderte  an  andern  Orten  die  gar  zu  grosse 
Uehergewalt;  oft  sogar  fanden»  wie  wir  oben  angeführt,  f&rmliche 
Befreiungen  statt;  endlich  waren  die  Insassen  geistlicher  llerrsehaflen 
vreit  hesser  geslellt,  wie  die  der  weltlichen.  Aus  diesem  (irundc! 
ist  es  nun  schwer/  wenn  nicht  geradezu  unmUglicb,  ganz  Frankreich 
oder  grössere  Tbeile  desselben  genau  mit  Einer  und  derselben 
Classcneintheiiung  der  Unfreien  zu  umfassen.  Man  muss  sich  im 
Gegentheil  die  Ucchtshit(lun<>^  durchaus  auch  hier  als  eine  örtliche 
denken  und  mit  grosser  Vorsicht  dennoch  die  allgemeinen  Sätze  auf 
das  Einzelne  anwenden. 

Als  ziemlich  entschieden  kann  man  aber  dem  Obigen  zu  Folge, 
nun  wohl  Folgendes  annehmen.    Durch  jene  Entwicklung  des  Ab- 
gabensystems der  Freiherrschaflen  ward  der  Stand  der  Abgaben  und 
Dienslpflichligen  zu  einem  eigenen  von  den  andern  geschiedenen, 
dem  der  Charakter  der  Unfreiheit  unbedingt  anhaftete.    Dass  zwir 
sehen  ihm  und  den  Edlen  weiter  nichts  gemein  blieb,  bedarf  keiner  £r* 
wShnung.  Die  ganze  Masse  derer,  die  auf  zu  kleinem  Besitze  sassen. 
um  Waffendienst  zu  verrichten,  fielen  in  eine  Qasse  zusammen,  und 
diese,  die  dasse  der  villani  oder  vilanis,  waren  denmach  jetzt  den 
Mtrfs  se  nahe  gerQidtt,  wie  nur  möglich.  Die  Grenze  nun  zwischen 
beiden  wird  an  vielen  Orten  wenig  oder  gar  nicht  aufrecht  erhallen 
und  die  Herren  versuchten  das  Recht,  das  sie  ttber  die  letzteren 
hallen,  sie  zu  besteuern,  so  oft  und  viel  sie  wollten,  (laillables  de 
haut  en  has  oder  ä  volonte)  auch  über  die  ersteren  auszudehnen, 
so  dass  man  nie  bestimmt  sagen  kann,  ob  die  absolut  steuerbaren 
Hintersassen  früher  serfs  oder  vilains  gewesen  sind.   Allein  eben  so 
oft  wird  sie  allerdings  in  grösserm  Maasse  aufrecht  erhalten,  und 
besonders  durch  das  Auftreten  der  Coutumes  die  Erinnerung  fest- 
gehalten, dass  das  Steuerrerlil  gegen  den  vilain  doch  seine  ver- 
tragsmässige  Grenze  habe,  während  für  den  serf  eine  solche  nicht 
da  sei.  Hier  sind  nur  zwei  Stellen  aus  Beauraanoir  und  Pierre  des 
Fontaines  so  bezeichnend,  dass  man  aus  ihnen  fast  den  ganzen  Zu- 
stand dieser  Verhältnisse  erkennt.    Beaumanoir')  iasst  die  ganze 
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Glasse  der  Sleuei  Pflichtigen  zusammen,  als  die  der  serfs  — •  oli  tiera 
estastt,  sagt  er,  «si  e«l  des  sersi».  «Aber»,  fügt  er  sogleicb  hinzu, 
«ceste  manifere  des  gens  ne  sunt  pas  lout  d^un»  eomiüio».  —  Gar 
Ii  uDft  des  sera  suot  ai  soim^t  ä  lor  lagnanra  que  lov  airaa  pot 
pmre  quanquil  onl,  ä  mort  et  ä  vie»  et  lor  tun  tmur  en  prinm  loalea 
lea  foia  qii'U  lor  plesl,  aoit  ä  tera,  aoU  ä  droit,  qa'il  vttn  etl  lensa 
respoDdre  fura  h  Dien.  Et  U  autre  lant  eomme  il  vivenl,  K  aagnenr 
ne  lor  poeot  riaei  dmander,  a'il  ne  meffonl,  fora  lor  ceaa,  et  lor 
rantea  et  lor  redevaoeea  qu'il  ont  aeonaUuntea  ä  paier  pw  lor  aer- 
vitudea.»  Man  «rkeiinl  deutlich  hier  den  Unterachied  der  YOrlrafa^ 
naaaigen  und  der  abgoliilcn  Leibelgenachaft.  De  Fontaitut*)  liaal 
das  Moment  der  Rciechligong  der  ersterun  norli  bestimmter  her- 
vortreten in  seiner  oft  citirten  Stelle:  El  satrhe  hien,  keselonalMex 
tii  n'as  mie  pleniere  {luesle  aeur  ton  v ilain.  Uont  ae  tu  preiis  da 
aien  fors  Ics  droiles  redevances,  ki  tc  doit,  tu  les  prcn$s  contre  Dieu 
et  spiir  In  peril  de  t'ame  et  conie  rnhierres.  Et  ce  k'üu  dit,  toutes 
les  cost's  k<»  vilains  a,  sonl  son  Segiieur,  o'esl  voirs  k  garder.  <lar 
s'il  (vs(oi(M)l  sou  si'^MM'nr  propre,  il  «Vim»;  nnU-  (liß'ereme  tntre  ierf  et 
vilain  U\.  h.  woiin  sio  ilirciii  Horm  ganz  zu  eiijen  gehörten,  so  giibe 
es  keiiuMi  liiitersrliicil  /wi  choii  vilain  iiiui  serf;.  «Mais  par  uoire 
usag(\»  fügt  er  liin/.ii,  «n  a  onlre  l'oi  el  tun  viiain  juge  fors  Dieu, 
taut  come  il  (;sl  les  coukans  ex  loyans,  s'il  n  a  anirc  loi  vers  toi  fors 
le  eoiumnne.»  Hier  sind  die  (iren/en  /.wiscLttn  serf  und  vilain  schon 
wieder  in  dem  Gedanken  verschwunden,  dass  am  Ende  fnklisch  der 
vilain  doch  keine  Hülfe,  trotz  aeinea  Hechts  der  cooHuune  und  ihrer 
loi,  gegen  den  Herrn  liabe,  ab  die  Gerechiigkeit  Gottea. 

Daaa  nur  ao  weit  sich  diese  Claaae  eratreekte,  von  keiner  iireien 
Verwaltung  und  eben  ao  wenig  von  einem  freien  Gefieht  die  Rede 
aein  kann,  verateht  aick  von  aelkal.  Dieaer  reehlleae  S<o#  der  4t* 
maligen  ZoalAnde  bildete  eine  Uaaae,  die  nor  aim  ebaolnten  Be* 
kerraehtwerden  tauglich  aebien;  und  aelbat  in  den  fivieaten  Zeilen  4ea 
allen  Rechts  liatie  Niemand  damn  gedaelit,  den  eigentlicken  aevii 
irgend  eine  Selbstständigkeit  zu  verleiben,  liier  war  daher  dna 
Gebiet,  in  welchem  sich  das  alte  Reamtenreeht  dea  rOmiaeken  Stanla 
zunüclisl  und  zumeist  erhielt ,  der  Inhalt,  an  welchem  das  germa- 
nische Leben  jenea  rlkniache  Princip  der  nmlUcken  Mecbt  und  Or- 
ganisation geradezu  in  sich  aufzunehmen  gezwungen  ward.  Unter 
dieser  Herrschaft  der  Heamten  konnte  nun  von  einer  Paincfutft  gar 
keine  Heile  sein.  Der  Pair  ist  derjenige,  der  sich  an  persönlichem 
Hecht  demjenigen  gicichstelll,  der  ihn  beherrscht;  grade  diese  (ileich- 
stellung  war  zwischen  dem  Unfreien  und  dem  Vertreter  des  freien 
Herrn  ein  Unding.    So  kann  OMin  sagen,  daas  «ich  die  Uafreakeit 
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Ton  der  Freiheit  da  scheidet»  wo  die  Idee  der  Pairschaft  <iufhurt; 
end  die  einfache  Conscqiicnz  davon  ist  die  Anwendung  dieses  Satzes 
auf  das  Gericht,  da.ss  das  freie  iterjoht  nothwendig  eia  Pairgericht, 
das  unfreie  ein  Beamten gericht  war. 

Dieses  sind  nun  die  beiden  Kxtreme  m  dem  innern  Recht  der 
Raronie.  Hütte  es  nur  sie  «(ep^eben,  so  wäre  die  (irundform  ihres 
Lebens  eine  einfarhe  und  leicht  fassliche  gewosiMi.  Allein  wir  ste- 
hen jetzt  vor  der  dritten,  auf  allen  Punkten  in  ihren  Grenzen  ver- 
schwindenden Classe,  die  zu  ihrem  >'(M  sländniss  nothwendig  fordert, 
dass  man  sich  die  Zustände,  Hechte,  Verfassungen  und  Gerichte 
jener  Zeit  in  einer  nie  ruhenden  Kewegunf]^  denke.  Es  ist  daher 
der  folgende  Stand,  wenn  man  ihn  so  nennen  will,  der  interessan- 
teste, aber  atich  der  schwierigste  Theil  des  ganzen  inneru  Lebens 
der  Freiherrschaft. 

HI*  Me  MUtolftwlMi,  Immmi,  firaim  honmei,  lionunes  de  poeMe, 


Wir  woIIbii,  anstatt  das  Recht  nad  das  Verhältniss  dieser  Mit- 
telfireien  —  anf  dfe  Bezeichnung  seiher  legen  wir  kein  Gewicht  — 
lu  beachrelhen,  wie*  sie  im  tS.  Jahrhundert  gewesen,  yersuchen, 
das  Entstehen  derselben  darzulegen.  Es  wird  dadurch  för  eine 
Masse  iron  Fkvgen  eine  Klarheit  erreicht  werden,  die  sonst  schwer- 
lich gefanden  würde. 

Dass  nach  der  Erohemng  die  Vertheilung  der  freien  Germanen 
filier  die  verschiedenen  Provinzen  Frankreichs  eine  sehr  verschie* 
dene  gewesen.ist,  versteht  sich  von  selbst.  Es  ergiht  sich  femer, 
dass  da,  wo  die  Dichtigkeit  jener  freien  Bevölkerung  gross  war,  die 
übrig  bleibenden  Landstrecken,  mithin  grade  das,  woraus  die  kö- 
niglichen Domainen,  die  amtliche  Gewalt  der  Grafen  und  endlich 
die  Renefizien  entstehen  sollten,  geringer  sein  mussten.  Ferner  ist 
es  klar,  dass  die  Gleichmässigkeit  der  Besitzungen  mittlerer  Grösse 
sich  grade  da  am  längsten  erhielt,  wo  die  Millelgrössc  das  allge- 
meine Maass  des  (inindhesilzes  bildete;  und  dass  folglich  auch 
der  RerhtszuKtand,  der  auf  dieser  Besitzverlheilung  beruhte,  der  am 
längsten  dauernde  bleiben  werde.  '  , 

Nun  haben  wir  gesehen,  wie  es  grade  jener  unverhältnissraässige 
Besitz  an  Staatsländereien  war,  aus  wel<;h(Mii  der  Kampf  zwischen 
den  beiden  Classen  des  Besitzes  und  daraus  wieder  die  Unterdrückung 
des  freien  Besitzes  nach  altem  Becht  hervorging.  Dass  daher  diese 
Unterwerfung  des  alten  Bechts  in  dem  Maasse  weniger  vor  sich 
ging,  in  welchem  sich  in  grösserer  Anzahl  die  alten  Allodsbauern 
in  dichtgeschlossener  Masse  erhidten,  war  ganz  nothwendig.  Auf 
diese  Weise  trat  daher  jetzt  ein  nenes  Moment  in  das  TerikSltnisA 
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der  Herren  liineiü.  Es  fanden  dieselben  da,  wo  in  gewisser  Anzahl 
die  Miitelhesilzo  der  Allodbanern  frei  blieben,  an  diesen  Allodbanern 
die  zvseite  (iren/e  für  die  Ansdeliniiny  iliier  souverainen  (iewalt; 
indem  sie  um  so  viel  ärmer  und  ni;i(  lilioser  waren,  als  jene  mehr 
Grundbesilz  für  sieb  besasscn,  ward  die  eine  Hauptenlsebeidung  in 
jenem  Kampfe  /wischen  Freiheit  und  ünfreib^it  eben  so  sebr  in  <lie 
Uaude  der  Allodbanern,  als  der  Grafen  und  Herren  gelegt.. 

Allein  obwohl  somit  ßlr  dieie  CIiMie  voa  Altfr«ieii  dwk  4iir 
Gantt  4w  Umstinde  m  ](«liie  eigemliclie  IfufireilieH,  win  iM  Aber 
die  CUsse  der  ganx  kleinen  GrundlMMitier  u»d  Va«iillan  gekümiiMa» 
zu  denken  war»  »o  konnten  sie  6oßh  aiidi  eben  so  wenig  gani  die 
alte  Fraibeit  erhellen.  Denn  wenige  oder  gar  keine  von  jenen  alle» 
A|lpdßp  waren  gross  genug,  um  einen  Ritlerbnrtigeo,  der  sich  mip 
mit  dem  Waffenhandwerk  beschäftigte,  obne  eigene  Arbeit  tn  er^. 
nihren.  Gericht  und  Senioriat  femer,  das  Kecbt  des  Aufgebots  tum 
Heere,  waren,  weil  der  alte  Graf  es  früher  im  Namen  de»  König- 
thums  anch  über  diese  Allodsbauern  gehabt ,  jetzt  mit  dem  Unter- 
gange  des  Königtbums  auch  dem  neuen  Grafenthnm  mit  seiner  Sou- 
verainetiit,  oder  dem  alten  Senior,  dem  sieb  jene  recoromandii't  und 
die  jetzt  i^deicbfalls  souverain  war,  ^'eblieben  Mnd  die  iillfreie  Baneru- 
gemeinde  ihnen  mitbin  nun  persönlUh  abhängig  geworden.  Das  be- 
dingte die  Stellung  der  alten  Allodbanern  in  der  neuen  Freiherrr 
Schaft,  l-lben  so  weiu^«^  wie  sie  in  <lie  ('l;i<se  der  LiidVeien  hcrab- 
Sf^U^en,  eben  so  wenig  traten  sie  in  die  der  Freien  hinauf.  Sie 
fingen  daher  an,  einen  Stand  für  sieb  zu  bilden.  Das  Eigenthüm-* 
liehe  dieses  Standes  erj,nht  sich  aus  dem  rrüiiereii,  indem  es  eine 
Vers(  hmel/ung  der  iMcunente  der  Freiheit  und  Hnfreiheil  zugleich 
ist.  Zuerst  standen  si»;  nicht  unter  der  Abgaben-  und  Dienstpflicht 
des  Infreien,  allein  sie  waren  auch  nicht  ganz  frei  davon.  Diese 
gänzliche  Abgabenfrei  bei  (  der  Freien  war  unmöglich,  weil  sie  nicht 
im  Stunde  waren,  den  Bitterdienst  an  der  Stelle  der  Abgaben  zu 
leisten;  die  gänzliche  Unterwerfung  unter  die  taille  deshalb,  weil 
die  j^erren  nicht  Macht  genug  gewinnen  konnten,  sie  zu  derselben 
7u  zwipgeo.  Sie  zahlten  daher  Abgd^benj.  aber  diese  Abgabw  war 
nicht  bloss  eine  vedragsmässig  bestimmte,  sondern  sie  hatte  einen 
gaiiz  selbs^tän4lg0ir  Charakter;  sie  ward  gegeben  als  2eif;\ien  und 
Symbol  der  obrigkeillichen  und  grundherrlichen  Rechte  des  Hemg 
o^er  t»  rwogmiioiMm  domintt,  und  hatte  deshalb  oft  die  wunderlich»- 
sten  Formen  und  Ifamen,  von  denen  die. meisten  zeigett»  dasa  sie 
in  der  Thal  nicht  bestimmt  waren,  eine  eigentliche  Einnahme  03a 
den  II^Ern  zu  bilden.  Sie  waren  ferner  nicht  frei  vom  Kriegsdienstaf 
aber  wo  ein  solcher  von  ihm  geleistet  wurde,  da  bestand  er  ge^i 
wt^balicl)  nur  in  einer  iteatimmten  F<vi|i  des  Di<^teS;i  wie  s.B«  die 
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Wache  auf  der  Bpig,  zum  Theil  herstammend  aus  der  NormanneD* 
leit  (la  j^anle),  uder  beslimtnien  sonstigen  Diensten,  nicht  in  ritter- 
licher UüstiLOg,  Sündern  in  leichlern  Waffen,  gewüholich  zu  Fuss. 
Sie  hatten  natürlich  keine  Puirs  wie  die  Edlen,  da  sie  nicht  der  vollen 
Freiheil  {{enü.s.«cu,  aber  sie  waren  doch  auch  nicht  ganz  ohne  Pair- 
schnfi.  Das,  was  hei  ihnen  den  Pairs  entspricht,  sind  die  preudes 
iii  homiues,  die  boni  viri  uder  prohi  bomes,  bpunes  gents,  wie  sie 
hcis:»eu,  Leute  ihres  eigenen  Standes». mit  wenigen  OfttiolMil 
AuMahmeu  genug  Freiheit  gf»Uie(»ei|  .jßu*  un  ^wgia  imfk  raU&ea, 
lidii  genug  uaL>ell)a(ilttiH]ig  ttKlbeÜpii.  «h  .k^BMU .  ftfMtt  .to- 
HÜ  %al  ^k|o  RuiilU«»  xwi«Alien  jea«|)  btidta.BaLtrmt»,  iid4  in  di»- 
KMB  YfliiiSlliHH  wtnieii  mr  tm.Mwh  ui  49»  GeiWmfftmung  wie- 

.  Jfwtt  aber  Kai»,  ea  diir«uf  an,  di^aem  adfcnlaUladiyn  Mhmtmy^ 
aacb  samen  adM»(lm|if  Jimm  «i  galM».  £a  iat  iMeht  arUir- 
Uiiii,  data  ßkik  <I«ib^  gilg«l>«M  V«rlMtft«iaMi  noMm»  Zvent 
war  ihnen  mit  den  Edle»  dar  Nana  dur  li«HiiMi8»  homm»$  gawln, 

v«s  im  Allgeaieinen  die  freie  Abhängigkeit  üherhaaft  bezeichBete, 
und  daher  aUeinat^hend  eigeiillifb  weder  die  milites  noch  die  Mit- 
Iflifiwiaii  baa^M^rs  bezeichnet,  sondern  heida  sugkich  umfosst.  In- 
dcwen  nmaalia  dadurcl^  da«  Aioraent  der  fr^saam  Abbäagigkeit  nooh 
besonders  auagitdrückt  werden.  Hier  wWi  triH  euie  frühere  Ver- 
Mellung  bestimmend  ein.  l>ie  Macht  jener  obrigkeitlichen  Grund- 
herren  ward  schon  im  9.  Jahrhundert  mit  wörtlicher  llehersetzung 
als  a]^Qtestas>i  be/eichuet;  die  grossen  Herren  biessen  a potentes  ho- 
mines»,  ja  so<^ar  hei  Fontaines  ch.  VI.  kommt  noch  der  Ausdruck, 
«un  rices  hous»  (liche  horame)  vor,  was  an  die  spanischen  ricos 
honibres  erinnert.  Das  Ed.  Pist.  a.  18  spricht  von  denen,  die  aia 
poteslate  sunt»,  ohne  dass  eint)  genauere  Bestimmung  hinzugefugt 
wurde.  Man  sieht  deullicii,  dass  diei»e  potestas  eben  nichts  anders 
bedeutet,  als  die  ununterschiedene  Einheit  aller  Momente  der  Gewalt, 
die  der  obrigkeitlieke  Herr  über  jene  Insassen  seiner  Herrschaft 
ballHy  Pas  Wort  aber,,  eiaaial  gegeben,  pflanzte  sich  fort,  da  es 
eioai«  PedQcfaias  eat«^acb ;  potealaa  vafd  von  da  an  für  jene  obrig- 
kmliicbf  Qew^it  «nd  awwaiiea.  aogar  lllr  den.  IMstrict,  dao  diMfllba 
iuittcbiMa„.8i|i|»i^iiebt.  fflr  lal^tm  inda»  aiak.  bai  IkioMifa  v. 
Polaitaa.  naJ^enit  Baicgi^a»  wm-  salM  nvc  daa  hmekkmmitt».^, 
da  aa  Ulr.  uaafMr»  Zweak  fgußAmi,  $b».  dam  TtMMm  Bifiilianaa; 
«wm  Viaaria..ad  ijifflm  mr*m  «vrf  fotuttutm'  f eHbKnte«»  Wor 
mM^ß^9^\^$^  aocli  der  Ar^  1.  iv9  fOf^  Tait.  da,  P|«L  Auf.  von- 
1190,  tat  beaafrieui  dia  U9§9i  ■Danaa  jen^v  AauidcHekfr-  «ad  AjiI^ 
fiMawgayiB».  baianfl  (iHraiORpiwiiii  «t  BaiDiii  aostri  fu  mißÜM 
PnRpi^fitoa  vk  goMMilm  natfiia.at«.)«  CUm  natttiliali  war  es  wm, 
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dass  diejenigen,  die  einer  solchen  potestas  angehörten,  oder  de 
poteslate  alicnjus  waren ,  auch  als  honiines  de  potestale  be/eiehnel 
wnrden.  So  entstand  der  Name,  der  die  obige  Chisse  der  Mittel- 
freien  am  bestimmtesten  bezeichnet,  obgleich  aneh  er  keine  ge- 
nanen  (irenzen  hatte  und  haben  konnte  —  liommes  de  poesti ^  (jens 
de  poeste  oder  wie  es  auch  geschrieben  wird  «poeste.»  Noch  lange 
Viin-  der  Zusatz  «de  poeste»  nur  ein  genauerer,  kaum  noth wendiger 
Zusatz;  das  beweist  das  Tabul.  Cabillonense  von  1223  bei  Duc.  II. 
«Nostri  Aominet,  siye  in  potettate  ndftra  positut  Insofern  diese  hon»- 
dies  "«icfc  Alt* Friere  Yon  tieii  tlgeiiäiek^üiifreieii'ieliieideii,  keiisen 
«ie  aaeft  iKe  frttiGs  homhies,  frenes  hons,  sowohl  in  den  Rechts^ 
bOeheta  ak  in  den  sonstigen  QaeUen  der  Gescliielite.  -  DassellNi 
bedeutet  der  A'asdmck  «homme  covstumier»  —  ein  früherer  Allod- 
bnner,  dter  die  eonsoetudo,  conluaie,  dem  Hern  xaUt,  und  übri- 
gens' frei  kt,  nber  Iceinen  nlterliehen  Dienst  leistet.  AHe  diese 
üntffrteheidnAgen  sind  keine  strengen  wissenschnftlichen  Begrilfo, 
sondern  duieh'  de»  Leben  selber  entstanden. 

HUt  man  nun  diese  Darstellnng  mit  den  beiden  früheren  Classen 
zusammen »  so  seheiol  es  zuerst ,  dass  jener  Stand  der  Mittelfreien 
ein  ganz  einlaeJmfy  und  seine  Rechtsverhältnisse  ziemlich  klar  und  ' 
bestimmt  gewesen  sind.  Das  indes»  ist  keineswegs  der  Fall.  Wir 
haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  wie  in  dieser  ganzen  Epoche 
noch  nirgends  scharfe,  für  die  Dauer  gültige  Grenzen  der  einzelnen 
Stände  und  Hechle  sicli  gebildet  haben,  und  wie  man  dalier  vor 
allem  den  Gang  der  Entwicklung  als  eine  beständige  Bewegung  auf- 
zufassen hat.  Das  ist  hauptsächlich  hier  der  Fall.  Grade  innerhalb 
der  Classc  jener  mittleren  Allodbesitzer  geschah  jene  Unterdrückung 
derselben,  die  aus  ihnen  Vilains  und  Unfreie  machte,  nicht  pliitz- 
lich,  nicht  gteichraässig,  sondern  verschieden  an  den  verschiedenen 
Orten.  Davon  ist  nun  oben  gesprochen.  Getneinsam  aber  war  der 
ganzen  Classu  der  hommes  de  poeste  ein  Moment,  das  eigentlich 
die  Geschichte  Ihrer  Stellung  enthält.  Die  ritterliche  Waffenfibung 
nämlich  ward,  wie  vir  gesehen,  dasjenige,  woran  sieh  TOr  allem 
der  Adel  Tom  Bauemstande  schied.  Diese  selbst  aber  ebtstand  nur 
langsam;  allmahlig  erst  ward  die  alte  Bewafhnng:  des  Volkes  zur 
sehteebteren  neben  Rosa  und  Hahriseb.  •  Bedingte  ndn'  diese  lang^ 
sam  entgehende  Waffe  die  Freiheit  und  den  Adel,  so  mussten  auch 
die  MüxekMn  Momente  nnd  -iteebte  desselben  sieb  nur'  gletcbsam 
schrittweise  ton  dem  Volke  lostrennen,  und  eide  lange  Zeit' die 
Idee  der'F^lieit  dem  neuen  Adel  und  dem  alten  Bauern  halb'  hnd 
IriW  gemeinsam  '  bleiben.  -  Diese  Bewegung-  der  BegrSnzung  der 
Adelidien  den  llittelfrei^  gfegenüber'ist  nuü  einer  der  schwierigsten 
INmkte  in  der  glitten  ReiAtsgesebIdite;  wir  mtlsien  ras  daiiuf  be^' 
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schränken,  nur  das  ganz  Allgemeine  hier  anzudeuten.  So  lange 
der  (iediinke  fortlebte,  dass  jeder  walfenfähii^e  Mann  heerptlichtig 
und  frei  sei,  stand  noch  kein  besliininler  Unterschied  zwischen 
beiden  Classen  fest,  und  die  Benennungen,  welche  später  der  Adel 
allein  gewann,  blieben  gemeinsam.  Im  11.  Jahrhundert  ist  daher 
der  schon  entstandene  Name  von  Baron  und  Par,  Pair  durchaus 
nicht  bloss  auf  die  Edlen  und  Freiherren  beschränkt,  sondern  gilt 
Tür  jeden  Freien.  Am  deutlicbsleo  zeigt  das  eine  Stelle  aus  Lamb, 
Arv«byim  Uut4  OMBit.  Ardenäoi»  c.  .3«  (R.  Ff.  XI.  303.)  wo 
m-wUHM^  4§m  dmr  6Mif  knM-wma  Artet,  aU  m  Graft« 
MdMfc  TM  QiiiflM8*<mri8dMft  B««logne  ^iii  Gatow). E^ubutt 

oppidwü»'  imicM  die  aXIt  BtrH  9d  Jiromr.  «lüro  Ariern  tppim- 
ü$im»'^  ^0  keiMt  tlie  fffeicui,>iiber  der  Hemehall-'der  Burip^ tm 
Ardreff-gebmdeneo  GniedMeetn)  einf[eseiBt,  olid  MTreiheiteB  des 
Orte  int  <Heeep  PiifcuS  'ArdBirig  oppid»,  .▼«▼aMoiibos/ nili- 
tibus»  bargemibaii  et  ptebe»  besti%t  habe.  Hier  •  sind  öfibnbar 
jene  ^ereribtitte  Banwfts  im  Sinne  der  Lebns^ebe^  kejoe'Fjvi- 
berre,'  soadern  nur  Afhh;  aie  find  ferner  kein  besenderer  Stand, 
federn  nur  die  Ersten  ans  den  zur  Borg  gehörigen ,  und  der  po- 
testas  des  (trafen  befindlichen  homraes  der  drafschaft.  Ganz  auf 
{gleicher  Grundlage  /  der  Unbestimmtheit  jener  Begriffe  und  vorzüg- 
lich des  Rechts  derselben  beruhen  die  Formen  der  Yerfassungdn 
der  Städte  in  Languedoc,  die  wir  hier  freilich  nicht  verfolgen  kön- 
nen, von  denen  aber  doch  ein  paar  Beispiele  uns  Kayiiouard  Uist. 
d.  ds.  munic.  en  Fr.  hier  Platz  linden  mögen.  In  dem  einen  v. 
J.  918,  aus  Ausonne  heisst  es  «iina  cum  abbatibus,  presbyteris, 
jndices,  scaphinos  et  Uedimburgos  lam  Ciothos  quam  Bomanos  seu 
eliam  Salicos,')  qui  jusli  causam  adire,  dirimere  et  legibns  defi- 
nire  »  et  aliorum  plurimorum  bonorum  homiDum,  qui  cum  eis 

<)  ObweU  et  b«fc«ii|it  gvmif  Jtl,  dt^.sicb  jüa  VatenahaMoog  dec  alten 

kcr  im  Süden  noch  lango  erbldl,  dttrfle  es  doek  nicht  uninteres<aitt  sein, 
cinir^c  Iteispielc,  die  niclil  zur  allgemeinen  Runde  gekommen  sind,  hier 
zu  Huden.  Galland,  in  seiner  docunienfenreichon  Srlirift  Jht  Franc 
AUeu  1637  (setir  seilen)  fUtirt  uns  aus  der  Charta  Mouast.  Casac  Aureas  bei 
Neapel mebrerarnHe  an,  in  weMien  sich  bei  Kaafonnnd  Bechtsgcsehänen 
ans  tai  Muhnndert  die  Parihalen  als  Mtsr  binsieüen;  (i.  B.  Wal«e> 
rada  SaUga  conseutieute  Adaiahno  Solsgro  ^didfams  et  toadUUaMw  —  per 
qua  soaem  et  andelcng:inam,  et  per  raqifta  de  arl>orlh«s  jnxta  uostram  saU- 
cum  legem  etc.  Au.  839.)  MerkwUrdiffcr  ist  ein  Doc.  V.  1254,  ein  Schrci- 
beu  des  Pudesla  Osleusis  au  den  Abt  von  St.  Denis  über  den  Nachtass 
einer  Frau  «at  ipsa,  prout  diciler,  et  si  necesse  fuerit  probabilur,  professe 
faerit  coram  Tobis,  quomodo  Tolebat  firere  Jure  Loariwrdo  etnenjnre 
Franeomm,»  wessbalh  der  Ahtei  du  Ertnclil  an  den  Giülarn  def-Fran 


Digitized  by  Google 


0 


VI  FlAlO.  9nUV9-  IMD  BBCHtflOMCa. 

residebant  in  iriRilo  publice  in  Castro  Ausona ;  ')  —  hier  ist  noch 
ganz  das  alte  Hecht  der  fi-änkisrhen  und  der  inil  ihr  vermischten 
karolingischeu  Gerichtsverfassung;  diesem;  iosL  snh  in  dem  folgen- 
den Jahrhundert  zwar  auf  und  die  beiden  llauptclasHen  der  adcli- 
chen  und  nicht  adelicheu  Freien,  aber  dennoch  bilden  beide  zu- 
sammeD  noch  die  Glasse  der  Maltenses;  80  im  iwei  l>oc.  v.  1000»^) 
wo  in  «fsleii  m  hoiMt,  die  PiMita*  tAin  gofcaltta  milar  Biitili  dtr 
Munenllidi  Au%«filhrl«i,  «et  alH  civee  «l  Mililes,»-aiidiiB  iweitea, 
et  sei  die  SefaeokiNigy  von  welche»  dei  DeoinMat-spricht,  voUzogMi 
«cum  OMoilio  et  prmeetie  ooinMi  »oWiiiw  «t  ignokUiim*»  Mm 
.  dtfff  •'dabei  fiwilieh  nicht  'rergcMcn«  de*  grade  dM  l/engnedne  die 
fVeilwit  dec  begMerlen  und  gehildeleo  Barfcr»  an  llagMl  liewalule; 
indoisen  kam  ein  ihaliehes  anoh  in  ded  Lmdjcmcinden  ym,  we 
die  GrOme  «nd  GeeohleAeenlieil  der  aHfreien  Sofen  die  OaterweafiMif 
Udler  die  WHllilIhr  der  Herrea  den  Bauem  ilar  Recht  nicfct  nehmen 
koBOte*  Aoeh  hier  tritt  uns  eioer  von  den  Punkten  entgegen,  we 
die  TuUstttndige  Kunde  der  Geschichte  nur  durch  eine  Masse 'fc* 
Bauer,  von  dem  allgemeinen  Leben  jener  Xeit  durchdrungenen  Lo- 
calgeschichten  wird  aufgekeilt  werden  können.  Wie  jene  Zustünde 
örtlich  vorhanden  waren»  sa  sind  sie  auch  Örtlich  su  eriaraclwn 
und  zu  erhellen. 

In  jedem  Falle  indessen  ist  jene  Gleichheil  oder  doch  jener 
Mangel  an  strenger  Scheidung  zwischen  Adelichen  und  Nichtadeii- 
chcn  nicht  ins  13.  Jahrhundert  übergegangen.  Hier  sind  die  eben 
genannten  genlix  hons  vou  den  hons  de  poesle  oder  franrs  hons 
sehr  bestimmt  geschieden  und  haben  ihr  eigenes  Recht,  wenn  gleich 
ein  Arret  du  Partem.  von  noch  den  Ausdruck  hat  «bomo  po- 

testatis,  non  not^ilis  (l)uc.  11.)  was  auf  eine  dunkle  Vorstellung  von 
dem  alten  Verhältniss  hindeutet.  So  wie  daher  die  Geschichte  bei 
diesem  Punkte  einmal  angelangt  ist,  werden  die  Verhältnisse  ein- 
facher, und  die  Formen  des  Rechts  und  der  Verfassung,  bestimmter 
heraustretend,  hinten  sich  der  Darstelhing  In  sehirferen  Umrissen 
dar.  Haoptsilchlieh  fst  es  Ifrade  jene  Übergangsepoche,  welche 
die  eigentlichen  Schwierigkeilen  bereitet. 

Setzen  wir  daher  nun,  dass  es  Oherlmupt  einen  solchen  Stand 
der  Mittelfreien  gefehen ,  so  enislaht  die  Fraga,  wie  derselbe  sich 

Verlkssung  und  Bericht  verhakUn  hahe.  Wir  halten  nun  dalar. 


aagosprochpii  wird.    Hi(;r  hl  mitliin  eine  Professio  noch  aus  dem  13.  Jabrh, 
md  zwar  übertragen  auf  die  iicne  ReohtsbildHup  des  Lohnwesens.  Aller- 
dings durften  s(^ho  Fälle  seltener  gewesen  sein,  da  uns  wenigstens  kein 
mUxm  ikflüdiM  Beispiel  la  Gesicht  gekommen  ist. 
I)  HM.  4u  Lsegeedee.  r.  M.  M. 

s)  u.  II.  p.  SOS.  B.  m^m» 
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dass  dieses  gar  nitbt  im  All^^emoinen  zu  treffend  beantwortet  wer- 
ilaii  kann,  sondern  sir  Ii  l^ral  fjcslaltel  haben  wird.  Indessen  lassen 
sieh  doch  wohl  die  Hauptiunrissp  jener  V  ei  hallnisse  hier  andeuten. 

Zuerst  nämlich  gab  es  ein/ehie  Theile  l'iankreichs ,  wo  die  alle 
Verfassung  der  (lemeinde  gradezu  forlhestand,  und  der  Herr  nur 
die  Oberherrliehkeit  über  Watl'en  und  (ieriebt  hatte.  Dabin  gehört 
vor  allem  der  iSordoslen  Frankreichs,  die  l'ieardie,  Pontbieu,  Flan- 
dres,  AHois  ODd  die  angrenxeoden  Qebiele.  Hier  war  die  Germanische 
BevOllieraiif  voB  i»>lMr  «Ncbler  gewesen,  als  irgendwo  eoott;  uod 
kiir  iodet  lieli  didwr  «mh  noeb ,  wie  wir  leiien  werden,  das  effs 
Mitferitki- in  den  MeMcelioaen»  die  das  Lebnswesen  bedingte. 
Diiiii  aber  Itaas,  rnid  awar  wohl  seltr  allgemein,  eine  zweite  Fortt 
des  ¥erMl»issea  jener  MiUelMen  tot.  .  Dieselben  geborten  nSai- 
Kvb  niehteUe-anaMtielber  ottter  dioHerriiobkeil  des  Seignenr  selber, 
sondern  sehr  httuHg  standen  sie  mit  ihrem  Besitz  und  Recbt  in  der 
poteslas  eines  Edlen,  der  selbst  wieder  ein  homo  eines  Seigneurs  war. 
Hier  entstand  daher  dae  erste  •bieratcbiscbe  VerblUtntss  des  Lebn- 
wesens,  die  IMnfenfolge  von  ^em  home  de  poeste  zum  geiitix  boiue, 
von  Aeaeaazum  Seignenr.  Man  darf  siob  dadurch  nicht  irre  machen 
lassen,  dass  auch  jener  geiitix  bome  aaignenr  oder  sire  beisst,  gleiob- 
falls  nicht  dadurch ,  dass  derselbe  seigneur  wieder  eis  veyasaeiir 
oder  vasal  bezeichnet  wird ;  er  war  natürlich  das  eine  wie  das  an* 
dere  zugleich,  je  nachdem  man  ihn  in  Verhältniss  zu  seinem  eig- 
nen bomme,  oder  zu  dem  belrathlet,  dessen  bomme  er  war.  Diese 
Herrschaft  ist  der  kleinste  Korper  des  Lchusstaats,  ein  selbslstäri- 
diges  (ianze;  es  ist  niihl  nolhwendig,  dass  er  in  jeder  ßaronie 
vorkommt,  aber  es  wird  wohl  gewöhnlich  der  Fall  gewesen  sein; 
ferner  kannte  es  natiirlith  hon)mes  de  p<jest('  geben,  die  direct 
unter  dem  Baron,  andere  die  ziuiächsl  unter  jenem  home  du  Baron 
standen.  Hier  war  ein  weites  (iebiet  für  Verwicklungen  aller  Art 
Torbanden,  die  dann  auch  nicbl  zogeiten  auszubleiben. 

Die  dritte  Form  war  nun  das  Auftreten  der  Mittelfreien  in  dm 
8§äd$m.  Dies  w4»  rdie  Geeebiobte  der  Städte  im  9.  bis  12.  Jabr-  • 
hundert  eigentbfiniiob ,  und  zugleieh  im  Grunde  aebr  bedeotungslos 
gamaebt  bat,  iat  die  Vermisebvng  aller  Stände  in  iboen  znr  ge- 
meinsamen BOrgerscbaft.  Bis  zum  Anflrelen  der  Communes  beben 
wHtl  nirganda  reobte  Städt$  und  Bürfftr,  sondern  ca  sind  dieselben 
nur  Mflielpnnkte  ftr  alle  Elemente  des  Lebens  jener  Zeit.  Ans 
diesem  GruiMle  mitbin  iH  es  nicbA  mögUeb  bis  bierber  von  einer 
besonderen  VerÜManng  und  einem  eignen  Geriebt  der  Städte  zu 
reden ;  sie  sind  in  dieser  Zeit  im  bGcbslen  Grade  verscbieden ,  uäd 
ner  derch  diese  Msnnichfaltigkeit  als  Beweise  für  die  Übrigen  Puncte 
ra  Bedetitmig.  Dennecb  sind  aie  dedurob  wiebtig,  dass  man  in 
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ihnen  am  deutlichsten  noch  in  dieser  unklaren  Zeit  die  Formen  er- 
kennt, in  denen  es  damals  eine  ührif![kcil  und  Heamtele  gegeheo 
hat.  Erst  aber  mit  der  ei^'enllicheu  Sludlgeiueiiide  triU  ihre  selbAir 
ständige  Bedeutung  uns  entgegen. 

Dieses  siod  nun  die  Innern  Verhältnisse  der  Froiherrschaft, 
welebe  die  GeriebUverfassung  derselben  bedingt  haben.  J)ie  Ge- 
genseitigkeit beider  ergibt  sieb  leieht.  Beruht  nämlich  die  Indivi- 
dualität der  LebusejKMibe  auf  der  Indeatliät  von  Gruudherriichkeit 
und  Souverainelit,  so  werden  die  veracbiedenen  Formen  und  Mo- 
dificatlonen  der  ersten  nicbt  bloss  die  letalere  im  AÜgeiueineo,  so»- 
dern  auch  in  ibren  einzelnen  Theilen  beslMunt  und  gestattet  haften 
Es  werden  daher  die  Gerichte  sich  an  den  oben  entviekalteB  Or- 
ganismuss  des  Grundbesitzes  nnd  den  auf  denselben  gebsnilen  U»- 
terschied  der  St&nde  ansehliessen  nnd  durch  ihn  verstindUeh  werden. 

e)  Di9  G«richigo»rfauwm  der  Frtiherrtdu^  (JuiUc$  du  Baron), 
I.  Begriff  der  Imtioe  ia  Bskob. 

Wenn  wir  im  Torhergehenden  ^beehnitle  die  einselnen  A-btbei- 
Inngen  innerhalb  der  Freiherrscbaft  enlwicbelt  habe»,  se  kommt  es 
nun  darauf  an,  zunächst  diese  letztere  wieder  als  ein  Ganses  a«- 
sammensufassen,  diess  geschieht  am  nächsten  durch  die  Justice  du  Ba- 
ron oder  die  Gerichtsberrlichkeit  der  FreiherrschaA.  GewOthnticb  ver- 
steht man  darunter  nur  die  Gerichtsbarkeit  und  ihre  Formen ;  allein 
sie  enthält  mehr,  und  grade  hier  liegt  ihre  hauptsächlichste  Bedeu- 
tung, zu  der(;n  Darlegung  wir  auf  die  nfsprOngiichsle  Gestali  der 
Dioge  verweisen. 

Noch  lange  nach  der  Eroberung  halte  die  staatliche  Gewalt 
weder  im  Ganzen  des  Heicbos  nucli  in  den  Gemeinden  die  Aufga- 
ben, die  heule  der  eigentlichen  Ivegieiung  zustehen.  Der  ganze 
ümfang  seiner  Thätigkeil  beschränkte  sich  auf  den  Heschtuss  zum 
Kriege  und  auf  gerichtliche  TJiäligkeit.  Dass  beides  in  derselben 
äussern  Form  vorgenommen  ward,  la^^  in  der  iNalur  der  Verhältnisse. 
Da  aber  die  Kriege  vorübergehend,  die  gerichtliche  Thätigkeil  eine 
dauernde  wai ,  so  war  es  natürlich,  dass  das  Gericht  als  die  Haupt- 
sache des  Staats,  als  die  eigentliche  Erscheinung  de:>selben  ange- 
sehen ward. 

Mit  Karl  dem  Grossen  begiimt  nun  der  Staat  das  Gebiet  seiner 
Thätigkeit  auszubreiten.  Dies  geschah  hauptsächlich  in  zweiHieh'- 
tungepi.  Zuerst  entstanden  die  Beamten  mit  yetotKcbsr  Gnnit, 
dann  fing  man  an,  das  bis  dahin  tradilionneUe  VoUisrecht  zur 
YoUtifetetzgebung  zu  erheben.  Wie  dieses  geschah,  ist  aus  der 
Rechtsgeschichte  hinreichend  bekannt.  Das  ffir  unsem  Zweck  wich- 
tige aber  ist,  dass  auch  jene  beiden  Seiten  des  StantsleheBS  dnroh 
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das&elbe  Organ  verwaltet  wurden,  das  das  dericLt  besorgte.  Der 
Inhaber  des  Gerichts  ward  dadurch  zum  ifibaber  der  polizeilivbeo 
Gewalt  und  Geselzgebunfif. 

Nun  aber  hing,  wie  wir  das  gleichfalls  als  bekannt  voraussel/eu 
können,  das  (lericbt  und  sein  Hecht  auf  das  engste  mit  dem  Grund- 
besitze zusammen.  Die  Geschichte  (lt;s  letztern  aber,  seine  Gegen- 
sätze und  Bewegung(3n  waren  es,  welche  die  Freiherrschaft<aus  dein 
alten  Recbtszustande  hervorgehen  liess.  Die  Freiherrschaft  ward 
dadurch  der  staatliche  Körper  dieser  Epoche  überhaupt,  uud  aUe 
Elemente  de»  SlaaU  landen  sich  in  ihr  zusammen.  Da  nun  die 
alten  VerJUItBi«»  im  Gronde  wenig  in  derselbeii  itingestallet  wiir- 
den,  sor  übertrug  sieh  auf  aie  aqeh  jene  Art  und  Weise,  die  Ver- 
iassong  la  beseiclmen.  Die  polizeiiicbe  und  gesetzgeberisclie  Ge- 
walt der  Freiberrtcbaft  blieben  mit  den  Formen  der  Gericbtsver* 
ftmong  TersehoMtlieo,  und  dies  ist  es,  was  mitbin  der  Begriff  und 
das  Wesen  der  Gericblsverfassung  der  Freihenscbeft  bestimmt  bnt. 
Die  Justice  du  Baron  oder  die  Gericbtsberrltehiceit  der  Fieibemcbaft 
ist  danaeh  abo  der  Mdgriff.  und  die  iPbm  aUsr  itaa^ken  f^er- 
fmim$  im  der  Frsibermcbaft  fiberbaupt;  der  Staat  des  Lebnswesens 
sslber  in  seiner  kleinsten  Gestalt  ist  es,  der  ans  in  dieser  Justioe 
entgegentritt. 

Dieses  festgestellt,  ergibt  sieb  unsere  besondere  Au%abe.  Es 
ist  geieigt,  dass  innerhalb  der  Baronnie  die  alten  Gegensätze'  fort- 
dauern und  die  gesellschaftliche»  Recbte  auf  verschiedene  Weise  ver- 
theilen. Wie  nun  jene  Elemente  auch  das  staatlich»  Recht  vertbeüt 
Jiaben,  welches  Maass  den  einzelnen  Ständen  und  dem  Freiherrn 
•elber  geworden  und  welche  Ordnung  der  böcbsten  Gewalt  in  der 
Freikerrschaft  dara^is  entstanden,  ist  am  besten  zu  verfolgen,  wenn 
wir  die  Gerichtsverfassung  im  Besonderen  betrachten. 

Mit  dem  /eilpunkte,  wo  die  Germanen  überhaupt  begannen, 
einen  unfreien  Grundhesilz  neben  dem  freien  zu  haben,  muss  nolh- 
wcudig  auch  neben  »iie  ursprüngliche  Form  des  Volksjerichtes  mit 
seinem  freien  Umstände  ein  zweites  (Bericht,  das  Gericht  des  Grund- 
herrn über  seine  JlOrigen  entstanden  sein.  Es  kann  hier  gleich- 
gültig sein,  in  welchem  Jahrhundert  das  letztere  zuerst  aufgetreten 
ist.  Klar  ist  der  Unterschied  beider  darin,  dass  im  freien  (leiicht 
jeder  Einzelne  den  Kechlsprechenden  gleich  war  uud  Niemandes 
Wille,  nur  das  gemeine  Uechl  entschied,  während  im  unfreien  Ge- 
richt derjenige  der  das  Gericht  hegte,  zugleich  Eigenthümer  an  dem 
Grund  und  Boden  der  Zuständigen  und  Herr  derselben  war.  Ferner 
ist  es  gani  undenkbar,  dass  der  Hörige  im  Volksgericbte  selbst  Ober 
lUe  Freien  rechtgesprochen;  eben  so  undenkbar,  dass  der  Hörige 
un  Streite  gegen  einen  andern  Hörigen  vor  dem  Volksgericbte  Recht 
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gesucht  haben  sollte.  Wie  die  Falle  sich  entscheideu,  in  denen  ein 
Huriger  mit  dem  Freien  entweder  we^-^cn  persftnlieher  oder  dinj*li- 
cher  Klage  stritt,  lassen  wir  hier  uiiunlersucht.  Aber  es  ist  um 
UDzweitelbaft,  dass  mit  der  Froberuug  sieh  eine  Classe  unfreier  Va- 
saliengerichle  neben  die  freien  Hofgerichle  hingeslelll  hat ;  srhon 
darum,  weil  das  (irundrecht  des  hörigen  Hintersassen  als  ein  ver- 
tragsinässiges  im  Volksrechte  und  damit  auch  im  VolksgiMichte 
keinen  iMulz  fand.  —  Wir  werden  nun  das  Volksgerirht  nach  dem 
Hegiingsort  das  Dingyfricltt,  das  unfreie  (ierii  lit  nach  der  Gestalt 
der  grossen  ßesttzuiigen  das  Gutsgericht  (Uofgerichl)  nennen.  Ding- 
gericht und  Gntsgericht  sind  mithin  nach  dem  Früheren  die  Formen, 
in  wetehmi  alte  dfrenllicben  Angelegenheiten  für  Freie  und  Hürige 
abgemacht  wnrden.  Sie  sfiid  aber  zugleich  die  ¥0hi»,  in  ««rfeher 
der  arsprüngliche  Gegematz  des  freien  und  unfreien  Lebern  «nd 
Rechls  zar  ErseheinuDg  kommt,  denn  sie  sind  in  der  Thal»  dmta 
Obigen  bu  Foige,  keinesweges  bloss  Gerichte,  sondern  vielmehr  die 
oel>en  einander  gestellte  Verfouung  der  Freien  und  Unfreien  selber. 
Sind  sie  das  aber,  so  mfisson  sie  in  ihrer  gegenseitigen  Entwieklimg 
imd  Versebmeliung  auch  denselben  Gesetzen  und  Bewegungen  ge- 
folgt sein,  die  überhaupt  die  Gesehichte  der  iMheil  bedingt  haben. 
Und  in  der  That  Ist  dieses  der  Fall  gewesen. 

Der  seinem  Begriffs  und  gewiss  auch  seiner  ersten  geschicht- 
lichen Erscheinung  nach  sehr  bestimmte  Unterschied  beider  fiericbls- 
ciassen  beginnt  nSmKch  zuerst  zu  verschmelzen  mit  dem  Aultreten 
der  königlichen  Gerichtsbeamten  im  freien  Gericht.  Diese,  die  com- 
raites,  hatten  nämlich  selber  gewöhnlich  innerhalb  ihrer  Beuefizien 
ein  Gutsgericht,  dessen  Herren  »ie  waren.  Sie  standen  daher  in 
zweifachem  Verhälloiss  in  der  ersten  Zeit;  Geiich(!*herren  in  ihrem 
Gut,  waren  sie  bloss  Gerichtsverwalter  im  Namen  des  Königs  in  den 
freien  Volksgerichten.  Wie  sehr  seiner  innersten  Natur  nach  dieses 
Verhältniss  verschieden  war,  braucht  hier  nicht  weiter  entwickelt 
zu  werden. 

Dasselbe  erhält  nun  zuerst  ♦•inen  wescullicli  andern  Charakter 
durch  die  Frrichtun;j;  der  Schöffen'jtrirhtsharkcil,  die,  unter  Karl  dem 
Grossen  definitiv  eingeführt,  durch  manche  l'nistände  schon  vorge- 
arbeitet war.  Das  Wesen  des  Scböflengerichls  hesleJil  darin,  dass 
sich  die  urtheilenden  Orfjane  nicht  bloss  von  dem  übrigen  Volke 
absondern,  sondern  ilass  diese  Einselzitng  durch  die  Frnennung  oder 
Bestätigung  des  Staats  in  der  Person  des  Gonies  geschieht.  Das 
war  der  erste  Schritt,  den  Cornes  auch  im  freien  Gericht  zu  mehr 
als  dem  bloss  königlichen  Besitzer  dieses  Gerichts  zu  machen.  Bs 
beginnt  jetzt  aus  staatlicher  Machtvollkommenheit  das  freie  Gerieht 
selber  gu  h$gm. 
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Zu  gIMier  2«it  Aber  entwickelt  kich  der  GrAndbedte'  uod  die 
Qeirilt  der  Cones-  um  und  neben  deh  AHodlnitfellhi  imnier  weitet. 
Die  Vasttih»'  «nf  sein^o  Benellieien  "werden  selbst  zu  Herren , '  die 
Aliodfreien  begitmeii  sieb  zu  recommandireo,  und  nach  einem  Jatir> 
hundert  ist  der  Stamm  der  alten  Grundbesitzer,  die  das  Din^^erioht 
bilden  sollen,  fast  ganz  zu^ammengeschmölzen;  Die  Vasallen  des 
Gffilen  dagegen  bilden  im  Gnfsgericht  einen  geschlossetien  und  mäch« 
Ilgen  Körper.  Unmöglich  blieb  es  fernerhin,  den  Grafen,  der  in 
seinem  Gotsgericht  die  Macht  des  Landes  vereinigte,  im  Dtnggoricht 
länger  als  blossen  Vorsitzer  der  SchOfTen  zu  bebandeln.  Die  Alt- 
fi-eien  wurden,  selbst  strengem  Rechte  nach,  durch  die  Umstände 
gezwungen,  im  Gutsgerichl  bei  den  meisten  Streifigkeilen  Hecht  zu 
suchen,  weil  sie  am  meisten  mit  V.isalleii  in  Berührung  standen; 
die  Vasallen  dagegen,  unlerslützt  von  den  Grafen,  nöthiglen  jene, 
sie  im  Gutsgerichle  zu  verklagen,  wt?nn  sie  sich  beschwerten,  weil 
sie,  die  stolzen  Adelirhen,  sieh  den  herabgekommenen  Dinggerich- 
ten nicht  stellen  wollten.  Die  Thätigkeit  des  letztern  nahm  mit  jeder 
Recommendation  ab,  und  endlich  hafte  selbst  da,  wo  dieselbe  ein- 
trat, der  Graf  die  Vollziehung  des  Urlheils.  Daher  ergab  es  sich 
denn  nun,  duss  entweder  das  Dinggericht  sich  glinzlich  aufloste  in 
ein  Gutjigericht  und  seine  Formen  mit  dem  Eintritte  des  Lehnswe- 
seos  gänzlich  verschwinden,  oder  dass  wenigstens  das  alle  Dingge- 
Hebi  Sick  seinem  Reehite  nnd  seinem  Verflbren  nach  dem  Gntsge- 
risble  durefaaos  anletmdnete.  Auf  diese  Weise  Ist  das  Dinggertcbt 
isr  dae  Gntsgerieht  Obergegangeii ;  das  Princip  des  Dinggerichts,  die 
ieie  Vertbeilunf  des  Volkes,  ist  sdieinbar  vernicfafet,  das  Geriebt 
ist- der  GescMelite  des  Besitzes  gefolgt,  nnd  der  Gatsberr  ist  zum 
üetn  der  (leriefatsbarkelt  geworden. 

Wae  wir  hier  im  Besondem  von  den  VerlriUtnissen  der  Grafen 
tnnsteNeii,  gilt  gaiia  in  derselben  Weise  ton  den  blossen  Optimales. 
Die  fteeomasendAlion,  durch  weMie  der  Gutsherr  senrfor  des  Recom- 
mendirten  ward,  gab  ihui  das  gleiche  Kecht  über  die  letztern.  Auch 
hier  WBÜMst  die  Freiberrsebaft  das  Comitat  so  gut  wie  die  Baronnie. 

•  Diese  Umgestaltung  d^s  Volksgerichts  in  Gutsgerichte  ist  es  nun, 
ftm  der  bei  der  Betrachtung  der  Justfee  du  Baron  im  Resonderen 
amagebfui  ist.  Denn  es  ist  schon  aus  dem  Früheren  klar,  dass 
wir  in  diesem  Gutsgerichle  nicht  bloss  die  Rerscbraehtmg  des  alten 
(vegensatzes  von  freiem  und  unfreiem  Gericht,  sondern  überhaupt 
die  Verfassung  der  Freiherrsehafl  zu  sehen  haben. 

Bei  jener  einfachen  Versefinielzung  beider  Gerichtsformen  aber 
konnte  die  Entwicklung  der  V  erhältnisse  nicht  stehen  bleiben.  Denn 
allerdings  war  das  ganze  tjerichls-  und  Polizeiwesen  jetzt  vom  Frei- 
berrn  abhängig  geworden;  allein  diese  Abhängigkeit  war  keiues- 
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weges  eine  gleiche  für  alle  der  Freiherrschaft  unterworfenen.  Die 
Unglficliln'it  dieser  Abhängigkeil,  selbst  sich  als  ein  geordnetes  Ganze 
darslelleiul,  war  es  nun,  welche  wiederum  den  Gcrichlsorganismus  der 
Justice  du  Baron  erzeugte,  dessen  Gruodl^^en  wir  schon  ausge- 
ben haben. 

Zuerst  nämlich  schied  sich  die  Classe  der  Freien,  des  Adels, 
als  selbslslündigc  aus.  Da  sie  in  der  neuen  (icslall  der  Dinge  grade 
das  Klemenl  Ufr  \'()lk,sri(iiheil  erhielt,  so  schloss  sich  an  sie  natür- 
lich auch  di(j  alle  l'uiiu  des  Volkatjerichts^  sclbslsländiges  IJilhoil  der 
selbstständigen  Herren  unter  blossem  Vorsitz  und  Leitung  des  Frei> 
herrn  selber  an.  Diess  ist  es,  was  man  als  die  Pairschaft  ia  diesei« 
Gericht  bezeichnen  kann:  freies  Gericht  and  Pairtchaft  sind  damit 
ideatisch.  Jene  Edlen  bilden  die  Cmr  i»  Baron,  oder  dai-  0reie 
Geriebt  der  Bdlen  in  der  Baronnie.  . 

Zwiscben  ibnen  und  den  Unfreien  stand  die  Glesse  der  Mitleid 
freien.  Ancb  sie  bat  ibr  eigenes  Geriebt,  in  dessen  Besetzung  wir 
vonfiglicb  den  Charakter  der  ScbOffengericbte  wieder  finden ;  es  ist 
aber  der  GericbtsberrUchkeit  des  Baron  tbeib  dadnrdi  notergeordne^ 
dass  es  nicht  die  Freiberrscbaft,  sondern  nur  die  Gemeinde  iinifasst» 
tbeils  dadurch,  dass  die  Appellationen  von  ibm  an  die  Coujc  dn 
Baron  geben.  Wie  die  Glesse  der  Mittelfreien  selber,  sind  andi  diese 
Gerichte  sieb  nicbt  allenthalben  ihrer  Form  nach  gleich  gewesen. 

Die  letzte  Classe  des  Volkes,  die  Unfreien,  ohne  Pairschafl  er- 
hält nur  ihre  Eigenthümlichkeit  dadurch,  dass  ihr  Gericht,  als  ein 
Gericht  der  Herren  Über  die  Unterworfenen,  ein  reines  ßeanUenge- 
richt  ist,  wo  der  vom  Freiherrn  (Grafen,  Baronnen  und  natürlich 
auch  von  den  Lebosfürsten  hei  gleichem  Verhältniss)  eingesetzte 
Uichtcr  die  ganze  gerichtliche  und  polizeiliche  Gewalt  in  Händen 
hat.  Der  Beamte  des  Herrn  steht  desshalb  auch  nicht  unter  der 
Cour  du  Baron,  sondern  bloss  unter  dem  Freiberrn  allein;  aber  auch 
hier  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  nicht  gering  gewesen. 

Alle  diese  Classen  des  Gerichts  fasst  nun  jene  Idee  der  Justice 
du  Baron  zusammen.  Die  Freiherrschafl  ist  in  allen  zugleich  ein 
souverainer  (ierichtskftrper,  und  seine  Spitze  ist  der  Baron,  der- 
jenige, «qui  lient  en  barounieo.  Da  nun  <lie  Zertheilung  des  ganzen 
Landes  in  Baronnien  eine  sehr  verschiedene  in  den  verschiedenen 
Gegenden  gewesen  ist,  so  folgt,  dass  die  Ausdehnung  eines  solchen 
souveraiuen  Gerichtskiirpers  gleichfalls  ira  Allgemeinen  durchaus 
unbestimmbar  bleibt,  und  daher  auch  nicht  uothwendig  alle  Formen 
der  Gerichtsverfassung  in  jeder  Freilierrscbafl  vorzukommen.  Ziem- 
lich ohne  Ausnahme  aber  finden  sich  unzweifelhaft  die  erste  und 
•  letzte  Gerichtsform  in  jeder  Freiherrschafl  vor;  das  Vorkommen  der 

mittlem  dagegen  ist  nidit  allgemein  gewesen,  wie  sich  das  ans. der 
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DarstelluDg  derselben  ergeben  wird.  —  Innerhalb  dieser  Glassen 
wird  nun  der  Freiherr  selber  als  der  eigentliche  Träger  und  höchste 
Inhaber  der  (ierichtsherrlichkeit  angesehen,  und  dies  bezeichnet  der 
Ausdruck  der  haute  jiislice.  Dennoch  behalten  auch  die  einzelnen 
Theile  der  Freiherrschaft  noch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Selbst- 
ständigkeit.  Dadurch  entstand  nun  in  jenem  Organismus  zugleich 
eine  innere  Hierarchie  jener  Gerichte;  und  diese  niuss  mithin  als 
eigener  (Gegenstand  die  Krfiilhmg  des  ganzen  Bildes  darbieten.  Den- 
noch verhält  sich  nun  die  iiuiere  Verfassung  der  Freiherrschaft  und 
ihre  Gerichtsbarkeil  in  folgender  Weise. 

It.  Der  Geifchtsor^oismiit  im  Fretherrtehaft. 

A.    Bat  frrie  Gericht  oder  die  Cour  d»  Baron. 

Bedeutung  und  Form  dieser  ('our  du  Baron,  die  auch  wohl 
Assisia  minor  genannt  wird,  ergibt  sich  leicht  aus  deuj  Früheren. 
Die  grösseren,  durch  (jrundbesilz  und  Wan'eubürligkeit  edlen  Herren 
in  der  Freiherrschaft  erkannten  sich  allerdings  als  von  dem  Baron 
abhängig,  aber  weil  sie  sich  selber  aU  Freie  ansahen  nur  in  so  weit, 
dasa  der  Freiherr  die  Leitung  der  gemeinschaftlichen  Angelegenhei- 
ten hatte.  Sie  traten  daher  am  Hofe  des  Freih^rm  zusammen  und 
diese  Versammlung  der  Edlen  unter  Vorsilz  des  Freiherm  ist  eben 
die  Goar  du  Baron.  In  dieser  Cour  du  Baron  (wohl  zu  unterschei- 
den Ton  der  später  darzustellenden  Cour  de  Baronnie)  wurden  nun 
tbeüs  alle  Vorkommenden  Öffentlichen  Geschäfte  abgemacht,  theils 
die  für  die  ganze  Freiherrschaft  geltenden  Bestimmungen  erlassen,*) 
theils  aber  a'uch  das  Gerkht  g^egi*  Die  ^Gonr  du  Baron  als  das 
oberste  freiherrliche  GwißkUhoff  unterscheidet  sich  nun  in  mehreren 
Punkten  Ton  der  blossen  Versammlung  der  Edlen.  Zu  den  lestzteren, 
behufs  der  Vornahme  Öffentlicher  Acte,  konnte  der  Edle  sich  ein- 
finden, wenn  er  es  selber  für  nothwendig  hielt.  Zum  GcriehU  aber 
musst9  er  kommen,  sowohl  um  Beisitzer  zu  sein,  als  auch  um  seine 
Sachen  zu  vertreten.  Der  Freiherr  dagegen  war  wiederum  ver- 
pflichtet, ihn  dazu  förmlich  aufzufordern  (sommer,  s.  unten  das  Ver- 
fiihren);  kam  der  Edle  nicht,  so  verlor  er  dafBr  wm  Lehn,  d.  h. 
den  Grundbesitz,  durch  dessen  Verleihung  er  dem  Freiherrn  unter- 
geben war.  Der  Gerichtshoff  selber  musste  aber,  um  urtheilen  zu 
können,  vollständig  besetzt  —  suffisamment  garnie  de  pairs  —  sein. 
Das  Minimum  wird  auf  vier  oder  fünf  angegeben,  bei  De  Fontaincs 
XXI.  37;  in  den  £t.  de  Norm,  p*  93  werden  nur  atrois  barons» 


S.  z.  B,  floutame  de  Fonlhieu  (Marnler  p.  72);  Elabl.  d.  Norm,  (ib.  p.  31); 
9«awm.  LIV.  11 :  «Noz  commaadamcs  en  pleine  assize  etc.» 
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gefordert.  D.ie8  Geficht  war  das  einzige,  das  über  die  Edleo  rieb- 
fen  kdnote;  sein.Urtheil  war  das  jugement  des  pairs.  —  Der  frei- 
herr  hatte  in  diesem  Geriebt,  dessen  Verfahren  im  Besondßrn  iinleii 
dargestellt  werden  soll,  zuerst  die  Anordnung  der  einzeliien  ^erichtr 
liehen  Acte,  wie  z.  B.  der  vije,  des  Zweikampfe  u.  a*  Dann  aber 
blieb  dem  Freiberrn  die  BaDtevtio»  des  gesprochenen  Urlheils.  I>as 
letzte  ist  zunttchst  nur  «ine  Consequenz  aus  der  frfiberen  Stellung 
des  königlichen  Grafep  zur  allen  Gerichtsbarkeit;  das  Recht,  was 
er  in  jenem  VerhSltniss  gehabt,  trug  er  auf  dieses  fiber. '  Beaumafioir 
spricht  diesen  Salz  am  deutlichsten  aus:  «toutes  les  pozes  qui  doivenC 
estre  fetes  en  la  eondanjnuUio»,  on  en  ce  qu*fl  en  soit  assaus  (frei- 
gesprochen) appartiennenl  ä  fere  ä  celi  qui  ^  la  haute  justice;» 
bezeichnend  fiir  das  Verhäitniss  des  freien  Gerichts  ist  der  unmit- 
telbar folgende  Zusatz:  «par  le  jugement  de  sa  cort.»')  Daran  sclMoss 
sich  denn  die  Folgerung,  dass  alle  mit  der  Verurtheilung  verhunr 
denen  Einnahmen  auch  ausser  der  Busse  oder  amende  dem  Freiherrn 
zufielen  (Beaum.  O.  3.)-'  «comme-li  cas  de  cricme  doivej|t  estre 
juslicie  (vollzogen)  qui  a  la  baute  justice,  aussi  sunt  il  aucun  esploit 
qui  doivent  estre  lor,  par  reson  de  baute  justice,  si  corome  fuit  H 
bien  de  riv  qni  sunt  atnint  (überfübrt)  d'aucun  cas  dessns  dit.  Mes 
c'esl  a  enlendre  le*  bicns  qui  sunt  en  se  baute  juslire,  rar  cascutis 
qui  a  baute  justice  en  se  tene  duil  eni|K)rler  ce  qui  est  en  se  terre 
trove  des  bleu«  fiirent  ä  te\  lualfeleurs».  —  Dass  wir  über  die 
kleineren  Conis  du  liarou  keine  f^enauere  Nacbricbten  haben,  be- 
ruhl  auf  der  einen  Seite  auf  der  gro>sen  Uubedeulendheil  der  Vor- 
nahmen in  denselben,  auf  der  andern  aber  auf  der  Wichtigkeit  der 
eigentlichen  Assises  oder  der  Cour  de  Baronnie,  von  welchen  im 
folgenden  Abschnitte  die  Hede  sein  wird.  Die  ganze  Schwierigkeil 
dieser  fierichlsform  beruht  wesentlich  nur  auf  ihrem  Verhäitniss  zu 
den  beiden  Formen  des  freien  Untergericbls,  zu  denen  wir  jetzt 
fibergehen. 

».   Bat  mittlen  OtrUld, 
ff.   Die  Coar  de  IlMniW. 

Die  Cour  de  rhomrae  entstand,  wtnil  immer  jeder  Beisitzer  der 
Goar  du  Baron  selbst  wieder  reich  genug  war,  an  Grundbesitz,  um 

auf  seinem  (lUte  freie  Hintersassen  zu  haben.  Diese  standen  dann 
zunä<dist  unter  seiner  eigenen  Gerichtsbarkeit,  und  diese  letalere 
nahm  in  solchem  Falle  natürlich  j^anz  den  Charakter  und  die  Form 
der  Cour  du  baron  au.  in  so  fern  daher  dieses  der  Fall  war ,  ist 
über  die  Cour  de  l'homme,  für  sich  betrachtet,  weiter  nichts  zu 


1)  Besom.  LTm:  9. 
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bemerken.  Aiu  li  Heaiinianoir,  der  dieser  Cours  eigends  erwühiit, 
beweisst  diirrii  soine  kurze  Darstellung,  dasü  Foriu  und  CLarakter 
beider  Stufen  sicli  wesendich  gleich  gewesen  sein  müssen.  «Fuit 
Ii  jugeraent,»  sagt  er,  «n'est  pas  fei  es  cors  de  eix  qui  tiennent  en 
baronnie,  an^ois  en  fet  on  miill  es  vours  de  /or  soug^,  qui  onl  homcs 
et  justice  et  segnorie  en  l(»r  terres.»')  Das  ist  ini  (irunde  die  ganz 
eiA&che  Begchreibnng  dieses  einfachen  Verhältnisses.  Von  den  Cours 
des  hommes  i-e(fet  er  nicht»  weil  «r  sie  nicht  kannte.  In  diesem 
Garich(e  fii^d  nm  liio  hoiu9)«s  4«  p«iiN(e  odAr  fraiMB  bommefi  das- 
te\he,  W4«..di«  g^nlix^lMH^ni^fl  w  ller  G<Mir  du  Daren Bßisilier  und 
Pairs  fBtf  dü»  tUtrigan  bowines  49  poSale»  die  dein  JidaiiBe  du  Baron 
SabörlM»  S$9  HflblateB  dah^r  ^nik  nur  ttbar  dia  Straiügkaitan  uBlar 
ihfet  Glaiahan ;  die  geallx  iMinmes  alanden  iboen  nicht  «n  Gericbl, 
sonilerm  die  £mir  4e  l*bomnie  bildet  einei»  eigenen  Geriehtoköriier 
mUr  der  Cour  du  B^ron  nqd  VQ»  jener  ging  die  AppeUalion  an  die 
latyter«. 

Alleiii.  dM  VevbftUoiBs  diecer  nnlemie«  freien  Conr  itt»  obwohl 
vir  keine  alMisMscbeo  Apgehen  darüber  aufiieigen  kdnnen»  zuoiehit 
nach  einer  andern.  S^ito  bin  gewiss  nicht  ieiBier  ein  einfaches  ge* 
wesen.  Jene  bommes  nämlich  halten  wohl  nur  seilen  eiBe  binrei* 
chende  Zahl  von  freien  in  ihrer  Abbüngigkeit,  sondern  gewObnKoh 
nur  die  Clnsfie  der  Miltelfreien,  oder  gar  solche,  die  auf  der  äusser- 
slen  Grenze  zwischen  bens  de  peeste  oder  francs  bons  und  vilains 
sUaden.  .{HUier  war  es  denii  natflrlich,  dass  diese  Cours  de  rbomnie 
keineswegs  immer  in  der  an  sich  einfachen  Verfassung  der  eigent- 
liob  freien  Gerichte  blieben.  Die  kleinen  Herren  bekanien  nämlich 
auf  diese  Weise,  auf  den  engsten  Uaum  zusammengedrUngt,  beide 
Formen  der  Gerichtsbarkeit  überhaupt,  die  freie  und  die  unfreie  /u 
verwalten,  und  da  fragte  es  sich  gewiss  ofi.,  welche  von  beiden  der 
V'orrang  vor  der  andern  behaupten  würde.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
die  Obergericblsbarkeit  des  Baron  über  das  IJnlergericht  von  dem 
grossten  praktischen  Interesse  wurde,  indem  nur  durch  die  Inter- 
vention der  erstereti  Hecblsverletzungeii  •;egen  den  Freien  in  dem 
ellzleren  verhütet  wurden,  D(»ch  half  auch  das  wohl  nicht  immer; 
wenigstens  sagt  Konlaines  schon  XXf.  10 :  «Tout  eil  ne  pnent  ju- 
genient  faussier,  ki  par  coustume  du  pays,  ou  par  lui  privee  sunt 
in  ju^emenl  des  francs  homes,»  Das  hcisst,  s|e  Laben  ihre  freie  Ge- 
licbtsiMurkeit  verloren,  so  wie  sie  fiberbaupl  der  Gerichtsbarkeit  dieser 
Cour  de  rbomme  angeliören«  Auf  ebufn  l^licben  Gang  der  Vm$ß 
denlet  Ite^umaqoirs  Auadrack:  «U  homm  —.die  Beudt^er  den'Pidri- 
gerichts  —  doivent  jugier  l'un  Fantre  et  les  qnerelles  du  cmnmn 
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pmplen,  wo  sch(»n  <iie  Insassen  des  Besitzes  der  hommes  unter  Einen 
Bej^rilT  znsaramen  {,nnv(>rfen  wcnleuJ)    Es  wird  daher  oline  jjanz 
geiiaiit!  Localgescbichten  srliwer  mo},dicli  sein  über  die  innere  Ver- 
fassung dieser  (iericbte  etwas  genaueres  anzugeben ;  nur  das  scheint 
unzweifelhaft,  dass  grade  ihnen  ein  Theil  jener  Bewegung  vorsieh 
gegangen  sein  niuss,  die  aus  dem  Slaiidi;  der  Miltelfreien  den  Stand 
der  vilains  bildete.    J>ies  mag  besonil»'i  s  da  der  Fall  gewesen  sein, 
wo  die  hommes  de  poesle  nicht  einem  hemme  du  Baron  als  Va- 
sallen verpUichCet  waren,  sondern  wo  sie  unmiUelbar  unter  dem 
Baron  fUmieii.   Hier  nämlich  übte  der  Freiherr  seine  rattliere  Ge- 
riclilflliailK«il  Iber  die»  CImw  trohl  immer  doreh  dngeittxte,  alsö 
amtliche  Riehter  ans.  Diese  amlUohen  Richter,  privols,  vicomtes, 
ete.  hatten  allerdings  so  gut  wie  der  hemme  da  Baron  die  Pflicht, 
Jene  Beisitser  (bones  gents  oder  prud*hommes)  zu  stehen ;  allein  es 
lag  lu  nahe,  die  miltelfreien  amtlichen  Gerichte  mit  den  ganz  un- 
freien zu  verschmelsen ,  als  dass  die  ursprüngliche  Selhstslindigkeit 
der  ersteren  sich  hitte  erhalten  kttnnen.  Wir  können,  da  uns  die 
Quellen  für  das  11.  und  12.  Jahrhundert  fehlen,  diesen  Obergang 
nicht  genau  nachweisen;  im  13.  Jahrhundert  aber  sehen  wir  die  Zu- 
ziehung jener  Beisitzer  oder  prud'homraes  schon  von  dem  Ermeuen 
der  amtlichen  Richter  abhingig,  und  damit  war,  vorzüglich  in  den 
königlichen  Besitzungen,  der  Sieg  des  Amtsgerichts  über  die  Reste 
des  Volksgerichts  auch  auf  diesem  Punkte  entschieden  begründet. 
Diess  Verhiiitniss  wird  nun  durch  die  Darstellimg  der  unfreien  Ge- 
richtsbarkeit besonders  am  ersten  klar  werden. 

ß.  Die  Cour!«  de«  hommes. 

Die  Cour  des  hommes  gehört  den  schon  früher  characterisirten 

Gegenden  Frankreichs  an,  wo  die  Masse  der  Miltelfreien  f^ross  und 
mächtig  genug  war,  um  dem  Seigneur  gegenüber  selhststUndig  zu 
hleih<Mi.  Hier  setzte  sich  das  alte  Volksgericht  im  Lehnwesen  in 
der  Form  fort,  die  am  meisten  an  die  allen  Volksrechlc  erinnert. 
Man  muss  sich  dabei  die  statistische  (leslall  der  alten  Freiherrschafl. 
darlegen.  Während  im  Innern  Frankreichs  fast  das  ganze  Gebiet 
einer  solchen  Freiherrschafl:  entweder  direct  unter  dem  Baron  oder 
doch  unter  den  Edlen  oder  hommes  de  Baron  gehörte,  waren  hier 
die  eigentlichen  Grundbesitzungen  beider  zerstreut  und  klein,  und 
das  Becht  des  Freiherrn  enthielt  nicht  so  sehr  das  neue  Obereigen- 
tbum  des  Lehnwesens,  als  die  Gerichtsherrlichkeit  des  allen  Grafen. 
Hier  bildeten  mithin  die  Dorfschaflen  selber  noch  ein  selbttständiges 
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Gerieht,  das  aus  dem  ZusammeiUi-elen  «ler  Bauern  entsiand,  und 
wahrscheinlich  zu  seioer  (lumpetenz  um   die  Slreitiffkeilen  jeoer 
DüifscbafliDilgliodor  selber  halte.    Dass  auch  diese  mit  der  Bezeich- 
nung hommes  hegrillen  werden,  Iie<^l  in  de«  INatur  des  Lehnwesens 
i'iberhaupl.    So  weil  wie  unsre  Quellen  reichen,   haben  wir  nur 
sehr  wenii;  Naclnichlcn   über  diese  (ieriehle.    Doch  geht  ihr  Da-  » 
seiu  wie  ihr  Wesen  deullicli  genug  aus  dem  Ancieu  Cuutumier  de 
Pontkieu  (llerausg.  Aiaruier  1840j  hervor.    Die  ersten  Coutumes  no- 
ioires  (p.  i — 3}  zeigi^i  uaa  Ur(h«ile  der  huroioes  aus  mehren  Dorf- 
Sfiliaftai^  in  PontlueM,      hoifum  .d'Ai««myUer  —  Ii  homni«  de  Gasr 
|i4Mg       U.Jioaun»  4*A|ljt)  ^  4ie.v«ii  den  Doifgerioblui  selber 
gvfiindev.  «ein  jiQiissea»  nreil  4}»  .'A|iyf>ilaiipmfcm>o  Mf  die  ganxe 
Uorfrclukll  aH4§idelH4  «icd  ßU  CafnMÜMliiild ,  mßMm  in  4t  Cowr 
da  Baron  iMr  Aiuapniftk  'j^mt  kommM  iimg0iloiseB  war.  Ata 
ante  DflbeU  nag  liiair  aiMn  PlMi  finden,  da  ea  daa  VafliAllniw 
f|ar  vamohaadwiaB  SCiiIIm  aahr  dentfkh  niachi  mmd  auch  auf  dan 
ibigendea  AbschnUl  ii*d  dia  eiganittoli«B  Aaiiaea  ain  Uama  iAtki- 
^arft.  £a  Jmaal:  «fia  i'an  df  gtmet  mU  CCC  «t  u  mm  da  ftmitr  /to- 
rmdm  par  jugement  en  U  etmrt  de  Btmbere  (die  Cour  dn  Seignaur  de 
B.  oder  die  Cour  4m  Bava«)  junr  XXXVi  hmmmt  h§9$  (die  ritterli- 
chen Mannen  des  Baron  oder  Seignenr,.  die  jene  Goar  da  Baron 
des  Seigneur  de  B.  bildelen)  Uquel  $'ntmmt  con$UUi  par  grant  ddt' 
btratiom  en  le  assise  d'AhbeiriUe  (in  der  grossen  aber  eigentlichen  Assiaa 
•)iler  Cour  de  Barouuie,  soinii  die  in  verschiedenen  Städten  abge- 
balten ward»  aber  nalttrlidb  wesentlich  dieselbe  war»  wenn  anek 
die  Tbeilofshmer  nicht  immer  dieselben  Freiherren  waren)  d'Ämiens 
et  aillmn      qtU  Ii  home  d'AUy  (die  freien  Insassen  der  Dorfschaft 
AHy)  qui  avaient  faxt  maulvais  jugement  ge  pa$»eroient  tout  emamble 
(gemeinschafdirli ,  hei  der  Cour  de  l'horaaie  zahlte  der  homnie  allein) 
jtar  XL  lihrec  (mnss  ein  Druckfehler  sein  für  LX  libres)  au  sigtieur 
de  BuuberCf  en  quel  court  Ii  jugemens  avoit  es(e.  corrigie.y>  Das  zweite 
Urtheil  enthält  einen  gleichen  Fall  für  die  home  d'Aisenviler;  hier 
ist  nur  der  /iisalz  von  Wichtigkeit,  dass  diese  hommes  nur  jLA' «ü/« 
bexahien  solileu  «pour  che  qu'il^  estoient  hemme  de  poeslä»  —  so 
dass  es  mithin  solche  Cours  des  hommes  auch  noch  im  Stande 
der  Mitlelfreien  geben  konnte.    Indessen  stehen  wie  gesagt  diese 
Verhältnisse  fast  nur  als  Ausnahmen  da;  im  uhrigen  Frankreich 
Gnde  ich  wenigstens  keine  gaiu  eetsprecbenden  Beisipiele.  Mög- 
Ucb  i«t  es  freilÄcb»  dass  4ies»  durch  genauere  Unleraufjjhungen  bis- 
her iiBdmgäpgUehiar  Qualloi  licb  dem  .Umlange  naeh  anders  ge- 
stalten mag* 

]$B  bewarf  nun  bier  wobl  kaum  der  Bemerkung,  dasa  das  Objge 
blopa  die  gana  aUgeip^inalen  Qruadlaipan  d^a  ireiberrlicben  Geriahta- 
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Organismus  en(lialf(^n,  für  die  gpnaiiore  Geschichte  nur  die  Form 
enthält,  in  welcher  die  mannicht'acheu  Verschiedenheiten  der  localen 
Verhältnisse  ihre  Sleliung  erhallen  müssea.  Dasselbe  gilt  von  dem 
folgenden.  '  • 

^  #C.  91*  «n/itfM  GtriUla. 

Die  unfreien  Gerichte  oder  die  Beamtelengericbte  in  der  Lehna- 
epoche  bieten  hauplsMchlich  «ine  Schwierigkeit  dar.  Ein  Theil 
dieser  Gerichte  ist  nämlieb  darcb  die  iDneren  Vdrhttltnisse  der  Ge- 
riehtszusUlndiirefi  «elbst  Wifarend  dieser  Zell  bi  einer  bestindigen 
BnUrieidung  begriffen,  die  an  den  versdiiedemii  Orlen  auf  fer- 
aehiedene  Weise  sem  Abaelilasa  i[oninit,  wilirend  tier  andere  Tbeil 
weder  Wesen  noch  Sleliung  ändert*  Den  enteren-  bilden  die  stidli- 
aohen  Gericbte,  den  iweiten  die  kleine  Landgemeinde.  Es  muss 
uns  an  -dieser  Steile  ^enilgen,  nur  Im  Kursen  den  lieng  jen«r  Bnt- 
wicklnng  ansndenlen;  auch  hier  sind  die  ailgdnwinen  Kesultole  bei 
grosser  Verschiedenbeil  im  Binseinen  einfaeb  und  bangen  auf  lei«^! 
erkennbare  Weise  mil  den  Verbillnissen^eB  gansen  Landes  tusammen. 

a.   OlM  MSÜMh«  Qammmäm  Wää.  ät»  TimriMÜll 

^^^^^     V^^^^P^VW^^^^     ^™  ^^^^^^^^^^^^^^     ^^^W^    ^^^^^       V  ^^^^^^^^W^^^^^^9^ 

Als  die  siegenden  Germanen  Frankreich  einnahmen,  trafen  sie 
auf  eine  ihrer  alten  Heimath  gnnz  fremde  Erscheinung,  die  Städte. 
Sitte  und  Geschichte  der  Eroberer  zeigen  es  auf  gleiche  Weise, 
dass'  ihnen  das  städtische  Leben  eben  so  wenig  lieb  aU  bekannt 
war.  Es  ist  daher  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass  sie  sieh  we- 
nigstens anfänglich  nicht  in  den  Städten  niedergelassen  haben ;  wo 
es  geschah,  hheb  es  Ansnahme,  und  das  Land  war  noch  wie  vor 
der  Hauptsitz  der  neuen  Herren. 

Die  Art  und  Weise  daher,  wie  die  Städte  in  jener  Zeil  von 
diesen  Herren  des  flachen  Landes  regiert  wurden,  musste  schon 
vom  Anfange  an  weserUlich  von  der  Regierungsweise  der  tiermanen 
selber  verschieden  sein.    Während  die  freien  Sieger  an  dem  Princip 
>  der  Selbstbeherrschung  festhielten ,  wurden  die  Städte  von  den  Ver- 

tretern der  siHiicnden  Gewalt,  deiu  ersten  Beamteten  der  germani- 
schen Geschit  bte  ,  den  Comites  des  Kiuiigs  verwaltet.  Der  Comes 
hatte  Gericht  und  Abgaben  der  Städte  unter  sich;  er  war  der  Amt- 
mann dieser  Epoche. 

Natürlich  fügten  nuu  die  Könige  den  einzelnen  Städten  dieje- 
nigen um  dieselben  hemmliegenden  Landstrecken  hinzu,  die  von 
nn&eien  Landsassen  bewohnt,  nicbt  als  Benefikium  den  Pideles  oder 
den  Comites  selber  flberlassen  waren.  So  entstand  das  vrsprQng- 
liebe  iMier  der  Grafiicbaft,  der  anfiingllche  Gomitatus.  Obwohl 
die  Binlbeünng  Galliens  in  solebe  Gomilate  ni^t  fans  bekaiii|t  ist; 
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so  sieht  man  doch  mit  verh€lllnissmiissif;er  Klarheit  aus  den  belref- 
fendeii  Untersuchungen,  duss  duhi'i  iUc  alle  römische  Eintheihin^^ 
im  «esenlliebeii  zum  (hunde  ia|^%  oline  das.s  man  sich  genau  an 
dieselbe  gehiiiult'ii  hülle.  Nur  Kins  darf  dabei  nie  vergessen  wer- 
den. Das  Comilat  bestand  anfan<^lirh  nicht  aus  dem  ganzen  Umfange 
des  (lebieies,  das  man  mit  diesem  Namen  belegte.  Es  enthielt  viel- 
mehr nur  den  Tbeil  desselben,  der  als  unfreies  und  nicht  verliehenes 
Gut  übrig  blieb»  i^aciideoi  die  Eroberer  ihren  Antbeil  als  freies  AUod 
davoB  abge«ömnitii-  bullen.  IniMrlialb  dMMlben  pagus  aiHhiii  gab 
61,  manniffacli  zerrissen,  zwei  SysCeuM  des  Bcuntzes  wid  mitbin 
aueb  i«r«i  Arten  der  Verwaltung;  die  unfreie  war  das  Cbmilaf  «in 
higm.  Mit  abgeleiteter  Benennung  nannte  man  datier  auch  wolü 
die  bipsse  £innabme  des  Comes  den-  Gomitatus;  das  finden  wir  noch 
imler  den  Capolingem  gebrftuchHoh;*)  und  zu  der  grossen  Verwir- 
rang  über  den  Begriff  der  Griifeehafl  bat  es  entschieden  nicht  we- 
nig l»eigetragen,.d«s<  sich  jeder,  der  jene  Einnahmen  und  Rechte 
des  Gemes  der  Itllesten  Zeit  fiber  unfreie  Gebiete  in  irgend  einer 
Weise  gewann,  auch  comes  nennen  konnte.  Das  eigentliche  Co- 
milat  aber  änderte,  wie  früher  gezeigt»  allmShIig  seine  Stellung, 
und  erliielt,  bei  der  Entwicklung  der  centralen  staatlichen  Gewalt 
als  Hauptorgan  des  Künigthunw  dastehend,  auch  über  die  Freien 
und  ihre  alle  Selbslregierung  obrigkeitliche  Reckte.  Diess  nun  he- 
dittgte.  die  Entstehung  des  Vicecomitats. 

Bei  jener  Ausdehnung  der  gräflichen  Gewalt  nümlich  über  die 
freien  Grundsassen  in  Beziehung  auf  Heeresfolge,  Gericht  und  Polizei 
ward  es  den  Grafen ,  die  sogar  auf  königlichen  Kriegszügen  oft  ab- 
we.send  sein  rausslen,  unmöglich  das  alte  und  eigentliche  Comitat, 
die  obrigkeilhVhen  Aufgaben  über  die  Städte  und  ihre  zugehörigen 
Landgemeinden  ,  persönlich  zu  verwalten.  Das  zwang  sie  zur  Ein- 
setzung eines»  Stellvertreters ,  qui  vicem  comitis  gerebat,  das  cice- 
comes.  Höchst  wahrscheinlich  ist  der  \'iceromes  nur  für  dieses  be- 
stimmte Gebiet  iMn^jesetzt;  noch  das  Ed,  Pistense  a.  14.  sagt  noch: 
allabeal  in  civUate  unus  quisque  comes— (  »(v  cumxtem  suum  cum  duo- 
bus  aliis  hooiinibus.»    Die  Landgemeinden,  die  dieser  Stadt  ge- 


•)  So  enthält  das  T)olalitiuin  Ilich.  llt.  v.  d.  Norm,  di«  Civilas  Coristaulia  cum 
comitalu  (Sir.  R.  Fr.  X.  p.  270.)  das  Coinital  von  üeauTais  wird  dem  üi- 
•  «diaf  lleauTai»  geiehettt-  <—  «mmies  exactbnes  el  nddüns  Gomilatns 
te  ^nbniMe  Jlelfaceniis  -»  et  ^nidqaUl  fertinebat  ad  ComltaCam  tai  tüH» 
sobter  a4  nolalio  mediMtm  Conltalas  in  vilU  qua  dicitar  serientes  — 
m$dietatem  etiam  Comitatas  et  mercatum  qaod  tenebat  Franco  de  Castro 
Gerboredninn  etc.)  Rob.  Re^.  Dipl.  XXV.  Ser.  R.  X.  597.  Das  Dipl.  XXII. 
Ser.  R.  X.  p.  595.  besläti^'t  eine  Schenkung  —  «astensu  Rawoldi,  MiUde- 
nensis  pagi  Comiti*  et  Parisiac»  sedis  episcopi.»  — 
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hörten,  standen  wieder  unter  den  Cenlenariis  oder  Cenlenariones, 
die  dem  Yicecomes  unler;>oordnül  waren.    Ks  scheint  nicht,  dass 
der  Vicecomes  in  den  freien  zum  Comitat  gebOrigen  (jcmeinden  die 
Vertretung  des  Comes  hatte.   Im  Gegentheil  schioKS  »ich  das  Vic«- 
coipitat  vo(ii  Cowilatus  ab;  es  bildete  de«  lobegriff  det  «nfraiea 
GeMeta  dw  l^eißn  gegenüber,  uad  iisst  man  jetet  die  Gra&chaft 
a|»  Qaww  7iW9mmw,  so  Mte  der  Graf  i^rattnlieb  die  kttiii(;lichA 
Gewalt  ilbfr  daa  freie»,  diircb  seinen  Vicecomea  dieselbe  über  daa 
unfreie  Land.  Hit  diesenai  Verbiltnin  beginnt  die  Lebniepoche.  • 
0ier  nun  aber  tritt  zuerst  eine  Entwicklung,  die  fir  das  Ver- 
stSn^niss  des  Vioecomitats  durchaus  nolbwendig  isl.   Die  alten 
Grafecbi^n  begannen  ibren  Umfang  in  aller  Weise  au  verftndem. 
Treffend  sagt  Guirard  (Essai  aur  k  Systeme  des  divis.  lerrit.  p.  53.) 
«U.y  eut  dans  la  Gaule  plusienrs  ordres  de  eomtös.  D'abord  In 
comt6  compreiiait  tout  le  tarritnire  de  la  eiM  ou  du  diocAse ;  dans 
le  second  Age  il  ne  eomprit  souvent  qu'un  distriet  de  Ja  eit^;  puia 
il  s'en  forma  encore  dantres  aux  depens  des  anciens,  et  ces  non- 
vauz  comt^s  ne  s'^tendireat  que  sur  des  canlons  nu  des  subdivi- 
sions  de  distvicls.  Enün,  au  milieu  du  bouleverseraent  g6ndral  qui 
pröc^da  la  chute  de  la  seconde  race ,  on  vit  naitre  des  comtös  qin 
ne  renferni^rent  assez  souveot  qu'uue  ville,  un  bourg»  nn  cbateau.» 
Jene  Aul1ösun<(  der  alten  Verwaltungseintheihing  brach  mithin  das 
ursprüngliche  Verhiillfiiss  von  Comitat  und  Vicecomitat  in  der  Weise, 
dass  viele  frühere  Vjcomtes  zu  wirklichen  (jrafen  wurden  ,  indem 
sie  sich  von  ihrer  Unterordnung  lossagten,  oder  doch  nur  das  all- 
gemeine Land  der  Fides  /wischen  sich  und  ihren  alten  Grafen  be- 
steben Hessen;  wo  die,  damit  unabhängig  gewordene  Viromle  nur 
eine  Stadl  oder  eine  Burg  hesass ,  nannte  sich  der  freie  Vicorate 
Chdtelain  ,  weicher  Name  jedoch  nicht  noihwendig  auf  eine  frühere 
Vicomle  hindeutet.    Das  wichtige  iudesseu  war,  dass  alle  die  Vice- 
coDiitalus,  die  sich  auf  diese  Weise  frei  machten,  den  Characler 
ein^  An^  verloren,  und  damit  in  die  Heihe  der  Freiberrschaflen 
eintraten.   N«hi  wv  aber  diese  keineswegs  allenthalben  der  Fall. 
Viele  Grafen  bfhielten  Ifaebt  genug,  die  Ablösung  der  Vicecomi- 
tate  zu  Terhindern,  und  das  alte  unfreie  Land  in  der  alten  Abhän- 
gigkeit zu  erhalten.  Für  dtfiae  Gebiete  nun  behielt  maxi  Namen 
und  Institut  der  karolingjlschen  Yipeoomites  bei;  upd  so  ^den  wir 
im  Baginpe  de«  Le^inswesens  die  VieomAas  ganz  in  der  nHen  Weise 
wieder.  Sie  sind  die  B^mfeim  der  Grafen,  aur  Verwniliiog  des 
Gericbts,  der  Abgaben  und  der  Polizei  fttr  den  Theil  der  neuen 
lehnsherrlieben  Grafkehaft  eingesetzt,  der  aus  ursprOngtidi  unfreiem 
Gebiete  bestand;  sie  sind  innerhalb  dieses  Theiles  der  Girafschalt 
die  Stellvertreter  des  Grafen,  und  haben  daher  tM»ep  din  Unfirnm 


Digitized  by  Google 


SrlmscnB  GnbniiDE  vm  Tiobcoiiitat.  85 


der  Grafschaft f  die  nicht  den  einzelnen  hommes  des  Grafen  gehören, 
die  Rechte  und  die  Gewalt  des  Grafea  in  seinem  Auftrage.  Nur 
hatte  nicht  jeder  Graf  solche  Vicomtes,  Tfeil  nicht  jeder  eine  Stadt 
in  seiner  Grafschaft  hafte;  auch  konnte  ein  Graf  mehrere  Vicomtes 
haben  ,  je  nachdem  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  Umfang  der  Graf- 
schaft gebildet  halte.  Auch  konnte  es,  da  an  einigen  Orlen  sich 
das  alle  Cumital  erhielt,  vorkommen,  dass  selbst  der  Comes  noch 
eine  zeillang  als  offirialis  des  Fürsten  gedacht  wurde,  wo  dann 
der  Vicecomcs  wie  unler  den  Karolingern  wieder  unter  ihm  slaiid. 
Ein  solches  Verhällniss  dtMitet  das  Diplom.  XV.  Koh.  Heg.  iSir.  R. 
Fr.  X.  587.)  anbei  einer  Schenkung  an  die  Kii  che  :  ul  nullirs  ofß,- 
cialis  habeat  in  ipsa  villa  dominium,  sive  Comes,  sive  y'icecunifs  — 
neqne  in  bannio,  iieque  in  legibus,  neque  in  fredis,  aut  aliquo 
U9U  in  debito  f  quem  Chstumam  (coutnme  s.  oben)  vulgo  nuncupant.» 
Die  Officialität  des  Qrafen  ging  fast  alleilthalben  in  Souverainelät 
fiher,  die  des  VicecomeSy  der  nur  die  Unfreien  unter  sich  hatte, 
kHeb  aber  dauernd.  Die  OffidiKttt  der  erslerea  ist  nook  im  Jahre 
1015  im  WiU.  Gemet.  V.  c.  40  angedealet,  doch  Mt  das  Beispiel 
iweHelhaft.»  Ganz  entochieden  dagegen  ist  sie  in  der  Vit.  Burchardi 
feoeraMlis  er.  8er.  R.  XI.  ausgesprochen.  «Datur  dono  reguli  ei 
vkor  jam  dieti  eomitis  (des  verstorbenen  Grafen  von  Gorbeil)  in 
quo  copulae  thalamo  dedit  Hugo  Rex  sibi  idsli  militi  Castrum  Hi- 
Munum,  alque  jam  dictum  Corbailum,  eomitatwnfiie  Pmritiam  wrhU 
taliterqite  emm  ngati»  effieUwr,*  Spätere  Beispiele  finden  wir  in- 
detsen  nicht.  — 

Darnach  ist  nun  der  anOlngliche  Begriff  der  Yicomt^  klar;  es. 
ist  das  Amiig^Hti  der  Grafechaft,  das  auch  jetzt  noch  dem  freien 
Gebiete  entgegengesetzt  war,  mochte  der  Graf  ein  officiaUs  sein 
oder  souverain.  In  jenem  Gebiete,  des  eigentlichen  Vicoratö,  gab 
es  mithin  keine  Cour  du  Baron,  und  kein  mittelfreies  Gericht,  son- 
dern der  vicumte  hielt  über  die  städtischen  und  ländlichen  Unfreien 
selbst  Gericht  mit  dem  Rechte  des  gräflichen  Herrn.  Zu  diesem 
Sprengel  der  Vicomtd  gehiM  ten  ausser  der  Stadl  noch  die  einzelnen 
Landgeraeinden,  die,  gleichfalls  unfrei,  unmittelbar  dem  Herrn 
untergeben  waren.  Über  diese  ward  ein  Vogt  (s.  unten)  der  Proe- 
jmitus  eingesetzt;  diese  Prevols  statiden  unter  dem  Vicomte.  Der 
Vicorate  als  Stellverlreter  des  Grafen  hatte  über  die  PrevotiS  den 
Blutbann,  wie  der  Graf  über  die  Cour  des  hommes;  oft  jxab  es  in 
derselben  Stadl  noch  einen  Pr^vol  neben  dem  Vicomle ;  dei  ('om- 
petenzbezirk  des  ersleren  umfasste  dann  bloss  die  Stadt,  nicht  die 
Prevotes  ausserhalb  derselben,  gleichfalls  hatte  er  nicht  den  BIul- 
bann,  sondern  dieser  blieb  dem  Vicomle.  Das  bekannteste  Beispiel 
bierfür  ist  die  Vicomtö  et  Prevote  de  Paris,  deren  Verhältniss  sich 
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nach  dem  Obigen  ergeben  wird.  Die  Vicoralö  de  Poris  ist,  als  Ört- 
liches Cianze,  der  Inbegriff  aller  Pre.vote,  die  unter  den  Blutbnnn 
des  Vicomte  de  Paris  ressorliren ;  die  Prevo(6  de  Paris  selber  steht 
unter  diesem  Blutbann»  und  erst  die  Vicorat6  mit  der  Prevotö  ver- 
eint, macht  einen  vollstSndin:en  unfreien  Geriehtsor^unismus,  der 
Cour  de  Itaronie  des  Königs  als  Uerzog  von  Frankreich  und  ihren 
Stufen  ge<;eniiber. 

Die  weilere  Ausbildung  dieses  unfreien  oder  amtlichen  (lerichts- 
orgaiiismus,  die  Iheils  auf  hislorisc  lion,  iheils  auf  «irllichen  Vei  biill- 
nissen  beruhend  sieh  verschieden  an  den  verschiedenen  Orlen  aus- 
gebildet hat,  dürfen  wir  mit  Ilinweisung  auf  B.  1.  hier  übergehen'. 
Die  Viguiers ,  Voyers  und  Sousvoyers  geliiiren  derselben  an;  viel- 
leicht dass  uns  bei  dem  Mangel  an  Oiiellen  cin/.elne  entsprechende 
Institute  entgehen;  auch  bedarf  die  Hierarchie  dieser  Gerichte  noch 
mehrfacher  Aufklärung,  da  grade  hierüber  für  das  lt.  und  12.  Jahr- 
hundert die  Quellen  kaum  andeutungsweise  reden.  Doch  lilssl  sich 
die  weitere  Geschichte  der  Vicomte  schon  'dem  obigen  nach  hin- 
reichend charakterlsiren. 

Da  nSmllch  auch  in  den  Stfldten  das  Gericht  die  Form  ist ,  in 
welcher  sich  die  Freiheit  und  Unfreiheit  der  dorn  Gerichte  Zustftndigen 
leigt,  80  ist  die  tieschiebte  der  YicomtA  nur  ein  Theil  dieser  Geschichte 
der  stAdtischen  inneren  Entwicklung.  Diese  nun  hat  entschieden 
während  der  Lehnszeit  in  Franlireich  zwei  Epochen;  die  Epodie 
der  alten  Yerfessung  imd  die  der  Communalbewegiingen.  Die  Zeit, 
in  welcher  die  Vicomtö  ihre  Bauplhedentung  hat,  ist  demnach  eheb 
jene  eratere  Epoche»  von  der  wir  in  Beziehung  auf  das  städtische 
Leben  so  wenig  Genaues  im  Kinzeluen  wissen.  Im  Allgemeinen 
aber  wird  der  Gang  dieser  Entwicklung  folgender  gewesen  sein. 

Die  üiilersuchungen  Raynouards  hatxMi  heransgesleill,  dass  auch 
nach  dem  Untergange  der  karoliugischen  Monarchie  die  allen  Stiidte 
fast  allenthalben  die  früheren  Formen  eintM*  eomniunalen  Selbstver- 
waltung behalten  haben.  Das  war  um  so  leichter  möglich,  als  an- 
fänglich die  Sliuile  noch  für  die  Bitter  und  Edlen  an  vielen  Orten 
den  Hauplwohnsitz  abgaben.  Als  aber  die  Fehden  und  Verwüslun-»^ 
gen  auf  dem  (lachen  Land  überhand  nahmen,  zwang  die  (lefahr  des 
Grundbesitzes  jene  Herren,  ihr  Gut  mit  ei;,'ener  Hand  zu  schützen. 
Sie  bauten  Burgen,  schlössen  sich  gegen  einander  ab,  (  oncentrirten 
ihr  Leben  auf  ihre  Kitlerbofe,  und  die  städtische  (it  uieinde  verlor 
dadurch  den  feinen  und  edlen  Theil  ihrer  Mitglieder.  Die  jetzt 
schulzlose  Bürgerschaft  fiel  dadurch  ganz  in  die  Gewalt  der  herr- 
schafllichen  Beamten,  der  Vicecomites  und  ihrer  Prevots,  die  jet/t 
nur  unfreie  und  rechtlose  Untergebene  halten.  Allerdings  ist  diese 
Erscheinung  von  grosser  Wichtigkeil  geworden.    Das  städtische 


Leben  begann  sich  in  dieser  Zeit  von  dem  Leben  des  Landes  gänz- 
lich abzusondern  und  die  Stadt«  vv'urden  gezwungen,  wenn  sie  aus 
dieser  Uofreibeit  heraustreten  wollten,  sich  durch  eigene  Hiilfsquellen 
emporzuarbeiten.    Daraus  ging  die  Anschauung  der  folgenden  Zeit 
hervor,  dass  die  Städte,  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  gegenüber, 
auch  einen  et^«fMn  Stand  bildeleta;  und  so  ward  die  Ausscheidung 
der  Gniodfaerfen  ans  d«r  Blipg«ii«liaft  die  Grundluge  der  SelbslstSn- 
digktil'des  aMtiaeliMi  Rechts,  vondeaeea  GMi^chte  wir  luitam  ife- 
MHier  reden  werdiBn.  Aileiii  suniebtt  hatte  das  die  grössere  Uitter- 
^ilekttiig  destelbe»  zw  Felge.   Deao  theils  war  das  die  Zeit,  in 
weleber  diellerrai  avdi  in  denSttdlen  die  Zwingburgen  erbauten, 
▼on  denen  aas  sie  die  Städter  unterjoebtoB,  theils  hegaon  der  freii- 
herrliche  Beamte  jetil  die  atten'  Förmeii  des  ölTentlichflii  Reehls, 
lUe  ThetfaahaM  der  Bürger  aa  Gericht  und  VerwaUiuig  sieht  mehr 
Sil  aohteiK.  JUkhst  wahlseheiidieh  hat  in  dieser  Zeit  die  ZiisiehaiBg 
4er  letaleres  nur  noeh  .auf  der  WHIktthr  des  Vieomte  oder  PröYot 
beraht)  wenigstens  deutet  Beaum.  (L  13).  entschieden  darauf  hiOi; 
wir  können  aber  bis  jetzt  über  Hos  Yicomlalgericht  m  den  Städten 
des  Ii.  und  12.  Jahrhunderts  nichts  bestimmteres  angeben,  da  die 
Quellen  davon  schweigen.    Oiea  ward  erst;  anders,  als  die  Städte 
anfingen,  nach  eigener  Verfassung  zu  ringen.    Der  Kampf  um  die- 
selbe hatte  nothwendig  eine  Umgestaltung  des  Gerichts,  und  damit 
auch  eine  veränderte  Stellung  des  Vicomle  zu  Kulge,  die  sich  nachdem 
iMaasse  des  städtischen  Hechts  richtete.    In  den  grössten  Städten, 
wie  in  Paris,  gaben  die  Herren  es  auf,  eigene  Vicomtes  einzusetzen; 
ülalt  dessen  erschien  ein  besonderes  Gericht  mit  eigener  Organisa- 
tion, >vic  das  (]halelet  in  Paris.     Oder  «iie  Vitonites  blieben  ira 
Amte,  aber  die  Prevote  «ler  Stadt  ward  als  Haupt  der  Bürgerschatlt 
so  mächtig,  dass  zwischen  ihr  und  der  Vieomte  ein  Streit  entstand, 
der  mit  dem  allmähligen  Verschwinden  der  überflüssig  gewordenen 
Vieomte  endete ;  oder  endlich  blieb  der  Vieomte   in  den  Städten 
mit  romtnunes  nur  noch  die  Vertretung  einiger  feudalen  Rechte  des 
früheren  Grundherrn,   mit  deren  Verschwiriden  auch  die  Vieomte 
zum  blosiien  Namen  eines  Amtes  ward.   Die  Vitonites  selber  began- 
nen, als  Beamte  unbedeutend,  damit  in  den  Adel  überzugehen;  das 
letztere  geschieht  im  Ib.  Jahrhundert;  doch  blieb  noch  einzelnen 
AmtoHUinsehaltmi  der  Name  des  Vieomte.   Von  jenen  Übe  rgängeu 
ist  Paris  ein  Beispiel  ftlr  die  gänzliche  Aufhebung  des  Vicecomitals 
als  eines  eigenen  Amtes.    Für  den  Kampf  zwischen  Prövot  und 
Vicetate  ist  unter  anderm  das  PrivHdge  von  Fert^sur-Auhe  ein.  he- 
seidinendes  Beispiel.  Schon  Brüssel  >)  hat  auf  das  Privitöge  als  auf 


i)  Bnmtel  II.  Lifl.  ch.  1,  p.  679—683.   Es  ist  dasselbe  «u  dem  CurloL  de 
Ctianip  i  die  ilauplart.  sind  a.  3.  7.  il-'14. 
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eine  für  das  spätere  Vicecorailat  wichtige  Urkunde  anfinerksam  f»e- 
machl.  Hier  halle  sich  der  Sireit  zwisrhen  dem  Prevol  und  dem 
Yicomte  iiher  die  jjf <^enseili|^e  (Ireiize  ihres  Hechts  erhohen;  dieser 
wird  entschioden.  Zuerst  heissl  es:  «Prajposilus  debet  Vifer<imili 
praesentare  (se)  et  direre  sc  esse  Prajpositiim  niei  (des  grätli(  Iteii 
Herrn)  et  Vicec<)milis»>  a.  2.  Dann  soll  <ler  Prevot  die  {.'anze  untere 
Gerichtsharkeil  haben  und  die  Einkünfte  derselben  ihm  verbleiben ; 
alle  höheren  Bussen  dagegen  soll  der  Vicomle  haben,  sowohl  für 
Verbrechen  io  der  Stadt  als  ausser  derselben  und  auf  den  Land- 
atraisen;  die  Einkünfte  dagegen  soll  er  mit  d«n  Grafen  tbeilen. 
Bas  scheint  die  bostinuBtusle  Erhallung  der  allen  Form  in  dem 
aeuea  Sladlreehle  su  sein.  Gans  anders  war  es  aber,  wo  die  Btii^ger 
selber  ihre  eigen«  Gerichtsbarkeit  in  •  ihrer  Commune  hallen.  Hier 
war  in  den  Tersehiedenen  Städten  die  Grenie  der  Jnrisdietien  ver- 
schieden bestimmt;  am  deuUiehslen  enthttH  das  SMtrochl  ton  Ah- 
heville«)  die  Grundlage  des  allen  VerblHnisses.  '  Hier  haben  die 
Bürger  die  GeriehUbarkeit  Ober  die  8tndl  und  die  Eenliene  in  ihrem 
SchÖlfengerieht ;  sie  exequiren  selber,  was  früher  der  Mvol  tbat; 
indessen  behMit  der  Vicomle  doch  folgende  Bechle.  Zuerst  hat  der- 
selbe im  r^amen  des  Grafen  die  Confiscation  aller  (iiiter  bei  dem 
Verbrechen  des  Diebstahls ;  der  Dieb:  primo  nScabinis  judicabilury 
et  penam  piUori  sustinebii;  dann  wird  er  dem  Vicomte  zur  Execu- 
tion  übergeben,  offenbar,  weil  derselbe  die  voirie  der  Baulieue  be- 
hält (a.  2).  Jeder  Process,  in  welchem  ferner  vadia  et  duellum 
(gages  et  balaille)  vorkommen,  gehört  dem  Vicomle  (a.  5);  die 
Streitigkeiten  über  Immobilien  demjenigen  und  seinem  (ierirht,  von 
dem  sie  zu  Lehn  gehen,  also  unter  Uinstätiden  auch  dem  Vicomle 
(ibid.).  Alle  Verhrech(Mi  abcir  gegen  die  <lomniur)e  oder  gegen  die 
Vertreter  derselben,  das  Si  hoHengerieiil  juiaUis  el  majorem),  fallen 
mit  lirtheil  und  Exemtion,  seihsl  hei  J  üdesslrafeFi ,  dem  Schollen- 
gericht  anhcim  la.  7.  S.  Dasselbe  gilt  von  <'im  in  \ Crbrerhen 

gegen  die  Mitglieder  d«'r  ('ommunio  (a.  20).  Letztere  beiden  Säl/.e 
sind  charaklerislis«  h  liir  alle  gesrhworenen  t!omuiunen ;  denn  sie 
sind  in  der  Thal  nur  Aiistlüsse  des  (ledankens ,  dass  tlie  (^ommiuie 
ihren  tlliederii  vor  allem  Sehulz  gegen  jede  Vorgowalligtuig  bieten 
soll.  An  diesem  Prineip  war  es  eben,  an  dem  der  Hiutbann  des 
alten  Vicomle  ihre  (irenzc  fand  und  die  letztere  ihre  Hauptbedeu- 
tung verlor;  denn  nalürlich  sogen  sich  alle  Nichtglieder  der  Gons- 
mune  aus  der  Stadt  in  dem  Maasse  mehr  zurück,  je  fesler  die  ge- 
sdilossene  Einheit  der  Commune  selber  ihre  eigene  Reehte  und  In- 
teressen zQ  vertheidigen  begann.   Das  Recht  der  Commune  gehl  so 

i)  Ord.  d.  L.  Fr.  T.  IV.  p.  53.    Dw  bi<>r  siebende  BesliUgung  ist  von  Ife- 
bruar  1350;  das  Privilegium  selber  von  UM. 
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weit,  dass  selbst  die  Beleidigungen  des  Grafen  durch  einen  Geschwo- 
renen nicht  dem  Vicomte,  sondern  dem  Coniinunei^ericht  überlussen 
blieb  (a.  10).  Da^e^en  erhall  su  li  mcrkwürUifjer  Weise  das  Gericht 
der  Vicomte  über  bewegliche  Sachen  nud  /war  sowohl  zwischen 
juratis  und  juralis  («geschworenen  Mitgliedern  der  ( j)niniune)  als  non 
juratis  (a.  k).  In  den  Städten,  wo  die  Vicoiute  unterging,  ohne 
dass  eine  Commune  eingerichtet  ward,  wie  in  Paris,  pflegte  ein 
eigenes  imiualgerichl  an  dessen  Stelle  zu  treten;  alsdann  erhielt 
der  l'revot  einen  grösseren  und  bedeutendem  Kreis  seiner  1  hätig- 
keit;  suerst  das  Gericht  über  alle  Marklsachen  und  die  Jileiiieren 
Stehen  überhaupt,  dann  aber  «len  VorsUs  för  die  Verhandlungen 
dar  Bürgerschaft.  Jenes  CrioiiMijgericht»  wj|§  au  die  Stelle  der  Vi- 
'00*16  tmly  var  in  Pari»  da«  Chntelel;  die  JMrgefvert^oilaag  uoter 
Venila.  dea  Pie?et  .das  s.  g.  Parleir  aui  Boargeoie.  WAhcend  so 
ia  dea  «afiMHen  Geriabten  der  Sttdte  sieb  die  Bewegung  der  Frei- 
beil-Balui  bnebt,  bleibt  das  nafireie  Geriebt  unter  im  fcleifien  Hin- 
kiwsen  auf  dem  Lande. uabeweglieh  in  alten  Zustande. 

Wir  verstehen  unter  der  kleinen  Landgemeinde  diejenige,  die 
selbst  weder  Edle  noch  Mittclfreie  zählt,  sondern  ganz  aus  den  hommes 
tilaois  uiid  serfs  besteht.  Sie  ist  mitfaia  das  wesentlich  unfreie  Ele- 
neet  der  Yerfiissung;  deshalb  ist  sie  zugleich  das  machllose;  and 
<ler  Hange!  an  äusserer  Bedeutung  bat,  wie  das  zu  sein  pflegt,  auch 
ihre  Geschichte  mit  Schweigen  bedeckt.  Wir  wissen  daher  eigent^ 
Heb  nichts  bestimmtes  ton  derselben;  nur  das  scheint  unzweifelhaft, 
dass  gerade  sie  der' WillkQhr  am  meisten  und  ani  schutzlosesten 
hbgegeben  war.  Hier  konnte  natfirlich  von  keinem  fl'eien  durch 
die  Insassen  besetzten  Gericht  die  Rede  sein ;  alles  ging  dnrch  den 
persönlichen*  Willett  und  damit  dnrch  die  persönliche  WillkQhr  des 
eihgesetzten  To'rslehers  Tor  sich.  Doch  ist  es  uns  nicht  mOglich 
Genaueres  anzugebtm,  denn  es  mangeln  uns  Ober  jene  unterste  Stufe 
der  Verfassung  bisher  alle  bestimmteren  Nachrichten  und  Vorarbeit 
ten;  dies  ganze  (jebicl  der  Rechtsgeschichle  erwartet  noch  eine 
selbststündige  Durchforschung.  Das  Einzige,  woraus  man  einiger- 
inaassen  die  Gestalt  des  Gerichts  in  diesen '  untersten  Tbeilen  der 
Gesellschaft  ersieht,  sind  die  Privilegien  der  Uospitu  oder  Höte$, 
der  Ansiedler  innerhalb  des  wüst  liegenden  Landes  einer  Herr- 
schaft. Es  gibt  dieser  Privilegien  mehrere  in  den  Ord.  d.  L.  Allein 
sie  sind  alle  so  sehr  kurz,  dass  sie  wenig  Ausheule  gehen  ;  viele 
sprechen  gar  nicht  von  dei  (h (sobrigkeit,  sondern  der  Hauptinhalt 
solcher  Privilegien  ist  die  Feststellung  der  Abgaben  und  die  Herab- 
Mlzuag  der  Bassgelder.   Doch  sieht  man  aus  einigen  derselben. 
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dass  sie  einen  Prsepositus  gehabt  haben,  der  Gericht  hielt.  So  z.  R. 
bestifnmt  das  Privil^ge  von  Bois-Commun  (v*  1196),')  dnss  die  Hötm 
dieses  Orts  nur  vor  diesen  Priepo.silu»  xii  Gericht  stehen  sollen 
(a.  7.  u.  8)  und  dass  dieser  Prevot  auch  Strafgericht  gehalten,  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Verbrecher,  wenn  er  mit  dem  Heieidigten 
orlamore  Prseposito  non  facto,  concordaveril»  keine  Busse  zahlen 
soll  (a.  12).  Das  Privili^ge  von  Voisines  (v.  1187)2)  enthält  ganz 
ähnliche  Beslimnrmngen ;  der  Clamor  Prfepositi  gilt  hier  k  deniers 
(a.  7).  Dieser  Frt^vot  war  auch  hier  Steuereinnehmer  /»gleich; 
Priv.  für  die  Hötes  von  Anfjerc-Heijn  ^]  heslimmt  ausdrücklich,  dass 
diese  HAIes  ihre  Abgaben  von  k  den.  für  die  Aufnahme  und  6  den. 
jährlichen  Ccns  an  den  Prevot  zahlen  sollen.  —  Andere  gar  zu  kleine 
Hospitia  haben  iiiclit  einmal  einen  Prevot  gehabt,  sondern  nur  einen 
Sergent  des  Herrn;  so  die  Hötes  von  V^illeneuve  bei  Elampes 
(Stampx)  ^)  (v.  1196),  wo  es  heissl  (a.  5) :  «Servienturo  fbi  conal)» 
tuimus  ad  velle  nostrtimi»;  wo  tolebes  vorkam,  ist  der  sergent  ge- 
wiss ein  sergent  assermenlö  gewesen,  und  bat  finter  den  Pr*?ot 
eines  andern  benachbarten  Orts  gestanden. 

Es  versteht  sich  bei  dieser  unleralea  Stufe  der  GeriehtsbaiMt 
von  selber,  dass  der  Vicomte  der  Stadt,  n  welcher  sie  gehörten, 
die  Fülle  der  haute  justice  in  den  hospices  selber  entschied.  —  Dass 
femer  ifie  kleinen  Landgüter  der  hommes  du  Seigoenr  oft  gleich- 
falls  nur  aus  solchen  ganx  unfreien  Hintersassen  bestanden,  und 
die  eben  erwähnte  Cour  de  rbonime  daher  nichts  anders  war,  als 
ein  Prevotal^richt,  ausgettbC  durch  den  Gnindherm  selber,  ist  schon 
firiiher  angegeben.  Das  locale  Verhällniss  hat  indess  an  den  ein- 
zelnen Orte  neben  der  Persönlichkeit  des  Herrn  das  Recht  gestaltet. 

Auf  diesen  Grundzügen  beruht  nun  die  innere  Verfiissung  der 
Freiherrschaft,  tnid  wie  wir  schon  hier  hinzusetzen  kOnnen,  auch  der 
grösste  Theil  der  lebnsftirstlichen  Verfassung,  und  grade  darum  war 
dieselbe  von  so  grosser  Wichtigkeit,  ludessen  bleibt  noch  ein  ia- 


0  Ord.  de  L.  T.  IV.  (lo  deo  Supplem.  povr  le  Regoe  du  Roy  Yeaii.)  Dm 
Priv.  ist  von  M.  Angiat  und  Imsllügt  1351  (p.  79).  Tcrfl.  Priv.  ittr  FO- 

lenenve  bei  Coiupiegiic  von  LVII.  (1*77),  bestätigt  1393.  Ord.  T.  VII.  p.  6W. 

2)  Von  Ph.  AiujH^t  IfHT,  l.osläligt  1391.   Ord.  T.  Vit.  p.  454. 

3j  Ord.  T.  VII,  p.  427.  Dazu  ist  zu  vergl.  das  Priv.  von  MonchauvetU.  von 
(iraicü  Simou  vod  Evreux  wahrscheinlich  zwischeo  1143— littl;  s.  nbu  b, 
p.  596.   Ord.  T.  VII.   Bestätigt  1393. 

4)  IKeiei  PriviMge  ist  Ton  LVII.  and  interoiMuit  dureb  feine  Bltdeitamg:  «de- 
boBMis  impenta  beneflcU  p«iq»eret  inrilaro  mliericorditer  ul  iub  noitn»  de- 
fODiloni)!  tufrione  Yenire  powent  sccoriores  —  ea  contcmplacione  —  terram 
dedimus  ad  hospitandam.»  Es  ist  im  kürzesten  Bilde  die  Entslehangsge- 
•chkhte  der  meisten  Uospiti«.   BeeliUgt  1394;  Ord.  d.  L.  T.  VU.  p.  584. 
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stitut  übrig,  dessen  Darstellunpf  wir  als  Anhanjj  dem  bisherigen  hin- 
zuHigen,  weil  es  sieh  über  alle  Tbeile  .(ior  Freiiierracbiift  gleich- 
mäuig  ausbreitete,  die-  Sergenterie» 

D.  Die  Strgeiatrt«  4n  Bvmt. 

Anf  dem  Prinoip  aller  Verfassung  dieser  Zeit,  dass  dem  Karon 
als  (.iriindherrn  Gericht  und  Verwaltung  persönlich  angehöre,  beruht 
nun  auch  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Sergentcrie,  die,  wie 
alle  frühern  Verhallnissü,  ihren  Ursprung  aus  der  Zeit  der  ersten 
Eruberung  herleilel.  über  das  frühere  Verhältniss  der  (iericbls- 
oder  Frohnboten  (missi,  serjores)  und  wie  sie  sonst  genannt  sind, 
können  wir  füglich  auf  Maurer  p.  27  ff.  verweisen.  Indessen  ist 
trotz  der  nahen  Verwandtschaft  dennoch  der  Charakter  der  frühern 
llissi  yoa  dem  der  Sergenterie  des  Lehnwesens  durchaus  verschiedeB. 
So'liDge  nämlich  der  Graf,  dem  jeae  ualergeben  waren,  königlicher 
Beamtar  Uieb,  behialKBii  ancli  die  Frohnbolcn  den  Gharakler  Iffim^ 
Uehtr  Uttiffbeamten.  Ah  aber-  Grandherriiohlicit  und  Souverainetit 
tasamoMiifielen,  ward  jener  FrohnboCe-  sn^lfieJk  ein  fMrtAnlieher 
Diener  dm  Geriehtihem,  glnalieh'  abbingig  vtfn  ihn  und  benulit 
lar  AuaHihrang  9Ütr  AuiMtge  desselben  ebne  Rllcbncfat  auf  ihren 
dinillichen  oder  PrivaleharakCer.  Das  ist  es,  was  das  Wesen  jenes 
laililuts  unbüdete  oder  viehnebr  ei  M  eineai  vielgestaltelen  maebie. 
Zaerst  -XHderte  sich  sein  Verbflltniis  zur  einst  freien  Gemeinde.  Als 
Dieaer  des  Herrn  halte  er  demselben,  wo 'dieser  ihm  gebo«,  imbe- 
dingt  zu  geboreben;  nnd  indem  er  das  tbat,  balle  er  jetzt  keine 
aodere  Verantwortung  als  die  gegen  seinen  Herrn  seiher.  Das  ward 
für  die  Entwicklung  der  griindherrlinhen  Oewalt  im  höchsten  drade 
wichtig.  Denkt  man  sich  den  Kampf  dieser  Zeit  innerhalb  der 
Freiberrschall  /wischen  Griindherren  und  den  einst  freien  Bauern, 
die  mancherlei  Punkte,  anf  welchen  der  erstere,  wenn  er  mächtig 
und  aufmerksam  genug  war,  die  letzteren  bedrücken  und  vergewal- 
tigen konnte,  so  wird  man  leicht  erkennen,  von  wie  grossem  Ein- 
fluss  ein  solches  Organ,  wie  das  der  alten  (ieriehlsbolen,  in  seiner 
neuen  Gestalt  als  servienles  des  Herrn  werden  niussle.  Die  Ser- 
genterie ist  dalier  eines  der  wichtigsten  Mittel  für  den  Sie^  des 
Herrenthuius  über  den  Bauernstand  geworden,  und  es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  die  bisherigen  (ie.s< -hiehls(  lueiber  Frankreichs  so 
wenig  Rücksicht  auf  dieselbe  und  ihren  £influs8  genommen  haben.') 


.      .  t      •  • 

<>  Gmimard  CuL  d.  St.  Pierre  Prolef.  g».  10«  i»t  der  ^niif«,  4er  diese  Sehe 

ihre!«  Wriiältnisscs  betrachtet  hat  und  der  darauf  aufmerksam  macht,  wie 
oft  die  Uiiniben  ^radc  durch  die  scr^ents  etitslanden  sind.  Ver^l.  die  An- 
gabo über  d«o  Inhalt  des  (feblendenj  C.  CVJII.  p.  688  v.  1203. 
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Zaerst  z«igt  sich  uns  di^  Sergenterie  als  en;:^  verbunden  niH  der 
souverainen  Gerichtsherrlichkek  fiberbaupt.  In  diesem  Sinne  wür 
es  ein  Recht  der  ßaronte,  als  solche  sergmito  halten  zu  därfm» 
Diese  Berechtigung  war  demnach  für  den  Baron  das  Zeichen  seiner 
Gerichtsbarkeit;  und  desshalb  ward  sie  spiifer,  wo  sich  die  Hierar- 
chie der  justice  haute  et  basse  bildete  ,  auch  der  letzteren  im  be- 
sonderen zuerkannt,')  Es  folgte  ferner  der  wichtige  und  heneich- 
nende  Satz  daraus,  dass  diese  sergenterie,  das  ist  das  Hecht  darauf 
sergents  zu  haben,  eben  so  wenig  unter  die  Erben  des  Barons  ver- 
theilt werden  konnte,  wie  die  Baionie  selber. 2)  Daraus  ergab  es 
sich,  dass  man  (jeiichtsbarkeit  und  sergenterie  als  vollkommen 
gleichbedeutend  gebrauchen  und  an  der  Berechtigung  eines  Grund- 
stücks ,  sergenterie  zu  haben ,  die  Qualität  desselben  in  Beziehung 
auf  Erbrecht  und  andere  Rechte  bestimmen  konnte,  wie  wir  das  in 
Mm  Wkeil  des  Echiquiers  der  Normandia  (Ostern  findeti. 
«II  fii  coflUttMidö  —  qa*  Ii  tetz  (fief)  des  Alaiiilatas  ptm  wti^- 
fMilerie,  awz  ^air  mte  pariU  ai  oobmm  Taa  a  loa  Jon  Hai.»*)  — 
Dabei  konaC«  es  mebl  fehlao,  daia  darek  die  grosse  Zefspüttermig 
Tieler  GrandkerrliekkeileD  «Mi  dilrdi  die  Ungeoauigkett  der  Gnuaan 
wieder  maneker  Streit  awisekBo  den  Freikerreo  grade  darek  dieae 
aerfenia  eatslaad ;  ein  aolcber  Streit  aber  war  eben  wegan  der  Be- 
dealang  der  aargenterie  nickt  Uoas  am  GompeleBzaireit,  acrnderk 
ein  Streit  über  daa  Gnmdreekt  selber;  aad  daker  erkürt  ea  aiek, 
daaa  man  s'olcbe  Streitigkeiten  dar  aergenls  nit  groaaer  Geaanigkeit 
und  UantAndliclikeit  behandelte ,  wie  wir  daa  aus  Beaamanoir 
aeben.  ^) 

Denkt  nMn  sich  nun  diese  Harunien  selbst  wieder  ihrem  Uai- 
fange  naek  Teracbiedea  und  damit  vertheilt  in  eine  mehr  oder  we- 
niger grosse  Menge  von  Vicomleg,  Prevot^a»  so  ist  klar,  dass  sich 
atirh  dieser  innerii  Organisation  der  Baronie  auch  die  Sergenterie 
ordnete.  Es  hatte  nicht  bloss  der  Baron  seine  sergents,  sondern 
auch  der  prevöl  desselben.  Wie  dieses  eingerichtet  gewesen,  lässt 
sich  weiter  im  Allgemeinen  nicht  angeben;  nur  so  viel  darf  man 
annehmen,  dass  die  sergents  der  untern  Beamten  seltener  gewesen 
sind,  da  sie  sehr  wenig  erwähnt  werden.  Eine  Unterscheidung  zwi- 
schen der  magna  und  parva  sergentia,  wie  in  England,  ündet  nicht 


BeauiD.  ch.  XLVIII.  a.  5. 
S)  Dieser  Sats  ist  oA  anerkannt;  wir  IHbren  liier  nnr  «in  Urtkelldes  Biddqaiers 
der  Nonsanii«  t.  mi  «■  (Manier  p.         H  H  jagi^  ^  sargenWrie 

üerie  no  dolt  pas  dtre  partl«.  V«rgl.  M» 

•)  Marnier  II.  p.  19«. 
*)  B«aam.  I«TII1.  13. 
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statt;  uod  w«hrscheinlii})i  ^«}«iKi(ierß  wek  bicMT  auf  iok^Ae«^ 

^ipriohlungen  beruht. 

Theilt  man  nun  die  Aufgaben  der  sergenlerie  in  Frankreich  in 
äussergerichüiche  und  gtrichtliche ,  so  kann  man  als  den  Charakter 
der  ersleren  das  eigentliche  Dtenerverhältnist  der  sergenls  bezeich- 
■eo.  Der  sergent  war  hier  nicht  so  sehr  ein  Beamter  des  Herrn  niil 
allgemeiner  und  bestiiniulur  Function,  sondern  er  halte  nur  den  Auf- 
trag des  Herrn  überhaupt  zu  vollziehen,  und  dieser  Auftrag  war  es, 
der  die  Grenze  seiner  Function  enthielt;  «Ii  sergang,»  sagtBeauai* 
XXl\,  %  0se  40it  ei^trpiDeUr«  de  Tolfiee  qui  Ii  wt  lMiiU4  Umt  4<n 
kmßnt  und  4m  COI0S  qui  U  jiiaI  ImmIUs  (A  MijaiiWr,  wi»  m  mmitr 
(«Uiar  vorliitr  li«uuifiO>  >^  9^^.  on^nr  fflon«  I«  jMvtr  qui  J«  eat  aOlA 
laot  .iolemeiiL»  Npeh  IbIi^  diiMea  ^oAirafa  irird  «a  aich  Jtm 
batlimoii  luiben,  q|>  efne  l»eaomiMa  Varp^iebtnag  nMliig  gawetan 
ii(  o^ier  «M^  ^  wür4p  defM|ach.4arMif  ankamiMt),  nachsewal« 
le«,  WIM  aiil«^  Avllrlge  aathallen  balia«. 

AMein  grM^  iJ^t  sich. auf  Imaa  Weltageaau  bMlaoniiMB» 
ißßn  der  aaifant  ala  Diäter  dat  Garwhiater»  batte  alfe  Eaaorg«»- 
gaa  Hßrrn  ^barimnyt  auf  4Mten  Befehl  zu  ToUaielieu;  nieht 
llloss  «milichß,  sondern  auch  ausseranitiicha  aUer  Art.  Er  häU» 
Verträge  und  Käufe  (Ur  den  Herrn  zu  besorgen  und  abzuschliessea, 
Forderofifan  ^inzutraiben,  und  sehr  liMu^g  die  eigentUcJie  Gutavae» 
waltuQg  ganz  oder  imf^  Jhal  zu  HkJ^rfU«  watbalb  Beanmaooir  nnltr 
data  Kapitel  «des  seryices  as  serganso  ')  wesenUicb  die  Lehre  vom 
Mandat  abhandelt ;  er  hatte  die  Auflagen  einzucassiren  und  Guls- 
diensle  thua  zu  lassen,  wofür  er  dem  Herrn  fürmiiche  Rechnung 
'  «coinptes»  ab&tatlen  musste,  die  wahrscheiuiich  die  erste  Grundlage 
der  Prevotal-  und  BaiUisrechuungen  sind^);  und  alle  diese  Geschäfte 
waren  selbst  nur  in  so  fern  seiner  Besorgung  untergeben,  als  der 
Herr  ihn  selber  damit  beauftragte.  Der  sergent  ist  daher  in  man- 
cher Beziehung  schon  hier  der  Gulsvugt  und  man  darf  desshalb  wohl 
aanehmen,  dass  nur  bei  sehr  grq&sen  Fvejheirrschafteh  die  PreviMs 
solche  sergents  gehabt  haben. 

Der  zweite  Theil  der  Fimctionen  des  sergent  bezieht  sich  nun  auf 
4ßi  (/ierjcht  des  fieiherrn.  Hierher  gehört  die  Unterscheidung  zwj-* 
•ehen  guehwormm  und  mektgmkimrtnen  sergent  oasserment^s  und 
non  asaennentös»,  deren  Beanm.  bau%  erwäbnl. 

Wir  unterscbeiden  zwei  UauplfilUe.  Xumt  nttmücb.  «and  dia 
dam  Herrn  gehörige  geriekäieh§  JSmcwIton  durch  dan  aargent  baCrie- 


«)  B.  ch.  XXIX. 

2)  B.  ch.  XXIX.    Besontleis  bezeichnend  §.  1.1  (T.,  wo  es  sich  um  oinou  fiirm- 
Ucben  Streit  zwiücheu  Hcrru  uod  tii/er|(«ul  wJlHMr  solche  «A^onies»  JUjuud«lU 
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ben.  Die  sergenfs  hatten  aber  daneben  auch  die  ))ol\Zi'iliclie  Ge- 
walt; sie  hatten  die  Veilneehor  innerhalb  des  (liites  aiifzusurhen 
lind  zu  ergreifen,  und  konnten  sogar  die  F'iiiwuhner  im  Falle  drin- 
genden Verdachts,  oder  vie  es  scheint  auch  bei  »äumi^er  Zahlung 
niil  Einlaijen  beschweren,  über  beide  Fälle  redet  Beaiimanoir  mit 
seiner  gewöhidirhen  Hreite.  Den  Satz  selber  voraussetzend,  spricht 
er  hauplsUchlich  von  den  F<dgen,  die  ein  verkehrtes  oder  unrechl- 
iQässi<;es  Verfahren  entweder  von  Seiten  der  scrgenls  gegen  andere, 
oder  von  Seilen  anilercr  gegen  die  sergents  zu  Folge  haben  konnte. 
Fttr  dai  - erste*  galt  es  als  Prtiidp,  Aass  «Tont  N  sergant  qm  tont 
ealaMf  (AlaMis)  en  eeriaines  liesognes  justieier  per  prises  fere,  sunt 
erm  ie  lw  prim  par  1^  teremem,  et  des  resedasset,  se  eles  sont 
fetes,  dosqu'a  lernend«  de  soissante  saus  (sous].»<)  Es  ist  nicht  mit 
Gewissheit  ni  enlsehMdea»  oh'  dieser  Eid  ein  Amlseid  oder  ehkr  Eid 
für  den  einzelnen  FAllr  gewesen.  Halle  der  sergent  indessen  Uli- 
recht  gethan,  so  niosste  man  ihn  vor  seinem  Herrn  verklagen;  hier 
galt,  wenigstens  spftler^  Beweis  und  Gegenhewels,  ja  sogar  di^  Ein- 
rede, dass  der  sergent  besondem  Qrond  zum  Hass  habe  gegen-  deA 
Eid  des  sergent  und  «s'il  est  atains  du  malice,  il  doit  rendre  toz 
les  damaces  a  oeK  sor  qui  il  üst  le  prise,  et  si  doit  perdre  son 
Service,  car  il  serganta  des  loiment.»^)  Es  war  dies  um  so  noth- 
wendiger,  da  der  sergent  oft  willkührlich  sein  Amt  auf  höchst 
druckende  Weise  ausübte;  er  hatte  das  Hecht,  um  die  Execution 
•  m  vollziehen,  Bewaflhele  in  das  Haus  des  Schuldigen  einzulegen, 
zwei  Mann  zu  Koss  oder  zu  Fuss,  auch  vier;  gewöhnlich  freilich  auf 
Refphl  des  Herrn,  oft  gewiss  ohne  detiselben dabei  kamen  allerlei 
Betrügereien  vor,  die  schwer  zu  hindern  waren.  Als  ein  Beitrag 
zu  der  Darstellung  im  folgenden  Abschnillo  mag  schon  liier  eine 
Stelle  ans  Marlenne  a.  c.  I.  65^2  (bei  Brüssel  Tl.  31),  Platz  linden, 
die  diese  GewaltluTrschaft  der  sergents  deutlich  charakterisirt.  Es 
heisst  in  diesem  Document  vom  J.  1119,  dass  das  Gebiet  von  St. 
Liphard  <analarum  consueludinem  captione,  (pKc  tvrnp  Ul(v  superpo- 
$itaf  a  servientibm;  pene  in  solitudinem  redacta  fueral.»  Dagegen 
gab  es  für  die  hülflosen  Bauern  nur  Ein  Mittel,  die  Flucht  in  frem- 
des (iebiei.    Eben  so  oft  entstand  Streit  zwischen  den  Vasallen  und 


1)  B.  LH.  12  zum  Theil  wörllicb  wiederholt,  wie  das  bei  beaiimanoir  tiätküg 
ist  XXX.  81 

S)  &..XXX.  88.  I.U.  1«.  • 

3)  B.  LH.  12. 

4)  B.  LIV.  11.  Beaum.  klagt  hier  laut  über  die  Willkühr  und  GewalUbätig- 
keit  der  Sergculs;  man  sieht  aus  den  ganzen,  fUr  die  damaligea  ianem 
Zustände  sehr  bezeichnenden  Stellen,  wie  nur  die  Tüchtigkeit  der  Beamten 
den  üt>or$7rifTon  derselben  abtiolfen  konnte.  YergU  auch  die  Preface  von 
Beugnot  zur  Ausg.  v.  Beaum.  p.  XXII.  ff. 
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den  üergeuts  des  Herrn.  Denn  zunächst  galt  der  Satz,  dass  aCas- 
cuns  pot  penre  en  suii  herilage  uu  fere  penre  celi  qui  il  y  trueve 
lualfesanl»,  our  soll  er  den  ErgrifTenen  dann  dem  Herrn  abliefern ; ') 
die  sergents  des  Herrn,  die  dasselbe  Hecht  hatten,  traten  dadurch 
io  Concurreuz  mit  den  Grundbesitzern,  und  mochten  oft  durch  Härte 
oder  Betrügereien  zu  Streit  Anlass  geben.  £«  verstand  sich  aus 
dem  Grundsatz,  da^g  der  sergent  Uieaer  daa  soaverainen  Gafiehti- 
berni  lei,  data  jade  . Bändigung  oder  Gewalt  gegea  ihn  als  GevaU 
gegen  den  Herr»  angesehen  wurde;  jind  deaahalh  heiul  es:  «Bien 
M  gart  cas  onna  qM  .ne  prengne  lea  sergans  de .  son*  sefneur  en 
se  justice;  car  il  mefferotC  durement  ä  son  aeipnear.»')  Nur  ein  Uftmi* 
KehaB  Verbreehen  berechllgce  den  Grondbeiitaer  und  Vasatlen,  den 
tergent  featinnehaMn,  «ti  comine  s'il.let  auenn  eseily  ou  arson  on 
aatie  tüma  cai.»*)  Die  Strafe,  die  sonst  auf  jene  GeweU  stand» 
ging  hk.md  90  sona  Busse,  bei  fideUenten  his  6(1  livras.*)  Man 
eihsnnl  leieht,  wie  gross  durah  diese  sergenlerie,  die  sich  dabei 
inmer  anf  den  Befehl  des  Herrn  berufen  konnte,  die  Gewalt  des 
Berm. selber  über  die  Schwüchcm  unter  den  Vasallen  gewesen. 

Der  zweite  Fall,  in  wakhera  die  sergents  seremeutös  vorkom- 
■ea,  war  die  Citation  jnim  gräßiekm  Gericht.  Die  Angabe  Beaana* 
noirs  hierlUier  bedarf  keines  weiteren  Commentars :  Li  quens  (le 
coole,  der  Gcaf  oder  der  Gutsherr)  a  autre  avantage  de  semonre 
US  homes  de  ficf  que  n'ont  Ii  autre  si  souget;  car  — >  —  Ii  qnens 
les  pot  fere  semonre  par  ses  sergans  serementei  par  un  ou  par  plu- 
sors.»^)  Wir  werden  auf  die  Citation  unten  im  V' erfahren  zurück- 
kommen. £s  ist  übrigens  klar,  wie  in  diesem  Vorrecht  des  Ge- 
richtsherrn sich  das  ulle  Princip  der  ubrigkeillichen  Gewalt  fortsetzt, 
deren  Inhaber  jetzt  der  Graf  oder  Freiherr  in  seinem  eigepen  Na- 
mfln  MwOEden  ist.  .  ^     •  .  • 

HIVU  gcw  I 

K.  IHt  Uientreki*  äktßr  Vu-futung  4»  FnOmntUff. 

•     •  •  '  ' 

Die.  bisherige  Daiistellunf  der  Freiherrschaft  in  ihrer  inneren 
Organisation  hat  nl^l  xi|  ihrem  Schlusspunkte  den ,  so^el  wir  sehen 
bidker  immer  fibeigangenen  Begriff  der  Hiarardiw  der  Gmoalt  in  der- 
selben. Dennoch  liegt  die  Bedeutung-  der  letzteren  grade  darin. 


»)  B.  XXIUtl. 

2)  B.  LH.  9.  .  ,  .  , 

3)  B.  ibid. 

^  B.  XXX.  83.  u.  LH.  11,  «et  Ii  sergaat  les  conle,»  fügt  er  hiuzu,  adas  qu'a 
ramendo  de  foissante  livres. 

<)  B.  II.  la. 
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dMs  durch  sie  die  Ficilierrschaft,  aufgelöst  in  ihre  einzeloen  Mo- 
mente, jetzt  wieder  ein  ^runzts  wird.  Wir  haben  früher  den  Gruad- 
üatz  ausgesprochen,  dass  die  l'ieiherrschafl  die  Gnindforin  der  ei- 
gentlichen Staalsbildiing  in  der  Lehnsepocho  isi.  Eh  ist  klar»  dasä 
(Ke  Darlegung  der  einzelnen  Mooieate  4er  Fveflierrscliaft  dieselbe 
.  Bieht  alt  mMm,  Modern  fielinelif  mir  ek  die  Grundform  des  ge- 
iea§eh0ftlkkm  Lehern  mmA  ReebU  eatliilt.  Die  innere  Uiererofaie 
dieser>4Hieder  *iMid  Slofco,  die  das  Vetetiiiedene  wieder  ziir  Eiakeit 
raeaiBnienfaitl,  ist  daher  die  Rfiekisekr  .cur  Idee  des  Staats  in  den 
BlemeaAen  der  lelinsreelitliclien  Inslindlp.  Und  diese  ist  es,  was 
wir  jeixt  ra  «eigen  liehen. 

Veilber  aber  müssen  wir  die|eni|e  VersteMung  hertioen,  die 
den  Grand  abgegeben  bat,  wesshalb  «an  jenen  Qedanhen  der  Hie» 
rarohi«  der  Gewalten  niemals  in  seinem  gamen  Umfimge  bal  erken- 
nen können,  da  die  reektsgesehlektliche  Porsebong,  ntaiKcli  die 
VcrfaMlInisse  des  Lebnswesens  nicht  ans  der  inneren  Entwkkhuig 
iHlberer  Grundlagen,  sondern  aus  den  Resten  derselben  in  der 
spSteren  Zeit  zu  verstehen  suctite,  so  war  es  unvermeidlich,  dasa 
man  das  gante  hierarchischo  und  oberrechlliche  VerbXllmss  der 
Theile  einer  souverainen  I^Veiherrschelt  auf  die  Begriffe  der  Justiee 
haute,  inoyeone  et  ha«!se  zurückführte.  Diese  Rescbrinkung  eines 
viel  Weiler  greifenden  Princips  ist  der  (iruud  dos  ganzen  llissver- 
st^ndnisses  über  das  Wesen  der  Freiherrschaft.  Wir  lassen  daher 
jene  Unterschiede  zunächst  vOiii(]f  zur  Seite,  und  wenden  uns  den 
bewegenden  Elementen  selber  zu,  ilie  bisher  alle  Entwicklungen 
bedingt  und  gestaltet  haben.  Wie  vjel  und  was  den  Arten  der 
Jnstire  gehört,  wird  sich  aus  dem  Verlayie  der  Darsieliung  leicht 
ergeben. 

Um  sich  d^s  W^eseii  und  den  Inhalt  jener  Hiorarchie  zu  er- 
klären, uiuss  man  auf  den  Begrill"  und  die  Entstehung  der  Freilierr- 
schafl  selber  zurückgehen.  Der  Freiherr,  (jraf  oder  liaron  ,  hatte 
innerhalb  seiner  Freiherrscbafl  einen  souverainen  Grundbesitz;  alle 
Gruudherren  sind  innerhalb  derselben  als  In  irgend  einer  Weise 
von  ihm  abhängig  gedacht.  Der  Untergang  des  Königtbums  nun 
hatte  alle  Hoheitsrechte  des  iltea  StAats  mit  dem  unafabtingl||fea 
Grundbesitze  verschmolzen.  Milliin  waren  diese  llobeilitreekrce  auf 
den  Frnherm,  als  den  Erben  der  verschwundenen  Staatsgewalt, 
ausschliesslich  übergegangen.  Der  inkali  der  freiherrlichen  Rechte 
besteht  daher  in  all  den  HokeiitredUmt  die  der  firUkm  Skutt  0Hker 
Über  die  einzelnen  ihm  gehörigen  Grundberren  gehabt*  hatte*  Die 
Souverainetat  des  Freiherrn  erstreckte  sich  daher  über  alle  seinem 
Gebiete  gehörigen  Vasallen  und  alle  Rechte  derselben;  keineswegs 
bloss  über  das  Gericht. 
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Nun  aber  umscbloss  diese  Freilierrschaft  zwei  Systeme  des  Be- 
sities  und  damit  auch  zwei  Systeme  de«  oberbenrlichen  Reclits. 
Auf  dar  eimn  Saita  wam  die  unfiraten  Gabiete  dam  Fraihann  mi- 
milfalbar  imtarwoifiio,  aluM  dass  die  wfreieii  loflatsaii  darsalban 
aina  aq;ana  VarlrataBf  odar  eigene  Vav&ssuog  gehabt  hlttan.  Auf 
dar  andacn  war  dar  freie  Basits  in  Tanahiadeoa  mehr  odar  weaigar 
aelbitBttadiga  Bantziingan  von  fiman  «nd  littarlichan  Harran  var- 
thailt«  Dia  SonTaraiaalit  das  Fiaihenn  war  mithin  aalbar  eine 
awaifiicha;  aina  staatliaha  ObacfaarrUchbait  über  die  ünfirmm  und 
ilhar  dia  Avm».  NatHrlich  hat  nur  dia  cwaita  maonlgfiilligera  Fov 
man»  und  grade  aie  ist  as  deshalb  aach,  dia  man  bei  dar  Bastio»» 
UBg  dei;  SouverainaUit  einsaitig  und  ausschUassliah  sieh  gadaaht 
hat«  Aber  auch  die  erstere  darf  nicht  übergangen  werden. 

Was  nimlich  zuerst  die  Souverainetät  über  die  ünfireim  hcCrifit, 
so  ist  schon  oben  beiläiiBg  der  Inhalt  derselben  angegeben;  der 
Herr  hat  volle  und  unbeschrÜnlGte  Gewalt,  sowohl  jiher  all  ihr  Ver- 
Buttgen,  als-  über  ihre  Person.  Daraus  folgte»  dass  auch  die  Gewalt 
der  von  diesem  Herrn  eingesetzten  Beamten,  der  Yicomtes,  Prövots 
u.  s.  f.  über  diese  Unfreien  eine  eben  so  grenzenlose  gewesen  ist. 
Es  versteht  sich,  dass  der  Freiherr  seiher  über  diese  Beamten  wie- 
der die  höchste  Gewalt  hatte.  Allein  die  absolute  Missachtung  des 
waffenunfähigen  und  unfreien  Elementes  der  Gesellschaft  verhinderte 
eine  Oberaufsicht  des  Herrn  über  die  Verwaltung  seiner  Diener; 
und  obwohl  daher  hier  der  Idee  nach  eine  Hierarchie  statt  fand, 
ist  sie  in  Wirklichkeit  wühl  selten  oder  nie  zur  Erscheinung  gekom- 
men. Nur  in  einem  Punkte  ward  dieselbe  praktisch,  im  Gerichte,  ' 
Hier  hatte  nämlich  der  Vicomte  allein  den  Blutbann,  der  Prevot 
nur  die  niedere  unfreie  Gerichtsbarkeit.  Ob  damit  ein  Ai^^peXlationS" 
verhältniss  vom  Pr6vot  an  den  Vicomte  verbunden  gewesen,  vermö- 
gen wir  nicht  zu  sagen ;  wahrscheinlich  ist  eres,  dass  es  nicht  stattge- 
funden. Denn  der  appel  war  in  seiner  ursprünglichen  Form  ein 
Recht  der  Freien  und  dar  römische  Begriff  der  Appellation,  dasaan 
Grandlage  das  eigentBeb  staatüohe  Gflrieht  ist,  tritt  erst  mit  dam 
13»  Jahrhendart  anf.  Nur  in  den  kirchlichan  Gebieten  ist  eine  Ap- 
peiiilion  vom  niedaren  Gerialit  an  das  hohare  aneh  bei  den  anfreien 
Hintersassen  aidSssig  gewesen,  wovon  wir  weiter  onten  reden  wev» 
dan*  Vielleicht  aber  hat  as  doch  in  dar  Lehnsepoclie  eine  Be- 
adwerde  der  Unfrdan  Obar  die  Baamtan  hei  dam  Hanrn  selber  ge- 
geben; die  PUMs  da  la  Porta  das  Kftnigs  als  Herzog  von  Frank- 
leieh  seheina»  aof  am  «hnliahas  hingedeatet  xn  haben.  Bestimm- 
teres kannan  wir  nicht  naehwelsan;  dar  . Natur  dar  Bache  nach  Ist 
jenes  Yeihültniss  selber  gewiss  ein  unorganisches  gewesen. 

Desto  entschiedenar  gestaltet  sich  nun  die  Hierarchie  der  firdm 
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Verfassung.  Und  hierbei  rauss  man  sieb  die  Batstebung  der  Frei- 
berrschaflen  zurückrufen. 

Jene  Verleihung,  so  gut  wie  die  Recommendation  nämlieb, 
durch  welelie  die  GnmdbesitKAr  dem  FreHiem  «iilerwttrfim  wup- 
deiiy  entbiU  im  Gnude  gar  lieio  eigentüeli  nevee  Element  Iftr  die 
Zmliiide  dieser  Zeit.  Sondern,  wie  die  Gralui  und  Herren  mUmt 
nur  den  Inhalt  der  hiiherigen  königliehen  SouTeraiaetllt  lu  ihrem 
persdnliehen  Eigeathura  maehten,  so  haben  auch  die  Vasallen  dem 
Herrn  durch  die  Fides' und  das  Hamagiam  nur  so  viel  Hechte  über* 
'  tragen,  als  diese  hdnigliehe  Soureraiaetlt  Aber  sie  selber  besessen 
hatte.  Daraus  geht  nun  der  eiste  Sats  hervor^  dass  darob  die  Va* 
salKlllt  der  Edlen  ihre  eigene  SouTerainetftt  Ober  die  ihnen  uamü 
telbar  naterworfenen  Unfhien  nicht  be$ekrä»kt  ward.  Die  Hierarefaie 
der  freien  Verfassung  bezieht  sich  daher  ausschliesslich  auf  das 
Verhältniss  der  Freiherrschnfl  zu  den  freien  Herren  und  Gebieten  in- 
nerhalb derselben,  und  der  Inhalt  jener  Hierarchie  ist  nach  dem 
Obigen  ni(-l)t.s  anders,  als  die  Anerkennung  der  früheren  bloss  amh 
Utken  Gewalt  des  Freiherrn  als  die  jotxt  souveraine  Macht  desselben. 

Darnach  nun  enthält  diese  Gewalt  hauptsächlich  drei  Seiten« 
Zuerst  das  Verhältniss  des  Waffenrechts,  dann  die  Conseqnenzen  der 
Idee  des  Obereigenthums  und  endlich  die  mit  der  |)o{ts#i^tc/teA  Gewalt 
verbundene  Obergerichtsbarkeit  des  Freiherrn. 

Was  das  erstere  hetrifTl,  so  ist  die  mit  der  Fides  des  Vasallen 
nothwendig  verbundene  }Vaffenfolge  desselben  die  Übertragung  des 
Seniorati  auf  die  Zustände  des  Lehnswesens;  nur  dass  diese  WatTen- 
pflicht,  da  die  Unterwerfung  auf  verlragsmässigem  Wege  vor  sich 
ging,  selbst  vertragsmässig  bestimmte  Grenzen  iiatte.  Das  Genauere 
gehört  nicht  hierher;  die  Idee  des  «(aath'c/ien  Rechts  indessen  setzte 
sich  furl  in  dem  Priucip,  dass  kein  Vasall  feste  Burgen  und  Schlösser 
ohne  Zustimmung  des  Herrn  erbauen  durfte,  und  dass,  wie  Üeauni. 
sagt:  oU  segueur  poent  penre  (prendre)  U»  fortenota  4i9  ior  homes, 
par  ruon  ds  tcmmun,»  wepa  er  ia  der  Fehde  eiaehieii*  Widar* 
satalichkeit  dagegen  war  ein  Bruch  der  Fides  and  mit  Vailttit  des 
Ldins  bestraft. 

Das  ObereigmUmn  bewegt  sidi  hauptsloUioh  aaf  dem  Gebiala 
das  eigtntUdien  LekuHnckts,  foa  welehem  wir  hier  nur  daa  he- 
aMricen  woUea,  dass  diese  Erbfelga»  wie  sie  eiaen  eigaaeo  Graad 
and  eine  eigene  Suceesaionserdnang  hat»  auch  als  eine  faas  snlbüt?» 
staadige  neben  das  Pmatarbrecht hiasusleUen  ist;  denn  d«s  letitere 
wird»  wie  jenes  durch  &m  Begrilf  das  ObaralgenibuMH,  mt  fataem 
Garnen  durch  die  Begriffi  tob  FamHia  «id  GeseUatht;  bMa  tM4m 
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sich  auf  das  Bestimmteste  von  einander.  —  Weitere  Folgen  jenes 
Gedankens  sind  die  Rechte  der  Freiherren  über  die  coses  trouväes, 
die  espaves  und  den  Nachlass  der  geschlechtei  losen  Bastards. 

Die  ob  er  gerichtliche  Gewalt  der  Freiherren  ist  nun  entschieden 
da^enige  Gebiet,  in  welchem  die  Oberherrlichkeit  desselben  am 
bBtffigsten  und  am  deutlichsten  zur  Erscheinung  kam.  Diese  ist  es, 
welche  man  ami  dam  13.  JahiiiuDdert  als  die  Amil«  jmtke  bezeich- 
net«; uad  daa  iil  aaoib  dar  Sias  daa  Satzes,  dasa  jeder  Baroa  loafi 
jmtim  an  aa.  terra  kabe.  ladaasaa  kt  es  gänalick  varitofait,  dieae» 
Begriff  Mass  auf  den  Blatbann  baaielien  an  wallan»  wie  fiat  an  ge- 
aohahan  pflegt.  Die  kante  justiae  iit  Yieknahr  selber  «ine  inneiHeii 
YoUallndig  organianrie  Gawalt»  daian  Inball  aiah  ans  den  firtternn 
Beohten  aatwiakalL 

Als  ninlifib  daa  GaMilat  aaina  TbStigbeit  vom  den  Unfraian  aueh 
aaC  daa  Garidii  and  die  VerhUlaisae  der  Freian  an  arstveekan  be- 
gann, Uiehm  natirBck  die  allen  Gariebta  gam  in  ikiain  alten  Baohl^ 
und  dem  königlichen  Grafen  ward  nnr  die  Exemtion  der  Urtbeild^ 
dieser  freien  Gerichte  übergeben.  Jener  Begriff  dar  alten  Volka* 
freibeit  setzte  sich,  wie  wir  gezeigt,  in  den  hommes  des  Fraibemi 
Uni,  Die  Edlen  sind  jetzt,  was  die  Freien  der  früheren  Zeit  gewe- 
sen. Es  folgte  daher  suent,  dass  der  Freiherr  jetzt  wie  früher  der 
Graf  des  Königs,  über  diese  Edlen  nur  durch  die  Edlen  selber  richten 
konnte.  Insofern  daher  der  Edle  unter  das  eigentliche  Gericht  des 
Freiherrn  fiel,  staud  er  unter  dem  Gericht  seiner  Pairs,  in  welchem 
der  Freiherr  nur  den  Vorsitz,  die  Abhaltung  und  die  Execution  hatte. 
Die  Obergerichtsbarkeit  des  Freiherrn  über  seine  milites  selber  war 
mitbin  nur  eine  Ubergerichtsbarkeit  des  freUierrlichen  Pairsgerichts 
über  die  Pairs  der  Ba^onie.  Dieses  Yerhältoiss  ist  ein  sehr  ein- 
faches. 

Nun  aber  hatten,  wie  wir  gesehen,  diese  Edlen  selber  wieder 
eigene  Grundstücke  und  eigenes  Gericht.  Diese  waren  zugleich  frei; 
und  zugleich  dem  sou verain  unterworfen.  Hier  daher  ist  der  Punkt, 
wo  allein  von  einer  wirklichen  Hierarchie  der  Gerichte  die  Rede 
ist.  Denn  dadurch  Idale  sieb  die  Freikerrsobaft  in  yerschiedene 
grossere  und  kleinere,  allgeaiaina  wid  baiandare  Gompetenzbe^ 
aidBe  auf»  and  das  FsrAdttasis  difssr  GtridManiM  md  Zmländig- 
hrim  Mab  «Bs»  SHtm  hin  anainoadcr  uT  tkm  du  AaiK«  4t  ftasM  j»* 
alles  der  Ldinsepoche*  Diese  gestaltete  sieb  nun  in  folgender  Weise. 

Da  der  Freiherr  in  jeder  Beziehung  der  Nachfolger  des  alten 
Grata  war,  ao  besass  et,  aehon  wihiend  die  Baeanmendationen 
atatttadan,  den  alten  Gfßfmbmm  als  sein  ansschKassKcbea  Recht. 
Die  Raoonunendationy  so  wenig  niö  die  Verleihung,  konnte  ihm 
diaaea  Recht  nehmen,  da  aa  dam  Gratatfaom  aalber  unsentUoh  an- 
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gehörte.  Es  folgte  daher  nothwendig,  dass  der  Graf  od«r  Freiherr 
auch  jetzt  noch  in  seieer  Freiherrschaft  den  ausschliesslichen  lilut- 
bann  behielt,  der  dadurch  für  ihn  aber,  zam  Zeichen  seiner  8ou- 
veraioetät  wurde.  Dieaer  Biatbano,  die  eigentlich  gräfliche,  Jetzt 
freiherrUeh$  GeriehlUiuUlodigkeit,  erstreckt  sieh  aiithin  über  aU$  Fälle 
in  der  gansen.  Freiherrschaft,  moditen  sie  im  eigenen  oder  im  Va- 
sallengebiet vorkommen;  in  diesem  Sinne  sagt  Beaum. :  >)  «On  doH 
savoir,  quo  tQE  caa  de  erieme  quel  il  aoient ,  d»nit  on  pot  et  doit 
perdre  vie,  qui  en  est  atains  et  comdampnöi,  apartietU  a  hamt0  jiittie»,it 
Der  Begriff  und  die  CSompetenz  der  jwttie$  hatu  er^t  sicli'  daraus 
roa  selber.  Sie  ist  die  Gerichlsbarkeit  des  Vasallen  innerbalb  seinea 
Gebietes  Ober  alle  Fllle,  die  nicht  auf  Todsssm^  gehen.  Diese 
Grenze  iwischen  beiden  Stufen  der  Gerichtsbarkeit  ist  aber  fceines- 
weges  an  allen  Orten  gleich;  denn  sie  richtet  sich  damaeh,  welche 
Yerhrechen  nach  örtlichem  Recht  als  todeswürdig  angesehen  War- 
den; und  dies  war  nicht  allenthalben  gleich  bestimmt;  wie  wir 
apiter  zu  zeigen  haben.  Nicht  einmal  jenes  Princip  stand  fest;* 
jff>n  nach  dem  Et.  d.  St«  L*  gehören  der  haute  justice:  tous  crimes 
ou  il  ait  peril  perdre  \ie  ou  mefnbres.D  2)  —  Trotz  diesen  Abweichun» 
gen  in  ihrem  Umfange  aber  ist  das  Wesen  der  haute  et  hasse  justice 
allenthalben  dasselbe  und  leicht  wieder  zu  erkennen.  Mit  ihm  bin^ 
der  zweite  Satz  auf  das  Genaueste  zusammen,  dass  es  der  haute 
justice  allein  zustand,  über  alle  Fälle  zu  richten,  «qui  quieent 
(cheoir,  fallen,  untergehören)  en  <ja(jes  de  bataUle,o'^)  da  mit  diesen 
Fällen  die  Strafe  der  haute  justice  verbunden  war  (s.  unten).  Der 
Satz  der  Et.  d.  St.  L.,-*)  dass  auch  die  Vasallen  das  Recht 
haben,  «de  lenir  leuis  balailles  devant  eus  de  toules  choses,»  muss 
auf  die  Bulle  bezogen  werden,  wo  die  Freiherrn  selber  wieder  als 
Vasallen  auftreten,  wovon  unten.  Eine  gleichfalls  einfache  Folge 
von  dem  obigen  Grundsalz  war  das  Princip,  dass  über  die  Verbre- 
chen, die  dem  Bann  des  Freiherrn  oder  der  haute  justice  angehör- 
ten, Ton  den  Betheiligten  auch  kehl  fHtde  geschlossen  werden 
konnte  (pai\  pes,  s.  unten)  ohne  Ifostimnrang  des  Grafmoder  Herrn, 
da  jenes  Recht  desselben  nieht  Ton  dian  Emielnen  abhttngig  war.') 
Jeder  Eingriff  der  hasse  justice  in  die  Gompeteni  der  haute  justie* 
aber  ward  mit  LX  lims  gebOsst,  und  wenn  es  Horn  fitonliebeii 
Procea»  kam,  sogar  mit  Verlast  des  Lehna.  Ausgenomaran  Yoa> 


<}  Beaun.  LYIII.  2. 

2)  Bi.  d.  St.  L.  I.  4. 

3)  Beaum.  11.  u.  El.  IL  Beaum.  LXI.  15. 

4)  Et.  I.  38. 

>)  Beaum.  LXI.  48.  LYIU.  7.  BeiBBi.  VfttL  10. 
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diesen  FiUen  war  der  Ranb,  carfedb»  den  a«ch  der  Vatall  riehtM 

durfte. 

In  diesem,  auf  dem  Rechte  des  alten  Grafen  beruhenden  reioetn 
CompetenzverbälUuM,  hat  nan  nun  den  Begriff  der  haute  et  hasie 
justice  erschöpfen  zu  können  geglaubt,  da  grade  dieses  es  ist,  was 
sich  am  längsten  erhalten  bat.  Demnach  ist  dasselbe  nur  ein  Theil 
des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Stufen  der  Gerichtsbarkeit  gewe- 
sen; die  übrigen  ergaben  sich  in  ganz  gleicher  Weise  aus  dem  Cha- 
rakter des  (rrundbesitzes  und  seiner  Rechte  in  dieser  Epoche  und 
aus  (\hr  übertragenen  Idee  einer  amtlichen  Stellung  des  Grafen  über 
seine  Mannen. 

Da  nämlich  zuerst  die  Unterwerfung  des  letzteren  unter  den 
ersteren  eine  vertragsmässige  war,  so  ging  alle  Gewalt  des  Grafen 
in  Beziehung  auf  Eigenthumsrechte  aller  Art  nicht  weiter  als  dieser 
Vertrag,  und  jeder  Mann  war  mit  seiner  (jutsverwaltung  dem  Frei- 
herrn gegenüber  vollkommen  selbstständig.  Dies  bedeutet  es,  wenn 
die  £t.  d.  St.  L.  sagen:')  ali  Bers  ne  puet  mettre  ban  en  la  terre 
an  TaTaaseur;!  der  Fkeiberr  hat  kein  Redit  auf  adafiinistratife  oder 
jpoliieilicbe  Voroabmeii  und  Auflagen  innerhalb  des  Grundbesitzes 
seines  Vasallen.  —  Da  zweitens  jene  Unterwerfung  nicht  die  abso- 
lute eines  Unterthans  unter  seinen  Staat,  sondern  die  eines  Freien 
unter  einem  andern  Freien,  und  als  solche  von  der  Verleihung  des 
Grundbesitzes  Mängig  war,  so  war  sie  auch  durch  diesen  Grand- 
besitz begrmxti  was  nicht  Terliehenes  Gut  war,  fiel  nicht  unter  die 
Gerichtsbarkeit  des  Herrn  und  mithin  nicht  unter  die  Folgen  des 
Urtheils  seiner  ceur,  unter  die  Exeoution  und  Gonfisoation;  der 
segneur  ane  pot  justicier  fon  ee  que  je  timg  dt  K.»')  In  diesen 
beiden  Punkten  zeigt  sich  sunicbst  die  Selbstständigkeit  der  justice 
hasse  der  haute  justice  gegenüber.  Von  dieser  Selbstständigkeit 
war  es  nur  ein  Schritt  zur  Gitkhheit  beider  (lerichte.  Die  Idee  der 
Freiheit  des  Vasalien  erzeugte  zunächst  den  Grundsatz,  dass  Frei- 
herr und  Edler  sich  in  jeder  Beziehung  gleich  standen,  und  dass 
daher  utout  autant  que  Ii  home  doit  a  son  segneur  de  foi  et  de  lo- 
cate,  tout  autant  Ii  sires  en  doit  d  son  homme.n^)  Dieses  Princip  der 
Gegenseitigkeit,  über  dessen  Wesen  das  eigentliche  Lehnsrecht  noch 
genauere  Aufklärung  geben  wird,  ward  nun  auch  auf  die  Gerichte 


Et.  d.  St.  L.  I.  24.  Cber  die  Bedeutung  von  bau,  banniis,  siehe  u.  a. 
Guirard  Carl.  4.  St  Pierre  Pref.  §.  102,  der  09  als  ein  puuvoir  adminl« 
■tratif  on  de  poliee  richtig  I»euiclinet.  Hier  Jedoch  besieht  et  «ich  gewiM 
anf  das  ersterc. 

2)  Beaom.  LXI.  20. 

3)  Beamn  iL  28. 
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ttbertfagen.  DieVaraHitatTerpfllehtele  donVasanen,  auf  die 
seines  Herrn  als  Besitzer  in  der  Cour  zu  erscheinen,  bei  Veriuit 
des  Leims;  hieH  aber  der  Vasall  eine  Cour  und  hatte  er  nicht 
Mannen  genug,  um  ein  gehörig  besettles  Pairsgericht  iör  seine  ei- 
gene bornmes  zu  errichten,  so  war  der  segneur  wiederum  vcrpflich* 
tet,  ihm  von  seinen  eigenen  hommes  auf  sein  Verlangen  Gerichts- 
beisitzer zu  leihen;  that  er  es  nicht,  so  war  dies  ein  deni  dejustiee 
und  der  Vasall  ward  frei  von  der  Lehnspflicht.  —  Diese  Gegensei- 
tigkeit var  die  höchste  EntiRricItlung  der  Idee  der  Freiheit  der  hasse 
justice. 

In  eben  so  bestimmter  Weise  findet  nun  aber  auch  der  Ge- 
danke der  Unterordnung  der  letzteren  unter  die  haute  justice  ihren 
Ausdruck.  Dies  geschah  theils  durch  das  AppeüatiotuverhiUtniUf 
theils  durch  die  Oberaufsicht  der  letzteren. 

Die  Apellation  hat  in  der  Lehnsepoche  einen  zweifachen  Cha- 
rakter. Die  processiale  Eigenthümlichkcil  derselben  soll  im  Verfah- 
ren erörtert  werden;  ihr  Verhällniss  zum  Grundbesitz  und  seinem 
Rechte  aber  niuss  hier  seine  Stelle  finden. 

Es  ist  das  Wesen  jedes  Yolksgerichts,  dem  staatlichen  Gerichte 
gegenüber  gedaebt,  das«  es  keine  Appellation  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes  anerkennen  kann.  Das  Geriebt  der  bemmes  wie  das  der 
Freiherren  -waren  nun  die  Formen,  in  welchen  die  Idee  des  Volks- 
gericbts  in  dieser  Epoche  sieb  wieder  erzeugt  bat.  leder  Ausspruch 
dnes  solchen  Gerichts  war  mithin,  als  Ausspruch  Aber  das  Beeht, 
unappellabel. 

Nun  aber  beruhte  die  Zustindigkeit  des  Gerichts  Ober  den  freien 
Insassen  der  Gralschalt  auf  dem  Besitz  des  letztern  an  einem  ver- 
liehenen Grundstück;  beides  bedingte  sieb  gegenseitig.  Wenn  mit- 
bin ein  Freier  Im  freien  Geriebt  das  Urtbeil  nicht  anerkennen  wollte, 
so  war  dies  nicht  so  sehr  ein  Zwetfel  an  der  rechtlichen  Gültigkeit 
des  Urtheils,  als  vielmehr  ein  Lossagen  Yon  der  AbhUngigkeit  seines 
Grundherrn.  Da  nun  dieser  Grundherr  selber  wieder  unter  dem 
Freiherm  stand,  so  folgte,  dass  der  Scheltende  damit  sich  als  un- 
mittelbaren Vasallen  des  gemeinschaftlichen  Grundherrn  hinstellte. 
Dadurch  ward  er,  wenigstens  seiner  Behauptung  nach,  ein  Pairs 
seines  eigenen  Herrn,  und  mithin  mussle  jetzt  sein  Streit  auch  vor 
dem  P&ir$gerichte  desselben,  der  Cour  du  Baron,  verhandelt  werden. 
Jede  Scheltung  in  dem  Gericht  der  b^ssc  justice  hatte  daher  nach 
diesem  Grundsatze  nolhwendig  die  Zuständigkeit  der  haute  justice 
zur  Folge;  und  so  ward  das  Gericht  des  Freilienn  die  obere  In- 
stanz für  jede  Scbeltung  des  untern  Gerichts.  Dieses  ist  das  Princip 
der  App<'lIation  iu  dieser  Epoche,  das  sich  mithin ,  indem  es  reine 
Consequenz  der  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  ist,  auf  das  ho- 
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stimmteste  von  dem  spiteran  fieiiicip  <i«r  rttauMb-kaiMBiMheD  i>Mo- 
Imiion  unterscheidet. 

Bei  dieser  Appellation  ist  nun  aber  die  Berufunf^,  indem  sie  das 
Verhältniss  des  Benefiziums  und  damit  die  Grundlage  des  ganzen 
Lebnswesens  angreift,  zugleich  ein  Vergehen;  wenn  sie  bestätigt 
wird,  für  den  Seigneur  des  vavasseur,  wenn  sie  füllt,  für  den  letz- 
teren. Dieses  Vergehen  hat  daher  auch  seine  eigene  Strafe,  und 
diese  Strafe  ist  die  Appelbusse,  die  sich  in  der  allen  Form  bis  zur 
Revolution  erhallen  hat.  über  diese  Appelbusso  soll  nun  unten  das 
Genauere  im  Verfahren  gesagt  werden.  Sic  hatte  aber  zunächst 
ein  anderes  Verhältniss  zur  Folge,  in  welchem  die  übergerichlsbar- 
keit  der  Cour  du  Baron  noch  mehr  wie  oben  als  eine  Hierarchie 
erscheint.  Wir  meinen  das  Zugrecht  der  lehnsherrlichen  Gerichte, 
Von  diesem  Zugrecht  haben  die  Citale  aus  der  Cout.  d.  Pontbieu 
(p.  95)  schon  ein  paar  Beispiele  gegebeo;  es  ist  dasselbe  enlschie- 
den  die  Gniodlage  filr  das  spätere  Ziigreelit  der  ttaitUeham  Gerichte 
M  den  tilles  de  eoauBunes  geworden»  Doch  ist  Beeananoir  der 
ciange,  der  es  deetUch  entwickelt.  Die  Farchft  vor  der  Ap- 
pellbiuse  oder  dem  Verlast  des  Lehnrechts  wenJaaate  nämlich  eehon 
früh  die  Herren  der  Untergeriohte,  hei  awelfeUMflen  FlUen  einen 
oder  mehrere  Beisitier  an  das  obere  Gericht  des  Baron  abzuordnen ; 
dieee  tragen,  zu  Beauauinoirs  Zeit  sogar,  mit  einer  schrifUiohen  Auf- 
zeiehnong  des  Streites  versehen,  die  Sache  der  frfiheren  Cour  vor, 
aad  diese  gab  dann  ihren  Bescheid  (conseil).  Ein  solcher  Bescheid 
ward  genau  wie  das  Urtheil  eines  Sprochcollegiums,  vom  Unterge- 
riobte  als  sain  Urtheil  ausgesprochen:  «la  u  Ii  descors  fa  mas;a 
das  Uotergericht  ward  dadurch  gegen  die  Appellation  gesichert, 
denn,  lügt  Beaumanoir  hinsu:  «ce»  —  nämlich  dieses  Verfahren  — 
«aerait  grans  seurte  as  homes  de  fere  lur  jugement  hon,»  weil  «eil 
qol  Iffoient  le  conseil  don6  (die  Cour  de  Haron)  croicut  ä  euuis 
(ungern)  contre  ce  qn'il  aroient  conscille.»  Dies  Verfahren  bedarf 
keiner  weiteren  Erläuterung;  klar  ist  es  aber,  wie  hier  zuerst  der 
Gedanke  in  die  Hierarchie  der  Lehnsgerichte  hineintrilt,  dass  das 
obvA'ti  Gerichl  bessere  Kunde  des  Rechts  habe,  wie  das  unlere.  Damit  war 
der  Anknüpfungspunkt  für  die  Appellation  des  romisch-kanonischen 
Hechts  gegeben,  und  diese  erscheint  als  ^iacbfolge^iD  des  alten 
Appells  aus  dem  13.  Jahrhundert. 

An  dieses  Appellationsverliältniss  sohloss  sich  nun  als  letzter 
Punkt  die  freiherrliclie  Oberaufsicht  über  die  justice  hasse.  Diese 
ging  theils  aus  dem  früheren  amtlichen  Ueeht  des  Tirafcn,  Iheils 
aus  dem  neuen  Hecht  desselben  an  allen  1  itlleu  des  Rlulbannes  und 
ihren  Einnahmen  an.  Man  kann  darnach  den  Inhalt  jener  Oberauf- 
sicht von  zwei  Gesichtspuukleu  betrachten. 


Fiijvz»  Staats-  mn  Rscbtbwms« 


Zuerst  hatte  dar  Freiherr  das  Reokt,  die  Abhaltung  der  Unter» 
gericbte  ielber  zu  eontrolliren.  Dies  geschah  dadurch,  dass  der 
Seigneur,  so  oft  er  es  (tir  nlUhig  hielt,  bei  jeder  GeriobtieitittDf 
einer  unteren  Cour  einen  homme  h'ge  absenden  konnte,  «pour  veir 
quel  droit  il  fera.»')  Diese  Abgesandten  des  Herrn  waren  Vertreter 
der  Cour  du  Baron;  der  untere  Gerichtsherr  kann  zwar  exipiren, 
aber  nur  gegen  die  Person,  nicht  ge^xen  die  Sache;  sie  sollen  Be- 
richt abstatten,  recort  geben  über  das  Verfahren,  «et  lor  recors 
doit  estre  creus;»^)  eine  Folge  davon  war  der  Satz,  dass  nun  auch 
jede  Partei  das  Recht  habe,  den  Herrn  zur  Stellung  eines  solchen 
Inspectors  aufzufordern,  und  {geschah  dies  «il  doil  le  fere.»^)  Es 
folgte  ferner,  dass  wenn  das  obere  Gericht  seine  Sitzungen  hielt, 
onus  horn  ne  soit  tanl  hardiz  que  il  tiegne  plez  en  sa  cort,»^)  und 
dass  jeder  der  zuj^loich  eine  semonse  von  Ober-  und  Untergericht 
empfing,  der  erstere  vor  der  letzteren  Folge  leisten  niusste.  Fndiich 
ging  daraus  das  Recht  der  Herren  hervor,  darüber  zu  wachen,  dass 
die  imleren  Gerichte  nicht  willkfihrlich  und  nicht  auf  zu  lange  Zeit 
Yerdlehtige  oder  Verbrecher  hi  gefänglicher  Hafk  hielten,  'wormt 
Beanmanoir  öfter  redet.*)  Bs  ist  nicht  gewiss,  ob  die  Angabe« 
Beaumanoirs  auch  ausserhalb  des  BeauToisis  allgemeine  GUltiglteit 
haben;  höchst  wahrscheinKcfa  aber  enthalten  sie  doch  allgemeine 
Grundsitie  f&r  die  allgemeinen  Verhflitnisse.  Wenn  daher  Bean- 
manoir  hinzufügt,  dass  der  seignenr  seinem  home  befehlen  kann, 
«qn'il  face  justice  dedens  quaranta  jora,B  und  widrigenfUls  die  Enir 
Scheidung  und  Verhandlung  selbst  seinem  homme  entziehen  darf,*) 
10  ist  gewiss  eine  ähnliche  Befugniss  ziemlich  als  ein  allgemeines 
Recht  der  Obergerichtsbarkeit  anzusehen.  Dass  in  allen  diesen  Ver- 
hältnissen von  keiner  Gegenseitigkeit  die  Rede  sein  konnte,  versteht 
sich  Ton  selbst;  der  Herr  war  nicht  einmal  verbunden,  dem  Inhaber 
der  unteren  Gerichtsbarkeit  fiber  die  Vornahmen  der  Cour  du  Baron 
record  abzustatten. 

Der  zweite  Gesichtspunkt  erzeugte  endlich  das  Recht  des  Frei- 
herm,  darauf  zu  halten ,  dass  die  Untergerichte  wirklich  die  Ver- 
brecher verfolgten.  Denn  wenn  ein  basse  justicier  die  Verbrecher 
nicht  ergreift  and  fisstsetzt,  hezQglicher  Weise  sie  nicht  selbst  be- 


1)  Fontainw  XXL  47.  Beaam.  LXVII.  12. 
9)  Beanm.  II.  — 
$)  BMom.  n.  14. 

^  Et.  de  Nonn.  p.  3-2. 

«)  Bcauin.  LXXI.  LXVI. 

«)  Et.  d.  Si.  L.  I,  40.   Ueaum.  LXYll.  13. 

7)  Beaam.  LYIli.  20.  21. 
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straft  oder  dem  Bmn  ttbwwitwortet,  oder  es  leidet,  dass  die  Ver- 
Itrecher  Frieden  roacheo,  osans  l'otroi  du  baron  de  qui  il  tiennent,» 
so  kann  derselbe  dadurch  selbst  die  Gerichtsbarkeit  verlieren.') 
Dies  ist  sogar  der  Fall,  wenn  der  bei  dem  hasse  justicier  gefangene 
Verbrecher  aus  dem  Gefangniss  entspringt  (s'il  brise  le  prison),  denn 
der  haut  justicier  halte  ein  Recht  auf  die  Exccution  dieses  Verhaf- 
teten; nur  wenn  der  Unlergerichtsherr  alles  thut,  um  den  Verbrecher 
wieder  einzufangen,  ist  er  befreit  von  der  Verantwortlichkeit  (il  en 
est  delivres  vers  le  conte).^)  Gilt  es  aber  einen  Verbrecher  einzu- 
holen, der  dem  Blutbann  des  (irafen  verfallen  ist,  so  folgte,  dass 
der  Freiherr  in  solchem  Falle  seine  sergents  in  das  Gerichtsgebiet 
des  Untergerichtsberrn  zur  Vornahme  des  Erforderlichen  hineinsen- 
den kann.') 

Dies  sind  die  Verbältnisse  der  Hierarchie  in  der  Verfassung  der 
.  Freiberrschaft.  Es  ist  aber  schliesslich  zu  bemerken,  dass  dieselben 
keinesweges  alle  zugleich  an  allen  Orten  stattgefunden  haben.  Dies 
hing  Tielmehr  davon  ab,  ob  alle  Stufen  des  Grundbesitzes  wirklich 
varbenden  waren  oder  nieht;  und  das  war  nleht  immer  der  Fell; 
SD  t.  B.  gab  es  in  BeauYoisis  gar  keine  jostiee  hasse ,  im  13.  Jahr- 
hvnderC,  sondern  nur  fireiherrliche  Gerichte.^)  Diese  aber  standen 
wieder  unter  dem  ftotenthum ;  und  das  Yerhillniss  der  Freiherr- 
sehnft  sum  Fürstenthum  ist  daher  die  zweite  wesentliehe  Seite  des 
Lehnswesens. 


jDlMf  Jjnftiin/iii  iftffifihiiHi 

Es  gibt  überhaupt  noch  keine  Geschichte  des  Fürstenthuras,  so 
wenig  wie  des  Königthums.  Die  Geschiebte  der  Fürsten  und  Ki)nige 
bat  bisher  dieselbe  ersetzen  müssen.  Dennoch  ist  das  Fürstenthum 
kein  blosser  NanM,  sondern  es  ist  eine  wiridicbe  Gewalt.  Als  >eiue 


1)  Beamn.  LYIII.  16. 
9)  Beamn.  LTIU.  17.  80. 

^  Beaum.  ib.  5. 

Beaum.  ib.  1.  aFuit  Ii  homn  de  1o  contö  (de  Giefmoiit)  qui  tienneot  de 
flef,  OBl  en  lor  Mi  haute  justice  et  bwe,» 
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eigonflilliBlielie,  selbstständige  Jlftfeftf  tritt  es  auf,  so  weit  fiberbanpt 
die  Geschichte  des  germanischen  Lebens  Torhanden  ist;  es  wirkt 
und  waltet,  ja  zum  Theil  unabhängig  von  den  persönlichen  Trih 
gern  der  "Würde ,  vollzieht  es  sich  und  seine  Au^abe  in  tausend 
Kreisen  und  Verbältnissen,  an  welche  die  Fürsten  und  Könige 
selber  niemals  denken.  Dann  aber  ist  es  nicht  blos  da  als  Macht, 
sondern  es  hat  als  solche  auch  eine  bestimmte  OutaU,  und  diese 
(leslalt  ist  nicht  blos  eine  Form  der  Anschauung,  sondern  sie  er- 
füllt sich  mit  besliramlon  Rechten  von  der  einen  ,  mit  bestimmten 
Pflichten  von  der  andern  Seite.  Desshalb  nun  wird  das  Fürsten- 
thum von  der  höchsten  Bedeutung  in  jedem  Entwicklungsgange 
eines  Volkes ;  denn  wiihrend  es  die  höchste  Würde  des  Staats  als 
seinen  letzten  Gedanken  enthält,  umfasst  es,  weil  niemand  sich 
ganz  dieser  Frage  und  ihrer  Beantwortung  entziehen  kann,  die 
ganze  Fülle  des  innern  Staatsleben«.  Und  darum  fordert  es  denn  • 
auch  eine  selbstslHndige  fieschichte  ausserhalb  der  Geschichte  der 
Fürsten  und  Könige;  es  lebt  von  seinem  eignen,  über  die  Indivi- 
duen erhabeneil  Lehen ;  und  vor  allem  ist  es  dieses  Element  des 
Staats,  um  welches  die  germanische  W^elt  reicher  geworden  ist  als 
die  alte  es  gewesen. 

Wir  haben  das  Fflrstenlhum  in  der  Oeslalt,  um  die  es  sfioh 
hier  xunSchst  handelt,  das  Lehnßntmtkum  genannt.  Nicht  eigent- 
lich deshalb,  weil  dieses  FOrstenthum  gleich  bei  seinem  Beginne 
aus  Lehnrecht  und  Lebnpflicht  beslttnde  und  den  fertigen  Cha- 
rakter des  12.  und  13.  Jahrhunderts  schon  im  10.  an  der  Stirne 
trüge,  sondern  weil  es  sich  zum  Lehnf&rslenthum  heranbildet  als 
der  Durchgangsstufe  Dir  das  ngtntUehe  KBni§thtm,  Der  Inhalt  der 
folgenden  Darstellung  wird  demnach  das  Wesen  desselben,  seine 
Rechte  und  den  Übergaiig  sur  eigenlttcben  Lehnspflicht  enthalten. 

a)  Das  Wesen  des  Lchnfürstcnlhums. 

Allerdings  ist  das  Lebensprincip  dor  Baronie,  die  Souverai- 
netiit  nach  Aussen  und  Innen,  biMlii)<^l  durch  den  Satz,  dass  jede 
wirkliche,  öflcntlich  reohtliehe  Abhlüigigkeit  zugleich  eine  Ver- 
rin^^erung  des  fiigenthumsrecbts  erzeuge.  Allein  dieses  Princip 
der  Souverainetät  war  doch  ein  zu  entschiedener  Widerspruch 
mit  alier  Ordnung  und  allem  Hecht,  und  das  llnmaass  der  Kirapfe 
und  Fehden  Hessen  diess  auch  für  diejenigen  klar  werden,  die 
nicht  wie  die  Kirche  sich  der  Kriege  enthielten.  Vor  allem  fühlten 
die  scliWäoheren  Herren  das  Bedürfniss  eines  Schutzes  und  einer 
Einheit,  die  niclit  zu;^leich  eine  Unterdrückung  ihrer  Selbssltändig- 
keit  wäre.  Ihucu  besonders  war  die  Erinnerung  an  das  Dasein 
und  die  Macht  der  allen  Kaiser  noch  lebendig,  und  es  kam  daher 
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mir  datanf  an,  ain  Element  in  den  Zustanden  dieser  Zeit  in  finden, 
um  ans  Ihm  eine  herrschafiliebe  und  freie  Obergewalt  zn  erzeugen. 
Dieses  Element  war  da;  wir  wollen  Tersucben,  es  kurz  zu  be- 
aeiebnen. 

Wag  man  sieb  die  Firage  naeb  dem  Basein  oder  Iflicbtdasein 
eines  KOnigtbums  in  der  Sltesten  germaniscben  Gescbiebte  beant- 
worten wie  man  will,  so  viel  Ist  gewiss,  dass  es  wo  es  erscbeint, 
nur  Dauer  und  Kraft  gehabt  hat  als  Vertreter  einer  Volksthüm' 
liehkeii.  Und  auf  gleiche  Weise  stehen  wir,  dass  jede  bestimmte 
germaniscbe  Volksthümlichkeit  auf  einer  bestimmten  Stufe  ihrer 
fiatwickluDg  selber  Fürstentbum  iich  erzeugt  oder  doch  es  ange- 
n<mimen  hat.  Das  ist  ein  so  wesentliches  Element  in  dnr  germa- 
nischen Geschichte,  dass  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist. 

Sollte  daher  in  dem  Frankreich  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
unter  den  souverainen  Baronicn  der  beginnenden  Lehnsepoche  oiri 
Fürstenthum  entstehen,  so  war  die  erste  Bedingung,  dass  eine 
nationale  Ba^is  für  dasselbe  da  sei.  Und  eine  solche  sab  es  aller- 
dings,  wenn  gleich  nur  in  sehr  unbestimmten  und  verschwimmen- 
den Umrissen.  Nur  war  sie  anderen  Inhalts  wie  die  der  gegen- 
wärtigen Zeit. 

Obgleich  nlimlich  schon  im  Vertrage  von  Vcrdun  sich  Frank- 
reich als  ein  selbständiges  neben  Deutschland  hingestellt  hatte, 
war  es  doch  weit  entfernt,  wirklich  schon  ein  Volk  zu  bilden. 
Die  Anfänge  der  französischen  Nationalität  waren  in  so  schwachen 
Grundzügen  da,  dass  sie  sich  nur  noch  negativ  äussern  konnten. 
Frankreich  war  noch  nicht  französisch;  es  war  nur  noch  nicht 
tfetitscb.  Dessbalb  begann  die  innere  Entwicklung  desselben  aucb 
nicbt  wie  die  dentscbe,  mit  einem  framOitiseken  FQrstentbum,  dem 
ganzen  Lande  eigen  ttnd  Ton  ihm  anerkannt.  Wir  sehen  im  Ge- 
gentbeil  das  Gebiet  des  bedtigen  lleicbes  In  eine  Menge  einzelner 
FQrstenthümer  aufgelöst,  die  zunScbst  wieder  selbststftudig  neben 
einander  sieb  binstellen.  Diese  Ffirstentbümer  sind  da,  ohne  dass 
man  Immer  genan  im  Stande  ist  zo  zeigen,  wie  sie  etitsteben;  sie 
büden,  entwiekeln  und  beleben  sieb,  nicht  so  sehr  durch  t^rm- 
llche  ünterwetAmg  der  llelnen  nnd  grossen  Baronien,  als  durch 
einen  Akt  freiwilliger,  zum  Theil  stflischweigender  Anerkennung, 
der  selber  etwas  voraussetzt,  was  una!>hiin!^i;,'  von  ihm  da  sein 
mOsste.  Was  dies  letztere  ist,  zeigt  das  ohige.  Es  ist  dasselbe 
die  besondere  Nationalität  der  Theile  Frankreicfas,  die  Slamm- 
nationalitSt  als  Basis  des  Stammfurslenthums. 

Wir  dürfen  hier  nur  mit  kurzen  Worten  diesen  wichtigen  Ge- 
genstand berühren.  Allerdings  hatte  Karl  der  Grosse  mit  einer 
und  derselben  Organisation  sein  germanisches  Reich  umfasst; 


Digitized  by  Google 


106 


Fbane.  Staats-  vm>  uoBTgGsscH. 


lUeio  diese  Organisation,  die  Erscbeiottog  des  §tm$kuamen  ger- 
manischen Lebens  aller  unterworfenen  Stämme  hatte  die  Indivi- 
dualität dieser  Stämme  keineswegs  vernichtet.  Als  jener  Organis- 
mus sich  auflöste,  trat  das  letztere  Grundelement  wieder  her?w« 
Und  wie  es  in  Deutschland  auf  seine  Weise  wirksam  ward,  so  be- 
stimmte es  gleichfalls  zunächst  die  Geslalt  und  (jeschichtc  Frankreichs. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  die  Darstellung  dieser  gan- 
zen Zeit  sich  ein  Bild  der  verschiedenen  Typen  der  französischen 
Nationalität  zu  entwerfen  und  das  Land  nach  ihnen  eiazulheilen. 
Die  Grundzüge  dieses  Bildes  sind  folgende. 

Frankreich,  als  Landesgrenze  betrachtet,  ist  durchschnitten 
von  dem  Gebirgszuge  derSevennen,  die  im  Westen  sich  abdachen 
gegen  das  Meer,  den  Verbindunfi:swef^  des  Südens  und  Nordwe- 
stens bietend.  Es  spaltet  sich  daher  in  zwei  grosse  Theile,  und 
wie  sich  stets,  nach  unwandelbaren  Gesetzen,  das  Leben  der 
Volksindividualität  an  die  Indiyidualität  des  Landes  anschliesst,  so 
schied  sich  auch  too  jeher  bis  auf  den  heutigeu  Tag  der  Norden 
des  französischen  Volks  von  dem  Sttden»  ohne  doch  ja  gani  sich 
trennen  zu  können.  Den  Mittelpunkt  des  nördlichen,  den  Sflde« 
beherrschenden  Frankreichs  bildet  die  ble  de  France,  der  Dnca- 
tus  Francie.  Hier  irohnten  die  Ntmtratier,  der  westliche  Haupt- 
stamm  der  Franken;  sie  sind  die  Haupigeslalt  unter  den  Stammes* 
nallooalitAten  Frankreichs;  sie  haben  deshalb  nicht  Mos  einen 
F^knUn,  sondern  dieser  FOrst  ist  zugleioh  der  erste  unter  den  ttbri^ 
gen,  der  ißkiig  Frankreichs. 

Ihm  gleichsam  gegenüber  gestellt  bildet  sich  im  Süden  FranlE» 
reichs  die  alte  westgothische  Bevölkerung,  mehr  und  mehr  vor* 
schmelzend  mit  den  Körnern  und  den  fränkischen  Einzüglern  zu 
einer  selbstständigen  Nationalität  aus,  die  freilich  wieder  in  sich 
mehrfache  Formen  hat;  die  Gatcogntr,  deren  GrundiUrhung  ibe- 
risch ist;  das  Languedoc,  westgolhisch,  mit  Kümem  tief  ver** 
mischt;  das  Poitou  mit  Saintonges,  der  alte  Uauptsitz  der  logri- 
schen  Kymrer  an  der  Loire,  aber  stark  durchbrochen  vom  germa- 
nischen Geschlecht.  Alle  zusammen  fasst  das  zweite  grosse  Für- 
slenthum  Frankreichs,  das  Dinatus  Aquitania; ,  dessen  innere  ra- 
tionale Gegensätze  bald  nach  dem  westgothischen  Königreich  von 
Barcelona  sich  hinwendend,  bald  selbstständige  Stellung  erstrebend, 
bald  nach  dem  germanischen  Norden  zugeneigt,  den  Keim  künf- 
tiger Unterwerfung  schon  damals  in  sich  trug. 

Die  nordwestliche  Spitze  Frankreichs,  die  Bretagne,  ihrer 
Landesgestalt  wie  ihren  Bewohnern  nach  von  dem  übrigen  Frank- 
reich wesentlich  verschieden,  ist  die  Heimath  einer  dritten  selbst- 
sländigen  Nationalität.    Hier  war  der  Platz,  wo  sich  die  letzten 
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Reste  der  Gelten  erhielten  ;  es  ist  das  Schottland  Frankreichs.  Jedes 
Volk,  das  in  einer  Ebene  wohnend,  von  einem  anderen  Volk  über- 
wältigt wird,  aieht  in  die  Berge.  Wo  die  Berge  bewohnt  sind, 
enthalten  sie  den  ürbewohner  der  Ebene.  Die  Berge  der  Bre- 
tagne waren  die  Wehr  gegen  die  r.ermaneu  aus  der  Mittelebene. 
Der  Kampf  der  letzteren  gegen  die  Reste  der  Gelten ,  die  Vermi- 
schung mit  ihnen,  die  besonderen  Verhältnisse,  die  davon  die 
Voigt  waren,  erzeugten  die  Einheit  der  Herren  im  unterworfenen 
Lande;  so  eotstand  der  Ducatus  Brittaniw,  das  dritte  Fürstenthum 
Ib  Fhinkreich. 

Vcm  der  Narmandie  brauclieu  wir  weniger  zu  sagen.  Frank- 
reich ist  das  Laad»  w©  aus  aXIm  Nationalitälen  Europa's  sich  Eine 
Beae  gelrildet  hat.  Die  Normandie  ist  das  Gebiet,  auf  welchem 
die  N^tioDalitit  und  die  Geschichte  Skandinaviens  hereinreicht  in 
die  Bildung  Franlireichs.  Von  allen  Theilen  dieses  jüngsten  unter 
den  Völkern  ist  die  Normandie  derjenige,  dessen  Indivldualitlt  am 
klarsten  sich  In  seiner  inneren  Terfassnng  darlegt.  Sie  bildet 
den  Werten  grossen  staatlichen  Körper  Frankreichs,  den  Jhuütut 
thrmania» 

Dieses  sind  die  yier  eigentlichen  Farstenthflmer,  die  Aber  alle 
anderen  Gestaltangen  dieser  Zeit  entschieden  herrorragen.  Noch 
muss  indessen  eines  f&nfken  Erwähnung  geschehen»  des  Herzog- 
thums Burgund.  Von  der  ersten  Zeit  der  fränkischen  Eroberung 
an  hatten  die  Burgundiones  den  weiten  Landstrich  inne  gehabt» 
der  Ton  Lyon  nach  dem  Norden  hinauf  geht  bis  an  die  südlichsten 
Grenzen  der  Austrasier.  Ihre  Selbstständigkeit  als  Staat  war  aller- 
dings ebenso  wie  die  der  letzteren  an  die  Mittelfranken  verloren 
gegangen ;  ihre  Nationalität  hatten  sie  erhalten.  Diese  aber  wandle 
sich  mehr  dem  deutschen  wie  dem  französischen  Reich  zu;  den- 
noch war  damals  die  künftige  Stellung  noch  keineswegs  entschie- 
den. Der  Ducatus  Burgundice  bildet  daher  eine  Zwischenmacht, 
die  später  allerdings  dem  französischen  Reiche  einverleibt  wurde. 

Geht  man  den  breiten  Thalweg  des  Rhonebettes  zwischen  Jura 
und  Sevenneu,  wo  Lyon  den  Dmchgangspunkt  inne  hat,  noch  lie- 
fer hinunter  dem  Süden  zu ,  so  gelangt  man  in  die  beiden  Länder 
der  Dauphinö  oder  des  Dclphinatus  und  der  Provence  oder  der 
altrömischen  Provincia.  In  der  Zeit,  von  welcher  wir  jetzt  reden, 
gehören  sie  dem  Kreise  des  fianziksischen  Lebens  noch  gar  nicht 
an ;  der  t)bergang  derselben  unter  französische  llerrschail  hat  seine 
eigne  Geschichte  und  fordert  besondere  Darstellung. 

Bült  man  nun  diese  kurzen  Umrisse  zusammen  mit  der  Karte 
von  Frankreich,  so  ist  es  sogleich  klar»  dass  jene  einzelnen  Für* 
ftealfaanier  trots  ihrer  grossen  AusdAhnung  deanoch  Bieht  das 
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ganze  Land  umfassen.  Ks  ist  im  Gegentheil  deutlich  zu  ersehen, 
wie  rings  um  den  Mittelpunkt  Frankreichs  sich  eine  Reihenfolge 
yon  Gebieten  hernmlagert,  die  man  nkht  anders  beseiehnen  kMm, 
als  die  Obergangsgebiete  der  StammesDationalittteo*  Grade  dieie 
sind  es,  welche  die  geschichtliche  DarskeUung  durch  ihia-Selbat» 
siSndigkeit,  die  bald  ontgchieden  auftritt,  bald  wieder  yersci win- 
det, 80  unendlich  schwierig  machen.  Wir  wollen  sie  nur  kurz 
bezeichnen ,  da  es  uns  nehr  auf  ihren  allgenMiiien  Charakter»  all 
auf  das  Einzelne  bei  ihnen  ankommt. 

Das  belgische  Frankreich,  in  den  nordöstlichsten  Tbettsa»  in 
welchen  der  dritte  Völkerzog,  der  Frankreich  bevOlfcerl»,  die 
Belgi  oder  Bolg  sich  niederliess,  erhielt  sich  lange  rechtlich  eiua 
grosse  Selbstständigkeit.  Die  Picardie,  das  Artois,  Flandern  und 
der  Hennegau  (liainault)  standen  hier  auf  der  Grenze  zwischen 
Deutschland  und  Frankreicb.  Die  seibstständige  Nationalität  aber 
der  Belgi  scheint  durch  die  unaufhörlichen  Durchzüge  der  Ger^ 
manen,  die  stets  die  weiten  leicht  zu  durchwandernden  Ebenen 
dieses  Landes  als  Völkorhrürken  zwischen  Osten  und  Westen 
wählten  ,  wenn  auch  nicht  vernichtet,  so  doch  zu  sehr  durchbro- 
chen zu  sein,  um  wieder  ein  einheitliches  Ganze  bilden  zu  können. 
Ganz  ähnlich  ging  es  dem  Vaterlande  der  Austrasier,  demjenigen, 
was  wir  jetzt  die  Champagne  nennen  und  was  damals  weit  davon 
enlfornt  war,  als  ein  (lanzes  sich  dem  mittleren  Frankreich  gegen- 
über zu  stellen.  In  den  südlichem  Mittelgebieten,  Berry,  Niver- 
nois,  Bourbonnais,  Lyonnais  herrscht  die  Vermischung  der  Bur- 
gunder und  Franken;  westlich  weiter  rückend,  tridl  man  auf  die 
Länder,  in  denen  der  südliche  Volksstaram  mit  Westgolben  und 
Franken  vermischt  ist,  Auuis,  die  Mardre,  Limousin,  Perigord, 
Auvergne ;  sie  bilden  den  Übergang  der  isle  de  France  nach  Aqui- 
tanien. In  dem  dritten  Hauptgebiet  dieser  t^ergangsländer,  Anjou, 
Maine  und  Tourraine,  treffen  vor  allem  die  Normannen  und  Fran- 
ken zusammen;  Tours  hat  jedoch  so  wie  das  ganze  Land  der 
Tourraine,  mehr  Verwandtschaft  mit  dem  Stamme  der  Poiterins 
(Poitou»]  Es  muss  uns  erlaubt  sein,  hier  abzubrechen,  da  jedes 
genauere  Einzehie  uns  zu  weit  führen  würde.  Das  Obige  indessen 
mttge  genflgen,  um  die  eigenthümlieha  Gestaltung  der  französi- 
schen Stammesnationalitäten  im  kürzesten  t)berblicke  zu  veran- 
schaulichen. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  unsrem  Ausgangspunkl,  dass  die 
Stammesnationalität  die  noth  wendige  Basis  der  neuen  Fürsteothümer 
gewesen,  so  ergibt  sich  zun&chst  das,  was  man  die  allgemeinste 
Statistik  der  letzteren  nennen  kann.  Nur  in  j[enen  erstgenaonteo 
vier  Hauptgebieten  gab  es  wirkliche  F^tUn  im  gennanisohen  Siono 
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des  Wortes ;  in  allen  Übergangsländern  finden  wir  nur  kleinere 
oder  grössere  Herren,  deren  Macht  freilich  theils  durch  ihre  Per- 
siMllichkeit ,  Iheils  durch  Zusammentreffen  verschiedener  Umstände' 
oft  grosser  war,  ih^  die  jener  Fürsten  und  vor  allem  als  die  dos 
HauptfOrsteB»  des  KOaigg  selber.  Allein  wo  looerhalb  dieser  iMiscii- 
gdiiete  Mcb  iigeadwia  ein  grÖHCves  GaUet  selbalstfludig  eDlwickelte 
nr  Einlieit»  da  konnte  es  sehr  wobl  vorkonmen,  dass  ein  mäch- 
tiger Herr  allmihlig  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  jenen 
ebnn  dargesteUten  Freihercschaften  zu  sich  in  ein  dem  iBrstlichea 
faai  anologes  Verhiltniss  hra^^hte.  Diess  war  haaptsttchlich  in 
swoi  Gahieten  der  Fall,  welche  grade  dadurch  eine  gewisse  Eigen* 
thimlichkeit  hahen,  Flandern  and  die  Champagne.  Besondert  die 
leiste  Isl  in  dieaer  Beiiehang  httchf  t  lehrreidi  filr  die  Entwicklung 
der  ftntliohen  Macht,  In  so  fern  dieselbe  nicht  anf  der  Nationalist 
herahte.  Es  ergibt  sich  daraas,  dass  der  BegrilT  des  Ffirsten- 
thnms  in  dieser  Zeit  kein  streng  geschlossener  ist  und  dass  aus 
diesem  Grunde  auch  der  Name  des  Fürsten,  Dux  oder  Heraog, 
nicht  ein  absolut  venuxhiedeoer  von  dem  des  bloss  fürstlichen 
Hamy  des  Gomes  bezeichnet,  so  dass  unter  den  spliteren  Pairs, 
die  wir  die  Reichs-Pairs  zur  Unterscheidung  von  anderen  neanm 
wollen,  unbedenklich  der  Graf  von  Flandern  mit  aufgenommen 
ward.  Es  folgt  ferner  dass  die  äussere  Gestalt  der  fürstlichen 
Herrschaft  in  jenen  /wischengebieten  im  hohen  Grade  wechselnd 
ist,  weil  hier  ihre  Grundlage  nur  die  Gewalt  oder  die  durch  Ver- 
leihungen erkaufte  Lehnpflicht  sein  konnte ,  von  welcher  wir  im 
Folgenden  eu  reden  haben.  —  Wenn  wir  daher  von  dem  Fürsten- 
thum in  dieser  Epoche  reden  ,  so  ist  dasselbe  auch  seinem  äusseren 
Umfang  nach  keinesweges  ein  bestimmtes.  Und  in  der  That  wäre 
es  merkwürdig,  wenn  in  jener  Zeit  der  regellosesten  Verwirrung 
aller  Verhältnisse  auf  diesem  Punkte  aliein  Klarheit  und  Entschie- 
denheit geherrscht  hätte.  Dass  aber  wirklich  nur  das  ganz  Allge- 
meinste hier  als  richtig  aufgestellt  werden  kann,  wird  noch  dieser 
▲hsohnitt  selber  zeigen. 

Bac  find  di»  Haoptomiisce  fUr  die  ersten  staatlichen  Gestallen 
FiMdoreiidia.  Wl«  aber  die  Ottlichen  Grenimi  hier  vor  allem  be* 
dingt  werden  dofoh  daa  Princip  der  NationalitM,  so  ist  diess  nun 
mek  der  Fäll  Ar  dia  neMkhß  SteUmg  des  Fürstenthnma  In  diesar 
Bpoebff.  Hier  vi|r  allem  mau  man  sich  bitten «  nichta  waa  der 
fiilfeiideii  Zeit  gehdrtt  en^  <Imm  erste  Epoche  fibeitragen  an  wol- 
len, IIa  wir  aehr  wenig  neebt  bestiounte  Kahrichtea  haben,  so 
riMd  wir  mehr  a«C  4ie  Natur  Sache  als  anf  die  Quellen  ange- 
«ieaeni  diese  wOgen  um  4eh«r  ela  Beweia  filr  4at  dMnen»  waa 
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Zwei  Gründe  sind  es,  die  das  rechtliche  Wesen  und  Verhält- 
nis*; des  FUrstenlhums  dieser  Epocho  bedingt  haben.  Zuerst  der 
so  oben  dargelegte  Satz,  dass  die  Fürsten  vor  allem  nur  die  per- 
.  sönlicben  Träger  der  besondern  Nationalität  gewesen  sind.  Waren 
sie  das,  so  konnten  sie  in  der  Tbat  für  diejenigen,  die  einem  sol- 
cken  StaoiBiesgebiet  angehörten ,  nun  auch  nicht  mehr  sein  als  die 
Inbaber  der  hdeh$$m  W^de,  ohne  dass  diese  Würde  besondere 
Rechte  oder  Verpfiiehtoiifmi  entiiielt  Kür  Eins  ging  daraus  noth- 
wendig  her?or:  die  Idee,  dass  der  FOnt  flr  die  Setiien  ntvserUtt- 
Ueh  sein  mllsse,  ein  Sali,  der  in  Jenen  Zeilen  derFebide  ron  mtM 
geringer  Wichtigkeit  war.  —  Wie  damit  das  Verbihaiss  des  Fk«i- 
herrn  tarn  Fürsten  erschöpft  war»  so  bedingte  das  Prindp  der 
freiherrKehen  Sooverainetit  auf  der  anderen  Seite  zuerst,  dast 
Fürst  und  Freiherr  wesentlich  gkUh  seien  an  Recht  und  Verpflich- 
tung, dass  daher  kein  Fürst  über  seinen  Raren  irgendwie  bestilnsstns 
Bteht  ohne  dessen  freie  Zostiamung  in  Anspruch  nehmen  durfte, 
sondem  dass  im  Gegentheil  jene  Gleichheit  die  absolute  G^fsnssi- 
Hgkdt  der  Verpflichtung  Jene  Unverletzliehkeit  ^so  sehr  bedingte, 
dass  ein  Bruch  derselben  Ton  Seiten  des  Fürsten  das  Unterthans- 
verhältniss  des  Freiherm  unzweifelhaft  aufhob.  Denn  Jedes  Recht, 
Wäflenfolge,  Gericht  oder  Abgaben  hätte  dem  Raron  zum  «hommee 
des  Fürsten  gemacht  und  seinen  Besitz  als  einen  rechtlich  geringeren 
als  den  des  anderen  Barons  hingestellt.  Dass  dieses  später  anders 
geworden,  ist  allerdings  richtig.  —  Mit  diesen  Momenten  ist  das 
rechtliche  Wesen  des  Fürslenthums  in  dieser  Epoche  erschöpft; 
wir  setzen  aber,  mit  Beziehung  auf  den  folgenden  Abschnitt,  schon 
hier  hinzu:  so  weit  nicht  besondre  Verleihungen  ein  anderes  Ver- 
hältniss begründeten.  Der  Baron,  der  nur  auf  seinem  freiherr- 
lichen Allod  sass,  kannte  kein  anderes  Verh&llniss  zu  seinem 
Fürsten  als  das  angedeutete. 

So  sehr  nun  auch  somit  die  Grenzen  dieser  fürstlichen  Stel- 
lung schwankend  und  die  Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  Für- 
stenthums unbestimmt  waren,  so  war  dennoch  dasselbe  schon  da- 
mals eine  politische  Existenz  und  forderte  als  solche  eine  ö/fent' 
Udie  AnarkMnmg»  Diese  Anerkennung  nahm  nun  eine  ursprüng- 
lich germanische  Form  wieder  anf,  deren  Redeutung  in  jede» 
Weise  diesem  neuen  YeriiiUniss  su  entsprechen  schien,  den  IWu^ 
tekmw,  die  JRdss.  Bs  ist  durchaus  nicht  sa  TOiiwnnen,  dass  in 
Jenen  Zeiten  der  Inhalt  solcher  Schwtlre  ftlr  die  Geschichte  too 
grOsster  Redeutung  ist.  Denn  sie  sind  es  Ihst  aOeui,  ab  wetcbea 
man  die  Gestalt  wiederfindet,  die  Idee  des  Fttrslenthnms  und  dn* 
mit  des  Staats  in  dem  Gedanken  Jedes  Binielnen  und  feiglieh  der 
Öffentlichen  Meinung  überhaupt  gehabt  hat.  Der  Eid  der  Cnlm 
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tbanen  hat  daher  selber  seioe  Geschichte  und  ein  höchst  bezeich- 
nender Punkt  in  derselben  ist  eben  die  vorliegende  Epoche.  Die 
Fides  des  ursprtin|>;licben  Fürstenthums  in  Frankreich  ist  nämlich 
eine  ganz  andere,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  indem 
man  sie  fortwährend  mit  dem  Homagium  verschmolzen  und  ver- 
wechselt hat.  Sie  bezeichnet  im  Anfange  der  Lehnsepoche  nichtSf 
als  die  Anerkennung  der  fürsilichen  Würde  des  Fürsten  und  die  da- 
nmi  verknüpfte  Unverletzlichkeit  seiner  Person  und  seiner  Interessen; 
M0  entlM  daiier  gar  keine  persönliche  oder  dingliche  Abhängig- 
Ink,  keine  iPticfat  Und  keii  Aeeht»  eondern  im  Gegentbeil  den 
Sete  der  gegenseiHgen  Vetpßiehtwng  von  beideD  Seile»»  Wir  weiden 
«if  die»  grosse  UnkMieit,  die  faier&ber  bemehl,  «nten  genauer 
inrIlekkeiBBev.  fiate  aber  damale  der  Begriff  und  der  Schwur 
der  Fides  wirfclibb  niabte  anderes  enthielt  ab  jene  siemlieh  unbe- 
etianBle  VorsteHong,  daAr  haben  wir  ein  so  ausdrOekliehes  Zeng- 
mu,  daas  es  sAbwerMeb  besweifirit'  werden,  wird.  Der  Bischof 
Fnibert  vob  Gharlrea  schreibt  namlioh  auf  Anfrage  des  Heraogs 
Wilbelnt  fom  Aquitanien ,  der  ihn  aufgefordert  hatte  als  essen  be- 
rühmten und  gelehrtem  Mann,  ihm  Inhalt  und  Wesen  der  Fides 
näher  zu  bestimmen,-  folgenden  Brief,  in  dem  man  deutlich  sieht, 
wie  man  dabei  nur  an  jenes  abstrakte  fürstliche  VerhftUniss  der 
Zeit  gedacht  hat: 

Ad  Willelmam  BaCem  Aquitanonim. 
Gloriosissimo  Duci  Aquitanorum  Willeimo  Fulhertua  ^isoopus 
oratioDis  suffragium.  De  forma  fidelitati*  aliquid  scribere  monita», 
haec  vobis,  quoe  sequuntur  breviter  ex  liberorum  autoritate  notavi. 
Qui  domino  suo  Hdelilatem  jurat,  ista  sex  in  memoria  semper 
habere  debet:  incolutne,  tutum ,  honestum»  utile,  facile,  possibile, 
Jncolume,  videlicet  ne  sit  domino  in  damnum  de  corpore  suo. 
Tutum,  ne  sit  ei  in  danino  de  secreto  suo,  vel  de  munitionibus, 
per  quas  tutus  esse  polest.  Honestum,  ne  sit  ei  in  darano  de 
justitia  sua,  vel  de  aliis  causis,  qute  ad  honestatem  ejus  pertinere 
videntur.  Utile,  ne  sit  ei  in  damno  de  suis  possestionibus.  Facile, 
vel  possibile  ne  id  bonura ,  quod  dominus  suus  leviter  facere  po- 
terat,  faciat  ei  dillicile;  neve  id  quod  possibile  erat,  reddat  ei 
impossibile.  (Ut  autem  fideiis  haec  nocumenta  caveat,  justura  est, 
sed  Doa  ideo  cassaoientum  meretur;  non  enim  sufficit  abslinere  a 


*)  Dieser  Brief,  von  dem  Gratiaa  im  Fragment  in  das  Dorrot  aufgenommen 
(c.  18.  C.  22.  0.  5)  sieht  volUläadig  in  dem  Scr.  R.  Fr.  x.  p.  4Ö3.  und 
ist  schon  in  FdOu  Bncjcl.      IIA  cttlrt.  Er  tat  Jedoch  rom  Jahre  iOlt 
und  nISM  YQB^Idbn^im  wie  dartaagsfabea  Ist. 
WmMg  «.  fMBf  frans.  Üiali-  lad  Bachtisaidk  M.  m  ^ 
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malo,  nisi  fiat,  quod  bonum  est.)  Kestat  ergo,  iit  in  eisdem  sex 
SQpradictis  consilium  et  auocilxum  domino  tuo  fideliter  prce$tet,  si  be- 
neficio  dignus  videre  velil,  et  salvus  esse  de  fidelitate,  quam 
juravil.  Dominus  quoque  fideli  guo  in  Iiis  omnihus  vicem  reddere  debet. 
Qüod  si  non  fecerit,  merito  censebilur  iiialelidus;  sicut  ille,  si  in 
eorura  piiuvaricatione  vel  facieudo  vel  consentieodu  depreheasui 
fuerit,  perfidus  et  perjiirus. 

Es  ist  dieser  Brief  anzusehen  als  eine  EHäutoriing  aller  der 
Stellen,  in  welchen  der  Ausdruck  der  Fides,  noch  mit  homagiara 
nicht  verbunden,  vorkommt.  Man  erkennt  hier  so  deutlich  wie 
möglich,  ddss  mit  dem  angegebenen  Inhalt  der  Fides  das  ganze 
Wesen  des  Ffirstenthnms  jener  Zeit  uinfasst  ist,  und  diM  es  ganz 
besonderer  VerMltnitie  bedurfte,  mn  neoe  Uonente  MuNUfMth 
gen.  Dem  entepieebeod  reden  auch  die  übrigen  Qnetten  der  Ge- 
schichte aus  dieier  Epoche  nur  von  den  Fides  allein,  olmeZnsali; 
so  fordert  Hugo  Capet  den  Marehio  Barellns  aaf,  diesen  iBid  ni 
leisten :  «Si  ergo  fidem,  nobis  et  nostrisque  anlecoesoribus  per  in- 
temuntios  oblatam  oonsenrare  irolris  com  paueis  ad  nos  naqn«  ^ 
properate  «t  H  /Idem  pnomtMon»  coii/CfMMfii ,  et  viaa  ezereitni  neces- 
sarias  doeeatis»  (Gerberti  Epp.  Ser.  Fr.  X.  p.  38S).  Dieser  Brief 
ist  vom  labr  967.  Eben  so  sagt  WiH.  Gemet  IV.  o.  BO  tob  labra 
996:  «Optimales  —  assensura  priebent  —  pactaque  #t  fideliua$  £IH»* 
Es  Hesse  sich  leicht  eine  Reibe  äbolieher  Baispiele  anffllbren;  dooh 
scheint  uns  dns  kaum  nothwendig. 

Auf  diesen  beiden  Grundlagen*  dem  Umfiinge  einer  Itestimmten  • 
Nationalitilt  und  dem  angegebenen  Wesen  des  ursprflngliohen  FBp> 
stenthnms  ruhte  das,  was  wir  die  Verfsummg  des  letzteren  nennen, 
und  was  so  eng  mit  dem  Gmk$  zusammenhängt,  dass  wir  beidea 
niebt  trennen  dürfen. 

B»  D%9  (kria,  Cour  de  Mn,  Cowr  de  Baronnie,  Atsiie 
im  eigentlichen  Sinne. 

Auch  diese  Curia  principura,  oder  die  eigentliche  Assi.se,  die 
mit  der  Cour  du  Baron  so  oft  verwechselt  wird,  ist  eifjentlich  kein 
neues  Element  in  der  Geschichte  Frankreichs,  sondern  nur  die  neue 
Gestalt  eines  alten  Verhältnisses,  die  uns  desshalb  am  besten  klar 
werden  wird,  wenn  wir  auf  ihre  historische  Entstehung  zurückgehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  sogleich  mit  der  Eroberung  sich  die  Classe 
der  grossen,  vom  Könige  zunächst  abhängigen  Grundbesitzer,  die 
Fideles  Kegis,  allm^blig  vom  Volke  zu  sondern  begannen.  Ihre 
Yerhiltnisse  wie  Hure  Interessen  waren  andere,  wie  die  der  freien 
MittelbesStser;  sie  scUoasen  tUk  um  den  K^inig,  und  es  war  unver- 
meidlich, dass  sie  niebt  ans  falnaa  UoesiB  MOotmi  sabi  eigmitli- 
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cker  Math  werden  sollten.  Dies  uraprOnglich  auf  gtte  natürliche 
Weise  entetMideBe  Verhällniss  ward  von  Karl  dem  Grossen  in  orga- 
■ische  Fenn  gebracht.  Wie  Volk  und  Herren,  so  sehieden  sich 
unter  ihm  Frühlings-  nnd  Herbstversammlnng.  Indessen  ward  das 
Volk,  nicht  bloss  als  Ganzes,  sondern  auch  in  seinen  einzelnen  Ge-^ 
meinden,  von  den  Mächtigeren  unterdrückt,  und  die  schwindende 
Macht  der  Könige  ward  von  Jahr  zu  Jahr  von  denen  abhängiger, 
auf  die  es  sich  allein  angewiesen  sah.  So  kam  es  denn,  dass  wir 
im  9.  Jahrhundert  von  jenen  Frühlingsversaramlungen  nichts  weiter 
hören;  nur  die  Mächtigen  des  Reichs,  die  Principes,  umgaben  und 
beherrschten  den  König,  wenn  sie  es  der  Muhe  werth  hielten.  In- 
dessen hat,  wie  das  auch  schon  in  früheren  Entwicklungen  angedeutet 
ist,  dieser  Rath  der  Fideles  noch  einen  ganz  anderen  Charakter  wie 
4er  der  folgenden  Stammcsfursten.  Denn  noch  war  der  König  der 
alleinige  Souverain;  and  der  Form  und  AuiTassung  nach  waren  die 
Principes  troti  ihrer  reellen  Macht  eine  wesentlich  berathende  Ver- 
faamilung. 

Qmde  «las  ymt  es  nun,  ir«s  iioh  i»  der  Geschichte  der  folgen* 
te'  Zeit  dorckaot  umgestaltete.  Obwohl  ttSniUoli  nit  den  Könige 
llmn  aidl  der  IrtlniglMie  Rath  der  Optfaiatea  oud  Fideles  auflöste» 
ao  Irt  et  doch  hjeht  ba  erUtren»  weshalb  tmd  wie  sie  die  alte 
Emm  eiber  luaaaiBlMlraoft  doir  Binom  Stamme  gehttrigen  Freiherr» 
auch  jeMt  wAtk  notitwendtg  sich  erhielt».  Bi  gab  mancherlei,  was 
der  SinfcehM,  so  irichtig  es  ihm  sein  modble^  nicht  allein  za  voll* 
bringon  im  Stande  war;  anch  blieb  wohl,  neben  dem  BedUrfbisi, 
hier  wieder*^  Göwohnhett  mttchtig.  Eben  so  natarHch  war  es, 
dass  aie  in  dieser  Zuaammonknnft  sich  an  den  Fftrsten  anschlössen,^ 
IheM»  weil  er  der  Miehligere  war,  thetls  weü  das  Recht  des  Königs' 
ihm  an  manchen'  OrtOn  ausdrücklich  übertragen  worden.  Allein  die 
Freiherren  selber  waren  nach  Untergang  des  ROnigthumi  touver&im$ 
Herren.  Die  Folge  daTon  lag  nahe.  Ihre  Yersamrolong,  einst  nur 
bei>athend,  ward  jetzt  auch  dem  Rechte  nach  eine  beschliessende.  Der 
Fürst  selber  war  der  Erste  unter  Gleichen,  und  diese  Gleichen 
hatten  aUein  über  sich  selber  die  souveraine  Gewalt,  die  jeder  £in- 
nftne  für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Dieses  ist  mithin  der  Charakter  der  neuen  Versammlung  der 
Principes  unter  dem  neuen  Fürstenthum ;  und  dass  dieselben  durch- 
aus nicht  über  diesen  entschiedenen  Punkt  in  ünbewusstsein  blei- 
ben, werden  wir  unten  genauer  nachweisen. 

An  jenen  Begriff  der  Souverainetät  schloss  sich  nun  zunächst 
df#  Eiftstehung  eines  eigenen  Standes,  des  Standes  der  Pairs  oder 
Pares  im  höheren  Sinn,  derjenigen,  die  wir  die  fürstlichen  Pain 
nennen  möchten,  zum  Unterschied  von  den  adelichen  Pairs,  die  die 
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Curia  des  Baron  bildeten  und  von  den  späteren  Bnchspairs^  aus 
welchen  die  Curia  Wegia  hosiand.  Das  Fürstenthnm  nmfasste  niim- 
lich,  wie  die  Freiherrsch.ift  ili«»  Edlen  und  ihr  Uecht.  so  von  seiner 
Seite  wieder  die  Freiherren  mit  ihren  Freiherrscliaften  als  seine 
innera  Bestandlheile ,  neben  dem  was  der  Fiirsl  selber  wieder  als 
Baron  besitzen  mochte.  Diese  Freiherrren,  dem  Fürsfen  fren^eniiber 
waren  eben  so  souverain  wie  dieser  selbst.  Die  besassen  ihre  Ka- 
ronie  als  ihr  freiherrliches  Allod  —  was  sich  von  dem  häuerlichen 
leicht  dadurch  unterscheidet,  dass  es  die  staatlichen  Uei-hle  enihieit; 
sie  waren  Grundfaenren  ihrer  hommes,  und  vollkomraen  souverainer 
Herrscher  ionerhalb  ihres  Gebietes;  und  diese  Tollstindig  souveraine, 
durch  die  freihenliehe  AUodsqualiUt  beifisgte  Bereebtigung  iravd 
«»{[[edrttekt  in  der  später  entstende&e»  Bekeichrnng:  «ne  temr  qee 
de  dieex  et  'de  son  epee.»  Diese  Seihststindigkeit  des  Standes  der 
SinBelnen  eneugte  die  Selbetstindigkeit  der  VersaniMlimg,  io  wel- 
cher sie  sassen;  und  diese  Versammlung  der  sonverainen-Ffeiherreil 
unter  Yorsits  ihres  Fürsten  ist  die  Cow  de  Bwnmie  oder  die  d^Mf* 
U$k$  A»tma;  das  alte  CoBSiliem  Princtpis,  aber  jetit  bestand  «us  den 
soUTeraiaeu  HcrM  das  FQrstenthum.  Biijeaigen,  die-  als  selehb 
das  Aecht  hatten»  an  denselben  Theil  ku  nehknen»  waren /Vires;  und 
es  folgt  von  selber,  dass  sie,  soweit  der  Fürst  flbeibaapt  Gerichtsbar» 
keit  halte,  nur  durch  diese  Versammlung  gerichlel  werden  konnten. 

Hier  hat  mithin  der  Begriir  der  Pares  seine  zweite  Stufe;  se 
streng  aber  dieselbe  begreiflieb  sich  von  den  beiden  scheidet,  so 
ist  doch  in  Wirklichkeit  ans  Gründen,  die  später  dargesteilt  werden 
solleo,  diese  Grenze  so  oft  verwischt,  dass  die  Vermengung  des  Ver« 
sohiedenen  am  Ende  Unklarheit  der  Auflassung  selber  erzeugt  hat. 

Diese  Cour  de  Baronie  nun  stand  in  einem  ganz  ähnlichen  Ver- 
bältniss  zu  dem  Fürsten,  wie  die  Cour  du  Baron  zum  Freiherrn; 
und  die  innere  Gleichheit  beider  Formen  der  Lebnsverfassung  lässt 
die  eine  in  vielfacher  Hinsicht  zur  Erläuterung  der  andern  dienen. 
Was  zuerst  das  Aufgebot  zur  Assisia  betrifft,  so  ges<!hah  auch  dieses 
durch  förmliche  scmonse  des  Fürsten,  die  aber  nolhwendig  durch 
die  Pairs  des  Freiherrn  geschehen  musste.  Zeit  und  Form  hingen 
daher  vom  Fürsten  ab ;  doch  fand  eine  Verpflichtung  zum  Erscheinen 
nur  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  statt.  Hält  man  den  fiegrilT 
der  Souverainetät  der  Freiherren  fest,  so  erklärt  sich  das  leicht. 
Allerdings  scheint  in  der  Fidelitas  eine  rege  VerpflichtODg  erhalten 
gewesen  su  sein,  den  Fürsten  auf  sein  Verlange»  nül  leüaiii  RaÜi« 
beisustehen,  doch  lüsst  sich  das  nicht  gen  autor  hflatitimea.  Idi  AU- 
gemeineu  kann  man  swei  Fälle  untersdieiden.  Bntweder'enlhot  dair 
Fürst  allen  seinen  FIdeles  zu  einer JMSümmten  Zeit.iur.Aasbia,  .«ft 
nehr  um  die  Macht  .der  Hemehaftr  inr  Schau  an  tragen/ ab*  wegen 
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bestimmter  Zwecke;  davon  gibt  Wilhelm  der  Eroberer  deutliches 
Beispiel  (bei  Malmesbur  Llll.  Scr.  XI.  p.  190):  «Omnes  —  cujus- 
cunqiie  professioriis  Magnates  regium  edietum  accessebal,  ul  exle- 
rarura  gentium  If^guli  speciem  niultitudinis  —  roiraientur  etc.»  Das 
aber  konote  wubl  nur  bei  Fürsten  von  gleichem  Huhme  und  gleicher 
P«f  #$4itfc)»J{«it  geschehen*  Weil  gewöhnlicher  war  es,  dass  die  FQp* 
•les  Am9ß9  ilor  Pairs  .ihrer  Cvria  wirjilioh  vorliegender  Ge- 

fCiMU  piU«n  in  einem. <beiliai<iileii  Theile  ihres  FBrsten* 

'  Üiiims  ehWeUen*.  Ai«<iaDii  iretiten  eie  mil  ihrem  Hofe,  der  aua  des 
fier  UoGlmlefB.uod  dem  GaoceUarhis.  beftand,  aaoli  dem  Haoptorle 
dar  QtagtßA»  .wie  Martenne  (AmpK  Cell.  I.  975)  tod  Ludwig  VI« 
wnd.eiRer  aolohen  Ueiae' 4Ma*iheii  nach  Chalens  sagt  (v.  J.  ^66): 
«Hil  j<utomdoma«|wr  negoliia  et  ad  cognoseeodmn  oawai  diveraas.» 
im  einer  soldwa  Aeeiwi  &odea  «eh .  dann  die  Barone  und  Militee 
der.lhngegfmd  ein  und  bildeten  den  Vpratand  fttr  alle  Yerbandlnn- 
gen;  die  Aasise  war .  Öilentlioh ;  eine  solche  Asrise  von  1066  von 
PhiJ^pp  J.  zu  Gompeudinin  (Compiegne)  gehalten,  ward  ein  «Cello- 
^n&uai  pttbü»uai»  genannt  (Montfaucon  de  Re  Dipl.  p;  585).  Bie 
äussere  Form,  die  Offeotliohkeit  u[id  der  Zutritt  der  irerschiedenen 
Claepem  ist  daher  den  Assisen  überhaupt  gemein  gewesen.  Eben 
so  gewiss  ist  es»  dass  die  Gegenstände,  die  in  diesen  Assisen  vor* 
kamen,  durchaus  nicht  auf  gerichtliche  Sachen  beschränkt  waren, 
die  alle  Sitte  der  üllenllichen  Vornahme  jedes  bedeutenderen  Acts 
halle  sich  (M-hallen,  und  jene  Assises  der  Fürsten  blieben  daher  das 
lualluni  publicum  auch  für  Ausstellungen  von  oirenen  Briefen,  Pri- 
vilegien ,  Assecui  anientis  und  Ähnlichen.  Allein  was  die  innnere 
Furm  derselben  belriflt,  das  Recht  durch  Hede  und  Abstimmung  an 
den  Verhandlungen  und  Vornahmen  Theil  zu  nehmen,  so  muss  man 
allerdings  verschiedene  Assisen  unterscheiden.  Die  Souderung  der 
Stünde  machle  es  unmöglich,  dass  die  etwa  Anwesenden  bei  gleicher 
öO'entlicher  Theilnabme  auch  gleiches  Recht  haben  konnten.  Darnach 
ordnen  sich  innerhalb  der  gemeinsamen  äussern  Form  drei  innere 
Formen  der  Aseise«  Dia  «nto.  bezog  sich  auf  blosse  Vornahme  eines 
der.  Offenüiobkcttt  bealinmte»  Acts,  der  weder  Geseti  noch  Grllwil 
wmr. .  Hierbei  galt  das  Princip,  dass  Aolebe  Unenmente  yon  «idoneia 
taatib«»»  .valpaeiebaet  wnrden,  und  es  lag  nahe,  daiu  solche  z« 
nehmen,  die -in  der  Nähe  ilea  betreffenden  Objects  sieb  aufhaltend» 
nie  giltige.  beugen  galten,  konnten.  Daherkommt  es  denn,  dass.eio 
Uriaaaer  XbfiU  der  Iklcumenle,  die  in  solchen  Assisen  abgefasst  sind» 
durehans  niobt  bloss  von  jenen  förstiichen  PareSy  sondern  aytcb  von 
anderan  Pwaanen  aua  niederaa  Stttnden.  untersaiehnet  sind;  so  n,.B* 
ist  ein  Sohutzbrief,  den  der  Abt  von  ^t<  Medard-  bei  Soissons  gegeia 
M>ert..vctfi.Cbie$sy  vom  lUoige  erhielt,  voteffaeiobnet  von  einep  Bi- 
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schof,  einem  Grafen,  einem  Yicorote,  einem  Ritter,  einem  Pr^vot, 
einem  Marechal  und  mehren  andern  PersoiH-n  ohne  Titel  (MabiUon 
Ars.  Dipl  p.  584  v.  J.  104-7).    Bezog  sich  die  Vornahme  gar  nicht 
auf  Freiherren,  so  unterzeichneten  auch  solche  gewöhnlich  nicht, 
wie  die  Lettres  von  Heinrich  1.  für  Orleans  von  1051  (Ord.  I.  1), 
dt«  nur  von  Btsohof  von  Orleans,  dem  Eratri«ek«f  vom 
dem  Buliculariiis,  dem  Prspositna  von  8t.  M albert,  dem  Voyer  «nd 
Sous-voyer,  dem  GeUler,  Ghancelier  mkd  zwei  asdeven  ontenifiebiBet 
worden.  Handelte  es  uch  dagegen  um  fireikenliclie  Reelrte,  so  nn- ' 
terzetchoeteD  alle  anweaeaden  P^res  omI  ia  dor  Curia  Regia  aneh 
die  försüicben  Beisiliert  auch  iMait  lich  lelcbt  amiehneii,  dass  sie 
gewOinlich  nur  in  aolclMn  Filien  sieb  einfanden.  Zu  dieser  Classe 
von  Assisen  gehören  viele  der  Diplomata  der  ersten  €a|poiinger  die 
in  den  Seriptores  Rer.  Fr.  von  LX.  an  enthalten  sind.  Es  «klftri 
sich  daraus  die  grosse  Vonehiedenheit  der  Zosam«Mn«eis«ng  dieser 
Assises.  Ferner  ergibt  sieb,  warum  viele  von  den  Subseriploret  oA 
nur  einmal  vorkommen,  andere  nur  zuweilen  und  ohne  dass  man 
dabei  irgendeine  Regel  nachweisen  kann.  Wie  es  am  Hofe  des  Königs 
herging,  so  verhieU  es  sich  aueh  an  den  Hdfen  und  in  den  Ftirslen- 
thümern  der  andern  Fürsten ;  es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlicb, 
dass  auch  die  Hofömter  des  Königs  bei  allen  Lehnsfürsten  sich  ge- 
funden haben,  denn  der  KJinig  war  zuiiilchst  Fürst  für  das  eigont- 
liche  Frankreich;  sein  Verfahren  gibt  daher  in  allem  Wesentlichen 
ein  treues  Bild  von  den  Verhältnissen  jener  Epoche.   Es  ist  indessen 
zu  bemerken,  dass  der  Ausdruck  A»gi8ia  und  Curia  von  solchen 
Ölfentlichen   \  crsaniniUinjien  der  Herrentage,  die  bloss  ölTenthrhe 
Acte  aulhentiü(  iren,  unter  dem  persönlichen  Vorsitz  der  Fürsten, 
seltener  gebraucht  werden;  i4«jjj'«ia  wird,  aus<,'enonimen  in  der  Nor- 
mandie,  wo  alle  Versammlungen  so  heissen,  gewöhnlich  nur  von 
den  gesetzgebenden  Herrentagen  gesagt,  während  Curia  sich  vorzüglich 
auf  die  richterliche  Gewalt  derselben  bezieht. 

Die  zweite  Form  oder  Classe  der  Herrentage  sind  nimlich  die 
gesetzgebende  oder  die  Atsises  im  engeren  Sinne,  In  Betreff  dieser 
Assises  muss  man,  um  ihren  Competenxkreis  lestzohallen ,  auf  daa 
Recht  des  Besitzes  zurückgehen.  Jeder  Fttrst  stand,  wie  eben  daK 
gethan,  in  einem  zweifachen  Verhaifniss  zu  seine«  ftrstenthnm. 
Zuerst  war  er  Grundherr  seines  flIrsHicben  Allods  und  alleiniger 
Besitzer,  mithin  aueh  alleiniger  Gewaltbaber  iber  das  Recht  seiner 
Hintersassen.  Dann  aber  war  er  der  Fürst  und  VoraiUer  seiner 
eigenen,  aber  souverainen  Freiherren.  Aus  diesem  doppellen  Ver- 
hSllnisa  ging  auch  eine  zweifiiohe  Goalalt  der  GesettfalHing  hervor, 
die  wir  hier  kurz  andauton  wollen. 

Die  erste  Form,  von  der  Assise  durchaus  versohioden,  evatraeklo 
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sich  nur  über  das  eigene  Besitzthum  des  Fürsten.   Hier  gebot  näm- 
lich der  Fürst  allein,  und  man  kann  seine  Erlasse  für  diesen  Theil 
seiner  Unterlhanen  als  die  Befehle,  Verordnungen  und  Privilegien  den 
Gesetzen  gegeuiiberslelleu.    Dass  erst  mit  der  grösseren  Entwick- 
lung des  Innern  Lebens  im  Lande  diese  Gesetzgebung  grössere  Auir 
dehniuig  Mnd  festere  Form  «rhielt»  vftrttelit  lioh  Ton  selber.  Wir 
bMttMn  dabtr  aoklier  Verordniiogen  nur  selir  wenige ;  so  ywÜ  aas 
MkumA,  eiadt  eogaf  voo  dbB..Verordiiiuigea  der  vier  anderen  Her* 
logthioMr  MM  dieser  Zeit  nooh  gar  keine  pobllcirt.  Nur  von  den 
JÜlnipni  gibt  ea  deieit  meluvre;  dahin  gehören  die  ersten  Verord- 
■Wgon  in  den  Ord.  du  Lenvre  und  verschiedene  Diplomala  der  ersten 
Gapelinger.  Wir  bemerken  nur  noch»  dass  dieselben  ihrer  Form 
n«^  sieb  wesenUicb-  von  den  Gesetien  dadurch  su  unterscheiden 
piegen»  dass  die  vier  Heibeamlen  und  der  Cancellarius  dieselben 
mit  demKönge  sugleioh  zu  unterzeiclmen  pflegten;  zuweilen  ist  auch 
beiMtkl»  IKenn  einer  von  den  Beamten  fehlte ;  der  Cancellarius  hatte 
die  Ezpedilien.  War  der  Inhalt  der  Art,  dass  eine  PubUcaüoo  auf 
einem  Placitum  passend  schien,  so  liess  man  auch  andere  unler- 
aeichoeo  (s.  vorher).    Dieser  Form  grade  entgegengesetzt  ist  die 
Amitia  und  ihre  Gesetzgebung.   Der  Assisia  gehören  diejenig<in  Ver- 
hältnisse an ,  die  sich  auf  Rechte  und  Besitzverhültnisse  der  Frei- 
herren im  Fürsleulhum  bezogen.    Das  ganze  Gebiet,  das  diese  letz- 
teren inne  ballen,  lag  aussetbalb  der  obigen  gesetzgeberischen  Be- 
rechtigung des  Fürsten.   Das  Princip  iler  Ireiberrlit  hen  Souverainetät 
bedingte  daher  lur  alle  (lesetze,  welche  sich  hierauf  bezogen,  dass 
ein  solches  Gesetz  nnr  dann  und  nur  in  so  weit  Gültigkeit  haben 
konnte,  wenn  und  in  wie  fern  der  einzelne  Freiherr  seine  Zustim- 
mung zu  demselben  gegeben  balle.   Daher  musste  ein  solches  Gesetz 
gegeben  werden  in  der  Versammlung  der  Freiherren  und  durch  ihre 
persönliche  Zuslin^mung.   Eine  solche  Versammlung  ward  wohl  auch 
odentiich  gehalten,  wie  die  Assise  Philipp  Augusts  von  1210  an- 
deutet [aunanimiter  coUvenerunt  et  tusemu  publico  firroauerunt») ; 
aUeiii  es  versteht  sich,  dass  ein  etwaiger  Umstand  eben  so  wenig 
BUtstimaen  als  Zeugniss  abzulegen  hatte.  Die  Freiherren  erhoben 
den  VoMchUg  aUein  warn  GeseU;  nach  vorhergegangener  Besprechung 
ward  ein«  Boenment  ausgefertigt  und^  dieses  tmieraeicbdeien  die  An- 
iresenden  afs-  SIeiehen  ihrer  Zoktinmuu«g  mit  Namen  nnd  Siegel; 
zuweiten  ward  den  Einzehten  Afoschtift  mil]getheilt;  eine  solche  ist 
die  Assise  des  Grafen  GoofTroi  von  IfSS.i)    Diese  Versammlungen 


<)  Bisse  Airiis  ftshk  im  tfrkk  pb  f7v  Die  erste  fSMoe  BstilMltoBf  dstSelben 
ÜBiel  tUk  in  4m  -JinM»  ^erlim.  ds  Mo^n«,  par  Aas  IMmoives  de 
flra  M.        Ffoln.  Kerne  pw  II.  P.  Bwin  Av.  Jm  nime  Pul  3te  Ausg. 
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waren  es,  welche  vorzugsweise  vor  der  Einführung  der  Baillis 
Assises  genannt  wurden;  das  GeseU  selber  hiess  gewöhnlich  SU- 
biliraeat  (EtabliMement.)  • 

An  diese  gaase  Darttollmig  ieUkisi  doii  die  iMkanote  Frage, 
eb  die  Elabliweaients  de  St.  Loaie  eioe  aolebe  ftnuliebe  Gmtt^ 
gebting  gewesen  oder  iilot  ala  Contume  aufgeaelebnet  sind.  Wir 
därfen  dieselbe  bier  nicht  unlerauoben,  de«^  ist  es  mm  uaaO^liek 
geweaen  der  Ton  einigen  ausgespreehentn  Ansicht  beisatreteiiy  dass 
sie  ala  Gn$tx  erlassen  worden  aeien;  wir  hatten  «na  iai  Geyaup 
theil  Obenengt»  dasa  sieh  der  Auadraek  BtabUsaemenla  mir  anf 
den  Eingang  besieht,  daa  Gbrige  aber  niehla  iat  ala  eine  Conipnwsr 
des  Faratcntbuma  Frankreich. 

Der  dritte  Gegenstand  filr  jene  Herrentage  war  mm  das  ei§ßm^ 
liehe  Hwrmgnicht  unter  Vorsitz  dea  Fürsten.  Insofern  jene  Ver- 
sammlungen diese  Aufgabe  hatten,  werden  sie  insbesondere  die 
Curia  Principia,  Cour  Baromm  genannt  und  diese  Beaeicbnung 
ist  dessbalb  die  überwiegende  geblieben,  weil  die  i^^ericbtliche 
Thätigkeit  nicht  blos  die  gewöhnlichste,  sondern  auch  die  am  läng- 
sten dauernde  war.  —  Die  bestimmte  Competenz  dieser  Curia  er- 
gibt sich  aus  dem  Wesen  der  Freiherrschaft  und  ihrem  Verhüllniss 
zum  Fürstenthum.  Das  erste  bedingte  dass  die  Cour  de  ßaronnio 
gerade  so  wenig  über  die  Cour  de  Baron  ein  Kecht  hatte,  wie 
diese  über  die  Cour  de  l'homme,  so  lange  Verhandlung  und  Ver- 
fahren innerhalb  der  Grenzen  der  einzelnen  Baronnie  blieb.  Das 


Renncs  1684  (p.  507—518,  cnlhaltrn  eitic  sohr  wirhlipc  gesrhichUiche  Ein- 
leitung p.  518—543  den  Text,  den  das  DokuineDtenbucb  ohne  QueUen- 
angabo  gibt  mit  MDklwn  Noten.)  —  trafn  meinl,  itu  üesa  Aniw  nw 
eine  Wiederhobinr  der  Assiiet  lOr  die  Cbampagne  ist,  die  aUerdliist  bei 
weilem  älter  ist  und  denselben  Inhalt  hat.  Diese  ward  im  Jahre  1224  von 
Thihatit,  Grafen  von  ('.haiupagnc,  gehalten  unter  Beisit/,  aller  seiner  Ha- 
rune und  (laslellanc.  Sie  bestimmt  im  Wesentlichen  ^loiiiiralls  dass  der 
Erstgeborne  contra  umnes  fratres  suos  postquibus,  licet  nun  habercut  inlcr 
•a  idil  soton  castellnm,  dieses  Stammschloss  allein  erben  soRe,  «feoAi 
iiilas  eastelll,  «t  eanroqla  prata  «t  Tioaas,  afMS  et  Hagna,  fo»  sMit  ia  Ära 
parrooUatns  mias  CaateUl,  redditus  et  enlns  Ullas  CasleUi— iUi6s»if  emis.» 
Diese  Assise  steht  bei  Chantereau  l«  Fevre,  Prcuves  p.  55,  wo  sie  aber 
falsch  vom  Jahre  1-214  dalirt  ist;  nach  Brüssel  II.  879  ist  sie  von  12'24. 
Das  Exemplar  der  Assisc  von  Hn-la^Mie  bei  Brüssel  II.  883  ist  das  der  Fa- 
milie Rohan.  —  Frain  behauptet  übrigens  in  seiner  citirlen  Schrift,  dass 
in  der  Normtndie,  Maine,  Toorraloe  and  Aqjoa  Jene  ÜntheflbarlMft  des 
HaapiMlaet  flelohfUk  dareh  eigne  GaeaHe  der  Lmdasmsisen  eingeftihrt 
sei ;  man  kann  dem  nioki  widarsffoekan,  doeh  wttMn  utr  von  diesen  Ge- 
setigebangan  nichts. 


• 
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zweite  erzeugte  die  drei  Falle,    in  welchen  ein  Urtheil  der  Cour 
de  Baronnie  über  den  einzelnen  Barou  slallfinden  konute.  Zuerst 
trat  dieses  ein,  wenn  der  Freiherr  etwas  gelhan  hatte,  was  gegeo 
^^RdeUUi,  die  er  dem  Fürsteo  schuldete,  verturaoh.  Alodana 
fcMta  dff  FOrtt  »woi  Wege  «(»iicbliigaD.    Entweder  er  fil^rzog 
den  fiHBdlicheD  Fmberrn  mit  Fehde  und  brach  seine  Burg,  was 
aB.falhiigeleii  da  geeehah,  wo  die  Sehwäche  der  Fürsten  die  ge- 
»Uofseoe  Einheit  der  Cour  de  Baronnie  «ich  auflösen  lies«,  so 
dass  die  ersteren  den  WideM|ienstigen  nicht  zu  zwingttn  verioacli* 
ten,  aicJi  ö»m  Gericht  ihres  Hofiis  tu.  stellen  oder  sich  dem  Ürtheil 
desselben  zu-  iugen ;  in  dieeem  Falle  wareo  alle  Kdnige  Frankreichs 
bis  aof  Philipp  August  und  daber  jene  iMsfthligen  kleinen  Fehden 
mit  den  Kittern  io  der  Uasgegend  .von  Paris,  die  uns  die  Geschichte 
als  4a«  einzig  Erzählenswerthe  aus  jener  Epoche  fiberliefert  hat; 
ganz  ähnliches  hat  übrigens  in  den  neislen  anderen  türstlicben 
Herrschaften  stattgefunden.  —  War  dagegen  der  Fürst  zu  mächtig, 
so  forderte  er  den  freiberrlichen  Vasallen  vor  jene  Assises  oder 
Cour  de  Baronnie  und  das  Verfahren  begann.  —  Der  zweite  Fall 
der  Competenz  war  ein  Streit  zwischen  dem  Freiherrn  selber.  Hier 
aber  miiss  man  wieder  drei  Fälle  scheiden.    Zuerst  stand  es  jedem 
frei  anstatt  vor  Gericht  zu  erscheinen,   durch  Fehde  den  Gegner 
zu  bezwingen;   eine  solche  Fehde  wurde  dann  gewöhnlich  durch 
einen  Vertrag  abgeschlossen.    Dann  aber  konnten  sich  die  strei- 
tenden  Parteien    über   ein  Schiedsgericht,    arbitrinrn,  vereinigen, 
ohne  dass  die  Sache  vor  die  Curia  Principis  kam.    Die  Gerichts- 
barkeit derselben  trat  daher  nur  in  dem  Falle  ein,  wo  eine  von 
beiden  Parteien  in  der  Curia   als  Kläger  auftrat.    Die  Siüe  jener 
Zeit,  sich  auf  die  Waffen  mehr  als  auf  sein  Recht  zu  verlassen, 
iiess  aber  ein  solches  Verfahren  für  die  ritterlichen  Herren  als 
unebrenhafl  erscheinen;  und  daher  kam  es  denn,   dass  die  wirk- 
liche Ausübung  dieses  Theiles  der  Gerichtsbarkeit  vor  der  eigent- 
lichen Entwicklung  des  Königthums  für  Ritter  und  Freiberm  sehr 
seltep  vorgekommen  ist.   So  weit  wir  Gelegenheit  gehabt  haben 
die  Quellen  durchzusehen,  sind  bis  dahin  Klagen  gegen  ritterliche 
Herren  immer  jiur  von  GtjiiUiekm  vorgebracht  in  der  Curia  Regis; 
SlieitiglMilen  flbet  Privatoaehen  scheinen  noch  gar  nichl  vor  dieses 
Gerieht  gebraebt  lo  sein.  Eine  solche  Curia  und  ihren  Besehluss 
enihsit  das  schon  firOher  cit.  Dipl.  L.  von  Hugo  Capet;  zwei  gleiche 
Fille  bei  Hartenne  (Ampi.  Coli.  I.  380.),  wo  der  Abt  von  Gorbie 
gegen  seinen  Advocatus  Herbert  klagt  von  1016  und  I.  390,  wo 
der  Abt  von  Jfumiöges  (Normandie)  als  Kliger  gegen  einen  gewissen 
Herrmaon  aafiiitl  (Xihr  10i7.)  Baa  uiplom  XV.  (Sor.  R.  XL  580—82) 
von  HeiDfieh  h  (Jahr  iW)  ist  gleichfaUs  ein  solehee  Urtheil  der 


m 
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Curia  Regis  filr  den  Abt  von  St.  Medard  f^ej^en  einen  Rodbertog; 
es  gibt  viele  ähnliche  Beispiele.  —  Obwolil  nun  solche  Herren- 
gerichte nun  oft  genug  vorkommen  mochten ,  so  haben  sie  doch 
in  keiner  Weise  eine  bestimmte  Form  gehabt.  Denn  zuerst  war 
niemand  gezwungen  als  HeUitzer  Theil  zu  nehmen.  Daher  gilt  denn 
aneh  Ür  die  Curia  was  wir  für  das  Placitum  bemerkt  haben ;  oft 
war  aie  sehr  zabireick,  oft  «eiHf  beselil;  nur  wer  Interesse  hatte 
an  der  Sache  fiind  sich  ein  iNlar  wer  aas  sonstigem  Grunde  gerade 
zugegen  war.*)  Ja,  e»  war  ibcht  einmal  gewiss,  dass  selbst  wo 
sie  versammelt  war,  zum  ftrmticiien  Verfiiliren  ttbergegangen  wer- 
den konnte;  denn  wenn  der  Vasall  sich  mloblig  genug  glanhte, 
erschien  er  gar  nicht  «nd  die  Gurin  koMe  niobts  thnn  als  einen 
Freibrief  ansstelten  oder  der  miehtige  Henr  entfernte  sieh  ohne 
das  Ende  abMwarten.>)  In  einem  sokyhen  Falke  blieb  dnnn  der 
Kirche  nichts  Übrig,  als  das  Mittel  der  En^nmmunicaÜonr  das  oft 
eben  so  wenig  hellBfn  OKNshto.*)  Die  Geistllehen  iheigens,  an  strenge 


<)  Wir  ftlffen,  um  ein  Bild  von  einer  loldisii'  Gvria  zu  geben ,  die  Subscrip- 
tionen  zweier  Urthelle  der  kSniglicben  Curia  liinia.  Zum  Ürtheil  von  1037 
uDteneichnrten:  Aide«,  GrafTon  Charlfes  und  Btofs;  JIMJkttrd,  Graf  imi 
der  Noraiaodie ,  Garnier,  ▼idame  Leris.  ErzbtMhaf  von  Sens,  der  Bischof 
von  Coiitanpes,  Fonlqws  und  der  Biseliof  von  Lao*^  Az*Hn.  (bei  Beuf^not 
Olim.  Prefare  p.  XXV.;  —  Die  Curia  lleor.  I.  yon  i047  scheint  viel  voU- 
zätkliger  gewesen  zu  sein;  die  Sub»cri)>tioaes  sind:  Sigoam  WidonU  Re- 
monim  Arehiepiscoph  8.  B«raM<  suenorua  Bp.  8.  WaUari  Uddonsium  Ep. 
S.  Gibuini  Lauduneoito  Ep.  8.  ifrogtmis  BelTacensium  Bp.  8.  Rogeri  Ca- 
talaunon.si«^  Ep.  S.  Frolandi  SUvanecleasis  Ep.  S.  Rainaldi  Comifis.  S. 
Guidonis  filii  qus.  Siumim  Dragonis.  J.  Godofredi  St.  QaiDtini  militis.  S. 
Balduini.  S,  Walttrü  Albtitii.  S.  Willermi  fratris  ejus.  S.  Widonis  Vice- 
comitis.  L.  Quidonis  de  Cerchia.  S.  WoMelini  de  Cbadeaayo.  ä.  Widoni$ 
MaresMlcL  S.  »ro§oni»  Prsposili.  8.  Oduräk  S.  OdiKnl  CemsiSXii.  Si. 
j^wueiM.  8.  l^lee«<«.  8.  Awrerdi  fllU  Heiaelini.  8.  G§rarM,  8.  YMmk 
8.  ÄBÜhwH*  S*  Benrici  Begia  Franeonim  imieliisimi.  —  Für  die  Bese- 
tzoog  der  Curia  der  andoren  Fürsten,  die  f^anz  ähnlti^h  isf ,  s.  einige  Bei- 
spiele Scr.  R.  Fr.  XI.  p.  424.  426.  Nur  kommen  hier  wenigstens  keine 
Bischöfe  vor. 

3)  Beugnot  Preface  aux  Olim  hat  aus  PlancHm»  Bhl.  de  Bourgogne  I.  48  ein 
•okbee  BeispleL  Der  Bischof  yfm  Bangiea  liiagt  In  des  Oniia  Bagfs  gegMi 
Bndee  II.  Heriog  von  ^osgaad,  aaoliieei  er  iba  iwsgeMlab  Ter  tftoe  e$> 

gene  Curia  in  Laagres  als  sein  Lehnsmann  vorgefordert.  Der  König  ritirt 
beide  und  boide  erscbeinni,  dann  bleibt  dor  llerzop  weg  and  kommt  trotz 
drciinali-fcr  Cilaliou  niclit  «icdor.  Die  Curia  l\egis  entscheidet  nun  freilich 
für  den  Bischof,  aber  der  Herzog  kehrt  sich  nicht  weiter  daran.  Das 
Beispiel  ist  Ton  1153.  (s.  unten.) 
S)  Bin  Beispiel  in  FM,  Cemer.  Bpw  LXI%  (vee  «Qi4w>  Bin  .CedMs  ^foidHn 
noaünft  ündolphna  hatte  rieh  Tiefe  Obslthatm  n  iefcnUen  kemoNn  lassen. 
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Hierarchie  gewöhnt,  scbeiDen  dieselbe  in  diesen  Fällen  auch  auf 
jene  weltlichen  Verhältnisse  übertragen  zu  haben;  darauf  doiitet 
die  Ep.  Fulberti  Carnoteiisis  Epist.  XXV.,  der  über  die  (iewall- 
thätigkeiten  des  Vicecomes  Gaufridus  von  Castro  Dunensi  (Cha- 
teaudun)  sich  beklagt  bei  dessen  Herrn  dem  Grafen  Odo  von  Char- 
tres  —  «necessario  cuiiveuiendns  primitus  est  Odo  Coraes.  Quod 
si  dissimniüverit,  restabit  Regis  et  Bichardi  ivon  der  Norinandie) 
patrocinia.»  >j  Ganz  dasselbe  galt  für  den  dritten  Fall  der  Compe- 
tenz  der  Curia ,  die  A;^eHati<m.  Der  bomme  des  Freiherrn  kooale 
wegen  deai  4«  justice  iroo  4er  Cour  du  Baron  fich  lossagen  und 
in  der  Cour  de  Beronnie  sein  Be^t  tne^n.  ObwoU  wir  kenie 
einEolnen  Beispiele  ane  dieter  Epoche  kennen,  toidet  es  doch 
wohl  keinen  Zweifel,  dass  sie  ▼orgekommen  sind»  besonders  wo 
der  Püral  thalkrftfUg  genug  war,  um  dem  Urtheil  seiner  €uria 
Nachdruck  su  versehaBiMi. 

Diess  sind  nnn  die  GrondiOge  deijenigen  Gettalinng  des  Olfent- 
lichen  Rechts,  die  sieh  nm  den  Fürsten  zosammenschloss  als  höch- 
ster Rath  und  hSchates  Gericht.  So  scheinbar  einfach  das  ganse 
YerhällDiss  nun  auch  in  seinen  Grundformen  gewesen,  so  wird 
man  doch  nicht  glauben,  dass  die  Regellosigkeit  dieser  Zeit  dieses 
Gebiet  Terscbont  Ikabe.  Hier  gerade  scheint  in  der  Praxis  die 
grösste  Verwirrung  geherrscht  zu  haben. 

Diese  knüpft  sich  zuerst  an  die  Namen,  €uria  oder  Cour 
hiess  nicht  l^loa  der  Gerichtshof  des  Fürsten,  sondern  auch  der 
des  Baron,  ohne  dass  die  Quellen  genauere  Beieichnung  hinzusa* 
Setzen  pflegen.  Dann  hiess  der  Hof  des  Fürsten  überhaupt  gleich- 
falls die  Curia.*)  Auch  gilt  Curia  als  Bezeichnung  des  llerrenlages 
überhaupt,^}  ohne  Unterschied  zwischen  dem,  was  wir.  i'lacilum 


uoter  andero  einen  Geistlichen  ermordet  —  de  Iiis  onuiibus  appellatus  iu 
curia  Regis,  et  coram  plena  Ecclesia  ssepe  vocalus,  —  ad  justiliam  venire 
(qPb)  dlfnaliis  a  nobis  tandem  neonmonicalns  est.»  Scr.R.  X.  p.433. 
0  Scr.  R.  1K.  4Si.  ' 

3)  So  in  Vita  Burehardi  VeneraMU$  c.  1.  (Scr.  R.  X.  p.  350)  —  «Burchar- 
dus  iiobilis  stirpp  pro^piiitiis  —  puoriti.'B  tempora  dum  Irans  ifffrel ,  Ctiria 
ntgali  more  Francontm  procevtnn,  a  parentibiis  traditus  est.»  Hof  und 
fürstlicher  Rath  zugleich  bedeutet  Curia  in  Scr.  R.  XI.  p.  430  (ex  diversis 
Chronic.)  (a.  ION.)  Iiulns  Rex  GviüeraMif  eontra  Gonfrancom,  aUenavil 
mm  a  na  cvia,  o^m  eooslliafiu  «itlitemt,» 

^  Baranr  bezieht  sich  unter  anderm  woki  der  Amämtk  im  einem  Docament 
Scr.  R.  Fr.  X.  424.  (Ex.  div.  Chron.  von  1043,  wo  es  in  den  Siihsorip- 
tiunes  uach  dem  Signum  <1im>  Grafen  Thoobald  und  des  (irafeu  Stcpban 
heis&l:  kS.  Laiconim  qui  Ue  curia  Comitum  fuerunt.»  Darauf  folgt  der 
Gnt  Mm  «od,  «ine  Reihe  ftathmiiaher  und  riUeriiober  Nim.  Die 
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Vind  Assisia  im  eng:eren  Sinn  gemacht  haben.  —  Mehr  Verwirrung 
ehlstand  ans  der  Sache  selber  und  es  ist  dieser  Punkt  vor  allem  be- 
sonders für  die  (iesrhiohle  der  Parlamente  festzuhalten.  Derselbe 
Ffirst  war  nielit  blos  der  Fürs!  seiner  sf)uverainen  Barotte,  Prima- 
tes, Prui  eres  elr.,  sondern  ei*  hall»*  so  <r\\\  wie  diese  seine  hommes, 
die  in  ihm  ihren  Freüieirn  oder  trriindhenn  und  ihren  Fürsten 
zugleich  sahen.  Über  diese  lelzteien  hielt  er  nun  eine  Cour,  die 
nicht  mit  Barones  besetzt  zu  sein  hr  auehle  ,  sondern  nur  mit  den 
Pares  der  hommes,  walTenpflichti;,'en  Vasallen  des  Fürsten.  Da 
nun  aber  nirgends  die  Grenzen  zwischen  Vasallen  und  Baronen  in 
der  Wirklichkeit  recht  fest  standen  und  wie  wir  sogleich  seheti 
werden,  im  Gegentheil  fast  allenthalben  Biewegungen  slattfinden, 
die  de«  Freiherro  znm  Vasallen,  den  Vasallen  «um '  Froihennft 
macfaten,  so  ergab  es  sich,  dass  auch  die  Grenzen  zwischen  den 
•beiden  Goars,  die  in  der  Person  des  Forsten  zusammen  trafen, 
nirgends  recht  scharf  Tersehieden  waren.  Dennoch  konnte  es  auf 
keine  Weise  gleichgOltig  sehi  für  den  wirklichen  fVeiherrn,  welche 
Yon  den  beiden  Conrs  im  yorkommenden  Falle  ihn  richtete.  Diess 
!gab  nun  eine  fast  nnauildsKche  Verwirrung  In  der  witklichen  Praxis; 
vnd  wir  glauben  nicht  fehlzuschKessen,  wenn  wir  annehmen,  dass 
grade  diese  Versohmehtung  der  Grenzen  zwischen  beiden  Stufen, 
der  Gonr  du  Baron  des  Pürsten  und  seine  Cour  de  Baronnie  es 
gewesen  ist,  die  den  Zusatz  in  den  Treuschwnr  des  Fidelis  gegen 
den  Pörsten  hineingebracht  hat,  dass  der  letztere  dem  ersleren  so 
lange  treu,  hold  und  gewärtig  sein  wolle,  als  derselbe  ihn  in  einem 
Gericht  seiner  Peer$  Recht  finden  lasse.  Die  ursprüngliche  Fidelitas 
kennt  diese  Forderung  noch  nicht  ;V  sie  erscheint  erst  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  und  wird  hier  gewöhnlich  in  der  Formel  ausge- 
sprochen, die  wir  in  dem  Lehnseid  des  drafen  von  Flandern  Hu- 
den. «Je  ne  raanqtierai  jamais  h  porter  ce  secours  au  Uoi  de 
France,  tandis  (jue  mondit  seigneiir  voudra  me  rendre  justice,  et 
me  faire  juger  par  ceux  qni  doiccnt  me  juger  dam  In  cour  du  Hol 
de  France,-]  d.  h.  in  der  t^our  de  Baronnie  des  Königs  als  Fürsten. 
Indessen  erklärt  es  sich  von  selber,  dass  jene  Vermischung  der 
Grenzen  hauptsächlich  nur  b«i  den  grossen  Fürsten  und  unter  die- 


')  Der  Ausdruck  «Fidelis  curis»  hcisst  mir  dem  Fürsten  als  sein  Fidelis  an- 

8:ehören.  So  Dipl.  II.  Hfnrici  l.  Rr;r.  Fr.  von  1032,  (Ser.      XI.  p.  566.) 

Kinando  notificans  canitis  noslrae  curia;  (idelibus.» 
2)  Aus  Baluze  Miscell.  T.  VII.  p.  251,  vom  Jahr  1225.    Bei  Bmgnot:  Olim. 

Pref.  —  Ganz  gleich  laulot  der  Lehnseid  für  den  Grafen  von  Champagne 
•  Toa  lilO  bei  Chmu^nrnhl^mn  (Prtnw  p.  115.)  t  der  der  Orafea  ton 

MHM,  (Ib.  p.  138)  Yon  1831  waä  der  Gntai  ten  Mo(t*  (Ib.) 
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sen  vor  allem  Lei  dem  Könige  und  seinem  Hofe  vorkam;  wir  wer- 
den später  diesen  Punkt  wieder  aufzunehmen  haben.  —  Auf  die- 
sem ganzen  (lebiet  ist,  Ifotz  der  Einfachheit  der  Grundlagen,  wäh- 
rend dieser  Epoche  nirgends  wirkliche  Ordnung  gewesen  und  dieses 
wird  sich  hesläligen,  wenn  man  die  jetzt  folgenden  beiden  Abschnitte 
nml  ihren  lobalt  mit  dem  so  eben  Dargestellten  als  ein  sich  auf 
aOen  Punkten  dnrchdringeadM.imd  bedingendes  Ganze  betrachtet. 

•  Fasit  Bi.an  .nun  mit  di«ier  Darstellung  des  Lehnsf&ntenthoms- 
in  der  Freiherrschaft  zusammen,  so  .sind  damit  die  rechtlichen 
£leme|i(e  der  VfrfaMang  de^  Lehnswesens  ihrem  wesentlichsten 
Umfiinge  nach  gegeben»  Von  der  untersten  Stufe,  dem  Ideinen 
Pre?otalgeric|it  in  der  «nfireien  Landgemeinde,  geht  der  Organismus 
bis  aum«Öehsten  ,Pair9gericht  des  För^ten  hinauf  auf  allen  Punkten 
Itedingt  und  .g^rtattet  durcl^  das  Princip  des  Lehnswesens  selber, 
die  Identität  des  Besitzes*  und  der  staatlichen  Freiheit.  Es  lässt 
sich  nicht  lingnan,  dass  dieeeft  ein  grossartiges  Bild  ist;  und  eine 
dunlde  Vorstellung  von  deniaelben  .bat  sdbst  Mftnner  wie  Boulain- 
villert.und  zum  Theil  sogar  Montesquieu  verleitet,  dieses  Lehns- 
wesen als  die  höchste  Form  der  Freiheit  und  die  impossantesle  Er^ 
scheinuDg  des  germaniachen  Lebens  hinzustellen. 

Allein  grade  das,  was  die  ürundlage  dieser  Rechtsorganismus 
ist,  die  Souverainelät  der  Herren,  hat  ihn  selber  nie  zur  inneren 
YoUen  Entwicklung,  viel  weniger  zur  Hube  gelangen  lassen. 

Die  entschiedene  Schwäche  des  Bandes  zwischen  Fürsten  und 
Herren  auf  der  einen  und  seine  Unbestimmtheit  auf  der  andern 
Seite,  erzeugten  jene  unabsehbare  Masse  von  Einzelkämpfen,  in 
welchen  die  Herren  sich  von  den  Fürsten  lossagten,  Vasallen  sich 
zu  Herren  machten,  Brüder  gegen  Brüder,  Geschlecht  gegen  Ge- 
schlecht auftrat.  Davon  wird  der  nächste  Abschnitt  reden.  Aus 
der  absoluten  Ordoungs-  und  Friedlosigkeit,  die  hievon  die  Folge 
war,  erhob  sich  als  erster  Versuch,  einen  festen  Organismus  zu 
gestalten,  die  Idee  der  eigentlichen  Lehnspflicht  und  das  Homagiuin. 
Was  diese  war  und  bewirkte,  soll  der  zweite  Abschnitt  darzustellen 
versuchen.  —  Aus  beiden  wird  sich  dann  die  Folge  für  die  Gerichts- 
Terfassuag  dieser  Zeit  ergeben. 
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Britto  AbtheUuns. 

Dm  dgeniUehe  LehnsrechL 

a)  D$r  Übergang, 

Ehe  wir  unseren  Gegenstand  aiifnebmen,  müssen  wir  vor  allen 
Dinj^en  den  Satz  aufs  neue  ziirfickrnfen  ,  dass  es  «]fanz  unmöglich 
ist,  in  dieser  Zeit  von  scharf  begrenzten  Zeilabschnitten  oder  Ver- 
hältnissen zu  reden,  sondern  dass  viehnehr  die  ganze  Entwicklung 
chaotisch  durcheinander  liegt  und  das  Geschehende,  weil  in  jedem 
Ponkte  alle  flbrigen  sich  berflhren,  nur  aus  den  Grundkraften  her- 
aus zur  klaren  Anschauung  gebracht  werden  kann,  die  das  EiaielnH 
beherrschen.  Bas  zunächst  Folgende  steht  daher  nur  in  der  Daiv 
stellung  da  als  ein  selbststSndiger  Thefl»  nicht  in  der  VflrfcHehfceit; 
es  ist  eine  Seite,  nicht  ein  GHed  in  dem  Körtier  dieser  Epoche. 

Allerdings  ist  die  StammesnationaKttt  die  nächste  Basis  ittr  das 
FOrstenthum  gewesen  und  hat  dem  staatlichen  Leben  seine  erste 
Gestalt  gegeben.  Allein  es  ist  leicht  zu  eiiennen,  dass  dforie  ge- 
meinsame VolksthQmlichkeit  weit  entfernt  sein  musste»  eine  wirk- 
liche und  geschlossene  Einheit  zu  erzeugen.  Denn  zuerst  war  sie 
selber  fast  auf  allen  Punkten  so  sehr  untergraben  und  durcbbrocheil 
von  fremden  Elementen,  Ansiedlern  aus  anderen  Gegenden,  Ver- 
leihungen der  Fürsten  an  Fremde  und  Ähnlichen,  dass  nur  die 
grössere  Masse  der  Einwohner  der  Fürstentbümer  und  Herrschaften, 
nicht  aber  die  Totalität  derselben,  demselben  Stamme  angehörte. 
Dann  aber,  selbst  wo  das  letztere  der  Fall  war,  fehlte  dieser  Ge- 
meinsamkeit eine  entschiedene  Form,  durch  die  sie  sich  darstellen 
und  erhalten  konnte;  kaum,  dass  die  Curia  des  Fürsten  Anlass  gab, 
sich  an  sie  anzuschliessen.  Die  Herren  und  Uitter  wohnten  auf 
ihren  Burgen,  vereinzelt,  zerstreut  durch  das  Land;  ihre  Dorfschaften 
und  Slildte  standen  in  Hecht  und  Bedeutung  zu  tief  unter  ihnen, 
um  sie  als  ihres  Gleichen  anzusehen;  die  Wege  waren  unsicher  und 
selbst  die  sichersten  unbrauchbar;  kaum  dass  die  Vasallen  den  Herrn 
wohl  dann  und  wann  heimsuchten.  So  entstand  jene  Vereinsamung 
und  Vereinzelung  der  Herren-  und  Rittersitze,  die,  im  Gegensatz  zu 
dem  Bedttrfiiiss  nach  Kampf,  Gefiihr  und  Leben,  die  Fehden  im  kleinen 
Kreis  der  Baronien,  die  KrenzzQge  im  ganzen  Abendlande  erzeug- 
ten. In  dieser  Abgeschlossenheit  konnte  die  Idee  und  die  Macht 
der  gemeinsamen  Stammeseinheit  nur  wenig  gedeihen;  wo  sie  voi^ 
handen  war,  ging  sie  vielmehr  unter  an  dem  Mangel  des  einheit- 
lichen Lebens  und  Uess  Plats  für  das  zweite  Gruodprincip  dieser 
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Epoche,  die  Idee  der  freien,  ungebundenen  Selhstherrlichkeit  des  rit- 
terliclien  Herren  auf  seiner  Burg,  in  der  Mitte  seiner  Vasallen. 

Dass  nun  diese  Idee  nicht  erst  entstanden  ist  mit  dem  Unter- 
gänge des  Königthuras,  ist  klar  genug.  Allein  durch  denselben 
zuerst  kam  sie  den  Herren  gleichsam  mm  Bewusstsein.  Bis  dahin 
hatten  sie  in  dem  Fürsten  den  Vertreter  des  Königthums  gesehen 
und  ihre  Unterordnung  nicht  ihm,  sondern  den  Königen  selber  dar- 
geboten. Ak  aber  diese  Yerschwanden  und  jetzt  die  Pörsten  an 
ihn  Slelie  titteii»  war  der  erefe  Gedanke  der,  dass  die  leCzteren  Mn 
«irUtdb«  JMl  ÜtleAy  Ober  die  Freflierreii  au  herrschen.  Es  trat 
daher  daoMls  eine  Bewegung  ein ,  die  wir  in  Shnlicher  Gestalt  im 
18.  Jahihnnderl  in  Deatsehland  finden.  ]>ie  kleinen  Herren  ver- 
sncfclen  eieh  ihrer  Fürsten  giniHch  an  entledigen,  und  an  die  Stelle 
der  allen  Fürstenthfimer  AttlmvfwUiftM»  einzurichten«  in  der  Weise, 
wie  es  der  deutsehen  Reichsritterschaft  gelang.  Von  dieser  Bewe- 
gang  sind  nur  serstreute  Naehrichten  auf  uns  gekommen ;  sie  ist 
der  Grund  der  meisten  kleinen  Fehden,  die  diese  Zeit  ausfüllen  und 
hat  ihre  eigene  Geschichte.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  den 
Westen  Frankreichs  vom  Osten  deutlich  unterscheiden.  Dort,  wo 
daa  germanische  Element  nicht  so  vorherrschend  war,  blieb  dieselbe 
zuerst  nur  ein  Versuch,  und  der  Fortgang  beruhte  nicht  so  sehr  auf 
den  Verhältnissen»  als  auf  der  Schwäche  der  Fürsten.  Darauf  deuten 
neben  den  einzelnen  Fehden,  die  zu  erzählen  nicht  unsere  Aufgabe 
ist,  einige  Stellen,  die  man  gewöhnlich  übersehen  hat;  die  erste  be- 
zieht sich  auf  das  eigentliche  Frankreich,  die  andereu  auf  den  Süden, 
daher  Rudolph,  erzählt  II.  1.:  «Hugo  non  raultu  post  (nachdem 
er  König  geworden)  plerosque  suorum,  quos  etiam  prius  in  universis 
habuerat  suhditos  (nämlich  so  lange  das  karolingische  Königlhum 
nicht  augegriflien,  er  im  Namen  desselben  Herrscher  und  Herzog 
gewesen  war)  persensit  contumaces;  tameu  cuoclus  sibi  rebellantes 
paullatim  compescuit.»  Ganz  auf  ähnliche  Weise  sagt  Adem.  Cabann. 
(Scr.  R.  Fr.  X.  p.  750, :  «Sane  multoties,  qui  comiti  eidem  (dem 
Herzog  Wilhelm  vun  Aquitanien  der  zugleich  (traf  von  Poilou  war) 
re^Uere  eonabantur  Aquitanici  Primores  omues  vel  edomiti  vel  pro- 
strtti  sunt*»  — *  Hier  erhielt  sich  daher  das  Fflrstenthum  in  sehier 
ille»  SteUnng,  wenn  gleich  die  Macht  und  das  Prineip  desselben 
ein  dnrchans  aadeces  geworden  war.  Im  Osten  dagegen  trat  die 
ÜMUohe  Herrsehaft  ganz  in  den  Hintergrund.  Von  Burgund  sagt 
schon  Dkm«  Uarsehurg*,  in  einer  hekannleo  Stelle  (Üb.  V.  Scr.  R. 
Fv«  X.  ^  IIS)  tom  lah|;e  10t$:  «Djsr  Ktoig  hat  nomen  tantom 
oft  eofommi»,  die  Harren  wftUen  sich  einen  Vorstand  und  diesem 
mm^ikm  wmfHtati»  «mcHs  Mnefifruf »  Teint  Begi  suosernont»  et  sie 
IMM  Crannlnf.   Ob  hoe  scdum  teilt  Aector  inter  eos  dominatur  ^ 
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ne  lex  nova  alterius  Re<^ni  ibi  adveniat,  qusB  inolitam  consuetiidinem 
itinipaf.  Willelinus  Comes  miles  est  Uegis  in  nunime^  et  dominus 
tt'rr(e  re;  et  in  Iiis  partibuü  nulius  vocatur  comes,  iiisi  qui  ducis  ho- 
norem possidet.n  Aus  dieser  Stelle  erklärt  sieb  eißfacb  die  folgende, 
die  Qbrigens  besooders  noch  wichtig  ist  in  Bestiehung  auf  die  Dav- 
phinö,  in  weicher  gans  gieiebe  Verkäitiiisae  oiigowaltel  habene 
Auet.  SitMen$e  (Scr.  R.  Fr.  X.  p.  290):  «Goaradi  tempere  Rex  Binw 
gondi»  Roduifus  viden§  suoe  BurgundioDes  a  solitk  eonUa  Donriaoa 
8UOS  insoieDtiis  non  deeistere,  «Regnun  Burguodie  —  ImpeMteri  tra» 
didit.  Et  hic  nota»  qood  circa'  Bargandiam  Pfiacipe«-  annl,  qm 
Dalphini  vocantur,  ut  Dalpkinus  Viemue»  Conee  Dttphiavs  Alveroi» 
(Aavergne]  sie  dicti,  qaia  eomm  pradecessoree  faeniBt  Re|^.  Dai» 
phinus  enim  est  Rex  depositas  et  Dalphini  sunt  Regei  depoaiti*» 
Die  Freiherren  and  Grafen  herrschen  daher  in  so  voilkooMtener 
Selbststindigiieit»  dass  man  sie  Königen  verglich;  wenig  aiochte  die 
Übertragung  des  Königthums  an  den  Kaiser  bedeuten.  Ganx  ähn- 
liche Verhältnisse  walteten  im  Nordosten  ob;  eine  Stelle  des  Chron, 
Ccntulense  (Scr.  K.  X.  195)  deutet  darauf  bin  und  gibt  zugleich  ein 
Beispiel,  wie  sich  in  diesem  Zustande  zuweilen  fi^rstliche  Herrschaf- 
ten und  Grafschaften  entwickelten.  «Nostra  htec  provinma  non  Co- 
mite  utebatur,  sed  re^is  hiilitibus  hinc  inde  prsepositis  consem- 
batur  —  verum  quoniam  hi  —  non  omnes  castrorum  municipes 
vel  domini  existebant,  ab  hoc  reliquis  Paribus  suis  Hugo  Abbatemis 
fortior  [actus  est,  quia  et  castelli  fr«;lus  nmnitione  absque  limore 
qucDÜbet  «'ffiriebat  et  reliqui  si  quid  conabanlur  non  habentis  refu- 
giuui  facile  siii  curabeb.int.»  So  ward  jener  Hii|jo  wirklicher  Herr 
des  Landes;  indessen  nahm  erst  sein  Nachfolger,  der  den  Grafen 
von  Boul()<;ne  erschluj?,  den  Titel  eines  Comes  an. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  den  Salz  zu  beweisen  ,  dass 
jene  Ordnung  des  Gerichts,  wie  wir  sie  eben  beschrieben  haben, 
durchaus  nicht  allgemein  und  eben  so  wenig  gleich  von  Anfang  an 
eine  fertige  gewesen  ist,  sondern  dass  man  das  Maass,  in  welchem 
sie  wirlilich  da  war,  nur  aus  der  Localgeschicbte  erfahren  kann. 
Eben  so  unbestimmt  aber,  wie  die  Grenzen  fär  die  Anwendung 
jener  Prindpien  nach  Aussen  hin  sind,  waren  sie  nnn  auch  in  Be* 
xiehung  auf  die  inneren  VerhSltnisfte  der  L&nder,  in  weldiea  es 
anerkannte  Forsten  und  Cari»  gah.  Dass  sich  die  mliehtigen  Herren 
der  Jarisdtclion  derselben  entzogen,  wenn  sie  mochten  niid  konnten, 
ist  schon  erwflhnt;  Tiel  tiefer  greifend  ist  aber  eine  zweite  Bewegung, 
die  besonders  in  den  Lindern  der  FiirsteA  stattgefunden  au  habaii 
scheint.  Die  grosseren  hommes  derselben  nimlich,  in  den  Veraamni* 
lungen-  der  Cour  du  Baronie  hSnIig  zusammentreffend  mit  den  wirft«* 
liehen  Freiherren  und  dem  FOrsten,  oft  wichtiger  wk  dietfe,  iiot 
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giue»  ailniiUig  «ick  dea  BaioD»  glddttQste^^  Aofdienm  -Poiiklt 
seilt  lieh  nmi  eine  Enoheimmg  fort»  deren  wir  schon  miler  der 
Dinldlang  der  Norraannenkriege  Erwähnung  gelhan  haben.  Die 
ente  Bedingung  aller  Sellietfltfiidlgfceit  in  dieser  Epoche  dee  Febde- 

rechts  war  eine  feste  Burg;  wer  reich  genug  war,  sie  zubanennnd 
zu  besetzen,  dachte  darauf,  sie  anüuföhren;  stand  sie  da,  so  erldirle 
sich  der  homme  für  einen  baron,  für.  einen  voUitomnien  freien  Herrn 
und  kündigte  dem  Fürsten  den  alten  Gehorsam  auf.  Solcher  Bei- 
spiele gibt  es  aus  dem  11.  Jahrhundert  so  viele,  dass  wir  nur  ein 
paar  derselben,  die  speciell  die  Geschichte  der  Könige  betreffen 
und  diidurch  berühmt  geworden  sind,  anführen  wollen.')  Das  ge- 
schah nicht  bloss  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Fürsten,  den  sie 
ihren  Vasallen  verliehen  hatten,  sondern  auch  in  den  verödeten 
Landstrecken,  die  in  Wirklichkeit  gar  keinen  Herren  hatten.^)  Ward 
dadurch  auf  der  einen  Seite  jene  Grundform  des  Landbesitzes,  die 
Kitterburg  mit  ihren  Hintersassen  (Chastellenie)  immer  allgemeiner, 
so  ward  auf  der  andern  die  feste  Ordnung  des  Gerichts  uud  der 
Verwaltung  immer  schwankender.  Dazu  kam,  dass  auf  anderen 
Punkten  Frankreichs  wiederum  die  Herren  sich  unter  einander  zwan- 
gen, ihre  Freiheit  aufzugeben  und  aus  Barons  sich  zu  hommes  des 
Siegers  oder  des  Mächtigeren  zu  machen.  Ein  solches  Beispiel  ist 
so  eben  angeftthrt;  ein  anderes,  das  im  Kleinen  zeugt,  was  hier 


»)  Chroniq.  d.  St.  Denis.  Dou  Roi  Robert  VI.    (Scr  R.  Fr.  X.  p.  311).  Cit. 
Rois  Robert  ferma  le  chastel  de  Montforl  et  d'£peraon.  (was  ein  Irrthum 
*8r  «beilMmpC' Mektig  geMlntelieiMn  Glir.  d.  iL  Beats,  in      Nauen  ist; 
.es  war  In  ISegenlfeeU  te  Jicrl*  V9»  Mtmitfm,  AmuiiH,  der  Ms  Borf  er> 
baute,  seit  dem  sind  die  Montforts  aus  den  Kenten  Geschlechter  Frankreichs 
gewesen,  cf.  II.  not.  c  n.  p.  301).  Au  tens  le  Roi  Roliert  ferma  le  chastel 
de  Mont-lehri  uns  siens  fore$tiers.  qui  avait  neu  (nom)  Tlubaut  File-Estoupe; 
eil  ot  uu  fils  qui  ot  non  Guis)  eil  Güls  espousa  la  Dame  de  la  Terte  et  de 
Gomei  etc.   (Dieses  ist  die  fast  ein  Jahrhundert  lang  so  l>erdhmte  Rurg  vtm 
Mooinery»  In  der  KQIhe  von  Parts,  gegen  das  Philipp  t.  to  lange  ud  so 
teigelHiiii  utltead  sailier  gaaBten  alanden  Raglening  lüimpfte.)  An  tens 
le  Roi  Robert  ferma  le  chaatai  da  Cortenay  Hatons,  le  fviz  (fils)  (Tun  cha- 
stelier  (Chastelain,  Burgherr)  de  chastel  Reuart.  Cheraliers  fu  par  son  sens 
et  par  son  aroir  etc.    Vgl.  dazu  z.  B.  auch  Will.  Gemet.  Y.  c  3  von  997. 
Chron.  VirduMns«  in  Scr.  R.  Fr.  X.  536  o.  Ser.R,  XI.  53ö.  (Graf  T.Busig- 
nan  gegen  Wiilialm  m  Aquitanien.)  Ad*  Cabmm*  in  Sar.  B.  Ar.  X.  146. 
Dar  maqnle  Ton  Limoisa  enpöit  sieh  gegen  den  Heraeg  WiUiilBot  Tan 
Aqenaniae» 

a)  Intocenant  ist  die  Gasehichta  dar  EnUteftnng  dtr  Grafschaft  Blois  (Blesen- 
aii  GattUabis)  Gests.  Gens.  Andagsfans.  In  Scr.  R.  Fr.  X.  253  und  die 

not.  d. 

WaraUaig  a.  «teiB,  fraai.  Slaali-  aai  Badiiiwdk  M.  Ol.  9 
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in  Grosiea  w  lidi  «»9,  gibt  4ie  GtseMchto  de*  GvaCM  "tbn 

Auf  diese  Weise  ward  die  Ordnung  jener  Verfassung:,  die  an 
sicll  liemlicli  einfach  ist,  durchbrochen,  so  dass  man  in  der  Ver- 
irirrung,  die  daraus  entstand,  kaum  die  urnprüngiichen  Grundztige 
erkennen  kann.  Dass  grade  hiedurch  wieder  die  Zahl  der  Fehden 
in  grossartigem  Maassstabe  zunahm  ,  tie^t  nahe.  Fast  schlimmer 
noch  war  eine  zweite  Folge,  welche  diese  Zeit  wesentlich  charak- 
terisirt.  Indem  nämlich  die  einzige  herrschaftliche  <iewalt  dieser 
Zeit  durch  jene  Auflösuug  ihres  inneren  Systems  machtlos  geworden, 
entstand  eine  Glasse  von  Raub  ritte  rn ,  die  sich,  weH  sie  an  keinen 
Grundbesitz  gebunden  waren,  nun  auch  gar  keiner  Art  von  öffent- 
licher Gewalt  unterwarfen.  Wir  finden  auch  hier  das  13.  Jahrhun- 
dert Deutschlands  io  dem  10.  und  il.  Frtokreiells  wieder.  £9 
würde  uns  tu  weit  führen,  woUlen  wiriiM  ««f  EinxeliieB  einlassen; 
nur  eine  Stelle  JAumi  vir  «m  heisMelseD  nlebt  Tersagen ,  weil 
sie  Ol  .kunen  Worten  die  Seche  mit  ihreeo  Grmide  angibt,  und  die 
AnwenduDg  dee  hier  won  der  NonMMdie  Oeeegteur  eof  eodere  Lin- 
der, heeendeee  eirf  den  eigeiilliehe  Fnedmeieh,  leieht  letv  Orderic. 
Vitiilie  eegt  Ton  dem  Hensof  Roberl:  «Hodbertoi  Dqk  nullam  votier 
»tlefantogfis.  oMreehet  djeeii^liDani;^  et  greiielevee  per  ooto  amms 
iob  molli  PüHMipe  eoper.  ^n^becilln■l  populeni  mani  egitelMnt  §9^ 
riam  —  adulterina  passim  munieipia  condebentur,  et  ibidem  filii 
latronom  seu  catuli  loporum  ad  dilacerandas  bidentes  notriebanlur.»') 
So  war  alles  in  jener  Zeit  Kampf,  Fehde,  Verwirrung  und  Herr» 
Schaft  der  Gewalt;  und  die  Epoche  des  9.,  10.  und  II.  Jahchun- 
derta  hat «  trotz  der  tiefgreifenditen  Umgestaltung  ihrer  inneren 
Gmiidlagen,  doch  in  ihrer  äumeroB  Eracbeinung  fortvAhfead  den- 
lilbea  Charakter  sieh  erlialten. 

Dieses  ist  nun  der  Cresichtspunkt,  von  welchem  aus  der  Inhalt 
des  folgenden  Abschnittes  seine  rechte  Erklärung  finden  muss.  So 
allgemein  nämlich  auch  der  oben  bezeichnete  Zustand  war,  so  war 
er  selber  doch  nur  eine  Consequenz  aus  einem  in  dem  ganzen  ger- 
manischen i.ej»en  dieser  Zeit  liegenUea  Gründe.  liun  aber  geht  die 


Der  Ch-af  von  AarilUs,  nicht  reich  und  Besitter  mehrerer  kleinen  aber  ler- 
wIrMit  'Msfeiieni  «rvadiieelc«,  wird  Mit  Waffeavewtlt  von  seiMm  ariteUifw 
MactalM  giMehen.  Mk  n  ihrem  hone  n  erkUren  («se  cowumnSan»). 

Bnft  tntgtllt  •er  nur  dadurch,  dass  er  die  entfernt  liegenden  Grundstücke 
gani  anfgibf  nnd  sich  auf  die  Vertlicidiguuj^  seines  Hauptbofos  bo<;cliräDkt. 
80  erhttU  er  sich  sei««  Fnuhtit.  VfL  Ra^noitard  Hiat.  du  dr.  municipal 
en  Fr.  T.  I,  «b.  IV.  , 
»)  Scr.  R.  Fr.  XIL  630. 
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SotvicUu|iig  der  Geschichte  unabäoderlich  so  vor  sich,  dut  sitk 
stets,  wo  ein  ÜJbel  Herrschaft  gewinnt,  eine  heilende  Bewegung 
dieser  fieiralt  entgafepstelU.  War  OHA  die  Recht-  und  Ruhelosig- 
keit dieser  ^po«li»  mir  die  Erscheinung  eines  tinfiir  Uegendeo  Gm»« 
des,  so  musste  jene  neue,  umgestaltende  Bewegung  nicht  nait  dieser 
Erscheinung  kämpfen,  wie  das  die  VerordQiinfen  Ludwigs  (X.  SQOi 
Theil  noch  versuchten,  sondern  sie  niusste  den  Grund  dieser  Auf« 
gäbe  selber  erfassen.  Dazu  geschah  der  erste  Versuch  der  Ge*« 
schichte  in  dem  was  wir  das  eigentliche  Lehnrecht  nennen  wollen. 
Es  ist  dasselbe  daher  nicht  hioss  eine  neue  Bildung  des  Rechts, 
sondern  es  enthält  die  Verwirkfichung  eines  durch  die  unorganische 
Gestalt  des  Lebens  uothweudig  gewordenen  Gedankeos,  der  zuerst 
den  seit  Karl  dem  Grossen  der  germanischen  Welt  verloren  gegftii' 
geueo  Organismus  wieder  zu  erzeugen  versuchte* 

t 

ß.   Das  eig9fktliche  LehHW>^$t», 

Der  Inhalt  der  %men  bisberigen  Darstellung  ist  wes^ntlidi  ein 
doppelter,  fis  ist  ans  suerst  die  Ordmmg  der  Ding^  nadi  dns»  Un- 
tergänge desKOnigtbiims  entgegengetreten^  und  wir  haben  die  Grund- 
lagen derselben  historisch  dargelegt.  Dann  aber  ist  gezeigt,  wie 
trotz  dem  sich  diese  Grundlagen  in  absolute  ÜMrdmmg  auflfleten. 
Beides  flMst  sich  ausammen  in  dem  Sati,  dass  die  Gewalt,  welche 
den  Einzelnen  zur  lelateren  in  allen  ihren  Formen  trieb,  grdsser 
gewesen  sein  muss,  als  die,  welche  die  ersten  hinstellte  und  erhielt* 
Legen  wir  uns  beides  auseinander,  so  wird  an  ihnen  die  Bedeutung 
des  eigentliehen  Lehnawesens  klar  wenden. 

Die  Gewalt,  auf  welcher  der  Organismus  der  Hensehaft,  wie 
derselbe  eben  entwickelt  worden  ist,  benAte,  war  eine  zweifache 
in  den  beiden  Fernen,  in  weicheres  eine  Herrschaft  gab,  der  Frei* 
berrschaft  und  dem  Fttrstenthum.  In  der  Freiherrsohaft  entstand 
die  organische  Ordnung  durch  das  Princip  einer  freim  Abhängigkeit 
dit  Grundbesitzes  von  dem  HauptgrundstUok,  das  die  ganze  Freiherr- 
schaft als  ein  ihrem  Gebiet  nach  geschlossenes  Ganzes  anerkannte. 
Die  Verpflichtung  der  Person  des  homme,  »vorher  allerdings  hei  den 
waffenfähigen  Allodsbaueru  nur  eine  persönliche  durch  den  Senio- 
ratseid,  ^r  durch  die  Verschmelzung  mit  den  eigentlichen  Vasallen 
zu  einem  an  seinem  Grundbesitze  haftenden  geworden.  Jede  Los- 
sagung von  dem  Herrn  und  jede  Widersetzlichkeit  trennte  daher 
Dicht  bloss  den  Vasallen  vom  Herrn,  sondern  sie  trennte  ihn  gleich- 
sam auch  von  seinem  Grundstück,  dem  er  seine  Qualität  nicht  nehmen 
konnte.  Es  führte  daher  der  homme  keine  Fehde  mit  seinem  Herrn, 
eondern  er  verbrach  gradezu  seinen  Besitz.  £s  wax*  mithin  femer 
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am  Schluss  solcher  Fehte  k«io  Vtrtrag,  der  sie  endete»  iondero 
Bechtletigkeit  des  homme. 

'  GaDM  anders  stand  das  Verbültniss  des  Baron  zu  seinem  Fttrsten. 
Dm  Reellt,  welches  dieser  über  jenen  in  Anspruch  nehmen  konnfp, 
beruhte  auf  dem  rein  pertMiehen  Verbältniss  beider.  Die  Fidekitas 
ertheilt  nur  die  Anerkennung  der  Würde  des  Fürsten  und  war  be- 
dingt durch  die  Gegenseitigkeit  aller  VerpÜichtungen.  Über  diese 
Gegenseitigkeit  war  jeder  von  beiden  freier  Richter.  Daher  war 
der  Herr  dem  Fürsten  nur  so  verbunden,  dass  er  dieses  Band  selber 
lösen  konnte,  wenn  er  wollte.  Tha|  er  e&,  so  trat  er  als  Gegner, 
nicht  als  Verbrecher  auf. 

Sollte  demnach  eine  feste  Organisation  eingeführt  werden,  so 
musste  dieses  zunächst  i^^rade  dadurch  «geschehen,  dass  die  Herren 
einem  fürstlichen  Herrn  gegenüber  in  ein  von  ihrer  persönlichen  Will- 
kiUir  eben  so  unabhängiges  Verhältniss  gebracht  tourden^  wie  das  ihrer 
hommes  ihnen  gegenüber  war  —  das  beisst,  es  raüssle  eine  Bewegung 
stattfinden,  w  eiclje  durch  Abhängigkeit  des  Besitzes  die  Freiherren  $elber 
zwang,  die  Ordnung  und  Macht  der  Fürsten  anzuerkennen. 

Wiederum  treffen  wir  hier  auf  jenes  all<;ewallige  Moment,  das 
immer  als  Mittel  erscheint  und  immer  der  Herrscher  ist,  den  Besitz, 
Wir  sollen  hier  freilich  nicht  seine  Geschichte  schreiben ;  aber 
welche  Geschichte  wird  je  ohne  ihu  ihre  eigenen  Entwicklungen 
erfassen  können? 

Diese  Bewegung  ist  es  nun^  die  wir  in. ihre  Moniente  aufzu- 
ilüsen  haben. 

/.  FtMitOi  und  Bomagium  (Foy  et  B<>mmage). 

Von  allen  Theilen  der  französischen  Hechtsgeschichte  ist  keiner 
so  bestritten,  wie  derjenige,  der  sich  auf  die  genannten  beiden  Be- 
griffe bezieht.  Man  wird  es  aus  der  ganzen  Anlage  unserer  Arbeit 
erklären,  wesshalb  wir  nicht  kritisch  verfahren  können,  sondern 
einfach  den  historischeu  Gang  der  Dinge  darlegen,  die  Auseinander- 
setzung der  Irrthümer  und  Unklarheiten  in  anderen  Arbeiten  einer 
besonderen  Darstellung  vorbehaltend. 

Als  mit  der  Auflösung  des  Königthums  die  souverainen  Herren 
einander  gegenüber  traten,  erhielt  sich  allerdings  das  Bewusslsein 
von  dem  Dasein  des  Fürstenthums  und  einem  gewissen  undefinir- 
baren  Rechte  desselben.  Allein  eben  so  klar  war  es  allen,  dass  ihr 
Besitz  und  ihr  Recht,  durch  Erbgang  auf  sie  herabgekommen,  ihr 
unbeschränktes  und  giinzlich  freies  Eigenthum  sei.  Mit  der  grössten 
Deutlichkeit  spricht  sich  grade  über  diesen  Punkt  ein  Sendschreiben 
des  Grafen  Odo  au  den  König  Robert  aus  (v.  J.  1025],  als  Antwort 
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«auf  eine  Ladting  dBSMiben,  vor  aviiiaai»  G^riblH  tM  tu  •toHeo.') 
Der-  König,  irgeadwie'  veHetxt,  hatte  aasgMfM-oekeD,  4w  Oiaf  s«i 
nicbt  «digmit,  ttlhun*  benefieian  Mero  da  Hege.»  Ilun:  anlworlate 
dar  Oraf,  da«  -  er  Ober  dieaa  ErUfruag  bOebüeli  arttaimt  aei 
«Nam,»'  flttf^l  er  MAra»  «ai  mpfieiatur  ad  eoodkionem  generia,'  darac 
Bei  gratia  qwfd  JMdlfaMK«  aiii^  Sfrad'qoaUlateni  beneiaii,  qaod 
•mihi  dedisli,  coiistat  qitia  non  egt  de  tuo  fisto,  aed  hia>qa»  mihi  per 
tuam  gratgam ex majoribm meU htrtiitariojure  contingunt.n  — «At,»  fährt 
er  fort,  osi  me  et  honorem  dMQOi  daimdaado  aliqua  tibi  ingrata 
comaiisi,  feci  Ikx-  Iae«sfilus:  injarHa,  'el  neeessitate  coaetua.  Quo- 
modo  enim  dimittere  possuni)  ut  non  defendam  honorem  meum? 
Deum  et  animam  raeam  testor,  quod  raaf^is  eligprem  hoDoratus  mori, 
quam  vivere  dishonuralus.»  Das  war  in  der  That  der  Standpunkt, 
auf  welchem  uWe  grossen  und  kleinen  Freiherren  denjenigen  gegen- 
überstanden, denen  sie  eine  fürstliche  Gewalt  irgend  einer  Art  über 
sich  einräumten.  £s  mag  sein,  dass  die  alle  Form  der  Übertragung 
gräflicher  Würde,  des  honor,  durch  den  Fürsten  auch  jetzt  noch  ^n 
der  Weise  geschah,  wie  Kicherus  erzählt,  dass  König  Karl  dem 
(lisleberlus  dem  Sohn  des  Ragnerus  cipaternum  honorem  coram 
principibus»  ühertragen  habe  (I.  c.  3-^).  Aliein  selbst  in  solchem 
Falle  weigerten  sich  die  Inhaber  der  honores  auf  das  entschiedenste, 
desshalb  eine  wirkliche  Abhängigkeit  von  der  Herrschaft  des  Fürsten 
anzuerkennen. 

Daher  denn  war  es  unmÖgKeh,  ala  Gmad  der  Abhängigkeit  daa 
Verhiltniaa  des  Erbbmt»$  der  freiherrlichen  Herren  einzaf&hran. 
Ea  blieb  mithin  nur  Ein  anderer  Weg  übrig.  Und  dieaer  ward  zn- 
aichat  durch  daa  BedOrlhisa  der  lUratUeben  Herren  beatimmt,  eine 
groaae  Menge  kriegeriaehea  Gafolgea  au  ihrer  Verfdguag  zu  haben. 
Scboh  die  erate  KOnfgazeit  hatte  geldirt,  daaa  daa  aiebarate  Mittel, 
ein  solehes  Gefolgarecbt  Über  die  persOiilfch'  Freien  zu  gewiDnea, 
die  Verleikung  ton  Grundbeiitx  sei.  Dieses  Mittel  wai^d'  demnach 
wieder  aufgenommen;  wohl  nicht  durch  besondere  Reflexion,  son- 
dern weil  ea  eben  ala  ein  natürliches  in  unmittelbarer  NShe  lag. 
Ea  aind  mithin  die  jetzt  aufs  Neue  auftretenden,  durchaus  nichta 
Neues,  sondern  die  einfache  Fortsetzung  des  Vierfahrens,  das  schon 
▼on  dem  Atl^-enb]^ck  an  begann,  wo  nach  der  ei*s(en  Besitzergreifung 
ibnerhalb  der  Comilatus  grosse  Landstrecken  dem  Könige  ala  Eigen- 
thnm  zugefallen  waren.         •        t  .      .  u 

h  OiMur  höchM  lotereMaato  Brief  (Scr.  IL  Fr.  X.  p.  601~M8)  gehOrt  tu  den 
B^wflrdigsten  Docmmbimi  Jsner  Zeil  «ai  mnst  taa  oben  mitfilhtilten 

de«  Bischofs  Fulbert  an  die  Seite  fielst  weviMi-.  Wir  kaben  ihn  ttbrigent 
Hcbon  einoMU  benatst  und  werden  weMsr  anlaa  aoelaaab  •  auf  itas.  laritok- 
kommen.  '  >i.  • 
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131  FkARE.  Staats-  und  RacHTsesiCii. 

Wo  nun  eiiae  solche  Verleihung  stattfand,  da  tral  nstllilidi  ein 
^eMbahes  ein ;  der  Verleihende  konnte  die  Bedingungen  vorftchrel' 
ben  und  der  Beliehene  wagte  bei  Verletzung  des  auf  die  Verleiltuiig 
begründeten  Verhältnisses  den  Besitz  selber,  der  ihm  rerliehen  war. 
Grade  das  nun  war  es,  dessen  diiese  Zeit  bedurfte ;  und  hier  liflnete 
sich  daher  der  Weg,  den  die  Entwicklung  einschlug  und  einschlageh 
musste,  um  die  Ordnung  an  die  Stelle  der  Willkühr  zu  setzen.  Von 
dem  Augenblick  an,  wo  das  Bedürfniss  einer  gewissen  Macht  über 
freiherrliche  Unterthanen  oder  Nachbarn  entstand,  begann  auf  allen 
Punkten  Frankreichs  das  alte  System  der  Verleihungen  sich  au£i 
neue  auszubreiten. 

Wie  nun  die  Sache  eine  altbekannte  war,  so  nahm  man  zu- 
nächst auch  das  Wort,  das  sie  bezeichnete,  aus  bekannten  Ver- 
hältnissen. Es  ist  gänzlich  falsch  schon  im  Anfange  dieser  Zeit 
Ton  einem  Feudum  zu  reden.  Das  verliehene  Gut  hiess  jetzt  wie 
zu  Zeiten  der  Merovinger  nur  beneficium,  das  Verleihen  selbst  hiess 
btneficiare ;  >)  der  Ausdruck  übrigens  war  gar  nicht  so  absolut  nolh- 
wendig,  um  die  Stehe  ahnugeben;  man  gebrauchte,  ohne  sich  in 
ihn  streng  ,  zu  hinden,  tneh  wohl  entsprechende  andere  Beieich- 
nungen.2)  Es  war  üt  der  ersten  Zeit  der  CepetiBger  nooh  nicht 
tarn  BelhMstiein  gekommen,  dnss  iin  Qlunde  in  den  Benefigieü- 
wesen  didser  Zeit  ein  anderer,  tiefer  gelietader  Moinent  enthnllen  sei. 

Dieses  Benefiziarrerhiltniss  nnn  war  aber  wesentlioh  vnrachie- 
den  von  dem,  was  wir  als  die  eigendiche  Fidelilas  bezeichnet  ha- 


1}  Von  den  fast  uDzählbaren  Beispielen  hierfür  fOhren  wir  nnr  folgende  aa. 
Der  Hersog  ^vmhdm  tm  Afultsirfen  balle  der  Hälfe  des  Orafto  von  Ab- 
goetttte  M  der  BrsMfBMiag  dsr  B«ig  Bktvla  (Blays)  goMMien ;  er  war 
lleAS  sein  treaer  Begleiter  and  Bath  gewesen ;  dafUr  <ta  Duce  ilhid  accepit 
in  h9t%»ftcit*in,  cum  his  rebus  scilicet  Vicecomitatum  Mellendensem  et  Oena- 
censem  et  Rococardensem,  honoremque  Cabannensem  et  Confoleutis,  Ro- 
tiacum  <{uoque  et  multa  alia.»  (Scr.  R.  X.  IdO.)  Ädern.  Cabaun.  eum  1010.) 
Are».  Camtracmut  I.  e.  115.  Rex  Baldoino ,  «rt  HU  «nel  muDÜtOp  eastel^ 
Inm  hoe  Valentianense  bmt^Umtt  (8er.  R.  X.  197.)  Merkwardlg  Ist  das 
Doigende  Beispiel,  auf  welches  wir  noch  xarttcfekoniBBen  werden,  in  der 
Bist.  Episr.  Aiilissindor.  «Dux  Henricus  Bnrf^ndiae  —  large  militibus  plas 
Jasto  exhibebat  donativo  in  tantum  »it  Odo  Carnotensis  (Cbarlres)  et  Ueri- 
b^rfüs  Truen9i$  (Troyes)  Comitet  gratia  beneficiorum  ditwni  ^$  ponerent. 
(Scr.  R.  X.  170.).  Man  kann  auch  bei  Decange  manobsi  bitriter  gebft- 
riges  finden. 

>)  In  folgender  SItfÜ  komial  nur  die  Baehe,  niebt  das  Wort  Tor:  Vita  Bur- 
ehatdi  ventrah.  «.  t.  —  Datur  dono  regali  eo  vaor  jank  dicti  Comitis  — 
in  ({UO  copnlflB  tha  Como  dedit  Hu^o  Rex  sibi  fideU  miUti  castnim  Mi- 
lidunum  (Medan)  atqae  —  Corboilam  (Corbeil)  comitatamfae  Parissiac» 
nobis;  taliterque  cotne»  regalis  efficitur.  (Scr.  R.  X.) 
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ben.  Efi  btgrüodete  nicht  blos  AblMkagigkcit  der  Grundherriidb- 
keit  über  das  verliabQM  ^u(,  sondern  miicb  gewöhnlich  eiae  ba* 
sümmte  Verpflichtung  zfir  Haeresfolge  und  zur  Tbeihiahme  am 
Ratbe  des  Obeiherm.  Daher  konnte  denn  nun  auch  der  alle  Eid 
der  blossen  Fides,  das  juramentum  fidelilalis,  nicht  mehr  auirei- 
chen.  Ja  es  war  im  Grunde  auch  nicht  möglich  diesen  Eid  ein- 
fach auszudehnen  auf  das  Beueüziarverhältniss.  Denn  die  Basis 
des  Verbanden  war  eine  direkt  entgegengesetzte  Abhängigkeit  und 
Vcrpflichlung  neben  Unabhängigkeit  und  Freiheit.  Aus  diesem  neuen 
Verhällniss  entwickelte  sich  daher  allmählig  auch  der  neue  Eid, 
das  Jhmagium,  Hommage  ^  der  Manneneid.  Die  gewöhnliche  Ansicht 
iiber  diesen  Eid  meint,  dass  derselbe  durchaus  der  nachkarolingt- 
sehen  Zeit,  der  eigentlichen  Lehosepuche  angehöre.  Diess  ist 
4901.  lobalte  n^ch  lichtig,  aber,  der  Form  nach  falsch.  Trenat 
iDaa  die  ältere  Ze^.  ah  die  germaqjscbn  von  der  nacbkarolingiscben 
tAi  der  einzel^B.  Vlllker,  so  bat  .in  der  enken  Zeit  der  Evoberung 
der  Scbwur  der  Fideles  beide  Momente  zugleicb,  die  Anerlnmung 
wai  persönliche  Treq^  ge^en  d«n  .Ftt«|en  «Ad  die  Varpfliobtuug 
2ur  Waffeofolge  und  ||eere«dieaftt  unfiust;  in.der  neeUwroUagir 
sehen  Epoche  trennte  «ich  die  Fides  als  die  bbee  AnaffhaaBnag 
des  Furstenlbums  \on  Jener  Verp|li«iiiipng  in  bailiainiien.  LeiMiin- 
jgen;  diese  beftuia  nun  von  .den»  Btnefiamm.  aUm»  abhiagig  an  wer- 
den und  wird  jetzt  ale  Honugium  ein  -  selbstslind^ar  Bid«  Daee 
wirklieb  in  der  aljte»  Fides  der  neuere  Inbalft  des  Horilaglums  ent- 
halten gewesen,  beweist  das  Alter  des  Wortes,  durch  welches  das 
durch  das  Beneilcium  begründete  Verpflicbtetsein  ausgedrückt  wird 
«ligius  esse.»  Schon  VenantittS  Fortunatos  beschreibt  den  ältesten 
Gefolgseid  gegen  die  Könige  so,  dass  man  die  Identität  von  fidelis 
esse  und  ligius  esse  in  jener  Zeit  nicht  bezweifeln  kann*')  Das 
selbsiständige  Homaginn  gehört  aber  erst  dar  fipoehot  von 

welcher  wir  reden. 

Demnach  ist  für  den  folgenden  Begriff  des  feudum  vor  allem 
der  erste  Satz  festzuhalten  ,  diiss  die  l.ehnsepoche  mit  einem  zwei- 
fachen y^erhäUniss  und  demnach  mit  einem  zweifachen  Eid  beginnt. 
Die  Ftf/r.s-,  l'oy ,  wird  von  dem  freien,  Uerrn  dem  Fürsten  als  blosse 
Anerkennung,'  seiner  Würde  geleistet,  ohne  dass  Verpflichtungen 
oder  Abhängigkeil  des  (Grundbesitzes  damit  verknüpft  wäre;  das 
Homagiura  ist  der  BenefiztaUid,    Beide  haben  anfänglich,  ihrem 


0  Carminum  L.  VI.  Scr.  R.  Fr.  IL  p.  562.  —  Hier  heisst  dt«  bMeicbnendste 
.  ^  Stolle:    rtque  fidelis  ci»il,  cfens  armata  per  arma  Jurat,  jure  suo  «0  ^tiogtM 
Ug9  ligtt^,    Aui[.  Thierry  hal  diese  Stelle  io  finar  ^nfa  lebai^TOllflen 
EöciU  Mwovio«.  <lt^  I./  ixeOUqh  J»«Dttt7t» 
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Begriffe  nach,  noch  gar  mchtt  mit  timmder  geimim,  Sie  scheiden 
sich  nicht  blos  in  Beziehung  auf  ibreD  rechtlinhee  und  sachlichen 
Inhalt,  sondern  auch  in  Beiiehung  auf  die  Person,  welche  diese 
Eide  leisten  konnte.  Denn  aus  dem  Wesen  der  Freiherrschafl  er- 
gibt sich,  dass  in  Beziehung  auf  sie,  also  zwischen  Fürsten  und 
Freiherrn,  zunächst  gar  kein  homagium ,  sondern  nur  Fides  statt- 
finden konnte.  Dagegen  konnte  das  Homagium ,  weil  jeder  an 
jeden  Benefizien  verleihen  konnte,  zwischen  allen  Classen  vorkom- 
men, sobald  der  Verpflichtete  ein  Benefizium  annahm.  That  dieses 
jQua  ein  Freiherr,  so  konnte  auch  er  allerdings  die  alte  Fides  und 
das  neue  Homagium  leisten,  aber  jeder  dieser  beiden  Eide  bezeich- 
nete ein  anderes  Verhältniss,  indem  sich  die  Fides  nur  auf  das 
Filrstenthum,  das  Homagium  auf  das  Benefizium  bezog.  Und  dieses 
ist  der  Hauptsatz  für  die  folgende  Entwicklung;  denn  nur  durch 
diese  Scheidung  kann  der  Begriff  des  Feudum  und  dasjenige,  was 
man  das  eigentliche  Lehmwesen  zu  nennen  hat,  richtig  verstanden 
werden.  — 

Wir  heben  diese  Scheidung  aber  ganz  besonders  hervor,  weil 
aUe  französischen  Lehrer  des  Lehnawesens  allerdings  von  Fides  und 
Homaginai  als  etwas  versditedeneni  reden,  aber  keiner  den  Salt 
lecht  anerkannt  hat,  dass  es  eine  Fides  gab  ohne  Homagium,  und 
dasa  die  Ptd$»,  welehe  «nur  aut  dem  JBmnagkm  hervorging,  einen 
wesenlHcb  anderen  Charakter  hatte  als  die  Fides,  welche  mit  dem 
Yerhiitniss  *des  Grundbesitzes  znniebst  nicht  zusammenhing.  Der 
Grund  dieirar  Verwurrung  liegt  hauptsflchlieh  darin,  dass  jene  An- 
toren  in'  den  Quellen  nieht  leicht  über  die  Zeit  binausgeben,  in 
welchen  aus  der  Verschmelzung  dieser  Begrilih  der  Begriff  des 
Fendum  schon  entstanden  und.  durch  ihr  Foj  und  Hommage  sehen 
wwkllcb  ^eicbbedeutend  geworden  war.  Daher  kann  man  im  Allge- 
meinen sagen,  dass  sie  nicht  in  ihren  Resultaten,  wohl  aber  in 
der  gesebichtlichen  Begrflndung  derselben  Verkehrtes  gaben.  *)  Frei- 


0  Man  wird  idion  hierans  ericMmen,  wie  flilseh  es  ist,  wenn  z.  B.  DoeiBge 

und  selbst  Cnjacias  (Com.  od.  L.L.  F.)  Beneflciam  ohoe  Weiteres  als  syno- 
nym mit  Feudam  hinstellen.  In  jeder  solchen  Verwechslung  He|?t  stel» 
eine  Unkenntnis«  der  Verhältnisse  des  10.  und  11.  JahrbunderU  und  ein 
t}bertragea  der  Geschichte  des  12.  Jahrhunderts  und  ihrer  BcMdlile  «äff 
«ine  Sdt,  die  erat  die  Betatehimg  des  Lehniwesena  vorbereitete.  Bei  wei- 
tem am  tiefMee  bat  Bmisel  die  8aehe  milgetueL  Nor  mangell  rach  ihm 
'  Üe  eigeniHehe  BBtirtcUnng  der  VerhMUnisse.  Es  ergibt  sich  aus  dem 
Obigen  leicht,  dast  man  desshalb  in  der  Benutiun^  der  Quellen  sehr  vor- 
sichtig: sein  muss,  Indem  die  späteren  tJherarbeitungen  ohne  rechtes  ge- 
schichtliches Bewnsstsein  Foy  und  Hommage  durcheinander  werfen.  Als 
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liek  dad  die  einzeloen  Punkte,  durch  welche  die  folgende  Entwick- 
lung huidarab  g«ht,  nicht  ganz  leicht  auseinander  M  halten.  Wir 
woÜMi  Min  r^tmtkm  d«ii  Begriff  des  Feudum  um  •iiIrtdieni'B« 
lafttn  vad  d|e  ijOMtqMMta  detMlhm  Bachiawciieii. 

//.    Das  fmdum,  Fief*  ■  >  ' 

So  einfach  der  Begriff  TOn  Beneficium  und  Homagium  auch 
tnDingHch  sein  mochte ,  so  traten  dennoch  sogleich  eine  Reibe 
▼enchiedener  Fälle  ein,  welche  denselben  Terwiirten.  Diese  lagen 
nun  nicht  in  dem  Benefiziuni  selber,  sondern  in  den  Verhältnissen 
derjenigen,  welche  ein  solches  Benefiziom  empfingen.  Diese  konnten 
nämiieh  folgende  sein. 

Die  erste  und  allgemeinste  Klasse ,  welche  Benefizien  empfing, 
war  die  der  persönlich  freien  wehrhaften  Männer,  die  aber  selbst 
keinen  Grundbesitz  halten.  Diese  wurden  durch  ein  solches  Bene- 
fizium  dem  Grundherrn  ganz  auf  dieselbe  Weise  verpflichtet  wie 
die  alten  Vasalli;  ihr  Besitz  überhaupt  war  das,  was  sie  band  und 
hielt;  sie  waren  daher  persönlich  verpflichtet  dem  Aufgebot  des 
Grundherrn  Folge  zu  leisten.  Da  sie  auf  diese  Weise  wesentlich 
um  des  Kriegsdienstes  willen  belehrt  wurden,  so  rausste  das  Bene- 
fizium  nothwendig  gross  genug  sein ,  um  sie  von  eigner  Arheit  zu 
befrclMi.  Sie  widmeten  sich  daher  ganz  den  Waffen  und  weil  die 
Waten  in  dieser  Zeil  der  Fehde  das  Ehrenhafteste  schien»  erhobeA 
sie  sieh  zu  einem  seibststlndigen  freien  Stande,  der  dem  der  frll- 
bera  Alledshanem  nicht  blos  gleich,  sondern  ▼orxflgiicher  war  wie 
jener.  Dieses  Ist  der  Stand  der  afai  miltlM  Dmlnirum  beseichnet 
wird  und  der,  wie  früher  gezeigt  ist,  den  Stand  des  niederen 
Adels  erzengCe.  Diese  mlUtes  nun  leisteten  iliren  IBid  auf  den  Grund 


Beispiel  dafiir  kann  man  im  Allgemeinen  Torzüglich  die  Grandes  Chroni- 
fues  de  France  (ia  den  Scr.  R.  und  auch  selbsUtaudig ;  vergl.  die  treff- 
liolM  SehiUermif  bei  Aug.  Thierrj,  Ree.  M«r.  Inlrod.  Gh.  1.)  and  die  Ckrm, 
4$  Ift  iVomumdl«  (So*.  B.  XI.)  anfuhren.  Zu  einer  der  Stellen,  wo  in  der 
letaleren  Jene  Yerschmelzonf  Torfcommt,  Ist  eine  Note  hiniageillgt,  die  wir 
herzusetzen  uns  nicht  versagen  können,  weil  sie  das  Wesen  dos  Untor- 
schledes  auf  das  Schlagendste  beranshcbt,  wenn  gleich  auch  hier  Beneücium 
und  Feudum  als  identisch  gebraucht  werden:  (p.  338.  a.)  «En  France 
aqjoord'hni  on  distingue  Vhmmage  du  aemMnC  de  fid«liti,  L'hommage  se 
Mt  für  Im  Tiseavz  «uz  «e^rnMr«  «is*  Fi^  (den  Gmndherrn,  die  du  Be- 
■eHelam,  sj^ler  Vlef,  wUehen)  et  les  ji^efs  Mmm  «m  JM  ie  «emenf  de 
fideUti»  Ba  AUeougB^  ftgt  die  Note  hinzu,  «on  compnml  oes  deux  droits 
dans  le  nom  de  hommage;  on  appello  Ie  premier  l'homtnage  du  vatsal,  le 
second  f hommage  du  ntfel.»  —  Das  liat  man  in  Frankreich  früher  erkannt 
aU  in  Deutschland. 


ihrer  Besitzesabbängigkeit  dabin ,  als  asui  homines»  oder  «ligii* 
dem  Uerrn  folgen  zu  wollen.  Dieser  Eid  war  das  Homaffmm;  der 
miles  ward  homme,  homo ;  allein  weil  er  ausser  dem  Benefizium 
keine  selbstständi^en  Besitzungen  und  damit  überlieupt  keine  Frei- 
beit  balle,  so  ward  dieses  bomagium  als  eine  eigne  Art  angese- 
ben  und  bekam  na(  Ii  seinem  Inhalt  den  Namen  des  homagium  li- 
gium ,  kommage  lige.  Die  Form  der  Ableistung  war  verscbieden  von 
der  folgenden  Art.  Sie  geschieht  ohne  Waffen  ^  weil  erst  das  Bene- 
fizium die  WatTeufähigkeil  bedingen  suU;  der  horao  kniet  vor  sei- 
uora  Dominus,  der  ihn  dann  als  seinen  homme  aufnimmt.  ') 

Ganz  anders  dagegen  isl  der  zweite  Fall.  Trotz  der  Mannen- 
scbaft,  die  auf  diese  Weise  durch  das  bommage  lige  gebunden 
war,  blieiMo  denaoch  tiele  Freiberracbuften  m  ach  wach,  um  sich 
40r  Felide  tu  erhalten ;  allea  «btr  war  «in  Zuvwah»  aa  Maaiil  4ai 
wOMchaiMwerlheito«  Dia  grOai ta  Maebt  abar  nrafal»  dem  gato^a, 
dar  nioht  Uois  Maapaa,  aondavn  aucli  FMkmn  saUiar  um  äah 
laidea  konate.  .Diaaa  nun  iat  aa,  waa  dia  jMwtlt  irl  dar  Varlan 
hang  TOB  BaoafiiiaB  harvarriaf,  dia  Varleibaat  danalhaD  aoi»  9hA- 
JUrm  oder  Bkntm  aa  Fhrilurrm  ad#r  Ifirfti».  Und  liiam  bafiiml 
MW  der  Bagriff  das  eigaalliclien  JUJbnf  und  daa  aifaallioliaii  hdlm$^ 
Mm,  dia  Y^nthmdmutg  yaa  fidtf  in  BmMfmm  üA  au  ontwiekala. 
Wo  BimKah  jaaea  tebtare  fpeachah,  slaBdan  dar  DanUaua  aad  dar 
BaVahaae  aiaaBdar  auf  ganx  aadera  Weise  gagaai&ber  wie  der 
Dominus  miles.  Hier  war  dar  Baüabaaa  mdA  erat  4iimh  dia  Far- 
leihung  ein  ritterlicher  Harr»  scHidam  er  war  es  scboa  Torher.  Er 
hatte  mitbin  eine  von  dem  Benefizium  aoahbiagige  persönliche 
Freibeil.  Seine  Verpfiichtutng  daher  ipog  aar  ia  umt  als  die  Ver- 
leihung selber  und  daraus  folgte  denn  nun  auch  dass  der  Marmen- 
eid  einen  ganz  anderen  Charakter  bekam,  der  sich  auch  in  der 
Form  der  Ableistung  zeigte,  indem  hier  der  Schwörende  aufrecht 
stand,  das  Schwert  an  der  Seite.  Dieser  Eid,  weil  er  wie  der 
vorige  auf  Verleihung  eines  Benefiziums  beruhte,  hiess  gleichfalls 
hommage,  aber  nicht  lige,  soiuiern  flmplum  udvv  planum,  die  ein- 
fache Anerkennung  einer  besliinmien  verlragsmässigeu  Herrschaft 
des  einen  Herrn  über  den  andern. -i 

Auch  dieses  ist  noch  ein  einfaches  Verhällniss.  Nun  aber  trat 
ein  anderer  Moment  biuzu.  —  Die  zu  bommage  lige  verpÜichieten 


>)  IN«  genauere  Beschreibwif »  die  aicM  MMhm  tßWkU  fiedti  liab  in  Bracton 

und  den  Establis«. 

^)  Brüssel  will  in  C.  II.  Ch.  VIII.  n.  f.  noch  eine  dritte  Art  des  bomagiam; 
nan  sieht  a^r  dea  Untwiohied  nk-bt,  der  nur  in  einer  aogeiUMm  Teml- 
nologie  des  tob  Ihm  keanlitea  GartaWre  de  ChMaa^  bawbl. 
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^anlK  oder  Tafttiwui  Hao^  wmeBtluli  tihoii  danrals  in  defniöl- 
bea  ¥6rhlÜtm88  zum  Dominus,  wie  dfo  iMomniendirten,  oder  duroh 
Senioratoeid  gebundenen  «AlMlMnem,  obwohl  diese  auf  ursprüng- 
lioli  Mmd  Grundbesiti  fassen.  Aus  dieser  Gleichheit  des  Verhäbk 
ntsses  ergab  sich,  zunichsl  für  dieie  beiden  Glassen  der  honme«, 
die  Gleichheit  des  Nammai  Mail  begann,  zuerst  in  dieser  untersten 
ClaSse  der  Freien,  den  Namen  VoiüU  für  jeden  zu  gebrauchen,  der 
durch  den  Besitz  persönlich  rerpflichtet  war.  Daraus  folgte,  dass 
auch  das  himmage  lige  nun  von  beiden  Glassen  der  hommes  geleistet 
ward;  von  da  an  ward  jeder  homme  eines  dominus  als  homme  lige 
angesehen,  und  suus  homo,  suus  francus  homo,  vasallus  und  homo 
ligius  sind  dasselbe  geworden.  Dies  ist  die  Entwicklung,  die  wir 
schon  oben  angedeutet  haben  bei  der  Cour  du  liaron.  Jenes  hom- 
mage  lige  war  nun  seiner  Natur  nach  so  bindend,  dass  an  das  Ver- 
sprechen einer  besonderen  Fides  daneben  nicht  gedacht  ward.  Anders 
aber  war  es  nothwendig  mit  denen,  welche  als  freie  Herren  das 
faommage  eimple  leisleleo.  Diese  standen  nimlteby  den  Recht  ihres 
Beiitiee  mch,  in  cmem  zweifadieti  in  tante  ^Mmpt^t^muim 
VcrMlMie«  Etr  ibe»  Mhenliekcii  ÜMilf  wäre«  sie  aouvmiii, 
ihr  Beoaifciiln  mtw^aoidaet«  Vir  ef«l«n«i,  deir  «alttriieh 
.  oft  viel  ImdMUMef  wat  4er  iwtila»  hitteB  iie  Mier  aaab  das 
JMkl'dfl' AMs^sgesjodiD,  nilhUi  «neh  gegen  dtasAKben»  der  ibseo 
du  BendUnn  ▼•rliaben  hatiB  aod  den  sie  das  honag»  staaphrai 
MatelMi.  S6b  kMateH  daher,  wenn  Ihr  unfrün$Utlitr  fniluhii§kir 
BesHs  aiieb  jetit  Docb  fom  $mm  Mm  CkmmkUr  MMIms  AaU»,  in 
den  Fall  komraeo ,  gefen  deoselbeo  Herren  Fehde  an  führen,  dem 
sie  durob  ibr  bsmnage  beiiuslebon  verpfliebtet  iraren»  Dieser 
Widersinn  ^ar  tu  gross.  Und  hier  Aun  griff  nan  zu  dem  Mittel, 
das  alle  hierher  gehörigen  Btfgriffc  so  sehr  verwirrt  hat.  Man  ver- 
pAidhtete  den  bomme,  der  sogleich  Freiherr  war,  neben  seinem 
booNtaage  simple  noch  dazu,  auch  ftir  sein  Ü6ri9ss  Gut  keine  Fehde 
gegen  den  Verleihenden  weder  gelbst  be^nnen  noch  unter»t%Ux$n  a» 
wollen.  Diese  Verpflichtung  war  natürlich  keinhommage;  es  man- 
gelte ein  Wort,  sie  als  ein  selbstständiges  Moment  zu  bezeichnen. 
Nun  enthält,  wie  wir  zeigten,  die  Fidelitas  gegen  den  Fürsten  das 
Moment,  seine  Rechte  als  unverletzlich  anzuerkennen;  dasselbe  war 
hier  der  Fall;  und  so  kam  man  da/u,  jene  mit  dem  homagium 
simplum  verbundene  Verpflichtung  gleichfalls  Fidelitas  zu  nennen, 
ohne  dass  in  dieser  Fides  eine  Anerkennung  des  Fürstenlhnms  ent- 
halten sein  konnte.  Auf  diese  Weise  entstand  das  Princip,  dass 
jeder  homo  in  iide  des  Verleifaenden  sei,  und  dass  das  hommage 
nothwendig  die  Foy  bedingte  und  enthalte.  Dieser  Gedanke  ist 
schon  da,  ehe  noch  der  Ausdruck  hommagium  entstanden  ist. 
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Höchst  bezeichnend  sind  zwei  Stelleii-flin  der  mten  Zeit  des  cape- 
tin^schen  Königtburas,  in  denen  man  die  ursprüngliche  Gestalt 
jener  Begriffe  auf  das  deutlichste  erkennt.  In  den  Scr.  R.  Fr.  X. 
p.  534 — 539  steht  eine  «Conventio  inter  Wilielraum  Dncem.  Aquit. 
comitemque  Pictav.  et  Hugonem  Dominum  de  Lixiniaco  (Liisi(j[nan]n, 
mit  welcher  ein  langer  Streit  durch  Überlassung  gewisser  Besitzun- 
gen abgeschlossen  wird.  Sie  endet:  receperunt  Hugonem  ad  ho- 
mincm  in  fide  et  in  credentia,  et  juravit  illis  fidelitatem,  et  dederunt 
illi  honorem  Joscelini  avunculi  sui.»  Diese  fidelitas  enthält  ofFenbar 
ein  homagium  simpium  neben  der  blossen  Fides,  die  Wilhelm  als 
Fürsten  anerkennt.  Dentlicher  fast  noch  ist  das  Chron.  Camerac. 
l.  115  (a.  1007)  Scr.  H.  X.  197;  für  die  Überlassung  der  Burg  wird 
der  Freiherr  —  suus  effectir's  — i*  dalis  que  obsidibus  cum  sacramento 
ffidiUiitm  et  pacem  aervaturum  esse  in  antea  spospondit.»  Das  Cknm» 
yMhnmte  (Scr.  X.  536]  hat  den  Begriff  des  hominwB  ««hfto  a«l< 
gtaonmien,  sprieht  aber '  TolliNnmiilm  dwuMheft  Oedhiaken 
Quod  cftslnmi  Gomes  —  tu'  k^miidm  •  ioeceperat ,  et<«if  «wt  txige- 
bat,  fMHmm  -el  Jmverat.  Quo  -deftmeto,  jns  aHeMiai  Mqiie  fe 
jus  transAidit  mmm,  fUMttatmtfM- et  jfcuMiiiif— r  juete  lieredl  iiocre 
coDtemfsit.»  Hier  i«t  oflbnbar  von  keimm  flrellidMii  YeiWteÜs 
die  Rede.  Die  Gegta  GntMl.  Aniegamniktm  (8er.  A.  XI.ÜB^  eetien 
statt  fldelilaa 'ligiatio  —  sterram  suaeeplt;  bomgfo,  et  ligiaHoiie 
ConsuH  flieta  etc.»  Order,  fifdi.  •dagegei»'liilt  den  amprte|^ohen 
Beyriir  noch  fest;  so  z.  B.  UV.  (Scr.  R.  XI.  tM»)  A(»iiitnMMi.Mdebi- 
tanqae  fidttüäiem  (Senior)  ab  illo  reoepit  etr. 

• 

Somit  gab  es  jetzt  zwei  Arten  der  Fides;  und  die  Scheidang 
iswiscben  beiden,  der  dem  Fürsten  und  der  dem  Dominus  geleiste- 
ten, war  in  der  That  nicht  leicht.  Allein  die  Verschmelzung  ging 
bald  noch  weiter.  Die  Fürsten  verliehen  die  beneficia  auch  an 
solche  und  wohl  hauptsächlich  die  ihnen  schon  zur  Fides  verbunden 
waren.  Diese  standen  daher  jetzt  in  einem  doppelten  Verhältniss 
zum  Fürsten;  sie  waren  seine  hommes  und  seine  Fideles  zugleich, 
wie  das  in  dem  oben  rif.  Beispiel  des  Grafen  Kurchard  auch  aus- 
gedrückt ist.  Eine  solche  Absli  actiou  war  in  der  That  schwer  auf- 
recht zu  halten.  Die  Folge  war,  dass  die  Herren  nun  an  vielen 
Orten  begannen,  Fides  und  Homagium  allmhhlig  als  ein  ganz  Un- 
trennbares, einen  gleichbedeutenden  Pleonasmus  anzusehen,  und 
dass  man  die  l  nlerschiede,  die  doch  in  beiden  sich  erhielten,  als 
das  Unwesentliche,  die  Einheit  als  das  Wesentliche  ansah.  Das 
ward  Docb  befördert  durch  eine  zweite  Entwicklung.  Es  kam  näm- 
Kei»  aehr  häufig  vor ,  dass  Freiberrschaften  so  gut  «ie  gana  FUr- 
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stenthümer  ontor  die  mehm  Linder  gelbeilt  wurden  J)  In  eine« 
•olohen  Fall  masste  der  jüngere  den  älteren  einen  Eid  leisten  der 
in  der  späteren  Zeit  Paragium,  Parage  genannt,  anfönglich  unter  den 
Begrifl*  der  Fidelitas  fiel,  yf/le  irir  dies  aus  Will.  Genietio.  teheB.^ 
Diese  Fidelitas  enthält  offenbar  mehr  als  die  blosse  Anerkennung 
der  fürstlichen  Wurde,  indem  das  Verhättniss  der  Grundherrlichkeit 
des  Uaupttheiles  über  die  abgetheilten  Slür  ke  nie  ganz  verschwand. 
Noch  entscheidender  ward  der  Inhalt  der  Fidditas  auf  das  Recht 
des  Grundbesitzes  ausgedehnt  in  den  Fällen,  wo  ein  Fürst  oder  Herr 
seinen  Besitz  einem  anderen  auftrug,  um  Schutz  durch  denselben 
zu  gemessen.  Ein  solches  höchst  sprechendes  Beispiel  führen  die 
Gesta  GuUlelmi  Duc.  Norm,  an:^)  «Heriberlus  (Graf  von  Maine)  Gau- 
fredi  tyrannide  metuens  omnino  deleri,  Normanuiie  ducem,  sub  quo 
tutus  foret,  supplex  adiit,  mambusqite  ejus  sese  dedit  cuncta  sua  ab  eo 
ut  rniUs  a  domino  reeepit,  cunctorum  singulariter  eum  statuens  here- 
dev»  ai  oon  gigneret  alium  ;j»  ein  £id,  der  bei  WilUlm,  MtUnusbur, 
der  dieselbe  TbaUaoke-  exaihlt,  ,/Uflltlelta  jurmmmixm  beiaal:  cHeri- 
bttrtaa  —  Willemo  le  manUiua  dodetat  in  ejus  fidtUtamk  mtrmmio 
pMniim,9*)  Senifl  -ergab  es  aieh  afinililig  TO«  laBier,  data  Foy  and 
Hommage  sBitiammmgmmmm  ab  Eid  angeiehen  wurden»  den  jeder 
einem  Ftntee  angebttrige  Harr  lo  leisten  hatten  .nad  airar,  da  jeder 
die  Ildea  betebwdrea  maaato^  bald  obae  Rftckaiebl  daraiif,r  eh  der 
FSdelia  ein  Benefieinm  erbalten  babe  oder  niebt;  nur  bielt  maa  aie 
ao  aueiaasder,  daaa  die  Fidea  oder  Foy  noeb  idimer  nur  die  Ab- 
eritennuDg  der  lliratlicben  Würde,  das  Hommage  die  mit  dieser  An- 
erkennung  irerbondene  oder  ¥om  Benefieinm  unabhängige  Verpflicl- 
iiimg  -.beadcbBete.*)   Daiaaa  eatataad  dei{a  im  Laufo  der  Zeit  die 

*)  über  solche  TheiiuDgen  siehe  Bnustl  1.  2.  Merkwürdig;  genug  kommt 
über  dieselben  weder  bei  Salraing,  noch  bei  Chantereau-Lefeyre  etwas  vor. 

^  Lib.  V.  c  3.  (an.  097)  «Wilhelmiu  ia  fraterno  coaluberuio  ab  ipso  (dem 
Benog  dm  Iformaodie)  Oilweat—  «eeipient  numeie  comitatum  (Graf- 
tehafl  Bii)  —  MMm  cjat  »pmil,  et  ab  Uttu  fiMtatU  obatqttto  se 
inhikait. 

^  8er.  R;  H.  pa^.  '85.  Daibln  gebOrt  im  WMam  d«  mIm«  emlbnle  Bei- 
spiel des  Grafen  yon  Aurillac. 

*)  Lex  III.  (Ser.  R.  XI.  181.)  Die  Form  dieses  Eides:  das  Manibus  se  dare 
■iaC  übrifeof  keia«*wegs  neu;  schon  Eicheros  enikU  I.  64:  «Gothorum 
Mariitea  BafumMBdna  «t  Brmiagardiis  regi  «tofenieatf  miUialiui 
•aeammt»  ^^m^im  mauMm  tmai  kifmmt,  mfUliam  spoBdeat^  Obne 
IweiCil  beientet  der  Antdrack  in  der  Irflber  cit.  AeUe  des  Ditm.  Marseb. 
«manibus  complicatis  Velnt  Regi  sno  aenriant»  ganz  genau  dasselbe.  DieM 
Form  des  Eides  ist  einfach  in  die  Lebnsepoche  übergegangen. 
DiM  wird  am  deuüictisiea  durcb  dea  Uaterscbied  des  Leknseides  der  Geist- 
Maa  nad  Wettlebea.  Da  Jaae  Mae  KriefsAMiate  Icinaa  daatoa ,  ao 
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Ansicht,  dass  bvd  auch  das  F«rAä7<»Ms  der  Freihorreü  zum  FürsleR 
seineui  Wesen  nach  kein  anderes  sei,  als  das  des  hompie  zum  Frei- 
herni,  nur  gradweise  verschieden.  Nun  aber  haben  wir  gesehen, 
dass  die  llommes  durch  den  Gang  der  Dinge  die  gemeinsame  Üe- 
zeiciu»iiDg  der  VanUli  erhielten.  Wa9  hier  geschah,  w^ird  einfach 
(UteHr^Ban  av^  das  gfioz^  Reich ;  und  auf  ^iese  W^isa  enUtand  ^iß 
AmMauH  dfn  BagriflC»  ^  Worlf  d«p  Va»a|li|äl  ^  <f((«^  dia 
ainom  FAnlpn  iifoii4wiPa  tipfaliftiilaii.  3o  fiHgep  allp  Ibnwp  a» 
Vaiallas,  Vßmuh  dar  F^ntm  w  vfr^aja,  woatoa  m»  iauiiißi^i^iaii 
Mliaii  odar  mfiraiai  JKgfiQthiini. 

JMnn  wir  lEMNi  awM  iiup  BadH  dat  ^fin^^iiMilMh  w  ibncH 
aa  aieh,  .4|aa  dusa  nana  l^^i^upg  4ar  I4f»a  dan  YmUa^^lmiia 
dario  ««in«  w0illlMs|0  Hadaiiliiiig  iMtta,  4ftM  jalit  daa  Aapaiflwai: 


konnten  sie  auch  kein  homagium  ablegen ;  daher  enthalten  ihre  Lehnielde 
mir  4fo  Jttfts ,  was  airf  dm  iHetCMi  Ursprung  Uaitalel.  Ihk  tm  teigvn, 
wte  iMf»  «iok  41«  «Ha  Wtm  evMlMi^  Ofa«  irir  daa  IM  4aa  BiMkoft 
twi  Laaiits  am  Bnuari  hier  hinsa: 

Stnmt     fiddüi  de  Kobert  4vSque  de  Cltnmoiß  tm  Bm 

Robertns  dtrina  patientia  ClaremosMaila  gpinSjai-  immXIm  pffMMI^ 

Im  Hieras  inspectuds  iji  Domino  salutfim. 

Noveril  ^niveriilas  vestra,  quod  cum  ad  petilionem  noslram  carissima 
noslra  nobiUs  muUer  Blancha  coqiitissa  Trecensis  pro  nobis  tenealur  red- 
dere  lUnstvi  ^Hppo  reg!  Iraiieis»  miUe  marcas,  si  quod  abtit,  Tenlremns 
contra  sacramentom  et  fidelitatem  qnant  fedmas  prailiito  regt  Prancfls  vel 
ii  ]MPoqiiin«remus  malum  Iptfos  regSs«  aal  •!  sdremas  malttn  ipiiof  ragls 
et  non  tpsum  inde  certi0caremiis  per  no«  vel  per  nuneiom  noftnun.  8t 
*  super  hoc  conricti  essemus  in  curia  ipsius  Domini  regia,  nos  concetai- 
mus  et  incantavimos  dicls  comiliaaa» ,  quod  ai  oocaaione  hi^ua  plegeria 
lal  sponskMiia,  tpum  fiedt  nobis  daupvom  aÜ9¥>d  int^urnarat  vot  r^nim 
snaiain  detriMntiun ,  nos  ipsam  indanpotaa  p^aitas  «amarrfTMaai. 

Ad  ^  f«i  iMtiinoninai  pnsatoliwa  caitaia  .axtradmmm,  tIgUU 
nostri  munimine  robcwatum.  Datum  anno  gratite  IL  .CG*  XITII.  awasa  tDurün* 
(Ir  Cartul.  de  Champ.      Brüssel  T.  i.  p.  22.) 

Faat  vollkommen  i^tchbedeutend  diliaM  ist  dar  TceitnlivrJlir  4»§  Bi- 
seboCi  ron  Langres  vom  Jahre  1724. 
.  Bin.  i 

la  Ptam  PaadaiOaa  da  Gondria  4'Attlia  Ba««aa  at^  da  LMgres 
pira  le  tsis  .«aint  et  sacrä  nom  de  Dieu ,  et  proMla  a  valre  Bfnjastd  qoa 
je  Im  terai  tant  que  je  vivrai  fidele  S^jet  et  ServiUur ,  que  je  procurerai 
le  bien  de  son  service  et  de  sou  etat ,  et  que  je  ne  me  trouverai  en 
.aucuB  conseil,  deaiaia,  ni  entreprise  au  prejodice  d'iccux  ;  et  que  a'il  en- 
ideat  qnelque  ahasa  k  na  cognaissance ,  je  le  farai  savoir  k  Y<^e  MJ^eit^. 
Aimmmmm  üdiaMBt  et  aas  wüttm  irwaglHi  #ir  md  mUbrn»  P.  • 
ItÜaayJlaa.dalMiiii   (ft.  f.  SB.^. 
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den  EmpfiangendeD  zu  einer  Fides  auch  für  sein  urCreies  an  sidi 
souveraines  Eigenthum  zu  verpflichten  hegann.  Dadurch  nahm  nuo 
das  Beneflciuni  selber  einen  u  esentlich  hinderen  Charakter  an  ;  es 
erzeugte  eine  Fides,  die  ohne  dasselbe  nicht  da  gewesen  wäre,  für 
etwas»  das  selbst  kein  Ueneficium  war.  Dieses  Bedingtsein  der  Fi- 
des durch  das  Beneficium  und  die  auf  demselben  beruhende  £nt> 
gtebung  einer  wirklichen  und  praktischen  Hierarchie  der  Herren 
rousste  nun  bald  das  Bewusslsein  erwecken,  dass  bei  dieser  Gestalt 
des  Beneficium  Name  und  Sache  sich  nicht  mehr  entsprächen.  £s 
mag  nun  sein,  dass  dieaes  Bewusslsein  schoa  vor  4en  Kreuzzügen 
Uü4  4en  fierühruQg«ii  zwischen  Franzosen  Wäd  lydieiMrn  dageweaett 
oder  dibm  4m  ts  erst  dAdwroli  MnUtaaAtm  let«  in  jetai  Filo  iit 
ee  MtHSUU,  m  weleber  usi  nieral  der  neue  Numa  Ar  ein  wMm 
Bonefielngi  entgegenü-itt,  iltr  Ilanifi  4m  Ftadmm,  Fmiuau  9»  iM 
nicht  uMre  An%nhe,  den  iln|»r«nf  and  die  Verjiveitang  dleaea 
WoHes  j$tmMWT  lu  unlnnnehen.  Sein  Begnff  nnd  Wesen  argibt 
mdi  4dier  ans  dem  Obigen;  ns  ist  das  dis  aUfmHmmfSiumadmimt 
dos  lüondnv,  dann  emA  des  al^taMiat  Jfsamjiaw ,  «neb  Ar  4as 
nlolit  TariMeaA  Allod  das  Babshonan  srjrawywidi  uad-  didfa^sadf 
Jsa^'nai» 

Man  sieht  aas  diesasa  lagriff  des  Feudnm  4ftdar  Fiel  zweierlei. 
Zuerst  dass  das  Auftreten  .desselben  keine  toateaa  and  plötzliche 
UnnrandUing  der  Verhältnisse  bezeichnet,  soDdern  nur  den  Punkt, 
auf  welchem  die  alte  Auffassung  des  historischen  Yerhailnisses  einer 
neuen  Plate  macht;  nnd  desshalb  ist  der  Übergang  von  dem  Aus- 
druck Beneficium  zu  deip  des  fendum  ein  sehr  langsamer  und  un« 
gleicher.  Man  kann  beinahe  sagen,  dass  sich  die  Auffassung  gleich* 
gQkig  gegen  den  Namen  verhielt  und  wenigstens  oft  nicht  recht  wusste, 
warum  man  den  einen  oder  anderen  gebrauchte.  So  kommen  bei 
Ducange  v.  Beneficium  zwei  Stellen  vor,  die  diese  Unklarheit  deut- 
lich genug  bezeichnen.  Die  Carta  Ottonis  Com.  Viromandensis 
(Vermaudois)  von  1025  sagt:  «tenebat  —  aquara  illam  ex  me  loco 
beneficii  iub  nomine  feudi;»  eine  Charta  des  Grafen  Balduinus  llan- 
nonieosis  von  1067,  also  ein  halbes  Jahrhundert  später,  sagt  noch: 
«Abbas  —  unoquoque  anno  solvat  Miiitibus,  quibus  contingit  Be- 
neficirnn,  quod  vtUgo  dicitur  fexidmn,  Y.  modios  annonse.»  Um  daher 
die  Entstehung  des  Feudalwesens  sich  zur  Anschauung  zu  bringen, 
muss  man  sich  jenem  langsamen  und  unmerklichen  Fortschritt  irgend 
einer  bestimmten  Auffassungs weise  in  einem  Volke  denken,  das 
hnamr  abnr  4te  Bache  ab  ihren  Begriff  bat.  —  Femer  aber  ergibt 
aiah  «n  .dlMBm  .ilagriff»  nie  es  ^ournmen,  dtua'OMtt  das  ganae 
SjilimLidav  Dnlav^  und  Obagoadaniig  ..flbailMwi|>t  -ab-anf  -dem  Feu- 
dalipaitti  bandmod  gadaebl  bA.  lf«bm  nlmHcji  dia  nrsprünglieba 
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Fides  das  Hommage  in  sich  auf  und  machte  dadurch  auch  den  bene- 
licienloseu  Freiherren  zum  Vasall  des  Fürsten,  —  und  ging  auf  der 
anderen  Seite  das  homma^e  in  die  Fides  über,  so  ergab  es  sich 
einfach,  dass  nun  auch  das  ganze  Gnmdgebiet  eines  solchen  Frei- 
herrn, für  welches  Foy  und  Hommage  geleistet  wurden,  in  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  von  dem  Oberlierru  gedacht  ward.  Wie  nun 
die  persönliche  Abhängigkeit  als  die  Vasallität  bezeichnet  wurde 
für  den  homrae  sowohl  als  für  den  Freiberrn,  so  ward,  wenn  auch 
eist  später,  jene  dingliche  als  die  Fmdalität  angesehen,  und  alle 
Grundstücke  ohoe  Rticksicht  aaf  die  Erwerbsart  als  Fiefs  hingestellt ; 
und,  einfiieh  dieie»  Priscip  ausdelmmid,  beoaonte  man,  als  dieGe- 
lehidlaebrMbnng  zum  Bewuntsdn  Ihrer  Aii%abe  kam,  diese  gante 
Epoche  des  ersten  Bnlstehens  einer  orf  anischen  Lebens-  und  Staats- 
fern,*  die  aber  zngieich  die  Selbstständigkeit  der  einzebien  Heri^ 
sehaften  eihielt,  die  Epoche  der  FMMUi,  die  M^o^  dt$  Lämmern. 

m-  Hier  mm  wire  der  Punkt,  Ton  wo  aus  eine  Betraohtung  des 
Unterschiedes  iwlschen  dem  frantOsiseheny  deutsehen  und  euf^sohen 
Lehnwesen  allein  mit  Eifelg  angestellt  «erden  könnte.  Wir  mflssen 
diese  Aulljahe  zur  Seite  liegen  lassen;  doch  hl^en  wir  uns  nicht 
fersagen,  unsern  Gedanken  im  Wesentlichen  hier  mitzutheilen. 

Das»  das  Wesen  des  Feudtim  nicht  aus  eüier  nakten  Definition 
lom  Versttedoiss  gebracht  werden  kann,  wird  man  leicht  zugiitn^ 
bea.  Es  ist  selber  vielmehr  das  Resultat  einer  langen  und  langsam 
forlarbeilenden  (ruckidite.  Das  besondere  Wesen  des  eigenthfini- 
liehen  Lehnrechts  jener  drei  Nationen  wird  daher  auf  keine  Welte 
mit  einer  verschiedenen  Beschreibung,  sondern  nnr  mit  der  gene- 
tisch verschiedenen  Darstellung  erfasst  werden  können.  Der  Unter- 
schied liegt  mithin  vor  allem  in  der  verschiedenen  Grundform,  von 
welcher  aus  das  Lohnwesen  erst  entstehen  soll.  Diese  ist  nun  för 
Deutschland  im  9.  und  vorzüglich  im  10.  Jahrhunderl  die  aner- 
kannte Oberhenlichkeit  des  Kaisers  als  des  Vertreters  der  deutschen 
Einheit,  die  Abhängigkeit  aller  Ämter  und  Hechte  von  ihm,  und 
das  daraus  folgende  Recht,  alle  Würden  zu  besetzen  und  die  Be- 
amteleu zu  richten;  dabei  aber  ist  das  privatrechtliche  Verhältniss 
des  Grundbesitzes  der  Grossen  vom  Kaiser  völlig  unabhängig.  Was 
Frankreich  betrißt,  so  ist  die  Basis  seines  Lehnwesens  die  Idee  der 
Souverainetät  der  Freiberrschaften  und  jene  in  der  ersten  PidriÜai 
dunkel  anerkannte  Vorstellung  vom  Füistentfaum«  hk  England  dn* 
gegen  sind  alle  grossen  Herren  nioht  blom  ihrer  Würde  naeh,  Mth 
dm  auch  in  Bedehung  auf  Ihren  Grundbesiti  dem  lOvsten  unter* 
woffen^  denn  die  Eroberung  und  die  'Folgen,  derselben  hildea  hier 
die  Grundlagen  der  Ibigenden  Gesahichle.  In  allen  drtl  Liadeni 
tritt  das  LehnweMD,.idM  Feodom,  .datLehMehl  auli  aburhi  jedem 
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hat  es  eine  andere  Aufgabe.   In  Deutschland  geht  durch  das  Lehn- 
wesen Amt  und  Würde  über  ins  persönliche  Eigenthum  und  ver- 
schmelzt mit  dem  privatrechtlichen  Besitz;  die  letzte  Folge  ist  die 
voUkummen  souveraine  Selbstständigkeit  der  Herren  und  Fürsten. 
In  England  macht  die  Bewegung  d^s  Lehawesen»  die  Barone  frei» 
erhalt  aber  io  dieser  Freiheit  die  Einheit  des  Reicht  io  dem  Ober- 
ber^D.   In  Franitreich  ist  der  Begriff  der  FeQdatitö  d^r  Aosgangs- 
punkt'  för  die  YemicfatuDg  jener  Souverafnetttt  und  der  Beginn  dec 
organischen  fintwicitlung,  die  erst  später  in  ^as  eigentliche  KOnig- 
tbom  Qbergeht^  Das  18.  Jahrhoiidert,  fSein  Recht  imd  sein^  Yerhlllt- 
nisse  sind  der  Schlosspunlii  dieser  Vergleidiung;  Peutschland  in 
lauter  Itleine  Staaten  apfgelöst,  Frankreich  eine  absolute  Monarchie, 
England  ein  freier  Staat»  —  Auch  hier  gibt  es  keine  Vergleichung 
eiaielner  Zustände,  sondern  nur  Vergleichung  der  Entwicklbngeii^ 
Obwohl  nun  auf  diese  Weise  die  erste  Grundlage  einer  festen 
Ordnung  in  Frankreich  gewoimen  zu  sein  schien,  so  war  dennoch 
trotz  jenes  Benefiziar-  und  Feudalreebts  an  dem  Ganzen  der  Ver- 
hältnisse w«itg  geändert.  Denn  das,  worauf  (liese  Ordnung  beruhen 
sollte,  war  der  Besitz  und  seine  Verkettung  durch  Fides  und  Hor 
magiuni.    Zuerst  zeigte  es  'sich  grade  hier  nun  bald,  dass  dieses 
VerhäUniss  des  Besitzes  doch  am  Ende  nicht  auszureichen  im  Stande 
sein  würde.    Denn  die  Anerkennung  des  durch  den  Besitz  begrün- 
deten Uechts  beruhte  auch  jetzt  noch  mehr  oder  weniger  auf  dem 
guten  Willen  der  Einzelnen  und  ihrer  Macht,  sich  unabhängige  zu 
raachen.    Daher  dauerten  die  Fehden  fort  trotz  der  Beneüzieo  und 
des  Fcudums,  und  die  Verwirrung  der  Zustände  blieb  im  Grunde 
ganz  dieselbe  wie  früher.    Allein  grade  durch  jenes  System  der 
Verleihungen  und  der  darauf  basirleu  Lehnspflicht  trat  zu  dieser 
Verwirrung  noch  ein  zweites  Moment  hinzu.    Uatten  die  meisten 
bis  dabin  klar  gewusst,  wie  trotz  ihrer  Fehden  und  blutigen  Strei- 
tigkeiten das  eigentliche  rechtliche  Verhältniss,  der  Organismus  der 
Oberen  und  Niederen  und  die  Grenze  der  Gewalten  sein  solle,  sq 
ward  durch  das  Feüdalitätsyerbältniss  nun  auch  die  Auffassung  dtt 
Beehii  für  einen  grossen  Theil  dieser  Herren  mehr  und*  mehr  ver^ 
wickele.    Did'  Beiehnungen  dorehkrenzten  sich  auf  ^en  Punkten 
und  bildeten  eine  solche  Masse  der  verschiedenartigsten  Beziehun- 
gen, dass  man  die'  Zeit  des  12.  Jahrhunderts,  in  welcheir  sie  sich 
hauptsächlich  entwickeltep ,  als  die  Zeit  der  grössten  Rechtsver- 
wirrong  'in  Frankreich  bezeichnen  kann.  Wir  wollen  Yersuchen» 
in  kurzen  Umrissen'  die  Grundziige  dieser  Verhältnisse  hinzustellen. 

WinktaiC  ■.  äicta  (Hol.  ätaatf- iid  BMlM|M(ft.  M  m.    .      .  10 
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Um  den  Inhalt  dieser  Darstellung  leinhler  zu  begreifen»  muss 
min  sich  die  statistische  Vertheilung  des  (iiundbesilzes  zur  Znii 
des  Anfangs  dieser  Periode  vorstellen.  Auf  allen  Punkten  in  Frank- 
reich lagen  vier  Glassen  von  Gebieten  durcheinander,  von  denen 
wir  bis  jetzt  erst  zwei  berührt  haben;  die  kleinen  und  grossen 
Freiherrschaflen;  bald  als  blosse  Barnnien  oder  Seigneurien,  bald 
als  Grafschaften;  die  Fürstenthümer,  die  diese  zum  Theil  umsi  hlos- 
sen,  mit  ihren  Vicomtes  und  was  sich  daran  ansdilnss  ;  die  Kirche 
mit  ihren  Immunitäten,  und  endlich  eine  Zahl  freier  Sliidle  mit 
ihrem  Stadtgebiet.  Für  jede  dieser  Gewallen  kam  es  darauf  an, 
sich  des  Dienstes,  des  Homa^nums  und  der  Treue,  der  Fides  einer 
grÖsstmoglicben  Anzahl  von  {Gittern  und  Freiheneu  zu  versichern. 
Das  konnte  nur  geschehen  ,  itidem  jeder  Besitzer  von  seinem  Be- 
sitze etwas  hingab  und  dahei  sich  die  Fides  und  das  Homagium 
leisten  liess.  Nini  aber  sahen  sich  alle  diese  Herren  als  gleich  an, 
denn  sie  waren  souveraine  Gebieter.  Daher  konnten  denn  nun  die 
verschiedensten  Belehnungen  vorkommen.  Es  konnten  loerst  die 
MvtMi  sich  unter  einander  belehnen  und  damit  der  eine  Fürst  der 
Lehnsherr  des  anderen  werden,  wof&r  wir  schon  oben  ein  Beispiel 
▼on  Heinrich  von  Burgund  angefiihrt  haben.  Hier  ward  das  Ho- 
magium von  dem  Fürsten  seiher  oder  von  seinem  Stellvertreter  ab- 
geleistet und  die  iTerpflichtong,  wohl  immer  genau  bestimmt,  we- 
nigstens in  der  folgenden  Zeit,  ging  hauptsScblich  auf  Stellung  eines 
Ritters  oder  mehrerer  tum  servitium  (der  Heeresfolge  zur  Fehde] 
und  zur  justieia  (dem  Beisitzen  in  der  Cour  du  Baroü).  Folgendes 
Beispiel  wird  das  Wesentliche  deuUfch  machen: 

In  Nomine  sancto  et  indivldu»  Trinitatis.  Amen, 

Ego  Ludovicns  Dei  gratia  Francorum  Rex.  Notum  Ihcimua 
Omnibus  futuris  sicut  et  praesenlibus,  quod  apud  Medontam  in  pne- 
sentia  nostra  Gomes  Henricus  feodum  de  Savigny  concessit  Episeopo 
Belvacenst  Bartholomeo  et  successoribus  ejus»  et  de  feodo  jam  dictus 
Episcopus  per  unum  mililem  et  justiciam  et  servitiwn  Comiti  Henrico 
pfomisit  et  affidavit;  et,  quod  similiter  fitdant  Episcopi  qui  postipsum 
erant,  constituti. 

Quod  ut  raturo  sit,  et  notum  in  posterum,  präsentem  Cartulam 
sigillo  nostro  muniri  fecimus. 

Actum  Medontse,  Anno  Incarnationis  Verbi  M.  C.  LXVII.  Astan- 
tibus in  Paiatio  nostro  quorum  annotata  sunt  nomina  et  aigna: 
S.  Theobaldi  Dapifcri  nostii. 
S.  Guidonis  Buticularü. 
S.  Matiiffii  Gamerarii. 
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Datum  per  manuin  Hugonis  Cancellarii. 
Cbant.  Lefebvre  p.  4.  S.  Preuves.  (Cartulaire  de  Champagne 

im). 

DaoD  aber  lioiiDto  et  dor  Fall  seio,  daaa  ein  Fürst  den  Frei* 
berra»  der  einein'  ander«i^  Pkttm  Fides  schuldig  war,  mit  irgend 
einem  Besitee  belehnte.  In  dieaon  Falle  trat  der  Empfänger  d«a 
Lehna  in  ein  doppeUea  VerhiUtnias*  Daa  Lehn  verpfliehlate  aoai 
honuBnagiun»  der  HdlfsleisCung  mit  Kriegern  zur  Febde;  die  altn 
Fidelitas  dazu,  den  eigenen  Ffiraten  nicht  anzugreifen.  Dtraua  en^ 
standen  nun  Homagia^  welche  die  Hfilfe  der  Lehnpflicbt  Ter^rechea^ 
vie  es  immer  heisst;  «contra  omnes  hominea  qoi  posaint  vifere  et 
raori,»  aber  mit  Ausnahme  des  fllrstüchen  Herrn,  «salva  fidelitata 
oder  ligeitate,»  desselben.  Oft  kam  es  vor,  dass  das  Ven^redMA 
zur  Lehnshttlfe  woseatlich  in  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Parson 
oder  Fehde  von  der  einen  Seite  gefordert,  von  der  anderen  Ter* 
sprechen  und  die  allgemeine  Beihülfe  nur  beiläufig  zugesagt  ward« 
Für  beides  möge  folgende  Urkunde  als  Beispiel  dienea: 

Ego  Hugo  comes  Waudanimontis  notum  facio  tarn  priHieiltihiMI 
quam  futuris,  quod  ego  deveni  homo  ligius  charissimiB  Dominee  mem 
RIancha)  Corailisso;  Trecensis,  et  charissimi  Domini  raei  Theobaldi  Co- 
niilis  Campaniie  et  Briae  nali  ejus,  salva  ligeitate  Cumitis  Barri-Ducit, 
Piu  homagio  autcm  isto  dederunt  Comilissa  et  Comes  mihi,  et  illi 
heredura  meorum  qui  (lomilaluni  Waudanimontis  tf^nebil,  .uxaginta 
Libras  in  fcudo .  in  imndinis  l?an  i  assignatas,  et  ibidem  auuuatim 
portipiendas.  Juravi  .si(|iiideni  diclis  Comilissae  et  Comilii  quod  de 
me  et  de  Castellis  mei-s  et  de  genlibus  meis  bona  fide  eos  juvabo 
(-uiilra  Dominum  Erardiim  de  liieria,  et  contra  iilios  Gomitis  Henrici 
qui  decessit  in  parlibu:»  Iransmarinis,  et  contra  heredes  eorum,  et 
G«)ntra  omneni  crealuram,  (jua)  possit  vivero  et  mori,  priJüterquam 
contra  coiuilum  Barri-Ducis.  Similiter  modo  tenebitur  eos  juvare 
contra  omnes  pra^dictos ,  prieterquam  contra  Comitem  Barri-Dueis, 
heres  meus^  qui  GoatttalMm  Waudanimontis  tenebit,  et  qui  leadwn 
dictoram  sexi^nta  librorum  hahebit.  ComitiaBa  auttm  et  Gobms 
tarn  me  quam  heredem  menm  qui  Comitatnm  WaudanimoBtem  te* 
nabil  similiter  taaeatur  juvare ,  sieut  hoaunes  saos  ligios,  quaadiit 
parali  erimus  in  eorum  curia  Juri  ataie. 

Aotnm  aaao  gratis»  IL  CG.  mease  Aprili. 

Ghmiter.  Lofebvi«  11.  f.  17  (Gartnkire  de  Chaaqpagae). 

Andere  Ffille  kommen  yer,  .wo  ein  aoleher  heleiinter  Herr  schon 
eine  ganze  Reihe  von  Belehnungea  empüuvgeii.  hatte  «ad  daher  bei 
der  Übernahme  eines  Lohns  eine  Hehrheit  von  Herren ,  gegen  die 
er  Fides  lu  halten  schuldig  war,  ausnehmelk  tooMte*  Ein  intares- 
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santes  Beispiel  dafür  bildet  die  folgende  Urkunde*  die  wir  sogleich 
weiter  benutzen  werden. 

Ego  Blancha  ComiJissa  Trecensis  palalina,  nodim  facio  universis 
praesentes  lileras  inspecturis.  Quod  vum  ego  el  'rheul)ahlus  liliuü  meii« 
Bartolomreo  de  Saux  dedissemtis  in  feodum  et  komagium  liginm  viginti 
libras  anuuatim  in  niindinis  Barri  percipiendas ;  ipse  BartholoHUBOt 
propter  hoc  deTeatt  homo  nosltr  ligius,  salta  UgHiat«  Domini  EptP' 
Mpi  iAmgammit,  DonM  Jhmit  Buryuniim,  Galteri  de  Wang{oni$  JItvo. 
ef  Renardi  de  ChititoUo,  ita  quod  nog  lenetm  juvare  bona  fide  d«  8« 
et  de  suis,  siout  dominos  suos  ligios,  contra  filios  ComitU  Henrici 
et  contra  beredes  ipsarsm  et  contra  omnes  homines  et  feminas  pro- 
terqaam  contra  qnatuor  pr»dictos,  quornm  quemlibet,  etiam  contra 
Bos,  tenetur  juvare  pro  goerra  raa  propria,  etsi  corporaliler  pro- 
sens  esset;  ila  quidem  quod  in  jnvainine  contra  nos  Tel  alterum 
nostri  non  heberet  secom  nisi  tantum  unum  mililem ;  quamcito  au- 
tem  recessisset  ab  illo,  veniret  ad  nos,  si  inde  esset  requisitus  ad 
no8  juvandos  sicut  dominos  suos  ligios  de  se  et  de  suis  gentibus 
bona  iide.  Si  vero  iUi  quatuor,  qoos  juvare  tenetur  contra  nos,  vej 
aKquis  iUorun  non  esset  preesens  in  propria  persona,  vel  si  contra 
BOS  guerram  propriam  non  haberent,  ipse  neu  juvaret  contra  nos. 

Prffiterea  scienduin  est,  quod  post  decessum  patris  sui  habebit 
feodum,  quod  de  nobis  tenebat,  el  eril  inde  bomo  noster  ligius  sicut 
pater  suus  erat ;  sed  ex  tunc  in  antea  non  habebit  illas  viginti  libras 
praedictas  quas  ei  dedimus,  nisi  illas  de  novo  ei  coneesserimus 
habendes. 

Actum  Anno  Gratia)  M.  CC.  XIX.  niense  Octobri. 

Cart.  de  Charop.  Brüssel  I.  p.  107.  Vergleiche  dazu  das  folgende 
Docuni.  ib.  p.  108  vom  Jahre  1220  das  ähnlichen  Inhalts  ist. 

Brüssel  ')  hat  dieses  Verhältniss  noch  genauer  dargestellt;  die 
wunderlichsten  Vermischungen  des  Hechts  waren  oft  Folge  davon; 
es  kam  vor,  dass  ganze  Herrschaften  oder  Theile  derselben  nur  aus 
Feudis  bestanden,  die  von  lauter  verschiedenen  Herren  dem  Lehns- 
mann angetragen  waren.  Ein  solches  Beispiel  bot  der  Besitz  der 
Herren  von  Beaujeu  in  Vignors;  hier  gehörte  die  Burg  selber  zu 
Lehn  dem  Henog  von  Burgund,  das  Dorf  am  Fusse  des  Schloes- 
herges  war  Lehn  des  Grafm  von  Champague ;  eben  so  waren  Burg 
und  Festungswerke  von  Ghassenay  In  Ctermont.  en  Bassignj  Lehn 
der  Grafen  von  Champagne,  wfthrend  die  GemeMe  von  Ghassenay 
Lehn  der  BtsehOls  von  Langres  war.  Ähnliches  war  &st  aleirthal- 
ben  der  Fall.  Bemerkenswerth  sind  hier  noch  die  sogenannten 
«GasCra  reddibilia»,  bei  welchen  die  Erlanhnlss,  eine  Burg  zu  bauen, 

■  1)  Bnsiel  L.  IL  Gh.  XXTIU. 


Digitized  by  Google 


Die  BBLBHIfüNOEN. 


SU  Ldm  i^gaben  w«r4»  und  die  Verpiichltfng  des  Beleluiten  daMi 
ging,  dieselbe  den  Lelmslierreii  hn  Kriegsfiille  auf  gewisse  Zeiten 
n  überlassen. 

Ego  Gualterus  Donainos  Wanglonis  Rivi,  Notum  facio  ODiversis 
tarn  praesentibus  quum  futiiris,  quod  charissime  Domiiue  mesB  Blau- 
chae  illiislii  Cumilissiu  Treeensi  nt  charissimo  Domino  tneo  Theo- 
baldo  £lio  ejii:»  Comite  Campaiiiae  boua  fide  juravi,  quod  forterecias 
iUas,  quas  leci  apud  Bloisam  et  apud  Insnlam  reddun  diclo  Comili 
et  heredilnis  ejus  vel  eoriim  roandalo  ad  raagnam  vini  et  ad  par- 
vam,  qiiandoqiie  inde  fuero  reqiiisidis.  Ho<:  ideni  facere  tenebuntur 
heredes  mei  quotiensciinque  inde  fiieriiit  reqiiisiti.  Fra;dicta  vero 
Coniilissa  et  Comes  in  animas  suas  bona  tide  nos  jiivare  fecerunt, 
quod  infra  quadraginla  dies  postquam  ab  essonio  eortim  fuerint  Ii- 
berati,  reddent  nobis  forterecias  prsdictas  in  eo  statu  et  puncto  in 
quo  eas  receperunl  a  iiobis. 

Quod  ul  notum  permaneat,  et  ratum  leneatur,  literis  annotatum 
sigiili  mei  raunimine  roboravi. 

Actum  anno  Domini  M.  CC.  XVI.  mense  Majo. 

Chant.  Lefebvre  II.  p.  G2.  (Carlulaire  de  Ja  Biblioth.  de  M. 
Tiiou.) 

Endlicb  kam  es  und  gar  iiicbt  selten  vor,  dass  auch  die  Fflrsten 
ihren  eigenen  lldeles  und  U&lerthaneo  verpflichtet  wurden  lum 
bomagium  durch  Annahme  eines  Grundstocks  als  Beneficium  oder 
Feudum,  oder  durch  lehnsrechtliche  Suceession  in  den  Besitzeines 
som  Homnsage  verpflichteten  Vasallen,  Obwohl  die  Sache  seit 
Philipp  August  von  den  Königen  selber  heftig  bestritten  wurde,  so  . 
leidet  sie  selber  doch  gar  keinen  Zweifel. ')  Geht  man  flbrigens  von 
der  Auflkssung  jener  Zeit  selber  aus,  dass  das  FQrstenthum  eben 
mcha  enthielt  als  die  Pflicht,  die  WQrde  desselben  anzuerkennen  und 
den  Forsten  nicht  lu  befehden,  so  konnte  der  FOrst  so  gut  wie  der 
König  ihren  Lehnsleuten  sehr  wohl  zur  HOlfe  verbunden  werden 


t)  JNwMtl  II.  Ch.  6.  iial  äinm  Ms  «olschiedeB  bewieien.   So  aperkanat 

war  derselbe ,  das«  die  Registres  da  Parlein.  v.  18.  Aug.  1478  noch  das 
D<>rret  ettihatten  Ober  das  hommage  drs  Königs  an  die  Abtei  von  Notre 
Dame  in  Boulogne  ,  (bei  wekbom  der  Köni«;  ein  goldenes  Herz  zu  geben 
verpflichtet  war,  13  Mark  schwer)  «iqae  iui,  \c  Kois  et  ses  successeurs 
aaent  lenaet  ie  Mre  4  fafenir  perpetneUciaent ,  quand  le  c«s  y  ^cherra, 
61  laaiMde  rAMd  da  tai  diele  Ifflee  l'hOMiage  do  Comts  de  Boulogne.» 
Steweflen  erUeas  der  L^niherr  et  den  Fflnten;  beseichoend  ist  der  Ant- 
dnick  in  der  Charte  von  Pii.  Aog*  für  Amiens  in  Besiehung  aar  die  Abtei 
«vohiit  h»c  ecclesia  et  benigne  concessit ,  nt  feodnm  snum  absque  faciendo 
hominio  teneremus,  cum  utiqu0  nemini  faeert  debwMM  homiimm  v«( 
pottinmu.» 
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geg«a  eiiieD  drilton.  Iferkwlirdiger  noA  ist  es  indeswn»  4ms  m 
gewinen  FSUeii  die  fUntlichi  Bohiit  Mer  dnnk  einen  Lehweid 

des  Fürsten  gegen  den  Unterthanen  erworben  zu  sein  scheint,  weno 
wir  gleich,  yielleicht  ans  Mangel  ao  Naehrieiiten,  dieselben  lUr  Aua- 
nahmen  erklären  müssen.') 

Auf  diese  Weise  holen  die  Zustände  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts in  Beziehung  auf  Homagia  und  Fidelilas  da»  bunteste  Bild 
dar.  Denkt  man  sich  nun  In  einer  solchen  einzelnen  Herrscbafl 
das  unfreie  Gut,  fiir  welches  nur  Fidelitas  des  alten  Hechts  zu  lei- 
sten war,  als  gelrennt  von  den  etwaigen  Keneficiis,  so  onlstehl  jener 
fiir  das  ganze  Privatrecht  so  entscheidende  Unterschied  von  AUeux 


*)  Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art  isl  das  älteste  Stadlrer  h(  von  KocbeUe, 
das  immer  bei  der  StadlegeschichU  Frankreichs ,  sowohl  ia  den  Ord.  d. 

•  L.  T.  ZI.  u.  XII. ,  all  in  Raynonardt  GrMdiicfele  flbergaugen  wird.  Rodielle 
war  im  lalslen  Kampfe  der  Hagenotten  der  leiste  fette  Plals  dersetbea, 
damals,  als  sich  das  conressionelle  und  das  politische  Princip  schon  ver- 
schmolzen halte.  Richelieu  belagerte  es  1628  ;  und  damals  kam  es  zur 
Sprache,  in  welchem  Vcrhälluiss  Rochollc  ziini  Köfiijr  gestanden  halle. 
Die  Democraten  und  Hugenotten  behaupteten,  dass  der  König  einst  der- 
lelben  Stadt  auf  den  Knieen  den  Lehnseid  geleistet  habe,  der  Stadt  ihre 
Privilegien  erhalten  su  wollen  ([GaBand]  Oiseomrs  p,  ft.).  Die  Kinwohner 
erlieiMn  seihst  das  damals  l»evfthmle  aVanifeste  de  la  ßochelle»  ,  worin 
es  unter  anderem  hiess:  «qtic  ceiix  qui  voudroat  compulser  les  archives  de 
la  Rochello ,  vpiront  ley  Ko  Louis  XI,  qu'on  dit  avoir  niis  los  Rovs  hors 
de  page  (hors  du  pays),  ä  genoux,  derant  Je  iiiairc  de  la  dictn  ville .  lai 
prestant  le  serment  de  garder  et  maiutenir  les  privileges  d'icelle.»  RicheKeu 
nnd  die  kathoUsch  abaohitistiiche  Partei  veranlauten  dagegen  den  herttlun- 
ten  GaUandf  onawelfelhaft  einen  der  grttndliehstaa  Kenner  des  allen  fran- 
Biiiiichen  Rechts  ,  dem  Vcrfestttr  des  Werks  über  das  Franc-Allen  za  einer 
Gegenschrift,  die  jetzt  sehr  selten  geworden  isl.  Diese  Srhrifl :  «Disconrs 
au  Uüi,  sur  la  naissanrc ,  ancien  cstat,  prü;,'rc7.  et  accroissenicnl  de  la 
ville  de  Rocheile»  erschien  ohne  Mamun  des  Verfassers  1028  in  4.^  Sie 
geht  darauf  aus ,  nachioweisen  *  dass  die  Stadt  «e»t  naturellement  gnbmise 
k  la  aonveraindtd  du  Royaume»  und  dass  ihre  Freiheiten  falsch  sind.  Dem- 
naeh  kann  der  Verrasser  es  nicht  umgeiien «  eigeatUcb  alle  Rehauptungcu 
als  geschichtlich  wahre  Thatsachcn  hinzugeben)  er  beschreibt  selber  fp,  3) 
den  Act,  «wo  der  Küiii^:  vom  Pferde  steigt  vor  dem  Tliorc  der  Stadt, 
sein  llaupt  entblösst  und  auf  das  Evangeiienbnch  die  AulVerhlhalluug  der 
SladtprivUegien ,  die  der  M«ire  der  Stadt  ihm  hinhält ,  ucroque  genu  fitxo 
heeohwart.»  Der  Proces-veiiial  dieses  Aols  war  in  den  Arehiwen  der  Stadt 
aafbewahrt;  er  ist  abgedradct  bei  OaHand  naeh  einer  fJopie  p.  OS-'iua. 
(Geschah  am  Mai  1472 1)  Das  Ideine  Werk  enthält  so  viele  treffliche 
Notizen,  dass  es  gewiss  eines  neuen  Abdrucks  werlh  wäre,  da  wir  selber 
nur  Ein  Exemplar  desselben  gesehen  haben.  Es  ist  ausserdem  ein  Beweis, 
wie  schon  damab  die  Wissenschaft  nicht  blos  existirle,  suuüeru  audi  6e- 
mrtsC  wurde. 


Digitized  by  Google 


* 


151 


umd  FUf,  «Qs  welchem  alleio  das  Sjfteni  der  Coutumes  erklärt  wer- 
den kann.  Dock  war  die  Verwirrveg  des  HechU  mit  diesen  man» 
nichfacben  Verbindlichkeiten  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  DmNi 
bald  trat  ein  ganz  neue«  Verbällniss  ein.  Indem  närah'ch  der  Grnnd- 
b«sitz  und  seine  Verleihung  am  fcnde  erschöpft  werden  musste. 
Durch  das  immer  neue  Bediirfniss  riUeriicher  Hülfe  begann  man 
allmäblig  alle  Arten  von  Besitz  und  am  Ende  sogar  blosse  Rechte 
zu  verleihen.  Von  dieser  Zeit  an  entstand  nun  der  Gedanke  in 
Frankreich,  der  in  Deutschland  auf  ähnliche  Weise  zur  Erscheinung 
kam:  dasa  man  die  Aemter,  weil  mit  ihnen  Einnahmen  verbunden 
waren  ,  zu  Lehen  geben  könne.  Dies  begann  in  Frankreich  bei  den 
Comitatus ;  hiefür  ist  das  Dipl.  XXV.  Roberti  Regis ,  das  die 
Schenkung  des  Comitatus  von  Beauvais  an  die  Kirche  von  Beau- 
vais  bestätigt,  das  deutlichste  Beispiel.  Die  Kirche  erhält  als  Bene- 


fieiani  «oaiBas  «bmÜmim  «e  nimim  GimÜvfiM,  fn  tnlnirfcMi 
•ehracMrts  urbls  —  pnatoraa  omaas  axaetbnas  el  raddihia  d 
«fuidquid  perliiMftat  od  OmiHttmn  in  vflIis  subter  aottofatis ,  hoc  ast 
fai  TiHa  a(c.  —  —  mtOkaiem  quoque  CbmUaliifl  in  liHa,  atc.»  {INa 
andere  Hätfle  dar  Biaaahmaa  bahill  der  KOnig:  losuper  ipiam 
dStisioneai  Gonifatus  noUs  raddidit,  heisst  es  weiter  anteo.)  Diaaa 
Sahankung  iat  Yoa  1016.  (Sar.  II.  X.  p.  697—98.)  Ein  gani 
gleiebas  Baiapiel  ist  aebon  oben  yob  Cirafen  Bnrehard  mitgatliailt. 
Da  nun  die  Oonitatus  van  den  Ticaeomitas  varwaltafc  worden ,  §6 
ging  man  weiter,  nad  maehta  die  Vlcomtas  zu  Lehen,  wodurch 
denn  toerst  diese  Yicomtda  seHtitstündig  geworden  xu  sein  scheinen, 
wie  das  genauer  tob  Bmisel  L.  III.  Cb.  1.  erOrterl  ist.  Nur  ist 
dabei  zu  beachten ,  dass  auch  der  etwanige  Grundbesitz  solcher 
Vicomt^s  allmäblig  in  ein  ähnliches  VerhftUniM  trat ,  und  dass  die 
Lebnaqualität  der  späteren  Vicomt^s,  welches  stets  Herrschaften 
bezeichnet ,  gerade  von  diesem  Punkte  ausgegangen  ist.  Zu  gleicher 
Zeit  begannen  die  geistlichen  Herren  allerlei  Einnahmen  von  ihren 
Besitzungen  zu  Lehn  aufzutragen ,  wodurch  die  später  so  verwickelte 
Lehre  von  den  dixnies  infeod<^es  ihren  lJrsprun<(  erhielt ;  0  es  half 
dagegen  nicht,  dass  schon  das  (M)ncil  von  Lillebf)nne  1080  erklärte: 
«Nullus  laicus  in  redditibus  Altaris  vel  in  sepullnra  ,  vel  in  tertia 
parte  decimae  aliquid  babeat ,  nec  pecuniaro  pro  eorura  venditione 
vel  donaliooe  aliquatenus  habeat.»     Dann  geschah  dasselbe  von 


1)  Brusiel  L.  III.  Ch.  IX.  Es  gibt  darüber  eine  ganxe  Gesetigebuof  und 
Jurisprudenz.  Regel  ward  iiahher ,  dass  alle  Lehnsrehnten  ,  die  vor 
dem  Lalerane^f.  GgocAl.  v.  117^  uiUer  Alex-  111.  eiDgefuiirt  und  lüuhl  ab- 
gelöst waren ,  beilebea  bleiben ,  alle  spateren  aa%ab(^b«n  werden  seilten. 
Br.  p.  889.  YyL  Bepertolie  de  Jnrispr.  Ten  .^taqmt  T.  INppiff  infeaMe«. 
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S^ten  der  weltlirhen  Herren.  Als  Beispiel  mttge  die  eben  cit.  Uir- 
kunde  von  1200  dienen.  Bald  ging^  man  weiter.  Ad  die  Belebnong 
mh  den  Vicomtös  schlössen  sich  die  Belehnungen  mit  den  Vicih 
rieIeD*  0  Aemtern  der  Voyers,  ^)  vielleicht  auch  der  Sous^ 

▼ojon;  von  da  aus  entstand  die  Belehnung  mit  der  Advocatin  oder 
Avoiierie,  denn  auch  damit  waren  gewisse  Einkünfte  verbunden.  3) 
Wenn  diese  Ilülfsmiltel  erschöpft  waren  ,  2:rifr  man  auch  wohl  dazu, 
die  Freiheit  von  gewissen  Abj^aben  zu  Lehn  zu  geben  ;  ein  solches 
Beispiel  hat  Brüssel  ans  dem  Cartulaire  de  Champagne  angeführt, 
wo  es  von  einem  Vasallen  hiess  bei  der  Aufzählung  der  Namen 
der  lehnspflichtigen  Ritter : 

\t'  1      j  TT    (  .Tenel  in  ieudo  libertatem  de  eonsuetudine 

(         qiiadam  qu»  dicitnr  Gornagium,^) 

Aus.  dieser  fast  ganz  regellosen  Burcbkreuiung  von  LehnplUcI^  und 
Aeeht  entstand  endiicli  das  BedUrfniss».  liAmMeiker.anzulegea,  in 
ilmliclier  Weise  wie  das  Doomes  Daj-Book  in  England;  solche 
Lehnsbtteher  sind  das  Tertitr  earlwZatr»  de  Normandie»  das  von 
Brüssel  citirt  wird ,  und  das  gleich  xu  .citireode  B/tgifitt  dss  /nlä«- 
lolioM  de»  Fief9  e»  F)rünct  von  1336,  welches  Brüssel  gleichCaUs 
benutxt  hat;  leider  sind  diese  wichtigen  Quellen  nur  aus  seinen  Aus* 
Zügen  bekannt.  Dahin  gehOreo  auch  das  Cartulaire  de  Champagne 
obwohl  es  daneben  manches  andere  enthalten  hat,  und  üheihanpt 
als  das  Archiv  der  Grands  .Tours  de  Champagne  oder  de  Troyes 
(der  Dies  Trecenses,  s.  unten)  angesehen  werden  kann.  Trotz  der- 
selben bleiben  grosse  Verwirrungen ,  besonders  da  auch  die  oben 
schon  beschriebenen  Recommandalionen  gleichfalls  als  Fiefs  im  13. 
Jahrhundert  angesehen  wurden,  woraus  sich  der  von  Salvaing 
zu  sehr  urgirte  Unterschied  von  Fiefs  de  reprisc  und  vrais  ficß  er- 
gab ,  die  ersten  die ,  welche  aus  meist  allodfreien  Besitzungen  be- 
stehend,  später  gegen  eine  bestimmte  Summe  oder  aus  anderen 
Gründen  als  Fiefs  einem  Herren  aufgetragen  waren,  die  anderen 
die  eigentlichen  Belehnungen  der  Herren  an  die  Vasallen.  — -  Auf 
diese  Weise  wird  es  erklärlich  ,  dass  Fälle  vorkamen  ,  in  welchen 
sich  Freiherren  als  Vasallen  eines  Fürsten  oder  Herrn  ansahen, 
ohne  zu  wissen,  welche  Fiefs  sie  besäss^n;  ein  solches  Heispiel 


<)  Bntua  L.  m.  Ch.  8. 

»)  M.  L.  III.  Ch.  4. 
«)  Id.  L.  III.  Ch.  6. 

*)  Brüssel  L.  II.  Ch.  31.    Comagium'iti  eine  Ahgibe  Ittr  die  Waidegerech- 
tigkeit auf  dem  Gate  des  Herrn. 
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fuhrt  Brus!>el  aus  dem  oben  cit.  Reg.  des  intit.  d.  F.  an,  wo  es 
hiess :  aLe  Comic  de  Savines  vint  en  hommn^c  Hge,  l'an  mil  CCLX. 
El  pour  ce  qu'il  ne  nomma  pas  de  quoi ,  il  deubt  (dül)  estre  ren- 
voie.»  —  Und  hieraus  wieder  erklärt  es  sich,  dass  allmählig  die 
Freiherren ,  die  einem  Fürsten  angehörten  ,  sich  als  hommes  h'ges 
desselben  ansahen,  oder  es  wirklich  wurden,  ohne  dass  überall 
eine  Belehnunp:  stall  £;eftinden  oder  nachweisbar  gewesen  wäre. 
Dies  scheint  bauptsäciilich  im  12.  Jahrhundert  vor  sich  gegangen 
zu  sein;  wenigstens  gibt  Brüssel  aus  dem  Carlnl.  de  Champ.  an,  2) 
dass  von  den  'Ii  grossen  Vasallen  (Fcodi  magni)  der  Grafen  von 
Champagne  die  von  1152  bis  1181  im  Cartulaire  aufgezeichnet  waren, 
irär  Einer  als  bomme  lige  des  Grafen  stand,  während  seit  1197 
Bwiir  $h  20  grosse  Vasallen  als  ligii  au%eAihrt  werden. 

Auf  diese  Weise  nan  darefakrenseii  sieb  jetit  «lif  alleii  Punkten 
Prankreiebc  Reeilzungen,  Recbte,  Ansprüche  und  Verpflebtongeo* 
Und  hier  ist  der  Fnnkt,  wo  wir  anf  die  beiden  ersten  Tbelle  einen 
BKch  inrtteicwerfim. müssen. 

Nach  dem  dort  Dargestellten  nSmtieb  stebt  das  Lebnswesen  In 
ttreog  geordneten  Stufen  als  ein  fainerer  Organismus  des  Staats  und 
der  OeseHsebaft  sngieieb  da.  In  leicbt  eifbislieber  Ordnung  reiben 
sieb  die  Glessen  und  ibre  Berecbtigung  an  einander  und  allent^ 
kalben  erscbiiesst  sich  ein,  wenigstens  im  Altgemeinen,  sicheres 
Resultat  für  die  Beobachtung.  Grade  diess  Ist  es,  was  das  eigent- 
liebe  Lehnreobt  und  die  Belehnungen  nun  zu  verwirren  beginnen; 
wad  hier  kann  man  die  Folgen  derselben  in  drei  Gruppen  ordnen. 

Die  feste  Scheidewand  zwischen  den  Freiherrschaften,  ihre  freie 
Selbslherrlichkeit  einander  gegenüber,  ist  es,  die  zugleich  durch 
die  Bolehnung  und  die  Lehnspflichl  gebrochen  wird;  der  Baron 
wird  selbst  Vasall  und  hat  unter  seinen  Vasallen  gleichfalls  seine 
Barone.  Die  nolhwendige  Folge  davon  ist,  dass  die  Idee  der  Frei- 
herrlichkeit eben  so  weit  herabsinkt  zur  Vasallität,  als  diese  zu 
jener  emporsteigt.  Die  Kluft  zwischen  dem  souveraiuen  Freiherru 
und  dem  nicht  souverainen  Edelmann  beginnt  sich  auszufüllen, 
beide  Classen  fangen  an ,  in  einander  überzugehen,  und  so  bereitet 
sich  hier  das  l'rincip  vor,  dass  die  Freiherrn  und  der  niedere  Adel 
zusammen  Einen  Stand,  den  Stand  des  Adels  überhaupt,  bilden. 
Dieses  ist  das  erste  und  richtigste  Besullat  jener  Belehnungen,  das- 
jenige, was  sich  am  längsten  und  am  bestimmtesten  erhalten  hat. 
Von  da  an  fängt  der  Adel  als  solcher  an,  den  übrigen  Stünden  sieb 
als  an  Ganzes  gegenüber  m  stellen  und  es  bedwfte  jetst  nur  noeb 

i)I..lLGh.  ftl. 
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einer  Entwicklang,  weiche  ihn  aticii  mit  den  übrigen  Ständen  in 
grössere  Körper  ziisammeaiasste,  um  die  Ge«taU  der  direi  Stimie 
frankreichs  zu  voUeuden. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  die  zweite  Folge  jener  Bewegungen. 
Dadurch  nänilicb,  dass  die  Belehnungen  die  VVaflenpflicht  ganz 
vom  Besitz  und  seiner  Vergabung  abhängig  machten,  ward  das  alle 
Fürstenüium  in  seiner  lehnsherrlichen  Stellung  fast  gänzlich  vernich- 
tet. Nicht  allein  dass  die  Fieiherrea  des  Fiirstcnthums  sich  unter 
einander  zu  grösserem  gegenseitigen  Dienst  verbanden  als  sie  selber 
den  Fürsten  zu  leisten  sich  verpflichtet  hielten  —  sogar  gegen  die- 
aeo  Ffiiilen  koDDtoii  aie  sieh  verpikditoai  eadliek  ward  der  Fttrat 
«elber  nicM  settea  aeioer  e%UQ  HaaiHMi  Ifaiiu ,  ttftMer  noeh  der 
eine  Fttrat  eio  VaaaU  4aa  andere«.  Dadwdi  ward  daa  Weaen  dea 
FOcatoadhuaM  der  llittelpiuikt  bttlierer  Vereinigung  zu  aaln  für  die 
aottvevauNm  FnBilMrm  «fttergrtbeo  «od  je»e  «ndefiaMrfctre,  deeli 
aber  dem.  munktelbaiim  BewHsataei«  deullicba  WOrde  der  FIIiMbii 
aufgelöst.  Das  war  es,  waa  unter  alles  an  nieiiten  dem  eifeal- 
Uchen  Körngthum  ?or|»afbelteC  hat.  Denn  obwoU  die  Fürsten 
iluen  Haltpniiitt  verloren,  po§  doob  das  BedMuaa  »iioli  oifanip 
acher  Ordnung  nicht  unter.  SoHte  diese  aiNir  jetzl  entstehen,  so 
musste  sie  den  Schatten  des  verschwindenden  Fllrstenthums  mit 
einen  neuen  Lehensprincip ,  das  von  Besits  und  Wilikübr  gleieh 
unabhängig  wäre,  erfüllen.  Und  das  ist  es ,  was  das  Königtbun 
des  13.  Jahrhunderts  getban  hat.  Sa  ist  dasselbe  auf  diese  Weise 
der  £rbe  der  l^ehnsepoche  geworden,  der  daa  überkommene  Gut 
mit  neuem  Willen  und  neuen  Princip  einer  neuen  tiescbiohte  ent- 
fOgeu  führt. 

Endlich  aber  —  und  damit  j;;ehen  wir  zum  letzten  Punkt  in 
diesem  Lehnswe»en  über  — ■  hal  die  Menge  der  Belehnung  auch 
die  terrilorialen  Verhältnisse  auf  die  lauteste  Weise  durcheinander 
geworfen.  Wir  haben  hier  nicht  von  den  einzelnen  Verpßic/Uungen 
zu  reden,  die  sich  an  die  einzelix^n  Verleihungen  knüpften;  da 
aber  Geriehl  und  (ii  iindhesitz  auch  jelzt  noch  auf  das  Engste  ver- 
biuich'u  bleiben,  so  müssen  wir  den  Einfluss  UerseUken  auf  den 
iieiicUlsorgauismus  im  Kurzen  charakterisiren. 

C.   Die  ßelehmngen  und  die  OeriehUbarkeU, 

Es  ergeben  sich  bei  der  Betrachtung  dieses  Verblltnisaai  awfi 
tiesicbtspunkle,  von  welchen  aus  das  sonst  fast  ueauflösBcht  GtO" 
biet  sieh  allein  tu  ordnen  vermag.  Zuert  nSmlicb  fol^  -die  Ge» 
riehtsbarkeit  der  Verleihung  des  Grundbesitzes,  da  beide  auch  jetzt 
noch  identisch  sind  und  es  versteht  sich  dass  das  Maasa  der  Ver- 
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ieihung  auch  das  Maass  der  Gerichtsbarkeit  bedingen  musste.  Dann 
aber  ist  durch  die  Verleihungen  nirgends  eine  neue  Art  der  Ge- 
richtsbarkeit eingeführt,  da  die  Verleihungen  selber  schon  älter 
sind  wie  das  eigentliche  [.ehnsrecht,  so  dass  der  Uaupteinfluss  der 
letzteren  auf  den  Gerichlsorganismus  nur  in  der  äusseren  Vermi- 
schung der  Competenzen  und  der  Obergerichlsbarkeit  der  schon 
bestehenden  Gerichtsordnungen  gesucht  werden  moss;  nur  auf 
einem  Punkte  tritt  eine  wirklich  eigenthömliche  GerickUlMiikeit  jetit 
Mban  den  übrigen  Formen  deraelben  anf.  Demnaek  ist  et  nim  die 
AwCgabe  FiigtadMi  A  Art  «ad  Wtiw  n  zeigen ,  wm  dmh 
di«  BelehoiMifM  die  GeriaklsiMurkcit  dM  biaherigen  Recbta  «nlar 
dfis  OeriohlgherrMi  aerlfcajK  wordM  ist. 

Hier  wai«n  Mm  folgMde  y«iliäUaiMe  n^fKch.-  An  eimgen 
Ohm  war  mit  jadaai  Lehn  ragleicb  die  haute  justice  nneb  fatft 
•edi  verhmiden  wie  Im  Cteneoiit.  Ohgldoh  daher  a«eh  hier  der 
GnmdbesiCc  als-  Lehn-,  lief,  «ad  die  Freiherren  «la  VaaiHen  dea 
Flirsteft  .oder  IbrstllclieB  Grafen  anfesehen  wvrdeti,  so  blieb  doch 
alles  im  «IteD  Beeht  Dieas  gilt  daher  «ach  von  allen  YerieilimigeD, 
btti  denen  der  fHHiere  Herr  die  baute  justiee  mit  dem  Grundbesitz 
wgMeh  anjflnig.  Um  hatte  dieies  eine  wichtige  Folge.  Da  ddr 
Grundbesitz  die  Abhttngighek  bedingte»  so  galt  mit  der  Verleihung 
4caaelben  die  Obergerichtsbarkeit  des  Verleihenden  auch  fernerbin  fort. 
Übertrug  daher  ein  fürst  lieher  Herr,  der  eine  Cour  de  Baronnie 
Meli,  einem  fremden  Freiherrn  ein  tief  mit  haute  justice,  so  stand 
dieser  unter  zwei  Cours  de  Baronnie  und  zwar  fRr  seine  eigne  Frei- 
herrachaft  unter  der  Cour  des  eignen  Fürsten  für  sein  fief  unter 
der  Cour  des  neuen  Lehnsherrn.  Dieser  behielt  seine  Corapelenz 
in  demselben  Gebietskreise  wie  früher  und  auch  die  von  seiner 
Cour  etwa  ausgesprochenen  Lehnsslrafen wie  das  Verfallen  des 
Lehns,  konnte  nur  gegen  das  von  ihm  verliehene  fief  angewendet 
werden.  Diess  bezeichnet  der  Satz,  dass  der  l>ehnsherr  «ne  peut 
juslicier  fors  ce,  quo  je  tieng  de  liii.))  Das  angegebene  Verhälti»iss 
ist  noch  ein  einfaches.  Der  neue  Vasall  hatte,  dem  Freiherrn  zu 
Folge,  jetzt  auch  zwei  Cours  de  Baronnie  zu  beschicken,  und, 
wenn  Appellation  vorkam,  je  nach  dei  Lehnsherrlichkeit  sich  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  anderen  zu  vertheidigen.  War  über  die 
justiee  nichts  ausgemacht,  s»  ist  gewiss  dieselbe  als  selbstverständ- 
lich der  Veriieihnng  mitgefolgt,  da  sie  ohne  besonderen  Verlrag 
tom  €hiindbtlBilao  nieht  getrennt  werden  konnte.  Hie  Vertrige 
beatlnimen  gewöhnlich  nur  die  Art  und  Weise,  wie  das  Gericht 
dea  neuen  zweiten  Lehnsherrn  zu  beschickmi  sei.  Die  neuen  Va- 
seilen  dagegen  verpflicbtoten  sich  wir  Lebna^ichl  gewAbnlieh  nnter 
der  anadriicklicben  Bedingung,  dass  sie  als  hommea  Ugas  lilr  das 
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Lebn  «contra  omnem  creatiiram  qii^  possit  vivere  et  morio 
dem  Lehnsherrn  Hülfe  leisten,  «quaiido  dorainus  faciet  rectum  cu- 
risß  suad  per  Judicium  eorum,  qui  nie  possuiit  et  debent  judicare.  *) 
An  diesen  Grundsalz  schloss  sich  der  zweite,  dass  die  Lehnspflicht, 
bedingt  durch  den  Besitz  der  Fiefü,  auch  nur  to  lauge  dauere  als 
diaMr  Attls  Mer  oder  als  senie  LAmfnMMt»  Demoach  ward 
die  Obergerichtsblffkeit  des  Lehnsherm  Aber  den  Vasallen  in  iwei 
Flllen  aii%e]u>ben.  Gab  der  letHere  dos  L§lm  mrHek,  so  war  «r 
damit  aHer  VorbiDdlichkeit  ledig  und  so  auch  der  Gom^elens  des 
Lehnsherrn,  was  nur  eine  Folge  der  obigon  Prisoipien  ist;  iind 
dasselbe  war  der  Fall,  wenn  es  dem  Vasallen  gelang  ans  dem  Fief 
ein  frmhmUehti  AUod  xu  machen.^  Diese  beiden  SJttze  seig«n 
unter  allen  am  deutlicbslen,  wie  wenig  die  Idee  einer  MkuOUch^n 
Gerlcbtaharkeit  in  dieser  Zeit  auf  der  Grundlage  des  alten  fteebts 
Plafs  greifen  konnte;  hier  bedurfte  es  einer  Umgestaltung  des  Prin- 
cips  selber,  um  die  noue  Ordnung  der  Dinge  einzuführen.  Einen 
gleichen  Character  aus  gleichem  Cirande  hat  der  letlte  Satz:  dass 
hei  solchem  VerhUltniss  die  Verpflichtung  des  tterra  zur  Gericht- 
haltung  eine  so  absolute  war,  dass  die  WeigenMg  desselben  als 
eine  FehdeerlUämng  gegen  den  Vasallen  galt,  da  sie  das  einzige 
rechtliche  Band  brach,  das  die  Fiefs  dem  Lehnsherrn  unterordnete. 
Die  Et.  d.  St.  L.  1.  49.  beschreiben  <^enau  das  Verfahren  dabei, 
Will  «ler  Lel)nsherr  kein  (lerichl  hallen  für  den  Vasallen,  so  for- 
dert dieser  die  Aflervasallen,  die  auf  dem  verliehenen  Gute  sitzen, 
auf,  mit  ihm  zur  Fehde  jjeo^en  den  Oberlehnsherrn,  (^hief-Seiprneur, 
zu  ziehen.  Die  lelzleren  haben  dann  das  Recht  diesen  Chief- 
Seigneur  selbst  anzugehen;  sie  dürfen  und  zwar  auf  Kosten  des 
Sire,  ihres  nächsten  Lehnsherrn,  zwei  Chief-Seifinenr  rufen  und  ihn 
fragen  ob  er  wirklicii  dem  Sire  die  justice  verweigert  habe.  Bejaht 
er  es,  so  soll  der  Aftervasall  dem  letzleren  zur  Fehde  gegen  den 
ersteren  folgen ;  verneint  er  es,  so  darf  er  ihm  antworten :  «je  n'iray 
pas  und  per  ce  n'en  perdrail  ja  pas  droit  ni  fiö,  n>  autre  chose.» 
Auf  diese  Verbttltnisse  kommen  wir  spitnr  nocb  .surfick. 

Verwickelter  aber  ward  der  Fall,  wenn  eni weder  «par  oenr«» 
ou  :par  Mcmi^e,  ou  par  olm  de  segnewr,  Ii  «mi  porroit  dvoir  en  oer- 
taiu  Itti  le  hanU  puHoe  et  «ni  wtrm  U  dasis.*)  Hier  ist  mm  znerat 
das  Entstebmi  der  justice  basse  im  spllteren  Sinne »  im  Gegeiala 
wr  justice  motfetme,  die  das  13.  Jahrhundert  noch  nickt  kennl» 
ansuknüpfen*  Ward  nimlich  ein  Grundstück  varliebnD»  anf  wel- 
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ehen  nur  Unfreie  sassen,  so  folgte  die  justice  über  die  Verpflich- 
Hmg$n  dieter  Unfreien  dem  Grundstücke  gewöhnlich  mit.  Diese 
justice  enthielt  daher  nur  die  kleineren  Vorgehen  dieser  Unfreien 
und  die  Streitigkeiten  über  ihren  Grundzins,  dem  cens.  Daher  hat 
sie  den  Namen  der  jiistice  fonciere;  alle  (ibrif^en  Fälle  mit  Ausschluss 
der  haute  justice  fasste  man  dieser  gegenüber  /usamroen  als  die 
'  justice  moyenne.  Es  ist  demnach  klar,  dass  die  letztere  Unterschei- 
dung keine  besondere  Gerichtsbarkeit,  sondern  nur  eine  besondere 
Vertheihing  der  alten  bezeichnet  und  gleichfalls  in  ihrem  Entstehen 
durch  den  zufälligen  Gang  der  Verleihungen  bedingt  worden  ist. 
Bleiben  nun  diese  Verleihungen  innerhalb  derselben  Obergericbts» 
barkeit,  so  waren  damit  nur  die  lunhaber  der  Gertehttbarkett,  niebt 
der  OrgaDiMtus  selber  geändert.  Ward  aber  eine  Justice  basse 
oder  gar  fonciöre  an  denjenigen  verlieben,  der  selbst  eine  Ober- 
gerkbtsbarfceit  htM»,  so  nuesten  sieb  miatinigAicbe  Verwicklungen 
ergeben.  Er  war  Vorsitzer  eines  freien  Gericbls  und  konnte  nur 
durcb  seine  Peers  in  einem  oberen  Geriebt  gerichtet  werden;  zn- 
gleieh  mnsste  er  Ittr  die  Justice  basse  denen  zu  Gerichte  stöben, 
die  nicht'  seine  Peers  waren.  Das  war  ein  an  sich  Unnatllriiches. 
Wie  es  im  Einzelnen  gehalten,  muss  auch  hier  die  Localgescbichte 
nachweisen.  Im  Allgemeinen  aber  ergibt  sich,  dass  die  dadurch 
entstehende  Verwirrung  den  Sieg  der  einheitlichen  organischen 
und  allenthalben  zugleich  erscheinenden  königlichen  Gerichtsbar- 
keit nicht  wenig  vorbereitet  haben. 

Alle  diese  Verwicklungen  sind  nun  schon  im  13.  Jahrhundert 
▼orhanden  und  alle  Verwirrungen,  die  sie  erz^gten,  wurden  schon 
damals  lebhaft  gefühlt. ')  Demnach  war  es  grade  durch  das  Priii- 
cip  der  Gerichtsherrlichkeit ,  die  Identität  derselben  mit  dem  Besitze, 
die  selber  nur  eine  Folge  des  Princips  des  Lehnswesens  überhaupt 
ist,  nicht  möglich,  jene  Vertheilung  der  Gerichtsbarkeit  selber  auf- 
zuheben. Wir  müssen  diese  Epoche  und  ihre  Gericiitsverfassung 
daher  als  die  Grundlage  der  Zustände  in  den  folgenden  Perioden 
betrachten;  und  in  der  That  können  diese  niemals  ohne  jene  er- 
klärt und  verstanden  werden.  Desshalb  sind  wir  hierüber  aus- 
führlicher gewesen;  denn  wie  ein  Schluss  aus  seinen  Prämissen, 
so  ergeben  sich  Verhiilluisse  und  Begriffe  einer  folgenden  Zeit  fast 
ati>eHslos,  wenn  die  frühere  in  ihren  Elementen  klar  vorliegt.  Jenes 
PHkldj^  dKi^  fohnsrechtlichen  Gerichts  b  arkeit  aber  hat  sich  bis  zur 
BMfoMiion  erhalten.  Zwar  breitet  die  königliche  Gerichtsbarkeit 
sidk  Ittier  dieselbe  aus,  umfasst  sie,  unterwirft  sie  sich  und  ordnet 
sin  dureh  Pnxts  und  Gesetz.  Aber  wfzvMm  bat  sie  doch  nicht 


Tgl.  s.  B.  Bsamn.  LTm.  IS  und  Sflsr. 


Digitized  by  Google 


m 


vermoeht,  soadern  jene  grundherrlicbe  Gerichtsbarkeit  verändert 
nur  Stellung  und  Namen  durch  das  Königthura.  Während  sie  im 
Lehnsweseii  die  einzige  Form  der  staatlichen  (rerichtsbarkeit  ist, 
wird  sie  unter  jenen  zur  Patrimonialjurisdiction.  Das  ist  das  VVeseo 
dieser,  aus  dem  9.  Jahrhundert  herstammenden ,  jetzt  tausendjäh- 
rigen Gerichtsbarkeit  der  Grundberren ;  sie  ist  die  khnsrechtliche 
Gerichtibarkeit  unter  dem  Staate  des  Königthums.  Erst  mit  dem  Auf- 
treten des  letzleren  beginnt  daher  eine  >virkiicb  neue  Epuche  a\^ch 
für  diese  Seite  des  üflfentlichen  llechtslebens. 

Unserer  Aufgabe  »ach  geben  wir  nun  dazu  über,  das  Siralfechl 
lind  das  Verfahren  für  dieaea  Lebnswesen  imGevaaarta  dmuilaltair« 


Vorbemerkung. 

Das  Nächstfolgende  ,  mag  es  nun  rirlilij^  sein  oder  falsch, 
wird  an  einem  Mangel  leiden,  den  wir  zu  äiideiii  nicht  vermögen. 

Wir  meinen  nämlich  ,  dass  es  durchaus  nothwendig  ist  ,  das 
Strafrecht  des  Lehnwesens  als  eine  AVeiterbilduug  des  alten  ger- 
manischen Strafrechls  und  seines  Princips  aufzufassen  ,  da  es  eben 
seine  Bedeutung  wesentlich  in  diesem  Übergangsverhältnisse  hat.  Ist 
das  aber  der  Fall ,  so  werden  wir  gezwungen  sein,  unsre  Auffassung 
des  altgermanischen  Strafrechts  vorauszuschicken,  da  sie  weder  die 
gewöhnliche  ist,  noch  auch  sich  mit  Entschiedenheit  an  eine  be- 
kannte anschliesst.  Demnach  wird  es  hier  uumüglicb  bleibe^ 
müssen,  diese  Auffassung  mit  den  historisebeo  Nachweisungen  zu 
belegen.  Es  bleibt  uns  daber  nicbCs  anderes  fibrig,  als  dnreb  die. 
Einheit  des  Ganzen  die  Möglichkeit  iür  die  Bestätigung  de»  Ein- 
zelnen zu  beweisen. 

,  * 

Wir  gehen  aus  von  dem  Begriff  des  Verbrechens  und  der 
Strafe;  von  dem  letztern  vorzüglich ,  weil  durch  die  Strafe  und  ihre 
Form  am  leichtesten  erkannt  wird,  was  eine  Zeit  als  Verbrechen 
ansieht.  Jedes  Verbrechen  ist  allerdings  zunichst  eine  Verleliung 
der  Persönlichkeit»  und  die  Strafe  ist  die  an  sich  nothw^ndige 
Folge  derselben.  Allein  das  Verbrechen  ist  nicht  jede  die  Persön- 
lichkeit verletzende  That ;  und  die  Strafe  ist  nicht  jede  Folge  einef 
solchen  That ,  nicht  einmal  jede  Folge  des  wirklichen  Verbrechens^ 
die  verletzende  That  ist  nur  in  so  fern  Verbrechen ,  als  sie  in  der 
einzelnen  Persönlichkeit  die  allgemeine  oder  den  Begriff  der  Persön- 
lichkeit trifft  und  verletzt;  das  dem  Thäter  zugefugte  Uebel  ist  im 
so  fem  Strafe,  als  es,  wegen  jener  Verletziing  der  allgemeinen  Per- 
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söolichkeit ,  von  dieser  allgemeinea  Persönlichkeit ,  oder  natürlkh 
von  ihrem  Vertreter,  dem  Staat  in  seiaen  Beamteten  dem  Thäter 
zugefögt  wird. 

Daraus  folgt  der  Grundsalz,  der  nicht  allein  die  Geschichte 
des  germanischen  Strafrechts ,  sondern  «Ii«  des  Slrafrechts  über- 
haupt beherrscht;  dass  in  dem  Maasse ,  in  wekbem  sieb  die  Idee 
te  lilgeMehien  f^nttnlkUnft ,  dct  Siaats,  venrirkliebt,  amib  die 
veileUende  Thai  ««•  einem  bloaseii  üoreebt  gegen  die  einatlne 
Fenftiliebkeil  lu  einen  wiridielie»  Verbrecbeii  wird ;  des  heilet, 
dait  iiM  Tbal,  die  irgend  ein  Verbillmie  der  KcMniiehlwÜ  ver- 
lalil,  in  dun  AagenliliclE  mm  einer  blofeen  Veiietinng  tu  einen 
Verfarealie»  wird»  we  der  Slam  Jenes  VerhSUniM  angleieh  als  sein 
eigenes  Inbalt  seines  eigenen  Daseins  —  anerhennt«  So  Bfare, 
Leib,  Laben,  Gut  nnd  anderes. 

Bebnditen  wir  nnn  aber  jenes  se  eben  angedenlsle  VerbHtalss 
der  einseinen  und  der  allgemeinen  Persönliebbeit ,  des  BAigers  und 
des  Staats ,  so  ergiebt  es  sieb  bald,  dass  die  Grätuu  ÜB»  diejenigen 
Verhütoisse,  die  dem  BUrger  allein  «d  nicht  dem  Staate  angeboren, 
sehr  schwer  zu  zeichnen  ist.  Da  nur  aaf  der  Feststellung  dieser 
Gränze  der  Begriff  des  Verbrechens  beruht,  so  erklärt  es  sich  sn- 
Biobet,  dass,  so  einfach  das  Prindp  für  das  Verbrechen  ist,  so 
sebwierig  die  fmtUick$  iüierfcenunng  des  Veibreobens  im  £inteinen 
werden  kann. 

Dies  ist  nun  der  nahe  liegende  Grund ,  weshalb  in  allen  An- 
langen der  Strafrechtspflepe  hei  den  verschiedenen  Völkern  Betriff 
und  Gränze  für  Verbrechen  und  Strafe  so  sehr  ungenau  erscheinen. 
Es  beruht  das  nicht  darauf,  dass  man  nicht  gewusst  hätte,  was 
jene  beiden  ihrem  Wesen  nach  seien  ;  denn  gewisse  Verbrechen 
nnd  Strafen  hat  jedes  Volk  nnd  jede  Zeit,  und  das  sind  diejenigen, 
die  gar  nicht  gegen  den  Einzelnen  ,  sondern  gegen  das  Allgemeine 
unmittelbar  begangen  werden  können  ,  man  kann  sie  die  absoluten 
Verbrechen  nennen.  Sondern  innerhalb  derjenigen  Verletzungen, 
die  in  dem  Einzelnen  das  Allgemeino  yerletzen.,  herrscht  die  Ver* 
sehiedenheit;  und  zwar  deshalb,  wefl  die  aatttrlisbe  Unbestimmtheit 
dne  StanlB  nnd  aeins  Dmium»  nothweadig  eine  entsprecbende  Ün^ 
genanigiteit  filr  die  Frage  enengt ,  weblie  Bbndiwigen  den  Staat, 
webte  Not  den  Biuelaen  verietsen.  Die  Epocbe  dieser  Dn» 
hnslimailbntt  bat  jedes  Volk,  wenn  aueb  jedes  auf  seino  Weise, 
dwcbislMn  misaen. 

Ob  man  das  eimelne  Volk  sieh  dieses  ÜMigala  bevnsst  gewor- 
dm  oder  aiabt»  nnd  nae  es  ferignsehiitteii»  mag  andaren  Untoi» 
awshingin  SbealaBsan.  Umben.  Vna  keamsl  es  annisbsl  daranf  an 
aa  beantawartaa»  ab  mmn  Uffwansehnft  im  Slando  aein  wiM,  troia 
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jeoer  Unbestimmtheit  nachzuweisen  ,  was  in  einer  gegebenen  Zeit 
ein  Verbrechen ,  was  individuelles  Unrecht  ^[eweseo  ist.  Und  hier 
ist  es  nun,  wo  das  obige  Prineip  saine  historische  Bedeutung  er-* 
lillt.  Bedingt  neodioh  di«  Idee  d^s  Aoelt.dat  Verbrachen  km  Un- 
recht, so  wird  man ,  Indem  man  In  einer  bestnnaiten  Zeit  ebe^ 
die  ihr  «ngehürige  Idee  .des  Staats  sucht  und  findet,  aUein  dadmeh' 
Im  Stande  sein ,  die  Grl^nie-  und  den  Inhalt  des  IMnefcset  md  imt 
Strafe  In  dieser  Zeit  nnohsnweisen.  So  lange  daher  eine  Zeit  kein 
klares.  Bownsslsein  fiber.ihr  eigenes  Strafrecht  hat,,  wird  jede  ünlen 
yuehung  aossugehen  haben  von .  der  Gestalt  und  dem  -Inhalt  de« 
StQaUb9§r\f»  dereelben;  nicht,  well  dann  alles- mit  Bniim  Schlag« 
Idar  und  .bestimmt  sein  wird,  soadem  well  alles ,  ,  wne  an  KlnriwC 
gewonnen  woRdan  kann,  nur  auf. diesem  Wege  zu  errciohen  Ist.  » 

Dieses  f&r  aUe  Geschichte  geltende  Prineip  findet  nuii  seine! 
bestimmtere  Anwendung  fiir.  die  (aasohiohte  daa  gsimaniaDbeu  Straf- 
rechts in  folgender  Weise* 

Die  Grundform  alles  nicht  germanischen  Lebens  ist  des  Gegen* 
<;at7.  der  individuellen  Selbstständigkeit  und  der  Anerkennung  des 
ülecbts  der  allgemeinen  Persönlichkeit.  Es  trilt  derselbe  in  sehr 
verschiedener  Weise  auf;  immer  aber  mit  jenem  zweifachen  Inhalt. 

Die  erste ,  naturbegründete  und  unmittelbar  durch  jene  Grund«' 
form  bedingte  und  erzeugte  Epoche  geht  bis  tief  in  die  Zeil  der 
Eroberung  hinein  ,  und  ist,  da  sie  erst  durch  diese  gebrochen  wird, 
den  verschiedenen  Stämmen  der  germanischen  Welt  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeilen  und  in  sehr  verschiedener  Weise  verloren  worden. 
Ihre  Verfassung  ist  die  GeschleclUerverfassung.    Die  Idee  des  Staats,' 
sein  selbstpersönliches  Leben  ist  den  Genossen  nur  da  als  der  Ge- 
danke der  Einheit;  wer  gegen  die.se,  sei  es  durch  Verrath,  sei  es 
durch  Verlassen  des  Stammesheeres,  verbricht,  hat  keinen  Einzel«' 
nen  ,  sondern  nur  die  Persönlichkeit  des  Staats,  die  Idee  desselben,* 
wenn  man  will,  verletzt   Es  gieht  in  der  ältesten  Zeä  nus  daasea 
Verbrechen  gegen  den  Staat;  einen  ganz  besondem  ZuBOtnölldeC 
dfis  corpore  infiunis  esse,  das  Uk  mit  Waiti -BOr  in  eigentMclMfr 
Bedeutung  nefasnan  bann.  ^  Atuterktäb  dieses 'gesofalosseiMV  -Eaa^ 
seine  di^  Geschleehter  hat  der  anetaigUohe:8taat  wsrUiohJteine  Pona,» 
\ß  walqbar  er  sieh  thntsäofalleh  darstellt ;  und  dieser  Staat  let  da« 
hät  allerdings  eine  Abstracllon,  wen»  der  Gedanke  eine  Abstmetlen 
ial,  amar.  Familie  amugehttren.  Die  alnaige  Thal,  4arcli- dl»  fs^aitf 
diesen  momentenlosen  Begriff  yerbrochen  werden  hennte,  war  daa 
aproditofem  at.tiansfiigam ,  Ignanraun  et  Imbdiam  esse.»  Bl»49trafb 
das  Hängen ,  vielleicht  «m  gmeiktm  Baume.  ^  Imetlmlb  diese» 
Einheit  aber  leben  nun  die  einzelnen  Familien  und  Geschlechter,. 
In  lhiMO  der  £imkia.  ,ßmB  PanOiiliehkait.  fsMM  -daher  dear 


Digitized  by  Google 


Um  SnAvncBT  ras  Lmiwmw, 


Ganzen  ,  wie  der  Sohn  der  Familie.  Eine  Verletzung  gegen  ihn 
ist  daher  allerdings  zuerst  eine  Verletzung  seiner  selbst ,  als  eines 
freien  selbststftndigen  Mannes  ^  eine  Verletzung  seiner  individuellen 
Persönlichkeit,  aber  indem  er  als  solche  zum  Dasein  und  Leben 
der  ganzen  gens  gehört ,  ist  das  Dasein  der  letzteren  bedingt  durch 
seine  persönliche  Unverletzlichkeit  —  sie  ist  als  gens  nur  unverletzt, 
wenn  der  Einzelne  in  ihr  unverletzt  bleibt.  Daraus  folgt  dann, 
dass  jede  Verletzung  des  Einzelnen  zugleich  eine  Verletzung  des 
GuchUehU  ist ;  oder ,  wenn  man  das  Geschlecht  als  ansässig  be- 
traclitot,  der  Gmemde,  Diese  Identität  der  UoTerletzlichkeit  der 
Geneinde  and  der  dea  Geiiieiiide»jod«r  Geichleehtamitgliedesy  oder 
die  Siohei^tt  det  Lelttern  doreb  ieia  Angehören  an  die  Entere 
iat  der  firi$d$  die»  llteaten  Rechts,  der  wieder,  je  naclideni  die  Ge- 
meinde da  ift ,  in  ihren  Tersehiedenen  Formen ,  als  Heerfrieden, 
Hanafrieden,  Anssanfrieden ,  Dingfriedcn  u.  s.  w.  beieiehnet  irird, 
was  Ibeiner  genanem  Entwieidimg  liedaif. 

Daraas  ergiebt  sieb  nvn  die  Grondferm  der  tw^Um  dasse  der 
aitgermaniseben  Yerbrecben.  lede,  eine  einittfaie  PersOnlidifceit  - 
verietieade  That  ist  in  dieser  Epoche  daher  zoerst  ein  ikndii  ge- 
gen den  Einzelnen,  aber  dann  auch  ein  Verbrechen  gegen  die  Ge- 
meinde. Das  heisst  ndtliin,  durch  die  verletzende  That  wird  dem 
Einzekum  Schilden  zugefUgt,  und  der  Gemeinde  ihr  fWsds  gebrochen. 
Beides  §mekitki  natttrlicb.  durch  dieselbe  That,  aber  es  sind  doch 
*swei  besondere  Momente  an  derselben  That,'  in  derselben  Weise, 
wie  der  Einzelne  noch  ein  Selbstständiger  ist  innerhalb  der  ihn  um- 
scbliessenden  Gemeinde.  Nun  folgt  es  von  selber ,  dass  wenn  ein- 
mal jene  beiden  Momente  an  der  That  getrennt  gedacht  und  hin- 
gestellt werden  ,  obwohl  sie  einer  und  derselben  That  gehören, 
consequent  auch  für  beide  Momente  eine  besondere  rechtliche  Folge 
eintritt ,  so  dass  auf  diese  Weise  Eine  That  zweien  Rechten  zugleich 
unterliegt,  dem  Recht  des  Schadens  auf  der  einen,  dem  Recht  des 
Friedens  auf  der  andern  Seite.  Und  so  war  es  wirklich.  Die  den 
Einzelnen  verletzende  That  war  nicht  absolutes  Verbrechen,  wie  im 
heutigen  Recht ,  sondern  sie  war  es  nur,  in  so  fern  sie  den  Frieden 
der  Gemeinde  gebrochen  hatte  an  dem  Einzelnen.  In  so  fern  dieses 
der  Fall  war,  trat  die  Pflicht  auf,  dieses  Moment  zu  sühnen ^  und 
die  Art ,  in  der  es  geschah ,  war  die  Busse ,  oder  die  Strafe  jener 
-  Zoit  In  so  fem  aber  dem  Eiiusthen  Schaden  geschah ,  entstand 
ein  Verhiltniss  swiseben  Terlelser  and  Verletztem,  das  ans* 
geglichen  wttd  dorcb  die  Pflicht,  den  Schaden  sa  meixm,  and 
dieses  geschah  dorcb  das  Wekryeii»  Wie  es  geschieht;  dass  trotz 
diesei  wesenllieben  Dntersohiedes  oft  in  den  Qaellen  Beides  niiAt 
gebOcig  getrenat  and  tob  der  Anas  und  dem  Bassrecht  ganz  im 
WankMii i.  WdBi taai.  Wnlf-  mi MMgiMk.  Mm  ü 
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Aligemeinen  oder  auch  wobl  »  wie  im  L.  Fris.  XVII,  4,  nur  vom 
Wehrgeld,  das  der  Thäter  einerseits  dem  Staat,  andererseits  nur 
dem  Verletzten  schuldet,  gesprochen  wird,  erklärt  sich  zu  leicht, 
als  dass  wir  weiter  ein  grosses  (iewicht  darauf  legeu  sollten.  Vor- 
züglich kommt  es  deshalb  ,  weil  auch  dies  Wehrgeld  ,  wie  heut 
zu  Tage  jeder  Schadensersatz  ,  durch  den  Rechtsspruch  der  (ie- 
meinde  auferlegt  ward.  Hält  nun  «kar  in  der  Bearbeitung  der 
•mzelnen  Stellen  den  obigen  GnuidgMÜüikeB  fbst ,  so  ist  es  nieht 
ichwer,  anch  hier  die  Elemente  des.  StrafrecbU  wieder  lo  erkea- 
nea.  Daas  es  neben  der  Busse  noch  ein,  luweÜen  yorlcommeades 
IKfldsMftU  gegeben  habea  soll,  ist  nur  eine  Verweehslong ;  das 
Ffiedensgeld  ist  nichts  anderes  als  die  Busse  selber,  die  nnuleta» 
das ,  was  der  Gemeinde  oder,  wie  es  spSter  heisst,  dem  KOnig» 
gegeben,  gebfissC  wird. 

Diese  beiden  Qaasen  der  Verbceehen  und  der  Strafe ,  die  ab- 
solute und  die  mit  dem  Wehrgeld  oder  Schadensersata  verbundene 
gingen  indessen  auf  Binem  Punkte  in  einander  ftber.  Es  konnte 
allerdings  vorkommen ,  dass  ein  Verbrecher  aus  irgend  einem 
Grunde  jene  beiden  Folgen  des  Verbrechens,  die  Busse  und  das 
Wehrgeld  oder  Strafe  und  Schadensersatz  nicht,  leisten  wollte.  I>as 
war  dann  mehr  als  der  Bruch  des  Friedens  durch  die  That,  es 
war  eine ,  wie  wir  heute  sagen  würden ,  absolute  Negation  des- 
Friedens ,  und  es  verstand  sich  von  selbst ,  dass  die  Folge  dieset 
Acts  selber  wieder  nur  eine  absolute  Negation  des  Friedens  für  den 
Verbrecher,  die  Friedloslegung,  sein  konnte.  Durch  sie  trat  der- 
selbe aber  nicht  zu  der  Gemeinde  in  das  Verhältniss  des  wirklichen 
und  eigentlichen  Verbrechers,  desjenigen,  der  durch  Verrath  ver- 
brach und  deshalb  durch  die  Gemeinde  gestraft  ward  ,  sondern  er 
trat  einfach  aus  der  Gemeinde  heraus  ,  verlor  den  Schutz  seines 
Friedens  durch  die  £inheit  derselben,  oder  die  Möglichkeit,  dass 
an  ihm  noch  ein  Verbrechen  begangen  werden  könne;  jedes  Un- 
recht gegen  ihn  war  bu$tlos,  weil  er  selber  friediot  war.  Es  ist  sehr 
leicht,  den  richtigen  Unlersehied  dieses  VefWlnisses  von  deaa  des 
absoluten  Yerbrechens  sich  klar  zu  machen;  dieses  erzeugte  wirk- 
liehe Strafe,  jenes  nur.  Straf losigkmt  t&s  daa  Uorecht  gegen  den 
lingehorsamen;  der  eigentliche  'Verhiecher  musste  mit  seinem  Leben 
seine  Unthat  stthnen,  der  Friedlose  war  ein  Ausgestossener,  er- 
war  em  Feind,  und  wie  ein  Thier  de.s  Waldes  ersehlug  man  ihn, 
wo  man  ihn  traf;  er  war  «wargusa  geworden.  Dies  ist  der-  Sinn 
der  Bestimmung  der.  L.  Saa>  iU  1  «compositionem  persolTat  Tel 
faidam  portal,»  die  In  ifanlicher  Weise  tob  den  meisteii  alteii 
Rechten  wiederholt  wird.  Auf  diesen  drei. Grundlagen  bnndilfadin. 
erste  Bpocli#.des  alten  Steafirecfala;  es  moss  dassettN^ der  Zeil»  toh 
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welcher  wii^  reden»  'selir  klar  vorgelegen  haben,  da  wir  eine  so. 
grosse  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Bussansätzen  und  eine  so  durch- 
gebildete Systematisirung  des  Ganzen  finden,  dereii  Dasein  Wilda's 
bekanntes  und  yorzaglich  gründliches  Werk  der  Wissenschaft  ge- 
wönnet hat. 

Wenn  wir  nun  sagen ,  dass  durch  die  Eroberung  eine  neue 

Epoche  auch  für  das  Strafrecht  beginnt,  so  soll  das  nicht  heissen, 
dass  durch  dieselbe  sich  das  Princip  dieses  Strafrechts  unmittelbar 
neugebildet  habe.   Sondern  es  ward  vielmehr  nur  die  Grundlage 
in  den  gegebenen  Verhältoissen  des  Staats,  aus  welcher  jene  Gestalt 
des  Strafrecbts  heryorgeg:angen ,  allmählig  untergraben.    Die  (r«- 
tchlechtsverfassung  nämlich  löste  sich  auf;  das  heisst  nicht ,  es  seien 
die  Geschlechter  oder  das  Recht  der  Geschlechter  unlergegangen, 
sondern  die  Einheit  und  Idee  des  Staats  war  nicht  mehr  da  in  der 
Form  jener  allen  Geschlechterverfassun^^ ;   sie   suchte  nach  einer 
neuen  Grundlage.   Von  dem  Volksköniglhum  ging  die  Entwicklung 
zunächst  über  zum  Kßniglhum  der  Eroberung;  an  dieses  schloss 
sich  die  Entstehung  einer  germanischen  Obrigkeit  und  eines ,  mit 
obrigkeitlichen  Rechten  allmählig  sich  umgebenden  Gerichts;  in 
Karl  dem  Grossen  endlich  folgt  die  Idee  des  kirchlichen  König- 
thums.   Daraus  ergaben  sich  für  das  Strafreeht  hauptsächlich  zwei 
Folgen.    Zuerst  begann  jene ,  bis  dahin  ganz  abstracto  und  mo- 
mentenlöse  Idee  der  Einheit  des  Staates  einen  inneren  ,  im  Ver- 
USltniss  zu  früheren  Zuständen  höchst  ausgebildeten  Organismus  zu 
gewinnen ;  die  eben  bezeichnete  ertU  Classe  der  Verbrechen  daher, 
diejenige ,  die  nur  die  Negation  des  för  sich  gedachten  Staats  ent- 
hllt ,  beginnt  damit  sich  zu  entwickeln ,  und  es  entsteht  allmählig 
eine  Reibe  von  eigenüichen  Verbrechen,  die  gegen  den  Staat  als 
solchen  begangen'  werden  können ;  an  die  Spitze,  dieser  Umwand- 
lung tritt  die  Idee  des  MajutSHiwrhrtdwM  gegen  das  fürstliche 
Haupt  des  Staats*  Ganz  anders  aber  wird  es  für  die  zweite  Glesse 
der  Verbrechen ,  diejenige ,  in  welcher  der  Staat  in  dem  Einzelnen 
Terletzt  wird.   Da  die  Geschlechterver&ssung  den  Einzelnen  nicht 
mehr  umgiebt  und  enthält,  so  kann  auch  die  durch  sie  bedingte 
Uiiverletzlichkeit  des  Einzelnen  nicht  fort  dauern;  die  ente  Folge 
Tiir  diese  Classe  ist  daher  das  Verschwinden  der  Idee  des  «Uten  Frie- 
dens in  der  ganzen  germanischen  Welt,  in  dem  Maasse  und  in  der 
Zeit ,  in  welchier  durch  einen  oder  anderen  Grund  die  Einheit  der 
Geschlechter  gebrochen  wird ;  mithin  natfirlich  hei  einigen  Stämmen 
mehr,  bei  andern  weniger,  bei  den  wenigsten  gleichzeitig;  am 
entschiedensten  ,  aus  nahe  liegenden  rrsachen  ,  bei  den  germani- 
schen Stämmen  Frankreichs  und  Italiens.    Inmöglich  war  es  na- 
türlich dabei,  dass  der  rechtliche  Inhalt  jenes  Friedens,  die  durch 
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den  Staat  überhaupt  bedingte  Un?erletzlichkeit  des  Einzelnen,  gänz- 
lich untergeben  sullte.  Im  Gegenlheil  ward  sie  jetzt  entschiede- 
Der  wie  je;  aber  freilich  ist  ihre  (jestail  eine  uitdere;  und  gerade 
diese  ist  es,  welche  die  zweite  Folge  für  Verbrechen  und  Strafrecht 
enthält.  Indem  nemlich  die  Geschlechterverfassung  nicht  absolut 
Tenchwindet»  sondern  ersetzt  und  gleichsam  überbaut  wird  durch 
das  organische  Leben  des  Staats  in  seinem  neuen  BtamtensytUm, 
so  eigab  sich  natürlich ,  dass  jetat  diese  Beamteten  dieselbe  Äufftik$ 
erhielten»  die  bis  dahin  die  Geschlechter  gehabt,  das  ist  fiir  uns 
den  Schutt  der  Un?erletzlichkeit  des  Eintelnen  in  Cantone  nnd 
Gra&chaft  Gana  nothwendig  war  es,  dass  die  alte  Ahm  nun  ajuch 
nicht  mehr  dem  alten  Geschlechterverbande ,  sondern  eben  dem 
Beamteten  gezahlt  ward,  der  mit  der  Pflicht  auch  in  das  Recht 
der  Geschlechter  succedirte.  Gerade  so  dahier,  wie  von  der  Ge- 
meinde das  Recht  überhaupt  übergeht  auf  die  Obrigkeit,  wird  auch 
diese  Busse  mit  der  Gemeindebusse  eine  obrigkeitliche;  dass  sie  auch 
unter  den  Karolingern  noch  Fredum  heisst,  ist  eben  der  Bewei/i, 
dass  nicht  die  Idee  der  Stn^e ,  wohl  aber  die  des  Straf  berechtigten 
sich  geändert  hat.  £s  versteht  sich,  dass  damit  für  das  zweite 
Verhältoiss  im  Verbrechen,  das  zwischen  dem  Verletzenden  und 
dem  Verletzten  eintrat,  noch  keine  wesentliche  Umgestaltung  be- 
dingt war  ;  es  blieb  nach  wie  vor  das  Princip  des  Schadensersatzes, 
oder  das  eigentliche  Wehrgeld,  neben  dem  der  Busse  bestehen.  Allein 
der  dritte  Punkt  ira  ältesten  Strafrecht,  in  welchem  beide  Ciassen 
der  Strafe  in  einander  übergehen,  der  Fall  der  Weigerung  von  Sei- 
ten des  Verbrechers  die  Busse  zu  zahlen  begann  nothwendig  eine 
andere  Folge  zu  haben  wie  früher.  Die  einfache  Friedloslegung 
genügte  nicht  mehr,  da  der  Staat  selber  jetzt  gleichsam  ein  posi- 
tives Dasein  gewonnen  hatte  ;  der  Ungehorsam  war  kein  Lossagen 
von  einem  Ideellen,  sondern  Widersetzlichkeit  gegen  den  toirklichen 
Staats  verband.  Deshalb  begannen  die  Beamteten  diejenigen,  welche 
sich  dem  Strafrecht  nicht  unterwerfen  wollten,  durch  ihre  obrig- 
keitliche Gewalt  SU  rerfolgen,  und  sie  daßr  jw  bttWafen,  dass  sie 
sich  dem  Strafrecht  nicht  unterworfen  hatten.  Aul  diesem  Punkte 
geht  mithin  der  Begriff  der  allen  FHedlotigkeit  unter;  es  tritt  an 
seine  Stelle  der  Gedanke,  dass  die  Ausscheidung  aas  dem  Frieden 
nicht  mehr  genflge,  sondern  dass  der  Ungehorsam  selber  ein  Vor- 
hrechen  gegen  den  Bussberechtigten,  den  Beamteten,  sei$  undfilr 
daher  beginnt  ein  ganz  neues  Moment  Im  Strafrecht»  die  sfr<^ 
rseMKefts  Gewalt  der  StaatOiamMent  die  vorläufig  allerdings  nur 
gegen  die  Widersetzlichkeit  der  Verurt)ieilten  geht,  aber  dennoch 
schon  eine  selbstständige  Grundlage  hat.  —  Auf  diese  Weise  hat 
das  Strafrecht  dieser  zweiten  Epoche  jenen  dreifiichen  Inhalt  an*- 
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gebildef.  Zuerst  die  eigentUchm  Verbrechen  und  ihre  Strafe,  welche 
keinen  Schadensersatz,  kein  weregildem  enthält,  sondern  nur  Be- 
strafung; —  dann  die  Verbrechen  gegen  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten ,  bei  denen  die  Busse  der  Obrigkeit,  der  Schadensersatz 
dem  Verletzten  zufällt;  —  endlich  die  Verbrechen,  für  welche  der 
Thäter  sich  dem  Strafrecht  nicht  hat  unterwerfen  wollen,  und  die 
daher  obrigkeitlich  bestraft  werden.  Man  pflegt  nun  dieses  ganze 
System  mit  dem  Namen  des  Composilionensysteras  zu  bezeichnen. 
Wir  halten  dafür,  dass  dies  eine  durchaus  unglückliche  Benennung 
ist.  Zuerst  bezieht  sie  sich  nur  auf  Einen  Punkt  in  dem  ganzen 
Strafrecht;  dann  aber  lässt  sie  gerade  das  Wesentlichste  zur  Seite, 
die  obrigkeitliche  Nöthigung  zur  Erlegung  des  Schadensersatzes 
in  der  Busse.  Der  eigentliche  geschichtliche  Inhalt  dieser  Epoche 
ist  im  Gegenlheil  gerade  darin  zu  suchen,  dass  das  Strafrecht 
jetzt  den  Gegensatz  oder  Widersprach  in  sich  ausgebildet  hat,  der 
gleich  Anfangs  in  der  zweiten  Classe  der  Verbrechen  zum  Crrande 
liegt.  Von  der  einen  Seite  erhMt  sich  nämlich  das  alte  Princip, 
dass  das  Verbrechen  ein  hlos  persönliches  Verhältniss  erzeuge 
zwischen  dem  Verletzten  und  dem  Thäter,  und  dass  es  mithin  ein 
wesentlich  ftivatreekHiehn  Moment  enthalte.  Von  der  andern  Seite 
dagegen  beginnt  der  Staat  es  als  seine  AnQj^abe  anzusehen,  dieses 
privatrechtliche  Sfoment,  das  Wehrgeld,  zu  seiner  Geltung  kommen, 
den  Schadensersatz  xaMm  za  lassen,  damit  kein  Unfriede  entstehe. 
Beides  widerspricht  sich ;  ist  die  Nothwendigkeit  der  Wehrgeldzah^ 
lung  nicht  mehr  dem  Gutdünken  der  Partei  fiberlassen,  so  ist  das 
Wehrgeld  selber  mehr  als  ein  blosser  privatrechtlicher  Anspruch; 
es  ist  eine  durch  den  Willen  und  die  Thäti<2:keit  des  Staats  bedingte 
Folge  des  Verbrechens,  und  damit  nicht  als  eine,  allerdings  eigen- 
thömliche  Form  der  Strafe.  Hier  ist  daher  ein  unklares  und  un- 
aufgelöstes Verhältniss,  ein  Verhältniss,  dessen  Undeutlichkeit  nicht 
so  sehr  auf  dem  Mangel  an  Nachrichten  beruht,  als  vielmehr  dar- 
auf, dass  es  der  Zeil  selber  nicht  deutlich  war;  es  ist  ein  Chaos 
von  Strafe  und  Privatrecht,  und  es  ist  deshalb  eben  so  falsch,  als 
es  resultatlos  bleiben  rauss,  hier  eine  bestimmte  Gränze  ziehen 
zu  wollen,  es  kann,  so  wie  man  von  den  einzelnen  Sätzen  absiebt, 
das  Ganze  oder  die  Idee  des  Strafrechts  eben  nur  als  eine  unent- 
wickelte und  w  idersprechende  bezeichnet  werden.  Es  ist  aber  kein 
sehr  seltener  Fehler  unserer  Rechtsgeschichtschreibung ,  dass  sie 
durchaus  in  klarer  und  bestimmter  Form  darstellen  will,  was  an 
sich  weder  klar  noch  bestimmt  gewesen  ist. 

Bückt  man  nun  zurOck  auf  das  am  Eingang  hingestellte  Princip 
fbr  die  Geschichte  des  Strafrechts  fiberhaupt,  und  hält  es  zusam*« 
tuen  mit  der  hier  gegebenen  Auffassung  des  Strafrechts,  so  folgt. 
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dass  diesei  Uoentwiclreltieiii  der  Idee  des  Sirafrechts  auf  4er  iane- 
ren  UnTollendung  der  Idee'  des  StwU  beruhen  miissle.'  In  der 
That  ist  dem  so.  Wir  lassen  aber  die  Darlegung  des  Staats  in  dieser 
Zeit  zur  Seite.  Nur  einen  Satz  inflssen  wir  hier  aufnehmen,  der 
▼ie  jenes  Princip,  ganz  allgemeine  Geltung  hat»  aber  im  Besondern 
gerade  das  Folgende  erklärt.  Eben  so  wenig  wie  der  Übergang  • 
Vom  karolingisehen  Beamtenstaat  zum  Territorial-Staat  des  Lehn- 
wesens ein  plötzlicher  ist,  eben  so  wenig  wird  man  einen  plötzlichen 
Übergang  von  dem  karolingisehen  Strafrecht  zum  Straifrecht  des 
Lehnwesens  erwarten  wollen.  Beides  löst  sich  zugleich  aber  gleich 
langsam  und  schrittweise  auf,  und  Beides  gewinnt  in  der  Auflösung 
erst  allmählig  seine  neue  Form.  Dor  Übergang  selber  ist,  eben 
-weil  er  die  bestimmte  Form  Yernichtet,  nicht  bestimmt  darzustellen. 
Im  Lehnrecbt  dagegen  lässt  sich  das  neue  Strafrecht  wohl  erfiissen. 
Seine  Grundlap^e  gibt  das  Folgende. 

Wie  sich  unter  den  Karolingero  aus  den  früheren  Verhältnissen 
die  Auflösung  gestaltet  hat,  ist  oben  gesagt.  Die  ilrafen  und  Herren 
lösten  sich  ab  von  (ieni  Königlhum  durch  dasselbe  Moment,  durch 
welches  sie  innerhalb  ihrer  Herrschaften  sou verain  wurden  —  die 
Unterwerfung  der  unabhängigen  Freien  unter  ihre  Oberherrlichkeit. 
Das  nun  brauchen  wir  liier  nicht  zu  wiederholen.  In  diesem  Gange 
der  Dinge  nun  nahm  die  Idee  des  Staates  die  Grundformen  an, 
die  das  Lehnwesen  bilden.  Zuerst  standen  die  Baronien  als  voll- 
kommen süuverain  neben  einander;  dann  aber  bildete  jede  Baronie 
einen  kleinen  Staat  ßr  »ich ;  endlich  schlössen  sie  sich  durch  das 
Band  der  Beneficien  und  Fides  zu  grösseren  Lehnskörpem  wieder 
zusammen.  Darnach  ergiebt  sich  der  Umfang  fUr  die  Idee  des  Ver- 
brechens und  der  Strafe  in  dieser  Epoche,  den  wir  sogleich  mit  der 
Darlegung  des  Einzelnen  erfüllen  werden  an  diesen  drei  Formen  des 
staatlichen  Lehens.  Insofern  xmrti  die  Freiherrschafken  souverain 
waren,  gab  es  fiir  sie  wohl  Unrecht  und  Gewaltthat,  aber  kein 
IMntkm  und  keine  Sirefr,  sondern  nur  ^as  Recht  der  Fekde, 
der  Krieg  der  Lehnsherrschaften.  Insofern  die  Idee  des  Staats  als 
Lehmnexiu  ziur  Erscheinung  kommt ,  gibt  es  eine  Klasse  von  Ver- 
brechen gegen  den  Lehnsherrn,  aber  diese  Verbrechen  haben  nur 
das  enge  Gebiet  der  Lebnspflicht.  Endlich  aber  ist  die  Lehnsherr- 
schaft der  eigeotlich  staatliche  Körper  dieser  Zeit.  Das  ganze  Ge- 
biet der  Verbrechen  und  Strafen  zieht  sich  daher  in  die  einzelne 
Freiherrschaft  zurück,  wie  in  der  ältesten  Zeit  in  die  einzelne  Ge- 
meinde, und  die  Geschichte  des  Slrafrechls  langt  somit,  gleichsam 
bei  ihrem  Ausgangspunkte  wieder  an.  Allein  da  das  Wesen  des 
Staats  auch  das  Wesen  des  Verbrechers  bedingt  und  setzt,  so  wird 
dieses  letztere,  oder  das  eigeatliche  ÖtrafrQcht  der  Lehiiszeii^  eben 
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«D  winig  fanz  dem  ortprüoglicben  Strafirecht  gleichen ,  wie  die 
Lehnsberrscbafl  der  allen  rierneiude;  es  wird  aber  aus  demselben 
Princip,  eben  so  viel  Gleiches  enthalten  ,  als  sich  in  jener  aus  der 
letztern  erhallen  hat.  Es  ist  daher  die  innere  Continuilät  des  Gan- 
ges der  Enlwickhing  auch  hier  als  die  Grundlage  des  richtigen 
Verstündnisses  anzuerkennen;  das  Wesen  der  Baronie  wird  das 
Wesen  des  Slrafrechfs  in  den  Baronien  erklären  müssen.  — 

Da  nun  das  Febderechl  passender  dem  Verfahren  angeschlossen 
wird ,  so  bleibt  uns  nur  das  Lehnsstrafrecht  und  das  eigentliche  Straf- 
rtehtt  deren  Inhalt  wir  darzustellen  habeü. 

/.   Das  Lehmetrafrecht, 

■ 

Xs  wird  «iae  gvwiite  Schwierigkeit  sein,  die  Folgen  4M  Vef- 
gviheDs  gegen  das  Lebnsrecbt  als  eigenUiehes  Strafrecht  anzuei^en- 
Den.  Und  in  der  That  stehen  dieselbeii  sa  sehr  in  der  Miit«  iwiidhMi 
Strafrecht  und  Privatrecht,  dass  man  sie  nürals  UebergangsmoiBelite 
zu  einer  förmlicheren  £ntwickl«og  des  Strafrechts  betrachten  kaUl* 
Das  ergiebt  sich  ans  dem  Princip  des  Lebnsverbandes  selber. 

Dieses  nämlich  enthält  die  beiden  schon  früher  dargestellten 
Sätze:  zuerst,  dass  alle  Unterordnung  nur  bedingt  sei  durch  den 
Besitz  eines,  dem  Lehnsherrn  gehörigen  Gutes  ;  und  daraus  folgt, 
dass  mit  dem  Aufn:eben  dieses  Besitzes  nicht  blos  der  Lehnsverband 
selber  ,  sondern  natürlich  auch  die  Möglichkeit  eines  Lebnsver- 
brecbens  aufhört ,  und  beide  Parteien  sich  als  Privatpersonen  gegen- 
über treten.  Das  ist  nun  u^av  nicbl  denkbar  fiir  ein  eigentliches 
Strafrecbt.  Eben  so  normal  ist  der  zweite  Satz  ,  dass  die  Verpflich- 
tung des  Lehnsherrn  gegen  den  Vasallen  nicht  die  einer  Obrigkeit 
gegen  den  üntertban ,  sondern  die  eines  verpflichteten  Gleichen 
gegen  den  Gleieben  ist.  Es  würde  daher  von  einem  Strafrecbt 
Mer  ger  nielil  ^  Red«  sefn;  #eMi  ilioht  sehen  gleieh  tön  Anfang 
«n  diese  Fdrm  def  gegenseitigen  Berechtigung  und  Verpfihslilung 
ein  Element  aufgenommen  bftite.  das  wesentlich  staatlicher  Natur 
war,  die  Idee  der  Fides.  Das  ist  nämlich  im  ganzen  Lehnwesen 
deutlich  sichtbar,  dass  das  Unrecht  des  Vasellen  gegen  dmi  Herrn 
Bieht  blos  angesehen  w»rd  wie  ein  j^vatUobes^  sondern  deas-  die 
Zeit  ein  anderes  bfinlegle,  deli  llvnefa  einer  geleblen  TreM.  Wer 
seine  Verpflichtung  nicht  erfüllte,  waf  ftaHimidtts,  iiMerAiiif,  mitreu; 
das  TreogelObniss  die  credentia  oder  Fides ,  war  schon  damals 
ein  Ideelles,  die  erste  noch  formlose  Gestalt  der  Idee  des  Staats. 
Es  versteht  sich  ,  dass  man  diese  Vorstellung  nicht  bestimmt  de- 
finiren  Jiann ;  wie  sie  damals  unentwickelt  im  Bewusstsein  der  Zeit 
gelegen ,  so  miiss  »8»  sie  «ufiMhne»}  und  nur  nt  den  einaelnen 


concreten  VerhältniMen  kuat  mau  die  Wirkung  derselben  in  leisen 
Spuren  andeuten. 

Diese  concreten  Verhältnisse  nuu,  in  welchen  ein  eigentliches 
Lehnsverbrechen  begangen  werden  konnte,  sind  sehr  einfach,  und 
die  Folge  des  Bruches  der  Lehnspflicht  ist  es  nicht  minder.  Der 
canoretü  Inhalt  der  Lehnspflicht'  war  die  Pflicht  zur  Waffenfolge  und 
die  tarn  OtHdtu  Die  Waffonfolge»  Oit  und  (äetnuch^e,  ward  ent- 
boten dnndi  ftrmliche  temonie  des  Lehntberm  an  die  Vasallen, 
iifiA.  es  beisst  Et.  d.  St  L.  I.  61.  «qne  il  K  aoMlne  ses  bons  coo» 
stnmables  pour  aller  en  Post.»  Wer  anf  solcbe  semonse  nicbt  fcani, 
der  verfiel  in  defyat,  und  lablte  bier  wie  bei  dem  Gericbte  die 
Gontamaibnsse»  der  bons  constnniers  60  Sols,  der  gentisbome  60 
Livres.  SteUte  sieb  der  Vasall  gar  nicbt,  so  konnte  es,  was  naeb 
den  frfiberen  EntwicUungen  keiner  weitem  BrUIrnngen  bedarf» 
seines  Lehns  in  seinem  Pairsgericht  verlastig  erkannt  werden.  Das» 
selbe  war  der  Fall,  wenn  der  Vasall  gar  ^«greA  seinen  Lehnsherrn  zur 
Fehde  zog;  doch  gieng  die  Strafe  nur  auf  das  FUf  selber.  Diese 
Einziehung  des  Fief  ist  die  Grundlage  der  Confiscation,  die  aher  erst 
in  den  folgenden  Epochen  als  eigentliche  Strafe  auftritt.  —  Ge* 
wöhnlich  ward  in  den  Verleihungsacten  der  Belehnung  seiher  ge- 
nau bestimmt,  wie  viel  der  Vasall  zum  Ost  oder  zur  chevauch^e 
leisten  solle;  wo  grössere  Lehnskreise  vorkamen,  wie  besonders 
hei  den  Fürsten,  ward  es  später  Sitte,  diese  Verpflichtungen  in 
förmliche  Bücher  und  Register  aufzuzeichnen ;  es  scheint  das  haupt- 
sächlich im  13.  Jahrhundert  entstanden  zu  sein,  wo  die  Lehns- 
verpflichtungen theils  sich  immer  weiter  ausdehnten,  theils  sich  so 
durchkreuzten,  dass  ohne  solche  Hülfe  die  Berechtigung  der  Ober- 
herren gar  nicht  hätte  nachgewiesen  werden  können.') 


0  Bei  LtORifce  lud  in  den  Noten  sa  Et.  1. 61.  lial  aialga  wmifee  Bdspieto 

angeführt;  Tielleicht  dürfte  es  nicht  oniateressant  sein,  «ut  Brüssel  ein 
anderes  anzuführen ,  das  derselbe  aas  einem  jetzt  verlornen  Manuscript 
mitgetheilt  hat.  Dieses  Manuscript  hiess  das  «LiTre:  Qui  es  in  coelis» 
und  enthielt  unter  anderem  den  sogenannten  0$t  de  Foiw»  d.  k.  das  Aaf- 
f  ebot  Philipps  des  ItUuiea  von  m  swa  Heennf  gegen  Teix.  Wir 
fülwen  e§  nickt  gang  an,  da  et  blBreiobend  wM  die  BiarieMaat  solcker 
Register  kennen  za  lernen.  Ef  fleht  bei  MfNl  M.  p.  tM.  IM;  fflaich 
Mchher  folgen  mehrere  Beispiele. 

Milites  et  Armigeri,  et  alii,  qui  debent  serritium  Regi,  et  vencrunt  in 
exercitum  Fuxi,  et  coufessi  fuerunt  per  cedulas  suas  senritia,  sicnt  scripta 
tont  in  isto  lilnro»  eztraeta  de  qaodam  rotnio  Gamefs  Gompetonun  sig- 
aafo  lic  —  8.  — 

Dax  BnrgandiiB  adduxit  secum  septem  milites  baner:  (hiaaeraifea) 
qnl  rant  qainqaaginta  militnai.  Bt  JDax  habehat  alios  nUitet. 
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Etwas  lUMiDinengesetzter  war  allerdings  das  YerhSltniss  in 
Beziehung  auf  das  Gericht.  Hier  konnte  der  Bruch  des  Lehnsver- 
bandeg  auf  zwei  Weisen  vorkommen.  Zuerst  hei  dem  defaut.  Das 
defaut  soll  später  im  Verfahren  dargestellt  werden  mit  seinen  Fol- 
gen und  es  wird  sich  dabei  ergeben»  dass  es  mehr  enthält  als  die  heu- 
tige Contumaz;  denn  der  defaut  ist  zugleich  eine  Negation  des  Lehns- 
verbandes. Dieses  ist  der  Grund,  wesshalb  die  Contumaz  vor  dem 
Gericht  mit  Bussen,  amendes,  belegt  wird;  sie  sind  die  Form,  in 
weicher  das  Vergehen  gegen  das  Lehn  httraft  wird  und  gehören 
deuhalb  in  .dieMibe  Categorie,  wie  die  Busse  für  das  Vertiunuiiss 
im  Osi.  IN«  tiraite  Art  ist  der  defk«t  de  droit  und  deni  de  jns» 
tiee.  Des  Geaaiiei«  eoH  aveh  hierlber  im  Terfoluran  dargelegt  wei^ 
den.  Bei  beiden  ist  ee  noch  Utrer,  wie  bei  der  Uosen  Gonlumai 
auf  dae  njonmeaeBt,  dass  sie  eines  Broeh  des  LehosfeihSltnissee 
selber  enihieltan;  der  Verlost  des  Lohns  ist  die  Strafc  flir  Beide 
ond  das  Lehn  ftUt  als  ABod  den  so,  gegen  welchen  der  Brach 
begaofon  ward.  — 

In  diesen  beiden  Verhillnissen  ist  mm  die  Grundlage  noch  der 
wesentlich  priwUTHhiUeh«  Anspruch,  der  denn  LehnsTorband  begrün- 
det und  den  derselbe  enthält  und  zeigt.  Doch  konnte  auch  schon 
damals  die  Idee  der  Fides  durch  Handlungen  verletzt  werden, 
welche  nicht  eigentlich  das  Privatrecht  betrafen.  Diese  Fälle  gibt 
das  Cb.  48  in  den  Etabl.  de  St.  (L.  1.)  an;  wenn  der  Genlis- 
hons  Hand  an  seinen  seigneur  legt  «par  mal  despit»,  wo  nicht  der 
seigneur  Hand  an  ihn  gelegt,  wenn  er  die  certain  message  des 
Herrn  vergewaltigt  Et.  1,  50;  ferner  wenn  derselbe  den  seigneur 
der  traison  beschuldigt,  ohne  dafür  den  Beweis  durch  gages  de 
bataille  anzubieten;'}  denn  wenn  der  home  agist  o  (avec)  sa  ferne 

Coaes  nandfi»  addutt  Xm,  aiiHtas  baaaer  et  Tl.  alles  nilites. 
GoBMS  BiMinai»  siiiuit  UL  nlUtw,  de  ^tas  saat  XTI.  banarnr. 
GaiBis  Bdonie  addasn  XXIII.  MiUtos,  «t  LlX.  StnlHIwofl,  sei  diell 

hoo  ad  expensas  Regis. 

Comes  Drocensis  misit  pro  se  X.  milites,  ncilicet. 

MUites  baner,  Regis  NavarrB:  als  Graf  von  der  Champagne. 

Hofo  dto  CoMÜiM  flurasesllBs  Campani«  sq. 

Petras  Ceplgaal  milet  dinil  qaed  noUnn  debel  aervitlBni  Regi*  qofa 
«1  de  eaitellania  dltioudon ,  qm  Doaüno  Eegf  senrithim  non  debet. 

Petmi  de  Sancto  Palis  de  castellania  d'Iisondon  dicit,  quod  non  debet 
exercitnin  nec  cavalcatnm,  et  ventt  wt  tartio  mililum  ad  mtadstom  RegiSt 
BOB  Ti,  aed  propria  volunUte. 

QaillsLaa»  de  ftalevUlar  niles,  dc^  servitiun  per  U.  dies  ad  asos 
et  coBsneladhies  castriiani«  Staaiponwi  (Btampes)  etc. 

<>  Bsr  Tut  bei  Imr.  hat  üreliiclb:  «se  ans  bon  liges  at  appeUer  son  seig- 
naar  ie  Mlsea,  «t  <l  s^sa  oj^tv  d  A|Mre,  II  perd  soa  Od.»  Bas  gibt 
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(des  seigoeurs]  on  o  sa  ülle ,  pour  quoi  i  vorausgesetzt  dass)  eile 
soit  pucelle» ,  endlich  wo  derselbe  den  Herrn  mit  Gefolge  solcher 
Leute  überrällt,  «qui  riens  ne  Ii  tendroier)t ;»  das  heist  wohl  nicht 
blos  nach  der  Interpretation  Laurri^res,  mit  solchen  die  nicht  zu 
seiner  lignage  gehören  und  mithin  allerdings  unmittelbar  mit  ihm 
zur  Fehde  stehen  mussten,  sondern  auch  mit  solchen,  die  selbst 
nicht  Vasallen  des  gentishons  sind,  die  kein  Lehn  von  ihm  haben, 
zusammengelaufenes  Volk,  die  nicht  im  Lehnsverbande  standen. 
Deno  diese  waren,  weil  der  Lehnsherr  ihnen  kein  Lehn  abspre- 
ehm  koBBte,  für  ihn  straflos  uod  das  YerbreelieD  des  Vasallen 
da^urck  vn  so  sohwerar.  — >  Diese  Fille  werden  besüttfl  dareb  Ver- 
Insl  des  Lebns  von  den  Seignear;  der  Vasat  cen  perd  son  ILbjt 
Hier  ist  olfoobar  sehoii  etwas  anderes,  was  mletit  wird»  als  das 
wlragSBiisstge  Band  iwiseben  Vasall  and  Seigaeiir;  deiinoeh  ist 
die  selbststindlge  Fk-eibeit  des  enteren  so  gross,  dass  aucb  diese 
Strafe  niobt  Ober  den  Lebnsbesiti  binansgebt;  deno  die  Grandlage 
des  ganzen  VerbSitnisses  bleibt  aueb  bier  der  Gedanke,  dass  der 
Herr  des  Lebns  htin»  Okri§kmi  sei. 

Das  nun  gestaltet  stob  auf  oatgefengasefata  Weisa  im  eigent- 
üeben  Strafrecbt. 

II.  Dat  etgmiMß  Strafrwkt. 

WSbrend  bei  dem  Lehnsstrafrecbt  das  Objekt  der  Verletzung 
die  Lebospfliebt  ist,  ist  das  eigentiiebe  Strafrecbt  dasjenige,  in 
welcbem  die  Idee  der  Persönlicbkeit  selber  wieder  der  Gegenstand 
der  Verletzung  wird.  Wäbrend  daher  das  erstere  nicht  blos  auf 
engem  Gebiete  Platz  greift,  sondern  selber  flberbaopt  nur  so  lange 
existiren  kann  als  es  den  Begriff  des  Lehnsnezus  und  der  alten 
Fides  gibt,  stehen  wir  bei  dem  letzteren  .wieder  auf  dam  Gebiet 
eines  absoluten,  albm  Vttlkem  und  Zeitee  mitkwendigan  Tbeilos 
des  Rechtslebens. 

In  diesem  Tbeile  nun  hat  aucb  die  Lehnsepoche  ihre  eigen- 
Ibfimliche  Bedeutung.  Wo  nun  aber  ein  absolut  Allgemeines  in 
irgend  einer  Zeit  eine  dieser  Zeit  eigene  Gestalt  annimmt,  da  zwingt 
uns  das  innerste  Wesen  der  Geschichte  eine  solche  neue  Gestalt 
als  einen  ForUchritt  zu  arkeonen  und  dieses  ist  der  Gesidits^unkt, 


aber  keinen  Siuu.  Entschieden  riclilig  und  auch  fon  Laurridre  anerkannt , 
ist  die  andere  Leaart,  Ober  die  L*  note  sagt:  Baas  les  Mumferita  H  y  a 
nrieux  ensotte  «et  <l  «•  94ß^9  ä  Mffmdr;»  Mae  eitthrC  Mieb  nicht, 
wunn.  LaunMre  dann  den  sobiMliten  Text  anrfenoomea  hat.  Wabr> 
■cbeinllob  iii  der  Tezlm Booange;  tah  baN es nlsht  vmglsicfen» Utanea. 
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von  welchem  aus  wir  die  Besonderheit  des  neuen  Strtfrdcl^ts  der 
früheren  und  der  folgenden  Zeit  gegenüber  stellen. 

In  der  letzten  von  uns  bezeichneten  Gestalt  der  Idee  des 
Slrafrechts  in  der  karolingischen  Zeit  gab  es  eine  dreifache  Form 
von  Verbrechen  und  Strafe.  Die  n^Mühnbaren  Verbrechen,  vom 
kaiserlichen  Beamteten  bestraft;  die  Mnbartn,  bei  welchem  der 
Staat,  die  ^usse,  der  Verletzte  das  Wehrgeld  erhielt  und.  ilie  Wider* 
teltlichkeit  gegen  die  Strafgevelt  des  Beavitf ten ,  die  nicht  mehr 
mit*  blosser  Feindloslegung ,  sondern  mit  wirUieher  Strafe  erfolgt 
ward.  Diese  Formen  w«ren  die  Resoltafe  dep  karoUngÜKshea  Staats 
in  seinem  Verhältnjss  xvr  allen  Idee  des  staatliehen  Lebens.  Jener 
karolingische  Staiat  nufi  löst  sich  auf  in  die  FreibenrschaAen.  Sw» 
die  eigentliche  Staatsform  die.ser  Epoche«  sind  es  daher,  deren 
Wesen  die  Geschichte  des  Stra^chts.  bestinunen  wird«  U|id  wie 
diess  geschehen,  ist  nicht  scjhwpr  lu  zeigen. 

Zuerst  nämlich  war  der  neue  souveraine  Freiherr  der  Erbe 
des  alten  Beamteten  und  seiner  Gewalt.  Von  dieser  Gewalt  ging 
ihm  nichts  verloren  und  es  folgte,  da^er  dass  sein  Recht,  die 
*  UMÜhnbaren  Verbrechen  zu  richten,  ein  wesentliches  Hoheitsrecbt 
des  neuen  Freiherrn  blieb.  Grade  dieses  Hecht  ist  der  Blutbann 
der  früheren  Zeit.  Der  Blulbann,  jelzt  mit  dem  Amte  Eigenthum 
geworden,  ändert  daher  nur  seinen  Namen;  die  haute  justice  ist 
der,  als  Eigenthum  besessene  Blutbann  über  die  unsühnbaren  oder 
absoluten  Verbrechen. 

Es  bleibt  dem  Freiherru  zweitens  das  Becht,  den  V^erbrecher, 
der  sich  der  Strafe  entzieht,  zu  verfolgen.  Da  aber  seine  Gewalt 
nicht  mehr  wie  früher  nur  ein  Glied  der  aligemeinen  Staatsgewalt 
ist,  sundern  an  seinem  Grundbesitz  seine  absolute  Grenze  finden, 
so  hat  er  nur  Ein  Mittel  jenes  Ziel  zu  erreichen.  Dieses  ist 
die  Verhawumg,  das  bannüsement  gegen  den ,  der  sich  dem  Ge- 
richte nleht  stellen  will;  sie  ist  mit  Verinit  des  Lehna  verbunden 
und  erscheint  als  die  FeinHoüegung  dtr  Lehntepoehe, 

Die  wichtigste  Aenderung  aber  geht  im  Gebiet  der  tühnbarm 
Verbrechen  vojr  sich.  Da  nSÖdich  jetzt  alle  Insassen  der  Freiherr^ 
Schaft  pmMiA  vom  Freiherm  abhängig  sind,  so  hat  der  letztere 
nicht  blos  mehr  die  alte  Bmt»  zu  fordern.  Denn  die  Verletzung 
der  Person  des  Mannen  wie  des  Hörigen  ist  jetzt  zugleich  eine 
Verletzung  der  Interessen  des  Antn  selfrsr,  und  wie  Um  jetzt  der 
Schaden  geschieht,  so  flHt  auch  ihm  neben  der  Busse  das  alle 
Wehrgdd  anheim.  Dadurch  geht  das  alte  System  der  Composi- 
tionen  von  seinem'  zweifachen  Inhalt  zu  dem  einfachen,  an  den  /»- 
haber  der  justice  zu  ZfMtfi^n  Bustenrecht  der  Lehnsepoche  über, 
piese  ^wijßlflHog,  disren  einzelner  lahaU  sogleish  folgt«  ist  nun 
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von  grosser  Bedeutung.  Im  Begriffe  des  alten  Wehrgeldes  näm- 
lich liegen  der  reine  privatrechtliche  Schadensersatz  und  das  eigent- 
lich strafrechtliche  Element  noch  eng  gemischt  in  einander;  Hi« 
Verschmelzung  von  VVehrgeld  und  Busse  hebt  das  privatrechlliche 
Element  aber  im  neuen  Bussenrecht  in  so  weit  auf,  als  es  den 
Verletzten  betrifTl;  die  neue  Busse,  von  dem  Herrn  des  (ierichts 
allein  erhoben,  ist  jetzt  als  Ganzes  dnr  alten  Busse  gleich;  und 
obwohl  sie  eine  Geldstrafe  ist,  so  ist  doch  diese  Geldstrafe  jetzt 
als  Ganzes  eben  eine  Strafe.  Damit  war  dem  Gedanken  der  Weg 
gebahnt,  dats  ancb  die  stthnbaran  Terbmlien  allein  eine  Strafe, 
keine  prhatroditUche  Sieberang  mebr  forderten.  Der  Übergang 
von  der  Busse  des  Lehnsrechts  lar  »geiUUekm  Strafe  der  folgenden 
Epoebe  ist  midiin  jeCit  nur  noch  der  Übergang  von  einer  Strafaii 
zur  anderen,  nicbt  mebr  von  einem  Begriff  der  Strafe  zu  einem 
höheren.  Hierin  liegt  die  geschichtliche  Bedeutung  des  StrafirechU 
hn  Lehnswesen. 

Allerdings  aber  ist  diese  Entwicklung  keineswegs  eine  pldlz- 
iiche  gewesen  und  wir  dttrfen  daran  erionern,  dass  das  Gesagte 
eben  nur  den  Charakter  jenes  Strafrechts,  nicbt  seine  Geschichte 
enthielt.  Höchst  wahrscbeinlicb  ist  jener  Übergang  zum  einfachen 
Bussrecht  an  vielen  Orten  schon  vor  dem  Lehnswesen  eingetreten, 
was  wir  freilich,  da  es  auf  Thatsacben  und  nicht  auf  Gesetzen  be- 
ruht, bis  jetzt  nicht  nachweisen  können.  Gewiss  aber  ist  es,  dass 
das  alte  System  des  Wehrgeldes  sich  zum  Theil  tief  in  die  Lehns- 
zeil erhielt,  besonders  die  Städte  werden  dafür  entschoidende  Be- 
weise liefern.  In  gleicher  Weise  dauert  an  einigen  Orten  der  alle 
Begriff  des  Friedem  noch  eine  Zeillaug  fori.  Wie  derselbe  auf  das 
Eugste  mit  der  allen  Gemeinde  zusammenhängt,  ist  früher  angedeu- 
tet; grade  in  diese  Idee  des  Genieinderechls  succedirl  die  Frei- 
herrschaft und  in  dem  Maasse,  in  welchem  jener  verschwindet, 
geht  auch  der  Begrit!  des  Feindes  auf.  Hier  ist  für  Frankreich  das 
Verhältniss  zwischen  der  Normandie  und  Mittelfrankreich  höchst 
belehrend.  Dort  hatte  sich  aus  Gründen,  die  jede  Geschichte  der 
Normandie  aufzeigt,  die  altgermaniscbe  Verfassung  in  starken  Spu- 
ren am  längsten  erhalten,  während  hier  die  Allodfreiheit  frfih  in 
LebnsabhSngigkeit  Überging.  Uehnoch  ist  auch  dort  die  Idee  der 
Abhingigkeit  im  18.  Jahrhundert  ällmShIig  mSchtig  geworden  und 
so  kommt  es  denn,  dass  uns  hier  die  letzten  Spuren  des  alten 
Friedens  noch  in  den  Etablissements  dieser  Zeit  entgegentreten, 
wenn  gleich  nicht  mehr  als  ein  reiner  Gemeinde-  oder  Volksfrie- 
den, sondern  als  ein  Königsfrieden,  oder  was  natürlich  nur  dem 
Titel  nach  verschieden  ist,  als  Frieden  des  Herzogs  «ipes  le  duc»; 
es  erklärt  sich  leicht,  dass  dieser  Begriff  schon  nicht  m6hr  die 
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gpnie  Grundlage  des  Strafrocliti  bildet ,  soudem  nar  noch  in  eia«* 
zelnen  Punkten  auftritl;  es  sind  die  letzten  Trümmer  des  alten 
Kechlsinslituts,  die  sich  in  diese  Zeit  hinein  verloren  haben.  So 
heissl  es  ')  bei  der  Vergewaltigung  (assaul)  gegen  den  auf  dem  Felde 
Pflügenden,  es  soll  der  Thäter  den  Tod  leiden,  wenn  er  jenen  er- 
schlägt, eben  so  wenn  er  jemanden  in  der  Einhegung.  (porpris) 
seines  Hauses  überfällt  und  tödtet,  aber  nur  als  eine  Erinnerung 
wird  hinzugefügt  uLa  charrue  doit  estre  ei>  la  pis  le  duc,  et  en 
sa  deffense;»  von  dem  Hause  und  dem  Hausfrieden  wird  nichts 
erwähnt.  Deutlicher  tritt  der  Begriif  des  Friedens  io  einem  anderen 
völlig  singulären  Falle  hervor:^)  Der  Friede  des  Mörders  mit  den^aamiso 
des  Erschlagenen  «ce  ne  vaut  rienz  se  il  n'a  la  pös  le  duc.»  Diese 
erhUl  er  erst  durch  eine  Friedensurkunde  des  Herzogs,  die  er  ein 
Jahr  und  einen  Tag  besiegelt  an  seinem  Halse  tragen  muM»  «n 
qae  il  snit  venx  m  asdses  et  ai  foires  et  al  marehiei  del  pais;» 
ist  der  MOrder  ein  Edelmann,  so  kann  er  den  Brief  verboi^gen 
csega^ement»  an  seinem  Leibe  tragen;  diesen  pte  le  dvc  soll  jeder- 
mann  und  jedes  Gericht  anerkennen.  Auch  hier  ist  das  VerhSlir 
niss  diese«  Königs  oder  Herzogsfriedens  zu  dem  alten  Recht  so 
klar»  dass  wir  es  ueht  weiter  zu  entwickeln  hrauchen.  Dieser 
Friede  nun,  obwohl  spSrIich  erwJÜint,  und  selbst  in  der  Normandie 
mit  dem  13.  Jahrhundert  verschwindend,  hinterlässt  demnach  einen 
der  wichtigsten  SStze  ßär  die  ganze  folgende  Entwicklung,  dessen 
sich  das  Königthum  rasch  und  entschieden  bemächtigte:  dass  näm- 
lich alle  Verbrechen  gegen  den  Umfang  des  alten  Königsfriedens 
der  Gerichtsbarkeit  des.  Fürsten  tumehliesilich  angehörten.  Diese 
Gerichtsbarkeit  hiess  in  der  Normandie  das  Plait  de  TEp^e;  von 
diesem  Plait  aus  ist  zum  Theil  die  später  so  bedeutende  Theorie 
der  Gas  rojaux  ausgegangen,  die  an  ihrem  Ort  dargestellt  werden 
soll.  Dieses  ganze  Yerhältniss  war  ein ,  so  weit  es  überhaupt  noch 
fortlebte,  ein  durchaus  singuläres  eben  für  die  Normandie.  Im 
Innern  von  Frankreich  dagegen,  dem  rechten  Mittelpunkt  des  Lehu- 
wesens,  ist  der  Begriff  jenes  Friedens  gänzlich  verschwunden ;  denn 
die  päs  nach  der  guerre  ist  etwas  durchaus  anderes.  Hier  gibt 
es  keine  freie  Gemeinde  und  die  Unverletzlichkeit  des  Einzelnen 
gehört  daher  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  ganz  der  ajusfic»  du 
SmgnmTpü  deien  Wesen  schon  oben  dargestellt  ist.  Wir  erinnern 
nicht  auch  nur  den  Namen  der  cpös»  in  den  Quellen  dieser  Zeit 
gefiinden  zu  haben»  so  wenig  wie  die  altgermanische  Gemeinde 
und  ihr  Recht.  Hier  Ist  alles  Ahhängigkeit  und  Yasallenthum  und 


0  Et.  de  N .  p.  16.  t«. 
^  ib.  ^  «r. «. 
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daher  gilt  dleitt  die  gerichtliche  oder  oberherrliche  Beschützung 
der  Einzelnung  und  Bestrafung  der  Verbrechen.  Dass  üod  warum 
indess  bei  aller  Gleichheit  im  Allgemeinen  hier  keineswegs  stets 
Übereinstimmung  im  Eiazeloen  geherrscht  hat,  bedarf  keiner  be- 
sondern Erklärun^r. 

Da  nun  die  alle  Unterscheidung  der  absoluten  und  sühnbaren 
Verbrechen  sich  auch  jetzt  noch  erhält,  SO  legen  wir  sie  der  fol- 
genden Darstellung  zu  Grunde. 

INe  afcselMni  oder  el^MflKbes  ▼efbfeelMA  wM  flkm  SCriflNi. 

Um  sich  das  Gebiet  dieser  absoluten  Verbrechen  klar  zu  ma- 
chen, rauss  man  vor  allem  Eins  festhalten. 

Der  Begriff  des  Majestätsverbrechens  nämlich,  der  unter  Karl 
dem  Grossen  an  die  Spil/e  dieser  Classe  tritt,  ist  mit  der  Vernich- 
tung des  eigentlichen  Staates  verschwunden.  Da  Fiirstenthum  und 
Oberherrlichkeil  jetzt  auf  dem  Lebnswesen  beruhen,  so  sind  die 
Beleidigungen  der  lehnsherrlichen  Obrigkeit  zu  blossen  Lehnsver- 
bre^en  geworden.  Jener  Gedanke  bat  sich  daher  in  das  Gebiet 
anfgel5st,  das  wir  oben  unter  diesem  Namen  zusammengefasst  haben. 
Der  Begriff  des  MajestlltsTerbrechens  tritt  erst  wieder  mit  dem  Staate 
und  seuiem  Träger,  dem  KSnigtkume  auf.  Bis  dahin  begreift^  ein 
anderer  Gedanke  den  Umfang  jener  Verbrechen,  der  Gedanke  der 
hokm  RUgm* 

Wir  finden  in  Frankreich  keinen  Ausdruck,  der  diesem  deut- 
schen entspräche,  wenn  man  nicht  das  elastische  Wort  der  haute 
justice  daflir  setzen  will.  In  jedem  Falle  hat  die  Competenz- 
bestimmung  der  letzteren  jenen  allgemeinen  germanischen  Begriff 
hier  nach  sich  gebildet.  Allerdings  erkennt  man  deutlich  dass  die 
deutschen  vier  hohen  Rügen  auch  hier  gegolten  haben,  aber  TOn 
praktischer  Wichtigkeit  sind  sie  nur  in  den  Stadtrechten  geworden. 
In  der  Feudaljurisdiction  der  Freiherrscbaft  verschwinden  sie  unter 
dem  Unterschiede  der  haute  et  hasse  justice.  Beaumanoir  deutet 
allerdings  an,  dass  man  die  vier  hohen  Rügen,  murdre,  traison, 
omecide  und  ferne  efforcier  als  die  eigentlichen  llauptverbrechen 
angesehen  habe.')  Auf  ähnliche  Auffassung  deutet  ch.  XXV  und 
XXVITI  in  den  Etabl.  d.  St.  L.  und  dasselbe  liegt  offenbar  zum 
Grunde  iu  dem  Satze  der  Etabl.  de  ^iorm.^J  «De  larreciu,  de  murtre 


*)  Beaiun.  XXX.  8.  sagt  freilich  «Chil  quatre  cas-dotvent  estre  pnsni  et  Tcn^ 
gli  par  un  meisme  jugemeot»  oder  die  Strafe  der  in  p.  9  ff.  aufgeföhrtan 
übrigen  Verbrechen  ist  durchaus  dieselbe. 

3)  Mara.  p.  «7.  Die  Otnt^n,  wom  diese  SteUe  reddW  weu«a  gtns  dealUch 
aar  die  alte  J^nms  sviick  und  migen  Ast  wteflieh  den  üttUsdU«!  der 
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4ft  tnit/Mp  dßiBMD  dB  nuk,  4ß  lolMrie  ■»  fmei  nule  j^^s  e»tre  fet 
0       qui  ea  sMl  «OKTaincii,  mi»  st  ü  sont  pris,  il  mhmiI  fa»- 

Am>  ne  Ii  diUB^  ne  sa  justice  nem  praigne  dmiersn  (prenne  denierg). 
Doch  ist  Umfang  und  Inhalt  zu  unbestinamt,  um  sichere  Resultate 
zu  bieten.  Man  rauss  daher  im  Allgemeinen  jene  eigentlichen  Ver- 
brechen als  diejenigen  bestimmen,  die  niclit  durch  Busse  gesühnt 
wurden,  souderu  hei  welchen  Leibtutrafen  eintraten.  Diese  sind 
nun  folgende. 

MurdreSy  der  Mord,  geschieht  heimlich  und  'vorbedacht;  die 
Etabl.  d.  St.  L.  scheiden  ihn  von  dem  Omecide  durch  die  Beraer' 
Icung  «pour.  que  ce  ne  soit  en  mesiäe  —  und  zwar  sans  menacier, 
«ans  tanchier  (querelles)  a  lui,  et  sans  Ii  defier.»')  ßeaiim.  sagt, 
Mord  geschehe  aen  agait  apensö,  puis  soleil  couquaut  dousqu'a  su- 
lefl  Ie¥ant.»  Als  gleichbedeutend  mit  dem  eigentlichen  Mord  ist 
der  Todschltg  wihraml  eines  gegebenen  trkes  on  assemment.'} 
Bie  StMUfe  diifllr  ist  M  und;  die  ConfiseatioB'  aller  Gttter,  ail  doit 
flsUre  trainte  crt  jMiMbi^-el  si  meffiBt  toul  le  sien  quanques  fl  a  Tail- 
laiQU  und  swar  in  der  Weise»  daas  jedmii  seignenr  dasjemge  su- 
ftltt,  «oe  4ini  ait  trouv^  ao.se  segnorie.«*)  Biue  besondre  Art  des 
Mordes  ist  das  Ams.-  Dieser  gesobieht,  wenn  man  schwangere 
Vianan  ao.Terletst,  dasa  sie  bei  der  auf  diese  Weise  veranlassten 
Niederkunft  sterben.  Die  Et»  de  Norm,  scbeiden  den  Mord  rom 
Todscblagals  «omecide  por  ftkmie»  und  geben  genaue  Besdnunungen 
über  den  Verwandtenmord  und  Todscbiag.  Bei  dem- letzteren  ver» 
fidlt  der  Verbrecher  an  die  apenitence  que  Ii  sera  enjointe  par 
l'eglise;»  der  Mord  des  Sobnes  durch  den  Vater  und  durch  die 
Mutter  wird  durch  Verbannung  hors  de  la  pooste  le  duc  bestraft; 
die  Mutter  zieht  mit  im  ersten  Fall  und  darf  erst  wiederkommen, 
wenn  der  Vater  gestorben  ist.  Brudermord  wird  mit  dem  Tode, 
Verstümmelung  des  Brudörs  mit  Verstümmelung  bestraft  «il  l'espei- 
nira  par  les  membres.»  Elternmord  wird  bei  dem  Sohne  wie  Mord 
bestraft;  die  Tochter  verfällt  dem  Feuertode. ^)  —  Erschlägt  der 
Herr  seinen  home,  il  en  necevra  mort,  mordet  der  home  den  Seig- 
neur,  il  soit  trainez  et  pendus;  für  den  blossen  Todschlag  par 
mesaventure,  tritt  einfache  Todesstrafe  ein.^) 


tastloien  vad  sttuilNveii  Terteeehia  sack  in  üuu  Zeil»  dir  auers  Anf- 
fHsnag  mm  GranAe  liegt. 
0  BC  d.  St.  L.  ft.  iK. 

^  Beaum.  XXX.  3. 

»)  Jd.  ib.  a.  2.      3a)  Et.  d.  St.  L.  1.  25. 
^  Et.  de  Nonn.  (b.  Maro.)  p. 
<9  Bt.  d.  Horn,  ib. 
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Der  Todschlag,  oinicide  bei  Beaunianoir  ist  die  Tödtung  oen 
cbaude  meil^e»  bei  entstandenem  Streit  und  «lede  (laid)  parole,» 
die  Tödtung  mithin  im  Afifect.  Sie  soll  indessen  nach  ihm  wie 
Mord  bestraft  ^verdenJ)  was  aber  wohl  so  aufzufassen  ist  wie  die 
Et.  d.  St.  L.  bestimmen:  kann  der  Verbrecher  amonstres  plaie  que 
eil  Ii  ait  faite  avant  qu'il  l'ait  oicis»  il  ne  sera  pas  pendu  par  droit 
dagegen  gibt  natürlich  der  Gegenbeweb  der  ligoage  da  moH,  «dam 
es  ein  wlrklieher  Mord  geweten;  wird  der  gelftlirt  dorek  Gage  de 
betaiUe,  lo  vird  der  im  Zweikampf  aberwi»dene  geliaagoii.  Die 
Et.  de  Norm,  lernen  den  Todacdilag  zwischen  dem  iblMr  nnd  den 
amis  dn  mort  tut  Abhandlonf  kommen;  denn  kenn  jener  die  pAt 
le  dttc  ntfiiisnchen  auf  die  oben  kerOkrte  Weite.*) 

Der  Verratk  oder  Trenbruck»  Irelfoii»  nmfkaal  eigentiiok  iwel 
Verkreckeo,  Sie  isl  erttlieh  ein  Bmck  dee  Friedens  nnd  iwar  in* 
dem  derselbe  durch  Vergewaltignnf  geschiekl«  Beamn.  sagt  da* 
ker^)  «Nns  murdres  n'est  sans  traüson,  mes  tralteon  est  bien  sans 
murdre  en  moult  de  eas.»  Vonttglich  —  und  das  ist  gewiss  der 
eigentliche  Begriff  gewesen  —  geechah  die  tnSamk  dnroh  Verge- 
waltigung an  demjenigen,  dem  man  treves  oder  asseurement  ge- 
schworen hatte;  sie  ist  ein  Friedensbruek  und  geschieht  daher  nicht 
blos  durch  Mord  oder  Leibes  Verletzung,  sondern  durch  jede  Ge- 
waltthat  während  des  Friedens;  wer  sie  ausübt,  ose  il  devans  celi 
d.  h.  während  der  treves  oder  das  assurement  fet  dommagea,  der 
wird  gehangen.  Die  Et.  d.  St.  L.  nennen  dieses  Verbrechen  atrive 
enfrainte»,  qui  est  une  des  grans  trai  sans  qui  sait;^)  sie  setzen 
den  Fall  ganz  gleich,  wenn  eine  Partei  vor  Gericht  aufgefordert 
wird,  asseurement  zu  geben  und  ohne  es  zu  thun  davon  geht  und 
nachher  den  andern  vergewaltigt.^]  Beaum.  ist  vollkommen  unge- 
nau; er  zieht  nicht  blos  falsches  Zeugniss  bei  Verbrechen  hinzu, 
sondern  schliesst  den  a.  5  «ou  pour  raoult  d'autres  cas  saublavles» 
(semblables.)  Man  sieht,  dass  er  dem  Beamteten  Spielraum  wünscht 
und  gibt,  und  entschieden  gehttrt  seine  AnlTassung  schon  sum  Tkefl 
der  folgenden  Epoche  in  dimem  wie  in  manekem  anderen  Punkte  an. 

Nolhxucht,  femm$  effonkr  oder  rat,  wie  es  gleichfriis  keisst 
(raptus)  nmfasst  niekt  blos  die  eigenllicke  Nothtnckt '  Überhaupt, 
sondern  noeh  den  itesonderen  Fall  der  SchwSchnng  hei  der  garde. 


*)  Beaum.  11.  a,  6.  u.  8. 

^  Et.  d.  St.  L.  1.  27. 

>)  BL  de  Nonn.  p.      i.  eben. 

4)  B.  XXX.  t. 

B)  Et.  d.  St.  L.  i.  mUL 

•)  im  in  fln«. 
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mSkk  üe  EnlMining;  IM«  Msllaiielit  irird  bealnft  wie  die  hohen 
Verbrechen,  der  Thiter  wird  gehnnfen.  Doch  muss  das  Mftdehen 

oder  die  Frau  angeben  dass  «par  peor  (peur)  ele  obey  ä  sa  vo- 
leDte;')  die  Et.  de  Norm,  schrieben  noch  besonders  vor,  dass  die 
yergewiUigte  cdett  aier  a  la  premiöre  juitiee  le  diie»  hier  wird 
sie  Unterrath  «per  preudes  fames  et  leaus»  und  wenn  der  Thäter 
dann  nicht  sich  reinigen  kann  durch  seinen  Eid  «par  jugement 
d'eve.n  il  l'espenira  par  les  membres.»^)  Die  Strafe  der  Nothzucht 
war  überhaupt  nicht  gleich,  besonders  weichen  hier  die  Stadlrechte 
ab,  von  weichen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll.  —  Die  Schwä- 
chung der  zur  garde  übergebenen  Jungfrau  hatte  den  Verlust  des 
Lehns  zur  Folge ,  selbst  wenn  es  mit  ihrem  Willen  geschah ;  war 
es  Gewalt,  ward  der  Thäter  gehangen. 3)  Die  Entführung  der  Frau 
und  Jungfrau  hat  bei  Beaum.  ein  eigenthUmliches  Recht.  Erklärt 
die  Frau  bei  der  Klage  des  Mannes  «qu'ele  s'en  ala  avecques  Ii 
de  bon  gr6,  sans  force  fere«  so  soll  kein  weiteres  Verfahren  ein- 
treten'«II  o'y  a  nul  gage.»  Ist  sie  mit  Gewalt  entfährt,  so  tritt  die 
Strafe  des  rat  ein.  Hat  aber  der  Entßihrer  noch  muebles  mitge- 
noMiBB,  ao  ?eifllU  er  in  die  Strafe  des  Larreein.*) 

Nebm  diesen  Hanptferlmeliea,  die  wohl  nur  desslialb  die 
hoben  Rügen  oder  graodes  tmisons  heissen,  weil  taB  am  gewObn- 
liebsten  voikownen,  sieben  mit  gani  gleicher  Bedeotong  ein^e 
andere.  — 

Der  MoiMrwud ,  arson ,  —  (qni  art  meson  de  nuix)  —  wird 
weiter  niehit  genaner  beteichnet;  die  Strafe  ist  wie  ol»en  Torlüst 
alles  Giits  und  Bihingen««) 

MuhmIBMT  ~  feox  monnier  —  werden  bestraft  wie  die  obi- 
gen; doch  sollen  sie  tot  dem  ErfaSngen  in  heissem  Wasser  gesie- 
det werden.*)  Beaumanoir  unterscheidet  fünf  Arten  der  Falsch- 
münzerei; erstlich  durch  PrSgen  falscher  Metalle;  dann  durch 
ialscbes  Gewicht  des  guten  Metalls;  dann  das  Mflnien  ohne  Be- 
rechtigung öberhanpt;  dann  das  Beschneiden  (Rippra  und  Wippen, 
rogner  monnoie)  der  Münzen ;  endlich  Aufkaufen  und  Ausgeben 
schlechter  Mttnaen  für  gute.  Die  anderen  Quellen  dieser  Zeit  reden 


*)  B.  XXX.  95.  n.  a.  7.  Der  a.  M  enlbilt  die  laqiusaioosfragen  des  Rieb- 
ters  an  das  MSdcheo. 

3)  Et.  de  Norm.  p.  64.  65. 

<)  Bt.  de  St.  L.  1.  27.  Beaum.  XXX.  S.  7. 

4)  Bmum.  XXZ.  «5fl: 

^  Bt.  de  St.  L.  I.  1».  k  ZXX.  9. 

Beaum.  XXX.  12.  «(avant  con  le»  pende  fl  doivent  estre  bouili.  —  Nach 
dem  Et.  de  St.  L.  1.  29.  soll  der  Falscbmanzer  mit  Verloftt  der  Augea 
bestraft  werden. 
WanUaig  «.  84«b,  fnuu.  Staat«-  md  BMhtfgtKh.  Bd.  UI.  IS 
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von  diesem  Falle  nicht,  so  weit  wir  sie  haben  untersochen  knnneh. 
Boch  leidet  es  keinen  Zweifel  das»  die  Strafe  entsprechend  ge- 
wesen ist. 

Ketzerei  und  Herite oder  mexreance  wird  nach  ßeaumanoir 
mit  dem  Fenertode  bestraft  und  mit  dem  Verhisl  des  Vermögens.') 
Nach  den  Etabl.  de  St.  L.  soll  der  Ketzer  dem  Biscbof  zur  Be- 
btrafiiDg  übergeben  werden,  sein  Vermögen  aber  dem  Baron  anheim- 
fallen. ^1  Der  Ketzerei  wird  die  Sodomie  (Bougerie)  bei  Beaumanoir 
gleichgestellt;  ebenfalls  in  den  Et.  de  St.  L.^] 

Die  Vergiftung  wird  bei  Beaum.  beiläufig  erwühnt  ohne  dass 
er  eine  bestimmte  Strafe  dafür  ausspräche.*]  Eben  so  der  Selbst- 
mord; die  Et.  de  St.  L.  bestrafen  den  letzteren  jedoch  mit  Ver- 
lust der  Mobilien.«) 

Bruch  de*  Gefängnisses  hat  die  Strafe  für  das  Verbrechen  zur 
Folge,  für  welches  man  angeklagt  ward  und  kann  daher  den  hohen 
Strafen  gleichfalls  angehören.') 

Für  alle  diese  Vhflnraehen  gilt  nun  gewiss  der  dati  Beaui|i's.,>) 
dass  jeder,  der  ftr  ehien  Tilain  cas  de  erieme  verartheilt  wird, 
«a  per  do  quanqaes  !1  a  aveques  le  eorps.»  Bas  Gat  desselben 
w6tl  dem  Herrn,  unter  dessen  lurisdiotion  es  lag;  die  unge- 
meine Härte  ^ses  Prineips  d6r  Gonfiseation,  das  erst  die  dritte 
Epoche  miiderl,  enengte  schon  jetat  den  Gfrondsatx  Beaom's.,  dass 
der  Yerbrecher  nur  sein  fgne,  nicht  das  Gut  der  FamUit  erbrechen 
Ikttnne.  Wenn  daher  ^e  Asoendenten  noch  leben,  so  erben  die 
Kinder  jetat  ton  ihnen  «per  fesoli  de  li|fnage  de  descendement ;» 
Lehnsgnt  aber  TerfUlt,  weil  es  persönlich  aufgetragen  wird,  immer 
dem  Seigneur.  — • 

Die  ungemeine  Kürze,  mit  welcher  die  Quellen  diese  eigent- 
lieben  Verbrechen  behandeln,  lässt  wohl  mit  Sicherheit  darauf 
achüesaeM,  dass  in  der  Fraais,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Ge- 


<)  Ober  die  Batstehnnf  dieser  NaipAn  i.  die  qoI.  a.  tqb         tjfi  Bl.  .d.  ^ 

L.  1.  85. 

3}  Beaum.  11.  a.  11. 

3)  Et.  de  St.  L.  1.  85. 

4)  Beaum.  11.  u.  E|. 

i)  Beaum.  Worte  sind  (IL  a.  U.)  «Baeoffe  tont  il  m  eis  de.  mieme«  Ii  «ns 
ii  eil  d'anlroi  eonpoisoner,  et  U  teeeu  d*e«|m  qmeafdl»4e  U  mitaw, 

•I  comme  de  celol  qvi  le  tuent  a  esiient.»  Er  itigt  ^ar  nichts  weMar 
hinzu,  was  beweist,  dass  es  hierfür  schwerlich  ein  festes  Recht  gab. 

«)  Et.  de  St.  I.  1.  88.  Hier  ist  die  Strafe  des  Selbstmord«!  Wt*  Uber  die 
Frau,  die  sich  «occist  eo  apcuae  qxaniere»  «<ug«delwt. 

7)  Beaum.  U.  4.  13.       de  8L  §8. 

^  B.  LH.  18.  Bt.  d.  8t  L.  il.  89. 
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richte  diese  Fälle  rasch  und  mehr  nach  einem  bestimmten  Ga^l 
oder  einer  hergebrachten  Gewohnheit  als  nach  genauen  gesetz>* 
liehen  Vorschriften  entschieden.  Von  dem  ganzen  Inhalt  dessje- 
nigen,  was  wir  gegenwärtig  den  allgemeinen  Theil  des  Strafrechls 
nennen,  von  einem  selbstständigen  Recht  der  Culpa,  des  Versuchs, 
der  Genossenschaft,  der  Erinnerung  von  Verbrechen  und  Strafen 
wissen  die  Quellen  nichts.  Nur  die  Et.  de  St.  L.  machen  in  eini- 
gen Punkten  eine  Ausnahme.  Sie  bestimmen  nämlich,  dass  die 
wissentliche  Genossenschaft  mit  Räubern  und  Mördern  dem  Raub 
und  Mord  gleich  bestraft  werden  soll,  das  soll  gelten,  selbst  wenn 
der  aqiii  leur  tenoit  compaignie»  ohne  seU»st  zu  stehlen,  nur  «con- 
teato.»  Dat  Gleiche  gilt  von  deoeii»  die  Hehler  des  getaaiiten  Gutes 
md«')  Die  abifadia  Jinhung  einer  Vergewaltigung,  ielbal  der  eat- 
fienile  Fsnmi^.  wie.  ven  jevead  mit  ä»m  VeaHta  ans^dil  eiaeft 
MeaMben-  au  aardNi  «et  il  n'tm  vßmmt  ploa  ht»  «ott  M^SIrafl 
m  Utib  und  I.ebaa  in  Folge  habe».  Ob  aber.  fOMi  ejae.  Staaib 
eder  Folg«»  ward.aiebi  gesagt^  War  dbctafe»  ver  Gafiebt'te 
aaderea  mit  Herd  eder  Biand  drobt  and  aiobi  die  fwicMMi  g«»> 
feidatta  Sicketbait  (aaniMieal)  geben  irill,  dev.  gilt  Vetbae- 
ebaaa  fftt  flbardibit^  ala  büto  er  aa  aalbar  fettUM<  weaai  eaiyitrt- 
geschiebt.  3)  Diee^  ist  jedocbnitriii  dett£t.  de  St.  L.  vorgescbtieben. 

Wir  haban.  ^^m«s  Strafrecht  in  all  seiner  Eiafaebbait  bioge* 
•tal&t,  so  weit  unsre  QnaUan  reichen.  Es  ist  sabr  wabl  mögh'cfa, 
dass  sioh  dieses  Recht  vervollständigen  Hesse,  wenn  man  im  Bei* 
silae  binreicbender  Hülfsmittel  wifare.  Wir  müsaea  das  denen  über- 
lassen, die  den  Quellen  selber  näber  alaba»  > Wae  wie  gebe«  Uam 
und  soll  eine  Vorarbeit  sein. 

Dieses  sind  nun  die  Fälle,  welche  den  eigentlichen  Inhalt  der 
haute  justice  bilden  und  von  denen  Beaum.  sagt:  On  doit  savoir 
que  toz  Gas  de  crieme,  quel  il  soient,  dont  en  pot  et  doit  perdre 
vie  —  aparlient  a  haute  juitice.^)  Denn  nur  der  souveraine  Baron 
hatte  das  Recht  sich  als  den  Inhaber  der  höchsten  staatlichen  Ge- 
walt anzusehen  und  diese  war  es,  welche  durch  jene  absoluten 
Verbrechen  angegriffen  ward.  Eine  ganz  eigenlhomliche  Stellung 
nahm  indessen  das  Verbrechen  des  Raubet,  der  larrecin  ein;  «car 
brat,  Sf»it  ce  que  lerres  .(lierres,  larron,  auch  larrecin  genannt,  der 
ftftab«a.odai\ JMeb)  par,kkr.Urre,  ein  pordeat  \»  y»,  nepourqoaat 
laiwiiaina  aTartk  jpaa  Mit  <4b  kämt  jmii»»,w*)  >  Ber  Qwaid  dieaer  Be^ 


i)  Bl.  de  8t  L.  I.  Sa.  YigL  lenrai.  IL  a.  36. 
^  Et.  de  St.  L.  I.  88. 

«)  Ib.  1.  37. 
•     Beaum.  LTUI.  3.     "  '  * 

«  Besam,  il».         :  *  "    *  ' 
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beginnen  ,  indem  die  5ira|^  derselben  jetzt  die  pmatrechtlicb«  fä 
tikh-tnSnmmt,  und  zur  neuen  «mfaehen  Busse  erbebt.  Damit  bingl 
dann  auch  eine  iweite  Seite  dieses  Verhältnisses  genau  zusammen. 
Da  die  Busse  zur  Strafe  wird,  so  fangen  die  Gräme»  der  Vergehen 
an,  sich  immer  enger  zufiammenzuziehen  ,  und  man  kann  im  All- 
gemeinen sagen ,  dass  das  Priocip  der  Busse  hier  nur  noch  für 
solche  Vergehen  gilt ,  die ,  wenn  sie  nach  der  Talioa  bestraft  wor- 
den würen,  weder  Leibes-  noch  Lebensstrafen  zur  Fol^e  gehabt 
hätten.  Für  diesen  Kreis  gilt  noch  Abbusse  des  Vergebens  durch 
eine  Busse  an  den  Herrn,  und  dieser  ist  es,  Ton  welchem  wir  im 
Folgenden  zu  reden  haben. 

Es  möge  aber  schon  hier  erlaubt  sein ,  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam zu  machen,  der,  wie  wir  meinen,  allein  im  Stande  ist, 
die  Grime  zwisohen  dieser  und  der  folgenden  Epoche  einiger- 
maaseea  ze  beMnuMi«   Auch  jene  ffihnbireii  Verbreeben  gehen 
Beatteb  bi  4»  Mf^mim  Zeit  Über     «hrUUbe  Vergeben »  und 
total  liib  die  Idee  deneMMn  foont  lodert,  mim  Bofbveodig  aneb 
dSa  Strafe,  d*'b;  die  alte  Boafe,  eine  andern  werden.  DieeenSati 
irt  man  vsUalindig  iMreobtigt  dabin  mnmbebreB»  da«  wo  die  Straß 
§B»  die  Veifelien  eine  andere  in  werden  beginttt,  anoh  de  M§9 
derselben  sieb  gelndert,  oder  die  fiA§mi»  Bpodu  ehigeinttm  sein 
Mh.  Et  frigl  rieb  mitbbi ,  was  wir  als  eine  von  der  Geldbutse 
weeenflicb  Terscbietae  Straft  sn  betraiton  beben.  Und  bier  ist 
nnsrer  Ansicht  nacb  bisher  stets  das  Wesen  der  Ehren-  und  tfe- 
ßngnitsetrafe  in  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  fibersehen  worden. 
Soll  nämlich  das  Vergehen  den  Character  der  privaten  BescllSdigung, 
die  Strafe  ftlr  dasselbe  den  Character  privaten  Schadensersflses 
gändieh  verlieren,  so  mnss  die  rechtliche  Folge  dessdben  nicht 
mehr  einen  VerraÖgensverlust ,  sondern  eine  Verletzung  der  Per- 
sönlichkeit durch  den  Staat  selber  enthalten.    Diese  kann  aber,  wenn 
die  leibliche  Persönlichkeit  nicht  mehr  Gegenstand  derselben  ist, 
nur  ein  ideelles  Moment  derselben  treffen,  die  Ehre  und  die  Freiheit. 
Wo  daher  die  Idee  lebendig  wird ,  dass  auch  das  Vergehen  ein 
Verbrechen  ist,  da  wird  die  Strafe  von  der  Busse  übergeben  müssen 
zu  Ehrenstrafen  und  zu  Gefängnissstrafen;  und  umgekehrt,  da  wo 
wir  Ehrenstrafen  und  Geföngnissslrafen  antreffen ,  und  die  Bussen 
verschwinden  sehen ,  da  liisst  sich  mit  Entschiedenheit  der  Salz  aus- 
sprechen, dass  hier  das  Recht  in  den  Vergehen  das  privatrecbtlicbe 
Moment  der  Beschädigung  von  dem  des  Unrechts  an  sieb  ^efrwm«, 
und  für  beide  Theile  der  Untbat  eine  lelliststandige  Folge  eiogefttbrt 
bat*  Dann»  folgt  denn  Ittr  die  bittocisebe  Entwiekluug ,  dass  sieb 
die  grosse  svsl»  Peiiede  des  altfermaniseben  Stimfrothts  a*.  weit 
entreefcl »  als  dia  Amis  noeh  lllr  die  Vergehe*  dne  Straftecbtbidet, 
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maf  diese  Busse  nun  von  der  Gemeinde  oder  von  dem  Herrn  ge- 
nommen werden ,  und  dass  mithin  alles ,  was  nh  eigenlliche  Ehren* 
und   Freiheitsstrafe    erscheint,    der    zweiten   Periode  angehört. 
Wir  werden  dieses  Priacip  der  Entwiclilung  später  wieder  auf- 
zunehmen haben.     Hier  suil   dasselbe  nur  dazu  dienen,  inner« 
halb  der  im  13.  Jahrhunderl  schun  beginnenden  Vermischung  bei- 
der.Epochen  die  Geniige  för  dasjenige  zu  finden,  was  unsrer,  der 
Utesteo  Epoche  hinzu  ju  zähleo  ist.  Es  ist  das  Gebiet  der  Yw* 
gflheB,  die  jetzt  den  Hern  diiridi  eine  Busse  gesOhnt  rnrnäm*  ••^ 
Wa4  DU»  den  Charaliler  dietflf  Bussreehts  Jbelrilil,  lo  kl  d«r« 
selbe  scbon  obfp  beaeiehMt.  Die  Busse  cotbllt,  in  tinaider  ▼ev«> 
icl^Qiolien;  beide  Momente  des  tltem  GomposititNuasjeteiDf däi 
Wehrgeld  uod  die  eigintliebe  Busse,  Friedensgeid»  freduou  St» 
fliUt  jfousaii  den  Herin,  dcrsngleieb  EigealbOaer  lad  Geriditibefr 
•der  Obrigkoit  i»t»  und  jene  beidau  Theile  der  Gompoeilio'  sind  da« 
her  ni^t  aMhr  Ja  daaaalb^n  geecUeden.   Beahalb  gebt  denn  -ei* 
|enMic|i  Achon  jetzt  di*.  VoiateUung  unter;  dass  diese  Busse  eia 
^natx  sei,  oder  einen  priTatreehtiichen  Inhalt  habe;  der  Name 
und  Begriff  der  Gompositio  verschwindet»-uad  die  Geldstrafe  heisat 
flberhai^l  die  amende  (emendalio).   Davon  gibt  es  nun  allerdings 
^iqzelne  Ausnalunsf^Ue ,  in  denen  auch  dem  Verletzten  noch  eine 
Busse  neben  der  Gerichtsbusse  gtizahlt  wird;  diese  kommen,  so 
viel  wie  wir  gesehen  haben,  nur  in  den  Et.  d.  St.  L.  vor.  ')  Man 
wird  in  ihnen  aber  ohne  Schwierigkeil  nur  einzelne  Reste  des  allen 
Princips,  die  sich  mehr  zufällig  als  durch  einen  festen  Grundsatz 
erhalten  haben,  wiedererkennen;  um  so  mehr,  da  sie  sich  nur  auf 
Injurien  beziehen.    Sie  sind  gerade  in  ihrer  Vereinzelung  mehr 
Bestätigung  unsrer  Ansicht,  als  ein  Gegensalz  zu  derselben.  Eben 
so  tritt  für  das  ganze  Gebiet  dieser  Vergehen  /um  Theii  ein  eige- 
ner und  selbstständiger  Name  auf,  die  Poris  factura,  Poris  Factura 
ist  jede  Handlung,  die  üherhaupt  mit  Busse  belegt  wird;  daher  wird 
denn  auch  wobi  die  Busse  selber  aiiweUen  fori$  fiietura  genaanl» 
Indessen  ist  der  Name  nhhi  aUgemein.  Beaumanoir')  gebt  ^o» 
den  absohlte]»  Verbrechen  zu  dieaf»  Vergehen  ,  durch  folgandaa 
Satz  Uber:  >Nos.  avos         des  eas  de  crieme  et  das  yeigaodna  * 
qui  y  apartiennent,  ar..parlefoas  des  menrn  nugiu.n    Die  EtabL 
sebekleu  gar  nicbt  weiter  durch  DefinilipneB  swiachan  Vergahea 
und  Verbrfcben,  ebfn  so  wenig  die.  anderen  Qaellen.  4^1^  in 
den  Sladtrechten  ist  jener  Ausdruck  der  dorehaus  g«bräiiohlichi 
für  alle  Vergehen ;  seine  franzOsi^e  Fön»  ist  afor&t.» 


i)  Kl.  de  St.  L.  I.  i4g.  U.  94. 
s)  BsMn.  XXX.  19. 


£s  würde  nun  eine  gänzlich  überflüssige  Mühe  sein,  die  Gründe 
2,u  entwickeln,  weshalb  das  Maass  der  alten  Bussensätze  oder  Straf- 
maasse  sieb  bis  auf  diese  Zeit  nicht  ganz  erhalten  hat.  Theils  ward 
das  unmöglich  durch  die  Verschmelzung  von  Busse  und  Wehrgeld, 
theils  durch  den  Untergang  der  alten  Verfassung  und  die  neue 
Form  der  Freiheit  und  Unfreiheit,  theils  durch  die  immer  steigende 
Gewalt  der  Herren ,  deren  Wille  Macht  ward ,  theils  durch  die  ganz 
locale  Gestalt  der  Rechtsbilduug  überhaupt.  Es  mussten  sich  mit- 
bin in  dioaor  EpocliB  des  Str«6«ohU  jiaben  dem  neuen  Princip  der 
BoMd  auch  nene  Ansilie  dendiieii  bilden.  0iein  nan  kennen  wir 
naeb  den  gegenwärtig  verOffentiicbten  Qnellen  nnr  fllr  einen  kleioen 
TbcU  Frankieicbs,  und  aucb  biefilr  nicbt  ToUitandif.  Allein  sebon 
in  dem  Obigen  liegt  der  Grund,  weabalb  dieae  Bimelbeiten  von 
geringerer  Wicbtigfceit  ersebelnen;  mancbea  an  denaelben  iat  wabr- 
icbeinlicb  ttbetbanpt  gar  niebt  geseuUcb  bealimmt,  vielea  lafittiig 
foal  geaelaly  allea  aber  auf  Ineale  Gellung  beieebnet  geweeen.  Wir 
glauben  daber  das  gani  Specielle  den  speciellen  Unlenuebungen 
flberlassen  zu  lidonen.  Nur  die  Hauptiftge  dei  Recbli  der  Vergeben 
mOgen  bier  ihren  Platz  finden. 

Die  erste  Grundlage  des  altfranzösischen  Busssystems  war  das 
Auftreten  des  Unterschiedes  zwischen  Freien  und  Unfreien  in  der 
Edelbusse  und  der  unfreien  oämT  Ommimbutte»  Sie  standen  zu  ein- 
ander in  dem  Verhältniss  von  livres  und  sous ;  so  viel  livres  die 
erste  betrug,  so  viel  sous  betrug  die  zweite.  Dieser  Unterschied 
ist  durch  ganz  Frankreich,  so  weit  wir  dasselbe  kennen,  durch- 
geführt, und  erscheint  auf  allen  Punkten  des  Bussystems  bei  den 
grossen  Bussen,  allerdings  aber  mit  mehren  einzelnen  Ausnahmeu 
in  den  kleineren  Busssachen.  £s  knüpft  sich  aber  derselbe  keines- 
wegs blos  an  die  Personen ,  sondern  gehört  dem  Unterschiede  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  selber  an;  das  zeigt  sich  vor  Allem  in  dem 
von  Beaum.  angeführten  Falle,  wo  ein  gentis  homo,  der  in  Be- 
ziehung auf  ein  in  seinem  Besitz  befindliches  unfreies  Grundslück 
ein  Vergehen  begeht  —  qui  tient  en  vilenage  et  il  meffet  de  ce  qui 
aparttent  au  vilenage  —  nicht  die  Edelbusse,  sondern  die  Gemein^ 
busse  zu  zahlen  hat,  comme  s'il  estoit  hors  de  poeste.')  Wir  ha- 
ben schon  im  Verfahren  die  Anwendung  dieses  Unlerscbiedes  auf 
einxeine  Fälle  angegeben.  Umgekehrt,  wo  ein  chors  de  poeste 
maint  en  firane  lief,»  im  Lebnsbeaiti  eines  fireien  Lebns  ist;  soll 
derselbe  dafür  nicbt  Gemeinbnsse,  sondern  Edelbusse  zabien,  «il 
est  demente  comme  gentis  bons.»^ 


I.  XXX.  41. 
u  IL  44. 
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Die  zweite  Graiidlag«  des  BuMy^toiBi'  ist  das  Princip  für  die 
Mm  der  Busse.  Diese  ist  keineswegs  Immer  gleich ;  oft  auch 
kaai  es  vor,  dass  in  besonderen  Fällen  das  Gericht  die  Busse  sel- 
ber erst  festsetzte.')  Doch  lassen  sich  drei  Hauptklassen  der  Busse 
feststellen ,  innerhalb  deren  sich  allenthalhen  die  Ansälze  deraelben 
bewegt  zu  haben  scheinen. 

Die  erste  Klasse  der  Bussen  ist  die  aamende  d  la  volonte  de  la 
Jtutice.»  In  gewissen  Fällen  verfiel  alles  Eigen  des  Verbrechers, 
seine  meuhles  et  catix  (chatels,  catels,  Fahrniss)  dem  Seigneur, 
der  dann  davon  als  Bussgeld  nehmen  konnte  ,  so  viel  er  wollte. 
Dabin  gehörte  vorzüglich  die  Ablage  falschen  Zeugnisses  vor  Ge- 
richt , das  Aufnehmen  Verbannter ,  das  auch  mit  Niederreissen 
des  Hauses  bestraft  ward,^)  die  Vergewaltigung  des  Seigneurs 
durch  seinen  home,^)  nach  den  Et.  d.  St.  L*  I.  49.  auch  der  fal- 
sche Appell  gegen  dea  Seignew;  nach  Beaum.  XXX..  S5.  endlich 
derjenige,  der  wegen  eines  blossen  Vergehens  gefftnglieh  eingeso- 
gen «US  den  Geftngntss  entweicht.  Die  Unbeslininitlieit  Dir  die 
Grenie  dieser  Klasse  von  Bussen  geht  am  deutlichsten  aus  den 
Schhusworten  Beanm.  II.  a.  90.  henror:  «Et  por  ce  poes  foi  sa- 
foir  qae  en  phisors  eas  qui  tonqnent  d$tfi$  es  tmgtmtn,  les  amendes 
SQ«t  k  le  voIodM  des  sengnenrs.»  Es  wird  wohl  sehr  oft  das  Ge- 
richt ^n  dieiein  Grandsati  Gehraneh  gemacht  haben ,  besonders 
als  sich  die  Macht  der  Gerichte  zu  entwickeln  begann.  Der  Ver- 
brecher konnte  sich  in  solchem  Falle  freiwillig  in  die  amende  ä 
TolonM  4n  seigncur  ergeben,  in  dessen  Gutachten  es  dann  stand, 
demselben  so  viel  zu  lassen ,  als  er  wollte.  *) 

Die  zweite  Klasse  enthält  die  bettimnUen  Bussen.  Diese  schei- 
nen fast  durchgehend  sich  in  zwei  Arten  geschieden  zu  haben,  die 
grossen  Bussen  und  die  kleinen.  Die  grossen  betrugen  60  Livres  fiir  den 
gentix  hons,  60  Sols  fiir  den  hons  de  poeste,  die  kleinen  5  sols 
und  nach  Beaum.  10  sols  für  den  gentix  hons.")  Es  lässt  sich  wohl 
schwerlich  ein  bestimmtes  Princip  auffinden,  nach  welchem  die 
einzelnen  Vergehen  der  ersteren  oder  der  zweiten  anheimfielen, 
und  es  wird  gegenwärtig  das  um  so  weniger  möglich  sein ,  als  nur 
ßeaumanoir  mit  einiger  Genauigkeit  die  einzelnen  Fälle  aufzählt. 
Die  Hauptsätze  scheinen  folgende  gewesen  zu  sein. 


<)  So  z.  B.  Coat.  de  Pic.  bei  Mam.  p.  70.  ead  BeM».  tt.  90. 
3)  Beaum.  11.  45.   El.  de  SU  L.  I.  7. 
3)  Beaam.  XXX.  36. 

Et.  de  St.  L.  I.  140. 
«}  Bmob.  H.  8». 
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Der  grossen  BiisM  Ttrfieien  diejenigen,  die  fiiisches  Maas  und 
Gewicht  hatten)  femer  wer  Hand  an  den  Sergent  seines  Herrn 
legte, ^)  und  sogar  derjenige,  der  ihn  wörtlieh  beleidigte;*)  wet 
fiberhaupt  durch  Realinjorien  einen  anderen  verletzte,  wobei  die 
grosse  Busse  eintrat  bei  csanc  ou  plaie  qui  soit  apparissant»^)  oder 
wie  Beaum.  sagt  «s'il  j  a  sanc  doit  ruirs  (la  peati)  soit  perchiö» 
leichte  Realinjurien  verfielen  nur  der  kleinen  Busse;  geschehen  sie 
aber  oen  marciä ,  ou  en  alant  ou  en  venant  du  niarci<^»  so  trat  die 
grosse  Busse  ein  «car  tuit  eil  qui  sunt  el  marcie  sunt  el  conduit 
le  coiite  el  doivent  avoir  sauf  aler  et  sauf  venir.»  Endlich  ver- 
fiel der  grossen  Busse  ,  wer  den  Besilzzustand  des  Seigneur  gewalt- 
sam störte  (saisine  brisi^)/)  su  wie  auch  derjenige,  der  ira  Gericht 
den  Gegner  mit  Schmähung  (vilonie)  beleidigt;^)  schilt  er  ihn  aber 
gar  für  malves  oder  traitj-e  en  cort  vestae  devant  pige,  so  ist  die 
•MWide  ä  la  Tolontö  da  sagneor.")  Die  schweren  Realinjurien,  Leibesk> 
verieUoogen  «nd  VersMamelmig  haisatn  Mtrimipt  mtludng ,  davon 
das  Zflitiroit  nsahaingnier;  beides  hat  keina  beslimiila  Ornate,  m) 
Uaiaaa  Boasea  lassen  aiak  iaapliäeliUeh  auf  drei  FMIa 
sarüokfilhran:  die  feiMin§wnmt  dia  isieJblsn^  JMA^arfs»,  tind  dia 
WiitimtaUhMim  f9§tm  dm  AsmeAfl^UdWii  Wir  hailaa  at 

bei  diaser  aUgameinan  übersieht  Obar  dia  Gatdiielita  dea  Smfreebtt 
aieht  filr  nOtbig,  dia  eiavelaen  falle,  dia  nach  daku  aar  voa  Beaani« 
aasfUhrtiehar  angegeben  wnrdaa,  hier  aofiioifthraa.  Es  lisst  sieb  in  ja- 
ner 2^eit  leiebt  danken,  dase  eine  solaba  ganane,  gesaliHab  oder  ga* 
wohnheitsracbtlich  besHainita  Ohiaang  nur  von  den  tichtigen  Oa- 
richten  iona  gehalten  wurde,  während  die  kleinen  unfreien  6a* 
richte,  fast  ganx  ohne  Aufsicht,  ziemllah  nach  Gutdünken  rerfoh- 
reii  haben  mögen.  Dass  die  AuffUhrong  jener  ^axalnen  Vergeben 
seihst  damals  schon  als  unwichtig  angesehen  ward,  zeigen  die 
Privilegien  der  bospitia  ,  in  denen  fast  durchgehend  oboe  Kücksicht 
auf  die  einzelne  Unlhat  nur  die  grosse  Busse  von  60  Sols  gewöhn- 
lich auf  5  Sols,  die  kleine  von  5  Sols  auf  die  Hälfle  herabgesetzt 
werden.    Die  Grundlage  des  mrkiichen  Zustande«  ist  gewiss  der 


J)  Bt.  d.  St.  L.  1.  38.    Oer  VAvasseur  rerliert  auch  seine  Meubk».  • 

^  El.  d.  St.  Et.  i.  I.  140.  Madi  Beaum,  U.  54.  tritt  «mflad«  A  TSMf  ete 

s)  Beaon.  lU  M. 

4}  Bt.  d.  81.  L.  II.  98. 

5)  Beanm.  U.  a.  Iß— 19  aal  a.  IIM. 

6)  Beaum.  II.  a.  16. 
Beaum.  II.  30. 

V)  Beaum.  U.  22. 
•)  BeaoB.  IL  a.  ». 

M)  Beann.  B.  a.  18.  Bt.  de  8t  L.  1. 166, 
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Mm  fMTMMi»  dflM  das  Gericht  poliseilioh  bestrafte,  wer  sich  yer- 
fhg,  ohne  sich  viel  an  ein  positiveg  Recht  zukehren;  und  grade 
diese  in  den  kleinsten  Sachen  schrankenloseste  Wilikühr  mag  nicht 
am  wenigsten  dazu  beigetragen  haben,  das  niedere  und  unfreie, 
aus  Germanen  und  alten  Römern  gemischte  Volk  des  flachen  Laa- 
des  gegen  seine  Uerreo  bis  lur  wirUicheii  EoipOrung  zu  reisen. 

Das  Verfakrm  in  dm  GmehUn  d4$  LthnnoeseM* 

Vorbemerirang. 

Um  das  Verhältniss  des  folgenden  Verfahrens  zu  dem  der 
nreiten  Epoche  richtig  zu  Terstehen,  ist  vor  allem  festzuhalletf, 
dMs  alle  uosre  Quellen  Ober  den  Process,  das  alle  Yerfobren  mH 
dma  GrmdsiltMD  des  neneD  lail  aHmithalbeD  grade  auf  dieitlba 
Web«  Tamangen,  wia  dies  in  dar  Praxia  das  18.  Jahrkuadarla, 
ans  iralehaai  sia  stamaan,  mibedankllali  gasebab,  und  febon  zum 
Tbail  wait  IMUiar  begooBan  worda.  Dia  ante  Au^aba  bei  dar 
BaanliiiBg  darsalbaa  war  dabar  aadi  biar»  dia  HanptgaslatC  das 
Ldmtfrosuttet  aas  ibaan  baranssuindao«  «od  dasjaniga,  was 
aaf  aeaave  BnlwieUttag  daatat»  von  ihr  abinscbeidan.  Dadurch 
abar  entsteht  allerdings  fftr  denjenigen,  dar  diaaa  Arbeit  benutzt» 
dia  Ao^ba»  aalbstständig  bei  dem  Finzelnen  zu  untersuchen.  In 
wie  weit  unsre  Scheidung  rtehtig  ist,  oder  nicht;  eine  Aufgabe, 
dia  am.  Ende  doch  jader,  der  zu  den  Quellen  übergeht,  auf  saiaa 
Weise  lösen  muss.  —  Wir  haben  dies  besonders  aus  dem  Grunde 
hier  erinnern  vrollen,  weil  jenes  der  sicherste  Weg  ist,  die  Vor- 
stellung zu  vernichten,  als  sei  in  dieser  Epoche  irgend  etwas  so 
recht  scharf  und  klar  in  der  Wirklichkeit  begränzt  und  systeraalisch 
geordnet  gewesen,  wie  das  in  der  Darstellung  angestrebt  werden 
muss,  und  wie  es  heut  zu  Tage  auch  in  der  Praxis  der  Fall  ist. 
Damals  aber  war  auch  im  Gebiet  des  Verfahrens  eine  beständige 
Bewegung,  die  grade  deshalb  um  so  ordnungsloser  vor  sich  ging, 
je  weniger  ein  wissenschaftliches  Bewusstsein  sie  noch  beherrschte. 

Dann  ist  zweitens  daran  zu  erinnern,  dass  unsre  Quellen  bei 
weitem  nicht  ganz  Frankreich  umfassen.  Sie  beschränken  sich  im 
WeaaMUaban  anf  den  Mittelpunkt  Frankreichs,  das  bönigliche  Her- 
sagtbum  dar  Isle  da'  France  und  durcb  Beanmanoir  audi'  auf  einen 
Tbail  dar  Cbampagna.  Die  Nbvmandie  gehört  allerdings  aucb  noeb 
biarhar,  obwohl  wir  if>an  ihr  varhlllnissmlssig  weniger  wissen. 
Alle  Obrigan  TbeHe  Franbeiehs  üadan  keine  Vertretung.  Nun  ist 
aa  ffaiHch  amoaebaaen ,  das«  in  aHam  WesantHcban  daasalbe»  Ver- 
Uknm  tMek  M  daa  Harzoglbllmarai  Aq^nian  und  dar  flralagaa 
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stattgefunden  hat;  und  eben  so  in  den  übrigen  Gebieten.  Indessen 
deuten  doch  die  einzelnen  Unterschiede  innerhalb  des  Kreises,  den 
vir  kennen,  darauf  hin ,  dass  auch  in  den  übrigen  wohl  manehea 
eine  selbstständige  Entwicklung  gehabt  haben  mag.  Wir  wollen 
daher  nicht  verschweigen,  dass  der  An^^pruch,  das  ganze  Bild  des 
Verfahrens  ira  Lehnswesen  hier  zu  geben  ,  ein  nicht  begründeter 
sein  würde.  Es  bleibt  bei  weitem  mehr  zu  Ihun  übrig,  als  wir  zu 
vollenden  im  Stande  waren. 

Indessen  ist  doch  entschieden  grade  das  folgende  processuafe 
System  unter  allen  das  wichtigste.  Nicht  allein,  weil,  wie  gesagt, 
liefer  greifende  Abweichungen  schwerlich  vorkommen  werden,  son- 
dern vorzüglich,  weil  mit  dem  entschiedenen  Siege  des  Königlhums 
dasselbe  auch  da  allgemein  geworden  ist,  wo  es  bisher  nicht  ge- 
wesen. Dies  soll  besondefs  fttr  den  3ftden  geUen.  Bei  jeder  Bn> 
urlheiiong  seines  Rechts  muss  man  Yon  dem  schon  frfther  ans- 
gesprochenen  Satie  ausgehen:  dass  sich  mit  dem  AUrigenser  Kriege 
die  neuere,  fnauXkueke  Epoche  von  der  llteren,  westgothischen 
scheidet;  wir  wenden  denselben  auch  fllr  das  Veifiihren  an,  und 
glauben  daher,  eine  besondere  Uotersnchnng  der  besonderen  Ge> 
schichte  dieses  Landes  liberiassen  zu  können. 

Wir  begreifen  anter  dem  Ausdruck  «Verfahren»  Im  Folgenden 
drei  Theile,  die  unter  einander  wesentlich  yersehiedeo  sind,  aber 
ihre  Einheit  darin  haben,  dass  sie  die  drei  Formen  sind,  In  wel- 
chen ein  Streit  zu  Ende  gebracht  werden  konnte.  Ihr  innerer  Zu- 
sammenhang liegt  vor  allem  in  dem  Ganzen  des  Lebnsrecbts  sel- 
ber, welches  oben  dargestellt  ist.' 

• 

/.   DU  FtfMe  wut  ihr  Btehu 
(La  Guarre.) 

a.  Wtitn  dtr  F«Me. 

Es  ist  gänzlich  verkehrt ,  die  Fehde  dieser  Epoche  als  etwas 
betrachten  zn  wollen,  das  damals  für  ein  Unrechtmässiges  gehalten 
worden  wäre.  Wir  haben  den  richtigen  Gesichtspunkt  schon  früher 
entwickelt.  Die  Baronie  war  souverain ,  eine  absolute  Pflicht,  sich 
dem  Gerichte  irgend  Jemandes  zu  unterwerfen ,  hXtte  damals  nicht 
blos  eine  staatliche ,  sondern-  zugleich  eine  privnlreohdiobe  Abhio- 
gigkeit  enthalten ;  jeder  Richter  war  nothwendig  Hbnr  des  tu  Rich- 
tenden. Diese  Idee  der  souverainen  Freiheit ,  lebendig  in  Allem, 
erzeugte  den  Grundsati,  von  welchem  ans  das  Gericht  und  sein 
Verhiltniss  allein  In  sein  wahres  Lieht  triH :  dass  bei  StraN  unter 
Barons  jede  Unterwerfong  unter  ein  Gericht  ein  Aet  der  vottkooH 
menen  Freiheit  sei ,  «nd  daher  allein  veii  4m  fiilm  WiUm  d$r 
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Parteien  abhänge.    Nur  wo  überhaupt  und  in  so  weit  Unterord- 
nung stattfand,  konnte  von  einem  Gericht  im  heutigen  Sinne  des, 
Wortes  die  Rede  sein. 

Dieses  Princip  uud  der  auf  iiiin  gebaute  Zustand,  der  seit  dem 

13.  Jahrhundert  nach  Deutschland  hinübergeht,  herrscht  in  Frank- 
reich  allgemein  und  fast  allein  bis  zu  derselben  Zeit.    Die  ganz 
nahe  liegende  Folge  war  te  Satz»  dais  Jeder  gegen  den,  dernicht'' 
Min  Herr  war,  aei  es  dureh  Kdas»  Mi  <•  durch  HooMgium,  sei  e*' 
eadiich  doreh  vilanage ,  sieh  im  Streite  durch  s^fns  ^Mpolf  Molfi' 
wMffm  kmmU»  Daraua  ging  die  Mds  hervor»  als  das  erste  Mittel, 
die  Rachtaslrailägkeitan  au  fehliobten.   Indem  man  daher  Jenea 
Prineip  der  Sourerainetft  aoerlannte»  mnsste  man  —  die  FQraten 
und  Herren  so  gut,  wie  die  ersten  Abfiuser  der  Landrechte  — 
anißh  unbedingt  seine  Consequenz»  das  Recht  zur  Fehde,  anerkennen. 
Daher  ist  dasselbe  ein  ganz  uniweifelhafles,  und  wird  ohne  Beden- 
ken Ton  allen  Quellen  anerkannt;  ja  es  Tällt  selbst  dem  lielredenden 
Baaumanoir  nicht  ein ,  das  Recht  auf  Fehde  anzugreifen. 

In  diesem  innigsten  ZuaaniaMnhange  mit  der  drundgestalt  des 
damaligen  Rechts ,  der  souTcrainen  Baronie  ist  die  Fehde  daher 
das  allgemeine  Recht  der  Freien  gegen  das  Unrecht  des  anderen 
Freien,  und  ihr  Begriff  enthält  alle  Fälle,  wegen  der  eine  Strei- 
tigkeit entstehen  und  Kampf  erzeugen  konnte.  Als  besondere  Art  der 
Fehde  ist  indessen  auch  in  dieser  Zeit  die  Blutrache  zu  erwähnen. 
Es  ist  entschieden  falsch ,  sie  als  die  eigentliche  Fehde  ,  ja  auch  nur 
als  die  gewöhnliche  setzen  zu  wollen;  sie  hat  nicht  einmal  beson- 
dere Formen,  sondern  sie  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass 
sie  wegen  des  Mordes  eines  Verwandten  aus  der  lignage  von  dieser 
lignage  übernommen  ward.  Ganz  gewiss  ist  es,  dass  sie  zwischen 
Barons  unbeschränkt  war ;  für  die  Vasallen  der  Baronien  trat  wahr- 
scheinlich schon  früh  das  Recht  der  seigneurs  ein ,  den  Verbrecher 
aelher  su  Torfblgen  und  zu  bestrafen  (s.  unten);  doch  Ittsst  es  sich 
kaipai  hevwaiftb,  dass  wa^igstaos  in  HiltolfraalEreiah  aueh  den 
Vavaflseura  die  Bhitracho  sugeelanden  habe^  Hier  heisst  sie  «tn- 
fsance ; .  ea  gilt  ittr  aie ,  waa  för  die  Fehda  im  Allgemeinen  gilt» 
vann  aia  airaial  auagalwochaD  ist;  allein  gerada  aie  war  es,  dar 
die  Entwicfching  des  eiganlUchan  Strafirechla,  iron  welchem  apiler 
an  reden  ist,  am  bestimmleaten  ansagen  wtrfcle.  Dass  aber 
abcigaM  kain  Untarscbiad  awiaehen  ihr  und  foattigaii  Unadken 
dar.Fahda  ataU  Ikad»  laigan  die  Ausdracke  der  QuaUa»  dautlieh 
genug,  indem  sie  nur  yom  IMH  im  AHgdmaiaian  reden,  oder  Uhu- 
liaha  Attsdrtteko  gabrauahan. 


m 


b.    Recht  und  Ordnung  dar  Fehde. 
Ef  ist  schon  früher  dargestellt,  dass  auch  die  Fehde  und  ihr 
Verhäitniss  eine  Geschichte  hat,  die  zwei  wesentlich  verschiedene 
Epochen  durchläuft.    Die  erste  ist  die  ordnungslose  Zeit,  wo  nicht 
hios  die  Fehde  selbst,  sondern  auch  die  form  derselben  durchaus 
der  Wülkühr  jedes  Einzelnen  fiberiassen  war.    Die  zweite  enthält 
'  die  Entwicklung  eines  mehr  oder  weniger  befolgten,  aber  doch  «U^ 
^gemein  anerkanoteK  Reeiiti  einer  OrJaiiny  der  FeUe.  Mm  fiehd»> 
)^6rdnttng  hal  zwei  HaupttlieHe.  ZvmM  die  DetÜHWungen  ttber  die 
Form  der  Fehde  ttberhanpt»  dem  diejenigen,  welche  alt  daa  He* 
fiiUat  der  Kampfe  dee  KönigHrama  gegen  daa  F^hdeiaabC  angasehe« 
«nd  wter  denr  Namen  der  Qaataiitaina  dn  Roy  znanmMngafeiit 
werden  können. 

Was  min  den  er*ton  ThaO  Im  Baaondern  batrifll,  aa  liest  deh 
In  lehnten  nicht  angeben,  wann  Jana  Ordnong  bagiMit.  Ss  ial 
eine  allmilhlige ,  grOsstentheRs  auch  ioeale  Bildung  gewisser  Qmnd« 
sitze,  wie  dieselbe  in  dem  Entsprechenden«  in  dem  Völkerrechte^ 
iFor  sich  ^ehi.  Ihren  inhall  hat  vor  Alien  Beaumanoir  in  seinem 
GlMip.  LIX.  so  zusammengestellt,  dass  uns  nichts  übrig  bleibl,  Ais 
flin  auszuschreiben.  Man  muss  allerdings  dabei  nicht  vergessoil^ 
zuerst,  dass  er  nur  einen  Theil  Frankreichs,  die  Isle  de  France, 
übersah,  und  wir  daher  nicht  wissen,  ob  diese  Formen  eigentlich 
allgemeine  gewesen  sind;  —  dann,  dass  er,  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts schreibend,  nur  das  Gegenwärtige,  nicht  die  früheren 
Zustände  kennt,  und  wir  daher  keine  Geichickte  des  Fehderechts 
in  ihm  finden.  Seine  Darstellung  ist  dagegen  aber  der  Schlus^unkt, 
bei  welchem  jene  Geschichte  anlangt,  und  von  dem  sie  in  das  ei- 
gentliche Verfahren  übergeht.  Dass  die  guerre  oder  Fehde  mit  der 
bataille  oder  dem  Zweikampf  nicht  zu  verwechseln  ist,  brauche« 
wir  wohl  kaum  zu  bemerken. 

«Li  geotix  hons  qui  a  meffet  ä  autre  gentilhome  d»  fet  aparani, 
•u  qui  l'a  amnisiV  (menacö)  dtfßi,  doit  sanroit  soais  sttoil  fu!ü 
moutm  ds  sss  sosm  feta,  qu'll  aat  fvans.  (Oomle]  en  gnMia;»  (i.  W,  av^t) 
So  badofRa  aa  nioht  atnmäl  einer  ftrastiehan  Fabdansklltung ,  w« 
iiah  dar  eine  Ft«ibait  dureh  den  anderen  wlaiit  glnuble}  dto 
VeHatanng  selber'  war  der  Gmnd  nn4  te  Rnelrii  dar  Saibsl*- 
liftife;^  und  hier  ist  es  am  deadiekste,  wie  die  Fehde  den  almn 
MMAen«dar  Mknrwk»  sieh  aat^enoaunan-  bat,  daas  ila  alMr 
«altar  gebt,  idgt  sieh  dnran, 'dnsi'aine  Vaitattif  niebt  nsüiwudij 
war,  aondem  nnr  nnmitlalbar 4as> RacRt  dnr  Pubd^anmigt»..  Msü 
stand  es  nämlich  frei,  auch  ohne  eitt  HiM  iehd»' tn*  «iMMni 
Wer  das  wollte  musste  aber  eine  f9nnUeh$  Erklärung  erlassen  «par 
parolas  »  si  derea  et  si  apartes  >  quo  e*U  a  qui  las  paroias  sont 
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dites  ou  envoi6es,  sace  (sache)  qu'il  conviegne  quil  te  gartt>  (der 
übliche  AsHdruck  a.  8.  9.  und  öAer);  dann  aber  ist  es  gleichgültig, 
ob  der  «qu'il  defiia»  ue  Ii  renvoia  nul  defliemeiit ;»  die  Fehde  ist 
Yoo  da  an  das  Recht  zwischeo  Beiden.  Wer  durch  Andere  Fehde 
•rUireii  llUst,  soll  dazu  Leute  Qeboien,  «qui  les  piiiaaent  temoigner,a 
tlia.Me  lliwitr  oder  »tim  fiArfentt.  im  Übeiftll  ohM  BrUtrung 
ul  Mmh  und  wird  bestraft.  Ui  Fdide  dm»  so  ist  jede  Gewalt  er» 
Mit;  Ifeid,  Bevb,  BrandsliAuig,  Überfall;  ntiv  Eine  Greoie  gab 
et  biftc»  dee  füivite  Reebl  dea  Lebesheiro^  Keine  Febde  duiAe 
ae  weit  geben»  daaa  man  40m  Befebdelea  die  GrundatOeke  nabai 
eder  die  Gebinde  verbrannte »  die  er  als  Fiel  ven  einem  anderen 
batle ;  gesobab-  ea»  ae  ist  der  Tbgler  gebaiCen,  «A  leatorer  lea  da- 
auce  au  aomin  en  ^ele  terre  U  vieeneet  et  amender  LX-  Uvrea.» 
(B.  XXXIII.  a*  80  AnC  dieaem  Puokte  habeu  die  Beleboungea 
gewisa  viel  gewirkt;  man  scheute  sich,  den  mächtigen  Lehnsberm 
an  teiaen,  und  enthielt  sich  der  Gewalt  an  der  Grenze  seines  Ber 
Sitzes ;  zugleich  ist  klar ,  dasa  nm  dieses  Vortheils  willen  nicht  w^ 
nige  AUede  zu  Fiefs  de  reprise  geworden  sind.  So  hat  das  Feiide* 
recht  seine  Beschränkung  im  Gebiete  des  Besitzes  gefunden;  eine 
zweite  erhielt  es  in  Beziebung  auf  die  Personen,  and  diese  ist 
blichst  merkwürdig. 

Sjbel  hat  in  seiner  trefflichen  Schrift  «die  Entstehung  des 
deutschen  Königlhums»  nachgewiesen,  wie  der  Verband  der  Ge- 
schlechter die  Basis  der  staatlichen  Ordnung  gewesen  ist.  Es  liegt 
uns  zu  fern,  seine  Untersuchungen  da  aufzunehmen,  wo  er  sie 
abgebrochen.  Dass  aber  trotz  der  ungemeinen  Vermischung  aller 
allen  Verhältnisse  und  trotz  dem,  dass  das  Königthum  gleichsam 
alle  inneren  alten  Verhältnisse  überdeckt  und  verbirgt,  dennoch 
jenes  Princip  der  Einheit  des  Geschlechts  sich  weit  über  die  karo- 
liagische  Zeit  hinaus  erslrekt,  davon  findet  sich  grade  im  Febde*- 
leoht  der  schlagendste  Beweis.  Wir  wollen  einfiieb  die  Tbataadie 
bmateUmi,  ibre  wnümro  Bennlaung  anderen  Arbeiten  fiberlaaaend. 
Baa  ecat»  Mneif  lat:  es  gibt  keine  Febde  fir  aiecn  JÜnsaiasn»  aen- 
dem  jede  Febde  nmfiisat  nnbediogt  das  gomu  GmthU^  dea  Be- 
Isbdelen»  die  It^no^t  deaaelben.  IKea  wer  so  aebr  anerlcannt,  daaa 
Baenmanoir  eKlbit  (Gb.  LX.  0.  ItJ)  eine  ctaop  nmlfese  eovatnam 

Yergleidie  dazu  die  Pr^flice  tob  Laarriire  zu  T.  1.  4er  Ord.  4*  ^  Der 
leit  annrar  Mle  Ulsans Bengeois  Ansgtbe  ten  Benm. ;  der  bei  CevrrMra 
elb  Vem.M  wslnuhrtaUeh  a«t  La  TUSuaiiiittii  9M%  Taue  weichen 
betoStfliaich  tob  ein  ander  ab,  ohne  dass  Beafoot  et  bomerkt  hltte.  Von 
.  .  Critik  ist  überhaupt  keine  Rede  bei  Beugnot.  Ton  den  sechs  Uandschrif- 
ten  von  Bcaum.,  die  auf  der  Bibl.  roy.  sind,  hat  er  nur  zwei  TergUchen, 
obwohl  er  die  anderen  zur  Hand  hatte;  man  kann  sich  in  keiner  Weise 
«nfibn  vwlBSsen. 
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soloit  quorre  (courir)  en  cas  de  querre»  denn  «quant  aucuns  fe8 
avenoit  de  mort,  de  mebaing  ou  de  balure,  eil  a  qui  le  TÜonie 
avoit  <^st^  fete,  resgandüit  aucun  des  parens  ä  cix  qui  Ii  avoit  fei  le 
vilonie  et  qui  manvient  luins  du  liu  (lieu)  —  si  que  il  ne  savoit 
riens  du  fet;  el  puis  aivient  \ä,  et  sitost  come  il  le  trovieot,  il 
l'ocivient,  ou  mehaignoienl,  ou  batoient,  ou  en  fetoient  toute  tor 
▼olenti,  et  de  €Ü  qtU  gard»  ne  ietk  rfonotf  et  qui  im  aaomt  riMf.»  Et 
kann  durchaus  nicht  zweifelhaft  lem,  das«  hier  nur  am  die  F«r> 
WMiteehaft  gedacht  ist  und  dben  so  wenig,  dass  jene  Coutume  ge- 
wiss nicht  erst  entstanden  ist  tu  Beanmanoirs  2eit,  sondern  dan 
vielmehr  auf  der  ganien  rechtlichen  Idee  der  Verwandtschaft  in 
jener  Zeit  Oberhaupt  der  Sats  hervorging,  dass  jede  Fehde  unbe- 
dingt und  ohne  besondre  Binwilligung  der  Parcntal  das  gaose  Ge- 
schlecht umfasste.   Das  zeigen  sogleich  die  folgenden  Sitse.  Das 
fweite  Princip  ist  nämlich  die  Beschränkung:  «qui  congues  est  aussi 
jNTodUitns  de  lignage  de  l'une  partie  comme  de  Tautre,  de  cix  qui 
sunt  quief  (chef]  de  le  guerre,  t{  ne  ee  doit  de  le  guerre  meles.»  a  1. 
Daraus  ergab  sich,  dass  zwei  leibliche  Brüder  keine  Fehde  haben 
konnten,  nichl  weil  sie' leibliche  Brüder  waren,  sondern  weil  «Ii 
uns  n'a  point  de  lignage  qui  ne  soit  aussi  prochains  ä  Vautre  comme 
a  Ii»  a  1.  und  dessbalb  folgte  >  dass  Halbbrüder  sehr  -wohl  Fehde 
mit  einander  haben  können  «car  cascans  avoit  ligoage  ^ut  napar- 
tenroit  d  lautre. o  a3.,  (von  Seiten  der  Stiefeltern.)    Auf  das  deut- 
lichste aber  zeigt  die  folgende  Stelle  wie  die  Idee  der  Fehde  durch- 
aus auf  der  Grundlage  des  Geschlechts  beruht  und  hier  ist  zugleich 
ein  Beweis  wie  jene  Principien  hoch  hinauf  reichen  in  frühe  Zeit 
all  soloito  sagt  B.  11.  (a.  20)  con  se  vengoit  par  droit  de  guerre, 
dusquau  septisme  d6gre  de  lignage  et  ce  n'estoit  pas  merveille  el 
tans  dadont  (dans  le  temps  pass6)  car  devant  le  septisme  degie  ne 
l»  fovierU  fere  mariage»  —  so  dass  mit  dem  Punkte,  wo  die  Ehe- 
berecktigung  eintrat,  das  «mm  Gesehledit  beginnt.  Das  wird  nun 
auf  folgende  Weise  Terarbeitet.  «mais  ansd  coanme  il  est  aprocite 
(rapprochä)  que  mariages  se  pot  fere  pens  que  U  qnars  d^gres  est 
pass6s,  aussi  ne  se  doit  en  pas  penre  por  quem  a  personne  qui 
soit  plus  imataim  d§  Ugtmg»  ^  el  pmrt  degr4,9  (ib.)  In  diesen 
ganzen  Gebiet  der  Fehde,  deren  Basis  Blntrache  und  Gestecht 
ist»  ist  es  nun  gewiss  gleichgOltig  gewesen,  ob  die  Fehlenden  Ba- 
rone oder  Kilites  waren;  l&r  die  einen  wie  fär  die.andeten  hat 
jene  Ausdehnung  entschieden  gegolten.  Auf  diese  Weise  nnn  sind 
die  beiden  Grundlagen  des  Fehderechts,  die  Idee  der  neuen  Sou- 
Verainetät  jedes  freien  Maones  und  die  Idee  der  alten  geschlecht- 
lichen Blutrache  hier  zusammen  getroffen;  das  Lehnrecht  gab  die 
Grenze  in  Beziehung  auf  das  Land,  das  Geschlecht  in  Beziehwag 


Digitized  by  Google 


GSRICHTSVEAFABBEN  lU  LeHNSWESEN. 


193 


anf  die  Personen.  Derjenige,  der  die  Fehde  leitete  oder  Urheber 
war,  hiess  chef  de  guerre  (quief,  quievelaln).  — 

Wie  sich  nun  das  Fehderecht  zu  der  zweiten  Grundlage  des 
Redits  jener  Zeit  überhaupt,  dem  Benefiziar-  und  späteren  Feudal- 
wesen verhalten  hat,  ergibt  sich  leicht.   Das  nämlich  verstand  sich 
ohne  dem,  dass  es  jedem  frei  stand  Theil  an  einer  Fehde  zu  neh- 
men wo  und  wie  er  wollte,  «toul  soit  ce  qu'il  no  lor  apartiegne 
en  lignage»  (B.  11.  n.  21.)    Dahin  gehören  vor  allem  Miethknechte, 
sodoiers  (soldals)  die  aber  in  dem  Augenblick  aus  der  Fehde  her- 
austreten,  wo  sie  ihren  Dienst  aufgeben;   aber  auch  jeder  «toz 
estranges«,  der  zu  Hülfe  kam.    Wer  aber  sein  Grundstück  zu  Lehn 
trug,  der  war  verpflichtet  an  der  Fehde  seines  Lehnsherrn  Theil  zu 
nebmeu  «il  lui  convient  fere  aide  far  reson  de  segnorage»  (B.  11.]; 
nur  wenn  diese  Fehde  gegen  den  ('Juef-seigneur  ging,  musste  der 
humme  des  homme  dieses  Seigueurs  zuerst,  wie  oben  beschriebeu, 
lieh  bei  dem  letzten  Nachricht  holen  ob  wirklich  Grund  dazu  vor- 
handen. Folgte  er  aber  nicht,  so  verlor  er  sein  Lehn;  natürlich, 
denn  es  war  ihm  wesentlich  um  dieser  Kriegsfolge  willen  gegeben. 
Dasselbe  galt  auch  von  «Ii  hoste  «qui  liennent  d'ens  ostises»  (hos- 
pites^ospitia)  et  Ii  home  de  cors»  (corps)  (B.  U.)  Tont  soit  ce, 
fügt  B.  bittxu  cqn'il  n'apartiegnent  de  lignage.»  Der  milderen  Zeit 
gehört  gewiss  der  unmittelbar  folgende  Zusatz,  dass  diese  dem 
Fehderecht  nur  so  lange  «tant»  unterworfen  sein  sollen  «qu'il  sunt 
0»  atfie  avecqnes  lor  segneurs«,  d.  h.  so  lange  sie  sich  auf  wirk- 
Kfihem  Kriegszuge  mit  ihm  befinden;  und  dass  «quantfls'en  sunt 
parti,  il  sunt  hors  de  guerre;  ne  ne  les  doit  on  pas  quervoies  par 
ce,  fe  U  firent  ce        durent  vm  Im  iegnmn,'»   Das  bedarf  keiner 
besondem  Erklärung.  —  Ganz  ausgenommen  von  aller  Fehde  waren 
nach  B.  a22  selbst  wenn  sie  zur  lignage  gehörten,  erstlich  die. 
Geistlichen,  Frauen,  Kinder  und  Unmündige,  uneheliche  Kinder  und 
Presthafte;  frei  davon  sind  ferner  diejenigen,  die  während  der 
Fehde  anf  weiten  Reisen  sind  oder  Botschaften  des  Königs  oder 
«por  le  porfit  comniun»  tragen;  wer  sie  befehdet  begeht  nicht 
viVengance ,  raes  Iraisoris.» 

Endlich  ist  nun  das  Verhältniss  der  Fehde  zur  dritten  Grund- 
lage des  Lehnrechts,  den  Unterschied  zwischen  Adelichen  und  Bür- 
lichen  zu  betrachten.  Die  Entstehung  der  adelichen  Klasse  aus 
dem  in  das  Geschlecht  übergehenden  Waffenrecht  ergab  die  schon 
angegebene  Gonsequenz,  dass  jedem  gentix  horae  das  Recht  der 
Fehde  freistand;  für  die  Bürgerlichen  im  Allgemeinen  war  mit  dem 
Waffendienst  auch  das  Fehderechl  verloren  «car,  sagt  ö.  (98)  autre 
que  Ii  gentil  home  ne  pceut  guerruier.o  Die  Frage  entstand  nur 
dann,  wenn  ein  Adelicher  gegen  einen  Nichtadelichen  eine  Hand- 

Wuitkftaig  Q.  suis,  frtnx.  Staats-  und  EechtsgMcb.  Bd.  HI.  13 


Digitized  by  Google 


Franz.  Staats-  und  R£chts6isch 


long  beging,  die  enie  'YengAnce  forderte,  ffier  waree,  so  oft  aueh 

IQ  Wirklichkeit  gegen  dieselben  Tergaogee  werden  moeMe,  die 
Gmodfitie  selber  einfaefa.   Guerre  ne  te  pcet  ftre  öbtre  gens  de 

poeste  el  genUx  bomes;  denn  wäre  es  erlaubt  die  ersteren  zu  be- 
'  fehden,  eil  seroicnt  raort  et  mal  bailli»  (scblecbl  beratheu.)  Kommt 
daher  ein  solcher  Fall  vor,  so  hat  der  borgois  ou  eil  de  poesle 
ein  asseurement  zu  fordern;  nnterlUast  er  das,  so  steht  dem  genfil 
home  allerdings  die  Fehde  frei;  aber  der  Nichtadeliche  darf  auch 
dann  nicht  «prenre  [prendre)  vengance  du  meffet,  denn  sonst  il  sanlle- 
roit  qu'il  peussent  quenoier,  le  quel  coze  ii  ne  poent  feie.»  Dess- 
balb  sollen  alle  solche  Übellhaten  gerichtet  werden  «par  justice  et 
non  par  guerre.»  —  Zu  dieser  Darstellung  Bs.  iiiuss  nun  aber  hin- 
zugesetzt werden ,  was  oben  über  die  aUmähliye  Scheidung  von 
Adelicben  und  Mchtadelichen  oder  Freien  und  Unfreien  gesa<;l  ist. 
Das  Recht  zur  Fehde  wegen  vengance  ist  eben  so  langsam  dem 
ersteren  allein  zuerkannt  \sie  das  WafTenrechl.  Nur  auf  diese  Weise 
erkliirl  sich  der  Widerspruch  dass  auch  die  home  de  poestö  zum 
Asseurement  genölbigt  werden,  was  keinen  Sinn  hätte,  wenn  nicht 
das  Fehderecht  ihnen  ursprünglich  für  die  Fälle  der  vengance  zuge- 
sproehen  wSre  (B.  LX.  a.  5.)  Jene  Behauptung  B's.  ist  daher  we- 
aentlieh  auf  die  eigODtKehe  goerre  so  beziehen,  nicht  avf  den 
Kampf,  der  der  Blutrache  folgen  mochte;  dabin  gehört  auch  die 
Ansicht  von  Lauriöre  note  su  Gh.  2B.  der  Etabl.  und  Ducange 
Diss.  29  sor  loinville,  dass  nur  die  gentix  bomes  eine  tr^ve  und 
paix  eingeben  iLonnten»  weil  nur  sie  zur  etgenfKeben  Fehde  be- 
rechtigt waren.  Denkt  man  sieb  nun  diesem  Recht  gegenflber  die 
ungemeine  Vertbeilnng  des  Grundbesitzes,  die  auf  allen  Punkten 
immerwährende  Bertihnrngen  erzeugen  musste,  den  Stolz  der  freien 
Herren  auf  ihren  festen  Burgen,  die  Arbeitlosigkeit  und  den  Drang 
nach  Abentbeuern,  so  wird  die  Friedlosigkeit  dieser  Zeit  leicht 
klar  'Werden.  Wie  wenig  dagegen  die  Kirche  vermochte,  haben 
wir  gesehen.  Dass  das  Künigthum  seinem  Wesen  und  seinem 
äusseren  BedUrfniss  nach  den  Kampf  der  Kirche  aufnehmen  rousste, 
zeigte  sich  mit  dem  ersten  Schritt,  den  es  wirklich  vorwärts  that. 
Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  schon  Philipp  August 
gegen  das  Ende  seiner  Regierung  ein  Stabilimentum  veranlasst  hat, 
das  die  Quarantaine  du  Roy  genannt  ward  und  dessen  Inhalt  Beaura. 
LX.  a.  13  angibt:  Ii  bons  Rois  Phelipes  fist  un  establissement,  tel 
que  quam  aucuns  fes  est  avenuSj  eil  qui  sunt  au  fei  present  se  doi- 
Tent  bien  (jarder  pms  le  fet.  —  Mais  toz  Ii  lignages  de  l'une  partie 
et  de  l  autre  qui  ne  furent  au  fet  present ,  ont  par  V estahlUtement 
le  Roi  quarante  jors  de  trivea,  et  puis  les  quarante  jors  il  sunt  en 
guerre.    Der  eigentliche  Grund  der  Einrichtung  zeigt  Beaumanoir 
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sogleich  hinzu:  a£t  par  ces  qatr«Dte  jors  ont  Ii  lignage  loitir  de 
savoir  ce  qui  avient  en  lor  lignage,  si  ques  il  sc  puissent  porveoir 
Uli  de  gneri'oies,  oii  do  purcucier  (pourchasser)  asseuremens,  tri- 
ves,  Uli  pes.»  Man  hat  gefragt,  ob  der  roy  Phelipe,  von  wel- 
chem B.  redet,  uicht  vielleicht  Philippe  le  Hardy  sei,  unter  dem 
B.  selber  schrieb;  Laurriere  hat  aber  den  erschöpfenden  Beweis 
geliefert,  dass  hier  nur  von  Phil.  August  die  Rede  sein  könne.*) 
Indessen  niusste  schon  Ludwig  der  Heilige  den  Befehl  wieder- 
holen,  zuerst  im  Jahre  allgemeiner  und  schärfer  im  Jahre 

1257;  die  bezügliche  Ordonnance  sagt:  Noveritis  hos  deliberato 
cunsilio  Guerras  oinnes  inhibiusse  in  Kegno  etc. ;  ^)  wir  können 
aber  dieser  Ordonnanz  keine  grosse  Bedeutung  beilegen,  nicht  so 
stbf  desswegen,  weil  sie  nur  an  die  Eiowobner  yod  Puy  gerich- 
tet war  9k  Tiefanehr  weil  ganz  gleicbe  Befehle  unter  seinen  Naeli- 
folgera  xnm  frostet  Theil  eben  so  erfolglos  blieben.^)  Doch  bat- 
leü  diese  Bestrebungea  eine  wichtige  Folge.  Der  Friede,  d.  b. 
die  Sicberbeit  yor  der  Febde,  ward  aageseben  als  wesentHcb  auf 
deai  Willen  des  Kttaiga  faerubeBd,  als  die  Paix  du  Roy  und  alle» 
wsicbe  iha  woIUsa»  Misstes  sieb  daber  an  das  Königlbum  an- 
icblieaseB.  Dieser  Gedanke  des  Königfriedens  ward  damit  eine  der 
Hsuptgrojidlagen  der  EntwieUungder  kOniglicben  Gewalt  fiberbaupt. 
Wir  wefdea  spiter  auf  üm  zurflekkoniinen« 

C.   Paix,  trivu  et  utturmnUt* 
(Pm»  triTM  et  aueereaMBS.) 

Drei  Fufftoen  gab  es»  iii  weleben  eine  Febde  beendet  ward. 
Me  erste  war  der  eigenlKcHe  Friede»  die  Mo»,  Pu*  Der  Friede 
tfiilericbeidet  weswiflicb  didoreb  ton  dew  beiden  anderen 
Arten»  dass  er  freiwüHg  «de  l'assentiiniettl  des  parlies  —  creanMe 
Ott  conrenanci^e  a  lenfr«,<)  nnd  dass  er  für  immer  datiert.  Die 
Form  sehter  Absebliessmug  bftngt  genau  mitdef  Fefm  der  GescMecfats« 
fehde  zusammen.  Es  ist  nicht  nethwendig»  dass  alle  Glieder  des 
Gesehlecbts»  die  in  der  Febde  begriflbn  waren»  luslfanmen:  ccancois 
touilst  asiös»  s*ele  e!^t  fftCe  ef  ereanf^e  par  ci\  qni  sunt  quief  de 
gurr«.»  (B.  a.  11.)  faideasen  kann  jeder  aus  dem  Geechlecbt  sieb 


*)  Ordom.  1.  Pr«f.  p.  XXX.— XXXII.  ZOftlmmeiid  Ist  die  Anm.  von  Bevf- 
BOt.  Beaum.  B.  II.  p.  371. 

>)  Uttifrtöre  a.  a.  0. 

^  ttfarr.  a.  tx.  O.  Bio  Ord.  steht  Ord.  T.  I.  p.  84  aiul  isC  Tom  Januar  da- 

ttrl  aas  St.  Germaia  en  Laye. 
^  Vi;!.  Lanntöre  a.  a.  O. 
■^BBaaikCb.UX.a.iO. 
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▼on  dem  Frieden  ausschliessen,  nur  seil  er  dann  «dire  yn  nander 
eon  se  garde  d'eus»,  tbot  er  das  nieiit,  so  g}lt  seine  spMere  Fehde 
I3r  pes  brisi6e  und  wird  als  solche  bestraft»  denn  der  Friede  soll 
•tenir  entre  (oiit  le  ligoage  de  l'une  partie  et  de  l'autre.»  (B.  a. 
11.  u.  12.)  Der  ältesten  Sitte  entsprieht  die  zweite  Art  wie  der 
FHede  eingegangen  werden  konnte;  man  schloss  denselben  «par 
fH,9  wenn  man  mit  dem  früheren  Feinde  «boit  et  nienje  (mange) 
et  parole  et  tient  coropaignie.»  Wer,  nachdem  er  das  gethan,  noch 
Fehde  fuhrt,  begeht  traison.  (B.  a.  13.)  Wer  ferner  narh  ge- 
schlossenem Frieden  tcaffenlos  denen  gegenüber  tritt,  die  sich  ausge- 
schlossen haben,  ist  im  Frieden  «car  il  moostrent  par  fet  qu'on  ne 
se  doit  garder  d'aus.»   (B.  14.) 

Dieselbe  Bedeutung  wie  die  paix  über  Blutrache  hat  nun  auch 
jede  Vereinbarung  über  sonsligen  Streit,  dafiir  galt  wohl  im  Allge- 
meinen Fonlaines  Ausspruch  ch.  XV.  a.  3C.)  De  tous  mesfaits  se 
peut  on  ncrorder  sons  Justice,  se  on  s'en  est  clam6s,  ni  de  l'arreehin, 
si  n'est  lans  con  n'eusl  cris  leves  apr^'s.»  ts.  unten.)  —  Endlich 
konnte  die  Fehde  gehindert  werden,  indem  über  die  Thatsache, 
durch  welche  der  Streit  entstanden  war,  die  eine  Partei  von  der 
anderen  zum  Zweikampf  gefordert  ward;  «ear  il  aperto  sagt  B.  eb. 
LXni.  a.  5.  que  on  veut  querre  (querera,  cbereber)  Tengeance 
per  justice,  et  par  ce  doit  le  güerre  fiiillir.»  Das  galt  sogar  tob 
der  ganten  lignage,  es  (ib.)  wenn  «aneiifit  du  {i^na^e  *met  le 
fet  en  fagu,  le  goerre  £iut.»  Wer  darnacb  nocb  febdet»  der  «mdffait 
as  antres;»  darüber  dann  batte  der  Gericbtsberr  lu  wachen.  Das 
war  nun  fretlicb  nicht  die  eigentlicbe  As,  sondern  nur  der  Akt, 
dnrcb  welchen  an  die  Stelle  der  Gnerre  ein  gericblUcbes  Verfohren 
gesellt  ward.  Der  Ausdruefc  pes  tritt  uns  aber  innerhalb  dieses 
letiteren  Verfabrens  wieder  entgegen.  Der  einstge  B(«weis  in  dem 
Verfahren  dieser  Zeit  war  nämlich  der  Zweikampf.  Oft  kam  es 
nun  hei  diesem  Zweikampfe  vor,  dass  die  Entscheidung  lange  hin- 
stand, wie  Beaum.  LXI.  63  ein  Beispiel  von  einem  Zweikampf  bei- 
bringt, der  einen  ganzen  Tag  entscheidungslos  dauerte.  Alsdann 
pflegte  sich  der  Gerichtsherr  ins  Mittel  zu  legen  und  einen  güthchen 
Vertrag  zu  veranlassen.  Ein  solcher  Vertrag,  weil  er  den  Zwei- 
kampf und  die  Blutrache,  die  derselbe  ersetzte,  aufhob,  ward  gleich- 
falls pi»  genannt;  im  cit.  Kap.  Beaumanoirs  kommen  solche  Bei- 
spiele häufig  vor.  — 

Endlich  ward  jenes  Princip  der  paix.  auch  auf  die  Streitigkeiten 
der  Klöster  mit  den  umliegenden  Rittern  und  Herren  angewandt. 
Guirard  hat  in  dem  Gart,  de  St.  Pierre  zwei  interessante  Beispiele 
dafür  mitgetheilt;  das  erste  (c.  35.  p.  427)  ist  ein  förmlicher  Ver- 
trag zwischen  dem  Kloster  und  einer  Reihe  von  Herren,  die  wahr- 
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tcheinlich  die  lignage  des  Verbrechens  bilden,  in  welchen  dieselben 
als  plegii  dafür  auftreten ,  dass  dw  eigentliche  Verbrecher  nicht 
ferner  das  Kloster  beunruhigen  wolle,  «ret  si  illi  ulterius  rapinas 
fecerint  —  vel  si  quod  aliud  foiisfaclum  nobis  fecerint,  quod  non 
velint  vel  non  pussint  nobis  eineudaie,  reddanl  nobis  plegii  XX. 
libras  elc.;»  «uletzt  verbürgt  sich  der  Hauptuiheber  Hugo  noch 
mit  LX  sols.  —  Das  zweite  Beispiel  ist  eine  Concordia  über  den 
Mord  eines  Mönches  aus  dem  Kloster;  es  werden  als  Busse  gege- 
ben IV  acras  lerraj  und  IV  quadranles  friimenli  und  die  Abgaben 
eines  Hospes.  (c.  GXXIV.  p.  612.  13.;  Es  lässl  sich  ohne  Zweifel 
annehmen,  dass  dergleichen  Beispiele  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehörten,  doch  sieht  man,  dass  es  für  die  Forin  wie  für  den 
Erfolg  derselben  nur  auf  die  Betbeiligteo  selber  ankam. 

Die.IWM,  lri«#,  der  Waffrastilbtand,  ist  iiicbtt  als  der  auf 
eine  bestunnite  Zeit  beschränkte  Friede.  Es  hat  daher  derselbe 
nichts  besonderes;  nur  sieht  man  aus  der  Zusammenstellung  Ton 
«trives  und  asseuremens»  bei  Beanmanotr  in  Gh.  LX.  und  aus  der 
ganzen  Haltung  des  Kapitels  adass  die  trive  wahrscheinlich  Tom 
Gerieht  gefordert  lu  werden  pflegte,  ans  demselben  Grunde,  der 
die  Quarantaine  du  Roy  entstehen  liess;  denn  der  Verfiisser  spricht 
fortwihrend  von  beiden  lugleich,  obwohl  das  Assurement  wesentr 
lieh  von  Paix  und  Mve  verschieden  war.  Sie  verhalten  sich  nun 
auf  folgende  Weise. 

aTrive  sunt  a  terme,  et  asseurement  dure  a  taz  jors»  heisst  es 
zunächst  B.  11.  a.  4.  Allein  das  eigentliche  Wesen  des  Asseure> 
ment  oder  Aasecuramenlum  ist  damit  keineswegs  erschöpft.  Die 
Asseurements  sind  es  nämlich,  in  denen  der  Unterschied  der  eigent- 
lichen Fehde  und  der  Blutrache  am  deutlichsten  zur  Erscheinung 
kommt.  Sie  unterscheiden  sich  so,  dass  entweder  für  die  einer 
bestimmten  Cbelthat  folgenden  Fehde ,  oder  dass  gegen  jede  ßefeh' 
duntj  überhaupt  ein  Assecuramentum  genommen  und  gegeben  ward. 
Die  erste  Art  ist  ein  persönliches,  die  /weite  ein  diugiiches  Asse- 
curamentum; die  erste  erzeugte  Friede  und  gerichtliches  Urlheil, 
die  zweite  ein  Lehm^verhälloiss  und  Abhängigkeit.  Wir  wollen  sie 
einzeln  betrachten. 

Der  erste  wesentliche  Character  des  persönlichen  Assecura- 
mentum bestand  darin,  dass  dasselbe  «a  teile  vertu,  que  eil  qui  h 
äone  prent  sor  Ii  tout  son  lignage,  fors  cix  qui  en  puent  eslre  luis 
hors  par  resun;»  und  daraus  folgte  denn  dass  uqui  brise  trives, 
on  ne  s'en  prent  fort  a  cdi  qui  le  brise»  wie  bei  der  eigentlichen 
Paix;  wird  aber  das  Assecuramentum  gebrochen,  so  hielt  man  sich 
nicht  allein  an  den,  der  es  gegeben,  sondern  auch  an  den  U 
dima,  lout-sait  ce  aperte  ease,  que  dl  qui  le  dona  ne  fust  pas  au 
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fet.»  (B.  II.  a.  4.)  Dies  ist  nim  offenbar  zta  Tersteheii  von  demje- 
nlgen,  der  von  seinem  Gegner  verletzt  war,  nicht  von  dem  Ver- 
letzenden. Das  zeif^t  sich  sogleich  in  f(>lg(>nder  Bestimmung,  die 
zugleich  den  innigen  Zusammenhang  des  Fehderechts  mit  der  Blut- 
rache darlegt:  Quand  aucuns  fes  est  aparans  entre  gentix  hommes 
qui  poet  quervier,  s'il  y  a  mortf  les  trives  ou  Ii  asseureraens  doit 
eslre  demandos  au  plm  prochain  du  mort;  raais  qn'i!  seit  en  aage 
de  quinze  ans  ou  de  plus.»')  Das  folgende  V' erfahren,  durch  wel- 
ches derselbe  gezwungen  ward  das  Assecurameiitum  zu  geben,  be- 
weisst,  dass  raan  die  Blutrache  als  etwas  ansah,  das  nicht  ausblei- 
ben konnte  oder  durfte.  Zur  Ableistung  des  Assecuramentura  zwang 
man  aber  in  folgender  Art.  Der  oberste  Lehnsherr  (Beaumanoir 
sagt  (di  quens,»  da  er  die  Coulume  der  (irafschaft  Beauvoisis  im 
Auge  hat)  fordert  den  Verletzten  zunäclist  dar.u  auf,  gewiss  durch 
eine  Citation  mit  Peers;  will  er  dann  vor  dem  (rerichtshof  erschei- 
nen, so  legt  der  llerr  «gardes»  ein  bei  dem  Citirlen  und  diese 
kann  er  «doubler  de  jor  en  joi  ,»  auf  Kosten  des  Säumigen.  Dann 
ISsBt  er  ihn  par  trbis  qulnsatnes  en  prevostö  rufen  (apeler)  darauf 
in  denselben  Fristen  par  trois  assises;  war  der  Vorgeforderle  ein 
home  de  poeste,  so  ward  er  nur  Ibr  eine  Assise  vorgeladen. 
(B.  LX.  5.)  Kommt  er  dann  nicht,  wird  er  gebannt  und  dann 
kann  man  treves  oder  assurement  fordern  «a«  phis  prothain  «iprss.» 
Unterdessen  soll  der  Graf  penre  U  eonient  e»  $e  mam,  das  heisst 
sor  eors  et  sor  avoir  verliieten,  dass  die  lignages  sich  befehden; 
thun  sie  es  dennoch»  so  tritt  die  Strafe  ein.  Auf  diese  Weise  ge- 
winnt das  Gewicht  des  Herrn  ein  mächtiges  Mittel  die  Sicherheit 
des  Rechts  aufrecht  zu  hallen;  denn  ein  solches  Unterdrücken  der 
Fehde  war  nur  denkbar,  wenn  der  Verletzende  vor  demselben  Ge- 
richt zu  Recht  zu  stehen  gezwungen  ward.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Verfahren  der  späteren  Zeil  angehört,  wenigstens  in  die- 
ser Ausbildung,  rnzweifelhaft  scheint  dies  für  die  Bestimmung  des 
A.  12.  bei  Bcaum.  a.  a.  O.  Dass  jeder  qui  tient  en  baronuie  y 
doie  mettre  consell  solche  Assecuramenta  zu  veranlassen,  wo  die 
Parteien  sunt  «si  orgueilleuse  (ju'ele  ne  daigne  demander  trives  au 
asseurement;»  Beaum.  schreibt  diese  Einrichtung  einem  eslablissc- 
ment  au  bon  roy  Eoys  (St.  I^oui«)  zu;  in  den  Etabl.  Ch.  28  und 
37,  wo  davon  die  Rede  ist,  steht  eigentlich  nicht,  dass  der  Seig- 
neur  haut  juslicier  «doit  fere  j>cnre  les  parlies ,  t'l  les  rontruindre 
a  doner  trives,»  soudern  nur  dasb  er  sie  zwiuj^ea  soll,  wenn  sie 


<)  Dus  die  Tsrwindlea  ursprflngliclk  diejonigon  gewesen  sM,  die  kei  Moid 
nnd  Todaddag  andi  die  fsilcbtiiolM  YeiMgunf  hauen,  t .  oalea. 
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vor  Gericht  rrscbienen  sind,  nicht  davon  zu  gehen,  «devant  ce 
que  vous  aurez  a$sour6o  (Ch.  28.)  und  dass,  wenn  diess  gescheheo 
ist,  jeder  Bruch  des  Friedens  als  traison  gelten  soll.  Es  erklärt  sich 
aber  leicht,  dass  ßeaunianoir  einen  Schritt  weiter  geht  und  als 
gesetzliche  Bestimmung  ansieht,  was  sicii  aus  der  Natur  der  Sache 
ergab.  —  Diese  Asseuremeuts  galten  nun,  wenn  sie  einmal  von  dem 
chef  de  guerre  gegeben  waren,  fiir  die  ganze  lignage,  die  flber^ 
liaupt  felulelierechtigt  war;  nur  wann  einzvlao  liesoiiderf  aasgo- 
nommen  waren,  konnten  sie  die  Fehde  fortflIliroD  *  *ber  «8*il  ne. 
»unl  excepiä,  il  j  sunt  tont.»  (B.  a.  ich  wage  nicht  an  be- 
tttnunen«  ob  dieser  Grundsatz  ein  ursprünglicher  gewesen  und  ob 
das  einseitige  Assenrement  gleich  im  Anfang  dieser  Epoche  noth- 
wendig  auch  die  lignage  gebunden  hat;  drei  Ausnahmen  davon  kom- 
men bei  Beaumanoir  tot,  qui  en  poent  eslre  eii«  kort  par  reson. 
(B,  a*  &)  Erstlich  diejenigen,  die  während  der  Tbat  im  Auslande 
waren.  Kommen  dieiurück,  so  solider,  der  das  Assenrement  gab, 
dem,  der  es  erhalten,  verkilnden,  qu'il  se  gart;  denn  es  seie  jener 
ins  Land  gekommen  und  ausser  des  Assenrement.  Unterlässt  er 
das  und  der  Wiedergekehrte  bleibt  40  Tage  im  Lande  und  bricht 
dann  das  Asseurement,  so  hält  man  sich  an  den,  der  es  gegeben, 
denn  in  diesen  40  Tagen  hätte  er  jenen  zwingen  müssen,  beizu- 
treten. Beginnt  der  Wiedergekehrte  nicht  in  diesen  40  Tagen  die 
Fehde,  so  ist  er  im  Asseurement  «par  couslume.»  Tritt  aber  der 
Fall  ein,  dass  derselbe  nicht  beitreten  will,  so  bleibt  für  den  Ge- 
benden nichts  anderes  übrig  als  dass  er  es  dem  Bedrohten  anzeige 
und  zum  Herrn  selber  hingehe,  um  ihm  zu  schwören,  «sor  sains,» 
dass  er  nicht  vermöge  den  Verwandten  zum  Asseurement  zu  brin- 
gen (qu'il  me  les  v  pot  melre.j  Alsdann  (ritt  gegen  ihn  das  obige 
Verfahren  ein;  das  galt  aber  überhaupt,  wenn  die  Verwandten 
nicht  dem  Asseurement  zustimmen  wollten.  —  Die  zweite  Aus- 
nahme bezog  sich  auf  diejenigen ,  die  schon  verbannt  waren ;  diese  ^ 
wurden  erst  aufgenommen,  wenn  sie  znrfickkamen  (97.)  —  Die  dritte 
enthielt  die  Bastarde,  par  constume  —  ear  bastars,  par  notre 
coustume,  n'ont  point  de  lignage  (48.)  Dennoch  sollen  die  Ba- 
starde ausdräckUch  ausgenommen  werden; ,  gegen  sie  ward  dann 
weiter  rerfohren. 

Die  Form  dieser  Assecuramenta  war  ein  Schwur  auf  die  Reli- 
quien, der  Assecurirende  musste  «fianier  ou  jurer  a  celui  de  qui  il 
se  plaient,  ou  fianoer  que  tt  ne  Ii  fira  domage  ne  il,  ne  Ii  sien» 
(letsteies  sind  wohl  nicht  die  sni  homines,  sondern  die  lignage.) 
Etabl.  Ch.  28.  —  Oder  wie  bei  Duc.  toc.  Assecuramentum:  «Do- 
minus N.  non  habet  gardam  de  me,  nec  de  meis,  nec  ipse  nec  sui» 
d.  b.  er  braucht  sich  keiner  Fehde  su  versehen  (aus  dem  Bog.  Pari. 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


300 


FftAin.- Staats*  ot»  RMSBTSwai. 


Paris.)  (Vgl.  dazu  Brüssel  III.  Ch.  XU.)  Dieses  geschah  im  13. 
Jahrhundert  vor  den  Assises ,  wie  z.  B»  vor  den  Grands  Jours  de 
Champaf^ne  und  vor  dem  Parlamente  in  Paris.  In  den  Olira  sind 
die  Assecuraraenta  ungemein  häufig;  wir  geben  unten  ein  paar 
Beispiele  aus  dem  Registre  der  ersten,  da  diese  ehen  weniger 
bekannt  sein  dürften  als  die  Olim.') 

Die  zweite  Classe  der  Assecuramenta  ist  nun  nichts  anderes, 
als  die  Form,  in  welcher  die  alte  Kecoromendatio  auf  das  Verhäll- 
niss  der  freien  Herrschaft  dieser  Epoche  übergeht.  In  der  voll- 
kommenen Auflösung  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  ist  es  gewiss 
oft  vorgekommen,  dass  die  schwächeren  Freiherrn  ihre  Besitzungen 
dem  Schutze  der  Mächtigeren  hingahen,  so  dass  jede  Fehde  gegen 
rie  zugleich  eme  Fehde  gegen  den  letiteren  wurde.  Ich  habe 
daßlr  schon  ein  Beispiel  angeführt;  obgleich  mir  keine  anderen 
vorgekommeD  sind,  so  läset  sich  die  Sache  selber  scbwerlieh  be- 
zweifeln. In  welcher  Form  diese  dinglichen  Assecuramenta  gegeben 
wurden,  sieht  man  In  dieser  Zeit  nicht,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  sich  der  Assecuratus  filr  einen  homo  und  fidelis  des 
Gebenden  durch  Schwur  bekannt  bat;  das  aber  ist  sehr  sweifelbaft 
durch  die  Form  dieser  Assecuramenta  im  13.  lahrhundert.  Allere 
dings  ist  das  Assecurare  oft  in  die  Formel  des  Lehnseides,  als  In- 
halt der  Fidelitus,  awfgmmmm  worden,  wie  das  die  Beispiele  bei 


I)  Assecurammta, 

Dominus  Theobaidas  de  Brayes  praeteni  in  Curia  aBfecuravit  Abbalem  el 
eonventimi  de  Oye,  famitiain  et  bona  coram,  de  «a  et  inis,  ad  mos  et 
coDsuetudines  Campanix.  Et  dictot  abbat  simfliter  aMecnraTlt  dietnm 
TlieotMÜdom  de  se  et  suis. 

(Registre  des  Grands  Jours  de  Troyes,  fol.  39.) 

Curia  CampaniaB  se  recordat  per  relationem  domini  Juaonis  de  Villa- 
bloTsna  nülitis,  nado  InlUvi  Trecensit  per  Egidium  de  Compeadio,  et  per 
Joannem  Bscalati  genariom  GampaniB,  et  pw  Petnun  de  Cbaours»  qood 
dominiu  de  Chappes  de  se  et  de  call  dominain  Erardum  de  Ancies  mili- 
tom  et  suos  bona  fide  et  legitima  assecuratione  secum  dum  usus  et  eonBoe« 
ludiiiis  provinci»  assccuravit,  nullo  allo  obstaculo  obstanlo. 

Simililer  Dominus  Erardus  de  se  et  suis  dictum  Dominum  de  Ctiappes 
et  saos,  modo  quo  supra,  assecuravil. 

Et  qood,  sieut  dieti,  BaUiTU  Bgldios,  et  loanaes  relulerunt  et  oon- 
cerdali  ftwmnt,  iaU  assecnratio  fimUi  ftail  inter  parte«  in  pleaa  curia  Cam- 
panie  diebus  Trecensibas  qui  citra  amnem  fuerunt. 

Et  adhtir  de  isla  jisserurationc  loquenduni  est  Ballivu  Aurclianensl ,  tunc 
Ballivo  Irei'cnsi,  et  Sciie^icallo  de  Biancania,  tuuc  Baliivo  de  Caivomoule. 
(Reg.  d.  Gr.  J.  de  Pr.  fol.  68.  Brüssel  il.  h37. 

Teri^eidie  die  folgenden  Auszüge  über  die  Asrarements  aas  deatelben 
Begisler  p.  868—00. 
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Dueange  Assecurare  beweitaa  (Ego  H«nri«os  «ssecnrabo  Regi 
Francoram  ikiU  Domino  vitam  mm  et  membra  sua  et  terrenum 
boDoram  mribi,  «  ips»  mihi  assecursveiit  mmu  hmim  0t  fdeli  wo 
▼itain  meam  et  membra  mea  et  terras  meas,  quas  mihi  conventiooa' 
Vit,  de  qiiibus  homo  suus  sunin  u.  a.);  allein  das  Assecuramentum 
enthielt  für  sich  betrachtet  wohl  keine  Lehnspflicht.  Denn  es  blei- 
ben auch  in  der  Epoche  des  geordneten  Fehderechls  diese  ding- 
lichen As>^urenients  sehr  hüufig.  Brüssel  hat  in  LIII.  ch.  XH.  sich 
hauptsächlich  grade  mit  ihnen  heschäftigt,  und  aus  dem  Cartulaire 
oder  Regislre  de  Monifort  eine  Reihe  von  Beispielen  angeführt, 
aus  denen  man  deutlich  erkennt,  dass  sie  eine  ganz  selbstständige 
Classe  von  gegenseitigen  Verpflichtungen  enthalten,  bei  denen  an 
ein  humagium  und  eine  (jrundabhängigkeit  so  wenig  gedacht  ward, 
als  an  die  eigeotliche  Fides,  die  man  dem  Fürsten  schuldete.') 
Im  Allgemeinen  sind  diese  Asseurements  förmliche  Verträge;  das 
GewUlmliehste  ist,  dass  der  Ueioe  Freiherr  seine  Borg,  die  matsoii 
forte,  aasecurirt,  (asseooravit  domum  suam;]  dabei  finden  dann  be- 
sondre Glausein  statt,  wie  die,  dass  der  Herr  die  Burg  selber  be- 
wachen soUe,  dass  man  keine  neue  Festungswerke  ohne  Zastim- 
mnng  des  Herrn  aofltthren  dürfe  and  Ähnliches;  auch  ward  der 
SchntE  für  d<^  Grundbesitz  Oberhaupt  wohl  versprochen;  daflir 
mnssta  dann  der*  Assecurirte  oft  einen  Tbeil  seines  Gutes  xn  Lehn, 
als  homme  lige,  flbemehmen.  Indessen  ergibt  sich  aas  diesem 
Iidialt  der  dinglichen  Assecaramenta ,  dass  man  das  durch  sie  be- 
gründete Verbältniss  später,  als  einmal  die  Idee  des  Feodum 
die  ganz  allgemeine  ward,  auch  dem  Feudalrecht  zoreehnete ;  denn 
der  Herr  gewann  das  Begatxwngtrecht  (magna  vis  et  parva)  gegen 
jedermann,  was  dem  homagium  und  dem  Castrum  reddibile  sehr 
älmlich  war  und  das  Versprechen  der  Unverletzlicbkelt  im  Assecu« 
ramentum  war  dem  in  der  Fides  ganz  gleich.  So  verschmolz  sieb 
auch  diese  Entwicklung  zur  Einheil  mit  den  übi  igen  Momenten  des 
Lehnwesens.  Es  ist  aber  dieses  ganze  Gebiet  der  dinglichen  Asse- 
caramenta besonders  dadurch  so  wichtig,  dass  sieb  an  ihm  die 


Leider  habo  ich  das  eben  so  trofTlicho  als  seltene  Werk  Bnissels  mir 
nicht  wieder  verschafTen  können.  Meine  Ansz.iige  geben  nur  folgende 
Beispiele  aus  dem  Reg.  de  Montforl:  «JoliauDes  d<e  Montepinson  «sseru- 
rayit  domon  sitam  de  Bsglencort,  eam  mafoo  aulUo  «t  parvo,  et  Coimi 
debet  enttodlre  terram  saam  de  Btfleneort»  —  ein  anderes  «et  esl  in 
garandia  Domini  Comitis  et  gardo,  ipse  et  terra  sna.«  —  Ein  anderes: 
»Phileppns  Gile  de  Autalio  assecuravit  domnm  suam  et  tenet  gardam 
terrae  suaj.»  Br.  p.  854—856.  Für  das  Allgemeine  werden  diese  Bei- 
spiele zwar  genügen.  loh  muss  das  Genauere  aber  denen  überlassen, 
die  das  Werk  selber  In  Händen  haben. 
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ordnende  eeairale  G«wah  d«r  Obrigkeit  allroählig  entwickelie;  man 
lieht  wie  der  Preis  für  die  Ter lome  Unabbängigkeii  der  Schutz  und 
der  Genuss  des  Besitzes  wurde.  I)as.s  aber  dieses  Verhältnisji  die 
Grenzen  der  Lehnsgewail  und  deu  Organismus  des  Lehnsystems 
noch  mehr  verwirrt  hat,  liegt  nahe.  Einzuhics  wird  tMßh  hier  nur 
für  den  eiiiseloen  FaU  rechte  üttltigkeit  haben, 

//.   Da$  S^iedsgerickt, 
(aiie  et  arbilres.) 

t 

Über  daa  Sch^ädigmchi,  conproniiMiai  oder  arbitrium,  miae  et 
arbilraa,  iat  wenig  in  aageo,  obwahl  Mi  annehmen  laaat»  daas 
mau  oft  m  dieeem  Mittel  gegriffen  hat»  um  die  entatandenen  Strei- 
tiglieitea,  die  keine  Blutrache  enUuelten,  unter  den  Herren  ao  wie 
unter  den  homaMi  de  poeati  in  adUicbten.  Ba  ergibt  aiek  aua  der 
Natur  der  VerbMltniaae  jener  Zeit,  daas  jeder  souveraine  Baron  sich 
in  gewiaaer  Weise  scheute,  sich  irgend  einem  eigenttichen  Gerichte 
zn  unterwerfen,  du  die  Vorstellung  der  Abhängigkeit  so  eng  mit  der 
Idee  der  Gerichtsherrlichkeit  überhaupt  verbunden  war.  Das  S(  hieds- 
gericht  war  daher  ein  willkommenes  AuakuoiUmiitcl,  um  die  voll- 
kommene Freiheit  auch  in  der  Schlichtung  rein  zweifelhafter  Uechts- 
anspriiche  zu  bewahren.  Oft  trat  auch  ein  solches  Schiedsgericht 
ein,  wenn  eine  Fehde  vorausgegangen  war,  ohne  zu  einem  Resul- 
tate zu  führen.  Die  Herren  wählten  dann  unter  den  Herren  ein 
Gericht  und  unterwarfen  sich  seinem  Ausspruch.  Wir  fügen  einen 
solchen  Compromiss  hier  an,  der  Verfahren  und  Bedeutung  klar 
macht. 

Ego  Keginaldiis  comes  Baloni<£,  omnibus  priesentes  Hieras  in- 
specturis,  nutuni  facio,  quod  super  discurdia  qua;  eratinter  me  et 
dominam  meam  Biaucham  Comilissara  Trecenseni  paiatinam,  de 
domo  et  villa  Bergiaci  et  appendentiis ,  in  Qualchetuui  Comitem 
Sancti  Pauli  et  Guillelnum  de  Barris  compromisimus  in  hunc  roodum. 

Quod  ipsi  bona  fide  inquirens  jus  meum  et  jus  praedicto  Comi- 
tiaaa  auper  prsdictis,  sicut  Rearieua  comea  pater  et  Gomitiaaa 
Maria  nzor  ejus,  et  Henricua  oomea  filiua  eorum,  et  Albericua  co- 
mes DaBuii<niaHinia  pater  mens,  lennerunt;  et  quod  inde  jua  meum 
mihi  dabunt,  ei  Goniitlaan  auum. 

Similiter  de  oapitaliliaa,  qua  apud  Bregiaeum  dieebam  Gomi- 
tiaaam  leraage,  et  qun  Ipaa  me  inde  le? aase  dicebat,  de  qufbua  in- 
ter  noa  erat  diseordia,  tnquirent  pnedicti  duo  Yeritatem;  etülia  jua 
meum  michi  dabunt,  et  Gomitisaa  auum. 

tSi  autem  ipsi  duo  non  poterint  ooncordare»  Dominua  Bex 
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Francia  eiit  desuper;  et  quod  iode  nobis  dederit,  lam  ego  quam 
Gomitissa  ratura  habebimus  et  inconciissuni.  * 
Actum  nnn.  Dmi.  M  GC.  Y^I.  mense  AugUAto. 
Carl,  de  Chanip.  —  Brüssel  I.  p.  100. 

Ein  ähnlicher  Corapromiss  vom  Oct.  1267  folgte  einem  heftigen 
Kriege  zwischen  dem  (irafen  von  Bar  und  der  Gräfin  von  Luxem- 
burg, wie  sie  gleichfalls  dem  König  von  Frankreich,  Ludwig  den 
Heiligen,  zum  Sehiedsrichter  einsetzte.  Bei  Brüssel  L  p.  360  u.  Agg. 
(aus  demselben  Cartul.)  ist  das  Urtbeil  des  Königs  vom  Sept.  1268. 

Indem  auf  diese  Weise  das  Schiedsj^erichl,  seine  Form  und 
seine  Procedur  ganz  von  der  Art  und  Weise  abhing,  wie  die  Be- 
theiligten sie  selber  zu  bestimmen  für  gut  fanden,  so  erklärt  es 
sich,  wenn  De  Fontaiaes  sagt:  Gh.  XVIII.  a.  2.  «iiiila  rieaa  ne 
tianl  wutin  möge  ma  4«  mite  nt  di»  miieora,  fön  it  eele  ke  le  lois 
(das  rdmiaffca  Recht)  i  Teut.»  Br  mwolil  alt  Beaananelr  ek.  XLI. 
(des  arbftfes)  haben  daher  nur  den  Inhall  der  riMriaditn  Bestlm- 
mnngen  in  ihre  Dartlällaag  des  Sehiedsgerichta  aiilgenemnien ;  bei- 
des gehört  aber  entsehieden  der  folgenden  Epoche  an.  Nor  der 
Sata  iat  herronnhebon»  dais  gegen  das  Urtbeil  der  Scbiedsriobler 
'ttberhanpt  keine  Berofung  und  daher  auch  keine  gages  de  bataiHe 
inliarig  waren.  B.  LXIII.  a.  11,  Wir  geben  daher  jeUt  lu  der 
dritten  Form  iber*,  in  weMier  ein  Streit  enischieden  ward,  dem 

Iii,  Das  eigeniüdie  VerfahrtH, 

Wir  nehmen  noch  einmal  die  Bemerkung  auf,  dass  die  (irund- 
lage  dieses  Verfahrens  nicht  derjenige  Zustand  ist,  den  uns  die 
Quellen  des  13.  Jahrhunderts  beschreiben,  sondern  dass  wir  den 
reinen  Lehnsprocess  beschreiben,  wie  er  bestand,  ungemischt  von 
dem  römischen  Hecht  und  dessen  Gnmdsätzen.  —  Es  wäre  ferner 
nicht  schwer,  eine  Masse  von  vergleichenden  Zusammenstellungen 
mit  dem  deutschen,  englischen  und  skandinavischen  Prucess  herbei 
zu  ziehw.  Allein  die  rechte  Vergleichung  kann  doch  erst  erreicht 
werden  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  durch  dic^  Jdee  eioer  germani- 
aeben  Rechtegesducble,  mit  deren  Grundftarome  jene  Xale  innig 
TOfvacl^eD,  dennoeb  au  aelbalallndigem  Leben  sich  enifollen.  Die 
Euiheit  des  Garnen  beruht  nicht  darauf,  daaa  BllUer  und  Zweige 
sieh  gleichen  und  sich  herObren»  sondern  darauf,  dass  sie  aus 
Einer  Wunel  Ein  Leben  haben,  und  weil  dem  so  ist,  soll  man  auf 
alle  Weise  die  oberflächliche  Meinung  bekämpfen,  als  sei  mit  der 
Zusammenstellung  jener  einzelnen  Daten  irgend  etwas  begründet 
oder  gefordert.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  Frankr^icb  allein* 
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I  /.    Dm  Vorverfahren,  , 

B«aam.  ch.  U.  BtaU.  L  eb.  I.  LVI.  Font.  III.  XKI. 

Semonse  und  Ajournemeiit  bedeuteu  allerdings  in  den  (Jueilen 
des  13.  Jahrhunderts  ganz  dasselbe.  Dennoch  ist  ein  Unterschied 
zwischen  beiden  früher  da  gewesen  und  selbsl  in  dieser  Zeit  nicht 
ganz  verschwunden.  Die  Semonse  und  das  seniondre  ist  die  Auf- 
forderung zur  Erfüllung  der  Lebnspllicht  überhaupt,  zur  Wafleii- 
folge  dem  est,  zur  Abiegung  des  honimage  'j  und  zum  Stellen  vor 
Gericht,  während  tjournement  und  ajourner  nur  vom  letzteren  ge- 
braucht werden. 

DieM  SemoDse  fttr  don  Beginn  des  Proeetses  litt  Bon  das  Be- 
sondere» dass  sie  nicht  von  dem  Klägtr  ausgebt,  sondem  Tan  dem 
Herrn  det  Geriekti.  Jeder  semonse  gebt  daber  eine  Ajnffordinmg 
voraus  an  den»Gericbtsberm,  den  BetrelTenden  vor  sein  Garicbt 
oitiren  su  lassen.  So  sagt  Et.  I.  Cb*  66  «Sa  ancon  sa  plaint  d'un 
•antra  ä  la  Jnstiee  d^herüäg«,  la  jmtke  Ii  doitaMlIrsjoiir;»  obgleiob 
Beanmanoir  es  niebt  ausdrScUicb  sagt,  so  siebt  man  dentlieb,  dass 

er  es  voraussetzt.    Am  deutlichsten  ist  a.  Ii:  «s'ancuns 

se  mont  son  bome  d  reqiie$t  d'anlmi,  et  e'tl  d  fm  rtqunte  le  semonse 
est  fiiite»  etc.  Wir  führen  dafBr  aus  dem  angezogenen  Capitel 
Beaum.  noch  eine  Stelle  an ,  die  ein  besonderes  Jnteresse  hat,  in- 
dem sie  zeigt,  wie  die  alte  Art  und  Weise,  den  Schwächeren  durch 
Missbraucb  der  Citationen  zu  bedrücken ,  auch  jetzt  noch  fortdauert, 
a.  34.  «Se  on  voit  qu'aucuns  sires  ait  haine  k  aueun  de  ses  sougös 
et  qne  per  Ii  grever  il  le  volst  adjornant  es  jors  que  il  doit  labourer 
et  ferc  ses  labors,  se  cestc  cose  est  fete  savoir  au  conte,  ü  ne  le  doit 
pas  soitffrir»  etc.  Dieser  Antrag  konnte  nun  entweder  ein  ganz  all- 
gemeiner sein,  auf  blosses  Ajuurnement,  oder  er  konnte  schon  so- 
gleich den  Haupigegenstand  des  Rechtsstreits  enthalten,  doch  nehmt; 
ich  an,  dass  diese  l'nterscheidnng  der  spätem  Zeit  gehört.  Je 
nachdem  das  Eine  oder  das  andere  der  Fall  war,  enthielt  aurh 
die  wirkliche  Semonse  entweder  die  blosse  j^anz  allgemeine  Auf- 
forderung, sich  vor  (lericht  zu  stellen,  oder  ziif^leicli  eine  He/eich- 
nung  des  Inhalts  der  Klage.  Die  semonse  im  ersten  Falle  hiess 
semonse  simple  und  die  Formel  war  etwa:  «Noz  vos  ajornons  ä  d'ui 
en  quinse  jors,  en  tel  liu,  par  devant  nostre  segneur  (de  qui  voz 


•)  Vgl.  7..  B.  Etabl.  I.  67  und  öfler  Itnantn.  Chi.  II.  a.  0.  ff.,  wo  die  ganze 
Form  beschrieben  wird,  wie  der  Vasall  der  sciounse  zum  ost  folgen  soll, 
«ad  wie  weit. 
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tenez  lel  fiefj»  ')  oder  mit  dem  Zusatz  «sor  (out  cc  qu'il  voz  sera 
ä  demander,»  2)  —  oder  es  ward  auch  der  Klüger  genannt;  «Nous 
vous  metuns  jors  ä  la  Cort  Monsei^neur  d'ui  en  XL  jors  encontre 
celui.n  Es  ist  niclit  zu  bestimmen,  wie  die  Formel  des  zweiten 
Falles,  wo  der  Gegenstand  der  Klage  angegeben  ward,  gefassl 
werden  musste ;  nur  ist  so  viel  gewiss,  dass  es  beide  Arten  der 
semonse  gab,  und  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  es  jedem 
freistand  zu  wählen  zwischen  beiden ;  denn  nicht  Mos  beisst  es  z.  B. 
bei  BeauBi.  a*  4.:  «S'il  e«t  semoDS  sor  jief  eonM,  ou  $or  ce  qu'il 
a  fidC  de  atm  fief»  ele.,  oAw  «•  6.  «femoiit  mt  paiage,»  woraus 
dar  Malt  dar  seoMBta  lienrorgeht.  Dar  Uoterscluad  baidar  bezog 
aleb  vonftglicib  anf  die  ZnUteeigkeit  und  Zabl  der  GoBlremaos,  in- 
dem die  allgemeiDe  semonse  drei  GontremaiM  und  eine  Eaioiiie 
zuKeta,^)  wAbrand  bei  der  apeaiellen  aogleieb  die  dafiiuta  eiatraten. 
Eadiicb  tagt  Beaun.  a.  3«:  Der  Gerieblsberr  toll  die  eitiieadeo 
(aeauBonoeiirs)  «eanfuier  (ebarger)  qu'il  dient  U  eame  d  »on  kom§ 
per  quoi  il  est  aeaMna,»  was  aber  fireiUcb  nicbt  notkwmtiig  war 
nach  dem  Obigen.  Daaa  bei  der  lelileren  der  Gegenstand  deraellien 
mit  dem  der  feigenden  Klage  Obereiostimmea  musste»  ist  nicbt 
drücklich  gesagt;  es  versteht  sich  freilich  von  selber.  Was  jedocb 
geschah,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  war»  wissen  wir  nicht.  Esscbeinl 
ferner,  dass  bei  allen  Streitigkeiten  um  Grundstücke  (heritage 
oder  fief)  eine  specielie  semonse  das  Gewöhnliche  war,  doch  mehr 
MM  der  blossen  Fassung  der  Stellung  und  aus  der  Natur  der  Sache 
ala  wegen  bestimmter  Zeugnisse. 

Das  Verfahren  bei  der  semonse  und  seine  Verschiedenheit  ist 
die  erste  Consequenz  des  Unterschiedes  des  freien  und  unfreien 
Gerichts.  Die  semonse  des  freien  Gerichts  ging  aus  dem  Princip  der 
Pairschaft  hervor,  Puis  que  Ii  sires  veut  seraonre  uii  gentil  home 
par  le  reson  de  ce  qu'il  tienl  de  Ii  lief,  il  doit  penro  deus  de  sei 
homes  qui  soient  ger  ä  celi  qu'il  veut  semonro.»  ^)  Das  galt  nicht 
blos  für  die  freiherrlichen  Pairs,  sondern  ganz  auf  gleiche  Weise 
für  die  fürstlichen.  Berühmt  geworden  ist  ein  Arrest  du  Parlement 
vom  Jahr  122V  gegen  die  Gräfin  von  Flandern ,  die  in  einen  Streit 
mit  dem  Dominus  de  Nigella  (Nesle)  vor  der  Curia  Regis  nicht  er- 
scheinen wollte,  weil  sie  als  Pair  von  Frankreich  (königlicher  Pair) 
durch  dttos  milites  citirt,  sieb  nicht  für  «sufficienter  citatam»  an- 

Dieser  Zusatz  bezieht  sich  darauf,  dass  die  Competenz  des  Gerichts  BOtsr 
Umständen  schon  in  der  Semome  angedeutet  werden  muMtt. 
^)  Beanm.  a.  2. 

^  Da  FoBtalBfls  Giu  XZI.  a.  8. 

^  Baaun.  a.  ±  flialM  den  folg.  AMuu 

^B.  a.  S. 
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erkennen  wollte,  quia  per  pares  suos  cilari  debebal.»  •)    Das  Par- 
lament enlschied  gegen  sie,  aber  nicht  gegen  das  Princip ;  der 
<jrund  wird  iiiileu  angegeben  werden.    Es  ist  dieses  der  älteste 
germanische   Grundsatz  überhaupt   für  die  Cilaliuu  zum  Vulks- 
geiicht;  derselbe  lag  zunächst  darin,  dass  man  das  (lerichl  nicht 
als  das  obrigkeitliche,  und  daher  auch  keinen  Befehl,  sondern  nur 
eine  Aulforderuiig  desselben  anerkannte;  dann  in  der  Nothwendig- 
keil,  die  geschehene  Citation  zu  beweisen,  was  im  freien  Gericht  nur 
der  freie  Mann  konnte.  Daran  schloss  sich  der  Satz:  s'il  (der  sires) 
n'a  nul  home,  H  les  doit  emprunter  d  son  gegnor,  et  Ii  sires  est 
fMMi  d  preiter,  ^}  enlsprecheiKl  der  Pflicht  zur  Hilfe  bei  der  Bp— Itinig 
der  Gmt      rbonine«  —  Der  Dbergang^  diwer  SeriicmM  Mir  a»> 
htkm  Cilatien  küdeto  dls.senvoDte  dareb  «sr^etMi.  J«dnr  S«igiNnr 
luMto  &m  Redil ,  teine  honmiM  duroh  Min«  Serftot«  tu  citirmi. 
Beam«  btticht  dieses  mir  Mtfdw  OberlebnsberTeii,  Ii  quem  (oomfe); 
des  ist  wqIiI  nur  lecales  Reoht,  wo  ein  LehasveriMwd  mü  homoHige 
wmI  Fojp  sieltfiNid,  bat  der  Scignear  dieee  Befofusa  fawise  imiiier 
gehabt;  end  gerade  diea-  Ist  der  (iraod  dev  obigeo  Eatsebeiduag 
gegen  die  Gräfin  iron  Flandens.  Eben  dabin  gebt  ein  gans  gieicbef 
Urlheil  gegen  den  Abt  von  Uoot  8t.  Micbel  in  der  Normandie,  der 
dercb  einen  Sargent  cilirt  war  ä  son  oMnoir  de  Breteoit ;  der  Abi, 
porce  qu'il  estait  bareos  le  roi,  disait  que  por  la  toit  de  tel  ser- 
gent  il  ne  devait  pas  entrer  en  la  loi  deaeondire  la  semonie:  il  fu 
jugii  (im  Eabiquier)  que  ci  devoit.^)   Nur  mossten  die  Sei^ents  naeb 
Beaum. ^)  «scrementes,»  also  Öffentliche  Sergents  sein.  Looates 
Bechts  ist  gleichfalls  der  Satz  Beaumanoirs,  dass  diese  Citation  ge- 
schehen könne,  «par  uii  ou  par  phisors;»  nach  den  £tabl.  I.  56. 
nuisslen  mehrere  da  sein;  das  Capitel  spricht  von  «ks  Sergaes,» 
und  fordert  für  die  zweite  Citation  auf  Defaut  «trois  serjans  qui 
seil  puissent  recorder,i>    Wahrscheinlich  gab  es  keine  £este  Regel. 
Die  dritte  Art  der  semonse  ging  gegen  den  vilain.    Hier  war  von 
keiner  Pairschafl  die  Rede.  Man  erkennt  auch  weiter  keine  bestimmte 
Form  des  Verfahrens;  es  wird  ein  einfacher  Befehl  gewesen  sein 
durch  den  Sergent  oder  Gerichtsboten  des  Prevot,  zu  erscheinen 
vor  demselben  wegen  der  bestimmten,  in  der  ersten  Klage  vor- 
gebraidilen  Strafe.  I>a8  geht  dentlieh  aus  Et.  I.  Ch.     hervor,  wo 
kurz  gesagt  wird:  Si  aoetma  tient  defanl  am  (die  VrefOlb)  —  ü 
Prevost  temonära  edui  dont  Ten  se  plaindra  etc.  Aof  dieser  niedrtg^ 
sten  Stnfe  des  Gerichts  bildet  sich  zuerst  die  Idee  des  oMgkt^^chm 

i)  Brüssel  Lir.  I.  Gh.  XXIV.  pag.  336.  ff.  bes.  p.  340. 

3)  B.  a.  2. 

»)  Anises  da  rBchiq.  bei  Mamisr  pk  INR.  'Vgl.  «MB  iMisel         p.  m, 

4)  B.  a.  la. 
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Geriehls  «m;  mb  Ymi  ikr  in  die  ätehHea  Yikillmtm»  luMUif  su 
Staig«». 

Die  Semonse  solber  ward  an  den  Cilirten  gerichtet ,  wo  man 
ihn  üsind ;  ')  fand  man  ihn  nicht ,  ä  h>r  hotel  uu  ii  est  couquans 
et  levans;  hatte  er  keine  Wohnung,  <ila  u  il  repaire  (erscheintj 
plus  souvent» ;  sonst  ward  die  semonse  «as  voisios»  niitgetbeiU» 
kam  er  dann  nicht,  galt  es  für  defaule. ^) 

Trafen  zwei  Semonses  zusammen  von  zwei  Herren,  so  ging 
die  Semonse  des  Herrn  vor,  dcfoz  qui  il  est  ruuquans  et  levans» 
selbst  bei  dem  for  oei  sitie  des  anderen.  Doch  konnte  er  nach  der 
späteren  Praxis  beide  seroonses  annehmen ,  und  persönlich  bei  dem 
einen»  durch  einen  Procureur  bei  dem  anderen  Gericht  auftreten.') 

War  femer  keine  SlMni§  angegeben,  so  soll  die  Zeil  sein  «an 
matin,  dedent  liore  de  miedl;»  wer  auf  semonse  niclit  Tor  Mittag 
erselieint,  ist  en  deliiale.  Ist  aller  die  semonse  iinttestimmt  «a 
on  a  vespres»  bexeiehnet,  so  dauert  die  CitationsEeit  «jus- 
qn'i  soleil  escousant.»^  Kommt  der  Citirte  zur  bestimmten  Stelle 
und  findet  kein  Gericht,  so  soll  er  dahin  gehen,  wo  man  Gericht 
zu  halten  pflegt,^)  und  werten  bis  Ifitlag,  dann  geht  er  ohne  de- 
faule. Doch  ist  es  xu  rathen ,  dass  er  sich  II  Ittel  scIiainB ,  seine 
Gegenwart  zu  beweisen.^  —  Festtage  sind  kein  Hindemiss;  «Ii 
Seigneur  Ibnt  lor  semonses  en  quel  jor  qu'il  lor  plest ;» f)  anders 
ist  das  en  cort  de  Chretient^. 

Wenn  nun  die  Parteien  nicht  erscheinen ,  so  folgt  zwar  die 
Contumazerklärung.  Doch  muss  die  geschehene  Semonse  bewiesen 
werden.  Ich  finde  nicht,  dass  dieses  den  Peers  ausdrücklich  auf' 
erlegt  werde;  doch  kann  man  es  sicher  voraussetzen.  Von  den 
Semonses  durch  Sergents  wird  es  vollkommen  bestimmt  gesagt, 
sowohl  von  Beaumanoir  3)  als  von  den  Etabl.;^)  auch  zeigt  es  das 
aogelUbrte  Urtlieil  aus  den  Assises  der  Mormandie. 

<)  «—  en  qtfU  Is  tnüstal»  (en  ils  1e  IrMfMl)  B.  a.  «S. 

^  B.  a«  18.  Beaa  ist  der  aagefllhrte  Fall  ans  den  Asi.  de  l*BcUf .  la  w* 

3)  Dies  ist  aber  nur  Beaumanoirs  persönliche  Ansicht  über  einen  offenbar 

zweil'elhaflea  Punkt.   aJe  di  qu'il  doit»  etc.  sagt  der»,  a.  16. 
*)  B.  a.  32. 
*)  B.  a.  Sl. 

B.  IL  «nos  loo«  bfan  ^*ll  montlre  s'atente  a  hmm  f «w  qni  la  pnlsmat 
tasMigner  le  fnsflftrf  K  «if.» 

7)  B.  a.  33. 

8)  B.  a.  12.  —  et  son  Ii  sergent  creu  de  lor  semonses  par  lor  terement  — 
•)  Et.  I.  Ch.  56.  —  «et  si  Ii  Serjant  garantissent  quo  eus  U  aymt  mit  terme» 

und  weiter  — >  «troia  Serjans ,  qui  puissent  recorder.»  Der  Record  geachak 
dnroh  Schwnrf  s.  ontsn. 
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/  Es  gab  nun  ausser  dem  eigentlichen  und  ersten  Adjourneraent 

noch  eil)  zweites,  was  aher  nur  bei  den  Essoines  vorkommt,  wir 
werden  sogleich  darauf  zurückkommen. 

Die  seniuMse  leitet  auf  diese  Weise  das  Verlabrea  eia ;  indessea 
begann  es  damit  nocb  nicht  immer. 

B,    Contremam  et  JEuoines. 

Coniremans  und  Estoines  sind  allerdings  ihrem  Inhalte  nach 
auf  das  Wesentlichste  verschieden;  allein  da  ihre  Stellung  so  wie 
ihre  Bedeutun«;  für  das  Verlkhren  gleich  ist ,  so  sind  sie  nicht  Mos 
In  allen  Quellen  stets  neben  einander  gestellt,  sondern  sie  werden 
sogar  schon  in  dieser  ersten  £poche  zum  Theil  als  ganz  identisch 
angesehen,  und  sind  in  der  folgenden  ganz  ineinander  übergegangen. 
Wir  fassen  sie  daher  auch  für  unsre  Darstellung  zusammen. 

Contremant  ist  die  einfache  Erklärung  des  durch  die  Semonse 
Citirten »  dass  er  sich  dem  nächsten  Gerichtstage  nicht  stellen  werde. 
Fontaines  selzt  noch  hinzu  Gh.  XXII.  a.  4. :  «autnnt  de  contrenians 
puet  avoir  Ii  demandercs  (Kläger]  comme  eil  a  ci  oti  demaude.» 
Die  anderen  Quellen  sprechen  aber  ausdrücklich  nur  vom  Beklagten. 
Wahrscheinlich  hatte  Jeder  das  Recht,  dreimal  auf  diese  Weise  zu 
contreniandiren.  Beaumanoir  erklärt  dies  ausdrücklich  :  aen  toutes 
quereles  ou  il  quiet  (von  cheoir ,  vorfallen)  contrenians  on  en  peut 
penre  truis  avant  qu'on  viegne  en  court.»  ')  Eben  so  deutlich 
werden  die  drei  Gonlrenians  von  Fontaines  anerkannt.  Dreimal  muss 
bei  Klai^en  über  Geld  oder  Mobilien  auf  den  Beklagten  gewartet 
werden;  in  utrois  quinsaines  car  laut  pooit  il  contremander.»  (Ch. 
XXII.  a.  3.)  Dennoch  scheint  es  nicht  ganz  entschieden,  ob  dieses 
Recht  eines  dnimaUgen  Gontremans  ganz  allgemein  gewesen  ist, 
getrennt  von  den  Essoines.  Denn  nicht  nur  sagen  die  Anciennes 
Cout.  de  Ponthleu:  «deffenderres  —  peut  contremander  —  ielon 
fwiag$  9t  eouitume  des  castelleries,»  *)  was  eine  Verschiedenheit  in 
dieser  Beziehung  Termuthen  lässt,  sondern  auch  die  Etabl. ,  die 
Ton  den  Gontremans  im  ersten  Buch  gar  nicht  reden,  sagen  im  L.  II. 
Gh.  Vm.  nicht,  dass  eine  solche  Bestimmung  stattfinde.^  Die  Et. 
eut  Gont.  de  Nonn,  führen  allerdings  auch  drei  Gontremans  auf. 


t)  B.  Cb.  III.  a.  9. 

Bei  Marnier  p.  115. 
*)  Et  wird  In  diesem  Gh«|».  fibeihaopt  nur  beflinlig  m  den  Goatreman« 

getproehen  —  (quasi  il  eit  plnsienis  M$  eealreoundte  apres  moMlid 

dlMiUage  oime  nUiere  Bertimrog. 
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neonen  sie  aber  schon  Essoines  ou  respoits  (respils). ')  Mit  entschei- 
lieoder  BestiuiuiLlieil  lässt  sich  railbin  jene  Zahl  der  zulässigen 
Contreraans  schwerlich  feststellen. 

Dagegen  ist  der  Sinn  derselben  desto  deutlicher  aus  einer  Be- 
slimmunfif ,  die  Beaum.  anführt  a.  10.:  «on  ne  poet  contreniander 
se  le  semonse  n'est  feie  simplement.n  Da  nemlich  Beweis  und  Urtheil 
ursprünglicb  an  einem  Tage  abgemacht  zu  werden  pflegte,  so  musste 
der  Beklagte  Frist  haben ,  nicht  blos  die  Beweismittel  zusammen 
zu  tragen ,  sondern  bei  der  aligemeinen  Semonse  auch  sich  zu  er- 
kundigen, weshalb  er  wohl  beklagt  werden  möge;  er  lief  sonst 
Gefahr,  seine  Sache  zu  verlieren.  Von  einer  solchen  Unterschei- 
dung wissen  freilich  die  Ass.  et  Cont.  de  Norm,  noch  nichts,  und 
d«f  halte  wohl  seinen  Grund  grade  darin ,  dass  die  Unterscheidung 
xwiAcbeü  der  Semonse  simple  und  speciale  hier  nicht  bekaent  ge- 
wesen zu  sein  scheint;  wenigstens  kommt  sie  nirgends  yor«  Eben 
so  wenig  sprechen  die  Et.  de  St.  L.  davon.  Bs  ist  demnach  .wohl 
wabrscheinlieb ,  dass  der  Grundsatz  Beaumanoirs  der  schon  ent- 
wickelten Jurisfurudens  angehört,  wShrend  das  eigentliche  Prindp 
der  Contremans  aas  dem  Wesen  des  aUen  Verüdirens  selber  folgte, 
und  als  solches  auch  ohne  weitere  Nebenbestimmung  in  dem  nor-. 
nännischen  Process  dasteht. 

Die  Formel  der  Contremans  wird  bei  Beaum.') .  angefttbrt, 
aSlre,  P.  qui  ajom^  estoit  contre  J.  ä  la  jonmte  d^ui  par  devant 
▼Ol  contremande  son  jor  d'usqu'a  d*oi  en  ^Inse  jors ;»  tienehn 
Tage  war  auch  nach  Fontalnes  die  gewöhnliche  FHst,^  und  das 
Contremans  enthielt  inclusive  das  Versprechen,  tu  dem  beseich- 
neten  Gerichtstage  kommen  su  wollen;  doch  war  beides  nicht  ohne 
Ausnahme.  *) 

Diese  Gontremands  mussten  abgegeben  werden  vor  Gericht 
und  so  gut  wie  die  geschehene  Semonse,  wurden  sie  bewiesen. 
Daher  sagten  die  Et.  de  Norm,  man  solle  essonier  et  respoitier  «a 
chascnne  fois  par  II  homes ;»  Beaum.  gebrandit  den  Ausdruck 


*)  Bs  htiiit  (iUnim  pag.  90):  «Plel  «1  halailles  pesnl  Mtre  Mtontf  on  rt- 
ipatm  par  trois  fois.» 

B.  a.  12. 

Font.  Ch.  y.  iiier  iat  Jauch  bestimmt,  in  welcher  Formel  der  Schwor 
(sor  saiDs)  abgeleistet  werden  soll.  Adde  Beaum.  a.  9.  —  «cascuns  dei 
troU  (contremans)  contient  quins»  jor»,» 
^  Bk  do  Nonn.  11.  p.  80.  81.  «a  Tin  jors  oa  a  XY.,  selonc  la  oonstamo 
dol  pals»  doeh  iMiiebt  sidi  das  vidleidit  nur  anf  dlo^ootnoians,  denen 
oine  Bisoine  zum  Grande  lag,  denn  es  fUgt  sogloleh  «oe  est  dol  malade 
tant  seolement.» 

WiiaUitf  «,  fitaia  fraai.  Ms-  mU  ftscttifmk.  M.  lO.  1^ 
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arecorder»  für  die  Meldung  des  Gotitr^ntani ;  <)  gewiss  ist  tiilf^r 
Umständen  ein  Schwur  ^erfordert,  wenigstens  sagt  dieses  die  Cout. 
de  Ponlh.  ausdrücklich  Marn.  p.  115  u.  116.):  Quiconquez  a  fall 
conlremande  por  Ii,  il  dnit  ofTiir  atTaire  sen  ronfremRiU  l)pin  (bon) 
si  tost  que  il  repairt  en  court  en  uflVaot  saiiis  et  mains  pour  jurer. 
(Vgl.  überhaupt  die  Coiil.  IV.  über  die  Form  der  Conlremans  in 
Ponthieu ;  hier  war  bei  der  Ablegung  derselben  im  Auftrag  wesent- 
lich der  Zusatz:  t7  me  fut  bien  carquU  (chargö);  erst  durch  diese 
Worte  galt  das  ganze  Contremant ,  was  offenbar  auf  eine  spätere 
Zeit  deutet.)  Dabei  galt  nicht  der  Auftrag  als  das  Entscheidende, 
sondern  das,  was  der  Beauftragte  dem  Gericht  meldete,  und  darnach 
verfiel  der  Beklagte  in  Defaut ,  wenn  er ,  irrend  über  die  gemeldtten 
Gontreman«»  zu  anderer  Zeit  üth  «teilte*^  Jedet  GontreoMirt  masate 
an^ejset^e  werden  deo  Tagf  vorder  betreffenden  GettdilHilzung;  geaekah 
dieaea  nieht  ter  Untergang  der  Bonne,  ao  war  daa  Gontremand  kin- 
flfllg,')  und  der  Beldagte  verfiel  kl  deiiut»  aai  ndem  Tage  ward 
ea  vor  Gericht  wlederhtoH.  Beillnfig  ist  an  benrarken,  da§a  ea  hei 
Semonaea  fiir  Ableistung  von  Lehnapfiichten  keine  Gontremana»  son- 
dern nur  Essoinea  gab.  ^  Dasielbo  galt  bei  Gilnüonen  wegen  Ver^ 
breehen,  davon  weiler  unten. 

Die  Asouie«  sind  nun  die  Suoia  dto  alten  Proeesaea,  Eh«- 
haften.  Hier  galt  ala  allgenieinater  Grundsati.  dnsa  man  auf  allen 
Punkten  des  Procesaea  Easoinea  anfiikren  durfte»  ohne  Nachtbeil; 
wenn  man  im  Stande  war ,  sie  zu  beweisen.  Die  Einheit  der 
Zeit  für  das  Verfahren  bewirkte  leicht,  daaa  diese  Essoines 
gewöhnlich  gleich  bei  dem  ersten  Gerichtstag  vorgesebützt  wurden» 
und  daraus  entstand  die  Verschmelzung  von  Contremans  und  Essoines« 
Selbst  Beaum.  giebt  dies  ausdrücklich  an  (a.  7.):  En  toz  le  cas  ou 
Ii  ensoniement  apartiennent ,  il  pot  laisier  l'ensoniement  s'il  le  veut 
et  contremander;»  denn  i'iir  das  Contremant  brauchte  er  keinen 
Grund  anzugehen.  Dahin  geht  auch  Fontaines  Gh.  3.  a.  18.  Wenn 
man  Ensoine  hat,  kann  man,  wenn  man  will  (c'il  qui  il  loisl), 
die  drei  Contremans  vorschützen.  Das  Verhältniss  zwischen  beiden, 
wo  man  sie  schied,  war:  dass  Jeder  drei  Contremans  habe,  und 
dann  noch  eine  Essoine,  dass  aber,  «c'il  qui  ensonie  ne  pol  pas 
contremauder  apre$  son  essoniement  f»^]  wer  daher  Contremans  vor- 

B.  a.  31.  «Ii  meskftgii  ~  doit  venir  ai  plet  <ft  ric&rder  sott  contrtefoant 
qa'ii  fist  des  le  tolr.»  AnsdrOdüich  ilt  die»  keMttlilBt  in  dar  ObM.  da 
Pontb.  pag.  115. 

2)  B.  a.  27. 

<9  B.  a.  90. 

*)  B.  a.  91. 

•)  B.  a.  8. 
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schOtzen  will^  mass  sie  nehnea  avanl  qni  s'esMDie.  Schon  ia 
diesem  Grundsatz  liegt  es,  dass  Mae  die  Easoiae  ansah  als  Grund 

für  die  Conlremaas. 

Alle  Quellen  versuchen  nun  mehr  oder  weniger  genau  zu  be- 
stiminen,  was  als  Essoine  gelten  könne.  Am  Ausführlichsten  ist 
auch  hier  Beaumanoir,  am  einfachsten  die  Cont.  de  Ponth,  H.  «En- 
seines  a  toiidis  lieu  et  en  tous  oas.»  Es  -versteht  sich,  dass  eine 
vollkommene  Genauigkeit  nicht  zu  erreichen  sein  konnte.  Man  kann 
zwei  Classen  scheiden.  Die  erstt^  enthält  die  rein  persönlichen 
Gründe,  leibliche  Ehehaften  ,  Krankheit  des  Beklagten  oder  seiner 
Frau  oder  Tod  seines  Kindes,  Eingehung  der  Ehe,  selbst  wenn 
der  Beklagte  «marie  un  des  ses  enfans  ou  de  ses  freres,  ou  de  ses 
seurs  ou  de  niöces  on  de  neuveus,»^)  Gefahr  oder  Unfall  auf  dem 
Wege,!*)  Aehnlichüs.  Als  die  zweite  Ciasse  kann  man  die  äusseren 
Gründe  bezeichnen ,  die  aus  gewissen  höheren  Verpflichtungen  ent- 
sangen;  dahin  gehören  ein  ajornemeat  devant  le  teftuur tomnin^] 
oder  eine  SeBoese  zum  Ott ;  ja  dier  leiatere  Wfreite  den  Beidagtoii 
airei  bis  drei  Monate  vor  dem  wiAlielien  Auszug  (le  moete).^)  Bei 
diesen  Basoinas  wurden  keine  firiatm  ftr  das  Wiederetaelieinen 
gesetat;>)  sie  waren  csans  jor.»  ^)  Daa  ist  alter  wohl  nur  dnnn 
der  Fall  gewesen»  wenn  sie  nicht  als  Grund  f&r  Gontrenans  ge- 
geben wnrian,  und  miHHn  aaeh  dar  Gent,  von  BeauToiais  als  vierte 
Frist  auftraten  oder  ohne  GontaeMans  sogieieh  Torgesohiktit  wurden. 
Alsdann  aber,  wenn  sie  ganz  sügemein  TOtgoaaliOtsI  waren,  trat 
ein  förmliches  Bewemerfäktm  tta  das  Oaaain  derselben  ein.  Die 
Etabl.  de  St.  L.  sagsn  ganz  allgemein  :  wenn  die  Essoine  Tor- 
geschützt  ist  vor  Gericht ,  soH  «la  Justice  i  doit  envoier  par  hMunes 
sonffisans,»  die  den  Essoniirten  zur  Stettung  eines  Procureurs  an^ 
fordern.  Die  El.  de  Norm,  dagegen  besehreihen  ihr  Verfohren 
genau;  •)  der  malade  soll  gesehen  werden  «paar  leaus  bommas»  nach 

*)  B.  a.  26.  «et  Uns  qa*a  alaitent,  —  car  tel  enftnt  si  eonmonefliil  let  coners 

de  lor  pers.»  Nach  ilen  Ktabl.  1.  120.  aber  reidte  schon  schwere  Krank- 
heit bin,  selbst  bei  den  Nichten  (sesniez)  «ponTfOe  ens  fusteat Mk p«rU  d« 
mort»  selbst  die  B«gleUuik(;  zum  BegräbniM. 

3)  B.  a.  5. 

^  B.  s«  5.  «u  4»  7.  aaab  die  «asfie  par  Ii  ee  por  ton  UfMgt, 

4)  B.  a.  a.  17.  19.  90.  Btalil.  1.  190.  (si  aseans  eitoit  qui  ent  Urne  aa  la 

Coiirl  le  Baron. 

B.  a.  24.  Doch  scheiot  diese  Ansicht  mehr  auf  einer  Annahwe,  als  auf 

bestimmtem  Recht  zu  beruhen. 

B.  a.  24.  —  Ausnahmen  bei  Beaum.  a.  25.  cf.  Et.  de.  N.  p.  115.  U. 
^  So  bei  Beaum.  n. 
«)  Bt.  1. 109. 

•)  Bt.  de  N.  bei  Xam.  p.  SD  und  p.  64  (D*Essoine). 
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p.  30,  diese  werden  lieiliiDint  «l<  «Uli  chevalieri  «i  nuns  (au  moiiit) 
[p.  (W.]  et  par  vEYassors  qm  «ienl  recort.»  Doch  soll  dieses  Ver- 
fiihren  erst  bei  der  zweiten  Es»oine  eintreten.  Will  alsdann  oder 
kann  der  Beklagte  keine  Zeit  angeben ,  in  der  er  in  Stande  sein 
wird»  sieh  an  stellen,  so  soll  er  schwören:  «que  il  est  sl  malades 
que  il  ne  puet  venir  Ii  cort,  et  que  il  ne  vestira  braces*}  en  «a 
meson  ne  instra  de  son  menoir  devant  qui  il  vie^ne  ä  la  cort,» 
thut  er  es  doch,  verliert  er  seinen  Anspruch.  Finden  die  Chevaliers 
ihn  gesund,  üo  setzen  sie  ihm  Frist  «a  quinsaine  as  mains.»  Igt 
die  Krankheit  lang  — '  (lang^or)  und  er  beschwürt  sie,  ail  Ii  asstgne- 
ront  terme  jusqu'a  un  an  et  un  jor.a  —  Das  kommt  auch  bei  Beaum. 
vor,  der  hinzusetzt:  «car  plus  longue  langneur  que  d'un  an  et  un 
jor  ne  doit  pas  plus  detrier  l'averse  partie.»  2) 

In  jedem  Falle  aber  werden  nachträglich  auf  Verlangen  durch 
Eid  bewiesen ,  was  schon  in  dem  Beweis  der  Contremaus  liegt, 
aber  noch  ausdrücklich  seine  Bestätigung  bei  Beaum.  findet  aQuant 
il  convient  ä  aucun  jurer  son  ensoine ,  il  doit  jurer  te  IHx  Ii  ait  et 
tout  H  iaint  qu'il  eut  ensoine  looal.»  Doeh  braucht  niemand ,  wenn 
er  geaohworen  hat,  seine  eatoine  aMugeben,  ausgenoauneD  bei 
Yorbreehen;  der  Sdiwur  reieht  ava,  «n'en  pot  ob  riena  faire  tn- 
contre.»  *) 

An  dieee  Esaoinei  acbloaa  aieh  nmm  die  aweile  Vtam  dta  Ajor* 
nemeiiC,  deren  wir  erwibnt.  War  nenHeb  die  Bbebaft  TorOber» 
ao  mnsfte  der  Esaonürle  es  deai  Kllger  anaeigea,  dandt  dieaer 
dann  ehie  usus  Ladung'  anabringen  könne.  Dieae  neue  Ladung 
hiess  r^njoumsr,  r*ajomenieDl.<)  Debatte  welter  niebts  beaonderea. 
Ea  Terateht  sieb,  daaa  bei  einem  Gontremant  ä  qaibaaine  ein  sol^ 
cbes  i'ajomemeiit  nicht  nöthig  war,  selbst  wenn  jenes  auf  einer 
Basoine  beruhte.  —  Als  Essoioe  galt  auch  plötzlicher  Unfall,  der 
die  g$g0mdSrtig9H  Partheien  im  Gericht  hinderte,  ihre  Sache  f^rt- 
,  anführen.^) 

So  sehr  nun  auch  Essoine  und  Contreraant  in  einander  über- 
geben, und  zum  Theil  ganz  gleichbedeutend  werden,  so  tritt  doch 
ihr  wesentlicher  Unterschied  auf  dem  letzten  Punkte  wieder  hervor, 
dessen  wir  erwähnen  müssen.  Das  Gontremant  setzte  nemlich  einen 
der  freien  Gerichtsbarkeit  unterworfenen  Beklagten  voraus,  während 
der  vilain  nicht  cootremandireu  durfte«  sondern  nur,  wie  natürlich. 


1)  (BefnkleMer  anrishta  -  kiacess.) 

^  B.  a.  28. 

■)  B.  a.  29. 

*)  B.  a.  16.  tt.  öfter,  fil.  1.  iOi. 
B.  17. 
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Essoines  hatte.  ^)  Es  wäre  nicht  schwer ,  dieses  mit  dem  Satz  in 
Verbindung  zu  bringen  ,  dass  der  vilain  keine  lignagc  hatte ,  und 
daher  für  sich  allein  auftretend,  auch  keinen  Grund,  sich  vorher 
mit  derselben  zu  berathen  wäbrend  des  Gontremand.  Allein  eben 
so  nahe  liegt  es,  bierin  die  grössere  Entwicklung  der  obrigkeitlichen 
StaHuBg  dts  Gftfickto  in  d«r  unfreien  Gerichtsbarkeit  wieder  zu 
indes.  ^ 

Mit  dieien  beiden  Punkten  leblieut  das  Vonrerfidiren  des  Lelini- 
procMfet.  Es  beginnt  jetst  das  Beweisverfiibren. 

Vor  Allem  ist  es  das  Beweisverfahren,  in  welchem  die  beiden 
Epochen,  auf  deren  Grenze  unsere  Quellen  stehen,  in  einander  über- 
gehen. Auf  den  meisten  Punkten  kommen  im  13.  Jahrhundert  die  Üe- 
weismittel  beider  Perioden  sugleieh  vor,  und  der  Kampf  swischen  der 
allen  und  neuen  Gestalt  des  Beweises»  som  Tbeil  allerdings  energisch 
in  der  Gesetsgebung  auftretend,  Tersteckt  sich  doch  im  Allgemeinen 
unter  jener  flosserlichen  Verschmelsung,  die  eben  den  Character 
des  Verfidirens  im  18.  Jahrhundert  bildet.  Bier  daher  ist  es  vor 
allen  Biogen  nothwendig,  ein  leitendes  Princip  ausserhalb  der  po- 
sitiven Data  zu  besitsen,  durch  welches  wir  in  Stand  gesetzt  werden, 
das  der  vorliegenden  ersten  Epoche  gehdrige  herauszuscheiden,  und 
dieselbe  fiberhaupt  als  ein  Ganzes  uns  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Dieses  Princip  nun ,  obwohl  wir  es  auf  französischem  Boden 
finden ,  ist  doch  kein  rein  französisches ,  sondern  vielmehr  ein  ger^ 
manisches ,  und  bildet  innerhalb  des  Verfahrens  das  eigentliche  Erb- 
theil  Frankreichs  an  der  germanischen  Hinterlassenschaft.  Selbst 
aber  ist  es  wiederum  kein  zufälliges,  sondern  eine  nolhwendige 
Gonsequenz  aus  dem  Wesen  des  eigentlich  germanischen  Volks- 
gerichts ,  und  hat  daher  seine  Wahrheil  eben  in  so  weit  als  es  sich 
als  solche  erhalten  kann. 

War  nämlich  das  Volksgericht  der  ältesten  Verfassung  keine 
Obrigkeit,  sondern  nur  das  Organ,  durch  welches  der  Streitende 


<)  Font.  IV.  i.  Nur  les  Francs  iionis  kann  contreoMiider»  der  Tilain  dagegen 
muss  die  Essoioe  melden. 

^  Hierher  gehört  noch  eine  Bestimniong  der  Con(.  de  Pimth.  (Harn.  p.  115) 
«En  eas  de  inw^le  «r  dt  eesfsl  (cbaleli^  on  ne  peut  oonlTemand«r  «slane  le 
cOHtfiime.»  Bs  iit  tnißUkt  eb  dieses  nicU  Mos  leeales  Recht,  nid  TieUeicht 
sogar  nenerea  Recht  ist.  Ist  es  altes  Recht,  so  hingt  es  eng  mit  der 
Ugoage  and  ihrem  VerbMltniss  zmn  taMBohle  zosanunea.  —  Bio  anderen 
QaoUon  sprechen  nicht  daron. 
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sein  Recht  erfuhr,  so  beschränkte  sich  die  richtende  Th&ligkeit 
nothwendig  nur  auf  die  Thatsache  und  ihr  Hecht ,  die  ihr  vorgelegt 
ward;  ihre  factische  Richtigkeit  gehörte  nicht  zur  Zuständigkeit  des 
Gerichts;  das  heisst,  es  gab  keine  untersuchende  Tbüligkeit  des- 
fieiben ,  sondern  eg  nahm  für  wahr  un,  was  behauptet  ward ;  seiae 
Aufgabe  hat  ao  den  blosaeii  JMHqnüelMi  Mine  Mlhwendige  tinaie. 
Dieses  ist  f&r  das  Beweisveifohren  des  Volksgericbts  die  erste  du- 
nicteristische  Gnmdlage»  —  Damit  aiHi  fiel  4Ur  Steeit  tter  die 
Richtigkeit  der  Tbatsaohe,  der  eigeatliehe  Bmimt,  einem  faet  an- 
dern Gebiet  anbeim,  es  ward  derselbe  eine  Saebe,  die  nur  den 
beiden  Parteien  imferetiMMHlm*  anyahtfite ,  so  dass  nur  ibnen  oblag, 
Bebauptang  «id  Gegenbebanplusig  gegeneinander  als.wabr  heraus- 
zustcdlen*  Das  war  es  nun,  was  dem  Beweise  seine  eigentbttmliebe, 
altgermanische  Gestalt  gab.  Du  es  niemanden  gab ,  der  eine  ob- 
jectirte  Gewissheit  zu  fordern  batte,  so  folgte,  dass  eine  solche  fttr 
jenen  Beweis  überhaupt  gar  nicht  gab;  die  Wahrheit  der  Thatsacbe 
ward  abhängig  Ton  der  Möglichkeit,  die  Behauptung  der  Behaup- 
tung des  Gegners  gegenüber  aufrecht  hallen  zu  können;  der  Streit 
Aber  die  Richtigkeit  der  facta  niusste  dem  zu  Folge  ein  per$önliche;r 
Streit  unter  den  Parteien,  der  geführte  Beweis  das  Ende  dieses 
Streits  und  das  Beweisverfahrcri  die  Form  werden,  in  welcher  die 
Parteien  einander  jjersönlich  den  Sieg  streitig  machen  konnten.  Das 
Verhällniss  des  (leiidits  war  daher  eiidaih  ein  Zusehen  bei  diesem 
Kampf,  und  das  Ueberwachen  der,  für  jetum  Beweiskainpf  gewohn- 
heitsrechtlich festgestellten  Nonnen ;  die  rechtsbildende  Thätigkeit 
des  Volkslebens  iiatte  nichts  zu  thun,  als  diese  Nortuen  feslzusteilen 
und  genauer  zu  entwickeln,  ohne  sich  auf  die  Fragen  einzulassen, 
ob  dadurch  und  wie  sonst  eine  objeclive  Wahrheil  gefunden  werden 
könne;  das  Verfahren  selbst  reisst  sich  daher  auf  diesem  Punkte 
gleichsam  los  von  dem  Gange  der  gericbtlicben  Verhandlung,  wird 
ein  selbststSndiges  Ganzes,  und  kebrt  erst  wieder  in  den  Bereich 
des  Gericbts  im  eigenilicben  Sinne  zurflck,  wenn  die  Richtigkeit 
an  .der  Person  des  Anderen  dargethan  und  jener  Beweis  geföbrt 
worden  ist.  Dem  grade  entgegen  steht  das  Princip  des  römiscben 
und  canonischen  Rechts  mit  seiner  wesentlichsten  Forderung,  ab' 
^eteJkm  von  den  Parteien  die  objectiTe  Wahrheit  als  letzte  Grundlage  der 
Btitseheidudg  ermitteln  zu  wollen.  Im  germanischen  Beweisverfabren 
Ist  die  beweisende  Tbiltigkeit  der  ParChei  der  Beweis  selber ,  im 
römiißh-oanonischen  ist  sie  nur  Mittel,  den  Beweis  zu  finden. 

Jenes  germaniscbe  Princip  hat  sich  nun  allerdings  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  verschieden  gestaltet.  Aliein  die  £igenthüm- 
bobkeit  4es  besonder«  Volksreohts  -besteht  nur  in  der  bteonderen 
Form,  in  welcher  der  Kampf  zwischen  den  beiden  i^artetea  ge- 
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Ibkirt  }ind  eixtschiedeo  werden  soll.  Alle  Verfabrungsweisen  gebörea 
daher  d^uiselben  Princip  an,  il&  ihreaa  gemeinsamen  Stamme;  und 
von  fhm  au8  wird  auf  diesem  Gebiet  die  germanische  Kechtsgescbichle 
mften  in  ihren  yersphiedenbeitea  ein  Ganzes  bilden  müssen. 

NoD  ist  )ufi^npt  gei^.ug ,  dass  sioh  jenes  Princip  in  zwei 
Hi^iptforffieii  jdiTiti^Ul.  Di«  eri|e.  vi  «fie  der  BUMelfer,  die  iweile 
4ie  des  §ßriidtffkhm  ^wßiktwj^,  Pea  Übergang  !ron  4er  ersten  lar 
mriHm  bildMi  4>e  (käalif»^  haben  biiof^ber  nnn  freilidi  keloe 
jpmumitei»  U«j^jra|ichiingeis  aniuEqfiMioeD.  Peniiocb  ist  es  uns  un- 
ffveil#fÖ»  deis  4lefte  beidcnn  formen  nicbt  in  4ejp  Verbilltpisi 
wifXkfib^k8l^9f  WM  !o4er  a^fiMliger  l^otwiclün^Dg  nebe^  ewaadier 
ßtfim,  lon^ni^i  dass  sie  weh  fd«  jjffksebifibtlioh  hedipgJbi  ^A^fi». 
lenes  irein  persönliche  Ent^gentreten  der  Parteien  ist  nemlich  ijm 
Gtßßde,  als  einfache  Behauptung  imd  Yerneinung  derselben,  auch 
dem  einfajchsiten  Verstände  nicht  so  genügend,  dass  man  allein 
49im  ßüfh  JiMUte  hefiriedigivii  oder  auch  n«r  19  .eipem  Aiesultate  ge- 
legen könne.  Es  musste  irgend  etwas  gesetzt  werden ,  ifodurch 
die  subjective  Behauptung  die  Gestalt  einer  zugleich  objectiven 
Wahrheit  gewinnen  können.  Dies  nun  ergab  sich  ursprünglich  aus 
der  Oeschlechtsverfastung.  Selzen  wir,  dass  sich  jedes  Geschlecht 
als  eine  Einheit  ansah  —  und  geben  wir  den  Untersiirhungen  Sy- 
bels  sogar  zu ,  daas  diese  geschlechlUche  Einheit  zugleich  die  locale 
erzeugt  habe,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  nächste  Bewahrheitung 
der  Behauptungen  einer  Partei  von  denen  am  besten  gegeben  werden 
konnte,  die  mit  derselben  nicht  blos  das  tägliche  Leben,  sondern 
auch  Besitz  und  Interesse  gemein  hatten,  das  ist,  von  seinem  Ge- 
tckleehi.  Die  Form,  in  welcher  diese  Bestätigung  gegeben  wird, 
ist  4^esel^e  in  }tre^c}ffit  pian  ,<Ue  |>esläUgte  Behauptung  ausspricht, 
der  EU;  die  Zusanmensehwörenden  sin^  .^ie  OHUflcrofistifalsii. 
Diese  Grun^foriRi  4es  Bew^jsyerfabrep»  beruht  nun  auf  der  Einheit 
des  (jievehleehts ;  .und  dewlt  iit  in  Wesenl|ici|ben  4er  Character 
ihrer  Cieichlchte  ge^^eben.  Was  ^ie  I^titejfre  batrlQI,  so  gehöht  sie 
nicht  hierJier^  nur  den  tt))erg^^  ^prollfsn  wir  Jtiirs  beseichnen. 
Jene  jiesehlechlttclie  Vciflissung  wird  nun  allmMilig  jgebraehen  durch 
die  EroberungsMeges  m  .gleichem  )laase,  wie  sie  yersohwiqi4et, 
löst  sich  des  Inatitut  4ier  Consac^aventalen  allmShlig  euf »  «der  ver- 
sinkt in  .die  absoiMteste  Unordnung;  bei  <^gen  Völl^tem früher,  be 
anderen  splter ,  bei  allen  aber  nach  demselben  Gesetz.  Jetzt  irird 
daher  ein  Neues  als  Versuch  einer  objectiven  Bewahrheitung  an 
dessen  Stelle  treten  müssen.  Die  Ordalien  erscheinen  zuerst.  Sie 
stehen  schon  da,  als  noch  das  Geschlecht  die  Grundordnung  der 
(^ese^lschaj^  }Ui^  zieben  sieb  jp  die  folgende  Zeit  hinein. 

Allein  sie  waren  lu  gefilhrlich ,  um  für  mehr  als  für  ei^AP  .Ueinen 
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Kreis  Ton  Beweisen  zu  gelten,  zu  abhängig,  um  dauernd  zu  bleiben. 
Während  dessen  löst  sich  der  letzte  Rest  der  Geschlechtsverfassung 
auf,  lind  vor  allem  trennen  sich  die  Gentilen,  die  lignage,  örtlich 
von  einander.  Wie  sollte  jetzt  der  Behauptende  beweisen ,  da  man 
entschieden  wissen  konnte,  seine  Gentilen  seien  nicht  mehr,  wie 
früher,  mit  ihm  in  besläudiger  örtlicher  (iemeinschafl ,  und  damit 
ausser  Stande,  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  mit  ihm  zu  be- 
haupten? Der  Glaubejisscbwur,  dass  er  wohl  richtig  schwören 
werde,  war  ein  schwaches  Auskunftsmitlel ,  weil  jede  Partei  eines 
gleichen  Schwures  gewiss  war.  Das  Auskunflsmittel  des  dänischen 
Yerfiihrttit,  Dur  Etne  Partei  beweisen  zu  lassen ,  war  einseitig  und 
llihrte  zn  leichter  Ungerechtigkeit.  Das  Einzige  blieb,  die  Parteien 
einander  penSntieft  entgegen  zu  stellen ,  und  sie  an  sich  selber  be- 
weisen zu  lassen,  was  man  anders  nicht  erfahren  konnte.  So  entstund 
der  getiisMUefw  Zweikampf  als  die  zweite  Hauptform  des  eigentlichen 
germanischen  Beweisverfahrens ;  und  seine  Bedeutung  wird  aus  dem 
Obigen  klar  sein.  Biese  zweite  Form  tritt  nun  natürlich  da  am 
entschiedensten  und  allgemeinsten  auf,  wo  die  alte  Gentilenverbin- 
dung  örtlich  am  weitesten  versprengt,' am  meisten  überhaupt  unter- 
gegangen ist;  je  länger  dagegen  die  allen  Zustände,  wenn  auch 
nur  äusserer  Form  nach,  bestehen,  desto  länger  wird  sich  das 
Institut  der  Eideshelfer  erhallen  müssen.  Auf  diese  Weise  bedingt 
und  erzeugt  sich  der  Satz,  der  das  ganze  Beweisverfahren  des 
französischen  Prozesses  in  dieser  Epoche  beherrscht  —  dass  der 
Zweikampf,  die  gages  de  bataille,  zum  eigentlichen  Beweisverfahren 
in  ganz  Frankreich,  diesem  Lande  der  Vermengung  der  Natiouiili- 
täten,  geworden  ist;  und  es  ist  klar,  dass  man  einen  gänzlich  fal- 
schen Gesichtspunkt  inne  hat,  wenn  man  von  ihm  als  von  einem 
Beweismim^^  reden  will. ') 

Und  jetzt  nehmen  wir  unsern  ersten  Satz  wieder  auf.  Ist  die- 
ser Zweikampf  als  Beweisverfaliren  eine  einfache  Consequenz  der 
ältesten  Principien,  so  folgt  von  selber,  dass  der  ältere  Process 
sich  auf  dem  Punkte  von  dem  neueren  scheidet,  wo  sich  das  neue 
Princip,  die  Idee  eines  Beweises  durch  objective  fiexveismittel ,  Zeu- 
gen und  Urkunden,  geltend  macht.  Somit  ist  denn  nun  auch  der 
Grundsalz  gesetzt,  der  über  die  Grenze  desjenigen  enlscbeidet, 
was  unsrer  Epoche  angehOrl.  Der  Beweis  bleibt  nolhwendig  der 
Mittelpunkt  jedes  Processes;  um  ihn  herum  gruppiren  sich  die 


i)  Weuu  daher  Beaum.  Ch.  XXXIX.  a.  2  sagt:  It  Dosest  avis,  selouc  ntutre 
conslmne,  quo  Auif  manitest  de  proTW  tont  —  und  dannitw  Imgm  elc 
«ulklblt,  so  w^d  aum  darüi  Iticht  die  Vertdutaeliuag  beider  Bpoclien  er- 
keaneii. 
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ihrigen  Monenfe  (1e.<;selbeii  und  an  ihm  bildet  das  Verfiiliren  m1* 

lier  ein  Ganzes.  Insofern  nun  die  einzelnen  Acte  des  Processes  dem 
Beweis  durch  Zweikampf  angehören,  insofern  bilden  sie  den  Inhalt 
der  Gestalt  desselben,  die  wir  den  Process  des  Lehnwesens  nennen. 
Es  versteht  sich,  dass  jene  mit  der  Umgeslaltiing  des  Beweisprin- 
cips  nicht  plOlzlich  verschwinden  und  daher  in  beiden  Epochen 
zugleich  vorkommen;  allein  ihre  eigenthümliche  Bedeutung  erhal- 
ten sie  doch  erst  durch  ihr  Yerhällniss  zum  Beweise  selber.  Die 
beiden  Epochen  scheiden  sich  daher  nicht  an  einer  äusseren  Grenze, 
sondern  iu  ihrem  Principe.  Wie  das  nun  genauer  zu  verstehen  ist, 
wird  das  folgende  zeigen. 

ß.    Der  Beweis  da  Lehnswesens. 

Das  fieweisverfahren  selbst,  dessen  Form  der  Zweikampf  ist, 
tritt  in  zwei  Abtheilungen  auf,  deren  Bedeutung  sie  wesentlich  von 
einander  unterscheidet.  War  nämlich  aller  Beweis  ein  Beweis  an 
der  Personlichkeil  des  Gegners  selber,  so  war  die  erste  Bedingung 
die  Legitimation  der  Sache  und  der  Person  recht  festzustellen;  denn 
da  der  Zweikampf  nicht  wiederholt  werden  konnte,  oft  wegen  des 
Todes  der  Partei,  so  war  ein  Irrlhum  grade  über  diesen  Punkt  von 
entscheidender  Wichtigkeit.  Dem  Zweikampf  und  seiner  Einleitung 
ging  daher  ein  Verfahren  voraus,  dessen  Zweck  es  war,  jene  Legi- 
timation zu  gewinnen.  Dieses  Verfahren  hat  seine  wesentliche  Be- 
iaulvng  darin,  dass  es,  wie  das  auch  schon  in  dem  von  uns  ga- 
wählten  Namen  liegt,  nicht  der  Anfang  des  Streites,  das  plet  (pla- 
ciinn)  iti,  sondern  nur  denselben  mOglieh  macht,  ganz  In  dem  Sinne, 
in  welchem  wir  von  der  except.  leg.  ad*  c.  ait.  u.  p.  reden.  Beau- 
manoir ']  sagt  dieses  am  deutlichsten  unter  allen :  «ne  ce  n*est  pas 
entamemenl  de  plet  que  de  requerre  jor  de  conseil  ne  jor  de  veue 
ne  jor  d'avisement;»  und  danaus  ergab  sich  denn  das  Prineip  für 
die  VorsehatsuDg  dieses  Legitimationsverfthrens,  dass  «jors  de  con- 
seil el  jors  de  Toue  doifent  estre  demandi  tmutt  fn/t  pCa  sott  en- 
tamis»  (B.  11.)  Wer  auf  den  Streit  selber  eingeht,  (s.  unten)  ohne 
jenes  Verfahren  vorzuschützen  oil  n'y  pot  plus  recouYrer.»  (ib.) 
Auf  diese  Weise  bildet  das  Legitimalionsverfahren  einen  ganz  selbst- 
sttndigen  Abschnitt;  wir  haben  dasselbe  zum  Beweisverfahren  ber- 
zugezogen.  weil  es  bedingt  und  zum  Tbeil  geformt  ist  durch  das 
Beweisprincip  und  desshalb  auch  mit  ihm  der  charakteristisch^  Mo- 
ment  gemein  hat,  nur  Sache  der  Parteien  zu  sein ,  so  dass  die  ob- 
jective  Legitimation  dem  Gerichte  eben  so  wenig  zusteht,  wie  die 


<}  Beamn.  cfa«  IX.  «.  i. 
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EiPtTiclciung  eines  objectiven  Beweiges.  £g  verstobt  «kfi  tj^hrigfiipi 
von  Ml)>ct,  dass  es  nicht  Dolhwendig  eintrai,  sondaip  IMir  dMIlf 
iir«m  «BAU  übw  4ie  Leg^unation  im  Zw«tfel  xrar. 

I.  JLegitUoAtioiMTBrftlureii. 

Dieses  Verfahren  triU ,  je  nach  den  Umständen»  in  drei  ver- 
schiedeneD  Foranen  auf,  die  wir  mit  den  Namen  benennen  wofleo, 
die  sie  wenigstens  im  13.  Jahrhunderl  unbestritteo  erhalten  hatten. 
Wir  lassen  es  dahin  gesteilt,  wenn  diese  Namen  eDlstanden  sind» 
so  wie  das  durch  sie  bezeichnete  Verfahren,  da  wir  über  die  Ent- 
stehung heider  keine  weitere  Spuren  zu  finden  im  Stande  waren. 

a.   Jour  de  tm«  und  monure  en  court. 

Es  lässt  sich  leicht  erklären,  dass  in  den  Zeiten  des  Ii.  und 
lä.  Jahrhunderts  in  den  ersten  Anfängen  einer  geordneten  Verthei- 
Inng  des  Grundbesitzes  im  Einzelnen,  eine  der  Hauptfragen  bei 
jedem  Streit  über  ein  Grundstück  die  Constatirung  der  Identität 
des  wirklichen  und  des  als  bestritten  bezeichneten  Grundstücks 
werden  nuisste.  Zu  diesem  Ende  ward,  wenn  ein  Streit  über 
Immobilien  stattfand,  ein  eignes  V«H'fahren  eingeleitet,  die  veue 
(vue),  und  der  dazu  anberaumte  Termin  hiess  Jour  de  vue.  Nach 
den  Etabl.  I.  56  scheint  es,  als  oh  ein  solcher  Jour  de  vue  nur 
von  dem  Beklagten  (c'il,  de  qui  i'eu  sera  clam^s)  gefordert  werden 
konnte;  allein  die  Ausdrücke  Beaum.  bestätigen,  was  schon  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dass  auch  der  Kläger  eine  solche  Besich- 
tigung anstellen  lassen  konnte. ')  —  Das  Verfahren ,  um  diese  Le- 
gitimation zu  «iveiohen,  war  einfach*  Ber  Beklagte  war  zuoichst 
hei  fltrilB  des  defiint,  gehalten,  in  derXlonr  in  emeheinen  auf  gM-  • 
tiges  ajoumemenl.  Wenn  dann  lier  filSgnr  seine  Klage  vorge- 
hracht,  so  Iconnle  er  sagen:  «le  «e  me  vuel  pas  partir  de  oele 
eort  deTand  qu^l  anra  4sl6  veu;»*)  oder  thnUeh*  Abdenn  tK  doil 
fen  mettre  jonr  -de  ia  Tene.»*)  IMese  veoe  ward  nun  in  folgender 
Weise  ahgehalten.  Am  angeseilten  Tage  -etsdiienen  -heide  Papteien 
hei  dem  heieiehneten  GrondstUok;  ivgleieh  erschien  ein  Ahgeord- 
neter  des  tGerichls,  vor  dem  sie  «landen,  entweder  ein  faomme  oder 
ein  serjant  sefementd;  war  der  8treitaweifelh«fl  in  Beziehung  auf 
die  Gompetens  iweier  Geriefate,  so  waren  Ton  beiden  Geriehten 


1}  Besonders  a.  10.  «üBt  qn^i  aucua^  mom^'^       pai  Ue  de  ce  qu'ü  denuiiMle 

m  plel»  sie. 
r,  BUbL  i,  56. 
^  Ib.  B.  a.  0. 
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Abgeordnete  dabei.*]  Diese  Vertreter  des  Gerichts  haben  aber  kei- 
nen selbstständigen  Act  vorzunehmen  \%ie  bei  heutigem  Augen- 
schein, sondern  sie  sind  blos  da,  um  vor  Gericht  Record  abzustatten 
über  die  gehaltene  vue ;  sie  sind  nur  gerichtliche  Zeugen,  (per- 
sone  creavie.)  Wenn  die  Betheiligten  versammelt  sind  und  das 
Grundstück  antreten,  so  soll  e  il  qui  demande  doit  montrer  a  veue 
des  deus  Juslices  ce  qu'il  demande  a  l'autre.^)  Fehlt  derjenige, 
der  die  vue  ablegen  soll,  so  wird  ein  neuer  Termin  anberaumt'') 
oder  nur  ase  parlie  le  requiert«]»  Feblt  4er  Andere,  so  gilt  die  nie 
für  geschehen,  wenn  der  ente  bereit  war  sie  soiilBicainpient  abzu- 
legen. ^]  Auch  hier  gellen  essoines.  Was  einmal  gezeigt  war 
«oonströ»,  das  galt  als  Streilobject;  doch  sind  die  Ansichten  Aea«- 
auinoirs  hier  offenbar  Ton  rOmisehem  Recht  schon  durchdrungen» 
so  dass  man  das  frühere  nur  zur  Hälfte  wieder  findet  in  seinan 
Ausdrücken.*^  Ohrigens  haben  auch  die  Zeugen  das  Beciht,  wenn 
sie  etwas  beschworen  sollen,  ein  Jour  de  Tue  zu  fordern, 0  ^1*^ 
so  die  Stellvertreter  der  Partei  im  Zweikampf  «Ii  Champion» <*)  und 
diejenigen,  welche  ein  requenoissant  ausstellten,  wovon  sogleich. 

Ein  solcher  Jour  de  veue  war,  wie  bemerkt,  nur  für  Immobi- 
bilien  zulässig;  bei  Mobilien  nur  dann,  wenn  die  Forderung  auf 
die  OTsteren  eine  Forderung  auf  die  zweiten  enthielt.')  —  Bei  letz- 
teren galt  sonst  die  monstrie  en  court.  Es  ist  nicht  recht  klar  zu 
ersehen,  wie  diese  letztern  sirh  verhalten  hat,  da  nur  die  Etabl. 
(I.  119)  davon  auf  sehr  ungenaue  Weise  reden;  wahrscheinlich  fiel 
dieselbe  nur  vor,  wenn  man  Schulden  bewies  bei  der  Schuld- 
urkunde und  wenn  man  Schadensersatz  forderte  bei  Au£zeigun|[ 
des  schadenden  Objects.")) 


I)  a  eil  record  souffist  une  seule  persone  creavie  el  envoie  par  le  cort,  ou 
nns  soilftiit  taranMiiMf.  B.     t.   Die  Bttbl.  H.  sagen  gam  tllgemeio 
•  «i  doli  eilre  la  joilioe  da  Roi  et  eetk  dit  Be»wum 

3)  B.  a.  6»  «II  qne  es  deliai  est  de  le  vMn»  «le  tsrw  r§eordie  par  oelei  qai 
y  «er«  «dvoMs*» 

3)  Et.  U. 

4)  B.  a.  fi.  u.  8.  a.  6. 

Nicht  blos  der  Partheieu,  soadern  auch  der  gerichtlich  Abgeordueteu;  selbst 

ScbneefUI  und  starker  Regen.  B.  a.  S. 
*)  B.  a.  10.  Wer  ni  viel  leigt,  kann  das  Mehr  «Kk«  oilem;  —  4er  wer 

waalgwr  Mdgt,  kann  «wr  f»«v^  jeplMHW»  als  m  gmlitdM- 

B.  a.  14. 
8)  El.  de  Norm.  p.  21. 
•)  B.  a.  2.  u.  3. 

^  EIM  ü.  ««Se  mmnß  m  jMI  Je  jaenes«  qu  a  n  doia  .denidüi»  4m  -qne  0 
Ii  ait  lUc  dommage  d'auooiio  ehoie  quI  will>tipal  wwWani  .el«^  Dber 
die  aoiMlid  beim  Garant  onten. 
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b.  JöMr  eoNMil. 

Wenn  der  Jour  de  vne  mit  der  Unbestimmtheit  der  Besitxet- 
grenzeo  zunächst  sosammenhingt,  so  scheint  der  Joar  de  conseil 
oder  jour  d'avisement  aus  der  Unbestimmtheit  der  semonse  simple 
hervorgegangen  zu  sein.  Bei  der  seraonse  simple  erfuhr  der  Be- 
klagte erst  im  Gericht,  um  was  es  sich  eigentlich  fiir  ihn  handle  und 
es  war  daher  natürlich  ihm  auf  Verlangen  eine  Frist  gestatten  zor 
Erklärung,  ob  er  überhaupt  sich  für  legitimirt  halte  und  wie  er 
sich  vertbeidigen  wolle.  Diese  Frist  ist  der  loiir  de  conseil.  Diess 
trat  nun  hauptsächlifh  ein,  wo  es  sich  um  Ansprüche  und  Ver- 
pflichtungen aus  Erbschaften  handelte.  Es  ist  möglich,  dass  gleich 
Anfangs  die  jours  de  conseil  auf  diese  Fälle  beschränkt  worden 
sind;  gewiss  ist  es,  dass  sie  im  13,  Jahrhundert  nur  hierbei  vor- 
kommen. Die  Etabl.  reden  gar  nicht  von  demselben ;  ebenso  wenig 
die  Etahl.  de  Normandie.  Es  folgt  daraus  nicht  nothwendig,  dass 
sie  im  Gebiet  dieser  Rechte  nicht  bekannt  gewesen  wären,  um  so 
weniger,  da  ßeaumanoir  sowohl  wie  Fonlaines  sie  ausdrücklich 
auffuhren.  Nach  ihnen  ist  ein  Jour  de  conseil  gefordert  worden, 
wenn  ilnsprüche  auf  eine  Erbschaft  gemacht  sind,<)  und  zweitens, 
wenn  der  Erbe  wegen  Schulden  seines  Erblassers  in  Ansprach  ge- 
nommen wird.']  Als  Ausdehnung  dieses  Princips  gilt  der  Grund- 
satz (bei  Beaum*  ch.  VI.  a.  22.)  dass  man  jour  de  eonseil  haben 
soll  bei  allen  Fordemngen  aqut  touquent  a  autrui  fei,  s'on  ne  met 
BUS  que  je  fis  fere  le  fet.»  Die  Schuldforderungen  im  Allgemeinen 
begrönden  aber  keui  Jour  de  Conseil.  Ans  dem  Wesen  des  Erb- 
rechts der  Vilains  ergibt  sich,  dass  dieselben  von  der  obigen  Be- 
stimmung ausgenommen  sind;  sie  erbten  nicht  wie  der  Freie  und 
hatten  daher  auch  jenen  Jour  de  conseil  nicht.*) 

Wichtiger  war  der  folgende  Legitinuitionsact. 

e.  Jour  tf«  foranr. 

Der  Jour  de  garant  kommt  wesentlich  nur  bei  Mobilien  vor, 
obwohl  die  Stellen  ganz  allgemein  sprechen.  Das  BigenthflmUcbe 
desselben  besteht  darin,  dass  bei  einer  Vindication  der  Beklagte 
statt  der  Einreden  einfach  den  Auetor  nennen  und  diesen  an  seiner 


1)  Benun.  oh.  X.  a.  15.    FenlBiMS  eh.  Xin.  a.  i.  —  Bie  Warle  M  B. 

lind  «Son  demande  trelTons  d'eritage,  jours  de  conseil  y  apartient.»  Beug- 
not  sagt  in  der  Note  1  dazu  nichts  als  uCeUe  phrase  nianque  dans  B.m 
(M.  S.)  ohne  zu  sehen,  dass  man  damit  nun  nicht  weiss,  ob  der  gaaxe 
Satz  von  «Ton»  —  oder  nur  der  ächlusssaU  von  «jours»  im  Ms.  feblU 

3)  B.  IL  ->  Font.  B.  a.  V,  n.  5.- 

^  Font.  B.  a.  4. 
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statt  Tor  Gericht  stellen  konnte.  Wollte  er  das,  so  musste  er  vom 
Gericht  ndemander  jor  avenanl»  um  denselben  zu  stellen;  der  Aue- 
tor hie.ss  garant  und  das  betreffende  Verfahren  hiess  zusammen- 
gefasst  jour  de  garant.  Das  Gericht  setzte  den  Beklagten  zur  Yer- 
f&hrung  des  garant  eine  Frist,  uselouc  ce  que  Ii  garans  —  est  loius 
ou  pres.»>)  Dem  Garant  galten  keine  contremans,  wohl  aber  es- 
soines.  Ist  der  Termin,  den  der  Bekhij^^te  stellt,  lang,  so  fordert 
das  Gericht  noni  et  sermon  des  Gerant  und  gibt  die  Frist  nur, 
wenn  der  Beklagte  die  Sache  selbst  wahrscheinlich  macht;  höch- 
stens auf  Jahr  und  Tag.^)  Stellt  sich  dann  der  Garant,  so  muss  er 
taorst  fordeni,  dass  ihm  die  Sache  vor  Gericht  gezeigt  werde  j^) 
«terUaibt  dtates,  so  gilt  die  garanlfo  flberbanpl  wAiikL  *)  lader  iit 
vaiplUehlaiy  ancli  vor  andaram  Geriebt  ala  Garant  der  Tarkanften 
Sadien  aofrutreteo.^  Garantirt  der  Cilirle,  so  soll  der  Beklagte 
«estre  quittes  du  plel»,  and  «avoir  son  argent  da  garantiaseur.»  *) 
Alsdann  treten  sieb  Kliger  und  Garant  entgegen  und  es  beginnt 
swiseben  beiden  ein  Ibnnliebes  Beweisverfiibren ,  das  gewöluilidi 
durcb  Zweikampf  endete*')  Will  der  angegebene  Garant  nicbt  sich 
als  solchen  stellen ,  so  soll  man,  nach  den  Etabl.  de  Norm.  p.  10 
9m  querre  sans  delai,  se  il  Ii  a  failli  a  droit  ou  a  tort.i»  Beaum. 
filgt  bestimmter  hinzu,  dass  gegen  den  angeführten  Garant  der  Be- 
weis seiner  Ritterschaft  nur  durch  Zeugen  geführt  werden  könne 
und  dass  Beweis  des  Beklagten  durch  Zweikampf  aus  dem  natür- 
lichen Grunde  ausgeschlossen  sei,  weil  sonst  jeder  Dieb  omaint 
prodonune»  zwingen  würde,  mit  ihm  um  die  Garantie  zu  kämpfen.") 
Hier  ist  einer  von  den  Punkten,  wo  die  untersuchende  Thätigkeit 
des  Gerichts  nolhwendig  anknüpfen  musste,  so  wie  sich  der  Ver- 
kehr vermehrte;  das  obige  en  querre  deutet  schon  auf  die  enqu^tes; 
den  Anfang  zeigt  schon  der  Satz  in  deu  Etabl.  d.  St.  L.,  dass 
während  des  Streites  über  die  Garantie  das  Gericht  die  bestrittene 
Sache  in  sein  Gewahrsam  nimmt.^J  Nach  den  £t.  de  St.  L.  a.  a.  D. 

<)  Beam.  cb.  XXXIV.  a.  64. 
^  B.  B.  a.  65.  . 

*)  EUbl.  de  St.  I..  I.  ch.  91.  —  ßtabl.  de  Norm.  p.  70. 

Et.  de  St.  L.  11.  —  «le  il  ne  to  d«iiiande  a  veoir,  aocoii  U  |«raaliiter 
e«  m  vttut  rUns.»  ^ 
B.  U.  a.  46. 

^  BUM.  4s  0t.  L.  B.  *  Auf  diese  Wtlse  bal  steh  biM>  dsr  Bais  «iagsslaUtl, 
Hand  flMM  Bsai  wabiM.      rifL  Wi,  IL  iV. 

»)  EUbl.  d.  St.  L.  11. 

*)  B.  ch.  XXXIV.  a.  44. 

Eubl.  lt.  Die  Et.  de  Norm.  p.  70  sagen  indes»,  dass  der  Beklagte  die 
Sache  erst  aus  dem  Besitz  verliert,  wenn  der  Garant  die  Garanlia  niehl 
anniaHnl  (sH  fUUe)  obas  m  MtM«,  oh  dasOsiMM  dsn  Berita  ataart. 
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war  es  nm  drlanbt  von  (^arant  zu  (larant  hinaufzusteigen  ojmqn'a 
sept»  —  die  Et.  de  Nonn,  dagegen  bestimmeu,  dass  man  nicht 
über  den  vierten  Tfiad  ^rehen  dürfe.')  Reauni.  fordert  noch,  dass 
der  garant,  um  den  Beklagten  frei  zu  machen,  «soit  souiisaus  et 
bien  jnstichavies ,  ou  qu'il  fait  bonue  seiirt6  d'estre  a  droit.»  ^ 
Will  der  Garant  nicht  kommen,  so  soll  er  gezwungen  werden  par 
son  segneiir;  kommt  er  doch  nicht,  trägt  er  allen  Schaden  des  Be- 
klagten.—  Auf  diesen  Grundsätzen  ruht  das  Verfahren  der  fol- 
g«iden  Epoche  io  Beziehung  auf  die  Autoris  nomiualio;  sie  war 
IWMilders  wkblig  bei  Diebstahlsföllen,  wo  man  die  Anklage  durch 
Ae  Behauptung  zarOckiawetsea  sachte,  dass  man  die  Sache  ge- 
kauft  liabe.  Wir  werden  ihrer  daher  nodi  efamal  erwAhaeb  aflaaeo. 

Noch  bleibt  eioe  Art  der  Legitiiiialkni ,  die  akh  auf  die  Zu- 
aUtadigfceiC  des  Gerlehts  bezog. 

4.  A»m,  dstooM  mtä  low  dPmm  odtr  Summt, 

Um  die  Bedeutung  dieser  Form  der  Legitimation  sich  klar  zu 
machen,  nnss  man  einen  Blick  auf  die  Darstellung  d.es  Lehnwesens 
Oberhaupt  zurfickwerfen.  Hier  nimlich  sahen  wir  die  LehnshOrig- 
keit  und  die  Lehnspflicht  in  allen  Formen  über  das  ganze  Land 
ausgebreitet  und  in  den  verschiedensten  Gebieten  des  Rechts  nml 
des  Besitzes  auftreten.  In  dieser  Verwirrung  der  Susseren  Ver- 
hSltnisse  erhielt  sich  dennoch  entschieden  der  Satz,  dass  die  Zu- 
ständigkeit des  Gerichts  durchaua  nur  bedingt  sei  durch  die  wirk- 
liche Lehnsabhllngigkeit  oder  Hörigkeit  und  dass  mithin  diese  Aber 
jene  allein  entscheiden  könne.  Dabei  war  es  dann  fast  unvermeid- 
lich, dass  nicht  llngewissheit  Ober  den  Lehnsverband  oder  die  Hörig- 
keit in  vielen  Fällen  eintreten  musste;  gewiss  ward  sie  auch,  wo 
sie  nicht  vorhanden  war,  oft  als  Vorwand  benutzt,  oft  mit  Gewak 
durchgesetzt,  oft  geradezu  vergessen;  am  häufigsten  bei  unbedeu- 
tenden Lehen.  Grade  bei  diesen  kam  eine  solche  Ungewisshett 
nun  zumeist  in  dem  Falle  zur  Sprache,  wenn  über  das  Lehen  ein 
Streit  anhiingig^  ward;  denn  jeder,  der  Lehnsherr  zu  sein  glaubte, 
durfte  nicht  zugehen,  dass  der  Besitzer  vor  eiuem'andereu  Gericht 
zu  Recht  stand,  wenn  er  nicht  eben  dadurch  seinen  Anspruch  ver- 
lieren wollte.   Hier  gab  es  für  den,  der  sich  für  berechtigt  hielt. 


1}  Et.  de  Norm.  11.  —  «qnar  outre  le  fuart  M  puet  Taik  noSMMrfSnuit.» 

Ob  hier  die  canonischen  tirrade  eingewirkt  hAben? 
2)  Beaum.  11.  a.  45. 

S)  B.  A.  a.  40.  <-  ftt  isiasfkan  ist  achliefiUch,  dtwi  bei  VsAaunfin  an 
Dflsni  all  besoniaMS  MTflagian  im  Orlaanais  der  XanOsann  frei  davon 
war  asisnii  %am  m  «nUMgen-  Bk  d.  8t  Ii.  IL  ft7. 
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nuT*  ein  MiCfet,  dessen  wir  schon  früher  erwähnt  haben;  er  musste 
Beschlag  auf  das  betreffende  Lehn  legen  —  prendre  ie  fief  eii  sa 
main.  Tbat  er  das,  so  musste  der  Besitzer,  bei  Verlust  des  Lehns, 
steh  seinem  Gericht  stellen;  war  er  aber  ntcAf  belehnt  oder  glaubte 
er  es  nicht  zu  sein,  so  musste  er  eine  Erklärung  geben,  dass  er 
den  Betreffenden  nicht  als  seinen  seigneur  anerkenne ,  sondern  einen 
anderen.  Diese  Erklärung  ist  es,  welche  aveu  heisst,  insofern  sie 
einen  heslimmlen  Lehnsherrn  anerkannt,  desaveu  inBofern  sie  einen 
anderen  nicht  anerkannt.  Das  Verfohren  Itt  daher  nichts  anderes, 
fb  SMMigung  der  Frage  naeh  der  legiiimaii&  äd  emmm  aetlta 
et  fiasrfftf»  di«  dMh  dl»  YerhttltaisM  der  Lehnsgeriehtebatiteit 
idteliieh  wird  «rfC  d«r  Cmpeknxfrag«, 

tiher  dieses  YdrliiltaiM  itt  bua  «Ine  gaM  Jorispmdeiii  enl- 
sfandeit»  sa  weit  you  einer  solclMi  in  dieser  Seit  die  Bede  sei» 
IfeBB.  Man  tndet  sie  ip  allaBi  WesiotfiokeB  toHslindig  liei  Staw 
mmit  ch,  XLV.  Er  aftyt  tier  ArtaB  das  dsaafe»  auf,  deren  Be- 
deatttf  schwerlich  genauerer  DatsteUung  bedarf  (a.  3.  ff.)  Die 
erste  ist  £e  einfisehe  Behausung,  ddss  man  das  betreffende  Gut 
Bieht  zu  Lehn  trage  von  dem  Forderaden.  Die  zweite  ist  die,  dass 
man  überhaupt  nichts  za  Lehm  trage  und  zugleich  den  wirlüichea 
Lehnsherrn  zur  Vertretnflg  avifTordert,  was  eigentlich  von  der  ersten 
nicht  verschieden  ist.  Die  dritte  ist  das  Aufgeben  des  Lehns  an 
den  Lehnsherrn  und  die  Befreiung  mithin  von  jeder  darauf  begrün- 
deten Pflicht.  Die  vierte  ist  die  Erklärung  eines  hons  de  cors, 
dass  er  entweder  «frans»  sei  oder  der  hemme  de  corps  eines  an- 
deren Seigneur.  —  Gegen  den  ersten  und  den  lel/ten  Fall  ist  eigent- 
lich nur  ein  Verfiahren  möglich.  Beaum.  beschreibt  dasselbe  mit 
grosser  Breite,  weit  kürzer  sind  die  Etabi.  d.  St.  L.  IL  29.  (und 
die  Wiederholung  dieses  Kap.  1.  ch.  52.)  Wichtig  ist  dasselbe 
durch  sein  Verhältniss  zum  Lehusrecht  noch  mehr  als  durch  seine 
processuale  Stellung,  wesshalb  wir  genauer  darauf  eingehen.  Die 
Grundsätze  darüber  sind  im  Wesentlichen  folgende. 

Zuerst  gilt  ein  tkueUiges  desaveu  Oberhaupt  nicht;  B.  sagt  so- 
t«t  «Ii  dfiSBvfeo  West  fst  dertnt  qu'il  a  MBMSd  de  qui  M  tient.» 
(a.  3.)  Ein  sotehes  desaveu  mit  aTee  von  ehram  andarei  Herm 
Wird  abgelegt  vor  detti  avoufateti  Herrn;  uad  tob  den  AugeahMek 
In»  wo  dieser  gesdieltsii  ist,  hat  KBBKehsl  der  desavouhrte  Herr 
hehl  Reicht  du  Lebttgut  fti  Hittden  su  hehaltsB.  Der  Stieit  wird 
dtett  gefttlM  yWt  AStai  OMhihl'des  avomiklen  BelgiMiBri»  Hier  tritt 
der  Bewids  der  LshuptliAt  geMde  in  der  WehiB  eia  wie  elB  Be- 
Ifds  übeihaupl,  diit  gagUs  d«  batülld;  B.  stellt  freMieh  schon  des 
BSBgttnbeweis  daneben,  (a.  9.)  In  BedeihttBg  auf  diesen  Process 
I^Uen  daher  aUe  Regehi  des  Lehaptoeessef  Oberhaupt».  Yeriiert 


FkARZ.  STiMf--.inn»..MimPT8Gi8CB. 

(1er  desnvouirende,  so  föUt  sein  Lehn  dem  Herrn  anheim.  —  Auch 
bei  dem  Desaveu  des  serf  gilt  der  Salz,  dass  derselbe  verfolgt  wer- 
den soll  vor  dem  Gericht  dessen ,  au  quel  il  se  cunnoisl  hons  du 
cora  (a.  12.)  oder,  wenn  er  sich  für  einen  frans  home  erklärt,  vor 
demjenigen,  uQlnr  welpbem  er  couquant  und  leTant  UU  (ib.)  Per 
Beweis  iit  im  lelzleren  Fall  «Ivas  eii^eiiUilliiilidi  und  nag  daber 
sehen  hier  setoe  Stelle  .finden^  Gegen  das  desaveu  des  serf  galt 
namtich  zmiachst  kein  anderer  Beweis  als  der  par  s'oiuine  (origine) 
jedoch  ist  dieser  Beweis  dorch  den  seigoeur  nur  dann  znlSssig. 
wenn  derselbe  die  «senritnles  des  honme  beweisst  «par  son  Hg- 
nage  meisnses.»  Will  aber  der  Herr  einen  Beweis  fiü^ren  doreh 
andre  Zeugen  als  durch  die  ans  der  lignage  des  Immrae  de  corps, 
so  kann,  der  lelstere  entweder  diese  Zeugen  angreifen. —  was  er 
nicht  darf  gegen  die  Zeugen  der  lignage  —  oder  er  .bat  das  Recht 
«par  voie  de.gages»  den  Gegenbeweis  zu.  führen.  (B.  ib.)  Ober 
diesen  Process  sprechen  die  £tabl.  de  St.  L.  II.  31.  gleichfalls  ge> 
nan;  an  bemerken  ist  f&r  unsern  Zweck,  dass  dem  Beklagten  ein 
«jour  de  conseil»  zugestanden  werden  muss,  wovon  ß.  nicht  spricht. 
Bei  dem  letzteren  knüpft  sich  an  dieses  desaveu  des  serf  eine  lange 
und  höchst  lehrreiche  Untersuchung  über  die  Verbültnisse  und  Ent- 
stehung der  verschiedeneu  Ciassen,  die  wohl  das  beste  ist,  was 
viele  Jahrhunderte  lang  über  diese  Frage  gesagt  und  gedacht  wurde. 

Wo  nun  kein  solches  Legitimationsverfahren  überhaupt  ein- 
trat oder  wo  dasselbe  beendet  war,  folgte  das  Beweisveriahren 
im  engeren  Sinne.  .  .  . 

IL   Das  eigetUUche  Bmeiiverfahren, 

Das  eigentliche  BeweisveHahren  theilt  sich  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte, die  wie  es  aus  der  Nätnr  derselben  sich  ergeben  wird, 
nur  eventuell,  wenn  auch  gewöhnlich,  zusammen  yorkommen. 

e.  DU  StrtiUMaiming» 

Bs  ist  zwar  ansnneiimen,  dass  die  Streiteinlassung  als  ein  ttlh$t- 
itSndigw  Act  in  Process  erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem 
rSaniseh-eanoniscben  Process  den  Auizeicbnem  der  Mndrechte  zum 
Bewnsstiein  gekommen  ist;  indessen,  ist  dieselbe  nicht  blos  durch 
das  Wesen  alles  Yerfkhrens,  sondern  auch  durch  den  Beweis  der 
Bataille  so  nothwendig,  dass  sie  sich  gewiss  schon  sehr  früh  als 
ein  besonders  beaehtenswertlier  Moment  im  Processe  hingestellt  hat. 
Sie  Streiteinlassnyg  scheint  nun  aehr  einfach  in  jener  Zeit  gewe- 
sen zu  sein,  wie  man  das  theils  aus  dem  Klag-  und  Antwortforraale 
in  den  £t*  de  St.  h.  und  Beaim.,.  theils.  aus  .dem  Gegensatz,  zum 
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Verfahteti  böi  gdistlichen  Gerichten  ersieht.  Am  deutlichsten  ist  die 
AndeatUDg»  die  Fontames  beiläufig  in  der  Behandlung  des  Yerfoh- 
rens  im  ch.  XXIIf.  a.  k,  über  dieses  Verhältniss  fallen  iSsst:  Nous 
ne  requerons  mie  (jamais)  ne  ne  faisons  si  fi^ans  soustieutös 
(siibtilil^s)  en  nos  demandes  faire,  come  funl  Ii  clerc.»  Vergleiche 
dazu  Beaum.  im  a.  1.  des  ch.  VI.  über  die  demandes.  —  Der 
Kläger  erklärte  dem  Gericht  nichts  weiter  als :  «je  demande  ä  F. 
qui  la  est,  tex  meiibles  et  tex  catix»  (Fahrniss);  dann  nannte  er  die 
Gegenstände  und  der  ^nni  allgemeine  Zusatz  war,  dass  er  sich 
zum  Beweise  erbot,  ivenu  der  Gegner  laug nen  würde.*)  Da  erst  durch 
diese  Klage  derselbe  erfuhr,  was  eigentlich  zuzugeben  und  zu  läug- 
nen  sei.  so  ward  es  gewiss  schon  frühe  nothwendig,  dieselbe  so 
genau  als  möglich  zu  foriQiiliren;  denn  das  Gericht  hatte  kein  Recht 
auf  mehr  zu  erkeBuen  oder  lu  imlersuchen,  als  gefordert  ward. 
Daher  sind  denn  die  Et.  de  St.  L.  und  Beaum.  yoU  tod  Klagfor- 
mehi  und  die  folgenden  proceMualen  Arbeiten  haben  in  der  gan- 
zen zweiten  Epoche  diese  FormoUrung  in  gleicher  Weise  IHr  eine 
Haoptau^lw  angesehen.  —  Wenn  somit  die  Klage  erhohen  war 
and  nicht  ein  Theil  de^s  Legitimationsveifthrens  eintrat,  miisste  der 
BekUgte  auf  der  Stelle  antworten.  Seine  Antwort  war  eben  ao 
eiabeh  ;  ein  tillugnen  der  {"orderung  und  der  Berechtigung  des  KUh 
gers.  Die  ganze  Lehre  von  den  Einreden  kommt  hier  nicht  Tor.; 
ihre  Stelle  Tertreten  die  einzelnen  Theile  der  Legitimation.  Hattß 
der  Beklagte  geantwortet,  so  war  der  Streit  begonnen.  «Plais  est 
entames,  sagt  Font.  ch.  XXV.«  quant  claims  et  respons  est  fais  par 
devant  le  Justice  de  la  querele  principal.»  In  dem  Beispiel  eines 
Processes  vor  der  Cour  des  Grafen  Odo  (von  Ghartres}  heisst  diese 
Streiteinlassung  «affirmatio» ,  und  der  Graf  befiehlt  darauf  (judica- 
vi()  es  solle  ein  Zweikampf  stattfinden  (campum  fieri.)  Guerard 
Cart.  d.  St.  Pierre  de  Ch.  c.  XXXUI.  p.  160.  —  Es  ist  nun  wohl 
möglich,  dass  in  einzelnen  Fällen  nach  erhobener  Klage  und  gege- 
bener Antwort  noch  über  die  betreffenden  Ansprüche  hin  und  her 
geredet  worden  sein  mag,  besonders  seit  der  Zeit,  wo  sich  die  Clercs  in 
die  weltlichen  Gerichte  drängten.  War  kein  Streit  über  Thatsachen, 
sondern  blos  über  die  Ansichten  der  Parteien,  so  fiel  natürlich  der 
Beweis  weg.  Alsdann  fragt  der  Richter  dieselben,  «s'elles  veulent 
droit  avoir  selouc  leur  parolles»;  —  wollen  sie  dann  nicht  den 
Spruch  empfangen,  so  yerfaUen  sie  in  defimle;^)  ihre  Erklftrung, 


.      Tergl.  das  ganze  ch.  VI.  Des  Demandei  bei  Beaam.    In  den  Etabl.  Vom- 
mea  die  beiüglichen  Stellen  so  häufl^  yQt,  dMS  wir  l)ier  ganz  im  Allge- 
meiueu  auf  sie  verwei)>eu  köaaea.     ..  , 
S)  FmI.  «h..  XXI.  a.  tO.  B.  LXYIL  a.  16. 

WandkHif    «Mi,  tau.  0lMli-  ni  BMhbiMci.  Bd.  Iff.  15 
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das  Urlheil  annehmen  zu  wollen,  heisst  «notiquer  (coucber)  en 
jugeraent.»']  Wir  können  sie  kurz  die  Einlassung  zum  Urtheil  nennen. 
Waren  aber  Thatsachen  streitig,  so  mussle  Beweis  einfrflen.  Das 
Gericht  hatte  in  diesem  Falle  zuniiclisl  nichts  weiter  zu  thun,  aU 
die  Streiteiolassung  eutgegeu  zu  nehmen  und  das  Weitere  zu  er- 
warten. — 

...... 

(Bfmni^  clu  IXI.  o.  joh.  hlUy  dtt  PjretMitftioiit  Fontalpef     XXII.  *^  EHM. 

dft  8t.  L.  1.  87.  40.  9i.  88.  81.  101.^ 

Wir  haben  schon  früher  die  historische  HtMleuliing  des  Zwei- 
kampfs angedeatel  und  wie  sich  derseihe  nothwendig  ans  dem  Prin- 
cip  des  freien  Volksgerichts  entwickelt  hat.  Es  bleibt  uns  daher 
Ikur  übrig  seine  Form  jetzt  zu  beschreiben. 

"  Wenn  Behauptung  und  Gegenbehauptung  feststanden,  war  deV 
Punkt  gekommen,  wo  die  Parteien  sich  ganz  selbstständig  über- 
lassen waren,  um  den  Beweis  zu  führen.  Zeugen  galten  nicht  und 
alle  Art  Scbwfire  als  Beweismittel  waren  aasdrfli^ieh  ausgeschlos- 
aen.^  Der  Zweikampf  war  datier  unmitlelb'ar  'mft  dem  Widerspruch 
der  Behauptungen  bedingt.  Allerdings  gab  es'  eine  Keibe  Von  Fäl- 
len^ in  welchen  der  Zweikampf  ausgeschlossen  war  and  diese  Waren 
seit  dem  Anfong  des '  18.  Jahrhunderts  im'  besüihdigen  Zunehmen 
begriffen,  worttber  wir  unten  das  Nähere  anführen  werden.  Alleuh 
es  musste  selbst'  in  solchem  Falle  Ton  dem  Beklagten  das  Erbieten 
zur  Bataille  stets  hinzngefilgt '  werden ,  selbst  um  die  Richtfj^eik 
jäner  Einwfinde  zu  beweisen.^] 

Wenn  daher  die  Klage  erhoben  ward,  hatte  der  Kläger  unmit- 
telbar zu  derselbta  den  Zusatz  hinzuzufQgen  <rs*il  le  nie,  je  le  voil 
'pmwr  d$  mon  cors  contre  U  nen.»^  Dieser  Zusatz  war  die  Auffo'r- 
dening  an  den  Beklagten,  um  entweder  die  Thatsache  zu  gestehen 
oder  seine  Gegenbehauptung  mit  dem  Erbieten  zum  Zweikampf  zn 
bekräftigen.  Jene  Aufforderung  hiess  »apeh,  mochte  sie  vorkommen 
gegen  wen  und  wann  sie  wollte;  die  Appellation  selber  muss  da- 

.  .  ..:.:••./ 

1)  Beaum.  LIII.  a.  11  und  öfler. 

2)  Beaum.  ch.  VI.  a.  31.  —  Les  seremenz  entendons  noz  es  cours  ou  00 
veut  pledier  selonc  Vestabh'ssement  le  Roy ;  car  selooc  Vaacbieaue  coustume 
'■»^rent  (courent)  U  pas.  (s.  antra.)  '  -1' 

^  B.  eh.  LXI.  «.  & 

*)  B.  U.  a.  3.  —  Da  die  im  Eingang  citirten  SteDen  alles  Wesentliche  ent- 
tialten,  so  wird  es  wohl  überflüssig  sein,  unsr»  einzelnen  Sätze  jedesikial 
mit  den  bctrefTcnden  Noten  zu  belegen.   Wir  verweisen  daber  auf  die 

zeichneten  Abschnitte  in  den  Quellen  im  Ailgemeiaen. 

*  .     .      •    ■      .  .       *  .  '•  < 
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her  mit  dem  apel  nicht  verwechselt  werden,  da  der  apel  nur  eine 
Form  der  ältesten  Appellation  (Scheltun«;)  war.  War  apel  gegeben 
so  durfte  der  Beklagte  nicht  eher  das  (iericht  verlassen,  bevor  er 
sich   darüber  erklärt   halte   «rospondu   ä   l'apel.n    Nahm   er  den 
Zweikampf  nicht  an  ,  so  galt  die  Sache  als  bewiesen  und  das  Ur- 
lheil erfolgte.    Nahm  er  ihn  an,  so  gaben  itapeleur»  und  «apeles» 
ihre  gages  dem  Richter.    Da  der  Zweikampf  das  einzige  Beweis- 
nittel  flbeilMnipt  imr,  so  -wsrd'  er  eiogegangen  nicht  blos  für  alh 
Klagen  f  4ie  cinha  sowdhl  wi«'  die  peinlicheii  (die  Muies  ci- 
tsaines,  vie  sle  in  den  Btabl.- de  fkmu,  p.  dO  helnea]  sondern 
auoh  gegen  die  Zeugen  der  nnderen  Parle!  und  gegen  die  eignen 
RUkter,  wenn  ein  Urlbeil  von  der  Partei  getcholCen  —  fautnr  — 
ward»  endlieh  sogar  über  die  ^ünT^den.  die  6cm,  als  bnui  begann, 
diese  selbstständig  Bqsulassen  und  wer  hier  den  Zweikaaqif  gawaan, 
gewann  mir  die  Einrede  oder  ihre  UnxoUlssigkeit.   (B.  LXI. 
Waren  die  Gages  de  hataillo  angenonmen,  so  blieb  alles  Sifeitige 
in  dem  Zustand  aar  Zeijt  der  erhobenen  Klage.  JDesshalb  aber 
musste  jeder,   der  zum  Zweikampf  aufforderte,  honne  seurelA 
geben,  dass  er  ihn  wirklieh  eingehen  werde  (des  gages  maintenir. 
B.  LXI.  56. }   Princip  war  nun  allerdings,  dass  jede  Partei  den 
Zweikampf  persönlich  auszukämpfen  hatte;  die  Nothwendigkeit  des- 
selben folgt  von  selbst.    Indessen  gab  es  doch  Fälle,  in  denen 
man  einen  Stellvertreter,  champion  ,  stellen  konnte ,  der  dann  der 
av<mS  der  Partei  hiess.    Auch  diese  Falle  nennt  H.  (11.  a.  6.)  Essoi- 
nes  ;  er  hat  ihrer  fünf;  Mangel  eines  Gliedes,   Alter  von  sechzig 
Jahren,  fallende  Sucht,  lange  und  dauernde  Krankheit,  weibliches 
Geschlecht.    Wer  aber  in  seinem  apel  nicht  sogleich  die  Essoines 
inni  die  Absicht  angibt,  comme  c'il  qui  ait  ensoine,  verliert  das 
Recht,  den  avoue  zu  stellen. 0    Ist  die  Gage  angenommen,  so  wird 
der  Tag  bestimmt.  Wer  dann  nicht  kommt,  gilt  für  besiegt.  Contre- 
roandirt  er,  so  muss  er  dennoch  Busse  zahlen  an  das  Gericht.^) 
Wenn  diar  Zweikampf  bestimmt  iat,  so  kann  nur  der  segneur  sou- 
YaraiD  denselben  wieder  surüekgehen  lassen ,  nicht  der  homrae; 
Der  Zweikampf  settier  und  seine  Form  bilden  nnn  einen  hdehist 
wichtigen  .  Pwakt  im.  Preeess  des  Lehnwesens,  da  sein  Resvltat  nicht 
blos  die  «Ireitige  Sache,  sondern  auch  die  Ehre  ,  das  JLeben  und 
das  Yermügen  der  Parteien  Überhaupt  .anging.    Die  Folgen  und 
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')  Nach  der  Cout.  von  Clermont  jedoch  hatte  jeder  bei  Streit  über  muobles 
ea  catfaK  das  Bedil,  «ndi  «Mme  Baioiam  eiaen  atoo^  m  ttaUen,  weon  «r 
woUl«.-  B.  fXL  a.  U; 
.  ^  HaA  B.  11.  a.  iS.  lAeae  fertlmwimg  tot wahncheMMi local,  da  üea»- 
deren  QoeUan  Bieht  dsTon  radaa>  - 


Form  eines  Zweikampfs  für  den  Unterliegenden  beruhen  aber  nicht 
auf  der  Natur  des  Zweikampfs  allein,  sondern  sie  sind  vielmehr 
Consequenzen  des  Beweispriocips  dieser  Zeit  überhaupt.  Indem 
nämlich  der  Beweis  ganz  und  gar  eine  Sache  der  Betheiliglen,  eina 
Bewahrheitung  ihrer  Behaiiptiiiig  war,  ward  aoAwiendig  vorauft 
gesetzt,  daat  iie  die  WaMeit  ftnSaUeh  vdmm  mutuim,  Venn  sie 
sie  Yertreten  ▼olUn.  Jeder  «nisiff  dessfaalb  den  anderen  nickt  där 
faetitdun,  aondein  der  pmMiektn  Unwahrlieit .  beificliligen ;  er 
messte  ilm  der  aekellea.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  in  der 
Eidesformel»  die  man  die  Einlassung  snm  Zweilwmpf  nennen  kann» 
als  ein  wesentlicher  Inhalt  der  Satt  au^enommea  ward,  dass  der 
Gegner  «in  seinen  Hals  Iflge» ;  es  ist  derselbe  nicht  lufillUf  enl^ 
standen,  sondern  er  war  in  der  That  die  iüMg  nO^UäM  Form  j«n§r 
Idee  fon  der  Wakrheit  processnaler  Behauptungen  eine  —  um 
die.  uns  Habe  liegende  Beseicknung  in  fekrattcben  —  negative  Liiis- 
oonteslation  gegentlber  zu  stellen;  aus  diesem  Grunde  ist  jener 
Satz  so  alt  wie  der  gericklliebe  Zweikampf  überhaupt  und  ist  zu^ 
gleicb  mit  ihm  untergegangen ;  denn  er  ist  nothwendig  durch  das 
Wesen  desselben  bedingt.  >—  Wer  aber  den  anderen  der  Lüge  zieh, 
der  griff  ihn  in  seiner  Ehre  an  ;  es  war  ein  Bruch  des  Friedens, 
der  die  Ehre  beschützte;  und  wer  daher  unterlag,  der  hatte  durch 
seine  Behauptung  selber  ein  Verbrechen  begangen.  Das  nun  rausste 
gesühnt  werden.  So  entstand  die  zweite  Folge  des  Beweises  (Jurch 
den  Zweikampf,  die  Strafe  für  den  tjberwieseuen.  Diese  selbst 
hat  einen  zweifachen  Inhalt.  Der  nächste  Inhalt  ist  die  Busse,  die 
selbst  wieder  eine  zweifache  ist  —  Busse  an  die  lieiueinschaft  oder 
deren  späteren  Vertreter,  den  Herrn,  und  an  den  einzelnen,  den 
Gegner.  Der  zweite  Inhalt  ist  aber  bedingt  durch  das  christliche 
Element  des  Schwurs,  die  Strafe  des  Meineides;  und  es  ist  leicht 
klar,  dass  dieser  letztere  nicht  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Zwei- 
^  kampfes  angehören  konnte.  —  Alles  das  umfasst,  bedingt  und  er- 
zeugt den  Zweikampf  als  Beweisfcrfabren  und  gerade  in  der  Tota- 
lität dieser  Momente  büdel  er,  wo  er  auftritt,  ein  gans  selbstslin* 
diges  System  des  Proeesses.  Ea  versteht  sich,  dass  alles  diese 
niobt  etwa  von  dem  fraBtÖstschen  Precess  im  Bessadsrcn  gilt, 
aondem  dass  der  letitere  selbst  nor  eine  Fem  des  ganzan,  oige»- 
thamMcb  germaniscben  Ver&brens  dnrok  Zweflnaspf  ist  EnA- 
licb  ist  auch  das  klar  genug,  dass  bei  solcher  Bedeutung  dna  Zwei- 
kampfs alle  YorschriKken  Aber  denselben  mit  der  hOchstea  Sorg&lt 
bestimmt  werden  mvssten.  Es  scheint  uns  als  könnten  wir  in,  Be- 
ziehung auf  das  gans  Specielle  hierbei  (Uglich  auf  die  citirten 
Quellen  selber  verweisen.  Die  Grundittge  its  Yeriihaens  bei  der 
Gage  de  bataiUe  sind  aber  folgende. 
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Zaml  kl  Bwfalwg  mf  ü«  Ptnone»  dor  lefMIgtini.  Wm 
der  BMbuib  (genCht  hont)  §m  EdelmaiiB  fördert,  (apde)  to  • 
kftmpfeD  sie  i«  Rom,  mit  allen  WaffM.  Fordert  der  Edelmann 
den  hons  de  pocst^,  so  kämpft  jener  lu  Fass,  wie  dieser,  in  dea 
Wtflen  eines  cbampion  (a  goiie  de  Champion);  fordert  der  hose 
de  poeste  aber  den  geiilix  hons,  so  kämpft  jener  zu  Fuss,  dieser 
zu  Rosa  mit  alten  ritterlichen  Waffen.  *)  Hons  de  poestö  gegen 
Rens  de  poeste  kämpft  als  champion,  das  heisst  mit  escii  et  baton, 
cum  scutis  et  baculis.  Wenn  eine  Fraii  einen  charapion  stellt, 
kämpft  derselbe  auf  gleiche  Weise.  —  Am  festgesetzten  Tage  er- 
scheinen beide  und  stellen  j»ich  dem  Herrn  gewaffiaet  dar  als  be- 
bereit den  Zweikampf  zu  herinnen.  Dieser  Act  heisst  die  Presen- 
tation. Sie  war  von  grosser  Wichtigkeit.  Der  Herr  beeinsiehtigt 
zuerst  die  Waffnung.  Wer  sich  besser  waflnet  als  er  darf,  ver- 
liert nicht  blos  alle  seine  Waffen  an  den  Herrn,  sondern  er  wird 
voD  den  Kampfwärtern  ganz  entkleidet  und  muss  sich  gegen  den 
andere  «en  pare  quemise»  (chemise)  schlagen.  Waffqet  sich  je- 
mand achlecbter,  il  n'y  pot  plna  recrourrer.  (B.  LXIV.)  Diese 
JPreienlation  geadiall  nun  mll  ietthninter  FoniM;  B.  unlereeheidet 
«ine  genevelle  nnd  ein»  apecielle ;  die  letitere  (a.  5.)  scbewl  auf 
neuere  Zeh  hinsndenten  durch  die  ingitliehe  Genen^gkeity  ndk 
welcher  die  einzehien  Pwnhte  der  Refweftning  heramgehoben  irer> 
den.  bt  das  geschehen,  so  seil  der  Kläger  reeerder  son  apel  et 
requerre  ae  betnHIe;  der  epelds  knnn  dnnn  nach  GrQilde  Terschie- 
dene  «par  qnoi  Ii  gage  seient  nul»  hat  er  keine  oder  keine  durch- 
greifnide,  so  heginnt  der  Schwur  keider  Theile,  der  die  eigenlKche 
Eiidassuttg  zum  Zweikampf  ist.  Zuerst  schwOrt  der  Kläger  auf  die 
Bibel  «qua  Jehan,  tfue  fu  apele,a  fiat  le  fist,  o«  «fiat  fere,»  dann 
nnss  der  Beklagte  sagen:  «Je  tows  en  lieTe.  comme  parjure»  und 
dann  sehwOrl  er  knieend  seinen  Gegeneid.  Nach  diesem  Schwur 
folgt  der  zwdte  Ton  beiden  Theilen,  dass  sio  ehrliche  Waffen, 
ohne  Zauberei  führen.  Handelt  es  sich  um  eine  Todesstrafe,  so 
weiden,  wenn  die  Parteien  durch  avouö  kämpfen,  dieselben  im 
Gefängniss  gehalten,  dass  sie  die  Kämpfenden  nicht  sehen  können  ; 
hier  wird  Thnen  der  Slrirk  um  den  Hals  gelej^t,  dass  man  den 
hänge,  dessen  a?ou6  fallt;  ist  es  eine  Frau,  wird  sie  lebendig  be- 
graben und  der  Spaten  dafür  wi4d  zur  Schau  gelegt  beim  Zwei- 
kampfe. iB.  a.  10.)  Nun  treten  die  Kämpfer  in  den  Kampfplatz. 
Baun  läs.st  das  Gericht  dreimal  einen  Baun  ausrufen.  Den  ersten, 
oh  einer  von  dem  Geschlecht  (ligoage]  zugegen  ist,  dass  er,  hei 


>)  Nach  Fent,  XXI.  a.  7.  soll  ein  solcher  Kampf  nur  a  pie  et  par  Champion 

gefttkrt  «erdan. 
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Leben  und  Gnt,  sdr  eera  et  sor  'aveir,  davon  geh*  und  den' .Platz* 
▼erlasse  «qu'il  wide  le  oamp  el  qu'ü  s'en  voisU;  —  den  zweftta;  da^ 
keiner  ein  Wort  sagä  während  des  Kampfes;  ■  -  den  dritten,  dass 
keiner  mil  Wort,  That  und  Zeichen  den  Kämpfendeu  helfe.  Wer 
dagegen  Terbricht  fällt  in  die  amende  ä  volenti  und  in  langes  Ge- 
ftngniss;  ja  hilft  einer  so,  dass  die  Partei  siegt  durch'seine  Hülfe, 
so  geht  es  ihm  ans  Leben.    Sind  die  Baune  gerufen  und  die  lig- 
nages  avidi^ ,    so  ruft  der  Kampfwarl  den  Kämpfendeu  zu,  «qu'il 
faient  re  qu'il  doivenl»'  und  dann  bepinnt  der  Kampf.    So  gross 
aber  war  das  Gefühl  der  iiefahi  für  die  Wahrheit  und  für  die  Per- 
sonen selber,  dass  nicht  blos  narh  jedem  einzelnen  Act  des  ganzen 
Beweisverfahrens,  sondern  auch  mitten  im  Zweikampf  das  Gericht 
ihn  unterbrechen  und  die  Parteien  zur  Beilegung,  pes,  auffordern 
konnte;  dann  niusste  Lage  und  Stellung  der  Kämpfenden  genau 
beachtet  werden ,  denn  mau  konnte  doch  keinen  zwingen  die  pes 
einzugehen;  wollten  sie  nicht,  so  ging  der  Kampf  fort  bis  zur  Ent- 
scheidung.,—  Diese  war  gegeben,  wenn  einer  der  Kämpfenden  fiel. 
Dann  traten  die  Folgen  ein,  die  Sirafen  für  den  Ikiterliegenden. 
Sie  richten  sich  wesentlich  nach  dem  Gegenstände ,  Ober  welchen 
■ftkUmpfi  ward.  War  es  eine  cause  cileaine,  so  folgte  die  einfiicbe 
Zweikampfbusse.    Im  jeden  Falle  nämlich  verieten  Waffen  und 
Rosse  der  Kampfenden  nach  einmal  geschehener  Präsentation  den 
Seigneur,  seit  pes  feto  ou  ne  seit  (B.  Lüh  a.  11.)   Der  Unter- 
liegende verliert  den  ganzen  Streit  oder  die  Einrede  und  gibt  LX 
Livree  Busse  an  den  Seigneur,  in  dessen  Gerichtahof  der  Kampf 
vor  sich  geht,  wenn  der  Kämpfer  ein  Edler  ist;  der  hons  de  poest^ 
'  zahlt  nur  60  sols.    Handelt  es  sich  um  ein  todeswfirdiges  Verbre- 
chen, so  verliert  der  Unterliegende  Leib  und  Gut  zugleich  und  sein 
Eigenthum  (äWi  an  seinen  Seigneur,  rnuehle  et  herita^e;  unterliegt 
der  Ankläger,  so  leidet  er  die  Strafe,  die  auf  dem  Verbrechen  steht. 
Ist  aber  der  Zweikampf  über  das  Fausser  eingegangen  gegen  einen 
Beisitzer  der  Cour,  so  soll  nach  Fontaines  ch.  XXII.  n,  t.  der 
Fausseur  jedem  Richter  10  livres  geben  und  dem  Sei|;neur  2Ü  livres, 
wenn  es  eine  Cum-  de  Ihomme  war;  war  es  eine  C.our  de  Baron 
(cort  ä  Baron)  so  zahlt  er  I-X  livres.     Kann  er  nicht'  zablen  ,  so 
nimmt  man   was  er  hat  und  bestraft  ihn  sonst  nach  Ermessen 
«sauve  se  vie  et  ses  menibres.» — Der  Avoue,  der  unterliegt,  «a  le 
poing  coupe»  ^  wohl  in  jedem  Falle.   (B.  LXI.  a.  14.) 

Diese  Grundzüge  des  Beweisverfalirens  durch  Zweikampf,  deren 
genauere  Darsteiiung  vor  allem  die  Et.  de  St.  L.  und  Beaum.  ent- 
halten, werden  genügen,  um  Charatler  und  Gestalt  desselben  deut- 
lich zu  machen.    Es  ist  freilich  mil  Becht  schon  von  Guerard') 

>^  la  den  Prolegom.  zum  Gart,  de  St.  Pierre  de  Chartr.  P.  CVIl. 
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be«fei4t  «IMrdefi,  dafss  der  Zweikampf  wobl  vei^ältnfMiDiing  sefteil 

YOfge1conim«n  fst  und  dass  gütliche  Vereinbaruttg  iho  oft  erseUi 
hat.  Die  Gr^hr  nicht  blos  des  Ausganges,  sondern  auch  die  einei 
Verstosses  gegen  Formaiito  erklärt  das  hinlioglich.  Doch  darf  maii 
nicht  meinen ,  dass  tiian  nicht  noch  immer  häufig  genug  zu  dem* 

selben  geschritten  sei.  Beanrnanoir  wenigstens  liisst  nicht  vermu- 
then ,  dass  man  die  wirltlicbe  bataille  als  eine  gar  grosse  Aus- 
nahme betrachtet  habe.  —  War  der  Zweikampf  geendet,  so  war 
der  Streit  vorbei,  wenn  nicht  die  ga^'e*  de  bataille  nur  gegen  einen 
Nebenpunkt  im  Process,  wie  gegen  Einreden  und  Zeugen  gegeben 
waren;  alsdann  ging  die  Verhandlung  ihren  Gang  weiter  fort  und 
es  versteht  sich,  dass  wenigstens  dem  Princip  nach  mehr  wie  ein- 
mal in  einem  Givilprocess  eio'  Zweikampf  vorkommen  konnte. 

•Ein  FiiU  jedoch  war  glüifUch  «luigeicfalogMn  von  anem  weitaran 
Peweis  und.  depAUUsh , auch  von  der  Gage  de  bataille,  der  Recort^ 
Der  Report  war  die  Angabe  der  Beisitzer  einet  Gericht«  über  dasr 
jenige,  was  in  dem  Gericht  vor  sich  gegangen,  sowohl  Qher  alle 
einzehieil  Acte  der  Parteien  als  über  das  Urtheil  des  Gerichts  sel- 
ber». Es  moMto  allerdings  persönlich  von  den  Beisitzern  abgelegt 
werden  und  ging,  wie  Fontaines  sagt  XXI.  25,  «seur  le  perill  de 
leur  ames.n  Recort  trat  in  zwei  Fällen  ein  ;  zuerst  wenn  die  Par- 
teien über  die  Sachen  uneinig  sind,  «qui  ont  6st«^  pledies  par  de- 
vant  les  jugeurs,  ou  quanl  jugemeul  a  6sl6  fes,  et  il  est  enlendus 
diversemeut  des  parlies.»  ;B.  XXX.  a.  6.)  Gegen  den  Ausspruch 
der  Beisitzer  nun  galt  durchaus  weiter  kein  Verfahren;  er  musste 
so  augenommen  werden  wie  er  gegeben  ward.  Desshalb  aber 
konnten  auch  die,  welche  den  Umstand  bildeten,  kein  recort  geben, 
sondern  nur  diejenigen,  welche  wirklich  geurlheiit  hallen  [H.  a.  a,  0.) 
Eine  consequente  und  durch  sich  selbst  verständliche  Folge  des 
Pripqips  der  Pairsgerichtsbarkeit  ist  daher  auch  der  Satz  Fontaiqes 
X|LI. -43.  «Tv  n'ee  niie  tenus  d'oir  recort  de  ceux  qui  juga,  nfi.tf 
ptmmt*»,  —  Daiis  demnach  eine  gewMte  Ibiaicberbeit  Uber  ibfs^ 
AasaprufCb  hlieb»  i«t  leicht  erktililioh;  und  hier  erftUllea  daher  die 
cJercs,  indem  alCf  die  Aesisea.  und  ifaie*  Aussprüche  .zu  protocolKrifii 
anfingen,  ein  wirkliches  Bedfirfniss.  Doch  gehttrt  dieaea  letatere 
der  folgenden  Epoche  an. 

Neben  dem  Zweikampf  als  Beweisverfahren  müssen  wir  nun 
noch  aufmerksam  machen  auf  ein  der  Normandio  eigenthümliches 
InsliUit,  dessen  Geschichte  und  Bedeutung  sich  aber  mit  der  Er- 
oberung Englands  von  .  Frankreich  ablöst  und  nach  dieser  xweitea 
Hetmalh  dea  normfnAilchen  ReefatlildwM  hinttber  wandert,  das 
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uRequemissanz.'ü  ^]  Dieses  Requ^noissanz  kommt  in  den  übrigen 
Quellen  nicht  vor  und  beschränkt  sich  wesentlich  nur  auf  zw^ 
Fälle,  auf  die  Streitigkeiten  über  den  Grundbesitz  und  auf  den  Zwei- 
fel über  das  Erbrecht  der  Verwandten.  Für  beide  Fälle  ward  der 
Zweikampf  ausgeschlusseu,  vielleicht  erst  später,  während  er  früher 
electiv  neben  dem  Requenoissanz  zugelassen  worden  zu  sein  scheint.^) 
Das  Verfahren  dabei  war  einfach.  Es  wurden  zwölf  «leaus  chevahersu 
oder  hommes  «de  visn^»  (voisinage)  aufgefordert,  durch  welche  es 
«sara  requenue»  mit  ihren^Eide,  wem  das  bes^UteAd  He^ht  an- 
stehe. Bei  Lehn  inid  Pfind  genügen  vier  Seliwwmiiinar.  Ihr 
Erkanntaiss  galt  als  Urtheil.  Wenn  «iwe|  oder  drei»  4age«,  m 
wQMten  niclit  die  Sache,  so  soU  man  andre  wililen  «jusqu'a  trqis 
fois.t  Wer  den  Beaits  geval^am  stiert,  YerfitUt,  nf,Qbdem  jeiie  i«T 
schworen,  en  la  merci  do  dnc;  auch  die  Kl8ger,  wenn  sie  unter- 
liegen «ponr  letir  iausse  demande.»  Der  endliehe  Sprueh  dieser 
Geschworenen  ward  Tor  Gericht  abgelegt,  anfilngtich  llberhanpt  als 
Hecort,  später,  als  die  Gleris  in  den  Gerichten  auftraten,  ward  der- 
selbe schriftlich  abgefiasst.  Das  Doeument,  das  auf  diese  Weise 
den  Beweis  enthielt,  hiess  «Brief  de  requenoissanz»  und  wirdhäuflg 
in  den  Et.  und  Ass.  de  Norm.  erwShnt;  es  hatte  dieselbe  Beweis- 
kraft wie  der  Recort  des  jureurs  selber.  —  Die  Vergleichuiifi  die- 
ses ganzen  Instituts  mit  dem  der  dänischen  Sandemänd  und  Ride- 
mänd  liegt  nahe;  doch  dürfen  wir  uns  darauf  nicht  einlassen. 

Neben  diesen  Beweisen  gab  es  nun  noch  den  Beweis  durch 
Lettres,  für  welchen  wir,  da  auf  ihm  ein  eigenes  Verfahren  be- 
ruhte, auf  den  Execntivprocess  der  folgenden  Periode  verweisen.  — 
Von  den  Lettres  verschieden  war  das  Scel  (sceau),  die  Ötfenlliche 
Urkunde,  die  damals  noch  nicht  über  Privatcontracte  aufgenommen 
ward.  Die  letzteren  konnten  im  ordentlichen  V^erfahren  allerdings 
auch  gebraucht  werden,  wo  ein  Zeugenbeweis  nicht  möglich  war, 
das  ist,  wenn  es  sieh  um  eine  Sache  handelte,  die  keine  von  bei- 
den Parteien  wissen  konnte,  z.  B.  Tod  eines  in  der  Fremde  Le- 
benden, ähnliches.  Hier  musste  daher  schon  diese  Zeit  einen 
Bmn$  dwreh  ßoemmie  anerkennen  und  die  Worte  Beamnanoirs 
«ind  darüber  so  dentKeh,  dass  wir  sie  ohne  weiteren  Gommenfar 


i)  Die  Hauptstellen  stehen  bei  Marn^  p.  15  fgg. 

^  So  sagt  pag.  17,  es  solle  bei  Ver^ewalliiriinp  ^eg:on  den  Besitz  eines  Griind- 
stücks  ein  solches  Reqiienoissant  au-^fjestcllt  werden,  sc  batallle  n'cn  a  ja 
^ste  gagie.  Pag.  19  heisst  es  aber :  Por  ce  fu  il  estabU.  que  autres, 
ooSMse  It  ifeitare  4  iaoaa  est  aiolerMa  a  tor  jorz  par  bfHile  vatamoi 
est      eielwite  a  toijcn  per  la  araMsA  k  XU  luMamss. 

^  Ib.  p.  9Z.  96. 
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Im^en  kMwi.  «le  di,»  sagt  er,^  €fiie  s'il  etl  to^WoigDi«  pai 
Meik  (i'owaie  qui  cut  seel  autentique,  «n  teie  maniere  qu'il  «Slit 
^•tentt  es  letres  qu'il  eat  o'i  par  serenens  lecax  tesmoiDs  —  tele 
proeve  doit  bien  Yaloir.  Et  se  Ii  geres  de  le  terre  —  tient  en  haro- 
nU,  si  corae  duc,  ou  conte  oii  pciDces«  OH  rajs.»  «e»  SMUS  49it  bieo 
0st?e  autentiques  en  tel  cas.»  — 

Nach  geführtem  Beweis  folgte  das  </rtAmi.  4«s  salbst  wiedar 
ain  eigoes  Yarfakren  bedüpgte* 

JU.   Da»  Urtkeü. 

Eben  so  wenig  wi^  der  Beweis  darf  das  Urtheil  dieser  Zeit 
nit  dem  heutigen  zusammengestellt  werdan.  Es  tritt  dasselbe  viel- 
mehr gleichfalls  in  eigenthumlicher  Form  auf  und  es  kommt  daher 
▼or  allem  darauf  an,  diese  als  eine  durch  das.  Wesen  des  Proces- 
ges  bedingte  su  erfassen. 

Wenn  es  zuerst  wichtig  ist,  dass  nach  der  Idee  der  alten 
Freiheit  im  alten  Volksprocesse  das  Gericht  nur  das  Organ  sein 
kann,  durch  welches  die  Partei  ihr  Recht  erfährt,  so  ist  auch  der 
Inhalt  des  IJrtheils  keine  Verurtheilung,  sondern  nur  der  einfache 
Ausspruch,  dass  die  Forderung  der  Partei  eine  rechtsheständige  sei. 
Erst  die  ohrigkeitliche  Stellung  des  Cierichls  lässt  in  dem  Urlheil 
den  Befehl  entstehen  als  ein  neues  Element  desselben ,  dass  der 
Verurtheilte  zu  leisten  schuldig  sei,  während  das  Volksgericht  nur 
die  ßerechtigung  des  Siegenden  aussprechen  kann.  Es  scheint,  als 
sei  es  blose  Ahstraction ,  auf  diese  Weise  .scheiden  zu  wollen. 
Dennoch  ist  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  schon  in  der  ältesten 
GericfaCsverfiissung,  auf  diese  Unterscheidung  ein  höchst  wichtiger 
Theil  des  ganzen  Gerichtsorganismus  begründet«  Es  giebt  nämlich 
nur  in  dem  alten  Volksgericht  eine  Sekndmuf  zwischen  der  urthei- 
lenden  und  Toliziehenden  Behürde,  in  der  Weise  >  dass  die  VoU- 
ziehang  das  Gericht  seiher  gar  nichts  angeht  und  dennoch  das  volt- 
ziehende  Glied  des  Gerichts  ist.  Diese  executive,,  selbststindig« 
Behörde  ist  zuerst  der  magistratus  und  princeps ,  später  den  Gen- 
tenarias  und  Gomes»  in  unserer  Epoche  der  Gerichlshenr,  der  strs, 
sei.  er  homme  oder  haron.  Alle  diese  Personen  sitzen  im  Gericht, 
aber  sie  urtheilen  nickt,  Ist  aber  genrtheilt»  so  kann  die  Partei  ihr 
Recht  Aureh  $ie  geltend  machen,  nicht  als  Execution  des  Urtheils, 
son<jlern  weil  sie  überhaupt  dieses  Recht  haben ,  wie  jedes  andere 
Recht.  Im  Gericht  sind  sie,  damit  sie  dieses  Recht  kennen.  Das 
Gericht  aber  vtrwrtheiU  darum  nicht,  weil  die  Pairs  über  ihren  Pair 
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keine  Art  von  Gewalt  haben  sollen.  Es  ist  das  nütlrli^he]  GefShl 
der  persönlichen  Freibeit.  das  in  seiner  Verbindun|f  Mit  dem  Be^ 
dOrfniss  nach  einer  executiven  Gewalt  diese,  noch  unentwtokelte; 
und  darum  nicht  leicht  zu  erfassende  Scheidung  hervorgebracht 
hat.  Erst  in  dem  Augenblick,  wo  das  Gericht  die  Obrigkeit  im 
Kocht  wird,  vprsrlimelzon  sich  jene  beiden  Elemenfe  und  stalt  dass 
bis  dahin  zwei  Onjane  da  gewesen  sind  fiir  Eiitsrheidung  und  Ver- 
wirklichung des  Spruches,  enthält  jetzt  £,7«^  Organ  zwei  Thätig- 
hi'iten,  deren  zweite,  die  Execution,  nun  die  (lewalt  des  Staats  als 
ihr  Mittel  zu  benutzen  anftingt.  ^  Betrachtet  m;M)  dieses  Princip 
in  seinem  Verhältniss  zur  inneren  (ieschichte  des  Processes  und  des 
Urlheils  im  Besonderen,  so  ergiht  es  sich,  dass  die  Vereinigung 
beider  Organe  und  das  Eiilslehen  des  «mm,  befehlenden  Gerichts 
bedifkgt  wird  durch  die  Entwicklung  der  organischen  Staatside^ 
Überhaupt.  Von  diesem  Grundsatze  ist  daher  auf  allen  Punkleo 
und  in  allen  TheOen  der  germanischen  Geschichte  die  Form ,  der 
Inhalt  unA  die  Bedeutung  des  gerichtlichen  Urtheits  zunächst  be^ 
herrscht  und  halten  wir  damit  das  Lehnwesen,  diesen  Mangel  aa 
durchgreifendem  staatlichen  Organismus»  zusammen,  so  folgt,  dass 
in  seinem  Gerichte  das  Urtheil  nichts  sein  konnte  als  die  Erklirung 
der  Pairs  Ober  das  Recht  der  Parteien,  nicht  im  (JrtheO  im  Sinne 
der  folgenden  Epoche. 

Paraus  ergibt  sich  aber  unmittelbar  ein  zweites.  Jene  Er- 
UkruDg  oder  das  Urtheil  war  nicht,  wie  später,  immer  ihrem  Wf- 
sen  nach  gleich ;  sie  hat  zwei  durchaus  verschiedene  Formen.  Das 
Recht  der  Partei  war  nünilich  nur  da  in  ihrer  Behanptung  und  diese 
Behauptung,  wenn  bestrittene  Thatsachen  zum  Grunde  lagen,  war 
nur  gttltig  durch  den  Btweis.  Indem  daher  der  Beweis  als  geführt 
anerkannt  war,  war  eigentlich  das  Urtheil  gesprochen  das  heisst 
das  Urtheil  selber  enthielt  in  solchem  Falle  consequent  nichts,  als 
den  Ausspruch,  der  Beiceif  sei  gepibrt.  So  ist  das  l'rtheil  des  Volks- 
gerichts daher  zu  denken  in  allen  Fällen  ,  wo  die  Facta  bestritten 
und  der  Beweis  geführt  waren  und  das  gilt  in  gleicher  W'eise  vom 
Lehnsgerichte.  —  Anders  war  es  natürlich,  wo  man  über  die  That- 
sachen einig,  nur  über  das  Recht,  das  sie  begründeten,  zweifelhaft 
war.  Hier  konnte  jeuer  Ausspruch  nur  die  V' ersicherung  sein,  dass 
dieses  oder  jenes  geltenden  Rechtes  sei;  war  das  gesagt,  so  war  das 
Urlheil  für  die  zweite  Classe  von  Fällen  gesprochen.  —  Auf  diese 
Weise  muss  man  im  Volksgericht  selber  zwei  Arten  des  Urlheils 
seheider»  und  diese  Unlerscbeidung  wird  von  grosser  Wichtigkeit 
nicht  nur  für  das  richtige  Verständniss  der  Gonsacramentalen  und 
ihr  Verhältniss.  zum  Gericht,  sondern  TorsSglich  auch  für  die  Be- 
deatung  des  Gerichts  und  des  Urtlieils  dem  ZtsstftAmp/  gegenifrer. 
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•      '  *   Das  Urtheil.  '  • 


'  Beon  wenA' einmal  der  Zweikampf ,  wie  wir  Um  dargestellt»  den 
9(reit  enticbled  ond*  doeh  schon  gleich  bei  der  SCreiteinlassnng 
eingegangen  werden  mnsste,  $o  fiel  j^es*  gerichtliche' Urthefl  ganz 

wg,  wo  die  Gages  de  batailln  ^^e^ehcn  waren  und  nur  der  seignettr, 
der  den  Zweikampf  vor  sich  fiihren  Hess,  hatte  fn  solchem  Falle 
die  Erklärung,  dass  die  eine  Partei  überwunden  sei.  Ein  gericht- 
liches Unheil  konnte  mithin,  nachdem  das  Gonsacramenlalverfahren 
aufgehoben,  überhaupt  nur  dann  vorkommen,  wenn  die  Parteien 
entweder  gar  nicht  oder  nur  über  Nebensachen  kämpften.  Durch 
diesen  Gang  der  Dinge  war  also  das  Gericht  in  seiner  ThUtigkeit 
von  dem  Beweis  durch  Zweikampf  auf  den  allerengslen  Raum  ange- 
wiesen; es  hatte  nur  über  das  Recht  der  unbestrittenen  Farton  zu 
entscheiden.  Dies  ist  der  Character  des  Urllieils  im  Lehnsverfahren. 

Setzen  wir  nemlich  diesen  fall  des  eigentlichen  volksgericht- 
Ifchen  Urtheils,  so  ist  es  klar,  dass  hei  einer  geschlossenen  Ge- 
schiechtseinheit  oder  auch  nur  bei  dem  durchgebildeten  räumlichen 
Verbände  der  Markgenossenschaft  über  das  Recht  wenig  oder  gar 
kein  Zweifel  sein  konnte.  Es  lebte  als  ein  gemeinsames  Element  unter 
Allen,  und  ward  als  gemeinsames  srnsgesprocben.  Die  Partei  stand 
daher,  indem  das  Volksgericht 'sprach,  der  Einheit  seines  Geschlechts 
oder  seines  Gaues  gegenOber;  und  dieser  Einheit  mtisste  sie  sich 
unterwerfen,  wenn  sie  nicht  ihren  Frieden,  der  gerade  bedingt 
ward  dnrch  das  Angeboren  an  die  Einheit,'  verlieren  wollte.  Hier 
bat  daher  noch  das  Urtheil  des  Volksgericbts,  ' wenigstens  auf  diesem 
Punkte,  den  entschiedenen  Character  eines  wirklichen  Richter- 
Spruche.  Nun  aber  haben  wir  geseheti,  wie  sich  jene  Einheil 
durch  die  Eroberung  und  die  sptttere  Gesbbllßhte  unwiederbringKch 
auflöst;  an  ihre  Stelle  tritt  der  Lehnsnexus.  Der  aber  hat  einen 
durchaus  anderen  Character.  Die  freien  Theilnehmer  an  der  Lehns- 
herrschaft sind  souverain,  die  unfreien  sind  unberechtigt.  Die  Ein- 
heit, in  welcher  jene  daher  stehen,  beruht  nur  auf  ihrem  Willen; 
und  darum  hat  sie,  als  Einheit,  keine  Gewalt  mehr  über  d«i  Ein- 
zelnen. Trat  nun  dieselbe  als  Gericht  auf  in  ihrem  Cours  ,  *Sd 
stand  sie  im  Gmnde  nicht  als  höhero  Persönlichkeit  diesem  Ein- 
zelnen gegenüber  ,  sondern  als  eine  Menge  von  Gleichen  ;  das  Tr- 
theil  der  Cour  war  daher,  selbst  in  jenem  Falle  der  blossen  Er- 
klärung über  das  geltende  Recht,  nicht  ein  Urtheil,  dem  sich  der 
Einzelne  unterwerfen  mussle,  sondern  es  war  ein  Ausspruch  vielrr 
Einzelnen  gegen  einen  tjleichen;  und  damit  fol^le  dann  der  (iiund- 
satz,  der  das  Verhältniss  zwischen  der  Partei  und  dem  gerichtlichen 
Ausspruch  der  Cour  im  ganzen  Lehnsgericlite  bedingt  und  göslallet: 
dass  hei  jenem  Urtheil  selber  nur  der  einzelne  UrlheiUr  ab  der  ein- 
zelnen Partei  gegenüberstehend  betrachtet  wurde,  dass  mithiu  der 
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i^UMpruch  des  Urtbeilers  als  seine  indmduelU  MnoBPf  dtitehty 

und  dass  er  diesen  individuellen  Ausspruch  daher  auch  ganz  jMfw 
tönlich  zu  vertreteu  habe.  Hieraus  erklärea  sich  einfach  die,  von 
dem  heutigen  l'rlbeil  so  absolut  verschiedenen  (jrundsätze  zuerst 
über  die  Abfassung  desselben,  dann  über  die  Scheltung,  die  wir  oua 
(Ur  sich  betrachten ;  zunächst  die  Abfassung  des  Urtheils. 

Der  erste  Grundsatz  hiefiir  war  «que  U  tegneur  n«  jugent  pa$ 
en  lor  cours,  mais  lor  hoine  jxigent.o  Dies  geschah  so,  dass  jeder 
einzeln  sein  Urtheil  über  den  Fall  aussprach,  der  eine  nach  dem 
andern,  wie  wir  das  aus  der  Form  des  fausser  sehen.  Nie  soll  ein 
Einzelner  urlheilen  dürfen;  damit  das  nicht  geschehe,  sollen  die 
bommes,  wi»  sehoii  frdher  gesagt,  das  Rechi  haben,  Peers  des 
Beklagten  ans  4er  Goar  ibres  Saignettr»  sa  erbitteo«  Docb  ist  es 
niebt  nothweiidig ,  daat  <UU  bomanea  zugegeo  aiad  ,  wenn  daa  Ur- 
tbeü  abgefaast  wird,  obwohl  es  Torkan»  daai  dio  boiWBea  das 
Orderten»')  deno  nur  die»  welcbo  nütgourlbeill  battoa»  ytrfielen 
der  Buase  oder  dem  apel  de  üm,  jugnenl  (B.  LXVII.  19«)  Gege» 
dieselben  waren  Recuaationen  sollasif ;  diese  batten  baoplaiebliob 
drei  Gründe ,  die  aus  den  aUgenneinem  VerbSUniasen  jener  Zeit 
benrorgeban;  luerst  eine  Febde  mit  eiaem  Riobter,  oder  mit  aineai 
von  seiner  lignage»  oder  ein  Grund,  der  die  Fehde  bedingte ;  dann 
Belheiligung  als  Verwandter  am  Reebtostreit  und  seinem  Rcfotg; 
endlich  ünfähigkeil  des  Richters,  gages  de  bataille  anzunohaien, 
was  die  Partei  ausser  Stand  gesetzt  haben  wiürde  zum  fausser.^ 

Oa  nun  aber  die  Urtheiler  ihren  Spruch  zuerst  gegen  den  Ein- 
zelnen, dann  auch  dem  höheren  Gericht  gegenüber  vertreten  muss- 
ten  ,  so  konnten  sie  nicht  gezwungen  sein ,  auf  der  Stelle  ein  Ur- 
thüil  abzugeben.  Daraus  entstand  die  Lehre  von  den  Delait  oder 
Rcspits.  Sind  die  Uichter  nicht  sogleich  einig,  so  können  sie  zuerst  drei 
Respits  sich  setzen,  jeden  wenigstens  von  V*  Tagen,  wenn  es  eine 
Cour  de  Barons  (Assise)  ist,  von  drei  Assisen;  dann  ein  Respit  voo 
40  Tagen;  dann  noch  ein  Respit  von  sieben  Tagen  und  sieben  ISächten; 
endlich  das  letzte  von  drei  Tageu  und  drei  iNächlen.^)  Diese  Re- 
spits kann  der  Gerichtsherr  nicht  abkürzen,  wühl  aber  verlängern, 
wenu  er  will,    Sind  diese  Spruchfristen  ahgelaufen,  so  mürnm  nun 

1)  Bemn.  UiYlh  «.  ^  Bier  itl.  (ebea  »o  a.  3.  eh.  LXT.)  dieses  TerMOtaiu 
freilich  blosi  als  CouUuim  von  Beawrait  ansfespredien;  aber  es  leidst 
keinen  Zweifel,  dast  «•  ganz  allgenein  galt. 

B.  LXVII.  a.  5.    Kein  Vasall  aber  kann  sich  weigern,  SO  Geliebt  in  kooi- 

men  ,  wenn  der  Herr  es  forderte.    Font.  XXI.  37. 
«)  B.  ch.  LXYI.  und  LXVII.  a.  6.  fgg.    Ganz  allgemeta  ist  tont.  XXI.  47. 
4)  Beaum.  LXY.  a.  SL  4.   Fant.  XXI.  M. 

•;isflm.B. 
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die  Richter  ihren  Spruch  thun.  Wollen  sie  dann  nicht ,  so  kann 
der  Herr  sie  ergreifen  und  sie  ins  Gofangniss  werfen ;  kommen 
aber  nur  einige  der  hommes  zum  wirklichen  Spruch,  und  gebrau- 
chen sie  dabei  die  Vorsicht,  sogleich  zu  sagen  ,  dass  sie  urtheilen 
werden  ,  wenn  die  übrigen  kommen ,  so  verfallen  die  Ausbleiben- 
den in  Busse.')  Handelt  es  sich  um  ein  Verbrechen  ,  so  können 
die  Urtheiler  erklären:  «Je  ne  suis  pas  bien  avises;»  dann  wird 
Delais  gegeben ,  selbst  wenn  nur  ein  Theil  der  Urtheiler  dieses 
tagt.  3)  Sind  aber  die  Riiditer  unlirtfiiiaiider  wirklich  uneinig,  und 
kSMMB  Bldkl  nu*  Überatestimiaiig kommen,  §ö  tritt,  nach  Beaum., 
eio  ftrmKehei  Eugnckl  «nitr  den  Lebnggeriebten  ein.  Der  Herr 
nlmliek  wähk  m  ieinen  hommes  twei  bi«  vier  aus,  gibt  ibnen 
sehrilllM^  den  streitigen  Fall  mit,  mid  sendet  sie  an  die  Gort 
soveralne.  Das  Urtbeil  wird  dann  hier  geftUt,  nnd  dieses  Urtheil, 
das  die  hommes  dem  Gericbflshemi  torfteldiringen,  soll  cM  siiea 
fidre  teoir  et  proneneier  per  jagement.»^} 

Ist  nun  das  Urikeil  abgefasst,  so  wird  es  pnbKeirt  €|Mronoaeie«s  . 
Es  dieser  Publication  müssen  die  Pnrteien  citirt  werden ;  nicht  aus 
imserem  heutigen  Princip ,  sondern,  damit  sie  im  Stande  sind, 
den  einzelnen  zu  tdMlM»;^)  das  galt  so  entschieden;  dass  bei  der 
Gort  le  Roy,  deren  Urtheil  im  dreisehnten  Jahrhundert  nicht 
mehr  gescholten  werden  konnte,  «on  n'apele  pas  les  parties;  se 
eles  voelent,  si  y  soient;  et  se  eles  ne  voelent,  non.»*")  Daher 
konnte  auch  die  Partei,  welche  Essoines  halte  zum  Anhören  des 
Urtheils,  fordern  ,  dass  man  es  noch  einmal  derequief  in  ihrer 
Gegenwart  sprach ;  nur  wenn  sie  in  defaut  war,  galt  die  einmalige 
Publication.  Doch  musste  zu  dem  £nde  im  Gericht  der  Aufruf  ge- 
schehen, «apel  de  partie.»^)  Wie  das  wichtig  war  für  die  Schel- 
tung wird  sich  sogleich  ergeben. 

Ueber  die  Beschickung  der  Uotergerichte  durch. die  Obergerichte 
ist  schon  oben  gesprochen. 


*)  Diese  Busse  ist  de  dix  sous  por  cascune  4efaate.  B.  LXV.  14.  Will  aber 
der  homme  gar  nicht  kommeu  ,  so  kaan  der  Seigneur  xuletst  aein  Lehn 
arit  BesiMay  bclegaatw 

S)  B*  1»XV.  a.  13.  «doit  fere  mettre  I«a  parole«  par  ^«Hl»  gehört  ftviiis 
der  spätem  Zeit.    Früher  ist  es  ohne  Zweifel  durch  recort  geschehen* 

^)  B.  11.    Doch  findet  sich  in  den  andera  Quellen  nichts  ähnliches. 

')  B.  LXTn.  99.  Ii  jogemen«  doit  eatre  pronoacies  dereqaief  en  1»  preience 
de  1»  fMrtfo  ^  ie  daot  (toi  iFm  donit)  $i  fue  ii  pwitt  aptkr  §11  «n  a 
eensstt  (il  ben  tet  senble). 

f)h,  ibid. 
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Wenn  nun  das  Urlheil  auf  diese  Weise  gesprochen  war,  so 
trat,  wo  sich  die  Partei  verielzl  glaubte ,  das  AppellalionsyerfahreQ 
des  I«ehDprozesses ,  die  Scheltung  des  UrtheiU  ein.  Diese  fordert, 
yreü  ihre  Bedealung,  so  wie  ihre  Form  fast  imiiier. schief  aufgefasst 
worden  ist,  genauere  Beachtung. 

IV,   Die  Sekelttmg  des.  Urtkeih  —  fn^uufr  1$  jugme»t,^oder 

4e  fttux  jugement» 

Gewttholicli  ttftnlieh  wird  bei  der  Auffassnog  der  Scbelduig 
pnd  ihres  Yerfalifeiis  eine  Yerireelisliiiag- begangen,  die  das  ganx« 
Bild  deeselhea  Terwirra.  Haa  pflegt  nSmlieb  «icb  zu.  deakeft, 
dass.  das  Verfahren  bei  dtfanfte  4»  .dr»ii  oder  dem  dß.jmike;  im 
welchem  gleichfoHs  die  eine  Partei  eioh  von-  dem  niederen  Geriobt 
an  das  höhere  weaden  mnss,  eine  Jfrp^MaiiengeWRsen' sei,.. so.  dass 
es  2wei  Haupiformen  der  AppeUatfon  gegeben  bebe*  der  aftel  1M- 
gen  defaute  de  droit  und  wegen  faux  jugement.  Jhi  dieser  Ver» 
wechslung  hat  iiauptsächlich  neben  der  Gleichheit  nan/Bber  Punkte 
im  VerGshsen,  auch  der  Ansdruck  «apel»  Anläse  gegeben»,  inden 
man  meinte,  apeler  heisse  nur  opeUire». ')  Diese  ganze  Auifassung  ist 
aber  durchaus  Calsch.  Das  ganze  Verfahren  hei  der  defaute  de 
droit  ist  nichts ,  als  ein  reines  Contumazialverfahren  gegen  den  Ge- 
richtsherrn, und  hat  mithin  mit  der  Appellation  gar  nichts  zu  tbun; 
Apeler  beisst  aber  überhaupt»  jemanden  zu  einem  gerichtlichen 
Act  aufrufen .  und  wird  daher  gebraucht  für  die  Citalion  zum  Ur- 
tbeil,  für  die  Aufforderung  zum  Zweikampf,  für  die  Citation  des 
Gericbtsherrn  bei  der  defaute  vor  das  höhere  Gericht;  in  dem  Aus- 
druck «apel  de  faux  jugemeut»  beisst  es  nicht  eigentlich  appelliren, 
auch  nicht  schelten,  sondern  es  beisst  auffordern  zum  Zweikampf  um 
die  Scheltung  zu  beweisen ,  und  enthält  daher  die  Appellation,  aber 
nur  in  dem  einzigen  Fall ,  wenn  die  gages  de  batailles  gegen  den 
Gericbtsberm  selber  gegeben  werden  konnten.  Man  mn^s  mithin 
das  Ver&bren  bei  dem  fausser  dorcbaos  als  ein  selbslständiges  ber 
trachten,  und  e^  vird  sich  sojgleich  ergeben,  dass  unsre  heutigen 
Begriffe  vojn  APP^llAti<>>^.  iniceiner  Weise  auf  jenes  anzuwenden  sind. 

Daran  knüpft  sich  die  zweite  Bemerkung  fiir  die  Benutzung 
der  Quellen*  Diese ,  im  13.  Jahrhundert  enls landen ,  enthalten 
das  alte  Soheltangsrerfiihrete  eben  sO'  wenig  rein ,  *ww  das  BeHreis- 


••  i)  S^sl  KHmrathf  Memoire  sur  le«  mon,  iuäd.  (bei  Wiirnkitoij  T.  II.  p.  53.) 
.  i$l  «idi  Ober  den  Begriff  Yoa  «ppeler  nicht  tanz  klar«  indem  er  die  ein- 
legen Momente  in  der  Scheltung  die  Schelinnf  eellat»  den  Apel  und  das 
defaute  de  droit  nicht  «neinander  hilf.  MatnUr,  Cout  de  Fonih.  p;  S. 
«•  i.  sclüie»t  sich  ihn  ganz  an.  — 
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verfahren.  Man  findet  die  ersten  Eingriffe  neuer  Principien  bei 
ihnen  zum  Theil  so  eng  mit  den  frühern  Grundsätzen  vermischt, 
dass  es  schwer  (;enug  hält,  das  an  sicii  su  verschiedene  immerzu 
trennen.  Das  ist  besonders  der  Fall  für  die  Form,  in  welcher  die 
eigentliche  Appellation  zuerst  in  dem  reinen  Lehnsgericht  auftritt, 
dem  apel  wegen  der  aerremens,»  von  denen  erst  in  der  folgenden 
Epoche  die  Rede  sein  kannJ)  Da  nun  die  Quellen  selber  nicht 
unterscheiden  ,  so  haben  auch  die  ScbrifUteller  nicht  scheiden  zu 
dürfen  geglaubt,  lUid,  89  iijt  die  Viiixit«l|iing  entstanden ,  als  sei  das 
schon  auf  da«.  «atediied?ftst»  ganiwlit«  VeiMm  dei  13.  Jasper- 
l|iind0f«$  das  «iCEaBtliolMi  I«ehMvarfi4v«o  gewesen.  So  wi^.naii  abar 
die  Formen  4e»  Protfesses  beider  EpocMn .  eumal  aeben,  eipander 
fletll  ab  se^lftHaiHge  Oestaltangeo ,  so  Ters^bwipdet  die  Uoklai^ 
lieit  MAt,  man  ^ird  ohne' Scbwierigjrait  das  Bi^pelae  auf  seiota 
Phls  bbifilhren,knui^ii>  iat  dabei  wobl  kaiw  .nötbigy  lu.  ba- 
«MEhaB»  dass  mD  das  wixldieba  Lab^  des  Prozesses  dieaar.Qnd 
der  folipenden  £pacbA.iii|ehi  so  .aufiEufassenbal,  vie  die  GepeMehta 
es  darzustellen  geiwangi^n  jßit  als  scharf  gesonderte,  eigengeartete 
Formep,  soi|dm  dass  man  auf  jedem  Punkte  und  in  jedepn  Xbtt|a 
sich  die  innere^  und  ftwisere  Continuität  des  Dargestellten  zur  Ai|- 
acbauung  bringen  muss.  —  Wir  geben  denoacb  Itunftciisl  zu  der 
eigentliijhaii  «ScMfM^      Urthftü$  aber.  » 

» *  »  ■ 

Die  Scheltung,  oder  dasFauM«r,  (ausser  le  jugement ,  kam  nur 
in  zwei  Formen  vor.  Die  erste  Form  ging,  wie  sich  der  Unterschied 
•  am  deutlichsten  bezeichnen  lässt,  gegen  die  Uickter,  die  zweite 
gegen  das  Gericht.  Beides  ist  in  Form  und  Folgen  wcseuliich  ver- 
schieden. Doch  gilt  für  beide  Arten  vor  allem  Ein  SaV/.  gemein- 
schaftlich :  dass  jede  Scheltiing  geschehen  muss  usitost  comme  Ii  ju- 
gemens  est  prononcies;  car  s'il  n'apele  tantost  (auf  der  Stelle)  il  con- 
vient  que  Ii  jugemens  soit  teuus  puur  bon,  qui.v  qu'il  fait.^]  Daran 
schliesst  sich  der  zweite,  dass  wer  ein  Urtheil  schilt,  aber  innicemento, 
das  heisst,  ;ohtte  zugleich -als -Bewais  seiner  Schellung  die  gages 
da  batailla  *n.  geben  as'ft  oe  FqUire  |^  ä  fere  le  jugement  iaux 
jel.malftof  aichtaUaiaeiaa  aklli^  Soheltiing  ausbringt,  soadarp 
sogar  iß  Bussfi  y^rfiUU  4e  dix  sous  pour  le  vi^nia  difa»  .s*il  est 
geaiu  boma»  at.daqyMms  de  Poesie.*) 

....  ,  •        .  •  .      •  •  .  • 

•    *  .  ... 

<)  BMiMiders  bei  Betmn.  eh.  LXYII. 

2)  Beaum.  LXI.  39. 

3)  R.  LXI.  51.  Er  fUgt  noch  hinzu,  dass  man  fOr  solche  vilonie  d^n  hons 
cousUunior  ins  GeOngniss  xu  werfen  pflege,  als  weitere  Strafe. 
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a.   Sthtltung  der  Richter, 

Das  Verfahren  bei  dieser  Schellung  hängt  nun  auf  das  Engste 
mit  dem  liange  des  Proresses  zusammen.  Die  Streiteinlassung  war 
gegeben,  eine  gage  de  bataille  zwischen  den  Parteien  lag  nicht 
vor,  der  Geiichlsherr  hatte  dieseli)en  aufgefordert,  ob  sie  Recht 
hören  wollten  nach  ihren  Worten,  sie  bejahen  es,  und  jetzt  tritt 
das  lirtheil  ein.  Dieses  ist  der  Punkt,  auf  welchem  die  Scheltung 
vorkommt.  Die  Partei  ist  frei;  sie  kann  das  Unheil  Anerkennen, 
aber  sie  muH  es  nicht.  Läagnet  sie  die  Wahrheit,  so  läugnet  sie 
dieselbe  jedm  Bkta^bim ;  ddull  eiti  objectiires ,  ge^cfatiebiliMe  Befiht 
phi  et  nocli  niclit.  9ie  sehilt  dthw  jedM  MnMlnm  Urlll«il«n 
und  belOebtigt  ihn  der  Unwalirbeit.  8ie  weiii  das  Rtfttlit  td  gut 
wie  jen6  sie  niHss  daher  mit  Ihn  Mer  Wahrhiil  und  LQ^ 
ft<tt#w.  Etil  zweite«  gibt  es  ttieht.  Auf  diMe  W^iie  MhMt  die 
Scheltong  der  Richter  ihre  Bedeutiaig  und  PiMnH;  es  irardSaehe 
ftdti  JKthun,  seinen  S^oh  als  wahren  der  Pifiei  gegeniber  in 
▼erlbeidigen.  Dies  geschieht  nun  In  folgender  Weisd«  - 

War  die  Partei  wtftiehtSg  —  nnd  WifShalh  ditoei  ehia  TjMtidlt 
ist,  wird  sogleich  Mar  werden  ^  so  antwortete  tici  auf  die  Frage 
des  Gerichtsherrn,  ob  sie  den  Spruch  empfimgeii  wolle:  «Sird  — 
sl  repuier  que  voz  facies  prononcier  (le  jugeaMUt)  6  r«m  dM  Aommet 
el  que  tel  jngement  qu'il  prononcera ,  qne  foa  denutndei  ^ui  l'ett^ 
suit  d  eascun  par  soi  et  par  louir.o  ']  Das  muss  der  Herr  thun. 
Dann  spricht  der,  den  der  Herr  arafl'ordert  —  natürlich,  wetin  keine 
Urtheilsfristen  gefordert ,  oder  die  geforderten  verstrichen  sind, 
sein  lirtheil.  Ist  nun  eine  von  den  Parteien  damit  nicht  zufrieden, 
so  ist  es  klug,  sogleich  mit  ihrer  Scheltung  hervorzutreten.  Das 
thiit  sie,  indem  sie  zuerst  die  Urtheiler  fragt,  «s'il  use  de  tel  juge- 
nuMil»  ;  sagt  derselbe  ,  es  sei  sein  lirtheil,  so  spricht  der  Scheltende: 
«Je  vous  fausse  de  cest  jugemant  ke  il  n'est  ni  boös  ni  loyanx»;  *) 
dann  wendet  er  sich  an  den  Herrn:  aSire,  je  dis  que  chis  (cej  jnge- 
ment qui  est  prononciös  contre  moi,  est  faux  et  malves  et  desloiax»') 
und  darauf  gibt  sie  ihre  gages  de  bataille  gegen  den  Urtheiler  und 
erbietet  sich  die  Unwahrheit  an  seinem  Leibe  zu  beweisen.  Der 
Urtheiler  aber  tritt  aof  (c'il  qui  est  apel^s)  und  eritRirt,  der  S^^^h 
sei  «kons  et  loyax,  und  nrass  sich  erMetcW«iid  «  fer^  flar  hd.* 
So  nimmt  er  die  gages  an.  WW  er  siehMt  gilmn,  so  ^amr  er 
das  ganie  Gericht  auifordem  zu  sagen,  ob  sie  mit  seinem  Spruch 
fibereinstimmen ;  doch  geschieht  das  nur  «por  ce  que  ta  deffense 


1)  Nwsh  BfMim.  LXL  a.  47.  IT. 
^  Nach  Fcot.  dl.  XXII.  t. 
^  Beaea*  U.  a«  47. 
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eti  ptot  Me  sP  tuit  sunt  acord^.D  Alsdann  fordert  der  Gerichtsherr 
«bonet  teort«»  von  der  scheltenden  Partei,  dass  sie  nun  auch  wirk- 
lich «cB  dem  Zweikampf  stellen  werde;  nicht  aber  ist  das  nöthig 
fpr  die  geforderten  Riehtor  (Ii  apel6s).  Sind  einmal  die  gages  ge- 
geben, so  kann  die  hataiUe  auch  hier  nur  mit  Erlaubnis«  des  Herrn 
rt»Pkgl|ngig  werden.  Sie  gelber  tritt  zwischen  Partei  und  Richter 
ein,  wie  oben  begebrieben.  Gewinnt  die  Partei ,  «fet  le  jugement 
a  malTes»  (nialefljlum}^  so  Tepftttt  der  unteriiegende  Richter  in  die 
Bnase  LX  Lirreg  an  den  Herrn  und  yertiert  sein  Recht,  ferner  zu 
nchton  «perd  Ujvgierp.  und  der  Spruch  ist  hinftllig.  Verliert 
aber  die  Parlef,  nnd  nuiebt  der  UrtheiW  daher  h  jugemeot  pour 
bon ,  so  zahlt  sie  LX  livres  Bosse  an  diesen  und  verliert  die  Sache; 
doch  soll  eu  solcher  Zweikampf  nicht  vor  dem  Gericht  des  belhei- 
ligten  Herrn,  sondern  Tor  einem,  von  anderen  Peers  der  Kimpfen- 
deo  besetzten  Gerichte  vor  sich  gehen*  *) 

Ist  nun  aber  die  Partei  nicht  YpriichÜg,  und  gibt  sie  «talt  de« 
speciellen  eine  allgemeine  Einlassung  jum  Urthefl,  so  folgt,. dnsf 
sie  nun  mit  allen  einzelnen  Ifirtheikm  ganx  in  dasselbe  VerldÜNlsg 
trat,  in  welchem  sie  bei  der  speciellen  zu  dem  einsehien  gewesen 
wäre.  Das  heisst,  wartet  sie  mit  ihrer  Scheltung,  bis  aUs  ihrfMi 
Spruch  gegeben,  und  erbieten  sich  alle  UrÜieüer  «le  jugement  a 
fere  pour  bon,»  so  rauss  er  ganz  aUtm,  tox  Mit«  (tout  seul)  gegen 
alle  ürtheiler  auf  einmal  den  Zweikampf  eingehen. Unterbricht 
er  indess  die  Stiramgebung,  so  muss  er,  allein,  gegen  diejenigei| 

kämpfen,  die  mit  urtheilten,  denn  wer  nicht  mit  urtheilt»  ist  immer 

frei  vom  Zweikampf  3j 

Dieses  gauze  Verfahren  hiess  nun  fausser  le  jugement,  und  war 
nothwendig  mit  dem  «apelo  verbunden ;  die  Gleichheit  des  Namens 
macht  es  erklärlich ,  weshalb  man  dasselbe  als  eigentliches  Apella- 
Uonsvtfiiahren  betrachtet  hat,  da  es  in  der  That  doch  nur  eine 
Oppositi<Mi  gegen  den  gegebenen  Spruch  ohne  alle  Devolutivkraft 
ist.  Indessen  ist  ein  solches  Recht  der  Partei  doch  im  Grunde  die 
ftntsersla  Stofis  der  persönlichen  Willkühr,  der  Idee  eines  Gerichts 
oad  «ines  Urtheib  gegenüber.   Es  ist  nur  denkbar,  wo  das  Band 


*)  fe  mtfk  Bemoi.  Itwas  aaden  iprichl  sieh  Font  über  4ie  Folgen  des 
Wßßßfßv  «fif  XXn.  «.  La  psiae  de^ceas  ^  sont  fäiusös,  quant  U  j 
•not  convaincns,  est  Tarnende  qni  doivent  rendre  an  Seignevr.  tooa  .let  da> 
mages,  k*il  i  a  eu»  el  tous  Ics  dpspcns,  ke  Uli  afais,  kantia  cause  en  n'est 
de  crieme,  et  il  sunt  aussi  difTamö  ce  tot  jors  ,  mais  se  le  cause  est  de 
crieme  et  il  pmeve  de  faux  jugement.  Tarnende  est  a  la  volontö  du 


^  Beaani.  IL     44.  4S. 
^».*ILA..4a. 
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das  die  Mitglieder  des  Gerichts  und  die  Parteien  bindet ,  selber 
durchaus  auf  der  Willkühr  dieser  Einzelnen  beruht.  Jeder  Schritt 
in  der  weiteren  Entwicklung,  der  aus  diesen  Elementen  ein  irgend- 
wie festes  geschlossenes  Ganzes  machte  ,  musste  nothwendig  auch 
diese  Form  der  Soheitung  untergraben  und  aufheben,  und  die 
Uftohste  Grundlage  dtllr  wir  es  offenbar ,  das«  das  Gericht  in  sei- 
neiB  Urtlieil  cit  Gaiiuut  4er  Partei  entgegen  trat.  Es  Ist  ansimehaieD, 
dafis  «s  .dieaen  Gharaeter  nie  ganz  verloreo  hat ;  das  ergiebt  sieh 
am  der  iweiteii  Foim  der  Schelf ung,  der  Sehc^ung  des  Gerichts, 
die  wir  als  eleetif  neben  der  Scheitang  der  Richter  bestdiend  an- 
sehen Blassen ,  da  sie  In  den  Quellen  ohne  weitere  Unterscheidung 
ToihoaiaMii. 

IMe  Scheltnng  des  Gerichts  moss  gedacht  werden  als  auf  dem 
Fnnhte  eintretend,  wo  schon  toh  allen  Urtheilera  ihr  Spruch  ge- 
gdben  ist,  und  dieser  Spruch  jetzt  als  Spruch  des  ganzen  Gerichts 
fOt  4em  Gerichtsherrn  der  Partei  verkUndet  wird.  Um  nun  die 
innere  Nothwendigkeit  des  dann  folgenden  Verfiriirens  klar  zu 
nachen,  mnss  man  zwei  Sfitze  sich  dArlegen.  Zuerst  den  Satz, 
dass  es  dem  Wesen  eines  Volksgerichts  überhaupt  abgolut  tmder" 
iptieht ,  eine  förmliche  Appellation  in  unserem  Sinne  als  das  Auf- 
rufen eines  besseren  Richters  und  seines  Urtheils  anzuerkennen ; 
zweitens  aber,  dass  die  Gerichtsbarkeit  in  der  vorliegenden  Epoche 
nirbls  obrigkeitliches  enthält,  sondern  nur  die  Consequenz  von  dem 
()berrecht  über  den  Grundbesitz  ist,  und  dass  mithin  jeder  Act, 
der  nicht  das  (iericht  anerkannte,  auch  dieses  lehnrecbtliche  Ober- 
eigenthum regierte.  Grade  durch  das  letztere  unterschied  sich  die 
zweite  Form  der  Scheltung  auf  das  wesentlichste  von  der  ersten; 
denn  jeden  einzelnen  Peer  konnte  man  der  Unwahrheit  bezüchtigen, 
ohne  sein  VerbttUniss  zu«  Geriohtsherm  anzugreifen.  Dies  aber 
war  anders,  wem  die  #artei  mit  Ihrer  Scheltung  wartete,  bis  der 
Seignenr  selber  Min  ^das  tJviheil  gespcoohta.  Dtam  stand  dioaeibe 
keineni  Binselnen  gegenttber,  sondern  deai  Oarieht  als  Einholt;  «ni 
jede  Erklärung  über  das  ÜrtheÜ  ward  dadurch  nothwendig  ^elne 
Eridining  Uber  das  Jlseftr  ito  Btrm,  «in  IMhett  awstuapituhon, 
das  Ul,  über  sein  Läkmredd  uUter,  Dureh  ^ese  beiden  Momente 
erhielt  nun  Jene  Scheltung  ihrjein  eigenth&ttilldien  Charakter  und  ihr 
besonderes  Verfahren. 

.  War  das  Urtheil  ab  ürtheil  des  Gerichts  nSmlich  jjpesprochen, 
nod  der  Betheiligte  wollte  es  schelten,  so  musste  er  es  ^leichifalls 
fQr  ein  «jugement  mauvais  et  faux»  erklären,  aber  er  musste  an- 
gleioh  hiomsetson,  dass  er  nnn  ^erhaupt  sich  nicht  anlur  Hum 
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Gericht  unterwerfe  —  oder  wie  die  Etabl.  de  St.  L.  sagen:  «je  ne 
pledere  jä  plus  par  devant  vous.»')  Damit  hatte  der  Scheltende 
nun  aber  das  Lehnrecht  des  Herrn  selber  angegriffen.  Indem  nun 
Jeder,  der  nicht  höchster  Lehnsherr  war,  selbst  wieder  in  der  Va- 
sallilät  eines  anderen  stand ,  so  ward  durch  eine  solche  Erklärung 
mphi  die  Lehnspflicht  überhaupt,  sondern  nur  die  gegen  den  be- 
•timmtoa  itächfte»  Lehnsheira  negiri ,  und  es  folgte  daher,  dass  der 
Scheltende  dureh  diesen  Act  jetst  an  die  Goar  desjenigen  venriesen 
war,  €de  celui,  d$  fiti  ü  (k  füm)  Undra.»  Vor  diesoiji  holieren 
Gerichtshof  muss  nithin  der  Schellende  erscheinen.  Nun  aber  wfi? 
der  Inhalt  jeder  Lehnspllicht  4ff  Satz,  dass  der  Vas^  Recht  za- 
fordern  hahe  von  soinem  Seigneur;  indem  daher  das  Urtheil  auf 
diese  Weise  gescholten  ward,  ward  es  lugleich  sur  AsiUag»  wegen 
mdlf  ffiiUkum  LOmktmip/iekt,  Bas  nnn  ist  das  Verhftltniss,  in 
welchem  heide  Parteien  in  dem  höheren  Gericht  sich  gegenüber 
standen,  und  daraus  ergibt  sich  dann  einlach,  dass  auch  diese 
Scheitung  nicht  eine  heutige  Appellation  war,  sondern  ein  förm- 
licher Anklageprocess  in  Veranlassung  des  gefällten  Urtheils  auf  Auf- 
hebung der  Lehnspflicht  selber.  Es  ist  dieser  (icsichtspunkt  darum 
so  wichtig,  weil  er  io  der  Folge  bei  den  Übergriffen  der  Baillis 
fuf  das  rücksichtsloseste  benutzt  worden  zu  sein  scheint*  Zunächst 
nMmlich  standen  sich  Partei  und  Richter  einander  gegenüber  vor 
dem  Oberlehnsgericht  als  Parteien,  und  der  Scheltende  gab  seine 
Klage  dahin  ab:  «Sire,  eil  m'a.fait  faux  jugement,  pour  laquelle 
reson  je  ne  vuel  plus  tenir  de  /uy,  ancois  tendre -)  de  vous  qui  este 
Chief  Sires.n  Darauf  laugnet  der  Gerichtsherr:  aJe  m'en  deffent.o 
Dann  gibt  der  Kläger  seine  Gages :  cde  sui  preste  de  monstre  contre 
son  cors ,  se  il  vuet  deffendre.»  Daun  werden  die  Gages  de  bataille 
angenommen,  denn  jetzt  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  wissen, 
ob  wirklich  das  Urtheil  des  Gerichts  richtig  war,  nicht  darum,  das 
Urtheil  des  Oberlehusgerichts  zu  erfahren.^)  Auch  diese  Forderung 
hiess  apel,  apeler  son  Seigneur.  Der  Zweikampf  beider  ist  das  ent- 
scheidende; aber  nicht  blos  fUr  /die  Rechtsfrage.  Denn  siegt  der 
Herr,  so  hat  der  Vasall  nicht  Mos  Unrecht,  sondern  er  h^t  seine 


<)  IHeie  and  die  folgende  Stelle  am  Bt  ä,  Sl.  L.  1.  ßi. 

^  ^(jpm^lire  hat  In  pe/ya«r  AntgslM  .der  Bt.  a.  a.  0.  bku  tc^dre  «bne  Accent, 
"Wdß  eojtWjOder  ein  tolhoiii  oder  ein  Druckfehler  ist,  da  im  Fut.  simple 
die  Orlographie  der  Et.  fiir  die  eij^e  PsTM^i  fteti  i  sU^  ai  und  hier 
<i\ffenbar  ein  Futur  stehen  mn&s. 
3)  Der  Ausdruck  in  den  Et.  d.  SU  L.  fiet  en  paet  Fen  bien  jugier  i^uie  bs- 
zejifif  1^  WfiP^  #0  "^.^^  ^  danMOigen  TerUlltniMea 
gegenllber  Tiraioehte.  logier  heiul  «tUlren,  ^  aii^  ttbrif  bleibe,  als 
das  bslslile,  dl  eben  das  obere  Gefleht  dnnduns  kein  Uilhsil  sprechen  davt 
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Lebnspfiicht,  sich  dem  Urtheil  des  Lehnsherrn  zu  unterwerfen, 
gebrochen,  da  das  Urtheil  jetzt  ein  gültiges  ist,  und  darum  dann 
verliert  er,  wie  bei  jedem  Bruch  der  Lehnspflicht,  nun  das  Lehn 
selber  an  den  Gerichtsherrn,  ausser  der  Busse  des  Zweikampf«; 
verliert  aber  der  Herr,  so  verliert  er,  natürlich  aus  demselben 
Grunde,  sein  Lehnrecht,  und  zwar  an  allen  Lebendes  Vasallen  — 
il  ne  tendra  jamais  riens  de  luy;  dass  dies  Lehn  dann  nicht  Allod 
vrird ,  sondern  unter  die  Lehnshoheit  des  oberen  Lehnsherrn  fällt, 
«qu'il  tendra  du  Chief  Seignear»  braocht  keine  weitere  Erldfirung. 
ffier  war  es ,  wo  die  Gerichte  ^  K5oig8  eiDgriffen ,  luid  bei  jeder 
Appdlation  Öm  Gericbtirecht  der  Herren  fdr  yerftllen  xa  erlcllren 
•achten,  wenn  die  spätere  eigentliche  Appellation  durchging. 
Beamnanoir,  die  Appellation  wegen  erremens  oder  amendement  lu- 
aammenstellend  mit  dieser  eigentlichen  Scheltung  des  Urth'eUs» 
nennt  die  letztere  den  capel  avec  Tilain  cas,»  *)  das  betsst  Schd- 
tnng  mit  Hiniaillgung  des  Ansdrucfcs  •hm,  desloyaux  und  malvto» 
nnd  hUt  daher  beide  Arten  nur  der  Form  nach  Terschiedan.  Wie 
ginxlich  TCrkdirt  das  ist,  zeigen  die  Worte  der  Et.  de  St.  L.  als 
Beweis  unserer  Ansicht  so  deutlich,  dass  wir  sie  nur  herzusetzen 
brauchen«  «Nus  GentUhim  ne  po8C  deinander  amendement  de  Ju- 
gnment  que  Ten  Ii  £ice,  ains  convient  ü  U  fauue  tout  ouUref  on 
qne  il  le  ümmm  jxmr  bon,B^)  —  das  heisst,  vor  dem  freien  Gericht 
gibt  es  keine  Appellation  ,  sondern  es  rauss  das  ganze  Urtbeil  und 
sein  Recht  geläugnet,  oder  einfach  angenommen  werden.  3)  Was 
den  Zweikampf  selbst  betrifft,  so  ging  er  vor  sich  nach  den  Ge- 
setzen des  Zweikampfs  überhaupt. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  Verhältniss,  deren  Bedeutung 
aus  dem  Unterschiede  der  unfreien  Gerichtsbarkeit  von  der 
freien  von  selber  folgt,  ist  der  Satz,  dass  kein  Unfreier  ein 
Gericht  schelten  kann :  «Nus  kons  cowtumier  ne  puet  juge- 
ment  froisier  ne  contredire»  sagen  die  Et.  de  St.  L. ;  ganz 
Gleiches  bedeutet  der  Satz  bei  Fontaines:  aTout  eil  ne  puent  ju- 
gemeot  fausser,  ki  par  coustumes  du  pajs,  ou  par  loi  privt^e  sunt 


t)  Beaum.  LXVIL  öfter. 
^  Bt.  ie  8t  Im  L  TS. 
Die  Obersehrift  tber  4as  di.  AI.  ta  im  Et.  «Gonmeat  ta  dett  appdcr 

lon  seigneur  de  default  de  droit»  hat  gewiss  aach  dazn  Anlass  gegeben, 
die  defaute  de  droit  für  ein  Appellationsverfahren  zu  halten.  Das  Kapitel 
selber  spricht  aber  gar  nicht  von  defaute  de  droit,  aoodem  nur  von  dem 
apel  des  Seigneur  wegen  faux  jugement. 
f)  Bt  1. 188.  Sollte  Ffolitler,  was  scnst  aieht  vaifcomat,  «ine  Emmendt- 
lion  1b  UmUit  solasiait 
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m  fugtmm  i»  frmut  katm.^  ^  Denn  die  EiehCenden  waren  ttieht 
ihre  peers,  und  das  Band,  das  sie  dem  Gerieht  unterwarf,  war 
nieht  wie  das  Lehnsband  von  ihrem  guten  Willen  abhängig.  Ihntn 
daher  hatte,  wie  das  auch  schon  gesagt  ist,  das  Gericht  allerdings 
den  Gharacrer  der  Obrigkeit.  Doch  war  es  nicht  möglich,  sie  ganz 
ohne  das  Recht  zu  lassen ,  "diese  Urtheile  anzugreifen ,  gerade  weil 
ihr  Gerichteben  kein  Volksgericht  mehriwar.  Hier  war  der  Punkt, 
wo  eine  Appellation  im  heutigen  Sinne  schon  damals  das  allein 
Zulässige  war.  Der  vilain  oder  hons  roiistnmier  konnte  gegen  den 
Spruch  seines  Sire  appelliren  bei  dem  höheren  Geriebt;  allein  dies 
hiess  nicht  apeler,  weil  keine  Gages  de  bataille  deshalb  angenommen 
wurden,  sondern  ademander  amendement  du  jugeraent.»  ^)  Doch 
gab  es  zwei  Formen,  deren  Unterscheidung  auf  den  allmähligen 
Übergang  alten  dervillani  in  die  hons  de  corps  hindeutet.  Bat  nämlich 
der  hons  coustumier  einfach  um  amendement,  so  zahlte  er,  im 
Falle  er  verlor,  «V  sous  ou  VI  sous  et  demy,  selonc  la  coustume 
de  la  chastellerie»  ;  sagt  er  aber  im  Gericht  zu  seinem  Herrn  «Vous 
m'avez  fet  faux  jugement»,  so  muss  er,  wenn  das  Urtheil  bestätigt 
wird  ,  60  sols  dem  Herrn  und  allen  Beisitzern  zahlen ,  «qui  seroient 
Gentilhons  ou  qui  auroieat  fi6.i»  —  In  den  Gebieten  Franlnreiehs, 
wo  ein  freies  Bauemgericht  sieh  auch  in  der  Lehnszeit  erhielt, 
blieb  der  Grundsatz,  dass  eine  Scheltung  des  Urtheils  solcher  Ge- 
richte nur  gegen  das  ganxe  Gericht,  und  nicht  als  apel,  sondern 
als  wirkliche  Appellation  an  das  h5here  Gericht  gebracht  %ard; 
die  Folge  war  ein  VerfiiUen  in  die  Appellationsbusse ,  die  dann 
die  einzelnen  Beisitzer  traf.  Da  dies  Yer&hren  aber  nur  dem  kleinen 
nordostlichen  Theile,  dem  Ponthieu  angehörte,  so  haben  wir  ge- 
glaubt, uns  auf  den  eigentlich  französischen  Process  des  Lehn- 
wesens beschränken  zu  mflssen,  und  flberlassen  daher  diesen  Theil 
anderen  Arbeiten.*J 


i)  Fent.  XZI.  10. 

^  Et.  de  St.  L.  i,  IM.  Die  Obenduill:  «DlioBi  oottstmnlen  fwi  famst  Ja- 
genent»  stinunt  auch  hier  nicht  recht  zum  Inhalt.  Bs  iit  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  die  (Überschriften  aus  späterer  Zeit  oder  doch  von  einem  Anderen 
als  dem  Verfasser  herstammen,  da  in  allen  anderen  äUesleo  Qaellen,  selbst 
noch  bei  Bonteiller,  keine  tlberschriflen  sich  flnden. 

•)  Ble  Htiiplqaene^  Ualllr  iil  der-  Ceutnsiiiar  InMIt  de  Pleardle  vea  Maraisr« 
Wir  IHlmB  «in  Arrel  de  Asssira,  eder  wie  et  hier  heltit,  «ordenandie 
searapiaux  in  p.  72. ,  die  das  Wesentliche  der  Sache  enlhllt ,  and  gewiss 
ein  Gebrauchsrecht  nur  best9tip:t  hat:  Ordme  At  en  1p  dicte  Assize  por 
les  dis  pcrs  et  hommes  qae  se  on  apele  do  jii;;cmcnt  de  hommes  liges  et 
et  sur  che  soit  jugi^  qu'il  aient  fait  maulvais  jugemeot,  cascans  paiera  in- 
ganmSBl  se  pnt  de  rasMade.«  TgL  4um  die  Am.  L,  IL  a.  III.  Bs  ist 
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Nun  bleibt  noeh  der  letiUs  Tbefl  dei  Prbceises,  die  LelM  tou 
der  Gontumas  oder  den  deAuitf . 

V.  Contumaz  %md  QiMwnazialvtrfahr&n, 

Die  Gonlumaz  deg  Lehnsprocesseg^tritt  in  swei  TerBcbiedenen 
Hauptformen  euf;  der  Contumaz  des  Gericbtsberrn  gegen  die  Partei; 
nnd  der  Gontumaz  der  Parteien  gegen  einander.  Beide  fordern 
selbslständige  Darstellang« 

a.  Defaute  de  droit  oder  Dein  de  justice. 
Beauin.  Ch.  LXII  n.  LXI.  33—40,   Et.  de  St.  L.  I.  49. 

Eg  gab  mancherlei  Gründe,  aus  denen  es  damals  für  die  Ge- 
richtsberrn  unter  Umsläuden  wÜDschenswerUi  sein  konnte,  von  der 
Pflicht,  ihren  Vasallen  Recht  zu  sprechen,  befreit  zu  werdeo. 
Zum  Theil  war  das  Gericht  stels  mit  gewissen  Kosten  verknüpft, 
zum  Theil  kam  es  vor,  dass  der  Seig^neur  sich  in  den  Besitz  der 
Grundslücke  seines  Vasallen  gesetzt  halte,  und  nun  wünschte,  die 
Entscheidung  der  Sache  zu  verhindern,  um  das,  was  er  omet  en 
sa  main»  noch  ferner  zu  behalten,  zum  Theil  folgte  er  noch  per- 
sönlicher Abneigung.  Deshalb  sagt  schon  Beauro.  >)  «car  noz  veons 
aucuns  segneurs  si  en  malice  conlre  cix  ä  qu'il  ne  voelent  fere 
droit- qu'ä  paines  les  pol  on  ataindre  de  defaule  de  droit.»  In  die- 
sen Fällen  nuissle  ein  eigenes  Verfahren  eingeleitet  werden ;  denn 
da  die  Pflicht,  dem  Vasallen  Gericht  zu  bieten,  die  Lehnspflichl 
des  letzteren  bedingte ,  so  handelte  es  sich  bei  einer  solchen  Ver- 
weigerung der  Gericbtspflicht  jedesmal  um  das  ganze  Lehnsverbält- 
nisa*  Dieaeg  Verfahren  war  in  aelnen  GmndiÜgen  foJgendeg* 

Wenn  der  Vagall  irgend  eine  Sache  entgchieden,  oder  den  Ton 
dem  Herrn  in  Beschlag  genommenen  Begitz  aürÜcUiaben  wolYte, 
oder  wenn  der  Seigneur  «delaie  leg  ples  en  lor  courg,  plug  qn'il 
ne  poeent  ne  ne  doivent  contre  cougtume  de  terre,»  ^  gd  mugiie  er 
zuerst  eg  dem  Herrn  ein&cb  anzeigen,  damit  deraelbe  flm  den 
Gericbigtag  begtimme;  dag  gchelnt  weoigiteng  jedegmal  Toranage- 
gangen  zn  gein.  Wollte  der  Herr  daon  nicht»  go  trat  daa  ßrmKehi 
Verfiihren  ein.  Der  erate  Act  deaaelben  heigat  bei  Beaum.*)  «fom- 
umt.»   Der  Vagall  mnggte  den  Lehngberm  pergönlid^  «nibrdem 


ttkbt  wu  fibmehen ,  dtis  4^el«r  Uer  schon  Melit  üelur  zum  ZMlumpf 
fordern ,  sondern  wirklich  «ppellirBn  bedeutel. 

1)  B.  LXII.  a.  1. 

2)  B.  LXI.  a.  70. 

3)  LXII.  a.  9. 
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laiMn»  Um  Genuht  su  geben,  und  zwar  diureii  «ein»  pfen;  we- 
nigstens zwei  derselben;  halte  der  bomme  keine  oder  nur  ^Aep, 
so  konnte  er  vom  Chief  $ei§^neur  sich  andere  erbitten.  Dieae  ottt 

zogen  zur  Wohnung  des  Seigneur ;  hier  roussten  sie  ihn  asommer 
par  Irois  diverses  jornöes  qu'il  face  droit  en  presencc  de  ses  honies,8 
und  zwar  so,  dass  zwischen  diesen  Gerichtstagen  jedesmal  vierzehn 
Tage  lagen.')  Setzte  der  Herr  dann  nicht  den  Gerichtstag  an,  so 
war  er  iu  defaute  de  droit.  Die  zweite  Weise,  wie  er  in  defaut 
fiel,  war  die,  wenn  er  im  wirklich  abgehaltenen  Gericht  das  Ur- 
theil  nicht  sprechen  will  und  schweigt;  ein  solches  Schweigen  gilt 
wie  eine  Sommation,  und  bei  dem  dritten  Male  verfällt  der  Herr 
gleichfalls  in  die  defaule. ^)  Sagt  aber  der  Herr  gleich  von  Anfang 
ao;  «r  leoU»  dem  Yasailea  nicbt  Gerieht  halten,  so  hiess  das 
«Tto  la  eourt»«*)  oder  derter  la  eourtj  mid  der  ganze  Ac€  ward 
dann  danl  di  jutiie»  genannt, 'dem  gleich  stand  der  Fall,  we  der 
Herr  Im  Gericht  die  Partei  misthandelte.^)  Bei  aolchem  deni  de 
justice  war  nun  keine  dreimalige  sommation  erforderiich»  sondern 
das  de&ut  war  sogleich  da;  nur  in  diesem  Punkte  scheidet  sieh 
das  de&ut  de  droit  Ton  dem  deni  de  justice.*)  —  Die  Folgen  dieser  ' 
defiiuts  gehen  ans  dem  Prindp  des  Lehnwesens  selber  hervor. 
Durch  die  Weigerung  der  Gerichtshaltung,  wenn  sie  als  ein  94er 
la  eowrt  oder  deni  de  justice  auftrat,  war  der  Lehnsverband  selber 
gebrochen ;  und  damit  traten  Vasall  und  Lehnsherr  einander  gegen- 
über, wie  zwei  selbstherrliche  Staaten  mit  dem  Recht  der  Feki». 
Diese  Folge  ist  es ,  die  in  den  Et.  de  St.  L.  beschrieben  wird  a.  a.  0. 
Der  Vasall  konnte  dann  seine  Vasallen  aufTordem,  ihm  zur  guerre 
gegen  den  Oberlehnsherrn  den  Ost  zu  leisten ;  doch  hatte  der 
Untervasall  das  Recht,  sich  erst  bei  dem  letzten  zu  erkundigen, 
ob  er  ihm  wirklich  den  Rechtsspruch  und  das  Gericht  verweigert 
habe;  bejahte  der  es,  so  musste  der  homroe  folgen  und  lief  keine 
Gefahr,  sein  Recht  oder  sein  Lehn  zu  verlieren.  —  War  die  Ver- 
weigerung des  Gerichts  aber  blosses  defaut  oder  Contumaz,  so  ward 
dieselbe  auf  gerichtlichem  Wege  verfolgt  von  dem  Relheiiiglen  und 


«)  B.  LXIl.  3. 
3)  B.  ib. 

s)  Bl.  de  St.  L.  I.  M.  Auch  btl  B.  «.  a.  O. 

i)  Aber  «§  uMM  tich  eben  aach  auf  diese  Weise;  und  es  ist  daher  falsch, 
wie  e*  fast  immer  geschieht,  defaut  de  droit  und  deni  de  justice  als  ganz 
identisch  zu  behandeln.  Doch  geben  die  Quellen  selbst  die  Veranlassung ; 
nicht  bloss  die  Uebenchriflen  in  den  betreffenden  Kapiteln  der  Et.  de  M. 
I«.,  sondern  aoeh  Bamim.  LXL  70:  «Delbiile  4«  droit  si  est  #e  v4ar  droit 
A  tos  &  eeli  qpi  le  reqniert.« 
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^8  YBiUmn  besehTmbt  BeavniiMyir  a.  a.  0.  Der  Uagende  Vasall 
«noliiea  vor  dem  Gerichte  der  Cour  dei  Obendgiiean.  Docli 
Mwale  er  tieh  hfiten ,  nicht  Tor  der  letiten  der  drei  FÜsteii  zu 
kommen ,  denn  sonst  ward  er  arenroi^s  en  le  cort  son  seigneurn 
and  verfiel,  weil  er  durch  seine  Klage  den  Lebnsverband  selber 
angegriffen,  in  die  Wiilkfihrbusse ,  «ramende  ä  le  Tolentöi»  des 
Herrn ,  der  ihm  alles  nehmen  konnte,  was  er  als  Lehn  von  jenem 
besass;  natürlich  trat  dasselbe  ein,  wenn  er  gar  nicht  oder  nicht 
richtig  die  sommalion  volizofren,')  Waren  aber  die  Formalien  richtig 
so  musste  nun  der  Vasall  den  Herrn  vor  dem  Oberherrn  anklagen 
auf  verletzte  Lehnspflicht.  Gesteht  der  Herr,  so  ist  die  Entschei- 
dung einfach  ;  gesteht  er  nicht ,  so  tritt  auch  hier  Beweis  ein ,  und 
zwar  auf  keine  andere  Weise,  als  durch  den  apel.  das  heisst ,  die 
eine  Partei  forderte  die  andere  zum  Zweikampf  über  das  verletzte 
Recht.  In  diesem  Sinne  sprechen  die  Quellen  von  einem  (fapel  oder 
apeler  de  defaute  de  droit», 2)  nicht  aber  als  wäre  hier  ein  eigent- 
liches Appellationsverfahren  vorgekommen.  Der  Zweikampf  ging 
auf  die  gewöhnliche  Weise  vor  sich.  Seine  Folgen  liegen  nahe. 
Verlor  der  Herr,  ist  er  conTaincus  en  apel  et  atäins,  U  pert  le 
jugier  et  U  jmtiee  de  se  Urr«,  et  si  Tamende  de  LX  lirres.*)  Ver* 
liert  aber  der  Vasall,  so  treten  zwH  Bussen  ein.  Die  erste  verfilllt 
dem  Oberherrn;  weil  in  dessen  Gericht  eine  gage  de  bataiUe  Yor- 
gekommen  ist  und  zwar  gleicblalls  LX  liYres;^)  die  sweite  ist 
nicht  eigentliche  Busse ,  obwohl  sie  von  Beaum.  gleich&Us  amende 
genannt  wird,  sondern  es  ist  der  Verlust  dUa  tehn$  an  den  ver- 
tagten Herrn ;  «de  tont  ce  qne  Ii  apeleres  tient  de  Ii.»  ^  in  dem 
Falle  jedoch ,  wo  eine  solche  Gontumazklage  erhoben  ward  von 
einem  Dritten,  der  nicht  Vasall  des  beklagten  Gerichtsherm  war, 
konnte  consequenter  Weise  kein  solcher  Verlust  eintreten,  sondern 
die  einfeche  Zweikampfsbusse  von  60  livres.') 

Dasselbe  Verhältniss  im  Verfahren  trat  ein,  wenn  ein  home 
de  po^e  wegen  defaute  de  droit  den  seigneur  verklagen  wollte; 
nur  waren  natürlich  einzelne  Folgen  anders.  Zuerst  braucht  der 
vilain  keine  sommation  aussubnogen  «par  peers,  qu'U  n'en  ont 


1)  B.  UI.  a.  34^ 

s)  B.  LXn.  1.  alelK  ncbw  «taudsr  «aptai  ^  te  ftaat  pir  gagis  de  laltflls, 
et  «plax  de  Ans  JufeMens  —  pn  crmwiii  de  plidt »  «t  apiax  de  delinile 
de  droit.»  Hier  M  schott  Verwirmnf  vea  Soheltaiif  md  Appdtatton. 

3)  B.  LXI.  39. 
*)  B.  X.  2. 

«)  B.  ib.  33.  LXU.  a.  6.  X.  2. 
•)  B.  ib.  35. 
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Bul;»  1)  sie  mfitten.  eiii£M)li  dia  Mrate  4»m  GeriditBtag«  «r- 
klären ,  doch  Tor  b<mes  gens,  qui  eo  puisseDt  porter  tesmongnage.! 
Der  Beweis  ward  dann  geführt  durch  Zweikampf  zwisclien  Herrn 

und  vilain;  die  Folcjo  war,  dass  gleichfalls  entweder  der  Herr  sein 
Fief  an  den  Oberherin  verlor ,  oder  der  vilain  dasselbe  an  den 
Gerichtsherrn  abgeben  muss(e,  zugleich  mit  der  Busse  von  60  sous 
an  den  Obergerichtsherrn;  in  Beziehung  auf  den  eigenen  Seigneur 
heisst  es,  dass  die  «amende  a  le  volenti  du  segneur»  ist,  «sauf 
le  cors.»  (B.  X.  2.)  Es  versteht  sich,  dass  er  nicht  zur  Fehde 
greifen  konnte,  da  er  überhaupt  des  Fehderechts  entbehrte. 

Durchaus  verschieden  davon  war  nun  die  zweite  Art  der  Con- 
tumaz,  die  der  Parteien. 

d.  DU  •IgtnOklm  D^mt$  odtr  di§  Omtmat, 

JDie  Gontuiiias  der  Parteien  erhjüt  ihre  eigentliche  Form  erst 
dadurch,  dass  man  sich  jeden  PiiQlit  des  eben  beschriebenen  Ver- 
fidireos  als  ein  selbstständiges  Moment  denkt,  das  seinen  liesondern 
Verlauf  hat.  Bei  jedem  derselben  kann  daher  ein  de&ut  jvxkom- 
jnen,  aber  diese  defauts  sind  der  Form  nach  nicht  gleich. 

Die.  erste  Art  der  defauts  der  Partei  ist  die  auf  die  geschehene 
semonse.  Dieses  defaut  trat  nicht  sogleich  ein.  Denn  da  jeder  drei 
Gontremans  hatte  ohne  Gründe  anzugeben,  so  musste  man  ihm 
auch  dreimal  das  Recht  lassen  sich  dem  Gericht  nicht  zu  stellen. 
Dreimal  daher  musste  die  andre  Partei  darauf  antragen,  dass  man 
die  Abwesenheit  der  Partei  anerkenne;  erst  bei  dem  dritten  defaut 
trat  wirkliche  Contumaz,  pure  defaute,  ein.  Doch  war  das  Nicht- 
erscheinen schon  ein  Ungehorsam  und  desshalb  wurden  üngehor- 
sarasbussen  auferlegt,  bei  dem  vilain  2  sol  VI  deuiers,  bei  dem 
fraucs  home  de  franc  tief  tenant  60  solz. ')  Will  er  nicht  zahlen, 
so  kann  der  Gerichtsherr  prendre  du  sien  seur  le  tief  k'il  tient  de 
lui  pour  le  defaute.^)  Bei  dem  dritten  defaut  verfällt  dagegen  das 
ganze  Lehn  in  die  saisine  des  Lehnsherrn,  der  es  in  seine  Hand 

«)  B.  LXII.  a.  5. 

i)  Diese  Darstellnng  ist  nach  de  Fontaines,  der  am  klartlen  über  die  defaate  bei 
der  semonse  ist.  Cti.  VI.  YIII.  X.  Er  fügt  aber  selbst  hinzu:  «assez  y  a 
de  caatiauc  et  de  viies»,  welche  anderes  Recht  der  Busse  haben,  a.  1.  2. 
Die  Bt.  d.  8t  L.  1.  Mb  selMB  s.  B.  ma  60  iols  flir  den  Gentishone,  vod 
1.  9A.  50  s.  dem  Geatfsliome  aod  10  loli  dem  hou  oonstiiiiiier.  Adin- 
lidie  Yerschiedenheiten  sind  aber  su  irenig  bedeelend,  alt  dasi  wir  sie 
genauer  hier  beachten  könnten. 

3)  Font.  XXI.  9.  Darnach  ist  auch  die  folgende  Darstellung.  Wir  bemerken 
ausdrücklich,  dass  es  sich  nicht  entscheiden  ISsst ,  wie  weit  dieses  Ver- 
fahren gegolten;  die  £t.  de  N.  66  z.  B.  haben  eine  andre  Form  des 
Yeifalweiu.  —  YgL  ftrner  Bemm.  eh.  II.  a.  .Bi.  .  . 
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nimmt»  wdem  er  Mine  sergenüi  liiiiMnd0ty  oliiie  jedoeb  noob  md 
Fnioktgenuss  Anspruch  zu  haben.  Dann  wartet  der  Herr  nodi  kO 
Tage;  stellt  sich  in  dieser  Zeit  die  Partei  nicht,  so  kann  sur 
Tensegnement  des  homea  der  Lehnsherr  das  Lehn  beiiiilMii.  Er- 
scheint der  Beklagte  dann  noch  in  Jahr  und  Tag,  so  kann  er  den 
Process  allerdings  auf  das  Eigentkum,  die  hiretage,  wie  es  heisst, 
beginnen  und  beweist  er  diess,  so  wird  ihm  auch  die  saisine  wie- 
der zurückgegeben,  jedoch  ohne  Ersatz  der  genommenen  Früchte. 
Kommt  er  aber  auch  in  Jahr  und  Tag  nicht,  so  wird  nun  die  hire- 
tage  dem  Gegner  zugesprochen.  —  Gegen  jede  Verurtheilung  in 
die  Ungehorsamsbusso  galt  die  Einrede,  dass  man  die  semonse 
nicht  richtig  oder  überhaupt  nicht  empfangen  habe. ')  War  die 
semonse  durch  sergents  geschehen,  so  wurden  dieselben  vor  Ge- 
richt aufgefordert,  Form  und  Richtigkeit  der  semonse  zu  beschwö- 
ren —  «garantiro;^)  denn  war  das  ajournement  nicht  förmlich,  so 
galt  es  nicht  und  mithin  trat  auch  kein  defaut  ein.') 

Anders  dagegeu  war  das  Verhältniss  der  defimts,  so  bald  aiiH 
mal  die  Partei  sieh  Tor  Geriebt  gestellt  hatte.  Aisdaiin  fiel  das 
Reebt  weg  femer  ohne  besonderen  Nacbtbeil  ansiubleiben  mid  die 
wirkliebe  GonluDiaz  trat  sogleieh  ein.  Das  war  zuerst  der  Fall  bei 
den  einxelaen  Acten  des  sogenannten  LegitnnatioosTerfebreDS.  Wer 
ein  Joar  de  vue  oder  de.  monstrA  erlangt  hatte  und  dann  nocb  de- 
fettt  im  Geriebt  beging,  verior  sogleich  die  saisine  d6r  Sache  ;^ 
es  moss  dasselbe  ohne  Zweifel  Ton  den  Hbrigen  Punkten  in  diesem 
Abschnitt  des  Verfebrens  angenommen  werden,  nnr  dass  hier  na- 
tQrlich  nicht  immer  eine  soisine  verloren  ging  wie  bei  Schuldfor- 
.  dernngen«  Eben  so  war  es  hei  der  Einlassung  tum  Urtbeil,  wie 
schon  an  seinem  Urtheile  bemerkt. 

Was  endlich  die  Publica tion  des  Urtbeils  betriHt,  SO  forderte 
der  Grundsatz ,  dass  jede  Scheltung  auf  der  Stelle  geschehen  musste, 
zunächst,  dass  die  Parteien  citirt  werden  mussten.  Erschien  eine 
von  beiden  nicht,  so  durfte  es  nicht  publicirt  werden,  sondern 
dieses  defaut  ward  mit  der  Contumazbusse  des  Ortsrechls  gebüsst 
und  eine  zweite  Ladung  ward  ausgebracht.  Bei  dieser  Ladung 
musste  der  Zusatz  gemacht  werden,  «que,  viegne  ou  ne  viegne  de 
cele  jorn^e,  oo  rendra  le  jugement»,  das  ürlheii  publicirt  werden 
solle. 


1)  EUbl.  de  8t.  L.  1.  M. 

2)  Etabl.  II.  n.  9B. 
a)  Etabl.  1.  ««. 

*)  Etabl.  1.  92.  Beaum.  ch.  11.  a.  8. 
Beaam.  ch.  LXYII.  af. 


Digitized  by  Google 


I 


GORTUlfAZIALTBaFAHKEIf.  251 

Priies  H  Recnanee» 
(BetWD.  ob.  UI.  und  lAU.) 

Noch  mfisien  wir  im  Kunen«  als  einer  besondren  Art  des  Yer- 
fahrens,  die  Prises  et  Recreances  erwShnen,  die  nur  In  einzelnen 
Fillen  Yorkommen,  dann  aber,  wenn  die  Partei  die  Sache  Terfolgen 
will,  einen  fi^nnliehen  Process  zu  Folge  haben«  Die  Sache  wie 
die  Grundslltze  darfiber  sind  sehr  einfach. 

Die  Prise  ist  die  Beschlagnahme  der  Thiere,  welche  auf  frem- 
dem Felde  Schaden  thun,  um  sich  durch  den  Besitz  derselben  den 
Schadeosersatz  zu  sichern.  Beaum.  a.  a.  0.  fQhrt  es  weiter  aus, 
in  welchen  Fällen  eine  solche  Prise  zulässig  ist;  es  sind  in  allem 
wesentlichen  die  heutigen  Grundsätze  tiber  das  sogenannte  Schütten 
der  Thiere.  Indessen  ward  der  Ausdruck  Prise  auch  e^ebraucht 
für  das  Ergreifen  der  Verbrecher  auf  haudhafler  That,  wovon  unten 
das  Genauere  folgen  wird.  Endlich  auch  für  den  Fall,  wo  auf 
das  Verlangen  eines  dritten  der  Gerichtsherr  auf  irgend  einen  Be- 
sitz gerichtlichen  Beschlag  legt.  Hier  war  einer  von  den  Punkten, 
durch  welche  die  Gewalt  der  (ierichte  sich  mitten  der  absoluten 
Unordnung  jener  Zeit  Bahn  brach.  Denn  schon.  Beaum.  gibt  dem 
Richter  das  Recht,  zu  erwägen  (regarder)  «se  Ii  cas  est  tix  qu  ii 
doie  penre  ne  saisir  devant  que  les  parties  aront  6st6  en  plet  orden4 
devant  lui»  ')  z.  B.  bei  der  force  et  novele  desaisine  und  Ähnlichem; 
in  solchen  Fillen  soll  der  Herr  die  Sachen  «peore  en  se  main, 
por  oster  les  perix  qui  en  porroient  aTenir.»  Damit  entstanden 
alhnShlig  iwei  Arten  der  Prise,  die  aussergerichtliehe  und  die  ge- 
lichtliehe.  Die  letztere  gehört  ihrer  ganzen  Bedeutung  nach  der 
folgenden  Epoche;  die  erste  ist  ohne  Zweifel  schon  In  dieser,  als 
ein  altgermanisches  Institut,  sehr  atlgemeiB  gewesen.  —  War  eine 
solche  Prise  geschehen,  so  konnte  nun  von  Seiten  des  EigenthOmers 
ein  Yerfohren  auf  Recreance  eintreten.  Wollte  er  die  Sache  surllcfc- 
haben,  so  konnte  sie  ihm  nkht  Terweigert  werden;  allein  er  musste 
BSrgtthaft  leisten,  dass  er  im  Falle  einer  Klage  den  betreffenden 
Gegenstand  in  die  Hand  des  Innehabers  zurQckUefem  werde:  «Becre- 
aoce,  si  est  r'avoir  ce  qui  j5is  pris  par  donner  seurtö  de  remetlre 
loi  (le)  en  le  main  du  pireneur  4  certain  jor,  qni  est  nomm^s  ou 
aacune  fu»  ä  le  semonse  du  segneur  qui  Gst  penre.»  ^)  Solche 
Recreance  musste,  gegen  die  betreffende  Sicherheit,  dem  Eigen- 
thümer  immer  zugestanden  werden;  ja  wollte  der  Gerichtsherr  es 


Beaum.  LH.  a.  21. 
^  beaam.  LUI.  a.  2. 
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nicht,  so  konnte  er  in  defaute  de  droit  verfallen.  AasgeDommen 

jedoch  war  der  Fall ,  wo  die  Prise  wegen  eines  Verbrechers  ge- 
schehen war,  «sor  cas  de  crierae» ;  hier  behielt  der  Herr  die  Sache 
in  seiner  Hand  und  war  der  Verbrecher  selbst  Gegenstand  der 
prise ,  so  behielt  er  ihn  im  Gefangniss  (prison) ;  nur  wenn  das  Ver- 
brechen zum  Beweis  stand  und  mithin  gage  de  bataille  gegeben 
waren,  musste  den  Parteien  gegen  Sicherheit  die  Recreance  gege- 
ben werden.')  Hatte  ein  Sergent  als  Diener  des  Gerichts  die  Prise 
gemacht,  so  konnte  er  nicht  selber  Recreance  geben,  sondern 
iDussle  die  Sache  dem  Herrn  überliefern,  der  dann  weiter  verfuhr. 
Dann  konnte  die  betheiligte  Partei  in  der  Folge  das  eigenlliehe 
Verfohrea  eioleiteo.'] 


VI.    Das  StrafVflfffahrcii. 

Wir  sind  gewohnt  das  Strafverfahren  als  einen  ganz  selbst- 
ständigen  Theil  des  Rechts  anzusehen,  das  in  eigener  Form  eigene 
Principien  verwirklicht,  und  tlesshalb  übertragen  wir  diesen  Ge- 
danken leicht  auf  die  Geschiclile  früherer  Zeit,  indem  wir  Straf- 
verfahren und  Civilprocess  als  zwei  selbstständig  gelrennte  Gebiete 
aufstellen  auch  da,  wo  sie  in  der  That  es  nuch  nicht  gewesen 
sind.  Diese  Gewohnheit  bat  allerdings  einen  tieferen  Grund  und 
die  Darlegung  dieses  Grundes  wird  den  richtigen  Gesichtspunkt  filr 
das  folgende  abgeben. 

lat  nSmlich  das  Verbrechen  die  Verletzung  des  Begrilb  der 
Persönlichkeit  in  dem  Einzelnen,  so  wird  der  Staat  als  die  Wirk- 
lichkeit jenes  Begriffs  in  seinem  GtriehU  über  das  Verbrechen  stets 
in  dem  Maasse  Bichter  in  eigmr  Saeke  sein,  in  welchem  jenes 
Wesen  des  Verbrechens  erkannt  ist.  Solange  dagegen  das  Moment 
der  PrivaimUtMiimg  als  das  Torherrschende  im  Verbrechen  ange- 
sehen wird»  so  lange  ist  das  Gericht  mekü  omdtrM  dem  Verbrechen 
gegenOber  als  der  Pri?atangelegenheit.  Da  •  nun  das  erstere  Ver- 
bältniss  das  an  sich  richtige  ist,  so  wird  man  sein  Dasein,  wenn 
auch  nur  im  Keime,  allenthalben  wieder  finden  und  seine  Entwick- 
lung i$$  damit  eben  die  Geschichte  des  eigentlichen  Strafverfahrens. 
Nun  geben  die  äusseroo  Momente  des  Verfahrens  zunächst  den 
Grund  ab,  wesshalb  man  den  Process  des  Staats  in  dem  eigent- 
lichen Verbrechen  auf  das  inqttmUfmfrwtcip,  den  Process  über  das 

1)  B.  11.  a.  4.  * 
>)  B.  11.  a.  3.  5. 
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Verbrechen  als  PrivatTerletzimg  auf  das  Aceusationsprindp  zurück- 
führen muss.  So  lange  das  letztere  herrscht,  so  lange  wird  es 
kein  ganz  selbstständiges  Strafverfahren  geben,  sondern  dieses  nur 
eine  Modification  des  Civilprocesses  sein;  die  ßildung  eines  selbst- 
itändigen  Strafverfahrens  ist  milbin  identisch  mit  dem  Auftreten  der 
Inquisitionsmaxime  und  diese  hängt  ab  von  dem  Begriffe  des  Ver- 
brechens selber.  Dieses  aber,  selbst  nur  ein  Ausfluss  der  Staats- 
ideen ,  ist  nur  die  Bezeichnung  der  Grenze  für  den  Begriff  des 
Staats  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte ;  und  so  wird  die  Geschichte 
des  Staatsbegrifls,  des  Begriffs  von  Verbrechen  und  Strafe  und  das 
Inquisitionsprincips  selber  uns  identisch. 

Wenn  wir  nun  darnach  sagen,  dass  die  Eigenthümlichkeit  des 
Strafrerüüirens  einer  beamdmn  Epoche  anf  dem  TerhäUniu  zwi- 
sehen  den  Ihquisitionsprincip  und  dem  Aecnsationsprincip  beruht» 
so  wird  dieses  Yerhlltniss  beider  so  einander  selbst  wieder  als  in 
der  Gestalt  der  StaeOtidee  jener  Epoche  und  in  demjenigen,  was  sie 
fär  das  Verbrechen  und  sein  Recht  erzeugt,  be(pr1lndet  erscheinen. 
Kehren  wir  daher  zu  unsrer  Epoche  znrficfc,  so  enthält  das  Straf* 
recht  des  Lehnswesens  das  Princip  f&r  das  Strafreifahren  desselben. 

In  jenem  Strafrecht  mm  zeigten  wir,  dass  der  Seigseur  sou- 
Terain  der  Herr  der  Bune  tmd  da  Gtriehtt  ist  und  dass  die  Qasse 
der  absoluten  Verbrechen  sich  mehr  und  mehr  erweitert;  der. Mo- 
ment der  rd«Mi  Privatverletiung  durch  das  Verbrechen  ist  bis  auf 
wenige  Spuren  aufgehoben;  allein  die  Privatgenugthuung  ist  vom 
Verletzten  nur  noch  auf  den  Gerichtsherrn  übergegangen.  Beide 
Grundsätze  ffir  das  Strafrecht  sind  mithin  in  engster  Verschmelzung 
begriffen  und  demnach  ist  es  denn  auch  der  Character  des  Straf- 
verfahrens, das  Accusationsprincip  mit  der  Untersuchungsgewalt  so 
zu  verschmelzen,  dass  die  Formen  des  Civilverfahrens  die  für  das 
Strafrecht  gültigen  bleiben,  innerhalb  derselben  aber  das  Tnquisi- 
tionsprincip  nirgends  als  Regel,  allenthalben  aber  als  regelnd  auftritt. 
Dieser  Zustand  des  Wechsels  und  des  Schwankens  zwischen  beiden 
Grundlagen  des  Strafverfahrens  bildet  das  Princip  für  das  Letztere 
in  der  Lehnsepoche ;  seine  geschichtliche  Bedeutung  besteht  darin, 
den  entscheidenden  Sieg  der  Inquisilionsmaxime  in  der  folgenden 
Epoche  Torzubereiten. 

0eimoeh  kam  man  (Ür  das  Strafverfahren  jetzt  keine  eigene 
Form  anfttellen,  sondern  es  muss  die  des  GivÜTeffSihrein  voraus- 
gesetzt werden.  Denn  das  Strafrerfthren  als  ein  eigenes  entsteht» 
indem  der  Gegenstand  des  CMkerfahrtnt  ein  Verhwhen  ist.  ■  Die 
Bmniifhmitn  des  Cinlverfitbrens,  die  dieser  Gegenstanfl  desselben 
§rMmtgt,  sM  der  OrimMffoetti.  Genauer  lisst  sich  das  Wesen 
dieser  Epoche  ftr  jenei  nickt  kkuMmm. 
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Diese  Besonderheiteo  miissea  mithin  im  Eünstelnen  d^rgeaielft 
werden. 

Das  Hanptgebiet,  in  welchem  diMelben  encbeineii  nnd  wo  el 
atteiD  eiaen  Anknüpfungspunkt  für  das  Inquisiliousprincip  gibt,  ist 
daa  Vonerfa&rm,  In  dem  Acte,  der  die  SUÜmg  «er  dot  G&rUhk 
enthält,  ist  dieae  Epoche  in  ihrem  Rechte  entschieden  ausgebildet  i 
die  weitere  EntwicUung  beginnt  erat  da,  wo  aach  der  Bmori$  an- 
fingt, bei  den  Verbrechen  ein  anderer  lo  werden  wie  bei  GtU- 
streit;  erst  mit  diesem  Punkte  beginnt  die  folgende  Periode. 

Jene  Stellung  Tor  das  Gericht  hatte  nur  swei  Formen.  Die 
erste  beruhte  auf  dem  Begriffe  der  handhaftm  J%at,  die  zweite  enf 
der  PrimtaMklage, 

Beging  nämlich  jemand  ein  offenes  Verbrechen,  so  verfolgten 
ihn  die  Betheiligten  und  Unbetbeiligten  in  der  ältesten  Weise  mit 
Gerüfe.  Dieses  Gerttfe  heisst  elammr,  cri,  clameur  oder  eri  d^haro, 
oder  hareu.^)  Alsdann  war  jeder  verpflichtet  den  Berufenen  zu  er- 
greifen; im  13.  Jahrhundert  dehnte  die  neue  Theorie  dieses  über 
alle  offenkundige  Verbrecher  aus.  Jeder  darf  auf  eignem  Grund 
und  Boden  jeden  Verbrecher  ergreifen,  nur  muss  er  ihn  sogleich 
an  den  Inhaber  der  Justice  ausliefern.  Jeder  ist  ferner  verpflich- 
tet, auf  Aufi'orderung  desselben  oder  seines  sergents  zur  Ergreifung 
Hülfe  zu  leisten.  3)  Diese  Ergreifung  heisst  auch  prise;  daraus  ist 
später  der  Ausdruck  prise  de  corps  entstanden.  Der  Ergriffene  wird 
dann  vor  dem  Gerichte  offenbar  ohne  weitere  Unlersuehung  als 
überfuhrt  angesehen;  wenigstens  finden  wir  keine  Spur  einer  wei- 
teren Inquisition.  Die  Strafe  erfolgte  dann  nach  örtlichem  Straf- 
recht.  Dies  ist  das  einfachste  Verhälteiss. 

War  dagegen  jemand  blos  wrdäehUg,  so  ging  dM  Recht  d(BS 
Gerichte  nur  dahin,  denselben  fiberiiaupt  vor  Geriekf  s»  s^fOs». 
Pies  geschah  je  nach  den  Umständen  durch  Amtiaimn  oder  durah 
eine  gmtUhmUdi»  Ladmg» 

Ward  jemand  durch  die  sergenU  fmtgmmmm,  ao  ward  er  sn- 
nächst  im  Geßttgmu  geworfen.  Dtese  ünt^rsnclupngsbailt  in  ihrer 
ältesten  Form  hielt  aber  das  Prineip  der  reinen  Verhandlung  stiege 
aufrecht.  Kein  Verhafteter  braucht  im  Geftngnvs  sich  eine  f^ngß 
Aber  irgend  etwas  gefallen  zu  lassen,  was  nicl^  w  Bache  gefc^/ 
und  Ewingt  man  ihn  in  irgend  einer  Weise  la  i^wo^ten»  so  ist 
lout  oe  qui  est  üut  oontre  Ii  est  ds  mf^  «ehmr,  /car  il  ptot  Jt9fft 


t)  Bmbb.  in.  16. 

^  B.  ib.  ISw  Wer  ImI  der  prise  nleht  aOHb  leistet»  TeifiBt  te  Busse  k  to- 

Icntö.  — 

B,  ib.  19.  «ioit  por  auffsl»  sm  99fMU^ 
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rapeler,  quanl  il  est  hors  de  prison.  Das  weitere  Yerfahreo  in  die- 
sem Falle  ist  für  die  Zeit  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  nicht  zu 
enehen;  im  13.  tritt  der  Beamtete  als  untersuchender  Richter  iu 
der  Weiie  auf,  wie  wir  das  des  Zusammenhanges  wegen  in  der 
IbJgtMiio  Epoche  zeigen  werden.  Es  lässt  sich  aber  annehmen, 
dmt  in  jener  Zeit  der  Jntlieier  aeeli  den  AassageB  der  sergeBU 
md  iOMljfer  UnitlbideB  oImm  viele' Fore^en  besondere  bei  Unfreien 
und  gene  aans  aTOu  gerichtet  haben  wird. 

Tmt  nnn  aber  keine  Verbiftnng  ein,  entweder  wefl  die  That 
nicht  eicber  gnnng  oder  der  Terdilehtige  entwichen  war,  so  folgte 
ein  mdeMe  Verfohren.  Der  Gerichtsherr  liess  sunicbst  den  des 
Verbraebeni  Vcvdicbligen  ▼oiladen  in  der  gewöhnlichen  Form  des 
i||onmeiBent.  Alsdann  hoimte  iweierlei  eintreten.  Erschien  der 
Geladene,  so  hatte  das  Gericht  natflriich  kein  Recht  zur  Inquisition, 
sondern  musste  nur  dt«  Gegenwart  des  Verdächtigen  bekannt  ma- 
chen, damit  die  etwaigen  Ankläger  gegen  ihn  im  ordentlichen  Ver- 
fahren auftreten  konnten.  Das  geschah  nach  der  Gout.  de  Ponthiea 
durch  Äiurufen  an  dem  Gerichtstage ;  >)  die  Et.  de  St.  L.  ^)  schrieben 
noch  vor,  dass  das  Gericht  das  Geschlecht  des  Ermordelen,  wenn 
das  Verbrechen  ein  Mord  war ,  aufrufen  und  vorladen  soll  «et  fe- 
ront  semondre  le  lignage  du  mori.»  Erscheint  niemand  gegen  den 
Verdächtigen ,  so  darf  er  freigelassen  werden  gegen  Bürgschaft 
«tpar  plegesß ;  hat  er  keine  Bürgen,  so  niuss  er  geloben,  üancer, 
dass  er  ein  Jahr  lang  bereit  sein  will  sich  dem  Gericht  zu  stellen; 
dann  trat  Verjährung  ein.  Nach  der  Cout.  de  Ponth.  war  diese 
Verjährung  nicht  notbwendig  ;  wenn  jenes  Aufrufen  mehrmals,  par 
plusieurs  fois»  gescheLen  und  kein  Kläger  erschienen  war,  so  ward 
der  Betheiligte  sogleich  «delivrö  et  absolz.»  Ob  später  die  An- 
klage wieder  aufgenenmen  werden  honnte,  «rfiüict  man  nicht. 
Jenes  sich  SlcUnn  zur  Anklage  heisst  in  der  Cent,  de  Pooth.^)  «se 
mttve  Ii  legr  en  le  court«»  Die  Et.  haben  keinen  hesondexn  Aas- 
drack. 

Erschien  aber  der  Verdächtige  nicht,  so  trat  zunächst  das 
Ceninmacialferfahren  des  lltrafpvocesees  ein.  Qier  sind  in  den  ein- 
ielncB  Fristen  «nd  Fotmen  ntterdinf^  Venchiedenheiten  gewesen 
in  den  TOischiedeiienlandrecihten;  4ie  Hauptsache  jedoch  ist  allent- 
halben dieselbe.  Der  Verdichtige  ward  zuerst  Tor  der  Kircbthflre 
der  Gemeinde  und  avf  oflhem  Markte  an^erufon  an  erscheinen. 


')  Cout.  d.  P.  bei  Mamier  p.  47.  48.  «Et  oa  a  par  pliuiears  fois  «pde  et 

plsit  de  btdlie.  II.  p.  M. 
^  Bt.  de  St  L.  1.  M. 
^  Com  de     ^  4T«  6«. 
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apour  cognoistre  ou  pour  defifendre.»  Das  gMebah  das  entoml 
flir  eioe  Frkl  von  siebeD  Tagen  UDd  NäditMi;  tum  zweitwaial  ftr 
▼ierzehii  Tage  and  vieneha  NIclita;  zun  dritteamal  für  vieniff 
Tage  und  NAchte.  Kam  dw  Geladene  aueh  dann  nieltt,  te  verfiel 
feine  Falirmss  dem  Baron  uod  er  selber  ward  wrimmi,  bmni  m 
pMn  marM.^  Nor  wenn  er  mit  seinem  Eide  beweisen  konnte, 
das«  er  verbindert  gewesen  die  semonse  tu  erüüuren  oder  ihr  an 
folgen,  blieb  er  frei  von  der  Verbannung.  Diese  Verbanmng  ist 
mitbin  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Fktedleslegnng  des  alten 
Rechts;  der  Verbannte  ist  In  dieser  Epoche  ein  «wargus»  es  darf 
ihn  niemand  aofnebnien  und  wer  es  thut  veiTallt  mit  seinem  ganten 
Eigen  dem  Herrn.  Wird  der  Verbannte  selbst  später  ergriffen,  so 
wird  er  ohne  Weiteres  «justici^s  du  fet»  hingerichtet  für  die  Tbal^ 
für  die  er  sich  nicht  zu  Gericht  gestellt. —  Da  dieses  Bannisse* 
ment  mithin  so  gut  wie  die  Verurtheilung  selber  ein  Act  und  Zei- 
chen der  höchsten  Gerichtsbarkeit  war,  so  trat  für  dasselbe  die 
ganze  Reihe  der  Unterscheidungen  ein,  die  überhaupt  für  die  Ge- 
richtsbarkeit galten.  Der  Vavasseur  kann  ohne  den  Baron  kein 
Haiiiiissement  ausbringen,  «sans  lassentement  du  Baron. n^)  Das 
Verfahren  dabei  beschreibt  Beaum.  Der  home  kann  allerdings  den 
Verbrecher  verbannen,  allein  er  muss  es  dera  Grafen  oder  Herrn 
anzeigen;  dieser  ladet  dann  den  Verbannten  vor  zur  Assise  der 
freiberrlichen  Pairs  amais  qu'il  y  ait  XL  jouis  d'espasse.o  Erscheint 
er  dann  nicht,  so  wird  er  verbannt  «de  toute  le  contö  en  le  terre  j 
le  conte.»  Eine  solche  Verbannung  gilt  dann  für  alle  hons  du 
conte,  während  die  einfache  Verbannung  durch  den  home  nur  gilt 
«tont  eomme  le  terre  du  segneur  tient  ea  quel  cort  fl  est  banls*» 
Der  Herr  kann  das  Bannissement  aufheben  und  dann  wird  der  Ver* 
bannte  in  alle  seine  Rechte  wieder  eingesetst;  der  home  kann  es 
nur  mit  Zustimmung  des  Herm.^)  Jener  Satt  ist  dadurch  wiehtig, 
weil  an  ihn  sich  das  Begnadigungsrecht  der  Ffirsten  abgeschlossen 
hat;  schon  Beaum.  nennt  eine  solche  Aufhebung  ein  «oeuvre  de 
miserieofde.  ^ 

Die  lettte  Form  ist  nun  die  der  Privatanklage.  FQr  diese  muss 
man  zuerst  scheiden  zwischen  Freien  und  Unfreien.  Da  nämlich 
das  freie  Gericht  das  Princip  der  reinen  Verhandlung  seinem  Wesen 


Nach  den  Et.  de  St.  L.  1.  26.    npsondere  Fristen  in  Pontbiea  Goal.  d. 

Pontta.  a.  a.  0.   Noch  andre  im  BeauToisis  Beaum.  hSJ,  19, 
^  BettUB.  a.  a.  O.  ... 
1)  KU  ds  8t.  L.  1. 81. 
4)  Beaum.  LXI.  19— fll7. 
^  Smihb.  ib.  M. 
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nach  allein  anerkennt  und  der  Freie  nur  vor  diesem  za  Gericht 

steht,  so  ist  der  allgemein  gQlüge  Satz,  dass  in  der  Privatanldage 
zwischen  Freien  der  Civilprocess  zugleich  der  Crimnalproeest  ge- 
wesen ist.  Für  diesen  Fall  daher  bleibt  nns  nichts  fibrig  als  auf 
den  erstem  hier  zurückzuweisen. 

Ward  dagegen  eine  Anklage  auf  Verbrechen  von  Unfreien  und 
Miltelfreien  erhoben,  so  traten  die  Modificationen  des  Vorverfah- 
rens ein,  die  uns  die  Et.  d.  St.  L. ')  beschreiben.  Das  Gericht  — 
der  Prevot  oder  BaiUi,  setzte  ihnen  zur  Erhebung  der  Klage  eine 
Frist  —  iin  terme  avenant.  Betraf  die  Klage  aber  ein  todeswür- 
diges Verbiechen,  so  inussfen  Kläger  wie  Beklacfte  sM'h  zur  gleichen 
Haft  dem  Gericht  überliefern,  wovon  nur  die  Bürgschaft  sichrer 
Männer  ausreichte.  Es  scheint,  dass  man  dazu  die  Mitglieder  der 
lignage  nahm;  stellte  sich  der  Verbürgte  nicht,  so  zahlten  die 
Bürgen  den  relief  d'liomme,  eine  Busse  von  lÜO  solz  und  1  denier, 
und  damit  waren  sie  befreit.  Stellten  sich  die  Parteieu,  so  berief 
der  Richter  bones  gent  als  Beisitzer  und  dann  trat  das  förmliche 
B9weinerfahref\  ein^  ii^  welchem  erst  mit  jdj^oji  13,  Jahrhundert  die 
Zeugei^  Stallt  des  Zw.eilEa]pp&  wthfnn^t^  (s.  d.  folg.  Ep.) 

bieses  sM  die  Puokl^,  weAclie  4le  Pigep.lh^viljpbkeit  4^8  Sir«j^ 
verfiilireiis  ^depa;  im  fibrigep  y«p>)aiijp9  des  Pjroqesi«?  •kVBUQl  nui 
Cor  dfe  Sßkßiun^  ^ch  m  |ieiOi|4<^f  Priiicip  tat.  Nfcük 
illüoUeh  ^t  kepn  den  Tod  Angelegter  4ai  l^eeht,  day  Gerieht 
oder  die  Richter  zu  ^cheltjen ;  Fontaiqes  8#gft  It^tinmter:*}  Qomecid«, 
Ott  envenimdors  IfurroPt  ii^visseur  4^  femep,  et  ce^f  tpn  ont  fbit 
Yioteiite  de  ^into         PP^f  cfiwmnenß  per  engme- 

ii^i^t,  ot  por  fptrlcf  itifiiiatifi^,  pt  par  Iw  propM  vois  ont  eonmif 

meffait,  ne  puent  fausser.  £$  ist  s^war  zu  sagen  ob  dieses 
ein  allgemeines  Recht  und  ob  es  ein  ursprüngliches  gewesen  |sl|. 
Allerdings  aber  lag  das  Verbot  der  Scheltong  in  diesen  Fällen  in 
4er  Natur  der.  S^e. 

Blickt  man  nun  auf  diese  Verschiedenheiten  im  Recht  des  Straf- 
verfahrens zurück,  so  zeigt  es  sich,  dass  dasselbe  nicht  weniger 
.  Punkte  bietet,  in  denen  das  mit  dem  13.  Jahrhundert  entstehende 
Inquisitionsprincip  anknüpfen  koi^ote.    Wie  dl^^^s  ge^c^ejhen,  wifd 
die  /olgf)o,4e  ^ocl^e  ;(Qigep, 


^^^^^^^^^^  I  .      I.  . 

<)  Et.  I.  104.  105.  n.  II.  16. 
3)  Beanm.  ib.  24. 
»)  Font.  XXII.  21. 
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So  allgemein  und  durchgreifend  nun  auch  dies  bis  dahin  dar- 
gestellte Lehnwesen  mit  seiner  Verfassung  und  seinem  Hecht  sein 
mochte,  so  erfüllt  es  dennoch  nicht  alle  Zustände  der  Zeit,  von 
der  wir  reden.  Mitten  unter  den  Baronien ,  Fflrstentbfimern  und 
LehnsverbüDden  entitehl  aUmlhlig  eine  ganz  neue  Bildung  des 
Lebens,  die  ihnen  nicht  bloss  innerlich  mit  ihrem  Princip,  sondern 
auch  ftusserlich  als  wirkliche  Macht  entgegen  tritt;  die  Gmeinie, 

Das  Wesen  der  Gemeinde  als  Gegensatz  zum  eigentlichen  Lehn- 
wesen lisst  sich  im  Allgemeinen  in  Einen  Gedanken  zusammen- 
&8sen.  -Während  das  Lehnwesen  auf  {edem  Punkte  auf  der  m6g- 
lichst  grossen  Selbstständigkeit  und  Individualisirung  der  Einzelnen 
beruht,  tritt  uns  in  der  Gemeinde  zuerst  die  Einimt  freier  B9^ger 
in  einer  festgeschlossenen  Körperschaft  entgegen,  die  zugleich  die 
IrMeftibMt  ihrer  Mitglieder  anerkennt.  Es  ist  eine  neue  und  eigen- 
thtiroliche  Gesellschaft,  zwischen  Freiherrschafit  und  Kirche  stehend; 
und  nicht  historisch  überliefert,  sondern  aus  fr^er  That  ihr  Recht 
bildend,  hat  die  Geschichte  der  Gemeinden  ron  jeher  die  Blicke 
auf  sich  gezogen  als  der  erste  Beginn  einer  neuen  höher  stehenden 
Epoche. 

Dass  nun  in  einer  solchen  Körperschaft  sich  ein  eigenthümliches 
und  selbstsländiges  Rechtdeben  entfallen  musste,  liegt  in  dem  Wesen 
derselben  unmittelbar  gegeben.  Das  Gemeinderecht  fordert  daher 
seine  eigene  Stellung  in  der  Uechtsgeschichte.  Aber  freilich  ist 
dieselbe  keineswegs  die  Gleiche  in  allen  Ländern  der  gerraaniüchcn 
Welt;  und  besonders  die  Geschichte  {\er  französischen  Gemenule  will, 
um  als  individuell  und  national  erkannt  zu  werden,  ihre  besondere 
Betrachtung. 

Daher  möge  es  uns  erlaubt  sein,  unsere  Ansicht  Überdieselbe 
als  Einleitung  zu  unseren  speciellen  Themen  darzulegen. 
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/.   Entst^umtg  dtr  imm»  Gemeinden  im  Fmnkreuh, 

Bs  ist  in  dem  ganieii  ersten  Abschnitt  unsere  Hauptnchtung 
gewesen,  das  VerhäHniss  des  BeeitJsei  zur  Enfwicldung  der  Freiheit 
und  der  Verfassung  unsrer  Darstellung  als  allgemeinste  Basis  zum 
Grunde  zu  legen.  An  diesen  Gedanken  knüpfen  wir  nun  das 
Folgende. 

Betrarhlen  wir  nlimiich  den  ganzen  Verlauf  des  Lehnwesens, 
so  ist  er  auf  alltMi  Punkten  das  Maass  des  Besitzes  im  Einzelnen 
oder  die  Vertheilun'j  desselben  im  Allgemeinen,  die  fiir  das  Hecht 
und  die  Stellung  der  Personen  entscheidend  werdeti.  Maass  und 
Verlheilung  erschUpfen  aber  keineswegs  die  QualitUlen  des  Besitzes  ; 
sie  enthalten  im  Gegeniheil  nur  das  äussere  Verhältniss  desselben 
zur  Persönlichkeit.  Jenseits  dieses  räumlichen  Moments  liegt  ein 
zweites,  das  bisher  noch  gar  nicht  zur  Erscheinung  gekommen  ist. 

Erkennen  wir  in  dem  Besitze  die  concrete  Freiheit  der  Per- 
sönlichkeit, so  scheiden  sich  im  Gebiete  der  Gegenstände  des 
Besitzes  zwei  Hsuptgruppen.  Der  erste  Kreis  enthiislt  das  Gebiet 
4er  natllflicb  |»rodndrenden  Krifle  und  der  natorprodacte ;  der 
zweite  Kreis  die  Prodnction  der  menschlichen  Arbeit  und  ihre  Re- 
sultate» oder  wie  man  kurz  sagt,  Landbau  und  Industrie.  Das 
Verhillniss  beider  zur  Idee  der  Freiheit  ist  aber  ein  wesentlich 
Yerschiedenes.  Der  Besitz  des  Einzelnen  ist  im  ersten  Gebiet  zu- 
erst ein  Ton  der  unpersönlichen  Natur  abhingiger,  wShrend  der 
Besitz  in  der  zweiten  auf  der  freien  Arbeit  des  Individuums  beruht; 
dann  aber  ist  der  Besitz  im  Landbau  ein  nothwendig  begrünzter, 
während  dersell>e  in  der  Industrie  ein  unbegrenzter ,  unendlicher 
ist.  Daher  kann  man  sagen,  dass  der  Besitz  im  Gebiete  des  Land- 
baues stets  das  Moment  der  Abhängigkeit  neben  dem  der  Freiheit 
enthält  und  erhält,  während  der  Besitz  in  der  Industrie  eben  so 
sehr  seinem  Wesen  nach  nur  die  Freiheit  du  Einzelm»  ist  und 
erzeugt. 

Wenn  dem  nun  so  ist,  und  wenn  die  Geschichte  der  Mensch- 
hell ein  Fortschritt  von  der  niederen  zur  höheren  Stufe  sein  soll, 
so  folgt  allerdings,  dass  allenihalhen,  wo  die  Idee  der  persönlichen 
Freiheit  lebendig'  ist,  die  Kiilw ickhing  des  Lebens  von  dem  Besitze 
und  der  Arbeit  im  Landbau  nothwendig  übergehen  muss  zum  Be- 
sitze und  der  Arbeit  in  der  Industrie.  Diese  Consequenz  wird  man 
nicht  darum  als  eine  logische  anfechten  wollen,  weil  sie  in  der 
wirklichen  Geschichte  sich  allenthalben  belhätigt.  Will  man  nicht 
das  Wesen  des  Besitzes  selber  angreifen,  so  wird  man  sie  gelten 
lassen  mOssen. 

Ist  nun  aber  einem  Stande  der'  Gesellschaft  ein  solcher  fireier, 

selbsterworbener  and  an  ilch  unhesdiriiikter  Besitz  gewonnen,  so 

17" 
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folgt  leicht,  dass  derselbe  nach  einer  selbstständigen  Organisation  sucht, 
die  ihn  von  dem  (Irundbesilz  deshalb  trennen  muss,  weil  der  letztere 
nothwendig  Abhängigkeit  bedingt.  Diese  Organisation  ,  indem  sie 
sich  blos  an  die  einzelne  Form  der  industriellen  Arbeil  anschliesst, 
ist  die  Zunft  und  Innung:  schliesst  sie  sich  an  das  Moment  der 
räumlichen  Einheil,  so  wird  sie  zur  freien  Gemeinde,  die  aus  äusseren 
Gründen  stets  eine  Stadtgemeinde  isl,  und  Zunft  und  Innung  enthält. 

Diese  Grundsätze  sind  es ,  welche  das  Entsleben  der  neuen 
Gemeinden  auch  in  Frankreich  beherrschen.  Und  von  ihnen  aus 
können  wir  in  Kurzem  den  Verlauf  der  Entwicklung  darstellen. 

Wir  babMi  ob«n  geseheii»  wie  die  -811416  mftoglieii  so  gut 
wie  dae  flaelie  Land  der  Eroberang  und  mit  ihr  dem  Territorial- 
prineip  des  Leluweolits  mterworfen  wurden.  In  den  nelslen,  be- 
sonders kleineren  Slidton  herrschte  der  Grundherr  grade  so  seihst- 
heniich  und  grade  in  derselben  Weise,  wie  in  der  Landgeoieinde. 
Sie  waren  nichts  als  eine  andere  Form  in  der  Bewohnong  dm  I«an- 
desf  und  was  die  Bürger  besessen  gehdrte  wirklich  dem  Grundherrn 
als  sein  persttnlicbes  Eigenthum.  Daher  haben  sie  denn  auch  so 
geringe  Bedeutung  l&r  das  erste  Jahrhundert  der  fraaadsischen  Ge- 
sebichte. 

Nun  aber  entwickelt  sich  allmählig  die  Industrie  unter  den 
Bürgern  derselben,  und  selbst  der  Handel  beginnt  in  seinen  ersten 
Anfängen.  Tucbraanufacturen  ,  Kunstarbeiten,  Handel  mit  Wolle 
und  mit  Fischen  beginnen  deu  Städler  reich  zu  machen.  Dieser 
Erwerb,  den  er  hier  gewinnt,  ist  durchaus  anderer  Natur,  als  der 
Erwerb  aus  dem  Grund  und  Boden,  auf  den  er  bisher  angewiesen 
war.  Der  Grundherr  hat  ihm  weder  den  Stoff  noch  die  Arbeitskraft 
gegeben ,  er  hat  keinen  Theil  an  dem  Ertrag  und  dem  Gewinn, 
Was  hier  erworben  ward,  musste  der  Städter  sein  freies  Eigen 
nennen. 

W^ährend  dies  geschah,  blieb  nun  zunächst  die  alte  Verfassung 
und  das  alte  Recht  des  Lehuwesens.  Es  ist  gezeigt  worden ,  mit 
welcher  RUeksichtslosigkeit  die  Grundherrn  gegen  die  Sehwaehen  und 
Abhängigen  veiAihren,  und  wie  gross  das  Elend  der  untersten  Qasse 
auf  dem  Lande  war.  Bio  arbeitenden  Stftdier  gehürlen  aber,  ihrem 
Stande  nach,  derselben  Glesse  an.  Es  war  daher  natürlich,  dass 
die. Herren  dasselbe,  was  ihnen  auf  4em  flachen  Lande  gelungen 
war,  nun  auch  in  den  Städten  fortzusetzen  suchten*  Sie  sahei^.den 
neoen  Besils  dieser  i^rer  IhHergebenen  als  gbueharUg  mit  d«ni 
alten  an,  und  die  Folge  war  der  Vecsnch;  sieh  allen  Gewliw  ans 
dem  neu  entstehenden  Erwerbe  anzueignen. 

Dies  soUle  geschehen  durch  ein  einfaches  Anschliessen  an  das 
alle  Steuersystem «  «nd  «#ar  haiiplsXohlich  in>aw;ei  Weisen. .  Zuant 
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wurden  die  ConsoeliidiBes ,  die  förrolichen  Abgaben,  tailles,  er- 
höht, theils  als  Grundsteuer,  theils  als  Zoll;  —  dann  musste  die 
Jl^sstajce ,  die  nirgends  eine  ganz  feste  Bestimmung  Latte  ,  das  Mittel 
bieten,  ura  Erpressungen  aller  Art  auszuüben.  So  wäre  die  städ- 
tische Industrie  dem  Hecht  und  der  Willkühr  derer,  die  ihr  nicht 
angehörten  und  nichts  für  sie  thnten  ,  unterworfen  worden. 

Allein  dieses  war  im  Widerspruch  mit  dem  Wesen  jenes  freien 
Besitzes  selber.  Einmal  entstanden,  war  es  unvermeidlich,  dass 
nicht  das  Princip  des  freien  Grundbesitzes,  sich  selbst  durch  eigene 
Organisation  zu  schützen  und  zu  verwalten,  auf  ihn  fibergehen 
Milte«  Die  Bewegung  in  der  jungen  industriellen  Welt  begann  da- 
hitr ,  yvm  Maaien  Snr«rfc  m  dem  Venueh  sieh  emporauarbeiteo, 
lieh  Miher  m  eioM  •rganseken  llaekt  lu  coneHtiurwi »  imd  die 
Hemchaft  der  Gnmdlieaiiofafceit  von  «eh  ahnweilbo.  NatQiliah 
eraehi«B  da«  den  Gnmdhenen  da  elfene  BatpOnng,  »ieht  "del  heater 
ala  die  BmuemlHriege.  So  entitand  dem  ein  Kain|if  swiaehen  M- 
den  Eleaieiflen  jener  Zoitünde,  -der  aieb  his  tief  ina  13.  Jahrinindttrt 
Uneiniiehl,  und  aoa  dam  Goiiet  und  Thierry  einen  Thefl  der  wiah- 
tigaCen  l^laldn  ae  treiKah  geseUidert  haben.  Fttr  unaem  ZwealL 
moas  ea  genttgen,  die  Hanptapochen  dieaer  Entvicklof  m  aliar 
racterisiren. 

Schon  Aug.  Thieirj  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
eigentiielie  Commune  nicht  der  Anfteg  der  Gemeindebildung  ist. 
Lange  vorher  hatten  die  Franzosen  im  Nordosten  die  deutsche 
Sitte  kennen  gelernt,  in  Brüderschaften  oder  Gilden  zusammen  zu 
treten,  zu  Schutz  und  Trutz,  oft  ohne  weiteren  bestimmten  Zweck 
als  den  ,  eine  geschlossene  Gemeinschaft  zu  haben ,  oft  sich  an 
einzelne  Zwecke  anlehnend.  Diese  Gilden  hiessen  auf  französischem 
Boden  Amicitiae.  Ihr  Princip  war  zunächst  nur  ,  die  Vergehungen 
der  Giideglieder  gegen  einander  durch  eigenes  Gericht  ab/umachen, 
sieh  gegen  Fehde  und  Blutrache  der  Mitglieder  zu  schützen,  und  die 
eigenen  etwaigen  Ansprüche  mit  gemeinsamer  Kraft  durchzusetzen. 
Diese  Amicitia)  scheinen  nach  den  häufigen  und  energischen  Verboten 
der  Concilien  gegen  dieselben,  sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Ihre  Geschichte  in  Frankreich  ist  indessen  bis  jetzt  noch  wenig 
auflfekllrt,  und  mit  dem  Auftreten  der  Communas  acheinen  aie  gftai- 
Keh  an  irenettarindan,  vieUeielit  indeoi  me  aieh 'geradem  Mifl6flen» 
▼ielleiehl  weil  aie  in  die  ZfiaAe  and  InMin|^  dea  aptteren  fievefk- 
itandea  fibergegangeo  sind. 

Denn  In  der  Tbat  war  ein  aolcliery  wenn  aneh  beaehworenar 
Verband  Elnaelner  in  jaaar  ZeH  niebl  einaHd  für  die  Hilf lieder» 
weniger  noch  flir  die  neu  entilabende  WitflltblllKiteit  «mreiobend. 
•  Avf  der  einen  Seile  kennlen       m  am  fcetair  MMIiahen  Amt- 


kenniing  ihres  Kerhts  brincrnn,  auf  der  anderen  lebten  die  Mitglieder 
zu  sehr  zerstreut,  um  eine  wirkliche  Macht  für  einander  und  gegen 
Fremde  zu  sein.  Hier  luusste  daher  ein  neues  Moment  auftreten, 
und  dieses  erscheint  zuerst  mit  der  eigentlichen  Communenbildung, 

Die  Commune  oder  Commtmia  nimmt  nämlich  die  frühere  (irund- 
lage  der  Gilden,  die  bcschworne  Einheit  und  Gleichheit  des  Hechts 
der  Mitglieder  in  sich  auf;  das  neue  an  ihr  ii^t ,  dass  die  'örtliche 
Einheit  der  Stadt  das  nächste  Band  und  die  Bedingung  für  die  Theil- 
nahme  bildet.   Auf  diese  Weise  eotsteht  aus  den  Gilden  die  neue 
Stadigemeindi.   Diese  ahw  liat  als  solch«  achoa  gaas  amiere  Inler- 
essea  als  die  blosse  Gilde.  Indem  sie  aiaslieb  ohne  Htteltsiebl  aaf 
•die  besondereo  Verbftlüiisse  der  EinsahiBa  das  ganse  Mief  .der 
Stadl  und  was  derselben  aogebOrl,  in  sieh  and  ihr  Recht  aofeinrart. 
•wird  sie  dNUsesMwstend  gegen  jeden  Eingriff  der  gmadhorrlichen 
Gewalt.  Als  das  nan»  wie  es  unTarmeidKob  war»  die  Fehden  and 
Kimpfe  erstougle,  entstanden  die  fiefesliguogen  -der  Stftdte  wid 
Kriegsdienste  der  Studier;  die  Stidle  selber,  jetzt  eine  Waffmaaeht» 
begannen,  als  mUitäritelu  md  poUHtek«  Körperschaften,  in  das 
FiMa/fen^AiHN  hinüber  SU  treten,  und  Fides  zu  beschwören;  sie  nah" 
men  Wappen  und  Fahnen  an,  und  der  Stadlhurm  mit  der  Sturia- 
glocke,  (beffroi)  bildete  das  Symbol  der  freien  Commune.  —  Btam 
aber  hatte  die  Commune  eine  zweite  Aufgabe.    Im  Anfange  war 
dieselbe  so  wenig  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  ganz  frei  vom 
herrschaftlichen  Recht;  der  Prevot  und  der  Vicomle  des  weltlichen, 
und  die  Ofliciales  des  geistlichen  Gerichtsherrn  behielten  ihren  An- 
iheil  an  der  Stadt,  in  welcher  sich  die  (^)mmune  bildete.  Es  war 
nun  ganz  unmöglich  ,  diese  in  ihrem  alten  V'erhältniss  der  Gerichts- 
barkeit zu  lassen ;  die  Corarounes  musslen  daher  ein  neues  Forum 
mit  eigener  Cumpetenz  aus  sich  selber  bilden  ,  und  diesem  Stadt- 
gericht, dem  llerrngericht  gegenüber,   seine  Grenzen   und  seine 
Berechtigung  anweisen.    Auf  diese  W^eise  ward  die  Commune  eine 
selbststlindige  Körperschaft  in  der  Rechts-  und  Gerichtsbildung  dieser 
Zeit.    Endlich  aber,  wie  schon  in  dem  früheren  angedeutet,  for- 
derte die  industrielle  Entwicklung  der  Städte  Schulz  und  Freiheit 
gegen  die  Steuergewalt  der  früheren  Herrn ;  denn  im  Grunde  war 
nieht  so  sehr  die  Abgabe  als  solche ,  sondern  vielmehr  die  Will- 
ktthr  und  die  Unbestimmtbeit  derselben,  das  fkr  die  entsiebende 
Werkthütlgkeit  UoertrSgliche.  -Deshalb  gebUrte  es  zur  weoantlioben 
Aufgabe  der  neuen  Gommunen ,  ein  eitfuiM  Simurreeki  fllr  sich  und 
§är  ihr  Verhültniss  zu  ihrem  Lehnsherrn  fest  zu  stellen ,  so  dass 
man  von  dieser  Seite  ans  dieeolben  als  ägtm  Vmo&thmiffihirper  hin- 
stellen mnss.   Mit  allen  diesen  Momentan  sngleieh  seheiden  sie 
nnn  aus  dem  gaosen  oben  besehriebMian  System  des  Lehnrechls 
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sich  und  die  ihrigen  aus,  und  bilden  allerdings  eine  Welt  für  sich, 
die  auf  eigenen  Grundlagen  entslanden,  nun  auch  nach  eigenen 
Gesetzen  sich  fortbewegt.  Wenn  man  die  beschworne  Einheit  und 
Gleichheit,  und  das  in  diesem  Biii'<j[ercid  geleistete  (lelöbniss  des 
gegenseitigen  Schutzes  und  Trutzes  als  den  unterscheidenden  Cha- 
racter  der  Commune  bezeichnet,  so  bilden  jene  drei  VerbältDisse 
im  AUgemeinen  d«a  eamtntm  üMt  dieser  neuen  GettallUDf . 

Veraeliieden  von  Gilde  md  GommaBe  ist  aiu  die  dritte  Vom, 
die  ers^  naek  den  GonuniiMn  im  iiurer  rechten  Ausbildung  kommt, 
und  die  men  die.  Csnind»  und  das  Gnuirndtreckt  im  eigentlichen 
Sinne  nennen  kann.  Sie  unterscheidet  sich  wesentlich  an  iwei 
Merkmalen  tob  Gilde  und.  Commune.  Zuerst  dadurch,  dass  die 
Copstitttirung  der  Gameinde  lu  einem  selhststtodigen  Recht»*  und 
Veifiisiungsjkjftrper»  nicht  von  einem  hesehworenen  Sehnte-  nad 
Tmtzbfindnisa  der  Gemeindemilgiüeder  ausgebt,  sondern  Ton  den 
Harren  selber  der  Gemeinde  gegeben  wird;  dann  aber  dadurch, 
dass  sie  nicht  hlos  in  Städten,  sondern  auch  Iftr  Flecken  und  Dörfer, 
natürlich  in  verschiedener  Ausdehnung,  je  nach  dem  gefahenCn 
Verhältoiss  vorkommt.  Der  Inhalt  dieaer  Gemeindeordnungen  aber 
ist  im  Übrigen  sehr  wenig  Torschieden  von  dem  Gomraune>ReGbt; 
die  Wehrpflicht,  die  Gerichte  und  ihre  Competenz,  die  Busstaxen 
und  die  Abgaben  sind  in  ihnen  su  gut  wie  in  den  früheren  genau 
bestimmt,  und  oA  sogar  \iel  weitläufiger  ausgeführt.  Die  Gründe 
einer  solchen  üctroirung  des  (iemeinderechts  liegen  theils  in  dem 
allgemein  unabweisbar  gewordenen  Bedürfniss  der  Zeit ,  theils  in 
der  Erkenntniss  der  Herren  ,  dass  sie  selber  unter  der  gesetzlosen 
Willkühr  ihrer  Beamten  nicht  weniger  Schaden  litten,  als  die  In- 
sassen, theils  in  der  Furcht  vor  der  Entstehung  einer  Commune 
unter  denselben;  die  dann,  einmal  vorhanden,  schwer  zu  be- 
kämpfen war.  Alle  diese  Ursachen  bewirkten  es,  dass  fast  aUent-> 
halben  in  den  Gemeinden  ein  selbstständiges  Gemeinderecht  enlatand, 
ohne  dass  grade  die  eigentliche  Communalbewegung  des  Nordostens 
Yorhergegaogen  war. 

Die  genanere  Geschichte  dieser  Entstehung  der  Gemeinden  und 
ihres  Rechts  in  Frankreich  gehCVrt  nun  nicht  hierher.  Nur  Eine 
Bemerkung  möge  hier  ihren  Platz  Sndeo.  Es  hat  sich  für  die  Ge- 
schichte Apr  Gemaindeentwiddung  in  Frankreich  die  aUgemefaie 
Erscheinung  wiederhelt,  dass  amn ,  um  sie  snattchst  als  Ganx^  der 
Wissenschaft  einsttverleihen ,  in  der  AuliSMsiing  derseihen  ehiselne 
Hauptpunkte  viel  zu  sehr  generalisirt  hat.  Vorzttglieh  hat  dazu 
das  ganz  natürliche  Interesse  Veranlassung-  gegeben,  das  grade  die 
Innern  Kämpfe  der  eigentlichen  Gommunes  erwecken  mussten.  Da- 
durch ist  es  gekommen,  dass  man  diese  ausschliesslich  f&r  die 


Haii|i4iache  aDgeiahfin ,  und  ihre  Geschicbte  gieiehsam  stillschwei- 
gend aueh  über  das  Genieinderecht  im  engem  Sinne  ausgedehnt 
hat.  Das  aber  ist  eine  einseitige  Auffassung;  denn  wenn  die  er- 
steren  gleich  den  Anstoss  für  die  Entwickelung  der  letzleren  gege» 
ben ,  so  sind  sie  doch  nie  das  Allgemeine  geworden  ,  und  einem 
grossen  Theil  nach  nicht  einmal  in  den  Städten  erhalten,  die  sie 
hesassen.  Das  eigentliche  Getneinderecht  ist  daher  von  wenigstens 
eben  so  grosser  Bedeutung,  als  die  Commune,  und  das  um  so  mehr, 
da  erstlich  nur  dieses  sich  auch  auf  die  kleinen  Stadt-  und  Land- 
gemeinden erstreckt ,  zweitens  aber  sich  in  diesem  ganzen  Gebiet 
die  Erscheinung  wiederholt,  dass  eben  diese  Geroeinderechte  die 
ausführlichstfla  4ud  reiehhaltigalM  sted.  Die  Rechtsgeschichle  steht 
in  dieser  BeiMhuiig  noch  oMor  dmm  ihitbligäi  Einten  tier  Dat- 
itoUungeQ  und  Anregung««  G«Ba4a  «ad  IMarrys,  denen  es  nelir 
filr  ihre  Gcaehiclitibildef  aof  die*  MgMMMtUche  Bewegung,  ata 
auf  dasjenige  ankamt  was  davend,  wenn  aneh  mit  geringerem 
ftosacren  EinAnaa  aioh  erkalten  hat.  die  eigeMKelke  Oeaehicbte  der 
Farlbfldiuig  des  Beehta  lat  aber  bei  inaitet  ees  Amberaten  grade 
in  dem  Theüe  der  Gemeindebfldmig,  der  am  weaigsteD  toaere 
oder  politiaohe  Geaehiebte  gebabt  hat. 

Wir  meinen  daher,  dasa  jede  Barsteilung  des  Gemeinderechls 
wesentlieh  nur  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Qemeiaden  jene 
Giasaan  zu  unterscheiden  haben  wird.  In  Beziehung  auf  den  InhaU 
dagegen  bildet  dasselbe  Ein  Ganzes.  Dieaes  Ganze  nan  aber  nimmt 
für  sich  dasselbe  Princip  in  Anspruch ,  was  wir  flär  das  Lehnsweseii 
aufgestellt  haben.  Die  Gemeinde  Frankreichs  gehört  der  eigentlich 
franzÖtischen  Geschichte  nicht  blos  Örtlich  an ,  sondern  sie  ist  in 
Recht  und  Bedeutung  selber  eine  natiotuUe  Entwicklung.  Und  ob- 
wohl wir  daher  für  das  Einzelne  in  diesem  Recht  auf  andere  Ar- 
beiten zu  verweisen  haben,  so  mö^e  es  uns  doch  erlaubt  sein, 
diese  Natiomlität  des  französischen  (lemeindelebens  mit  wenigen 
Worten  zu  characterisiren ,  ehe  wir  zu  unserem  Gegenstande  über- 
gehen. Es  scheint  dies  um  so  wichtiger  zu  sein,  als  die  innere 
Gleichheit  vieler  Keehtssiitze  auf  der  einen  Seite,  und  der  Umstand, 
dass  die  Untersuchungen  der  neueren  franzüsischen  Uistoriicer  TOn 
Deutschland  aus  ihre  Anregung  empfangen  haben ,  auf  der  mdem 
Seite  den  Gedanken  mehr  und  mehr  vomibeffeiten  aebelBen,  daas 
zwischen  dem  franiHaiaehen-  und  deuiaoben  Gensein derecbt  wetfig 
Unteraebied  Torbanden  sei.  Dennoeb  ist  beides  aelnem  tiefelan  In- 
halte naab  weaentlieh  fewebiedett.* 
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//.  Character  der  eigentlich  französUchen  GemeindebilcUmg. 

Wir  müssen  ,  um  diesen  Satz  deutlich  zu  machen  ,  zunächst 
«Mien  Blick  auf  das  Wesen  der  Gemeinde  selber  werfen. 

Dasjenige,  was  so  eben  von  derselben  gesagt  ist,  bezieht  sich 
nicht  bios  auf  die  französische  Gemeinde;  sondern  es  ist  vieiraehr 
der  industrielle  oder  freie  Besitz  die  Grundlage  des  germanischen 
Gemeinderechts  überhaupt.  Grade  dadurch  ist  die  germanische  Ge- 
meinde von  allen  andern  Formen  des  Gemeindelebens  verschieden ;  dass 
sie  sich  durch  die  freie  Arbeit  zum  freien  Recht  emporgeschwungen 
hat;  in  dmtm  8tnne  bat  keine  andere  Geschichte  eine  freie  Gemeinde. 

Mm  ^kmt  fragt  M  Mt,  trkr  Mm  Glfneinde  atihsC  wieder  bei 
den  Yanehmdenen  germanlaebeii  TOlkem  eine  «erteMNfene  sein»  imd 
m  welehfB  SinM  nan  von  eineai  Mfionolm  fransösiselfen  Genefaide- 
raefala  radaa  kOMa ,  UmerkM  dar  Heb  des  gmMiMm  Gemeinde- 
iabaBs* 

SehoB  dar  'BagHlf  dar  Gamainda  ar^^,  dasa  dieselbe  i^war 
«ina  fnU,  afcav  haiaa  tmmraim  Karparaabaft  anfbilt.  8Sa  ordnet 
sieh  einem  httberan  untar,  und  findet ^  wie  jeSe  Frefhait,  andi  die 
ibrige  erst  in  dieser  Einordnung  unter  eille  b5bera  Einbeit  gesichert 
und  begränzt  wieder.  Diese  Einheit  ist  der  Staai,  Die  Gemeinde 
mit  ibram  Raebt  and  Leben  ist  ihrem  Wesen  natth  ein  Glied  des 
Staats. 

Indem  aber  der  Staat  selber  nicht  ein  gleicher  ist  bei  den  ein- 
sdnen  Völkern  Europa's ,  wird  auch  das  Recht  der  Gemeinden 
darch  die  Gestalt  und  die  Entwicklung  des  Staats  und  seines  Rechts 
bedingt  sein.  Je  gewaltiger  der  centrale  Staat  in  seiner  Bewegung 
und  seinen  Ansprüchen  ist,  desto  schwächer  wird  die  Gemeinde  in 
ihrer  Selbstständigkeit  werden  ;  und  umgekehrt  wird  diese  in  dem 
Maasse  wachsen,  in  weicher  jene  sich  auflösen  und  verschwinden. 
Die  Extreme  dieses  Gegensatzes  sind  die  Aufhebung  der  Gemeinden 
in  blosse  Verwaltungsabtheilungen  auf  der  einen,  und  in  souveraine 
Staatskörper  auf  der  andern  Seite. 

Wenn  es  daher  bei  der  innern  Gleichheit  der  Gemeinden  der 
germanischen  Welt  dennoch  besondere  Nationalität  in  ihren  Ge- 
staltungen geben  soll,  so  wird  diese  in  dem  Verhältniste  liegen,  in 
weldiem*  die  ^rsrnstadir  am  STaafs  steht.  Und  da  ider  letztere  sieb 
selber  ant  allmihlig  entwickelt,  so  wwd  die  Grondlage  jener  Tolks^ 
tMkariiaben  Gemeiftda  4k  G^ehMtt&  de»  aeftsrMMiidbsn  SteuOti  sein 
uMssMi.  Dam  ist  ■üb  in  d«r  That  so,  und  grade  daftr  sind Frank- 
ralah  imd  Deutacbland  die  baldaii  klarsten  Beweise.  Ihr  Verbltt- 
•oias  in  einander  ist  oritbift  nicbt  bloss  aina  Yarglaicbinig  iweier 
iFaiicbiadaMB  Linder,  soiidani  es  entbüt  vielmehr  doD  Oasicbts- 
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punkt  für  die  Idee  einer  Geiehiebte  des  europäinchen  Gemeindelebeiis 

überhaupt. 

Der  Staat  nun  in  Deutschland  und  in  Frankreich,  um  den  es 
gich  hier  handelt,  ist  derjenige,  der  selber  erst  'dus  dem  Lehrnweaen 
hervorgebt.  Denn  es  zeigt  sieb  als  ein  auf  der  Natur  der  Ver- 
lUUlnine  begrüodetes ,  dass  die  selbstsländige  Geraeinde  sich  erst 
der  tottvmipeB  Freiberrtehafl  gegeofibtr  hÜdeL  ZonllelMl  iit  4i- 
ber  das  VerhiUlnisi  der  Geneinde  im .  LehMvem  ina  Gimde 
III  legen. 

Dieses  ergibt  lieb  ans  den  Wese»  des  freien  Oeaeinde 
besities.  Allerdings  reprisentirt  die  Fnlberrsolieft  den  SiMt  im 
Lebnswesen.  Allein  diese  Fora  des  Stents  nibt  anf  dem ,  die  Ab- 
bängigbelt  erzeogenden.  Grundbesils ;  und  wiU  daber  diese  Abbin- 
gigbeit  über  die  Gemeinde  ausdebnen.  Da  dies  mit  dem  Wesen 
der  Gemeinde  im  Wideisprueb  itebt,  so  folgt,  dass  sieb  die  Ge- 
meinde nolhwendig  von  der  fireiberrlicben  Herrschaft  abzutrennra 
bemüht  ist.  Da  es  nun  aber  mmtr  dieser  Freiberrsobafl  keinen 
Staat  gibt,  so  ist  diese  Abtrennung  selber  niebts  anderes,  als  die 
EtUwkUuttg  der  Smotrüinetät  der  Gemeinde» 

Ein  ganz  anderes  Priocip  der  SouverainetSt  aber,  wie  die 
lehnsherrliche  Baronie,  hat  der  Staat;  es  möge  geniip^en,  dasselbe 
hier  nur  in  seiner  negativen  Seite  aiis/udrücken.  Seine  Oberherr- 
lichkeit beruht  nicht  auf  dem  (jrundbesilz,  sondern  in  ihm  wird 
derselbe  selbst  wieder  nur  zu  einem  Moment  an  dem  Ganzen  seines 
Inhalts,  und  diesem  Moment  steht  das  industrielle  liigenthum  we- 
sentlich gleich ,  so  dass  der  Staat  beiden  Formen  des  Besitzes  ein 
gleiches  Recht  und  gleiche  Freiheit  zuspricht.  Es  folgt  daraus  die 
Unmöglichkeit  für  die  Gemeinde,  sich  ihrem  Wesen  nach  dem 
Staate  gegenüber  auf  dieselbe  Weise  abzuschliessen  uod  soiiverain 
sein  zu  wollen  ,  wie  sie  das  den  Grundherrn  gegenüber  allerdings 
tbun  mussle.  Daher  kann  man  fUr  dieses  ganie  Gebiet  der  Ge- 
sebicble  den  mtm  Grandsats  binstellen,  dass  die  fnU  Gmmmde  «n 
der  Lehmhemekßft  notkwemdig  fonoarom  wird ,  wihrond  sie  im  Sloel» 
sieb  sbm  lo  moihvoendig  dem  Güium  «Htfeferdnst. 

Damil  nun  ist  das  Dasein  und  Nicbldasem  der  Gemeiodesou- 
verainetit  in  ein  Verbttitaiss  gelegt,,  das  ausserbalb  der  Gemende 
liegt,  und  von  diesem  Prineipe  aus  wuod  die  Gesebioble  und  das 
Recbt  der  Gemeinde  abbUngig  von  der  Gesebiebto  des  Gegensatses 
swiscben  Staat  und  Lebnsreebt.  Der  Staat  nimlieb  und  die  Lehns- 
berrlicbkeit  stehen  nicbt  neben  einander»  unberührt  und  gleichgültig, 
sondern,  so  wie  der  erstore  ttberbaupt  auflritt,  sucht  er  sich  noth- 
wendig  die  zweite  zu  unterwerfen ,  und  es  entsteht  ein  Kampf  im 
innerti  des  Volkes,  in  welebnm  die  Idee  der  staatlieben  Souveral- 
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netät  die  Thatsache  der  gniDdherrlichen  allmählig  vernichtet.  Indem 
nun  die  SuuverainetHt  oder  die  Unterordnung  der  Gemeinde  von 
dem  Dasein  der  einen  oder  der  andern  ihrem  Wesen  nach  abhän- 
gig ist,  so  ergibt  sich  als  (Innsequenz  der  zweite  Grundsatz  für 
die  Geschichte  der  Gemeindebildung:  dass  das  Verhältniss  zwischen 
Staat  und  Lehnsherrlichkeit  und  damit  auch  der  geschichtliche  Verlauf 
desselben  in  den  einzelnen  Ländern  die  Geschichte  der  Getneinde- 
herrlichkeit  enthält  und  bedingt.  —  Eine  einfache  weitere  Ansföhrung 
dieses  Priocips  ergibt ,  dais  milliiii  mich  dat  Mtuttt  und  die  Ejfoekm, 
m  deMR  die  raMlwre  umä  nilclitigere  Eatwieklung  der  Herrsebaft 
des  eenlrelen  Staate  Aber  die  Leluiherrseliaftea  fortsehreitet  das 
Maas  und  die  Epoetm  abgibt,  in  welebea  die  Entwickloig  der 
GeneiodescmveraiiielAt  uatarbrooben,  geflicdert  oder  gänsÜch  aaf- 
gehoben  wird.  Beide«  bildet  nur  iwei  Seiten  dmalbm  Gescbiehte« 

Dieae  GmndaSlae  sind  es,  welcbe  die  Gesebiebte  der  Gemeinde 
in  ganien  gennaniicben  Europa  beberrseben,  und  wenn  aneb  unter 
▼eracbiedener.Form  dennocb  ioMner  wiedw  zur  Erscheinung  kom- 
men. In  aHen  Ländern  sind  die  Momente,  welcbe  die  CentralieatHHi 
der  Staatsgewalt  und  ihren  Sieg  über  das  Lebnweaen  iiedingen,  so 
sehr  entscheidend  für  die  Gemeindeentwicklung,  data  aogar  trotz 
des  heftigsten  Kampfe«  zwischen  Staat  und  Grundherrn ,  dennoch 
die  Gemeinden  auf  keinem  Punkt  mit  dem  Staat  seiher  in  Streit  oder 
Gtgensatz  gerathen,  sondern  entweder  ohne  besondere  Bewegungen 
sich  dem  Staat  anscbliessen  und  unterordnen ,  oder  aber  zu  sou- 
veraiiien  Körpern  werden,  ohne  dass  der  Staat  ihnen  dies  Recht 
bestreitet.  Eine  solche  Kampflosigkeit  in  diesen  Vorgängen  grade 
in  diesen  Zeilen  des  allfiemeinen  Krieges  ist  nur  erklärlich,  indem 
man  eben  jenes  Veibaitniss  als  die  durchaus  naturgemässe  Folge 
der  eben  bezeichneten  Grundlage  anerkennt,  die  sich  von  selbst 
ergeben  muss,  ohne  Widerspruch  und  Gegensatz. 

Wenden  wir  nun  unsern  Blick  auf  die  Geschichte  —  oicbt  des 
Volks,  sondern  des  einbeillichea  im  Königthum  repräsentirten 
SHatOm  in  Deatscbland  und  Frankreieb ,  so  kan»  «s  niebt  fraglicb 
sein ,  wie  grade  bier  der  bisbar  dargelegte  Gedanke  seine  iroUe 
bistorisehe  Bestätigung  findet.  In  beiden  Lindem  gehen  die  Ge- 
meinden von  demsetbea  Anfengspunkt  aus,  und  die  ursprüngUeben 
Verfamungen  sind  im  Grunde  nur  in  Aeusserliebkeiten  verschieden. 
Die  Stidte  Qeulseblands  und  die  Gommuaos  in  Frankreich  stehen 
beide  suerst  auf  gleiche  Weise  nicht  denp  StaaU,  wie  man  suweilen 
meiBl,  sondern  nur  der  Gfimdkmiitkifit  gegenüber,  mit  eigenem 
Recht.  Grade  diese  Zeit  ihrer  Entstehung,  das  swtUfte  Jahr- 
hundert, ist  aber  der  Wend^nnkt  der  Geschichte  des  StaaU  in 
beiden  Lindeni.  In  DetttscUand  begiaat  die  Aufttmmg  des  Kaiser- 


thum  ,  und  schrittweise  verliert  die  in  Italien  gebrochene  Macht 
desselben  Recht  und  Ansehen  über  die  Lehnherrschaflen.  In  Frank- 
reich dagegen  ist  das  12.  Jahrhundert  die  Epoche  des  entstehenden 
Staats,  und  der  kr;i^liJ,^ste  und  umsichtigste  Träger  desselben,  Philipp 
August,  beginnt  das  für  sein  Keich  zu  werden,  was  Heinrich  III. 
für  Deutschland  zu  sein  versucht  hatte.  Das  war  es,  was  die  Stel- 
lung der  Gemeinden  im  Staat,  und  damit  die  Stellung  des  Gemeinde- 
reehU  in  der  Rechtsgeschichte  entschieden  hat ,  hier  wie  dort. 

Ib  Deulielilaiid  nSodick  bricht  laiilebtt  die  locate  Oberiiohett 
der  eimelneii  Lmdesherren  altef  Recht  des  Kal»erB  und  die  Lehn»- 
ftrsten  des  Reiches  nehmen  ku  ihrem  Eigentbum ,  was  sie 
im  Namen  der  Kaiser  terwaltet  hatten.  Deutschland  iOst  sich  a«f 
hl  die  URiahl  ron  freien  nnd  sewrerdiken  Gnindiierrsehaften;  die 
hiiBi  der  Nam,  nicht  mehr  die  GewaK  des  Kaisers  znsammen 
hllt.  Zagleieh  Terschwindet  mit  dem  18.  Jahrhundert  fast  jedes 
Verhlltniss  -iwisdhen  Kaiserthnm  und  Stidterrecht.  Die  Kaiser  Aber-  • 
Hessen  die  Städte  und  ihre  SntwkUung  den  Städten  selber,  ohne 
Hülfe  gegen  die  kleinen  und  grossen  Fürsten  und  Herfen,  die  ihre 
Selbstsliadigkeit  bassten  und  ihren  Reichtbum  beneideten,  aber  auch 
ohne  Eingriffe  in  das,  was  die  Städter  durch  eigne  Kraft  au  er- 
reichen im  Stande  waren.  Von  da  an  stehen  die  letzteren  allein 
den  Grundherren  gegenüber,  und  nach  hundert  Jahren  sind  sie, 
grade  durch  dieses  Ängewiesensein  auf  sich  selber,  frei,  selbst-' 
ständig  souveraine  Körper  neben  den  gleichfalls  souverainen  Keichs- 
gliedern,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  nur  in  anderer  Form  das- 
selbe besitzend.  Sie  hatten  dem  Staate  nichts  zu  danken,  von  sei- 
ner Gewalt  nichts  zu  fürchten ,  von  seiner  Unterstützung  nichts  zu 
hoffen  und  sie  mussten  daher  souverain  werden,  wenn  sie  nicht 
untergehen  wollten.  So  ward  die  Schwäche  des  einheitlichen 
Deutschlands  und  seines  Kaiserlhums  der  Boden  und  die  Bedingung, 
auf  denen  die  Reichsunmittelbarkeit  oder  Souverainelät  der  deutschen 
Städte  erwachsen  ist. 

Gans  anders  ist'  es  in  Frankreich.  Grade  in  derselben  Seit 
beginnt  hier  das  KOnigthum ,  die  ersteh  Organe  seiner  Macht  in 
den  einiebien  Tbeilen  des  Reiishes  hfniastellen ;  die  Rafliis  trod 
Seneschanx  treten  1ll>erall  auf,  unter  ihnen  die  Prevots;  von  den 
Hanplhesitsifngett  der  Könige  ausgehend,  breiton  iie  sieh*  Aber  das 
ganze  Land  aus;  ihr  lüllelpnnkt  war  dds  Pariament  iron  Paris  und 
die  anderen  Organe,  die  sich  mit'  ihm  entwiclcetlen.  Ifit  diesem 
schlaglbrtigen  Herrn  der  souverainen  Herrscliaft  tritt  das  KOnig- 
thum der  einzahlen  Lehnshem,  deren  VMiHiiisse  oben  entwickelt 
sind,  entgegen.  Mach  einem  langen  und  zum  Thefl  wecbselvollen 
Kampf  siegt  das  KOnigthnm  und  mit  ihm  ditf  organische  Staats- 
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gewalt.  Zwar  war  der  Sieg  weder  leicht  noch  schnell;  aber  ioäh. 
rend  dieses  Kampfes  mar  da,  eine  gegenwärtige  Macht,  die  ihr 
Princip  und  ihre  Tendeiu ,  die  Aufhebung  der  Grundherrlichkeit 
und  das  Ordnen  der  verschiedenen  Rechte  unter  dem  gemeinsamen, 
allenthalben,  und  allenthalben  luil  nachdrücklicher  und  andauernder 
Kraft  verlrat.  Daher  war  die  erste  Bewegung  der  Gemeinden,  sich 
diesem  Koniglhum  in  die  Arme  zu  werfen  und  seinen  Schutz  zu 
gewiooeu,  und  von  da  au  erkennt  man  deutlich,  wie  die  Ge- 
8<J)icbt6  dec  Gemeinden  jeUt  liand  in  Hand  mit  der  des  König- 
ÜUUM  lu  gßkm  teginiit*.  Jtaniit  war  dann  jede  Entwicklung  einer 
SouTwaiBOtit»  als  «kaoliUer  Wi4«n]^ch  gegen  diefaft  VeibilfniMr 
im  Keime  aaltet  amtiaki  md  dar  Punkt  gegeben,  auf  walebam  nur 
dia  bishai^  GlaicUbait  «ad  Gameiniamkeit  dar  denUakan  und 
fransftaischap  GamaindabUdang  «ab  w  dan  baslimmtaitaik  Gagan- 
lala  auflöst.  Wihrand  dm  daalsahaii  GaoMindan  als  sovTaraina 
StaatskOipar  dan  GnmdlianaA  sor  SaHa  ti'atan»  sind  dia  fianiösi* 
sahan  Slidta  jatrt  nnr  aaah  Gamaindan  Im  imutigan  Sinna  das 
Worlaa,  Cijidar  das  Gamaa,  ohna  atgann  WiUan  und  damit  in 
dat  aMgemeiaep  Gesebiclita  Franltiaiolia  obna  Aaspniah  aof  atna 
salbstständifa  Barsteliung. 

Ss  ist  von  dem  höchsten  Interesse ,  wenn  man  das  ganze  Leben 
dar  germanischen  Welt  mit  Einem  BUdka  zu  umfassen  sucht,  auch 
auf  diesem  Punkte  jene  beiden  so  aahr  verschiedenen  Völker  dicht 
neben  einander  hingestellt  zu  sehen  und  das  Gleiche  in  Beiden  zu 
den  entgegengesetztesten  Gestaltungen  sich  entwickeln  zu  lassen. 
Wie  unendlich  reich  und  in  immer  neuer  Fülle  des  Lebens  quillend 
wird  dereinst  das  Bild  werden ,  das  unseren  Nachfolgern  in  der 
Wissenschaft  die  germaaifi«he  üachtsgaschichte  als  £itt  Ganzes  ent- 
falten mussl  ~- 


Demnach  nun  folgt  und  zwar  auch  für  uusre  nächste  Aufgabe, 
dass  die  Gemeinden  in  Frankreich  nur  einen  Jiurzeu  Augenblick 
haben,  in  dem  sie  eine  eigene  Darstellung  ibrdern  müssen.  Es  ist 
dar  Zeitpunkt,  wo  sie  sich  von  d^r  Grundharrlichkeit  ablösen,  um 
damnftohat  dam  aUgameipen  Staalalabaii  als  nnialbsttlSndiga  Tbeila 
anah  üi  dar  Raa^tsgascMcbta  amvaileibt.sawardaD.  Oiasaalmraaii 
Zaitranm  .imiftMt  das  folgaada  speciaUe  Stmfracht  nnd  VaislGüiiaa. 
JUmuL  aoigebUdal»  bdlt  auab  bisr  rem  ia  dan  Faaihanrsabato  4aa 
KMgibam.  buimi  ud  ftbarwlltigt  Janas  alganthfimliaba  Gaammda- 
laobt.  Dia.  diaia  Qssduahla  das  Untafgaiigas  dar  Ganwindasalbsi- 
■Hadlgbait  4msiar  oamr  Atilgaba  liagt»  jo  voUep  wir  aar  dia 
Qa^^w^|a^:dmiab  walaba  dasKttpIgthw  mi  dm.Mck  an  daisaUMi 
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anschliessende  gemeinsame  Rechtsbildungf  in  ganz  Frankreich  aich 
die  Gemeinden  gleichsam  einverleibte,  bezeichnen. 

Zuerst  war,  bei  der  entschiedenen  Selbstständigkeit  der  Com- 
raiinen  und  der  anfänglichen  Schwäche  des  centralen  Staats  ein 
direcles  Auflieben  der  schon  errungenen  Selbstherrlichkeit  der 
ersleren  durch  den  letzteren  nicht  mligiich.  Das  Königthum  niussto 
daher  den  Gemeinden  iu  dem  höchsten  Organ  der  Staatsverfassung 
eine  Stelle  einräumen,  um  eben  dieselbe  als  ein  Glied  seiner  Macht 
belracbten  zu  können.  Das  nun  geschah  durch  die  französischen 
Generaistaaten,  die  Etats  generaux,  deren  Grundlage  die  Vereini- 
gung von  Abgeordnelen  der  drei  Stände  von  Allem  am  deutlichsten 
das  Verhältnias  darlegt,  durch  welehea  ftberhaupt  dem  KOnigthum 
seine  Gewalt  erworben  ward.  —  Die  freie  md  berechtigte  Theil- 
nahme  äUer  Elemente  des  ataatliehen  Lebena  an  dem  hfiehaten , 
Willen  des  Staats  selber.  Diese  Etats  gön^raux,  die  gleich  mit  den 
14.  Jahrhundert  heginnen»  sind  der  Beginn  der  Siee  eines  Tetftissttttgs- 
rolssigen  KOnigthums;  ihre  Bedeutung  aber  fttr  die  Geschichte  der 
Gemeinde  liegt  wesentlich  darin ,  dass  eben  diese  ThMnahme  der 
Städte  an  dem  höchsten  Slaatsleben  der  Gemeinde  grade  der  An- 
theil  an  dem  Willen  des  Ganzen  geboten  ward,  den  dieselbe  ihrem 
Wesen  nach  fordern  musste,  um  der  Grundherrliohkeit  als  gleich- 
berechtigt gegenüber  zu  stehen,  indem  mitbin  der  an  sich  nolb- 
wendigen  Forderung  derselben  entsprochen  war,  ward  jenes  in  den 
'  Etats  g<^n^ranx  gegebene  Zugeständniss  für  die  Gemeinden  an  der 
Unmöglichkeit,  nach  einer  über  dasselbe  hinausgehenden  Souverai- 
netüt  zu  trachten.  Der  in  diesem  Keim  enthaltene  richtige  Anlbeil 
der  Bürgerfreiheit  an  der  Staatsgewalt  hat  das  Streben  nach  dem 
unvcrhältnissmässigen,  und  damit  jeden  Gegensatz  zwischen  Gemeinde 
und  Staat  von  vorne  herein  auf<(eboben. 

Während  auf  diese  Weise  die  Verfasgutuj  des  Königthums  und 
der  Gemeinden  zu  Eins  verschmolzen  ,  geschah  dasselbe  im  Gebiete 
des  eigentlichen  Hechts  in  einer  anderen  Form.  Wir  haben  schon 
bemerkt,  dass  die  königlichen  Beamteten  nirgends  ß[anz  ausge- 
schlossen waren  von  der  Verwaltung  des  Rechts  in  den  Städten. 
Hier  aber  entwickelte  sich  ein  zweifaches  Verhällniss.  Zuerst  hatten 
die  königlichen  Beamteten  für  einen,  in  den  verschiedenen  Sladt- 
und  Gemeinderechten  freilich  höchst  Terschieden  bestimmten  TheU 
eine  onttdUtMfh'cAa  Competenx.  Ea  enthielt  aber  daa  Amt  der  BaiUis 
und  Senesehaux  neben  dem  Gebiete  der  Stidle  neeh  ein  sweilea, 
die  Verwaltung  des  flachen  Landes;  die  Baillage  umfiisste  die  Stadt 
als  einen  Th«ü  ihres- Amtssprengeis.  Da  nun  die  Stadtknecfate  aieh 
sonlchst  darauf  beschrinkten,  nur  das  flfSmllieib«  Recht  der  Gemeinde 
und  efaiige  besonders  wicMge  Punkte  des  Piivatreehla  Ibitaustelkii» 
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iiod  Obrigens  das  geltende  Recht  sirgends  in  dieser  Epoehe  volK» 
•tindig  aufgezeichnet  war,  so  war  es  unvermeidlich,  dase  in  allen 

den  Fallen,  in  welchen  irgend  ein  nicht  bestimmt  im  Stadtrecht 
entschiedener  Rechtsstreit  vor  den  Bailli  und  seine  Assises  kam, 
derselbe  nicht  nach  irgend  einem  besonderen,  sondern  nach  dem 
allgemeinen  Landrechte  seiner  Baillage  richtete.  Das  ward  natürlich 
entscheidend  für  das  Recht  der  Stadt  selber.  Denn  nicht  allein 
der  einzelne  Fall  fiel  damit  unter  ein  anderes  als  das  strenge  Stadt- 
recht, sondern  die  Urlheile  des  Gerichtshofes  der  Baillis  wurden 
geradezu  zur  allgemeincu  Rechtsquelle  für  die  Stadt;  und  so  bil- 
dete sich  im  Verlauf  der  Zeit  die  ferner  auch  nicht  im  Einzelnen 
immer  nachweisbare,  so  doch  im  Allgemeinen  hOchst  wichtige 
Vorstellung,  dass  die  Städte  gar  kein  besonderes,  ihnen  im  Gegen- 
satz zum  flachen  Lande  eigenthümliches  Hecht  hätten,  sondern  dnss 
der  Umfang  der  Compelenz  des  köiiiglichen  Richters,  die  Raillage, 
der  eigentliche  Rechlskörper  sei ,  innerhalb  dessen  das  Stadtrecht, 
WO  es  etwa  einen  abweichenden  Rechissatz  enthalte,  doch  nur  die 
Anmiakm  bÜAe.  Wir  werden  später  auf  dieses  ftr  die  Geschichte 
der  GoaComes  entscheidende  Verhiltniss  noch  genauer  zurflckkom- 
men.  So  viel  ist  schon  hier  klar,  dass  dadurch  die  Stellung  der 
französischen  Stidte  in  der  Rechtsbildung  eine,  von  der  der  deut- 
sehen  wesentlich  verschiedene  sein  musstOk 

Von  diesem  YerhSltniss  erscheint  zunächst  das  ganze  Gebiet 
der  Competenz  der  ausschliesslich  ttäümhm  Hiekter,  das  Major  und 
der  lorati  (Halre  et  Ecbevins]  ausgeschlossen ,  um  ein  Ganzes  und 
eine  Rechtoqvelle  DQr  sich  zu  bilden.  Allein  auch  dieses  ward, 
wenn  auch  zunächst  auf  anderem  Wege,  der  gemeinsamen  Rechts- 
entwiddung  gewonnen.  Zuerst  nämlich  gab  die  fortwährende  Re- 
rührung  der  städtischen  und  königlichen  Behörden  eine  grosse 
Menge  von  Streitfragen  ab  über  die  Grenze  der  Competenz  beider, 
und  diese  Fragen  wurden  dann  vor  das  Parlament  gebracht,  (s.  unten.) 
Durch  die  dauernde  und  ohne  Widerspruch  anerkannte  Thiitigkeit 
dieses  Körpers  gewannen  dann  natürlirh  alle  helreflenden  Entschei- 
dungen eine  gewisse  (iloirhf()rmigkeil  und  die  einzelne  Stadt,  ob- 
wohl sie  sonst  vielleicht  besondere  Privilegien  haben  mochte,  ward 
dennoch  auf  diese  Weise  einem  al!f,femeinen  Gemeinderechl  unter- 
worfen, dessen  Quelle  die  für  alle  gleiche  Gerichtsbarkeit  des  Par- 
laments war.  Nichts  hat  wohl  so  sehr  dazu  beigetragen ,  die  im 
Anfange  so  sehr  verschiedenen  Stadtrechte  und  Privilegien  beson- 
ders im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnten  des  13.  und  der  ersten  des 
14.  Jahrhunderts  untereinander  gleich  zu  machen,  als  diese  gemein- 
same Wirksamkeit  der  königlichen  Richter  und  des  Parlaments ;  und 
Wiilt  man  eSnea  Blick  auf  die  grossH  Thätigkett  danelbeD^  die  uns 
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besonders  in  den  Olim  schlagend  entgegentrilt ,  so  wirc)  es  uns 
kaum  mehr  wundern,  dass  schon  in  der  Mitle  des  14.  Jahrhunderts 
ini  praktischen  Leben  die  Unterschiede  unter  den  Stadlgemeinden 
in  Beziehung  auf  Competenz  der  städtischen  und  königlichjSU  Bßr 
bürden  eigentlich  nirgends  mehr  zur  Sprache  koranien. 

Zweitens  aber  entwickelte  sich  die  GemeinsamkeiL  des  Rechts 
wesentlich  an  defsi  Priucip  der  Appellation,  Das  Parlament,  aU 
königlicher  Geriehtohof  über  jeder  stSdlisdieq  und  f^ikiigMclieB  Ber 
httrde  stehend,,  nahm  nicht  blo»  die  AppeUation/Bi»  der  Stadler  ^eji^en 
die  Urtheile  der  Auisea  derBei^lis  an^  fond^rAlMioh  AppelUt¥>n^fl 
gegen  die  Erkenntntsae  der  Stadtgerichte  selber^  Da  inni  mi9  (iCK 
merkt  die  Stadtrechte  sehr  veniji  ansfifthirlich  warep  Jind  ngdtlfiii- 
die  Stadtgerichte  einen  groMen  Theil  der  Sireilfiragei»  nach  blosi^v 
Billigkeit  entscheiden  niussten  —  wie  denn  a.  B.  nach  dep  £)iarte 
yon  Sens  (Ord.  d.  L.  XI*  p.  S62)  die  Schöffen  besphwQre^,.  .dfsf 
sie  nach  BüH(fk$U  urtheilen  wollten  —  ao  wgaf»  die  Prazia  Mcht, 
dass  man  sich  so  weit  möglich  nach  dem  in  und  von  dem  Paria* 
menle  gebildeten  Recht  richtete,  theiff  aus  wirklichem  BedAr^oiisi 
ein  festes  Hecht  au  haben,  ibeüs  uqn  die  App^tM^mi^  an 
vermeiden. 

Dazu  kamen  dann  noch  einzelne  andere  Momente  r—^e  No.t^- 
wendigkeit  vor  dem  Parlamente  die  Form  des  Verfahrens,  die  hier 
üblich  ward,  (s.  unten)  anzunehmen  —  der  Gebrauch  von  ^dvo- 
caten  und  Procuratoren,  die  beim  Parlamente  angestellt  waren,  die 
Gleichraiissigkeit  des  V'erfahrens  vor  dem  Bailli  und  dem  Parla- 
ment und  die  Verbreitung  der  allgemeinen  Hechtsbücher,  die  alle 
zugleich  auf  die  llechtsbildung  innerhalb  der  selbstständigen  Ge- 
riciilc  einwirkten  und  die  Grundjago  der  Gleichheit  4^  ji^l^ta 
allenthalben  legen  helfen. 

Fasst  man  nun  alle  diese  Momente  zusammen  mit  dem  oben 
entwickelten  Grundcharacter  des  französischen  Gemeinderechts  über- 
haupt, der  Einkörperung  desselben  ip  die  Souverainetät  und  dep 
einheitlichen  Entwicklungsgang  des  centralen  Staats,  so  ist  es  kljegr, 
dass  dasjenige,  was  im  Allgemeinen  gilt,  auch  im  besonderen  Ge- 
biete der  eigentlichen  Rechtabilduug  seiine  GellQfi|f  fond.  Bt^e  ßUge- 
metne  Rechtsbildung  überragt  gleich  ba|i  ihrem  Entalehei^  rfii^  p4r- 
HeuUhre  der  Gemeinde  übethaupt  und  ,4ar  Städto  insbc^ndra^.  ^t4 
nimmt  sie  in  sich  an^  ohne  dasi  sie  pptt  4^n  Jtqpait,  wie  fp  jifii^ 
dentsohen  Stttdten  eine  solbatstfind^^  9«  W^''^'  Ifwd  ww  iMM^ 
auch  auf  dieseagt  Gc^et  alle  JUnien  40a  franaO^llW  ^^'Pfl^  1^ 
dm  Mittelpunkte  des  Königthnaia  aiwaroi<iaiyi|laiiiiip..freri^^  99 
mnss  auch  die  Geschichte  und  die  Ge^|9Ü|t  4^  Gep^Q^en 
ihm  ans  ihre  Auüiutnng  finden.  Man  kMm  Htm  4if«(Bf  YiwIWil^ti» 
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in  eine,  für  unsere  Aufgabe  genügende  Formel  hinstellen.  Indem 
nämlich  bei  der  immer  grössern  Entwicklung  der  amtlichen  Gewalt 
die  SelbsUländigkeil  der  Gemeinden  und  ihr  Abscbliessen  gegen  die 
Amtobezirke  mehr  und  mehr  auf  das  ausdrücklich  ihnen  verbrieAe 
Privilegium  und  die  in  demselben  enlhaltenen  dnsalnmi  EeefcMttie 
zurfickgeßibrt  wnffdnn,  ward  aUmihlig  und  xvar  sehon  in  dem 
Laufe  des  13.  JakrbnnderU  da»  Landfteht,  dat  tMftmtim  Rtekt  ßr. 
dU  S$idtB  und  die  einiehien  Bestimmungen  des  Charles  und  PriTif 
Uges  wurden  tn  bhmm  Ammdmm  von  diesem  allgemeinen  BechteA 

Daher  folgt  denn,  daas  wir  in  dem  allgemeinnn  Landmehle  dai 
Sladtreehl  iu  seinen  wesontlicbslen  Theilen  wiederfinden  und  die 
Darstellung  des  einän  zugieieh  den  Inhalt  des  anderen  enthält.  'Es 
folgt  ferner,  dass  anfifaBglieh  das  erstcre  vielleicht  an  vielen  Orten 
nur  das  letztere  ersetzt  haben  mag,  dass  aber  später  der  Mittel- 
punkt der  Kechisbildung  nur  loealf  nicht  dem  Geiste  des  Hechts 
nach,  in  den  Städten  zu  suchen  ist. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Sätze  jetzt  auf  Strafrecht  und 
Process  an ,  so  ergibt  sich,  'dass  wir  die  Grundlage  beider  Rechts^ 
gebiete  in  allem  Wesentlichen  schon  in  der  Darstellung  des  Lehn- 
wesens gegeben  haben  und  dass  wir  demnach  in  dem  Strafrecbt 
und  dem  Process  der  Städte  nicht  ein  selbstxtändigcs  Ganze,  sondern 
vielmehr  nur  die  ausnahmsweise  Gestalt  derselben  finden,  die  sich  durch 
die  besonderen  Gemeindeverhältnisse  aus  dem  allgemeinen  Landrecht 
herausgebildet  haben.  —  Dass  endlich  dieses  Princip  der  Geschichte 
des  Gemeiudestrafrcchts  und  Prucesses  nicht  etwas  besonderes,  son- 
dern nur  die  einfache  Consequcnz  der  allgemeinern  Auffassung  in 
diesem  einzelnen  Rechtsgebiele  ist,  bedarf  keiner  weitem  Begründung. 

Iii,   Dai  Strafrecht  und  der  Proeeu  in  de»  Gemeinden,  *' 

Ehe  wir  nun  zum  Einzelnen  übergehen»  müssen  wir  eine  Be- 
merkung voraussenden.  —  Betrachtet  man  nämlich  die  sehr  grosse 
Menge  von  Stadt-  und  Gemeinrierechlen ,  die  in  allen  Bänden  der 
0.  d.  L.  lerstreqt  sind  und  besonders  fast  den  ganzen  T.  XI.  und 
XH.  einnehmen,  so  sollte  man  auf  den  ersten  Blick  glauben^  dass 
der  Hei<  hthum  an  Quollen  für  die  Geschichte  der  (luraeiudSA  und 
des  Gemoinderechls  ein  sehr  grosser  sei  und  dass  die  Schwierigkeit 
der  Darstellung  nur  in  der  Bewältigung  der  Masse,  nicht  in  dem 
Mangel  an  Mitteln  für  die  genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse  läge. 
Diese  Vorstellung  herrscht  in  der  That  sehr  allgemein.  Und  wir 
können  wohl  auf  diesem  Punkte  einen  Siibrilt  weiter  thun  auf  das 
Gebiet  der  deutschen  Rechtsgeschichle.  Auch  hier  ist  die  Meinung 
Cpk&t  die  durchstehende,  dass  man  mit  dem  ursprünglichen  Stadl- 
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reobU-Docucnent  die  eigentliche  Quelle  der  Geschichte  des  Stadl- 
rechts und  mithin  in  der  Sanamlun^  derselben  alles  oder  duch  da« 
hauptsächlichste  Material  für  die  Geschichtächreibung  der  Städle 
und  ihrer  Hechtsentwicklung  besitze. 

Diege  Meinung  aber  tit  «ieht  IiIm  ekie  gänzKch  einseitige,  son* 
dern  auch  eine  geiideia  verderbliche.  Denn  de  erieugt  dw  iweile, 
dui  dl»  FartHUkmg,  die  hiotar  den  in  dem  alten  Privilegiun  lu 
irgend  einer  gegebenen  Zeit  und  nur  fUr  doa  Angenbücli  itlrlen 
ZntUnd  deiBechts  liegt,  das  UrnrnfttiUeht,  der  Inhalt  jenen  ÜleileB 
ReehU  dagegee  dna  WetettiHekt  für  die  Geachiehle  dee  Rechts  ent- 
halte. Weloh  ein  enisohiedener  Widerspruch  in  dieseii  VorsleUnng 
Kegt,  wotten  wir  nicht  erst  weiter  darlegen;  allein  Ür  die  wahre, 
lebendige  Anschauung  des  eigentlichen  Rechtslehens,  für  jene  hnmer 
quellende,  nie  ruhende  Thätigkeit,  die  Neues  versucht  und  eneugt« 
die  alten  Grenzen  aufhebt,  andere  Momente  in  sich  anAiinirot  und 
fortbildet,  bis  sich  endlich  in  verjüngter  Gestalt  die  neue  Epoche 
entwickelt,  für  das  eigentliche  Arbeiten  und  Werden  des  Kechls  ist 
jene  Vorstellung  der  geführlichste  Gegner.  Es  ist  daher  nothwen* 
dig  demselben  entgegen  zu  treten. 

Lassen  wir  dabei  din  deutsche  Kechtsgeschichte  zur  Seite,  so 
können  wir  für  die  französische  die  Behauptung  aufstellen ,  dass 
trotz  jener  grossen  Zahl  von  Sladtrechten  uns  die  wichtigsten  Do- 
cumente  für  innere  Geschichte  des  Gemeinäerechts  bis  jetzt  gänzlich 
fehlen.  Wir  erfahren  nicht  blos  aus  einem  sehr  grossen  Theile 
derselben  überhaupt  gar  nichts  von  dem  Privatrecht,  Process  und 
Strafrecht  mit  Ausnahme  einzelner  Andeutungen  und  Fälle,  und 
selbst  aus  dem  übrigen  etwas  ausführlicheren  —  da  doch  keines 
den  Umfang  von  höchstens  60  bis  80  Artikeln  übersteigt  — 
natürlich  nur  sehr  wenig,  sondern  für  die  ganze .  weitere  Entwick- 
lung dieser  Stadtrechte,  für  die  Art  und  Weise  wie  man  den 
Hau  gel  jener  Statute  ersetzt,  iBr  die  Fem,  in  welcher  man  ver- 
flihren  und  gestraft  hat,  fllr  das  Leben  des  sUdtisehen  Rechts  im 
ganzen  14.  Jahihnndert  fehlen  uns  ftst  ganz  und  gar  aüs  QuMm. 
Bs  ist  daher  reine  Illasion  su  glauben,  dass  man  fllr  die  Geschichte 
des  Gemeinderechts  in  Frankreich  wesentlich  mit  -demjenigen  aus- 
reichen könne,  was  wir  besitten;  wir  sind  ImGegeutheil  gezwun- 
gen, diesen  empfindlichen  Mangel  durcji  die  oben  entwickeHen 
Schlütse  zu  ersetzen,  dass  man  in  den  verschiedenen  SlAdten  et 
wohl  nach  den  Grundsätzen  des  Lendrechts  werde  gehalten  haben) 
mid  somit  muss  die  Combination  an  die  Stelle  eigentlicher  For* 
schung  treten.  Der  wirkliche  geringe  juristische  Inhalt  aHer  jenw 
ältesten  Documente  und  die  grosse  l^eichfiVrmigkeit  in  allem  Allge- 
meinen neben  Tiden  Abweichungen  im  Eimelnen  lassen  jenen 
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Mangel  nocli  deutlicher  fühlen.  Wir  mrissen  daher  das  Folgende 
mit  dem  Bekenn! riiss  beginnen  ,  dass  wir  ausser  Stande  sind  eine 
eigeqlliche  Getchichte  zu  geben  und  diese  Aufgabe  deu  Folgeuden 
zu  überlassen  haben. 

Dass  nun  aber  wirklieh  solche  Quellen ,  wie  wir  sie  fordern 
müssten,  vorhanden  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  neueren  Nach- 
forschungen haben  horausgeslellt,  dass  in  den  Archiven  der  Städte 
noch  fast  unendliche  Schätze  für  diese  (leschiehte  vorhanden  sind; 
und  die  Edition  der  Archive«  von  Keims  zeigen  deutlich  genug,  wie 
viel  hier  noch*  zu  thun  übrig  bleibt.  Wir  jedoch  sind  geawungen, 
oAi  auf  dea  kargen  Stoff,  den  die  attm  Stadtrechte  und  Gemeinde* 
rpobtß  biaten,  zu  bMehfinltea. 

Aneli  dimr  9lm  Ist,  wie  tehon  bemerkt,  keinesweget  auek 
nur  ff^f  smu  G^iat  aiK  f»cht  autveiebaDder;  dann  die  Zahl  dar 
eiazelaan  Prirü^gei  kann  dan  Ifiingel  dei  Inhalts  nnmOglleh  er- 
selsan.  Diasar  lelztare  lal  aber  haaplalclilich  ein  twaifachar.  Tbails 
nfbnlidi  h^ban  eine  Hange  der  michiadenBlen  VerhSlInfsse  an  den 
einpalqan  Orlan  insawan  gewirkt,  um  die  aiaulnan  Stadt-  «ad 
Gepnaindapaabta  im  bOehslaB  firada  ifarera  Umfem9$  Baeh  Tarsdiia^ 
d«p  zu  maaban,  sodass  viele  i. B.  das  Sirafrachtgar  nicht,  andre 
es  In  ganz  allgemeinen  Bossbestimmnngea ,  noch  andere  es  sehr 
genail  enthalten;  es  ist  aof  diese  Weise  geradezu  unnpftglich,  mit 
historischer  (Sawisfbeit  von  einer  Gemeinsamkeit  dieser  nnd  Abn- 
Ijober  Iteslimmnngaa  fUr  die  Gemeinden  ll|»aihaa|^t  zu  sprechen, 
da  man  mit  waailgeu  localen  Ausnahmen  nie  weiss,  ob  ein  anderes 
Stadt  recht  oder  die  Billigkeit  der  Gerichte ,  oder  aber  das  Land- 
recht zu  Hülfe  genunioieo  ist.  —  Theils  aber  sind,  wie  wir  sogleich 
Sieben  werden,  die  wirklich  in  den  Statuten  enthaltenen  Angaben 
so  kurz  und  unbestimmt,  dass  man  sehr  wohl  erkennt,  dass  zur 
Zeil  des  Erlasses  eines  solchen  Hechts  das  Einzelne  dabei  den  Be- 
tbeiligteo  eben  so  genau  bekannt  war,  als  es  uns  vielleicht  auf 
immer  unbekannt  bleiben  wird. 

Das  Wenige,  was  wir  im  Folgenden  angeben  können,  ist  mit- 
hin in  keiner  Weise  für  etwas  anderes  genügend,  als  fiir  eine  allge- 
ipeikie  und  ziemlich  unbestimmte  Vorstellung  von  dem  Inhalt  des 
Geniefl/adarechls  in  Beziehung  auf  uosre  Gebiete;  etwas  anderes  ist 
as  ikaiüph  in  lltasicht  auf  dia  ßmtektdeverfatmng ,  dia  bei  weitam 
klurv  v^liQg^  — r  Wir  haben  aber  forgezogen,  diasas  VarhiUniss 
nidM  ;ni  jTßinahlKeigeq,  da  es  nicht  schwer  gewasan  wILra  die  Mai- 
Wflg  arwacftan ,  als  sei  wirklich  das  Wasantlicha  imsarer  Ga- 
tim^iit»  In  den  Mgasdao  DairisMn  anihaltan. 
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A.   Da$  Slrafir$eht  in  den  Gtmeindm. 

Um  das  geltende  Strafiecht  in  den  fieraeinden  aus  der  Zeit, 
aus  welcher  wir  die  Gemeinde-Privilegien  besitzen ,  sich  zur 
Anschauung  zu  bringen ,  muss  man  die  verschiedenen  Gruppen 
scheiden,  in  welche  sich  in  dieser  Beziehung  die  Gemeinderechle 
trennen.    Wir  stellen  folgende  auf. 

Die  erste  Classe  befasst  die  Landgemeinden  und  die  ihnen 
wesentlich  gleichstehenden  kleinen  LandstUdte.  Hier  blieb  der  herr- 
schaftliche Prevol  an  der  Spitze  der  ganzen  VerwalTung  und  des 
Gerichts  und  statt  einer  eigentlichen  Verfassung  ward  in  den  Pri- 
vilegien fast  immer  nur  das  Abgaben-  und  Dienslrecht  geordnet; 
das  Gemeioderedht  von  Lorrii  dient  als  Beispiel  fttr  diese  Pfitildges, 
Ton  denen  Obrigens  ein  sehr  grosser  Tbett  bei  weüeni  weniger  aos- 
ffihriich  ist,  wie  vor  alleai  die  Privileges  für  die  Hdles,  die  ge- 
wtthnlieb  nnr  6—7  sehr  knrse  Artikel  enlhalfen.  In  diesen  Ge- 
neindereehten  ward  nun  oaUIrlicb  gar  nicbl  daran  gedaeht,  ein 
neoes  Strafreebt  irgend  einer  Art  einsuföhren;  daseiniige  was  bier 
gesebah,  war  eine  Feststellung  der  ^tnmum  för  die  Vergelien. 

In  dieser  Beiiebung  herrscbt  nun  eine  merkwürdige  Oberein» 
Stimmung  in  dieser  ganzen  Classe  von  Privilöges.  So  viel  wir  ge- 
sehen haben,  enthalten  die  meisten  nicht  hlos  dem  Inhalt,  sondern' 
fast  den  Worten  nach  genau  dasselbe  Gesetz,  das  in  der  Coulume 
de  Lorris  (ürkundenb.  p.  35)  97.  heisst:  «Et  forisfactum  de  LX, 
Mdit  ad  V  solidos ,  et  de  quxnqu»  aoUdU  td  XII  dmarUn  veniat,  et 
elamor  Prcepositi  ad  IUI  denarioi,n  — 

Es  ist  dabei  zuerst  klar,  dass  die  im  Lehnrechte  aufgestellte 
Unterscheidung  der  grossen  und  kleinen  Busse  nicht  blos  fiir  die 
kleinen  Grundbesitzer  ursprünglich  gegolten  hat  und  mithin  eine 
allgemeine  Unterscheidung  der  Strafen  gewesen  ist,  sondern  dass 
dieselbe  sich  selbst  in  der  Umwandlung  der  Bussausätze  noch  als 
Grundlage  des  folgenden  Rechts  erhalten  hat. 

Hier  möchten  wir  auf  eine  Bemerkung  aufmerksam  machen, 
die  wir  allerdings  nicht  weiter  verfolgen  dürfen.  Gewiss  war  früher, 
zur  Zeit  der  freien  Grundsassen,  der  Bussansatz  von  LX  sol.  kein 
absolut  hober  oder  unerschwinglicher.  Dennoch  lässt  sieb  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass  die  Gruudherren  denselben  gewiss  nicht 
herabgesetzt  haben  wfirden,  wenn  sie  ihn  Ismer  noeb  bitten' er- 
hallen können.  Da  nun  in  den  kleinen  Landgemeinden  das  Land- 
volk diesen  und  Ihnlichen  Forderungen  der  Herren  keine  andra- 
Hacht  entgegen  zu  setzen  hatte  als  die  Unmöglichkeit,  ihnen  sa 
bezahlen ,  so  sieht  man  sich  gezwungen  anzunehmen,  dass  dtr  Knr- 
nOgemgmtaitd  der  aUt»  Grundhtrrm  In  sinsm  miitfndmim  fMUUt* 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


Das  Sn^RBCHT  und  der  Prozbss  in  dbn  Gemeinden.  277 


«in  mrüdtgtgtmjfm  Mt»  wm$,  in  welchem  ier  Bimmanun»  ßr  dieselben 
mSUkr  geworden  iit,  —  Der  wirklich  ungemeine  Unterschied  zwischen 
der  Höhe  der  alten  und  der  der  neuen  Busse  gibt  einen  der  schla- 
gendsten Beweise  für  den  erbllrmlichen  Zustand,  in  welchen  die 
Wiilktihr  der  Grundherreo  den  kleinern  GutsinsaMen  aUmMhlig  hinab- 
gedrückl  hatte.  — 

Diese  BiissansUtze  setzen  mm,  wie  man  denilich  sieht,  als  v(^l- 
lig  bekannt  voraus,  welche  Verbrechen  der  f^rossen ,  welche  der 
kleinen  angehören.  Sie  sind  daher  an  sich  durchaus  keine  Ver- 
änderunti^  des  ai^emeinen  Landrochts  und  sollen  auch  gar  keine 
Quelle  für  eine  solche  sein  in  dem  Prevolal-Gericht,  sondern  sie 
sollen  eben  nur  ein  neues  Maas  der  alten  Strafe  bilden.  Daher 
folgt  denn  ferner,  dass  sie  nicht  alle  Verbrechen  umschliessen,  son- 
dern da<s  vielmehr  die  absoluten  Verbrechen  oder  die  hohen  Rügen 
ausserhalb  dieser  Bestimmung  liegen.  Wahrscheinlich  ist  bei  den 
leUteren  der  Verbrecher  dem  Inhaber  der  hohen  Gerichtsbarkeit 
ielber  übergeben  und  tom  diesem  gerichtet. 

Ali  Seweis  daf&r  mOge  hier  eine  Sielte  aus  dem  AM.  ßr 
JewmiTi  sieben,')  d«8  avgieieb  zeigt,  wie  wenig  man  berechligl  ist 
gana  genaue  Grenaea  swiachao  den  einiebieii  GlasaeB  der  Gemeinde- 
■laUite  an  liehen.  In  diesem  Privii.,  das  flbrigens  denselben  Cha- 
raeter  bat  wie  die  Coot.  von  Lorris,  beisst  es  a.  6.:  «De  maanria 
sive  pereutioie  et  de  beUo  erit  emendatie  XL  soHd.;  de  raplu  quod 
dieitur  adulterinm  ,  de  muKere  infiMrtiata ,  de  bomicidio  et  ile  la- 
troeinio  erit  t»  vahuUmie  mea;.  de  mtnatis  foris  faetis  emendabit 
secundum  legem  avm  eonditionis  <t6er  YJfsolidoi,  etrmu  III  solidog.9 
Hier  ist  mithin  das  S( rairecht  der  vier  hoben  Rügen  ausdrücklich 
dem  obersten  Gerichtsherrn  vorbehalten;  man  bemerkt  leicht  ausser-» 
dem  die  Verscbiedenfaeit  der  Busaansilae  von  der  oben  berührten 
Classe.  — 

Aus  dieser  Identität  des  allgemeinen  Landrechts  und  de«;  Ce- 
roeinderechts  erklärt  sich  denn  auch  die  letzte  Erscheinung,  die  wir 
zu  berühren  haben,  dass  nSmIich  in  vielen  solrh«Mi  Privilöges  gar 
kein  Bussrecht  aufgestellt  wird  ;  z.  B.  in  den  Privii.  von  Charrot,  2) 
Chateauneuf,')  Chaumont,*)  Joigny  u.  a.  Sie  enlhallen  nur  Be- 
stimmungen für  das,  worüber  man  derselben  bedurfte;  wahrschein- 


1)  O.  6.  L.  XI.  818.  eothallen  lugleich  die  BesUligiuig  von  Phil.  Auf.  Das 

Privii.  ist  von  dem  Grafen  Robert  von  Ifevers. 

2)  O.  d.  L.  XI.  p.  369,  v.  1290. 
^)  O.  d.  L.  XI.  p.  221. 

4)  Ib.  225. 

^  O.  d.  L.  m  m.  lahriMMK 
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litth  bC  den  WtHitetmim  GtogeadeD  *  ias  LM^rMbt  MÜMr  du 
ailsr«idien4te  gewMra. 


Einen  we«enUi«b  verschiedeoeo  Characler  xeigen  nun  die  Ge- 
•  meinderechte  der  zweiten  Ciasse  oder  die  eigenüieben  Ommme* 
kl'Beiiehung  auf  das  Slrafrechl. 

Das  Lebenspiincip  dieser  Conimunes  j^infr  nitnilich  nicht,  wie 
in  den  kleinen  (lemeiiiden,  blas  dahin  ,  Schulz  und  Sicberun«^  des 
Uet'hts  gegen  die  herrschaftlichen  Keamtelen  zu  haben,  sondern  sie 
wollten  geradezu  sich  seiher  verwallen  und  sich  ihre  eifjnen  (ieselze 
geben.  Die  l'olge  davon  war,  dass  die  Communerechle  als  ihre 
Eigenthümiichkeit  fast  durchstehend  zwei  Grundsätze  durchführen. 
Zuerst  die  Feststellung  eines  eifjnen  Gemeindegericht n  über  die  Ver- 
brecher innerhalb  der  (lemeinde,  dann  das  Hecht  des  letzteren,  die 
Bu&se  und  ihr  Maas»  selber  festzusetzen. 

Was  nun  das  erslere«  das  eigne  Gmrinivftrkki  tu  StrafkeuMn 
betrift,  so  tind  die  urapiAiifliekeleA  und  eMiehslni  Gnindtilze 
darüber  wobl  folgende  gewesm :  dtm  f ede§  Yer brecben  etoei  Com- 
monemilgliedei  towehl  gegen  den  «adervn  Jnintne  als  gegen  das 
NidbtanltgKed  inneibalb  des  Gommanegebiets  und  fweiiena  sogar 
anaseffaalb  desselben,  nur  von  detai  Major  nnd  den  Scabinis  su 
riebton  seien.  Das  Prirü.  ram  Gorbie,  von  Ludw.  VI.  gegeben  imd 
beslitigt  nur  ans  7  kurM  Artfiteln  beslebelid,  drOokt  diess  viel- 
leiebt  in  seiner  anfiinglicbstan  Form  ans: 

A.  k*  Skpn»  adversus  aiiquero  de  Gonininnia  atiquid  ^neral« 
babnerit»  ille  qid  impelietur  ad  jusliliani  oxBqneiidain  xtUaHt  «an 

A.  5.  Si  homines  de  Communia  vel  aliquis  eoruin  Nobis  (dorn 
König  als  Gruodberrn)  aliquid  forifecerit   extra  BanUvum ,  non 

poter^us  eo8  compellere  ad  placitandum;  irao  in  xiüa  ante  Nos 
vel  ante  luandatum  Nostruni  jusiitiam  ca piemus  |)er  ordtlriwn iSeadt- 
Horum,  quibus  Judicium  proferendum  incumbit. 

A.  6.  Siquis  aliter  dp  Communia  forifecerit,  ad  arbitrium 
Juraivrnin  et  Commun'uB  id  emendabit  vel  villam,  donec  idem  sit 
emendaUim,  non  intrabit. 

Win  es  nun  hier  im  Einzelnen  gehalten  worden,  erfährt  man 
nicht.  Nur  die  grosseren  Communes  sind  etwas  ausführlicher,  aber 
freilich  in  ihrer  Redaclion  eben  so  wenig  gleichnirmig ,  als  ihre 
eignen  Verhiillnisse  es  gewesen  sein  mögen.  Allerdings  gilt  der 
Grundsatz  allenthalben,  dass  die  Verbrechen  der  Comrauneglieder 

f)  O.  d.  L.  ZI.  91«.  Bert»,  t.  Philipp  Xagmik  MM. 
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nur  Ton  M(ijoff;iitfi  lortUs  gerichtet  werden  sollen  und  wird  daher 
in  dwp  erst  gegtn  das  Ende  des  12.  Jabrhuoderls  festgaordoeten 

Communalverfassung  stillschweigend  vorausgesetzt;  allein  es  ist 
gewöhnlich  gar  keine  Bestimniun<,'  durüber,  in  welchem  Verhältniss 
der  Prevot  und  Bailli,  wo  derselbe  in  der  fierneindo  blieb,  zu  die- 
sem Gerichte  gestanden  hat.  Hier  ist  nun  das  Stadtrecht  von 
AmienSy  überhaupt  eines  der  wichligülen  Docuraeute  für  die  Commu- 
nalgeschicbte«  so  beseiciuieody  das»  wir  seine  eignen  Worte  hersetzen 
wollen.') 

A.  48.  «Omnia  aatem  forisfacta  quce  infra  Banleugam  civitatis 
fient,  Major  et  Scabini  judicabunt,  et  de  illis  jiistitia  facient,  si(  ul 
debent,  presente  Baülivo  nostro  si  ibi  volvsrit  interesse ;  ai  voru  inler- 
este  noliierit,  pro  ejus  abseutia  justitiam  facere  non  desinent,  ied 
iMam  jmtitiam  foßimt,  excepto  tarnen  muUro  tt  ruptu  quod  ntföti  «t 
mttmMihn  mtirit     perpvtmm  ntinamt,  mm  pafta  altoriui.» 

Zwaioriai  aiigibC  sieh  «m  diatar  Stella  — -  dapa  der  gruadbarr» 
Uflha  Baaatala  xtm§f$m  §mn  luNiBta  im  Schttfiaagerifllit  dar  Ga- 
jadaday  waf  tum  Tkaü  lainaa  Grand  in  daai  Aalhail  das  Harro 
aa  dar  Bosia  babaa  ambta,  (s.  uataa)  —  dann  daa«  dar  Gmnd- 
Ibarr  lidi  gawissa  Yaifcvaahan  filr  Miaa  Juriadictioa  avsaabliaasUcb 
rMMTvirf».  Aaholicb  baiatt  as  in  dam  PrivU.  filr  dia  Commma  von 
Brßff  ^ :  A.  11.  Namo  ad  raa  liominis  da  Gommunia  dabei  aisif  nare, 
nisi  clamore  ßicio  at  response  eoram  Praposiio  nostro ,  et  per  tvelaei 
jßiimm  Soakimtrum.  Für  Raub  und  Murd  waren  die  Schöffen  ganz 
amgascblossen ;  die  justitia  gehörte  dem  li<inige  sine  judicio  Scabi- 
aarmi.  £8  ist  aber  aicbt  mit  Siaberheit  zu  eniscbeiden ,  ob  und 
in  wie  weit  hieraus  ein  allgemeinerer  Sobluss  garaebtferligt  ist.  Da 
die  meisten  Communes  gar  keine  Bestimmungen  darüber  enthalten, 
so  müssen  wir  die  Entscheidung  für  jede  Commune  der  einzelnen 
Untersuchung  ihres  Rechts  überlassen.  Was  die  Exemtion  des  ge- 
sprocheneu Urtheils  belrifll,  so  soll  im  Verikhreu  davon  sogleich 
geredet  werden. 

£in  zweites  fragliches  Verhältniss  war  die  (Kompetenz  über  die 
Verbrechen  der  Nichtmitglieder  gegen  die  Commune.  Diese  nun, 
weil  sie  ein  neues,  dem  alten  Landrec  üte  unbekanntes  Hecht  ent- 
hielt, ist  in  den  grosseren  Statuten  sehr  genau  behandelt.  Wir 
verweisen  auf  die  Privii.  v.  Laoo  und  Suissons  im  Urkundenbuch 
als  Beispiele.  (JLaou  a.  6.  Suissons  a.  7.)  l'rincip  war  es,  dass  die 
.CaaUBuna-Garielila  in  einem  aolcben  Falle  zuerst  die  Gericbtsbarkait  - 
daa  Herrn,  dem  dar  Varlaliaade  gehörte,  avffurdarian»  Bacbt 
"II    •  . 

<)  M.  d.  L.  XI.  SM.  ff.  von  1190. 
1)  O.  i.  L.  XI.     9M.  Jahr  im 
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«n  densfllbeii  lu  Tonsiehen.  Tliat  diese  M  nUiki,  wo  sttnd  der 
Commune'  Ürd ,  mit  eigener  Geweit  einxasehreiteA  —  lurati  qam" 
rant»  qualiter  is  qui  damat,  jus  suvm  non  perdat  (Laon)  — oder 
bestimmter  in  Soisaons  —  «homtnes  Gommunia  auxiliatores  erunt 
fitdendi  vindictam  de  eoTpore  et  de  peeumia  ip9iu$  qui  fbrisfiictiim  fe> 
cerit,  et  hominum  illiut  receptaculi  in  quo  inimiem  eoram  crit.» 

Dass  in  vielen  andern  Statuten  von  diesem  fansen  Verhältniss 
gar  nicht  die  Hede  ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  wahrscheinlich 
die  Justiz  der  Grundherren  hesser  gehandhabt  wurde,  und  mitbin, 
weil  die  Sache  sich  von  selbst  verstand,  eine  gesetzliche  Bestim- 
mung überflüssig  srluen. 

Den  zweiten  Hauptpunkt  bildet  nun  das  Strafrecht  der  Gemeinde 
selber.  Auch  hier  muss  man  mit  der  Bemerkung  beginnen  ,  dass 
die  Privilöges  im  höchsten  Grade  verschieden  sind  ihrem  Umfange 
nach;  derselbe  wechselt  von  7  Art.  bis  zu  beinahe  50  Art.  Es 
versteht  sich,  dass  dabei  auch  das  Strafrecht  ein  sehr  verschie- 
denes werden  miisste.  Tn)tz  dem  haben  hier  jene  eigentlichen 
Coramunes  Ein  Princip  gemein,  das  vor  allem  sie  von  der  folgen- 
den Glesse  scheidet,  dass  nämlich  das  Gemeindegericbt  nicht  Mos 
allein  den  Gemeindebflrger  ridbfen,  sondern  dasi  es  aneh  denael- 
ben  das  Sirafinaau  festsetxen  soll.  * 

Der  Grund,  aus  welebem  diese  Bestimmung  hervorgegangen, 
Ist  wohl  ein  doppelter  gewesen.  Auf  der  einen  Seite  das  Bedftr^ 
nlsa,  Ton  den  zum  Theil  willkOhrllchen  Bussansitzen  der  herrsehaft- 
Koben  Riebter  frei  zu  werden;  auf  der  anderen  aber,  und  das  dOrfte 
der  tiefer  gehende  Grund  gewesen  sein  ,  der  Gedanke,  dass  Jedes 
Verbreeben  gegen  den  Einzelnen  in  der  Commune  nicht  mehr  bitfs 
als  eine  Verletzung  der  einzelnen  Persdnlicbkeit,  sondern  vielmehr 
als  eine  Verletzung  des  Gommunelebens ,  des  jetzt  geschlossenen 
fttr  sich  als  Einheit  dastehenden  Gemeindeverbandes  gelten  mOsse. 
War  das  der  Fall ,  so  mussten ,  wie  hier  die  Idee  des  Verbrechens, 
nun  auch  die  Idee  der  Strafe  ein  Moment  in  sich  aufnehmen,  das 
dem  eigentlichen  I.ehnweseu  unbekannt  war;  und  das  konnte  aus 
verschiedenen  (irnnden  nur  dadurch  geschehen,  dass  die  Gemeinde- 
tJeschworenen  dem  Verbrecher  ans  ihrem  unmittelbaren  ßewusst- 
sein  heraus  das  Maass  seiner  Strafe  zuerkannten. 

Jenes  Hecht  des  Gemeindeg^ericbts  w  ird  auf  verschiedene  VVeise 
ausgedrückt,  doch  immer  so,  dass  man  die  Bedeutung  der  betref- 
fenden BestimmuDsen  leicht  (>i  kennt.  Es  heisst  z.  II.  der  V^crbrerher 
soll  aemendare  ad  arbitrium  Juratorum  et  (jomraunijc»  (Oirbie.  a.6.) 
—  «emendare  per  Juratos»  (Senlis.  a.  19.)  >]      aconsideiuliooe  Ju- 

>)  O.  d.  L.  XI.  278.  Jabr  1200.  ' 
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rfttoram  satisfiictioiieiii  fiicwe»  (€hi|ry  4.) )  —  «larali  fiMfent  vin- 
dictan»  (iVbyo»  a.  8,}^  —  und  Aehnliehes;  oft  aneh  wiederholeii 
andere  CommaMhlatiite  dieselben  Ansdrikke. 

Obwohl  niin  aaf  diese  Weise  die  Gemeiaden  Ueioe ,  gleiehsam 
fttr  sich  abgeschlossene  StrafreobtsfcOrt>er  bildeten,  so  Iflsst  sieh 
natflrlicb  doch  nicht  annehmen ,  dass  sie  mit  ihrem  Strafrecht  ganz 
ansserhalb' des  allgemeinen  Rechts  gestanden  haben  werden.  Es 
ist  das  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  eben  die  meisten  Com» 
mitneslatute  einen  grossen  Mangel  genauerer  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen zeigen.  Wahrscheinlich  wird  daher  eine  gewisse 
bestimrale  Praxis  und  eine  ileihe  entschiedener  Sätze  schon  zur 
Zeit  der  Abfassunj^  der  Statute  die  allgemein  anerkannte  (iniodlage 
für  das  in  der  Gemeinde  geltende  Recht  abgegeben  haben. 

Auf  diesem  Punkte  ist  es  nun  vor  Allem  ,  wo  wir  den  eben 
erwähnten  Mangel  der  Quellen  des  inneren  Lebens  der  Stadt  und 
ihrer  Kechte  zu  keklagen  haben.  Denn  allerdings  enthalten  die 
Privilegien  eine  Menge  von  Andeutungen  ,  die  im  höchsten  Grade 
interessant  sind ,  und  auf  die  wichtigsten  Eigenlhümlichkeilen  des 
Strafrechts  hindeuten,  ohne  dass  es  uns  möglich  ist»  von  ihnen 
aus ,  ohne  in  allerlei  Willkflhriichkeiten  zu  rerfallen ,  weiter  zu  ge- 
langen. Denn  abgesehen  davon ,  dass  wir  bei  den  einzelnen  Sfa- 
ttoten  niemals  wissen,  wie  weit  ihre  Wirhaamiteit  gegangen  ist  in 
Bezidiung  anf  die'  anderen  Gemeinden ,  und  eben  so  wenig  sagen 
kttnnen,  >wie  es  In  den  Gemeinden  gehalten  wurde,  die  gar  nichts 
näheres  angeben,  so  ist  selbst  die  weitere  Interpretation  der  vor- 
liandenen  Beslinunvngen  stets  nicht  viel  mehr,  als*  eine  Gonjecittr, 
die  glieklieh  ,  aber  aneh  verfehlt  sein  kann. 

Die  erste  fiigenthOmlicbkeit  besteht  n«mlich  in  dem,  theilweise 
enisobledon  noch  erhaltenen  Unterschied  zwischen  der  Busse  an  den 
Herrn  und  dem  Wifkr^M  an  den  Verletzten.  Dieser  Unterschied 
wird  in  vielen»  Statuten  nor  angedeutet,  freilich  wie  eine  Sache, 
die  keiner  genaueren  Darlegung  bedarf.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem 
Privilöge  von  Crespy:  Für  Uealinjurien  soll  der  Verbrecher:  «lege 
qua  vivit  (je  nachdem  er  frei  oder  unfrei  oder  adlich  isl]  —  emendet, 
et  Majori  et  Juratis  pacis  violat(e  satisfactionem  faciat.»  —  Die  Aus- 
drücke werden  in  demselben  Art.  'i  umgekehrt;  «vulnerato  satis- 
factionem et  violala?  Pacis  emendationeni  Majori  et  Juratis  faciel.» 
Im  Art.  5  sieben  «satisfactionem  et  redemptionetn.»  In  den  Slatuten 
für  Tournay^)  (l)oornik)  dagegen  ist  jener  Unterschied  fast  in  der 
Weise  wiedergegeben,  wie  in  den  alten  Volksrechteo ,  und  für 

>)  O.  d.  L.  XI.  234.  Jalir  1184. 
2)  O,  d.  L.  XI.  224.  Jahr  1181. 
*)  0.  d.  L.  XI.  248  ff.  Jatir  1187. 
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mehrm  Y^rbraolieii  Busse  und  Wehrgeld  gen««  berMhnel.  Die 
Bestimmungen  dieses  in  maniiigfaolier  Beziehung  MfkwOrdligan 
Statuts  sind  —  (a.  3.):  Bei  bewiamea  VarwiiMliiBgen  «percussor 
X  libras  dabil,  cenlum  solidos  pMOOtso ,  et  centum  solidos  Com- 
munite.  —  (a.  6.)  Si  aliquis  convicia  dixerit  alicui  et  per  testes 
legitimos  fuerit  conviclus,  XL  solidos  dabit  contumeliam  passo  XVIII, 
et  Communis  XXII.  Si  aliquis  aliquem  pulsaverit  iraconde,  aut 
traxerit,  et  super  hoc  testibus  coovinci  potuerit  L  solidorum  faciet 
emendationem ,  tracto  vel  pulsato  XXIII,  Gommunie  XXVII.»  — 
Die  Stat.  von  Laon  (a.  k.)  eolballen  /war  keine  Zahlenangaben, 
fUhiüii  aber  das  Princip  nach  einer  andern  Seile  hin  aus.  Derjenige, 
weicher  einem  anderen  eine  Keal-  oder  Verbalinjurie  —  «pugno  vel 
palma  percusserit,  vel  turpe  improperium  ei  dixerit,  legilimo  lesti- 
monio  coovictu«  ei  in  quem  peccavil,  lege  qua  vivit  etMndet ,  et 
M^ori  «t  JuraUi  vialata  Pueu  s^iifMtimum  fadat.  Si  veio  is,  quem 
lesU:  emmilatittii—  «)«•  mmifen  MigiMtiii  fiurü,  noo  ]i««at  ei  «Him 
de  eo  vel  ialrm  terminos  P«€ia  vel  eslni  •liqueni  requirere  oltietteM.» 
Andere  Statoten  dagegen ,  wie  die,  die  aieli  uai  SojtaeM  gruppiren, 
sprediea  von  einer  aolciien  Ikrteiaebeidnng  niekt,  und  gebranehmi 
•ngar  nieht  einnal  die  dop  pelle  Beteieknnng  von  emendalio  «ad 
•atlsfootio  oder  AebnUohes,  londem  i«BMr  n«r  eine  einfiielie  <*- 
emendßrov  redemplin,  aalitfieere,  so  data  man  nicht  berechtigt  iat, 
den  obigen  Gegenaati  auch  in  ihnen  ab  geltend  anmnehnien. 

Im  Allgemeinen  liegt  die  Erklirung  dieser  Veraohiedcnheit  Dahe. 
Jene  Untersoheidttng  ist  fiU  die  germanische  Rechlsgeschichte  durch- 
aus nichts  Neues,  sondern  die  einfache  Folge  der  allen  Idee  des 
GemeindefriedmM,  der  mb$n  dar  einaelnen  Persönlichkeit  durch  das 
Verbrechen  verletzt  wurde ,  und  nun  als  Selbststündiges  gedacht, 
auch  jetzt  noch  eine  selbslständige  Strafe  (orderte.  Diese  Idee  war 
wesentlich  untergegangen  durch  die  Unterwerfung  der  Gemeinden 
unter  die  Grundherrlicbkeit  des  Lehnrechts.  In  den  Tfaeilen  Frank- 
reichs daher,  wo  das  Lehnrecht  zur  absoluten  Herrschaft  gelangt 
war,  ging  sie  verloren  au  das  ßussprincip  det».selben  ,  dass  Wehr- 
geld und  Busse  als  Eine  Strafe  dem  (irundberin  zu  zahlen  seien; 
wo  dagegen  ,  wie  in  den  nordöstlichsten  Theilen  des  Landes ,  die 
alle  Freiheit  sich  am  längsten  erhallen  hatte  ,  da  hlieben  auch  die 
alten  Ideen,  und  tauchten  als  Gesetze  wieder  auf  in  deni  Augenblick, 
wo  die  Gemeinde  ihre  erste  Selbstständigkeil  wieder  erlangte.  Auch 
hier  aber  niuss  sie  bald  verschwunden  sein,  denn  in  der  späteren  Zeil 
finden  wir  von  dieser  Unlei  :>cheidung  keine  Spur  mehr.  Die  Geschichte 
dieses  Verschwindens  freilich  vermögen  wir  nicht  zu  verfolgen. 

An  diesen  Rest  des  ältesten  Bussrechla  schlieast  sieh  non  der 
iwette  Satz,  der  glewblalb  nnr  In  4en  vidbügernn  Staitatan  ge- 
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■Aller  anigiÜihrt  ist:  dMi  nÜttUolf  #e  Bosse  In  tiefen  Fttita  nur 
.niB  Tkeil  der  Camimme ,  zum  Theil  aber  dem  ehemalige  GflU^hetm 
zufiel.    Auch  hier  ist  die  locale  Verschiedenheit  sehr  gross,  tras 
sich  einfach  durch  das  verschiedene  Maas  der  Gemeindeselbststln- 
digkeit  erklärt;  nicht  geringer  ist  die  Ungewissheit,  in  welcher  uns 
dUe  8l*liJten  lassen.   So  heisst  es  in  den  St.  von  Toumay  a.  12.: 
«In  emendationibus  forisfactonim  habebunt  Castelianus  et  Advocattts 
portiomm  suam  ,  ad  Judicium  Juratorum.n    Nach  deu  Slat.  fttr  St. 
Q^kentin  a.  12.  ')  soll  bei  dem  Verbrechen  des  Mordes  das  Haus  des 
Verbrechers  von  der  Commune  zerstört  werden  —  «t?l  si  Burgensis 
sity  reliqua  sua  noitra  «runl.»    Ob  auch  bei  anderen  Verbrechen 
gleichfalls  eine  Confiscation  eintrat,  oder  der  Grandherr  einen  An- 
theil  bekam  an  der  Busse  ,  erfahren  wir  nicht.   Bestimmter  ist  das 
Stat.  von  Amxent^)\  nach  a.  38.  soll  der  Thäter  bei  Realinjurien 
gegen  den  Juratus  novem  libras  dabit,  scilicet  VI  libras  Communt>, 
et  LX  soHdos  juttiticB  Dominorum.  Ger  nichts  erhielt  die  Communia 
hei  drei  hohen  Bilgen.  A.  »9:  uCattUU  (ohatei,  die  Fahrniss)  vero  ho- 
.wMAunmt  ineendianorum,  et  preditorum  noom  mmi  «IsoMe  *ine 
pmrt$  ^Uttim,    In  Galallis  Tere  alionini  foris&etornm  tetinemus 
Nobis  et  tvecessoribas  Noatris  M  qnod  kahninm  et  hahete  iMmfiMt.a 
Wie  viel  dies  gewesen»  wird  nieht  angegeben.    Der  Art.  SO.  «Iiis 
Stat.  fikr  Jlrsy*)  dagegen  sagt:  •OmnujmiUia  de  CataHis,  et  sangnine 
et  BMsleia  (oie  Ide,  SchUkgerei)  et  qnilraslilMt  aUls  per  rectuin 
acabiBon«  noUf  irtt,  pneterquam  de  Mf»»  et  inalKitf  qnomas  Jn- 
sUÜe  Mohis  feauneC  t4m  Jndirio  Soabinonun.»  Hier  ist  daher  ein 
bedentnnder  Unterschied  ron  dem  so  eben  angeHlhrten  fteobt  TÖn 
Amiens.  —  Nach  dem  /Vi««  ßr  hh  m  PMfcrd  dagegen  a.  10^) 
solUea  aUe  «menda  »  Nobis  pro  medietate ,  et  dieto!  villtB  pro  alia 
mtdietate  communes  sein ;  nur  die  Busse  f)lr  den  Ehebruch  (60  solid, 
s.  unten)  sollte  allein  dem  Herrn  gehören.  —  Höchst  wahrschein- 
lich bezieilt  sich  auf  diesen  Antheil  auch  die  Bestimmung  des  Stat. 
für  Soistongy  an  welches  sich  mehrere,  wie  das  von  Senlis,  Sens, 
u.  a.  fast  wörtlich  anschliessen  :  a.  2.  «Omnia  forisfacfa  ,  fexceptis 
infractione  urbis  et  veteri  odio ,  V  soiidis  emendabunlur.))  Ks  scheint 
nicht,  dass  diese  V.  sol.  die  ganze  Strafe  für  alle  übrigen  Ver- 
brechen gewesen  sein  können;  sind  sie  aber  neben  der  Strafe  be- 
zahlt, so  konnte  der  Grund,  weshalb  diese  Bestimmung  eigends  in 
das  Gemeindestatut  aufgeoommen  wurde ,  wohl  nur  darin  liegen, 

1)  O.  d.  L.  XI.  270.   Jahr  1195. 

3)  0.  d.  L.  XI.  264.   Jahr  1190.     Vgl.  auch  a.  lt.,  15.,  16.*  die  sieb  aber 

nur  auf  die  Coninraaz  beziehen.  S.  unten. 
3)  0.  d.  L.  XI.  297.   Jahr  1210. 
*)  O.  d.  L.  XI.  417.  Jahr  1309. 
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dass  sie  an  eine  andere  Behörde  als  den  Mujor  bezahlt  werden 
mussten.  Das  wird  bestätigt  durch  die  Ausdrücke  mehrerer  Priv., 
unler  andern  das  Priv.  für  Chambli,*)  wo  es  heisst  (a.  8.):  «de 
parvis  satisfactis  (Ueal-  und  Vttrhalinjurien ,  die  speciell  aufgeführt 
werden)  si  querela  ad  Majorem,  et  Pares  Gommuniae  vencrit,  et 
probaturn  fuerit  forisfactum ,  V  solidos  Äa6r6imu«  (also  der  Gerichts- 
herr empfängt  diese  V  solidos)  pro  emonda.»  Indessen  gestehen 
wir,  dass  dies  mehr  eine  Vermulhung  ist,  so  wie,  dass  die  beiden 
llauptverbrerhen  hier  wohl  Confiscation  zu  Gunsten  der  alten 
Grundherren  zur  Folge  haben  mögen,  wie  in  Amiens.  Es  kann 
aber  eben  so  wohl  seuj,  dass  diess  nicht  der  Fall  >?ar;  denn  offen- 
bar deuten  die  Statuten  von  Laon  und  die  sich  an  dieselben  an- 
schlieasenden  aof  das  Entgegengesellte. 

In  dieaer  Gruppe  namUoh  tritt  una  die  dritta  Eigettdittndielikeit 
des  GemeiDdereohta  entgegen.  Jene  infraetio  nrbii  und  das  Tetas 
odium  sind  nimlich  niehls  anderes»  ala  der  Friedeaabriich  gegen 
die  Gommunia  ala  aolcbe ,  oder  gegen  das  Mitglied  derselben.  Dieser 
mnsate  notbwendi^  unterdrfteiKt  werden,  um  nicht  durch  inneren 
Streit  die  Kraft  gegen  aussen  sa  verHeren.  Alle  Fehde  war  daher 
den  BQrgem  streng  verboten.  sSi  quis  in  aKum»  heisst  es  in  dem 
Stat.  von  Zoen  a.  5.  9morUd$  odwm  habuerit,  non  liceat  ei  v^l 
euntem  de  civitate  proseqni,  vel  venienli  insidias  tendere.*  Ge- 
schieht das  dennoch,  so  soll»  «si  reus  inventus  fuerit,  caput  pro 
c^pUe,  metnbrum  pro  mmbro  reddat,  vel  ad  arbitrinm  Ifajjoris  et  Jura- 
torum  pro  Capite  awt  membri  qualitate  dignam  iolvat  redemptionem.it 
Hier  ist  Iteine  Andeutung,  dass  der  Grundherr  einen  Antheil  erhSlt; 
dagegen  aber  tritt  uns  die  altgermaniscbe  Stufenleiter  det  Wehrgeldes 
nach  dem  imaginären  Werlhe  der  Glieder  det  Leibes  entgegen,  der 
als  subsidiäre  Strafe  die  Talion  hinzugefügt  ist.  Welche  IVorm  ha- 
ben die  Gemeiiidef^orirhle  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  befolgt? 
Haben  sie  blos  ex  lequilate  entschieden?  Haben  sie  noch  das  alte 
Volksrecht,  wenn  auch  nur  in  unklarer  Vorslellnn^  gekannt?  Wie 
lange  bat  sich  dieses  Strafprincip  erhalten  und  in  welcher  Ausdeh- 
nung? Wir  wissen  es  nicht  ;  denn  nnsre  Quellen  sind  einzig  jene 
kurzen  und  allgemein  gehaltenen  Stellen  der  Stadlrechfe. 

Die  letzte  besonders  hervorzuhebende  Besonderheit  der  (ie- 
meinderechte  wird  gleichfalls  nur  beiläufig  in  einigen  Statuten  auge- 
deutet, dass  nämlich  ein  gütlicher  Vergleich  der  Parteien  die  ge- 
richtliche Strafe  aufhebe,  eine  einftche  Consequena  des  ursprüng- 
lichen Verhiltnisses  des  germani.icben  Gerichts  zur  Strafberechtigung. 
Das  Priv.  V.  St.  Germain  des  Bois,  ^  flbrigens  eines  der  Itfinesten, 

>)  d.  de  t.  XII.  pag.  304.  Jahr  1222. 
i)  O.  d.  L.  ZI.  p.  9M.  Jahr  1900. 
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die  wir  haben,  sagt  a.  5,  —  «et  homo  qiii  pactum  fecerit  pro  pla- 
cito  vel  pro  foris  facto,  Uber  erit  et  a  placilo  et  a  foris  facto.» 
Ähnliches  heisst  es  in  den  Privil.  von  Joigny  ')  eines  von  den  weni- 
gen, die  in  französischer  Sprache  abgefasst  sind  ,  dass  wenn  die 
Bourgeois  selbst  nach  gegebenen  Gages  de  bataille,  «sans  aler 
avant,  vousissent  accorder  ensemble,  ils  le  peuvent  faire  sans 
danger  de  Justice  et  sans  faire  aiuende  en  cas  de  querelle.  a.  8.  — 
In  den  Landgemeinden  muss  dieses  Recht  ein  ganz  üll^emeines  ge- 
.  wesen  sein,  wie  es  die  Coulume  yoq  Lorris  (ürkb.  p.  35)  a.  12. 
deutlich  zeigt.  Hier  ist  dasselbe  entscbieden  die  Übertragung  des 
im  Laharechte  dargestellten  Rechts  jedes  Eloielneo»  eine  pes  (paiiL) 
zu  machen  mit  dem  Gegner,  wann  und  wie  er  will.  In  den  Stadt- 
rechten  dagegen  ist  dieses  Recht  gewöhnlich  gar  nicht  ausgesprochen, 
oder  nur  beiliufig  berOhrt»  was  sich  aus  den  besondem  Verhlll- 
nissen  der  Gommunes  (s.  unten]  leicht  eridirt. 

Wenden  wir  ans  nnh  Ton  diesen  allgemeinen  GrundsSlsen  des 
^  Strafreehts  den  einxelmm  Verbrechen  und  Strafen  tu,  so  leigt  der 
erste  Blick  auf  das  Obige,  dass  hier  wenig  besondere  Bestimmun- 
gen zu  erwarten  sind.  Das  geht  hervor  aus  zwei  nahe  liegenden  * 
Gründen.  Zuerst  machte  die  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  des 
Rechts  «der.  Stadt-  und  Landgemeinde,  durch  welche  der  Bussansats 
für  die  einzelnen  Verbrechen  ein  allbekannter  war,  genauere  Be- 
stimmungen für  den  Theil  des  Gemeindestrafrechts  gänzlich  fiber- 
flüssig, das  nur  eine  Übertragung  des  aligemeinen  Rechts  auf  die 
Gemeinde  war;  —  dann  aber  galt  fast  allenthalben  für  das  be- 
sondre Strafrecht  der  Gemeinde  das  schon  hingestellte  Princip ,  dass 
die  Geschwornen  ex  jequitale  die  Bussbeslimmung  zu  geben  hatten. 
Daher  kann  man  sagen,  dass  die  Auiliihrung  der  einzelnen  Verbre- 
chen in  den  Statuten  der  eigentlichen  Gommunes  eine,  und  zwar 
noch  dazu  selten  vorkommende  Ausnahme  bilden  und  bilden  müssen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  grade  die  gröbsten  Verbrechen  in  den 
vioIen  Communen  der  Gerichtsbarkeit  der  alten  Grundherren  ge- 
biiiAeB  sind  vnd  die  allgemeinen  Strafen  des  Landrechls  daher  auf 
sie  ihre  Anwendung  gefunden  haben. 

Endlich  aber,  wo  besondre  Verbrechen  in  der  Gemeindege- 
richtsbarkeit an^s^hrt  werden,  wissen  wir  nicht  immer,  wie  sie 
eigentlich  bestraft  worden  sind.  So  z.  B.  heisst  es  in  dem  St.  t. 
Laon.  a.  7.,  wenn  der  compotente,  Gerichtsherr  nicht  den  iHib, 
den  die  Gemeinde  gefimgen  hat,  bestrafen  will,  jusUtia  In  fuiem  a 
juratis  perfidator,  ohne  dass  Genaueres  angegeben  wSrt. 

Wir  glauben  daher,  dass  die  weitere  Onteisuchung  hierfiber 
itir  die  Rechtsgeschichte  im  Allgemeinen  ziemlieh  unfirnehfbar  blei- 

<>  O.  d.  L.  m  m.  ishr  1800. 
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beu  wird,  bis  die  Archive  der  Städte  ihre  bisher  verschlossenen 
(^iielleu  erüffnen.  —  Zwei  Beispiele  inUesseu  Jiiügeo  bipr,  ihrer 
Besonderheit  wegen,  Platz  ßndeq. 

Da«  St4tul  von  St.  Qumti»  bestimmt  a.  38,  dass  bei  hanä. 
haftm  DiebstaU  —  ai  quis  furev  cum  furto  eeperit  —  der  Ergrei» 
fiiodp  den  Dieb' den  Gafüliaiiiit  p«r  Scabi^ir«  Otiergeben  s«ll;  dii»^ 
aer  «eiim  in  AOarioo  innm»»  imd  i|aaii  erM  den  ^ciilwii»  ihm  wr 
Bestrafung  «sieul  da  fare»  übergaben.  Wabmsriiellilid^  Ist  dann 
das  Landrecbt  gagan  ihn  in  Autfibuag  gasetvl»  niiiMiab  dia  Mm 
erwSbnta  Strala  daa  HSagana.  —  Gaai  dasselbe  bf  stitaait  daa  PrI* 
▼il.  ÜHr  Moyi  (0.  d.  L.  XI.  m  Jahr  llf»)  a.  U:  H  JaraU 

faram  In  jperisriea  pon|  vldahval.  Dai'nia  J^süliarfas  noalar  laeiat 
eunde  Justiliam« 

Sehr  verschieden  war  4ia  0lrafc  fStr  MMmeh  and  Nathtneht. 
Für  einen  Theii  der  Cooiinnnen  halte  der  Grundherr  sich  nahen 
anderen  hohen  Uügen  die  Qerichlsberkek  darüber  vorbebaUea»  wo- 
filr  schon  einige  Beispiele  angeführt  sindi  hin/ugefügi  kann  unter 
anderen  werden  daa  Statut  iBr  fieanmant  sur  Oise ')  a.  9.  «Si  quis 
de  hac  Communia  vi  feniinam  violaverit»  et  inde  convictus  üierit 
per  Judicium  vel  per  recogoitionem  suara ,  ipse  et  possessio  ejus 
tuta  erit  in  mUericordia  no$tra.»  —  In  anderen  war  diess  nicht  der 
Fall.  Hier  trat  zwischen  den  Stadtrechteu  des  Nordens  und  des 
Südens  eine  durchgreifende  Verschiedenheit  ein  ,  die  im  Grunde 
auf  eine  wesentlich  verschiedene  Auffassung  des  Verbrechens  selbst 
deuten.  Wohl  ia  allen  Statuten  des  Südens  galt  die  Bestimmung 
des  Sladlrechts  von  Riom  ^)  a.  22,  der  adulter  vel  adultera  — • 
convicti,  confessi  oder  deprehensi  —  nudi  curratU  viUam  vel  nolnt 
solvat  quilibel  LX  sulidus  et  hoc  sit  in  oplioM  ddinquenlu.  Diese 
Strafe,  die  im  Norden  Frankreichs ,  so  viel  mit  gesehen  haben, 
nirgends  vorkommt,  scheint  im  Süden  9P  allgameio  gewesen  au 
seil)«  dass  das  Statut  der  B|isti4e  toa  Ia  J^rnmf«  sogar  sagt  a*  33 : 
Der  Verhraohar  nudns  «wtat  per  viUaw  af  <a  atfii  aiUis  J^oaiiBl  aeiiri 
Kiegu  pwi  emmvoit,  aut  «o(fj|  jlegp  XX  aoUdas,  et  quod  valnerft 
oplioaem  habeat  eligeodi.  Dabei  waabiall  nur  dia  BnsstnasaM; 
nach  den  JPrivilAgai  von  fMim^)  soll  4iesalbe  avantnal  aantum 
solidps.  betragen,  a.  29,  nach  deiian  van  Mmsnaafss  *)  a«  SSL 


<)  0.  d.  L.  XII.  307.  Gegeben  1187,  vom  Graf  MaUtiias  von  Beuimont,  be- 
•üagi  Toni  Kdnige  Ludwig  Vlli.  12-13. 
UAmidlMb.  f.  4t. 

a  4.  L.  XII.  3M.  Jaiir  iaoa. 

^)  0.  d.  L.  XII.  397.  Jabr  1312. 
s)  0.  d.  L.  XU.  616.  Jahr  1391. 
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sexaginta  solidos;  nach  denen  Ton  ViUefranche  (en  Rovergue)  ') 
a.  23.  treceotos  solidos.  —  Im  Norden  dagegen  pflegte  das  Verbre- 
eben  den  bohea  Kügen  anzugebören,  doch  nicht  ohne  Ausnahme. 
NMh..«ldr  Charte  tob  Atomm^)  nie  der  darnach  erlassenen  Charte 
von  Athyt*  ^)  soU  derjeDige,  qui  per  Um  aliqaaoi  aoliereai  opprea- 
aarity  ^  ti  4o  voluBiate  ipiiiit  ouilieria  at  yaraotuai  auaron  aaai 
daeoni  tolumf  m  umomn,  htmt  Maaat.  8i  aolaai  Inlira  GonHnniiiaiB 
oaplna  mm  fiiorit,  per  aas  amoe  dabei  ferbaanfri.  a.  21,  Bbabrucb 
flüt  Bntfilhniag  bat  folyandaa  lleobt  a.  Quieonque  ««orea» 
aficiy'iii  komMt  m|ra  BaalaMan  BMaanlit  abdaxerit,  per  VII  amioa 
bannitasy  villam  relinqaat;  ai  postaa  redeat,  cum  amieU  rMeoeilfalw», 
res  homiois  Ulius  quas  «um  aHiliare  abapartavit,  ex  iotegro  realitttet. 
£r  behielt  also  die  Fraa  aia  Gattki.  ^  Damit  stlmaiC  hat  wOrtlicb 
llberein  die  Coot.  von  raaraa«  a.  22  und  23 ,  our  daia  sie  heide- 
male  7  Jahre  VerbaoBung  setit.  Nach  daa  Stalalen  van  QumbU 
a.  12.  soll  der,  welcbar  per  raptum  feminaoi  violafarity  aam  de- 
Bfomabit;  will  er  das  nicht,  ad  nottriB  Curia  Judicium  emendabit. 
Sehr  viele  Sladlrechle  sprechen  gar  nicht  von  diesem  Verbrechen, 
was  darauf  hindeutet,  dass  es  dem  Grundherrn  aar  £olaebaidiNlg 
Miob  umd  mithia  oacb  Laodrecht  bestraft  warda. 


Von  diaaen  beiden  Gruppen  der  Stadtrechte  unterscheidet  sich 
nun  nocb,  wenn  aucb  mehr  durch  ihren  inneren  Character  als  durch 
eine  lusseriich  fest  zu  ziehende  Grenze,  die  dritte  Gruppe.  Ihre 
Eigenthfimtichkeit  war  hauptsächlich  begründet  in  den  Verhültnissen 
der  Zeit,  der  sie  angehört.  Wir  haben  schon  oben  im  Allgemeinen 
den  Character  dieser  dritten  Classe  angedeutet  und  sie  als  das 
Gemeinderecht  im  engeren  Sinne  bezeichnet. 

Das  dreizehnte  Jahrhundert  nümlich  halte  im  Gebiete  des  Ge- 
meindelebens zwei  Hauplresultate  erzeugt.  Zuerst  waren  die  Ge- 
meinden reich  geworden  und  der  in  dieser  Epoche  entstandene  für 
jene  Zeil  gänzlich  neue  industrielle  Besitz  hatte  ia  den  Städten  eine 
Ueimalh  gefunden.  Das  wiederum  hatte  das  Bedürfniss  und  damit 
das  Enlstehea  einer  selbslständigen  Administration  bedingt.  Allein 
zugleich  halte  sich  der  zweite  Moment  entschieden  —  dass  die 
franzOsiseha  StidtOTeifassung  es  nie  bis  aar  deutsdieo  SooTerainetIt 
der  einielaeo  Städte  bringen  werde.  Die  Gommanes  sind  gleich- 
aam  die  Gescbichlskörper,  an  denen  beide  Sfttze  zum  Versaebe  und 
zur  Verwirbliehnng  kommen. 

i)  O.  a.  Im  XII.  480.  labr  1393. 

3)  O.  a.  L.  V.  i5ß.  Jahr  1207. 

^     d.  L.  XL  m  Jahr  iSia. 


Digitized  by  Google 


Die  fDgiereDde  Gewalt  erkanote  daher ,  dass  man ,  um  die 
Wobliubeillieit  d«r  (leaieioden  zu  fördern,  ihnen  Gesetze  geben 
nfiwe  iumI  diuw  es  gefahrlof  Mi,  diegg  zu  thun.  Im  14.  Jahrhun- 
dert traten  daher  eine  groaie  Menge  von  neuen  Gemeinden  iea 
Leben,,  aber  nicbt  oiebr  ale  Gonmmnet  mit  besebiromem  Sobuto- 
und  TrutibOttdniaa,  aondem  gaas  in  der  Weiee  wie  die. Gemeinde 
unaerer  Zeit,  mit  einem  eignen  Gemeindeitatiit,  das  von  dem  Herrn 
gegeben  wird,  mit  einer  Gemeindeveifiiiaong,  an  deren  Spitze  der 
berracbaftliebe  (kÖDigliebe).  Beamtete  alebt  und  mit  einem  Recbt, 
dessen  allgemeiner  Gbaraoter  ea  i«  einem  Anafluaae  des  allgemeineii 
Landrecbts  macbt*  ■ 

Hier  nun  hat  auch  das  Strafrecht  einen  wesentlich  veistbiednen- 
Inhalt .  von  dem  der  eigentlichen  CoflMmm«.  Die  Stellung  dieser 
neuen  Gemeinde,  nacb  welcher  sie  von  vorne  herein  als  ein  orga- 
nisches Glied  des  ganzen  Rechtslebens  auftritt.,  macht  es  zuerst 
unmöglich ,  dass  das  (lemeindegericht  das  allein  entscheidende  ist 
über  die  Verbrechen  der  (lemeindeglieder,  dann  dass  die  Strafen 
blos  durch  dieses  Gemeindegericht  bestimmt  werden.  Der  indu- 
strielle Reichthum  dagegen  schliessl  eben  so  sehr  die  Willkübr  aus. 
Beides  zusammen  forderte  mithin  ein  Gemeinderecht,  in  weichem 
die  Bussen  gleich  anfangs  so  weit  als  möglich  gesetzlich  bestimmt 
waren;  gleichsam  eine  Entwicklung  jener  emendatio  per  Juratos  zu 
ihrem  concreten  Inhalt.  Daher  haben  diese  Statute,  die  erst  mit 
dem  14.  Jahrhundert  beginnen,  nicht  blos  einen  grösseren  Umfang 
überhaupt ,  sondern  in  demselben  einen  deutlich  zu  unterscheideu- 
den  Abschnitt,  der  die  Grundlage  für  die  Busstaxen  enthält. 

Äussere  Gründe,  die  hier  ihre  genauere  Darstellung  nicht  finden 
können,  haben  es  veranlasst,  dass  das  Örtliche  Gebie^  dieser  staal- 
liehm  Gmeindegesetzgebung  vorzugsweise  der  Süden  Frankreichs  ge- 
worden ist.  Es  war  die  Zeit,  wo  sieb  derselbe  nach  den  furcht- 
baren Verwüstungen  der  Albigenaer-Eriege  allmählig  wieder  zu  er- 
heben begann.  Der  Sieg  des  Nordens  batte  indessen  eine  Menge 
germanischer  Elemente  in  Sitte,  Leben  und  Recht  des  Südens  ver- 
breitet. An  diese  scbloss  sich  das  Entstehen  der  kleinen  neuen 
Gemeinden,  die  hauptsächlich  solcber Gemeindeordnungen  bedurften. 
Diese  kleinen  Gemeinden  pflegten  sieb  um  irgend  ein  Schloss  oder 
eine  Befestigung  herum  zu  bauen  und  erhielten  davon  den  Namen 
der  Bastides.  Die  Ord.  d.  L*  enthalten  eine  grosse  Menge  von 
Statuten  solcher  Baslides.  Sie  sind  offenbar  alle  nicht  blos  aus 
einem  Geist  geflossen,  sondern  sogar  fast  auch  der  Form  nach 
einer  Redaction  angehörig.  Dennoch  ist  es  aus  den  Statuten  frü- 
herer Städte,  die  wir  besitzen,  klar  ersichtlich,  dass  mit  einir^en 
Erweiterungen  nur  Übertragungen  des  schon  damals  ailgemeineu 
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Stadtrechts  des  Südens  Auf  diese  neu  entstandenen  Genieind«kÜrper 
sind.  Grade  darin  liegt  ihre  lläuptbedeiileng  für  die  Geschichte 
des  Ilechls  der  Gemeinden  im  Süden  ,  die  noch  sehr  wenig  aus 

Zeii  des  13.  und  ik,  JabrhuDderts  bekannt  ist. 
Jds  Biu«yiel  für  diese  GemonderecJite  kann  der  Statut  toti 
Maniac»  Urkiintali» pv 46 CUokl da» vtn Jüan» (UiiniMlttBb.  40 
gdten.   D«r  4k«  80  dei  kliienn  drflflkt  im  AUgemdii«»  Üig 
hlkniM  dieaar  GetteuMttiper  inttt  SUm(  lAnd  ieiiMr  GewilC  mA 
dtp  liefisM  iM«iftt  GnlBaeliM  ■»Iseh^n  dieiem  GenciiidMlIiC 
uad  dc«tt  der  GoMMttei  4d  devtlick  a«i,  daf^  wk  thi  btor  bei 
sondara  aofilbreK  mOaseo.    Na^hdeiii  bis  daiiii  Yeriuadnp  md 
Reckt  dar  Stadl  Mgvgeben  aM^  «abliaul  diasor  Aot  dw  StkliH 
mit  der  Ben^evlmaipi  «l»4tMi«friif  autem  aUiSf  qu»  iioa  aabt  iiif  pnlii« 
aenti  Jitera  axprestfa ,  retifu^ut  Nobis  et  aisaeteaorfbvt  iostria  iv 
dkta  Villah  perliiieatiia  et  habilatocibiui'  emnem  jualitiaAi,  jurie^ 
dicüoDem,  siibjectionem ,  reverenthun  /  exetcitöm  et  oavsAcalinBi 
secuadum  usus  et  cousuetudines  patriae,  et  alia,  qu^peumqiie  veruä 
IhNninu»  potest  et  debet  habere  in  terra  sua,  sc  in  pracmissis  oikini- 
bua  et  siugulis  retinemus  potestatem  declarandi  secundittn  quod  propter 
utrietatem  temporum  et  cattsarum  viderimu»  esqpedire.i)    Hier  ist 
rade  das  Verhällniss,  das  wir  als  das  eharacteristische  des  frailzÖ> 
siscben  Geineinderechts  überhaupt  dem  deutschen  gogentiber  hin~ 
gestellt,  auf  das  klarste  ausgesprochen.    Das  Gcmeindeleben  ist 
kein  selbstsländiges,  keine  Quelle  seines  eignen  Rechts  und  seiner 
EalwScUung ,  soadeni  es  ml  dornt  WHIea  des  Staate  tsd  ^anie  keraia 
aaiergoöfdMl,  ja  sogar  das  GemiBindeataCvf  ist  aar  aiaa  Oesets* 
pfrtt^,  die  dar  Staat  ia  jBdeai  AugeaMiefc  ttodenv  kaam  An  daür 
IMittf^diasalrGaniairidiBn  daySideate  deU  nan  detftliDb  dai  Sefaids* 
sal  der  GboMindsii  der  Nordaiia  Torker;.  was'  die  dtsleraa'  gliieh 
vaa-  AafikDg  an  siaid^  eia*  blaaser  Ankauf  das  Slaat^banb  dad  dar 
0eilaniea  Recklsv  daa  aind  die  btatard'  'm  fcnMr  laäb  pairardiBnl 

Patflkiib  aeheiat*  es  uiia  ana;  a«ek  für  die  allgemeiiiiere  Ge- 
schichte des  Reehtar  in  Frankreich  nicht  von  hinreichender  Wiokr- 
tigkeiir  die  «ineelnsi»  abwd»ciMnden  Bussansäti^e  dier  vterschiedenea 
Statute  aufzufiihMal  •  Daa  Hauptsftaktichalr  düiitear  folgende  x«ai' 
Pankte  enthalten^ 

Znersi  hliebea  alle  hohien  Rtigen  so  entschieden  der  eigen^• 
lieh  amtlichen  Gerichtsbarkeit,  dass  jener  gar  nicht  einmal  beson- 
dere Erwähnung  zu  geschehen  pflegt;  da  die  GerichtsbarÜeil  über 
dieselbe  das  Zeichen  der  Souverainelät  war«  so  erklärt  sieh  dieses 
Yerhältniss  aus  dem  Obigen  von  seiher. 


<)  Vgl.  Riontf.  ai  14i  und  ]tftii*ria^  a;  32.  Mont.  Chabrier  a.  18. 
WanUaif  «.  Stoia,  fraas.  Staats-  aad  a«clit«ge>oh.  M.  UI. 
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Dann  sind  in  diesen  Statuten  gewöhnlich  die  Bussen  für  eine 
Reihe  von  Vergehen  festgesetzt,  die  ungefähr  in  allen  auf  ähnliche 
Weisesich  wiederheleo.  ^  Dabin  gehAren :  der  Ehebruch  und  die  Noth- 
guckt,  deren  Strafe  schon  angegeben.  Femer  der  IMHaM.  Für 
diesen  ist  es  bemeAenswerth,  dass  fast  allenthalben  unters^^eden 
irird  xnerst  swischen  dem  grouen  und  kUimcn  Diebstahl ,  aar  dass  das 
Maass  desselben  nicht  immer  das  gleiche  ist.  Nach  dem  St.  t. 
Biom  a.  ist  der  Ucm$  DUhUahl  auf  dem  RU*  im  Werth  bis 
XII  denarios;  ebenso  in  dem  Stat.  der  Basttde  von  Ckmmmcg ']  a.  %k, 
dor  mn  Gardemont']  a.  Si,  der  von  MonhChabrwr*)'»»  ^  «.  a. 
Die.  Stiafii  ist  nach  den  ersten  3  solid.  Bosse,  nach  dem  zweiten 
solid.,  chen  so  nach  den  beiden  anderen ;  der  grosse  Diebstahl  (si 
ultra  XII  den.  valeat  res  quam  ceperit)  büsst  VII  solid.,  nach  den 
anderen  X  solid.  Geschieht  dieser  Diebstahl  bei  Nacht,  büsst  der 
Dieb  nach  dem  ersten  60  sol. ,  nach  den  3  anderen  XXX  solid. 
Vergl.  dazu  noch  die  Stat.  v.  Marziac  a.  7.  12.  —  Die  oben  cit. 
drei  Statute  unterscheiden  nun  noch  den  kleinen  und  grossen  Dieb- 
stahl in  der  Stadt  mit  besonderer  Strafe  und  den  wiederholten 
Diebstahl,  fast  wörtlich  übereinstimmend  (Mont-Chabrier  a.  24^.) 
oQuicuraque  aliquid  valens  duos  sulidus  vel  infra  de  die  vel  de  nocte 
furatus  fuerit  currat  villam  cum  furto  ad  collum  stispenso,  et  in  V 
solid,  pro  juätitia  puniatur  —  et  qui  rem  ultra  V  solid,  valentem 
furatus  fuerit,  prima  vk»  iigmtur  (YertritI  die  Stelle  des  PiUori  im 
Norden)  et  in  LX  solid,  pro  justitia  puniatur,  et  si  signatns  sit 
ulterins  debite  fumatwr;  et  si  pro  furto  quis  iuspendatur,  X  Ubras 
si  bona  sua  yaleant  solutis  debitis  nobis  pro  justitia  persoWentur, 
el  residuum  sit  hsredum  suspensi.»]  —  Riem  und  Uarziac  haben 
diese  Unterscheidungen  und  Bestimmungen  nicht;  es  folgt  daraus 
nicht,  dass  nicht  hier  gleiches  Recht  gegolten  bitte.  —  Für  JH/»- 
rien  sind  gleichfiiUs  feste  Bussen;  das  Schwertziehen,  das  Schlagen 
und  Stossen,  die  wörtlichen  Beleidigungen,  ausserhalb  des  Gerichts 
und  in  demselben,  sind  die  einzelnen  Fälle,  die  hervorgehoben  wer- 
den ;  es  lässt  sich  annehmen,  dass  da,  wo  ein  Statut  nicht  aus- 
reichte, das  Landrecht  zu  Hülfe  genommen  wird.**)  Das  ßussmaass 
ist  auch  hier  nicht  immer  gleich ,  wahrscheinlich  als  Folge  des 
ungleichen  Landrechts.  —  Endlich  bildet  die  Fälschung  an  Maass 
und  Gewicht  ein  besonderes  herausgehobenes  Verbrechen  (Riom. 


1)  0.  d.  L.  XI.  404  ff.  Jahr  1308. 

2)  O.  d.  L.  XU.  382  ff.  Jahr  1310. 
<)  0.  d.  L.  XII.  M9  ff.  Jahr  1807. 

^  Ter^  s.  B.  die  Ansdrttek«  in  «.  18  inid  SO  des  8t.  t.  Biom. 
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d.  25.)  was  auf  einen  entstehenden  Handel  und  Verkehr  hindeutet; 
der  fiiissansatz^  wechselt  gleichfalls. 

Zu  diesen  Verbrechen  kommen  nun  gewöhnlich  noch  eine 
Reihe  von  Bussansätzen  für  dasjenige  Unrecht,  was  Avir  Polizeiver- 
feA«!!  nennen  würden,  die  Infractio  banni,  V^idersetzlichkeit  ge^cn 
polizeiliebe  Befehle,  Scheden  durch  verwahrloste  Thiere;  alle  diese 
Bestimmunfen  sind  olfenbar  gegeben,  um  der  WiUkühr  des  Orts- 
heanleten  feeto  Schraniten  zu  selien.  (Vgl.  Riom.  16.  26.  «.  a.) 

Dieaes  ist  der  aHgemeine  Gharaeter  des  Straflrechts  im  Gemeinde- 
reeht  Franitreicfas.  Das  Bioseine  genaaem  Uotersnchungen  be- 
wahrend» gehen  wir  jetzt  zinn  Vnfakrm  und  seinen  Besonder- 
iMiteu  Aber. 

a.  D«r  ProeeM  in  den  - Gemeinde, 

Für  den  Process  des  Gemeinderechts  mfissen  wir  mehr  noefa 
wie  für  das  Strafirecht  auf  den  Satz  zurlickweisen ,  dass  in  allen 
den  Punkten,  wo  das  Gemeinderecht  nichts  enthält,  mehr  als  wahr- 
scheinlich der  geifteine  Landesprozess  Gültigkeit  gehabt  hat.  Das 
Hegt  nicht  blos  in  der  allgemeinen  Natur  der  Sache,  sondern  es 
geht  wesentlich  noch  aus  zwei  besondern  Gründen  hervor« 

Zuerst  hatte  freilich  wenigstens  in  den  Gommunes  das  Ge- 
meindegericht das  Recht,  selbst  das  Bussmaas  im  Strafrecht  fest- 
zusetzen. Ein  solches  Recht  fiir  das  Verfahren  lässt  sich  aber  nicht 
wohl  practisch  denken;  hier  werden  feste  Normen  gefordert,  und 
wären  diese  wirklich  verschieden  gewesen  von  dem  gemeinen  Pro- 
cess, so  würden  sie  unzweifelhaft  aufgeschrieben  worden  sein. 

.Dann  aber  lassen  sich  die  Ausnahmen,  die  der  Gemeindepro- 
zess  vom  Lehns-  und  Landesprocess  bildet,  als  aus  besondern  Gründen 
entstandene  nachweisen.  Es  folgt,  dass  da,  wo  solche  Gründe 
nicht  vorhanden  waren,  auch  keine  Aenderung  des  gemein  Gel- 
tenden eingetreten  sein  wird. 

Daher  muss  der  oben  entwickelte  Prozess  des  Lehnwesens  dem 
Folgenden  als  Grundlage  untergelegt ,  und  sein  ganzer  Gang  in  der 
Darstellung  vorausgesetzt  werden,  wie  er  das  in  der  Wirklichkeit 
gewesen. 

Jene  Besonderheiten  des  Verfahrens,  in  den  Gemeindegerichten 
beziehen  sich  nun  nur  auf  zwei  Punkte ,  das  Verfahren  bei  der 
AnkUiije ,  um  den  Beklagten  zur  Stellung  vor  das  Gericht  zu  zwingen, 
und  das  Beweisverfahren. 

Das  Recht  auf  ein  besonderes  Verfahren  gegen  den  Contumax 
und  die  Nothwendigkeit  desselben  beruht  auf  der  ganzen  Stellung 
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der  Coii)|ip^ui^.e  in  ^enßf:  Zßi(.  ^ßdßs  Verbrechen  gegen  den  Einzel- 
nen in  der  Gommiine  war,  dem  Wesen  dieser  Körperschaft  nach, 
ein  Vef^br^pheu  gegep  alle,  (biu  ftriißU  de«  Schvmrf,  dn  Varbidcheo 
gegen  den  Goiii|ili]üde^<|#n*  Vjir  aiiC  dituBr  festgeseUoftseneD  Wim* 
hfiU  Iteffuhle  4i«  Ifiusbt  doiwolbsii  gegen  di<9  UetMignÜi  der  bto* 
njidibarl^ii  (ffiinilhArm.  Nu«  ai^r  rar  dM  Gejtiat  Mürer  MUkm 
Gpnipelciii  f»|ii  eiiges  |in4  scliarl  begrloilef«  Dar  Vafimokar  i» 
der  Gememde  l^onnto  dah«r  lalebt  entflialMm;  janaiüa  dar  Imuh 
meile  irar  «r  90  yQlliger  SiolMrbaU«  ]>aa  wmtmg  die  Conmunen, 
beiondere  Maassregeln  dagegen  zu  treffisn ,  dass  nicht  jemand  auf 
diese  Weise  sicli  dam  ßericht  seiner  Parea  in  dar  Oemeiode  enUiehe. 

Hier  kann  man  nun  wohl  die  Bestimmungen  des  Stat.  von  Laoif 
*  a.  2.  ziemlich  als  die  allgemeinen  für  alle  Communes  ansehen. 
Hatte  irgend  ein  Mitglied  ein  Verbrechen  gegen  irgend  jemand  in 
dem  Gebiet  der  Commune  begangen ,  so  forderte  das  Interesse  der 
Commune  selber,  dass  es  nicht  ungestraft  blieb.  Dass  alsdann  auf 
die  erhobene  Klage  «clamor))  vor  Major  und  Juralis  eiiigesc(iritle9 
wurde,  versieht  sich;  nach  den  Ausdrücken  der  Statute  und  nach, 
den  gegebenen  V  erhültnissen  aber  scheint  es  uns  unzweifelhaft,  dass, 
die  Stadlbehörde  auch  ohne  Klage  gerichtlich  eüischreiten  konnte.  Die 
Ausdrücke  der  ^tadlrechte  sind  l^eidef  aUe  sehr  k^rz  ^qd  ke^ij^es 
ist  wadluftlj|fer  wLq  das  ohen  citirto  von  Laon.  A^ch  liier  iat 
der  Aian|;el  weiterer  Quellen  desahalb  ae^r  i^lbar  und  das  um 
80  melir,  a)a  in  diaaem  Frinclp  der  ^weile  richtige  AnknOpfungs^ 
punkt  für  die  BntsU^mg  du  InqwliUionifrineipi  im  Strafverfahren^' 
gegeben  iat,  von  dem  wir  apäter  zu  reden  haben. 

Wenn  nun  die  CUation  erlaaaep  war  (aubmonere.  semondrel 
und  der  Beklagte  aich  nicht  stellen  wollte  (infira  quartum  diem),  so 
wird  er  selber  aus  der  Stadt  verba»ni;  der  Zusatz  dei  Slat.  von 
Laon  (II)  «cum  omnibus  qui  de  ejusf  peculiari  familia  sunt»  findet 
sich  nicht  allenthalben.  Ferner  ward  als  Gontifmazialverfahren  sein 
ITaiis  in  der  Stadt  von  der  Commune  niedergehroehen  und  gewöhn- 
lich versprach  der  König  seine  Hülfe  dazu,  ^enn  es  ein  befestigtes 
war  und  Widerstand  leistete.  —  Dasselbe  trat  ein  bei  der  Flucht 
des  Verbrechers  nach  geschehener  That.  — 

War  dagegen  der  Verbrecher  kein  Glied  der  Commune,  so 
hatten  die  Vorsteher  der  Gemeinde  zuerst  die  competente  Behörde 
au£«uforderii,  dass  sie  Recht  vollziehen  möge.  Geschah  das  nicht, 
80  ward  der  Commune  das  Recht  zugestanden  sich  selber  zu  hel- 
fen, «Uaaat  Majori  etluratis  prout  po<Mertf»t,  de  eo  vindictam  qu^rerej». 


^)  Yerg),       ^.  v.  SaUmt     «nd      QißeiUin  «.  iA,  ff.  Craiy»y  a.  2.  Amien* 
a.  ^  7,  ^  Cfrtfif^      die  M^WÄpif  #» 
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ergeben,  so  folgt  aus  denselben  gleichfalls  das  ihnen  eigentkfim- 
liebe  Beweisverfahren.  Wir  haben  im  vorigen  Tbeile  gezeigt,  wie 
sich  der  Zweikampf  als  allgemeines  Beweiunittel  aus  dem  Lehn- 
wesen enlwirkell  hat.  Ks  beruht  derselbe  wesentlich  auf  der  abge- 
scblx>ssenen  äotiverainen  Sclbslständigkeit  des  Einzehien  dem  an*- 
deren  Einzelnen  gegenüber.  Gerade  diese  war  innerhalb  der  Cum- 
munes  gebrochen;  die  Cumniuaes  als  gesellscbaitUches  Ganze  stehen 
dem  Hilterthuin  iu  der  Gesellscbafl  durchaus  auch  in  diesem  Punkte 
gegenüber.  An  die  Einheit  ihres  Lehens  und  das  Ausschliessen 
alles  Fehderechts  unter  deu  Bürgern  knüpfte  sich  das  Bedürfniss  eia 
anderes  Beweisprincip  wie  das  des  Lehurechts  /u  haben. 

Nun  aber  gab  es  damals  kein  solches ,  und  dazu  kam,  dass 
jfoei  milectlwim,  dßn  Lebe«  der  Stidle  lounesweg«  abaelnl  ftvind 
geUiebep  war«  .  Es  war  daher  ehe»  s»  moiOglich  Air  die  leMerea» 
jenes  BedHrfiiisa  g^ni.  za  befriedigen,  .als  es  ganz  abmweisett. 

Aus  dieaeni.s<;h«rankenden  VerJiaitnlsa  ^IcVlrt  sieh  niin  die 
jffestaU  des  BeweitTerfidureas  in  den  3Uldten.  Alle»Mislben  njim* 
Ueh,  wo  nicht  Beweis  naid  Gegenbewals  dem  ZweÜFanipf  und  fioUe*' 
gericht  oder  dea  Prinzipien  des  teentsehen  Piocespea  tthergehen 
Verden ,  entwickelt  sich  die  Geschichte  des  Verfahrens  an  der 
Frage,  welche  von  beiden ^  Kläger  oder  Beklagte  zu  beweisen  habe* 
Die  erste  Entscheidung  ist  hier  |[{ew()hidich  die,  dasa  der  Beklagle 
auf  einfache  Anklage  sich  mit  bestimmtem  Gegenbeweis  zu  reinige» 
habe;  dann  tritt  der  zweite  Gedanke  auf,  d^tös  die  Klage  bemesen 
werden  und  ge^^en  diesen  Beweis  kein  Gegenbe^ceix  gültig  sein  solle. 
Dieses  Princij)  haben  wir  für  ein  anderes  Land  ')  als  Grundlage  der 
GeschichU-  des  Beweisverfahrens  nachgewiesen.  In  Frankreich,  wo 
das  Lebnwesen  und  Kirche  mit  selhstsläudij^er  Entwicklung  des 
Beweises  fast  das  ganze  Land  umfassteu,  blieb  fiir  jene  Geschichte 
a^r  das  Gebiet  des  Stadtrechts  übrig.  Allerdings  ermangeln  uns  hjier 
Aucb  die  genauen  Quellen;  allein  als  Grundzug  des  Beweises  trit| 
deonoeh  uns  allenlbalben  der  (icdauke  enlgegon,  dass  in  gewisseii 
FtfUi^  alles  auf  die  F^rMdi^un^,  ia  andereii  weder  alles  auf  dta 
JMngn.fmi  iftmi  fUifim  aqkani,  Da  w  «l^v  hiecOber  nur  k«rxe 
AniHevtuQgen  Torfinden.»  so  nMUsen  wi^  .d>e  BMbsfiheidniig  ejausr 
apecieliem  UAlersuchmig  überlassen,  iim.  i»alirw  als  d|a  Prinair 
yiap  dea  al|ge/fl|;^«i9h«D  Proc^iaea  hier,  aiiC  allen  Puidtlmi.  vom  dem 


f)  Siehe  4Io  Ot8ch.  dM  dänUeh§n  CMIproetußßß  hhiI       4««^  VerfiUfrm 
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Process  des  Lehnwesens  und  der  Kirche  durchbrochen  werden. 
Dennoch  bleiben  jene  Spuren  des  alten  Rechts  dadurch  von  holMB 
Interesse,  dass  in  ihnen  gleichsam  die  ältesten  Grundsitse  Iran  vor 
ihrem  entseheidenden  Untergange  In  die  Rechtsgeschidite  Frank- 
feichs  herein  tagen. 

übrigens  haben  sie  In  keinem  Fall  eine  dauernde  oder  nm~ 
üissende  Wirkung  gehabt;  denn  die  Yerwirrong  und  Unbestimmt- 
heit In  den  Stadtrechten  selber  ist  gross  und  das  bot  ein  leichtes 
Mittel  den  neuen  französischen  Process  mit  dem  13.  Jahrhundert 
durch  die  Thätigkeit  der  königlichen  Beamteten  einsuf&hren. 

Zu  bemerken  ist  ferner  dabei,  dass  nur  die  grösseren  Stadl- 
rechte von  dem  Verfahren  Oberhaupt  sprechen;  die  kleinen  Privi- 
l6ges  und  die  Landgemeinderechte  enthalten  gar  nichts  darüber. 
Das,  was  die  ersteren  geben,  ist  nun  wie  gesagt,  eine  bunte  princip- 
lose  Mischung  der  drei  Beweisarien  dieser  Epoche. 

Zuerst  schliessen  einige  Rechte,  wie  das  von  Tournay  a.  21 
den  Zweikampf  urif^T  Bürgern  überhaupt  aus;  dieser  Art.  ist  jedoch 
in  dem  Statut  von  Peronne.und  von  Athjes  nicht  enthalten.  — ■ 
Andere,  wie  das  von  Äoye ')  bestimmen,  a.  13  dass  der  Grundherr 
(der  Konig)  von  detn  Gemeindegericht  keinen  Gemeindebiirger  zum 
Zweikampf  fordern  lassen  dürfe;  unter  Bürgern  dagegen  ist  hier 
der  Zweikampf  als  eleetitet  Beweismittel  inclusive  durch  die  Be- 
stimmung zugelassen,  dass  im  Falle  der  Gages  de  bataille  der 
Advocatus  (Ghampion)  nur  aus  den  Mitgliedern  der  Commune  ge- 
nommen werden  darf,  a.  30.   Ebenso  St.  Quentin  a.  Ii.  Amiens.' 
a.  17.  (Infra  llnes  Gommonie  non  recipitur  campio  conductitlus 
contra  hominem  de  Gommnnia.)  Andere»  wie  Laon,  Grespy»  Sois- 
sonS)  Vaislj')  sprechen  von  dem  Zweikampf  gar  nicht,  so  dass  I 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  ob  derselbe  in  den  hohen 
Rfigen  statthaft  gewesen  ist  oder  nicht.    Da  man  aber  annehmen 
muss,  dass  diese  alg  eumirte  Competenz  der  grundherrlichen  Ge- 
richtsbarkeit überlassen  gewesen  sind,  so  leidet  es  schwerlich  einen  i 
Zweifel,  dass  die  Burger  das  Recht  zum  Zweikampf  in  diesen  Fällen  | 
haben  mussten;  es  erklärt  sich  leicht,  wesshalh  die  Statuten  dar- 
über schweigen,  da  sie  doch  nichts  daran  hätten  ändern  können« 
Diese  Stadtrechte  haben  wenigstens  wohl  für  alle ,  durch  das  5/ad<-  | 
gericht  entschiedenen  Streitigkeiten  den  Zweikampf  ausgeschlossen  j 
und  das  legitimura  testimonium  eintreten  lassen.  —  Andere  dagegen  ^ 
erkennen  den  Zweikampf  ohne  injend  eine  Beschränkung  an,  ganz  ' 
wie  der  Lehnsprocess  selber.    Diess  gilt  besonders  von  den  Land- 


1)  O.  d.  L.  XI.  237.  Jahr  1185. 

2)  O.  d.  L.  Xli.  307.  Jahr  1223. 


Digitized  by  Gooale 


Dn  Pkozbss  in  den  Gemeinden. 


2d5 


gemeinden  und  ihrem  Process,  da  dieselbeii  In  allem  Wesentliclieii 
sich  der  Lebnsheirschaft  ttberhaupt  nicht  entzogen  hatten.  Die 
Omtwne  vom  Lwris  a.  6.  zeigt ,  dass  der  Zweikampf  das  ganz  Ge- 
wöhnliche war.  Aber  auch  einzelne  Communen  erkannten  denselben 
an.  Das  deutlichste  Beispiel  ist  das  Stat.  v.  Beaumont-sur-Oise,  *) 
wo  es  heisst  a.  7.  «Duella  sunt  Comrauniae  (d.  h.  die  Duellbusse) 
praeter  illa  quje  fient  de  raptii  miiltro  homicidio  et  proditione; 
und  8:  De  vadiis' duelli  dalis  infra  ßanleucam  habebit  Communia 
XV  sol.  tantum,  de  hostagiis  XXX  sol.  de  duello  victo  LXVII  sol. 
et  dimiduum  si  duellum  fuerit  <le  fundo  terrce  ye\  pecunia.»  —  Dazu 
vergleiche  man  die  ganz  ähnlichen  Beslimmungen  im  Stat.  v.  Beatt- 
mont  ^)  a.  8,  Chambli  a.  11,  Asnieres  a.  8,  u.  a.  Auf  diese  Weise 
•wecliseU  die  Besliromung  über  das  Beweismittel  des  eigentlichen 
Lehnsprocesses. 

Nicht  minder  Ist  das  der  Fall  mit  dem  Beweismittel  der  Eirdie, 
den  OrdaKm»  Bs  scheint  jedodi,  als  ob  austorfaalb  des  efgentlidk 
fcirchlteben  Gebietes  die  Ordalien  ibre  iingste  und  dauerndste  Wir- 
kung sieb  erbalten  beben.  Doeb  sind  die  Ordafien,  so  viel  wir 
wenigstens  bisher  gefunden  beben,  nur  als  VtrtheiiigumgtmUtd,  Gegen^ 
beweis  auf  geschehene  Anklage,  gebräoeblieb  gewesen.  Ohne 
Zweifel  gerade  desshalb ,  um  in  ihnen  einen  wenn  auch  mangel- 
baflen  Ersatz  für  den  Zweikampf  zu  haben.  Auch  kommt  der  Be- 
weis durch  Gottesgericht  nur  bei  Anklagen  auf  hohen  Rügen  vor, 
und  steht  daher  nirgends  als  einziges  Beweismittel,  sondern  immer 
mit  dem  folgenden  zusammen.  Das  St.  von  Laon  kann  als  Bei- 
spiel und  Quelle  dienen.  Die  gewöhnliche  Beslimmung  ist ,  dass 
der  Beklagte  (a.  5)  «divino  se  judicio  piirgel»  ohne  dass  eine  beson- 
dere Form  des  Gotfesurtheils  angegeben  wurde,  oder  ^(sacramento 
se  purgel»,  was  gewiss  nicht  immer  auf  den  einfachen  Reinigungs- 
eid zu  beziehen  ist  (s.  unten.)  Das  Statut  von  Aniiens  a.  24  hat 
die  specielle  Bestimmung,  dass  eine  Wittwe  gegen  eine  Schuld- 
klage, so  lange  sie  nur  durch  einen  Zeugen  bewiesen  ist,  sich  per 
saeraraentnm  vertbeidlgen  kann ;  bei  Forderungen  auf  GmndbesitE 
(possessio)  dagegen  ipsa  se  per  bellum  deffendet.  Einige  Statute 
«nacben  jedocb  davon  eine  Ausnabme,  wie  das  von  TVumay.  Die 
Beetimmungen  dieses  Status  sind  besonders  dadurch  interessant, 
dass  sie  nicht  blos  die  Reste  des  EidtiMfer^BmoeUet  in  den  Stadt- 
rechlen  am  deutlichsten  zeigen,  sondern  auch  das  Yerbältniss  des- 
selben SU  dem  Gottesgericht  andeuten.  Besonders  hervortretend 
ist  a.  3:  aSi  aliquis  aliqüem  percusserit,  et  querimonia  iode  facta 
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luerit,  qaooumafBe  modo  eum  percmserit  si  comtans  fuerit  (band- 
llltft?}  ceotum  solidos  eraendabil,  perctn$o  XLYllI,  Comimmi^p  XLII ; ') 
et  si  constam  no«  fuerit,  tertia  manu  purgare  se  liebebit.  Si  vero 
lUiqui»  de  ooclo  sivo  de  die  arinis  molulis  aliqiiein  vulneravit,  et 
vuloeralua  te»te$  super  hoc  habutrit,  percussor  X  libr.  dabit,  ceiilum 
8oU4*  percussOf  et  centuoi.  sol.  ComrttunioB  {s,  oben)  si  autem  tettes 
nou  habuerit,  et  de  die  factum  fuBrit,  teptima  manu  se  purgabit;  si 
vero  d9  twcte,  judicio  aquw  fri(jidae.a  —  Dor  Reiniguogsbeweis  mit 
EidosheKeru ,  tertia  «auu  purgare,  wird  aucb  noch  ia  a.  9«  10 
«Mtkaont;  allii»  imßmmt  wutwl»  hier,  «ttin  Mm  Zmsmm  voitendBD 
aM*  Geya»  die«»  §aU  dar  GegeobaWeia  »icJit. 

Aa  d«i  OaUa^HrOkeU-und  die  Ud^ahelibr  adkliaaat  aicli  difteMi- 
jMi^lWyaliOr  de«  Hmigmgtnd  des  BaUaf^a  nu  DiMar  lieliug«B§a- 
eid  wird  entweder  einlkch  ausgedrückt' durch /iirameataaa  puagara^*) 
«dar  ps^ta  aiMw  jununeiito  sa  pingm,  (Xosn  11.  10»  Orapy 
1X9  Faif/y  a.  2.)  aucb  <tia  mafm  se  purgare.  — Diese  VertJNft- 
diguog'tKat  jadocb  mir  bei  kleineren  Sacban  ein.  In  dem  StaMt 
wVBt  Affiiens  wird  ausdrMUafek  btoaugefügi^  dass  dieser  Eid  nur 
daAtt  stattbabea  solle,  si  accusalor  festem  nm  habuerit,  a.  90;  also 
auf  die  blosse  Anklage.  ^)  Man  darf  wohl  annebmen ,  dass  diess 
aientlicb  allgemein  gewaaeu«  lAt,  obwcdil  die  übrigca  Siadtrackle 
niiQhl  davon  sprechen. 

Diess  sind  die  Grundlagen  des  Vertheidiifungsverfahrens.  Ibnen 
gegenüber  steht  das  Princip  des  Aakiayeverfahrens  und  seines  Be- 
i>:eises.  Iiier  scheint  es  allgemeiner  Grundsalz  gewesen  zu  sein,  dass 
gegen  den  als  mUuänduj  anerkannten  Beweis  der  Anklage  kein  Gegen- 
beweis  versucbt  werden  konnte.  Vielleicht  geht  man  daher  >nicbt 
au  weit,  weaa  man  seist,  dass  das  obige  Vertiieidigungsvarfahren 
rilwfihJig  dureli  da»  Ba«ej*  dav  AoUaga  in  aineiii  aubstdüren  g»- 
irardisa  laU  Wapigalaoa  dautel  die  AhfiisauDg  dev  SMila'  «nlaclliei- 
dcn.«al  ein  soMet  VarhUUniai* 

IMf  9Uge«iaiiia'4asdffiiok  Air  denAnUageliewaia  isi  fast  in  alleii 
9l|adlMcMfln  das  eisfiiMiww  te^limomim»»  D&s  Bestiatnmng  deafayi- 
Imnm  tasC  teziehl  sidb>  ealsalHadeB-  dasauC,  dasa  w  Zeuge»  nur 
Ifilgliedaff  4»  Gomaoiuna  gegen  daa  MMgliad  gl^Mandit  werden 
SoUen ,  wiie  das  sehoe  das:  filalnl  vori  Laen  andeutet  ai»  6 ,  ubi 
fMT'  kminti  f9m  tegil.  lest,  potunril  eeaifnobnri.  'So  anab  des 


'  <}  Ist  gewiss  ebi  Selkreiblbbler  im  OriiguiaT  statt  LH. ,  wie  auch  schon  Bre* 
^üfgny  beuieAt* 

2)  Z.  B.  in  den  St.  v.  La  Bntyire,  O.  d.  L.  XI.  p.  236.  Jahr  ii84i 
^  Ad  dieser  Stelle  sieht  sacramentaoi  effanber  im  de»  BedaqAonf  f oa  jwa< 
menlom. 


St.  y.  .liiHiraiij  «.  ip  per  iegitimo*  intet  probari  imd  ^er.  Diese 
Zeugen  wurden  offenbar  sogleich  bei  der  Anklage  mit  migtÜlibvL 
über  die  Form  ihres  Vemebmens,  die  Zahl  und  die  sonstigea;  Ver- 
hältnisse derselben  erfahren  wir  nichts.  Nujf  für  kleinere  Vergehen 
haben  eini;;e  Stadtrechte  eine  genauere  Bestimmung,  die  im  Wesent- 
lichen allenthalben  gleich  gewesen  /u  sein  scheioL  Als  Beispiel 
führen  wir  die  a.  5  und  6  der  Commune  von  Beaamont ')  mit  wel- 
chen die  y{m  Am\ere$  '^)  a.  5.,  von  Chambli  a,  9.  und  andre  überein- 
äüromen.  De  jjai  vU  foritfactiA  quae  facient  honiines  hujus  franchisie, 
claniur  fiet  Bailliv^  noBtro;  et  si  forisfactuiu  probatum  fuerit  p«r 
dnwum  Ugitimm^  Aininihm»-  jmmmta ,  nos  V  solidos  imle  babttbv- 
Oma  pr«  enendiB.  ««  <k  Si  ven  Me»  «wi»  MmiH,  qvi  daMonwa 
feceiit,  9t,  öuetÜL  ittt«  kom  4«  JiMn^  h^m  Enmthkh  9iMt  fork^ 
ftutm»  nostor  $i4iurab%$  'iüm  pmr  juranMü^m  sosIb»  at 

dicai  h»*  jm^Mßmn  ti  iNxMitqiiod  venlM  eit,  not  Y  tolb 
taBtnni  imü  bab«bi«ii|».pBa  .«Md«}.  «t  ti  diMtüt  nilkil  wt ,  9A 
nihilopi  fiWMndbU«  Ei  li  tÜM.  mübm  otoaMtMi  dbfwsiMfit,  Ute 
contra  quem  olanor  fiierit  deposilus,  /i6fr#MliM>||ir  jUnawmMii  — Iii.» 
Diese  Bestimroupgen  bedür£sa  keines  GomneDtars.  Es  isl-nfli^ 
lieh,  dass.  ei  in  di«  eigentlichen  und  reinen  Stadtgericbten  gang 
dbAlich  hergegangen  isL  Wenig&taos  ist  kein  Grund,  die  B«slii^ 
muDgen  des  St.  von  Laon  a.  16.  und  der  zu  demselben  gehöriges 
aSi  quis  baniium  Civitatis  se  audivisse  negaverit,  aut  per  Scabmm 
pUUwn  comprobetur  —  nicht  in  gleicher  Weise  zu  ioterpreliren. 

Zu  dem  Gollesurtheil  ti'itt  der  Zeugenbeweis  bei  schwereren 
Ankhi};en  in  ein  grade  entgegengesetztes  Verhältniss  nach  einigen 
Stadtrechten.  Nach  dem  von  Laon  a.  5.  gilt  gegen  das  legitimiim 
testimonium  die  purgatio  per  sacramentum  als  vollständiger  Gegen- 
beweis. Nach  den  St.  von  Tournaj  dagegen  ist  der  Zeugenbeweis 
entscheidend,  ohne  Gegenbeweis,  und  Gotlesurtheil,  so  wie  Eidea-  ' 
helfer  traten  nur  tvbndiar  auf,  veno  des  legit.  testim.  niclit  ge- 
leistet ist.  a.  3.  ond  9.  10. 

Einen  gani  anderen  Cheimeteg  de»  BeweisTerfohrena  wie  diese, 
noch  auf  altgermanischem  Boden  stehenden  Communes  und  die 
Rechte,  die  sieh  daran  anschliessen,  haben  non  die  Städte  des 
Sttdens.  Wir  können  auch  hier  das  Stat  yon  AkMi  snm  Grunde 
legen.  Hier  Ist  das  erste  Princip  (a.  6.)  Qood  nulius  habitens  in 
dictafiUa  de  ^ueeum^«  m'mme  a|7j7<rüa<us  vel  accusalus  fuerit,  lenealur 
se  purgam  —  (was  sich  auf  das  Gottesurtbeil  bezieht)  vel  defmdtn 
duello,  nee  cogatur  ad  Duellum  iacieodum;  et  si  refiitaverit,  non 
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habeatiir  propler  hoc  pro  Gonyicto,  sed  appellans  si  Telit  prob«! 
eriwtm  qnod  objicU,  vel  per  testes,  rel  per  probationes  legiUmas 
pucta  formam  Juris.»  Hier  treten  uns  daher  schon  die  Anfänge  des 
Verfahrens  der  folgenden  Epoche  deutlich  entgegen,  und  von  einem 
selbststündigen  Hechte  der  (iemeinde  im  Process  kann  keine  Rede 
sein.  Das  Verfahren  in  derselben  ist  hier  schon  das,  was  es  erst 
in  den  nördlichen  Gemeinden  werden  soll,  das  Verfahren  des  neuen 
französischen  Processes. 

Der  Punkt,  auf  dem  wir  hier  das  Gemeioderechl  verlassen,  ist 
nun  im  Grunde  nicht  derselbe,  bei  welchem  wir  mit  dem  Lehn- 
'weMn  abgeschlosseD  haben.  Dietes  latitor«  reicht  mit  Minen  Grand- 
eltten  allerdings  nicht  blos  weiter  alt  bis  sam  14.  Jahihunderty 
sondern  sieht  sich  als  Grundlage  der  wichtigsten  Teihillnisse  durch 
die  ginae  Rechtsgeschichle  Iiis  zur  Revolution.  Aber  es  hat  eigentp 
Meh  nur  gthemdU  als  das  höchste  und  letzte  Recht  bis  etwa  zur 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wo  ihm  schon  das  KOnigtfaum  entgegen- 
tritt. Das  (iemeindereeht  in  seiner  neuem  Gestalt  reicht  dagegen 
bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein ;  aber  in  dieser  Zelt  beginnt  es  all- 
mählig  ganz  zu  verschwinden  und  sich  in  die  neue  Rechtsbildung 
ftlr  immer  aufzulösen.  Beide  Rechte  haben  daher  einen  verschie- 
denen Verlauf,  wie  sie  eine  verschiedene  Bedeutung  hatten.  Den- 
noch müssen  sie  beide  und  mit  ihnen  das  folgende  Recht  der  Kirche 
als  fjleichzeitig  in  dieser  ersten  Epoche  und  in  beständiger  örtlicher 
und  innerer  Berührung  sich  bekämpfend  und  sich  ergänzend  den 
ganzen  Rechtszustand  bildend,  aufge&sst  und  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden. 


m.  Die  Rireh«. 


Zwischen  die  Freiherrsrhaften  und  die  Städle  bingestelll ,  sieht 
die  Kirche  da  als  das  dritte  Element  der  Epoche,  von  der  wir  reden, 
und  ihren  Bewegungen.  Sie  hat  sich  damals,  wie  jetzt,  in  ihrem 
Xuueren  Anftreten  so  viel  wie  «s  Ihr  möglich  war,  an  das  Vor- 
liandeoe  angescbloiien,  dasselbe  ia  sieh  aufgenommen,  es  tum 
Theil  Terarbeitet,  lum  Theil  yernichtet,  zum  Theit  aber  auch  be- 
stehen lassen.  Die  Gegenseitigkeit  in  aHen  Besiehungen  derselben 
SU  der  sie  umgebenden  Welt  Ist  eben  so  gross  als  ihr. Gegensatz 
mit  dem  Leben  derselben;  und  die  Hannigfoltigkeit  der  Einwirkun- 
gen, die  Ton  ihr  ausgehen,  zwingt  uns,  nach  dem  leitenden  Ge- 
danken zu  suchen,  der  alle  jene  vielgestaltigen  Erscheinungen  be- 
herrscht. Wir  müssen  daher  sogar  für  unser  besonderes  Gebiet 
cunächst  den  Gharacter  der  Kirche  in  Frankreich  zu  bestimmen 
versuchen.  ' 

/.  Die  franzdsische  Kirche  und  ihre  Rechtshildung, 

Die  gewöhnliche  Vorstellung  geht  dahin  ,  dass  die  katholische 
Kirche  eben  so  sehr  in  sich  eine  Einheit  bilde,  wie  die  katholische 
Religion.  •  So  lange  diese  Vorstellung  dauert,  wird  es  nie  eine  ge- 
nügende Geschichte  der  Rechtsbildung  in  und  durch  die  Kirche 
geben  können.  So  gut  wie  jeder  andere  Theil  des  germanischen 
Lebens  hat  auch  die  Kirche  sich  in  nationale  Gestaltungen  aufgelöst, 
die  mehr  oder  minder  schnell,  mehr  oder  minder  umfassend ,  aber 
stets  mit  Entschiedenheit  aufgetreten  sind.  Erst  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  erfailt  die  Kirche  in  Frankreich  ihre  richtige 
SIelInng  för  die  Reehtsgeschichte:  und  das  ist  es,  was  das  folgende 
zu  zeigen  hat;  denn  grade  in  Frankreich  ist  die  nationale  Kirche 
innerhalb  des  KathoUdsmus  am  bestimmtesten  hervorgetreten. 

Die  Bedeutung  Karls  und  seiner  KrOnung  in  Rom  liegt  nicht 
allein  im  Gebiete  des  staatlichen  Lebens.  Bis  auf  ihn  war  mannig- 
faeher  Kampf  zwischen  den  Ansprüchen  Roms  und  dem  Rechte 
der  katholischen  Bischöfe  gewesen,  in  dem  Rom  mit  seinem  Papst- 
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thum  Dicht  immer  gesiegt  hatte.  Das  Zusammentreten  des  höchsten 
weltlichen  Herrschers  mit  dem  höchsten  geistlichen  gab  diesem 
Verhältnisse  seine  Eutscheidimg.  Von  da  an  ist  kirchliche  Herr- 
schaft des  Papstthums  das  anei kannte  Recht  für  Europa,  die  Selbst- 
ständigkeit der  Bischöfe  ist  gebrochen,  und  der  Einheit  des  ger- 
manischen Reiches  steht  die  Einheit  der  christlichen  Kirche  zur  Seite. 

Diese  Idee  des  absoluten  und  centralen  Papstthums  erhielt  sich 
auch  nach  dem  Untergange  des  karolingischen  Reiches.  Die  Kirche 
blieb,  was  sie  gewesen,  die  mächtige,  gleichmässige,  geschlossene 
aof  allen  Punkten  in  gleicher  Weise  wirkende  Einheit.  Neben  ihr 
lOsste  sich  das  weltliche  Recht  nach  allen  Seiten  hin  aaf,  und 
Völker ji  Linder,  Indindnen  und  Besüsthaos  fohee»  «vselMnder 
jipdes  für  sich  nach  seinen  Recht  und  seiner  Gewalt  lehdnd.  Msseas 
Zustande  gegenfiber  ist  .die  Kirche  sin  iaiposanles  Bild;  In  dem 
Bewusstsein,  dass  grade  In  jenes  aUwnfosaendMi  JBinMI  und  Glaicfae- 
Ittmigkeit  ihre  Blacbt  bestehe,  hegianl  si»  siehi  to»  well- 
-  liehen  Leben  inuner  mehr  abnMehliessen ,  m  ihrem  Kretse  sMi 
selber  au  genilgea,  nnd  den  Gegensatz  des  Lebens  endlich  aaoh  su 
eineni  Gegensatz c^e«  Rechts  za  manhea.  Diese  RecbtsbUdung,  die*  aonift 
•das  ganze  Abendland  umüaisste,  und  der  Kirche  als  solcba  geuMMS 
war ,  ist  das  all^meine  katholische  Kirchenrecht ,  oder  das  Camnkche 
Recht.  Erst  durch  dieses  Recht  ist  die  Kirche  ia  ibrer  SelbstMäa- 
digkeit  voUendet;  mit  ihaa  scbiiesst  die  Bewegung  des  Lossageas 
vom  weltlichen  Leben  ah,  und  der  Zeitpunkt  naht,  WO  Dua  der 
^ Kampf  zwischen  Kirche  und  Königlhum  beginnt. 

Es  ist  nicht  unsre  Auf;,'abe,  nachzuweisen,  wie  wichtig,  und  zwar 
grade  durch  jene  Abgeschlossenheit,  die  katholische  Kirche  für  die  Ge- 
schichte des  Abendlandes  geworden  ist.  Nur  das  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  natiulicli  ihi-en  altgemeinen  Cbaracler  auch  in  jedem  ein- 
zelnen Lande  festhielt,  und  dass  derselbe  stetfi  die  paclicuUlre Bnl- 
uricklnng  überragt  bat.  Bie  Kirche  ist»  ,  ias  Al^igeMSuseii,  Wm.  m 
besonderen  Lande  i  die  einzige  Trägerin  der  Idee*  einer  «rginisehen 
Ordnaag„  einer  Unterwerfung  den  gnssaiei»  Mens  untoa  die  Ge- 
walt dea  inonen»  dea  Gedankena  endlMb,  dtiss  die  WIssmehaA^ 
xerlorao  «ntnr  FsMb  «nd  Waffen^  dnnno^  filr  «iffit  einen  Wecth 
habe  nnd  behsite,  Alles,  waa  diesen  GrnndUgte  ihre»  Lebens 
Iblgeo.  konnte,  hat. sie  dem  AbeodUode  im  Ganzen  erballeo,  den 
einzebien  Völkern  nach  der  Zeit  der  Eiosielkäin^e  wiedergebracht. 

Allein  jen»  Idee  der  gjinalicben  AbaaUiessung  des  Geistlichen 
vom  Weltlichen  war  dennoch  nitgenids  ganz  durchzuführen.  Aus 
dem  Weltlichen  nahm  die  Kirche  die  filenente  ihrer  Macht,  auf 
das  Weltliche  wendete  sie  die  gewonnene  an.  Die  Wechselwirkung 
vwmhm  beideo  Welten  blieb;  keine  fintvielOiusg  kmk  sie  jemals 
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gaoz  vernickteD.   UmI  dieses  ist  der  Punkt»  auf  welchen  es  uns 
ankommt. 

Jene  an  sich  geschlossene  und  gleichförmige  Einheit  der  pHpstlich- 
katholiscluin  oder  ullramuiitaiien  Kirche  stand,  indem  sie  eben  in  den 
iHWeUateMiUBton  waü  der  Lasenwelt  in  Verbindung  trat,  damit  oa- , 
tttiüiik  Uidk  iBOtx  ihrM  allfOMifleii  Imereii  GleleMieit»  d^nnoeli  in 
ttmcMtdum  imtmna  Y^thMlUaks^tk,  Die  mUehe  Oemeiiwamkeit  mit 
den  Leben  wni  den  ÜnlemMen  eines  cioielnett  Lende«  war  der 
eule  inlmllpfiqifepunlit  Ar  dia  weitere  |  tlir  Mgte  eine  mthHält 
GciMinianilDeit,  da  sieh  die  Kirelie  in  den  aUmiliHg  sidi  bildenden 
NnÜofialilitop  ilm  lülglieder  auolien  mnseie;  endlieh  war  eine 
wechiUeke,  eine  pnvatrechtliche ,  wie  eine  öffentlich  racMKeiie  Ver- 
^ehmelzung  des  JUrdie  mit  der  einieinen  Nation  die  nnvermeidHche 
letzte  Consequenz  dieies  Verhältnisses.  Diese  Bewegung  hat  in 
aUen  Ländern  Europas  stattgefunden,  und  selbst  das  Fapstthnn 
hat  diesen  durch  die  Natur  der  Dinge  unabweislieli  gel>otenen  Qang 
detf  Entwicklung  nicht  bindern  kimnen. 

Dadurch  aber  trat  alimählig  in  die  geschlossene  Einheit  der 
alten  Kirche  des  9.  Jahrhunderts  ein  neues  Element  hinein.  Die 
Selbstständigkeit  der  natxonah-katholischen  Kirchen  der  ultramoulanen, 
unterschiedslosen  päpstlich-katholischen  Kirche  «gegenüber  suchte 
nothwendig  nach  einem  bestimmten  Ausdruck  und  nach  bestimmten 
Rechten ;  das  weigerte  eben  so  nothwendig  die  letztere-,  und  so 
begann  ein  Gegensats,  der  in  den  vielfältigsten  Formen  erscheinend, 
außb  da,  wx>  sich  der  KalMiflimne  etfalBlti^  noeh  keutigen  Tages 
Mdaiwrt 

Dieter  Gegensalz  tritt  nun  saerst  im  Clebiel  der  eigentHelien 
M^en-jetter  anft'  Bia  VtMm  im  reineten  germanlsclien  Stammes 
kftmhuk  den  Ghobensbann  dev  IcallMMselMn  Religion,  und  Bnro^ 
•phoidet  steil  in  die  kathoKsobe  nnd  evangeKidie  Kirehe.  Von  die- 
9fm  Gflgensatie  iMiben  wk  bier  nicht  lu  reden. 

Aber  auch  innerhalb  der  liatholischen  Kirche  erbebt  sich  das 
nationale  Elemeal,  indem  es,  die  Gonfession  unberührt  lassend, 
die  Mirchenverfastung  und  das  kirckliche  Recht  zum  Kampfplatze  ge* 
winnt.  In  allen  katliolischen  Ländern  beginnt  die  nati<HuU$  Kirche 
der  uilramontanen  gegenüber  ihre  eigene  Reehtsentwicklung ,  und  hier 
ist  es,  wo  auch  das  an  sich  todte  Dasein  des  strengen  KatboUcis- 
BMIS  ZU  einem  h^bcndigen  wird. 

Wie  sich  nun  darnach  die  Eigenthümlichkeit  der  nationalen 
KiEchenrerfassungen  gestaltet,  und  wie  das  Princip  des  Ultramon- 
tanisBUis  beständig  diese  Selbstständigkeit  bekämpft  hat,  gehört 
nicht  hierher.  Es  muss  uns  die  nahe  liegende  Bemerkung  genügen, 
dass  die  Eglise  gaUicane  nichts  anderes  ist«  als  die  nationaIrfranzU' 
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tische  Ver&ssuog  der  katholischen  Kirche,  und  dass  grade  darum 
Frankraieh  iO'  entichiedeii  und  nnenntldUch  diese  YerfiisuiDg  gegen 
den  antinalionalen  UHriBiontaniiaiui  yertheldigt  bat  und  Yertbeidi- 
gen  wird»  weil  sie  die  Verfitfsung  MiMr  Kirehe  und  identisdi  mit 
der  Nation  selber  ist.  Unter  Gebiet  ist  das  JUfdUjdU  Recht  im 
engem  Sinne.  Das  Verblltniss  in  diesem  Gebiete  wird  am  deut- 
lichsten durch  einen  Blick  auf  die  gewöhnliche  AuHhssung  desselben. 

Wie  jede  grossartige  Gestaltung  des  Lebens  bat  anch  die  ultra- 
montano  Kirche  ein  eigenes  Gesetzbuch  für  sich  erzeugt.  Dies  Gesela- 
buch  ist  das  C.  J.  Canonici.  Dieses  G.  Jur.  Can.  enthält  daher 
das  Rechlf  welches  fUr  die  katholische  Kirche  als  allgemeine  ^  ab- 
gesehen von  jeder  hesondern  Geschichte,  gilt.  Es  ist  ein  Ganzes 
für  sich,  abgeschlossen  nach  allen  Seiten,  alle  Gebiete  umfassend, 
eine  Basis  eines  eig^cnen  Rechlslebens,  wie  das  C.  J.  Civilis  es  für 
das  Seinige  ist;  iu  ihm  tritt  die  Kirche  als  selbstständiger  tUchU- 
körper  auf,  fasslich,  bestimmt  und  leicht  erreichbar. 

Es  war  daher  natürlich,  dass  die  Wissenschaß  des  kirchlichen  Hechts 
sich  vor  allem  an  dieses  C.  J.  Can.  anschloss.  Man  nahm  seinen  Inhalt 
auf,  lehrte  ihn,  ordnete  ihn  beschränkte  sich  auf  ihn,  und  ge- 
wann ein  Ganzes.  Dieses  Ganze  hiess  das  eaiumitdie  Recht;  und 
man  stand  nicht  an ,  dieses  canonlscbe  Recht  als  das  esgentUeke, 
und  demnttchst  anch  als  das  etmdge  Icatbolisohe  Kirchenrecht  hin* 
lustellen.  Dass  das  tsit^bücA«  Kirchenrecht  in  den  einaeloen  LMndem 
sich  mannigfach  anders  gestaltet  halle,  fibersah  man,  bald  ans  Indiffe- 
renz, bald  mit  Torhergefosstem  Urtheile.  So  kam  es,  dass  man 
noch  jetzt  das  eanonische  und  das  katkoKt^  Kirchenrecht  als  ein 
identisches  lehrt. 

Dennoch  ist  es  klar,  dass  jenes  canonische  Recht  in  der  That 
nur  das  Recht  der  allgemem  katholischen  Kirche  enthält,  ohne  dass 
in  ihm  auch  nur  eine  Spur  wahrhaft  natumeUer  Entwicklung  zu  finden 
wäre.  Wie  sollte  es  möglich  sein,  dass,  wo  die  Kirchenverfassung 
sich  dem  Einflüsse  der  nationalen  Rechts-  und  Staatsbildung  nicht 
entziehen  konnte ,  das  besondere  Recht  allenthalben  ein  Gleiches 
geblieben  sei?  Auch  das  Privatrecht,  der  Process  und  das  Straf- 
recht der  Kirche  standen  in  der  häufigsten  Berührung  mit  dem 
weltlichen  Recht;  wie  im  Princip  der  Kirche,  so  hat  auch  iu  den 
einzelneu  Hecbtssätzen  eine  beständige  Bewegung  der  Vermischung 
uud  Umgestaltung  stattgefunden;  das  praktische  Recht  der  Kirche 
ist  auf  nationalem  Buden  ein  nationales  geworden ,  und  so  hat  sich 
hier  vfie  in  der  Verfassung  ein  zweites  eigenes  Rechtslehen  aus 
dem  allgemeinen  und  einheitliehen  herausgebildet.  -IKfssi  nationale 
Recht,  die  naiUmak  Farm  dea  eigentliofa  canonlsehea  Rechta  in 
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fiadea,  ist. die  x^eiCe«  bisher  zu  sehr  veruachlässigle  Aufgabe  der 
Wissenschaft. 

^ehl  man  daran  aws.  so  epegehao  sich  für  das  Kirchenrecht 
und  seine  Geschichte  swei  GesUben  und  Aufgaben,  durch  welche 
die  Richlvnff  des  Folgenden  klar  wird.  Zqersi  giebt  es  ein  aU^ 
gtmim  kirchU(At$  Recht,  das  in  den  gewöhnlichen  Lehrhflehem  des 
canonischen  RechU  enthalten  das  G.  I.  Can.  rar  Grundlage  bat. 
JHeies  Rirchenrecht  ist  das  katholische  Kirchenrecht  des  ganxi» 
AJhndlandes,  und  gehört  der  germanisch -europaischen  Rechts* 
geschichte.  Jede  nationale  Geschichte  des  Kirchenrechts  ist  be- 
rechtigt, dasselbe  als  bekannt  vorauszusetzen.  Dann  aber  hat  dieses 
allgemeine  Kirchenrechl  seine  bMondere  Geschichte  in  jedem  Volke 
gehabt,  indem  es  theils  dieses  Volksrecht  selbst  veredelt  und  fordert, 
theils  von  demselben  wieder  bewältigt  wird.  Diese  letztere  Ge- 
schichte hat  vor  allem  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  diese  Gegensei- 
tigkeit staltgefunden  hat;  denn  die  positiven  Anordnungen  sind  auch 
hier  nur  Resultate  der  Bewegung  und  als  solche  leicht  zu  verstehen. 
Dies  nun  ist  unsre  Aufgabe  für  die  französische  Kirche  und  ihre 
RecbtsbilduDg.  Auf  ein  verhältnissmässig  enges  Gebiet  angewiesen, 
werden,  wir  zu  zeigen  haben,  wie  das  weltliche  und  kirchliche 
Leben  sich  gegenseitig  umfassen  und  durchdringen,  und  wie  diese 
Yermischang  die  Grundlage  ftlr  das  spätere  Recht  wird,  dessen 
Darstelluog  in  den  andern  TheileA  dieses  Werkes  gegeben  ist. 


//.  Die  Kirche  und  ihr  Gebiet  im  Verhältniss  zum  Lehnwesen. 


a.  Das  eigentliche  Eirchengebiet  und  die  Officialite. 

Um  die  Bedeutung  der  Kirche  fiir  die  Geschichte  der  Lehns- 
epoche ganz  zu  erkennen ,  müssen  wir  zuerst  zu  dem  statistischen 
Bilde  der  Vertheilung  des  Grundes  und  Bodens,  und  zu  dem  Prin- 
cip  jener  Zeit,  der  Identität  des  Hechts  und  des  Besitzes  zurück- 
kehren. 

Allerdings  umfasst  das  Lehnrecht  und  der  eigentliche  Lehns- 
hesitz  fast  das  ganze  Frankreich,  von  welchem  wir  reden.  Allein 
dennoch  gab  es  mitten  durch  die  Baronien  und  Fürstenthümer  zer- 
streut eine  zweite  Klasse  des  Besitzes,  der  in  vieler  Beziehung 
einen,  wesentlich  Tersiduedenen  Gharacter  hatte,  der  Besitz  der 

Dieser  Besiti  hat  seinem  Um&oge  nach  die  nannichiaefasten 
Schicksale  eilebt.  Wur  lassen  diesen  ümfiing  und  seine  Geschichte 
snr  Seite,   in  der  BntwicUiing  desselben  tritt  aber  aUmlhlig  ein 
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Moniai4  lierfor,  d«r  ÜMiiellber  b«Iierr8o)it  und  zum  Theil  bestimttit 
hat,  und  auf  iralchea  m  aas  vor  allam  ankomait.       -  - 

..  Mt  der  Zait  niadich,  w^a'Mlt  Karl  ttroMeif  Ms  WiÜfiche 
oaii  dia  kiraUicIta  llatht  fMr  ia  flMaa  parMnHelMl  OkaMa^tärH' 
aabeo  taioaadcr  üettni'^  wird-^daai  Hata  dar  SMbe  UM',  äaitf  dto 
Gitanllaga  dar  kiraUioliaa'aavalt  auglaM  «iae  «eANdto  üsfrielMfl 
sflin  miiia.  •  lo  dat  Bpacba,  wo 'dar  Satilf  «ad  Mtea  ¥aitlfdliMi]g;' 
daa  Rccbt»  die  Slana  and  die  Sieherheit  jedes  EiMtellilfeii ,  ja  d^ 
^anta»  Classen  der  Gasellsehaft  aaUaMed,  konnte  die  Kirche  e\tmi 
BaätMir  <ier  ilir  etgantiiaaikioii  war,  niebt  entbehren.  Allein  naliiM^ 
aia  dieaea  Baiäta  aa^  wla  jadar  andere  Unterthan  des  Königs  odiif 
eines  FUralen,  so  war  das,  was  ihr  rbre  rechte  Gewalt  gab,  dk^ 
Selbstständigkeit  ihres  ganzen  Lebens  dem  welfh'chen  gegenüber  vei'-« 
loren;  das  Mittel  der  Macht  wäre  der  Keim  des  Unterganges  d«?r.sel- 
ben  geworden.  So  wie  daher  einmal  der  Kirche  klar  ward,  dass  nicht 
das  Einkommen  so  sehr,  als  vielmehr  der  wirklich  ausschliessliche 
Besitz  die  Hasis  ihrer  Selbststöndigkeit  bilden  müsse,  trat  sie  auch 
mit  der  Forderung  auf,  von  diesem  Besitze  die  weltliche  Macht, 
das  weltliche  Recht  und  die  weltliche  Verwaltung  gänzlich  anszu- 
sfibliessen.  Und  di«  Fürst«»  und  Herren,  die  aum  Theif  ibrO'  weit- 
littAigen  Llndaraiao  fdbatJnoai  ttbart^a,  xuaiTiaH  weiaig 
iuiiB.dayoa^liatlaa,  gäbe»  willig  nieht  UaM  dia  GnmdfltOik«, 
dem  aack  lita  ttagOitkm  Awihi»  tbar  dteaafta»,  #Mriak^  YlafWai^ 
toag  oad  Regiaruag  der  Kirche  lanti  Eiganlhaai.  So  aatstaadaii 
die  ImniMnitäte».  Da«  Weiea  der  Immanilfttea  iit  zu  bekaoot,  ala 
dass  wir  hier-  dAvanf  eifwagaiieft.  l^ianolitaiia«  ^a  juayl*  Iwnrarge- 
gaogen  aus  einem  allgemeinen  katholischen  Princip,  Gegenstand 
des  allgemein,  canonischen  B«ch(a  und-  seioar  («asohißhta,  irad  dea- 
halb  nicht  vernachlässigt. 

Nttr  beiläufig  wollen  wir  daher  dSaran  erinnern,  dasfdiar  Ver- 
gabungen' an  die  Kirche  zu  den  terscbiedenen  Zeiten  eineh^  we$ellti> 
lieb  verschiedenen  Character*  zeigen.   Während'  sie  anfönglich  nur' 
die  Schenkung  des  Eigenlhums  und  der  Einnahmen  enthalten  ,  he- 
ginnen mit  Ludw.  d.  Fr.  die  Verleihungen  der  Gerichtsbarkeit  selber, 
und  im  Verlaufe  der  Zeit  ist  es  grade  diese,  die  mehr  und'  mehr 
in  den  Urkunden  der  Immunitjilen  von  den  Clerikern  urgirl  wird'. 
Interessant  sind  in  dieser  Beziehnng  die  beiden  von  Eichhorn 
(B.  F.  p.  685.  686.)  zusammengestellten  Privilegien ,  dite  kerne  hun- 
dert Jahre  auseinander  liegen.    Dass  die  Aufnahme  der  Geriehfi*'^ 
harkeit  in  die  Immunität  nicht  Zufall  oder  Willkühr ,  sondern-Wdä^ 
scheinlich  dile-  Anwendung  eiliaa'  wailinthdiNshtair  fnndtj^  dar 
Kirdie  war,  zeigen' diä  lmmnnHffiiMr  dlsr  s^fibten  2tttl  yütjtäeiue^ 
JahrkiuBtelr  iCe^  dib^MtealMt».  mtt'Wtelidiar  geaed^dia  GarihhÜ^ 
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btrkeit  der  Kirche  ausgedrückt  und  jede  weltliche  Gerichtsbarkeit 
ausgeschlossea  wird.  Als  Beispiel  möge  hier,  da  wir  uns  nicht 
gmmm  «of  cKa  Sänke  tiiilMMii  darfon,  eia  ImmuDitäts-Privilegium 
Yo»  Loats  le  Graf  m  4en  Mm  111^  dienen  »  deaeeii  Worte  das 
Vcrklllaiee  an  denUjohstoii  keeelchnee«  Ei  ImIbsI,  wir  «cbeekeD 
« — toltm  ▼icariam,  imo  toliam  onmuto  jmiUiam,  ilt  seilicet,  üImIi« 
pTodictoi  Vlii-enfienaM  büUim  regia  poteetelii  mnisler  «M^wem 
jmHUmn  dfewot»  fimmmai,  neu  lertn,  noa  iaeeodiaai  nom  W9füm, 
non  sangirfttem,  non  rolagiaili,  neu  fiiragiem»  noo  baMMim»  ae» 
talUan,  non  eorveamv  nea  lierbergaiiieatim ,  aoo  saHimenlMl» 
imo  nihil  ex  toto  quod  ad  noslram  pertinet  vieariam  »ive  juaHiiäm,»') 
Aehnlich  war  das  Verfahren  der  Kirche  alientbalhen ;  und  die  allen 
Betitsttogesy  die  vielleicht  ursprünglich  dieses  Heeht  nicht  gehabt, 
nabnwn  im  aatürlichen  Verlaufe  der  Dioge  dasselbe  auf  gleiche 
Weise  an.  Das  nun  war  aber  in  der  That  nicht  bloss  eine  Schei<* 
düng  zwischen  den  äusseren  (jränzen  zweier  Jurisdictionen.  Soo* 
dern,  indem  somit  die  ^^anze  weltliche  Gerichtsbarkeit  ausgeschlossen, 
und  das  verkable  Land  der  Kirche  als  ausschliessliches  Eigenthum 
überlassen  wurde  ,  rousste  nun  entschieden  werden ,  nach  welchem 
Rechte  jetzt  innerhalb  dieser  Immunitäten  das  Strujrecht  und  der  Proceu 
für  die  Immunitätshörigen  sich  bilden  solle. 

Es  ist  dieses  Verhältniss  darum  von  so  grosser  Bedeutung, 
weil  es  klar  ift,  dass  auf  der  einen  Seile  die  Kirche  eutschieden 
ilrebeB  mneato,  ttr  IMielil  in  diesem  Besüse  feilend  au 
mashen;-  aal  der  andern  Seile  aller  dae  Lmiennda  Ulr  Strafe  und 
Verfritfen  sieb  meM  ejhne  Weiteres  aufhel»eA  liess.  Dennoch  waren 
dvssh  die  AuseehUeesnag  idler  weklielien  Beanttetea  beide  Blemeate* 
dar  RecbtaMMung  biai^  ins  iKlaMfeen  Baume  unmitlelbar  an  «eiaaader 
ferOchl,  und  ein  gegeneeiüges  Durchdringe»  und  Bestiniraen  der»- 
selben  rniTm-meidMA*  Bs  war  «nmdgüch,  das  rein»  canonisohe 
Reebt  aufrecht  zu  hiBniv  *ben  so  nnsMglieh  das  JUMirnkt  gegen 
Vetmischung  mit  )enem  zu  schützen. 

Dadurch  nun  kam  es,  dass  die  Immunitäten  der  Kirehe  ihve 
wesentlich  reohtshistorische  Bedeutung  erhalten  haben.  Denn  tv- 
DÜchst  siud  sie  es  ,  die  mitten  unter  den  Baronien  und  ihrer  Herr- 
schaft die  ersten  kleinen  Gebiete  bilden,  in  denen  das  caoonische 
gezwungen  ward  ,  mit  dem  nationaler»  Hecht  sich  711  verschmelzen,  und 
aus  der  rein  kirchlichen  (icllunf^  in  das  weltliche  Leben  überzu- 
gehen. Wir  wollen  dieselbe  kurz  die  kirchliche  Landgemeinde  nennen. 
Wirft  man  einen  Blick  auf  den  Verlauf  der  Vergabungen  an  die 

«— T»*—  ,  ,  II  , 

Bei  GuSrard,  Cartul  d.  St.  Pierre,  c.  6-2.  p.  456.  457.  Yergl.  dazu  die 
tramunit.  v.  18.  Jan.  1316.  Ib.  p,  730  O.  da»  C.  S2  p.  247«    Auch  die 

tro]6gotü.  von  Jastitia. 
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Kirehe,  so  ist  es  lelclit  «nichtlich,  dass  fast  der  grössle  Tbeil  des 
kir^Hehen  Gebietes,  Im  Grossen  an  die  Bislhtimer  und  Abteiea 
inrth«ül,  am  solchen  kleiaen  kirehliehen  LandgemeiiideB  susaaunen- 
gesellt  war.  Wie  es  nun  in  diesen  Gemeinden  gehalten  worden» 
das  ist  die  erste  Frage  für  die  Geschichte  des  fransOsisoheo  Kir- 
ehenredbls. 

Hier  nun  Ist  luerst  eine  Unterscheidnng  leetiueleilen.  Die 
Landgemeinde  übtrkaiift  ist  sich  in  Praniareiidi  in  dieser  Epoche 

keinesweges  allenthalben  gleich,  wie  das  der  erste  Theil  hin- 
reichend nachgewiesen  hat.  Es  gab  solche,  die  wesentlich  frei, 
Ton  freien  Hufnern  bewohnt  und  selbstsllndig ,  und  solche  ,  die 
wesentlich  unfrei  waren.  Gans  natürlich  war  es  nun»  dass  darnach 
die  Macht  der  Kirche  eine  sehr  verschiedene  sein  musste.  Und 
damit  ergab  es  sich  von  selber,  dass  auch  das  Mann,  in  welchem  die 
Kirche  ihr  canoniscbcs  Hecht  zur  Anwendung  zu  bringen  im  Stande 
war,  sich  nach  der  Innern  Freiheit  dieser  Landgemeinden  selber 
richtete,  wodurch  denn  die  locaU  Geschichte  auch  hier  den  wich- 
tigsten Platz  einnehmen  muss. 

Dennoch  aber  lassen  sich  zwei  Haupfformen  des  VerhSltnisses 
zwischen  Kirche  nnd  Landrecht  in  der  kirchlichen  Landgemeinde 
entwerfen  ,  deren  Besonderheit  grade  auf  dem  Wesen  jenes  Gegen- 
satzes zwischen  Fraheit  nnd  Unfreiheit  beruht,  die  Landgemeinde 
mit  Gemeindegerieht  und  die  Landgemeinde  mit  tirckUehm  fisrisM; 

Die  erstere  Gasse,  oder  die  freie  InrchHdie  Landgemeinde, 
entstand  aus  dem  ursprünglidien  Verhiltniss  der  Seignenrs  in  der 
Ycrgabten  Gemeinde  seHter.  Wir  haben  oben  geieigt,  wie  die  Ab- 
hingigkeit  der  Grundsasseo  von  diesen  Seignenra  eine  kttckst  Ter* 
schiedene  gewesen  nnd  wie  das  alte  Diagferidht  an  nelen  Stellen 
sich  sogar  als  Cour  des  hommes  im  Lehnwesen  selber  eiliielt« 
Hatte  nun  ein  Seigneur  in  einer  solchen  Gemeinde  eben  selber 
nicht  mehr  als  die  Bussen,  die  polizeilich-administrative  Gewalt,  das 
Districtum  und  das  Recht  auf  Abgaben  und  Reallasten  in  dem 
bannum  und  den  anderen  «exactiones»,  so  konnte  er  auch  der  Kirche 
nicht  mehr  überlassen.  Diese  trat  dann  nie  in  sein  Recht  und  der 
Gemeinde  blieb  ihr  altes  Gericht,  nur  dass  die  Kirche  die  Ein- 
nahme des  Gerichts  und  die  Execution  hatte.  Es  ist  vielleicht  nicht 
zu  kühn,  anzunehmen ,  dass  in  all  den  Fällen ,  wo  die  späteren 
Immunitäts-Privilegien  nur  von  Abgaben  und  von  Executionen^  die 
der  Kirche  überlassen  bleiben  sollen,  reden,  jene  Gemeinde  noch 
selber  ein  Dinggericht  gehabt  habe ;  das  bestätigt  sich  besonders  da- 
durch« dass  grade  die  älteren  Immunitäten  am  wenigsten  vom  (ra- 
Weftf  reden,  weil  diess  allenthalben  noch  in  den  Händen  des  Bau- 
ernstandes selber  war.  Wo  daa  nun  dar  Fall  war,  da  Uiel»  aaMrr 
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lieh  der  Einfliuu  des  lurdiUeimi  Eeeiits  am  gering:$ten*  Nur  euf 
Eioeni.  Puokle  ward  es  von  rechter  Bedeutuog  — ^  wo  nSmliph  die 
AppeUaiifiik  an  das  höhere  kircshiiche  Gericht  eintrat,  von  der  wir; 
sogleich  reden  werden«  Die  Appellation»  indem  sie  die  richtenden) 
Schöffen  dem  Urlheil  des  höheren  geistlichen  Geriohts  itnterord?^ 
nete,  iwang  dieselben  allmfthlig,  nach  den  Principien  dieses  Ge?; 
richts  zu.  nrtheilen  und  zu  verfahren.  Dass  es  sich  nicht  nachr. 
weisen  lässt,  wie  diess  im  einzelnen  Falle  geschebeo  sei,  versteht, 
sich  leicht;  eben  so  gewiss  aber  ist  es,  dass  auch  dieses  höhere^ 
Gericht  nicht  gäozUch  willkührlich  gegen  das  Landrecht  verfahren 
konnte.  So  bestimmte  und  gestaltete  das  eine  Kechtselement  auchf 
hier  das  andere.  Auf  welche  Weise  dieses  nun  im  Einzehien  vor. 
sich  gegangen  ist,  dafür  wollen  wir  zwei  Beispiele  anführen,  von 
denen  wenigstens  das  erste  nicht  sehr  bekannt  sein  dürfte.  In  den 
AJdendü  ad  Hist.  Andayin,  Monasterii  ')  heissl  es:  Ejus  (Abbatis) 
adbuc  tempore  vigente  publici  juris  justitia,  —  —  si  quod  vadium 
proveniret  judicio  Scabinorum  eorum  quoque  arbitrio  determinabatur 
solvendum  (die  Busse  bei  dem  Zweikampf)  u.  s.  w.  Was  hier  ange* 
deutet  wird,  das  setzt  die  Constitutio  Ledomi  Abbatis  genau  und  ge- 
setzlich auseinander,  so  dass  wir  dieselbe,  als  die  Gruadverfassung 
jener  freien  kirchlichen  Gemeinde  und  ihres  Gerichts,  hier  in  ihre^^ 
einschlagenden  Punkten  ohne  weilj»!]^;;^  Gpa|mie|[|Mur.^l0hren  k5i|nen, 
so  weit  sie  das  Gericht  betrifft.       .„  .  »•  >is4i »;   * 

D«  pledlo  geMiali. 

I.  Homo  de  placito  generali  tria  placita  debet  in  anno:  unum 
sezta  feria  post  Epipbaniam;  aliud  sexta  Isria  post  octaves  PasdMB^ 
terliuin  :  sexta  feria  jiost  festum  S.  Johannis  BaptbUs.  In  quibus 
placilis  nulla  extranea  potestas  debet  venire,  neqne  paesidere  ad 
judicandum,  neque  Gomes,  neque  Advo.cattts  uUns.,  nisi  tantnm 
Abbas  aut  Praßposittts. 

II.  Quodsi  quis  eminentioris  potentiae,  vel  qui  non  sit  de 
lege  hnjus  generalis  placiti  habuerit  causam,  volueritque  clamare  in 
placito ,  licet  ei  venire  et  clamare ,  et  secundum  legem  placiti 
causa  illius  judicabitur  recte;  sicque  egreditur,  remauente  placito 
io  sua  libertate. 

III.  In  hoc  itaque  generali  placito  pra;sidente  Abbate  seu 
Praeposito,  circumsedentibus  etiam  Scabiouionibus,  si  quis  adver- 
sus  alterum  habet  querelam,  stabit  et  faciet  clamorem  suum  legiti- 
luum  super  iilum,  audieturque  clamor  ejus,  et  diligenter  discutaturi 
et  secundum  legem  placiti  in  (er  utrumque  dyudieabiiur« 


^  Ser.  X.  U  «aik  UM. 
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IV.  Qiii  sacramentüm  acceperit  XX  tioctes  de  ioterstitio  habebit. 

T.  Qui  vadem  dederit  V  sol.  de  lege,  dabft  XXX  den.  de  fredo. 
Et  hujus  fredi  'iiitt  päriu  mni  Pnepositi,  tertiam  irero  partem  ba- 
Itebit  Major  plachi;  Si  autem  lex  Abbaiis  vel  Pnepositi  fiiaril, 
totum  flredum  Major  placUi  habebit.  At  Yero  siqais  caasam  cla- 
flkoris  liabens,  in  |»re8eiiti  ^lAmore  distulerit,  asque  ad  dient  allerias 
phkdtl  omnino  elamare  non  poCerit  Abbas  autem  vel  Prepositus, 
i!  est  nnde  TeUt  elamare,  poteit  omni  tempore  bominetti  de  pla- 
eito  in  eomera  tua  mandare  et  de  cslslo  tuo  snper  eum  clamorem  et 
legem  facere;  ipsaque  lex,  qoe  in  camera  Abbatis  ilet,  consue- 
todinem  piaciti  debet  tenere.  Ad  clamorem  vero  alterius,  nt  dictuttl 
est,  nisi  in  placito  nulluni  debet  judicarc. 

VI.  Hanc  ego  Leduious  Abba  ecclesiae  B.  Vedasti  rationem  sive 
GonstiluUonem  piaciti  generalis,  ut  in  liberlate  sua  ratam  et  incon- 
vulsam  omni  tempore  perraaneret,  (am  posteris  quam  praesentibus 
ecclesia3  fiiiis  et  fidelibus  scriplo  conimendans  notificare  volui,  con- 
sensu  et  dispositione  tunc  temporis  Advocatorum  et  alionm  ecclesiw 
fiddivm,  quorum  ba;c  sunt  nomina : 

Robertus  Tusciculus  et  Helgotus  advocati  assenserunt. 

Stephanus  Bechez  qui  Major  erat  bujus  piaciti,  et  fratres  ejus 
Rainbaldus  et  Gontrannus  Varnerus  Valnis. 

Wlago  de  Wälensiurt  et  Johannes  frater  ejus  Albericus  castellanus. 

Gerricus  de  H  erchingeben. 

Actudi  Mt  aiMem  tempore  GoftlliB  BaldoiMl  pirilsim  blirb«* 
Ampi,  coli  du  P.  Martenne  I.  UM. 

(Balduin  pulcbrte  i»arbi»  war  Graf  von  FUtndeni  Von  989  bis 
lOai  oder  IM.  —  Brtissel  H.  790. 

•Was  nun  die  Grenxe  swischen  dieser  freien  UrdiMelien  Land- 
gelneittde  und  der  untren  befrillt,  so  scheint  dieselbe  hauptsäch- 
lich %n  einem  Punkte  sich  zo  fixirto.  Der  eigentliche  Bauemvofi 
nämlich  war  in  den  französischen  Landgemeinden  der  Kirche  der 
Maire,  Major,  Wo  dieser  Maire  von  der  Gemeinde  selbst  gHoäUt 
Wird,  da  mUss  freies  Eigenthum  und  selbstständige  Verwaltung  ge- 
wesen sein ;  wo  dagegen  der  ganze  Grundbesitz  der  Kirche  gehörte, 
da  war  natürlich  an  eine  solche  Wahl  nicht  zu  denken;  hier  setzte 
die  kirchliche  Behörde  den  Maire  ein  und  bestellte  ihn  zu  ihrem 
Verwalter  und  Rechnungsführer,  ganz  in  der  Weise  wie  diess  für 
die  kleinen  Lehnsgemeinden  vom  Seigneur  geschah.  Was  hier  die 
kleinen  prevots  und  die  sergents  sind,  das  sind  die  Maires  in  den 
kirchlichen  unfreien  Gemeinden.  Eine  treffliche  Darstellung  dieser 
Mairie,  Majoira ,  hat  Guerard  gegeben  in  seinen  Proiegom.  64,  auf 
die  wir  hier  verweisen. 

Diese  sweite  Classe  der  kirchlichen  GemeMC)  dio  wtßrtk,  kat 
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Dun  eine  darchaiis  andere  VaffpMupg  ^ueh  in  Beziehung  auf  den 
Process.  Da  nämlich  hier  kein  welllicher  Richter  zugela»seo  warda« 
und  die  Unfreien  kein  Gericht  bilden  konnten,  so  ergab  es  sich 
von  selbst,  dass  die  Kirche  selber  diese  Gerichte  mit  rein  kirch- 
lichen Beamteten  besetzen  mussle.  Auf  iliese  Weise  entstand  die 
unterste  Stufe  der  delegirten  Gerichtsbarkeit  der  kirchlichen  Ge- 
richlsverfassung.  Jene  Richter  nämlich,  je  nachdem  die  unfreie 
Landgemeinde  einem  Kloster  oder  einem  Bislhura  gehörte,  waren 
entweder  Laqdpfarrer,  Curatores,  Cures  oder  wirkliche  Mönche. 
Sie  sassep  aJlaip  m  Gericht  und  hatten  alle  processuale  Gewalt  in 
HSadan,  Von  ihnßo  ging  Appellalioa  und  Beielnrarda  an  den 
BUchof  oder  den  Prior  und  yon  diesam  an  den  Abt.  Oiasa  Ver- 
blUioiH  ist  es  qWeabnr,  was  in  mehreren  Piplomen  Roberts,  wo 
die  Rede  ist  von  der  Curia  Abbattß  Sti  Maori  Fossatensis,  (Dipl.  XII 
Ton  im.)  *)  Per  Cbria  Abbatis  St.  M«dardi  Suessjoo»  (Dipl.  XV. 
von  1047}  *)  angedeutet  wird.  Das  dentlicbste  Beispiel  dieser  Ein- 
ricbtnng  aber,  als  das  Gegenstück  der  oben  dt  Cbnsf.  Mv,  Afib» 
findet  sich  in  Gu6rard,  Gart,  de  St.  P.  d.  Ch.  p,  484.-*85,  c.  XXIV,, 
in  welchem  die  Bestellung  eines  Majors  für  die  terra  de  Bosoo 
Rufini  enthalten  ist.  Der  eingesetste  tf^or  wird  förmlich  investirt, 
und  ihm  dann  nach  BesUmmung  seiner  Einnahose  fuferlegt :  Placita 
causarumque  discussiones  omnes  ante  monacum,  qui  eidem  terra 
prcefuerit  adducel,  et  ad  voluntatem  monachi  jmsionemque  omnia  placita 
adtertninabantur,  differantur,  discutientur  vcl  definiinUtr.  —  Si  Gau- 
fridus  (der  bestellte  major)  praepositum  terrae  monacum  placita  ni- 
miis  dilationibus  adnullare  velle  senserit,  ad  priorem  Bracoli  sive 
ad  dominum  Abbatem  reclamare  licebit ,  et  emendare  facict.  —  Dass 
bei  einer  solchen  Gerichtsbarkeit  die  Priucipien  des  canonischen 
Rechts  wohl  ausschliesslich  sowohl  bei  dem  Strafrecht  als  dem  Ver- 
fahren angewendet  worden  sind,  leidet  Iteioen  Zweifel.  Diese  rieh- 
terlicbe  Thätigfceit  4er  mnteren  Geistlicben  dflrfia  es  nun  »ueli  sein, 
die  das  Stndinni  4es  rttmischen  m^l  des  canopis^lien  Rechts  nai4 
den  gruasen  Eifer,  mit  welchem  dM  erstere  sogar  gegen  den 
jdmcklicben  Befehl  «Pes  Papstes  betrieben  wurde,  wtnigateos  aum 
Tbeil  erklärt.  In  jedeai  Falle  aber  war  gerade  diess  die  beste 
Schule  l&f  die  Gelatlic^l^eit,  nm  mit  der  hier  erworbenen  praJc- 
tisdiien  IfLeantniss  und  GewandthiHt  die  SleUnng  in  den  weUlicbeii 
Gerichten  einzunehmen,  in  der  wir  sie  im  13.  Jahrhundert  finden. 
Daher  ist  dieser  Theil  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  mehr  als 
einer  Besiehung  ein  höchst  einflussreicher  gewesen. 


1)  Scr.  R.  X.  p.  59$. 
^  Ib.  X.  p.  680. 
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IMess  waren  nun  die  zwei  Formen,  in  welcben  der  Grundbe- 
sitz eine  geistliche  Jurisdiction  und  damit  einen  Übergang  des  geist- 
lichen Rechts  in  das  weltliche  bedingte.  Ein  zweites  Gebiet  dieser 
Jurisdiction  eröffnete  sich  für  die  Personm,  in  der  Gerichtsbarkeit 
fiber  die  Clerici.  Wir  haben  die  Glassen  und  die  Verfassung  der' 
Clerici  nicht  zu  untersuchen,')  nur  eine  Seite  ihres  Verhältnisses 
ist  hier  in  Betracht  tu  ziehen.  Die  Leichtigkeit  sich  dem  Stande 
der  Clerici  einzuvci loibon  und  die  vielen  Vortheile,  die  ein  solcher 
Anscbhiss  bot,  bewogen  natürlich  eine  Menge  Leute  sich  zu  Cle- 
ricis  machen  zu  lassen,  ohne  dass  sie  dem  eip;entlirh  geistlichen 
Loben  sich  hingaben.  Sie  blieben  daher  im  Verkehr  mit  den 
Welllichen,  und  nur  gelegenllich ,  bei  Vergehen  oder  in  wiebtigeren 
Civilföllen  wandten  sie  sich  an  die  geistliche  Behörde.  Hier  nun 
entstanden  nnaullOsIipbe  Streitigkeiten  zwiscben  weltlichen  und  geist- 
lichen Gericbten;  denn  irenn  auch  die  Clerici  bei  ihren  Terbalt- 
Dissen  untereinander  nnr  dem  geistlichen  Gericht  zu  Recbt  standen, 
so  blieb  die  Frage  ungelöst,  wo  die  Grenze  zwischen  diesem  und 
dem  weltlichen  in  den  FSllen  sei,  in  denen  Geistliche  und  Laien 
Processe  filhren  wollten.  '  Das  nun  gab  natllrlich  znnichst  Anlass 
t)lr  die  Kirche,  ein  JktreftKcAM  Gerida  einzusetzen,  das  mit  delegirter 
Gerichtsbarkeit  über  die  RechtsverbSltnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
der  Clerici  entscheiden  konnte.  Auf  diese  Weise  bildeten  neben 
dem  Grundbesitz  und  seinen  Verhftltnissen  die  Geistlichen  selber 
den  zweiten  Punkt  der  Berührung  zwischen  dem  eigentlich  cano- 
nischen und  dem  weltlichen  Rechte. 

Denkt  man  sich  nun  alle  diese  einzelnen  Theile  der  kirclilich- 
weltlichen  Gerichtsverfassung  zusaramengefasst  unter  Einem  Bisllinm, 
so  bilden  dieselben  ein  (lanzes  unter  dem  Vicarius  principalis  und 
dem  Officialis  principalis ,  die  als  oberste  Behörde  an  der  Spitze 
dieser  ganzen  weltlich-kirchlichen  Jurisdiction  standcTn.  •—  Einen 
solchen  aVfßciah  wie  er  im  französischen  Hecht  heissf,  finden  wir 
in  jedem  Bischofssitze;  jenes  Gericbtssystem  ist  eben  die  OfficialitS, 
deren  in  den  Rechtsquelfen  besonders  seit  dem  13.  Jahrhundert 
sehr  hinfig  BrwMbniing  geschieht.  Das  Nähere  Ober  dieselbe  ge- 
hört nicht  in  nnsre  Arbeit;  -um  aber  die  Bedeutung  derselben  filr 
die  Entwicklung  des  neuen  Rechts  In  Prankreich  ganz  zu  würdigen, 
mttssen  wir  die  zweite  Seile  der  wettlich-ktrcblichen  Gerichtsbarkeit, 
die  (kria  der  Äbte  und  Bischöfe,  betrachten. 


')  Yergl.  u.  aod.  Laferriere,  Hist.  du  dr.  Francais  T.  1.  p.  230  ff.  Vortreff- 
lich bei  Fauitin-UiU9  Hisloire  de  la  procödure  criminelle,  p.  350  ff. 
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-    b.   Der  Lehnsbetitz  der  Kirche  und  die  Curia  der  Bischöfe  und  Äbte. 

Diese  Curia  der  Geisilichkeit  oder  ihr  eigentlich  lehnsrechtlicher 
Gerichtshof  hat,  wie  die  Officialile  den  unfreien  oder  raillelfreien 
Besitz,  den  eigentlich  freien  Besitz,  den  Besitz  einer  Freiherrschaft 
oder  doch  eines  Vasallenlehns  zur  Grundlage. 

Dieser  Besitz  hat  für  das  kirchliche  dadurch  seine  besondre 
Wichtigkeit,  dass  durch  ihn  die  Kirche  direct  gezwungen  ward, 
aus  jener  Abgeschlossenheit  in  ihren  Immunitäten  herauszutreten 
und  sidi  den  welliielieii  Reeht  lilreet  unterzuordnen.  Zu  einem 
■oldMB,  ftr  die  exclusive  SteUung  der  Kirche  höchst  gefilhrlidien 
Übergänge  in  den  Mittelpunltt  der  weltlichen  Verhiltnitse  konnten 
Bor  dringende  GrUnde  die'  Geistlichkeit  bewegen.  Und  diese  liegen 
allerdings  in  den  denaligen  ZoslSnden. 

Der  Beginn  dieser  Bntwicklang  ist  snnichst  die  Zeit  des  Untere 
ganges  der  karolingischen  Monarchie.  Der  Gleras  snchte  dieselbe 
so  lange  xu  erhalten  als  möglich,  weil  sie  die  eintige  StIUse  der 
Ordnung  war.  Dann  aber,  auf  sich  selbst  angewiesen,  Termochte 
er  nicht  länger,  sich  ohne  eine  gewisse  Assimilation  gegen  die 
Zeit  der  offenen  Gewalt  zu  wehren.  Das  nächstliegende  Mittel  war 
die  Advocatie ;  allein  diese  schützte  selten  ganz  gegen  fremde  Feinde, 
nie  gegen  die  LlebergriiTc  des  Advocatus  selber.  Die  Kirche  musste 
mithin  selbst  ein  tDeltliche  Macht  werden. 

Dafür  lag  die  Verrailllung  nahe.  Der  Reichthum  der  Kirche 
reizte  die  grossen  Herren  ,  in  die  Geistlichkeit  einzutreten ;  die 
Schutzlosigkeit  derselben  liess  sie  gerne  die  (ilieder  wichtiger  Fa- 
milien aufnehmen,  dazu  kam  die  Hotlniing  auf  Erbschaften  und 
VermHchlnisse.  Auf  diese  Weise  trat  der  Adel  in  der  Kirche  auf. 
Dass  derselbe  weder  seine  Gewohnheiten  noch  seine  Principien  ab- 
legte ,  lag.  in  der  Natnr  der  Sache  und  in  der  lissigen  Verwaltung 
der  KirefaendiscipliB.  Die  Folge  davon  war  eitte  sweilhehe.  Zuerst' 
verlor  das  Leben  der  höhern  Geistlichkeit,  und  in  Folge  dessen 
auch  das  der  niederen  seinen  strengen  kirchlichen  CharactiBr,  dann 
aber  ging  in  derselben .  und  swar  besonders  grade  in  Frankreich, 
eine  Verwandlung  vor  sich^  die  noch  heutigen  Tages  nicht  ver- 
schwunden ist,  und  wir  die  nur  mit  einem  Worte  beieichnen  wollen. 
Durch  jene  Yerroischong  mit  den  adlichen  Gescülechtern  ward  all- 
mählig  aus  der  kirchlichen  Hierarchie  eine  strenge  Autokratie;  die 
Herrschaft  der  Edlen  über  die  Nichtedlen  trat  aus  dem  weltlichen 
Leben  in  das  geistliche  hinüber,  und  seit  dieser  Zeil  ist  die  Ab- 
hängigkeit der  niederen  Geistlichkeit  von  der  höheren,  den  Bischöfen 
und  Äbten  zugleich  zu  einem  StandemUmchiede  geworden  und 
geblieben« 


31S 


Diese  ganze  Entwicklung  hatte  nun  für  unsern  besondern  Ge- 
genstand höchst  wesentliche  Folgen.  Als  einmal  die  Stände  des 
weltlichen  Lebens  in  die  Kirche  hiniibergelielen  waren,  hatte  es 
keine  Schwierigkeil  mehr ,  nun  nicht  blos  die  Formen  des  adlicben 
Lebens;  Waffeuübung  und  Turriierlust , ')  sondern  auch  die  Formen 
des  Besitzes  der  weltlichen  Herren  in  dieselben  aufzunehmen.  So 
begannen  die  kirchlichen  Herren  daher,  die  Form  der  wdtlichen 
Belehnungen  anzuwenden,  um  ihren  kirchlichen  Besitz  tn  vergrOstern. 
Die  Bischöfe  und  A«ble  Warden  auf  diese  Weise  Md  Ltkfuhtrren 
filr  kindiKche  VM«Hen,  bald  selbst  nwoHsii  lllr  kkchliche  Besitaas- 
fsn.  Was  sich  daraus  f&r  Gericlit  und  Recht  der  Kirche  ergab, 
Msat  efch  leieht  bezeiohneo. 

Trug  nimlich  suerst  dfe  Kirche  ein  Gut  eq  Lehn  Ton  einen 
Herrn,  so  musste  sie  sich  als  Vasall  dam  Gerichte  desselben  steOen 
nnd  seines  Procesa  sieh  nnterwerfim.  Hier  thcHte  sieh  indessen 
natttriich  die  Competenz.  Alles,  was  die  Perton  des  GeislJicken 
betfaf,  mithin  auch  Verbrechen  und  ihre  Strafe,  bÜeb  auch  dann 
dea  feistUchen  Gericht;  die  Streitigkeiten  dagegen  über  das 
ek  »olckeg,  oder  wie  es  heisst,  die  actiom  reeUjet,  können  nnr  vor 
dem  Lehngerichle  der  Cour  du  Baron  oder  den  Assises  der  Fürsten 
entschieden  werden,  liier  musste  sich  mithin  die  Kirche  dem 
Lehnsprocess  unterwerfen;  galt  es  einen  Beweis  zu  führen  ,  so  steHle 
sie  einen  Champion  fs.  unten).  Der  ent-schiedene  Widerspruch,  der 
hierin  mit  dem  Priiicip  der  Kirche  und  ihres  Rechts  lag,  trug  aller- 
dings nicht  wenig  dazu  bei,  die  Kirche  zu  einem  beständigen  Gegner 
jenes  Lekuspruzesses  überhaupt  zu  machen ;  doch  gab  es  fär 
dieses  VerhÜteiss  kein  Mittel,  sich  dem  gemeinen  Lehnrecht  zu 
entliehen. 

Oer  sweile  Fall  war  nun  im  Gmnde  bei  weitem  wichtiger  nod 
eselnsareicher.  Wo  nfimiieh  die  Kirche  £edM<rvAi  wer  Ar  selbet- 
slSndige  MilSftaf  oder  gar  l&r  Barane,  da  bildeAe  der  Bischof  oder 
Abt  das  Hauft  der  XcAm^srMMcifftMl.  Rir  jene  Helten  nun  den 
geistlichen  ennonlsdien  Pmsess  «nmitlelbnr  einnrflAren,  war  nicht 
•sAgUch.  Der  4irehliohe  Herr  aaesste  das  Frincip  nilas  Lshare^ 


()  Die  Ritterlichkeit  der  geistlichen  UerrsB  im  M*  ist  la  bekannt,  als  dass 
wir  uns  weiter  auf  diesen  Punkt  einzulassen  brauchtou.  NictR  ohne  Inle- 
rei«e  aber  diirCle  soiu ,  dass  scboa  im  Anfange  des  11.  Jahrhuuderls 
Jenes  ein  GewSbnUches  gewesen  zu  sein  scheint.  Davoo  zeu^gt  ein  Brief 
des  Bischofs  A»Ifr«rf  v.  Chartu  (Ser,  It.  X.  479.  Ep.  IXXtK)  Tom  labr 
1026.  Sane  nequaquam  aodeo  iUos  JBpiicopoi  nondaire  —  Tyrmmoi  po- 
tins  appcllaho,  qai  hellicis  occupati  negoliis,  niiiUo  stipati  latus  millle ,  sli- 
pendio  solidürios  cooducunt  —  totam  annornm  disciplinani  in  procinclu  mH- 
ütie  servare,  dirigere  turmas,  ordiaes  componere  —  (instructoi)  et«. 
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anerkenaeD,  di«  Freiherreo  durch  ihre  Pain  zu  richten.  Br 
ward  daher  gezwungen ,  ein  dem  eigenth'cben  Lehnsgericbt  ganz 
enUprechendes  Gericht  der  Chevaliers  und  Seigi^eufs  zu  berufen, 
und  unter  ihnen  Gericht  zu  halteö.  Auf  diese  Weis«  enCsttoden 
die  LchnsgmdUe  der  Kirche,  die  Curia  der  Bischöfe  ii«d  Aebte  «us 
den  LebBfbesittuDgen ,  als  nslliireodige  Folge  derselben.  MeiMo 
war  ;nier4t  die  Bepelxung  dieser  Cnri«  ntcbl  so  einfaeb*  Dem 
la  dJescB  rülerliclien  Mr$  *)  der  kircblicben  Ourus  iMaoien  nuo 
die  GeislUebea  binsu,  die  demselben  Würdenträger  der  Kircbe  unter- 
geben w«ren»  und  im  Falle  eines  Streites  ait  den  weltlieb^n  Va- 
eallen ibrei  Oberberrn  die  llitbesetinug  der  Curia  fordertea.  One 
gnb  ein  buales  Bild ,  und  der  Gegensatz  zwischen  jenen  beidep 
Elementen  konnte  nicht  ausbleiben,  wie  in  andern  Verhfiltjaissen, 
so  i«  Strafe  und  Verfohien.  Die  rilterUcbeu  Beisitzer  baUen  natlMr- 
lich  keine  Ahnung  von  der  Form  und  dem  Inhalt  des  canomscbein 
Bechla  und  Processes,  eben  so  wenig  von  dem  Strafrecht  der  Kirche. 
Sie  forderten  ein  Verfahren  und  ürtheilspruch  nach  ihreoa,  dem 
Landesrecht.  Die  kirchlichen  Herren  dagegen  suchten  eben  so 
natürlich  ihre  Principien  gellend  zu  machen.  So  entstand  grosse 
Verwirrung,  uod  es  dürAe  schwer  sein  zu  sagen,  wie  es  in  diesen 
Gerichten  eigenth'ch  hergegangen  ist.  Ob  und  in  wie  weit  zuerst 
die  Formalien  des  Lehnsprozesses  überhaupt  zur  Anwendung  ge- 
kommen sind,  ist  gewiss  nicht  bestimmt  zu  eutscheidun,  obgleich 
die  Freiherren  und  Itiller  schwerlich  von  demseibeu  abgelassen 
beben  werden.  Viel  viobtiger  war  jedenfalls  die  Frage  nach  de4ii 
Bewüverfikrm,  Ibrem  Princip  naeb  durfte  die  Klr«be  des  Zwei- 
kampf ni/cbt  aneffkennen;  da  mwi  aber  im  MI.  «ad  U«  labrhnadert 
das  rdgiiicbTcanonisebe  Beweiaverfbbren  in  der  Kirebe  unbekannt 
var»  so  blieb  nur  Sana  ttbrig.  die  OrMtsn  alt  BeweismiUel  aniu- 
wenden.  P«s  nnn  let  der  Grund,  vetbelb  aieb  die  OndalMi  io 
Frankreich  so  lange  erhallen  haben,  nachdem  sie  aus  dem  ^gent- 
lieben  Volksrecht  bereits  Terschwunden  sind.  Am  Ende  des  10. 
Jahrhunderts  finden  wir*sie  noch  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  auf- 
geführt ;  so  kommt  in  der  Rede  des  Adalgerus  im  QmeiL  Memens, 
S,  ßoioli  3)  folgendes  Anerbieten  zum  Beweis  vor:  Bmc  si  quis- 
fuara  vestrura  aliter  eaie  putat,  «oeqoe  indigeum  eui  credatur, 
credal  igni ,  ferventi  aqtm,  candenti  ferro, t>  Und  in  demselben  Concil. 
heisst  es 3):        meumque  vernacuium  £piscopis  tradem,  qui  per 

Die  ritteriicliee  BeicMser  d«r  gtittlichen  LehnsgicricMe  irerden  attsdrttcklich 
BsMt  fenamiu  ehnm,  'Camerae.  e.  IV;  ifltr*  fl.  X.  IST.)  IMstor.  Coeilt. 
ArgsMfem      ISO).  <BpMeupm»ilneBih, «.  8piMeplCsmnrsesaÜs  eeris.) 

s)  Scr.  R.  Fr.  X.  pag.  51«.  (Ann.  9M.) 

«)  Scr.  E.  F.  Ib.  p.  fiSB. 
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fgnitas  nomeres  incedeM«  Dmm  de  t$  judUare  maniCMtis  deelaret 

indiciis.» 

Diesen  Gebrauch  der  Ordalien  bei  den  Geistlichen  bestätigt  ein 
Brief  Abbot  (Abbas  Floriacensis  Ep.  VIII.)  an  den  Abt  Gaiisbert 
(von  St.  Julianiis  bei  Totirs}  —  «Ecce  fama  exiit,  quod  contra  di- 
vinas,  humanasqiic  leges  Abbas  ignito  ferro  purgare  se  voliiit»  ')  — 
(ann.  997).  Das  Chron.  St.  Maxentii  {ann.  1071)  enthält  eine  gleich- 
falls hierher  gehörige  Notiz:  «Petrus  Igneus  fecit  Judicium  per  ro- 
guni  ardentem.» ')  Am  deuUichsten  wird  aber  das  GottesortlieÜ 
als  Beweismitlel  aii«rkaiiiil  in  die  ComtihH,  Pack  l^nugm  tu  vieo 
Amonrnui  (an.  1041],  wo  ei  beiist*):  «quod  ai  dixerift  ae  hob  iiiler- 
foisse  (iiei  dem  Gottesfnedenabrueh]  —  qaod  exeipient  ae  per  J«- 
Hemm  üftm  fHpdm  in  aede  S.  PeIrL  (ftoi  tt  /beer»  «oineriiif,  «a- 
eommwiiieafioiie  eulyaeeanl.  Omoea  Tero  probatiooea  el  ezpiatiooea 
qon  judieibmitar  qoerelaloriboa  et  redirerCoribua  peeia  et  treag» 
Doroini  /Canf  per  judieiutn  aqua  frigides  in  aede  Sti.  Petri.»  Aehnliche 
Beispiele  sind  nicht  schwer  io  den  Documenten  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts  aufzufinden»^)  Indessen  ist  es  klar,  dass  hier  die  Or- 
dalien sich  im  Grunde  nur  noch  auf  die  eigentlich  kireMichen  Ver- 
hältnisse beziehen,  und  den  späteren  Beweis  durch  Zeugen  ersetzen. 
Die  Einführung  derselbtMi  in  die  eigentlichen  Lehnsgerichte  der 
Kirche  gelang  indessen  nicht  ganz.  Gewöhnlich  sahen  sie  sich  ge- 
nöthigt,  erst  die  Zustimmung  der  Laien  zu  gewinnen  ,  so  dass  diese 
sich  der  Entscheidung  durch  ein  Gottesgericht  unterwarfen,  wovon 
ein  Beispiel  aus  dem  Jahr  1056  in  den  Diversis  Chron.  der  Scr.  R. 
vorkommt  ^):  «Paratus  Abbas  Theodoricus  St.  Albini  Andegav.  contra 
Uaimericum  Uoarsensium  Vicocomitem  —  atU  calidi  ferri  judicio, 
iecundmm  Ug§m  Mom&ekonm ,  per  suum  hominem  probare,  aut  cum 
aeoto  et  baenlo  teeitndmn  Ugmn  $eMtkarkm  defimdere.a  —  Aebniidiea 
entbllt  eine  Nolia  aua  dem  Jabre  1060  —  «Pontiaa  Abbaa  Simofrr. 


*)  Scr.  R.  X.  p.  439.  Der  Tadel  des  Abts  iritTl  nicht  die  Anwendung  des 
glüheudeu  Eisens,  sonderu  uur  das  Vcrfabreu  des  Abts  von  St.  Julien,  der 
•idi  dem  Gericht  der  Laien  gestellt  hatte  •—  «palam  prajadieiani  passus 
iportator,  eianen  Welt  ^ator,  Honadfo  sabtrabitur  ete.» 

2)  Ser.  R.  XI.  p.  9il.  Gf.  41«  Nele  tan  tob  Mahiüeii  über  üa  Fersen  «as 
Petrus  If^nens. 

3}  Ser.  R.  XI.  p.  512. 

*)  Aus  dem  Scr.  R.  möge  hiernach  ein  Beispiel  Platz  finden.    Im  Appmdia 
Müt  ee  —  «Ineo  Coaeilio  fuMan  8|lroMia.MliMfla»  coi  stimm  ad«l-  - 
teril  implag^Maor  «namliiaMeiM  mer^Mi  porgatna  est.»  (▼.  Jabr  1051. 
p.  641.)  DassalU  affalhU  AeatM-f.  M^fbo».  (satat  aber  4as  labv  MSO.) 

ib.  p.  60. 
()  Ser.  Jt.  XI.  p.  429.  30. 
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•t  Rairoandus  Arnoldi  Dantin.  fecernnt  judieinm  Dd,  hl  qiko  Rai- 
Baldna  victus  fuit.')  Zuweilen  kommt  es  dann  auch  Tor,  dan  die 
Laien  unter  einander  sich  zum  Bewaise  statt  auf  den  Zweikampf 
auf  ein  Gotlesiirlheil  beriefen ,  wovon  Henr.  Henitindon.,  Hist.  vom 
Jahr  1087  ein  Beispiel  enthält  ;  ^)  ein  Gleiches  ist  von  Marnier  zu 
den  Et.  de  Norm,  cilirt.')  Auf  diese  Weise  ist  allerdinj^s  das  Gottes- 
urtheil  ein  electives  Beweismittel  im  Process  des  Lehnwesens  ge- 
worden, aber  gewiss  so  selten  gebraucht,  dass  man  es  höchstens 
als  Ausnahme  gelten  lassen  kann.  Dagegen  wirkten  die  oben  be- 
zeichneten Ursacbeo  vielmehr  dahin  ,  die  Geistlichen  in  ihren  Lehns- 
gerichten  dem  weltlichen  Beweise  durch  den  Zweikampf  zu  unter- 
werfen,  den  einzigen  Zustand,  zu  dem  4er  Laie  reehtes  ▼eitraMn 
kesaas;  und  das  gesckali  um  so  leichter,  ab  mit  dem  Eintritt  des 
Adeb  in  die  kirchliche*  Hierarcfaie  die  Bischöfe  selber  den  Walfen 
sich  ergaben.  Wir  finden  deshalb  eine  Menge  Ton  Beispielen ,  in 
denen  die  Geistliehen  den  Zweikampf  in  weMich-kiroklfehen  SlreiHg- 
keitea  anerkannten ;  ausser  den  sefaon  angeMhiten  aber  wollen  wir  - 
neben  einigen,  anderen  Steilen  ^)  besonders  iwei  VMIo  henroHieben, 
die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden  sind.  Das  Cartul.  d» 
S$,  Pierre  de  Charlres  CXXXIII.  p.  160  (Gu6rard)  führt  einen  Pro- 
cess zwischen  Laien  und  Geistlichen  auf;  die  Parteien  «yenerunt 
iitrique  in  Guriara  Odonis  Comitis  et  Episcopi  Teodorici ,  et  ibidem 
est  factum  placitum.»  Die  nfQrmatio  geschieht;  die  (Geistlichen  ver- 
suchen Zeugen  dagegen  aufzuführen ;  der  Graf  Odo  aber  «judicavit 
eamputn  fieria  über  die  bestrittene  Thatsache,  die  Gegner  der  Kirche 
gaben  dem  Grafen  ihr  guadium  ,  und  das  Klo(;ter  stellt  einen  Cham- 
pion,  der  sein  guadiurn  ad  contradicendum  gibt.  Doch  ward  die 
Sache  beigelegt.  —  Ganz  ähnlich  ist  ein  zweiter  Fall  aus  der  Curia 
des  Bischofs  Ivo  von  Chartres.  ^]  Der  Cartulaire  erzählt ,  ein  Herr 
Paganus  de  Regimaiastro  habe  dem  Kloster  Streit  erregt  wegen 
eines  Gnindstücks  (zwischen  1090 — ilOO).  Dieser  Streit  wird  ge- 
bracht vor  die  Curia  des  Bischofs  Ivo.  Beide  Parteien  Rihren  ihre 
Zeugen  auf,  der  Herr  Ton  Regimalastro  eine  Reihe  von  Rittern, 
voran  den  Grafen  Gaofridas  da  Pertico;  das  Kloster  eine  Menge 
von  Geistlichen.  Dass  wenig  oder  gar  kdno  Form  dos  Yerfiihrens 
beaohlot  wnrdo ,  zeigt  die  folgende  Besohreibnng.  «Hia  itnqne'utrin- 

1)  Scr.  R.  XI.  Ex  div.  Ghron.  p.  481. 
3)  Scr.  R.  XI.  p.  21i. 

*)  Btabt,  d«  Norm,  p.  124— S5.  Ans  0,  Besttn ,  ConsUia  Rotomag.  pers.  I. 
•  paf .  ilft. 

^  Dipl.  TL,  HtMtl  ff«pli  V.  IM«.  (8«r.  X.  p.  Ml.)  JTo  dIv.  mron.  p.  4M 

nod  not.  a. .  und  Scr.  R.  XI. 
I)  Ctrmk  ä»  St,  P,  .4»  CkartTH,  c  ItXUL  p.  313«  814.  •  . 


Digitized  by  Google 


916 


FlARI.  STAimk  «Mm  SfeGHTSmCB. 


qae  causidicis  presentis  causaß  rationem  placitatoria  discussione 
ventilantibus ,  quidam  faraulus  Sti.  Petri  nomine  Laurentius,  ex 
nostra  parle  prosiiit  in  niediuro  libera  voce  se  hujns  donationis 

lestem  vociferans  Pajorano  aulom  e  contra  hoc  negante,  pre- 

nominalus  faraulus  St.  Petri  nostra  comtnonitione  dieni  belli  et  locum 
aunuente  Pagaiio  suscepit  (Gaj^es  de  batailie)  contra  quem  Paganus 
suani  presenlium  minime  exhibuit.  Sic  denique  sopita  hac  calumnia 
memorata  terra  scto  Petro  solida,et  quiete  est  dimissa.o  Hätten 
wir  gemeinere  Nachrichten  über  das  Verfihren  in  den  geistKchen 
Cnmn  jener  Zeit,  to  wfirden  vir  ohne  SweUbl  diesen  Udbcrgang 
4e»  lebnsiieolillielieii  Veifabreiis  in  die  geistHelMi'Slrelligkeita  aof 
iden  BieiitM  Ponkleo  In  ihnlieher  W^e  wieder  fiDden. 

Wm  ist  iHHi  Gharacler  der  geittUfh-wddiehen  Garielitsfwliia- 
«mg  der  frawllmchan  Kirebe  in*  Ii.  und  'lam  Thefl  noch  loi  it. 
Jahiirandefi;  qnd  ea  ist  Mar,  dass  dieiar  Zuataad  irar  als  ein 
Uebergang  bexeiebnet  werden  kann.  Htebil  wabrselieuilieh  —  frei- 
lich lehkMi  uns  auch  hier  die  Quellen  im  Binanlnen  —  hat  sich  seit 
der  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  aber  din  neuere  GeslaH  4er  kireh- 
lichen  Verfassung  entwiefcelt  und  die  form  derseAbenhervorgeliraebt, 
zu  dar  wir  jetit  fbergeben. 

e.  Das  weltlich-kireMiekt  Gericht  des  13.  Jahrhunderts. 

Trotz  jener  Verschmelzung  der  weltlichen  und  geistlichen  Prin- 
cipien  im  Verfahren  und  im  Strafrecht,  die  tüeils  die  Lage  der 
Dinge,  theils  die  Persönlichkeiten  der  geistlichen  Würdenträger 
unvermeidlich  machte,  blieb  dennoch  entschieden  der  Wunsch  in 
der  Kirche  lebendig  ,  sich  von  dem  Rechte  des  Lehnwesens  abzu- 
tosen,  und  ihr  eigenes  Hecht  zu  besitzen  und  zu  vollziehen.  Bisher 
aber  batte  der  Mangel  an  einem  eigenen  Kirchenrecht  dies  auch 
dkm  lietlen  Witten  aebw«r  odat  unmöglich  gemacht.  Als  wm  aber 
dts  Garp.  Jiar.  niy.  bekanal  iwurde »  und  sieb  das  G.  Jur.  Caaeni- 
enm  sogar  als  aslbslstindige  Gesetagebung  iee  Oberhaupto  der  Ka- 
tbeKkan  daran  scblnas,  begannen  rasch  die  Dinge  eine  andere 
6eslnJt  amunebaien.  Wir  wenden  unten  in  Kursem  andeuten,  auf 
welche  Weise  der  kanonisch-fnrisliscbe  ünCerriobt  ver  aicb  tu  geben 
pflegte,  und  wie  die  niedere  Geisdiebkieit  aiit  den  GrnndslUen  dieaea 
Rechts  in  den  kirchlich-weltlichen  Gerichten  auftrat.  Allein  eben 
so  wichtig  war  die  Folge  jenes  Studiums  ftkr  die  ganze  Organisation 
der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  überhaupt.  Pas  Verfahren  ncmlich 
bis  dahin  unbestimmt  und  schwankend,  nahm  rasch  und  entschieden 
'  die  Fonntn  de«  Pmesses  an,  den  wir  den  canonischen  Process 
nennen,  und  dessen  Darstellung  nicht  hierher  gehört.  Darnach 
mussten  nun  auch  <Ue  oberen  kirebüeh-weldichen  tieri«bite  ihre 
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EinrichtHngen  tretTen.  Am  nächsten  lag  es,  das  ganze  Gebiet  dessen, 
>^as  wir  die  OfficialiU  genannt  haben  ,  den  neuen  Principien  unter- 
zuordnen ;  dass  demnächst  auch  die  Lehnsgerichte  «ich  dem  Einfluss 
derselben  nicht  entziehen  konnten,  ergibt  sich  von  selber.  Bass 
aeil  dem  13.  Jahrhundert  wenigstens  die  grösseren  geistlichen  Ge** 
riehtibttfe  üMt  U»«  den  ganzen  CMoniioben  Proxess  wirklich  theiis 
ab  JgfpiriMimtkitiam,  theik  nk  lekramiak  md  Vorschule  ki  Avs- 
fUmog  bmihteB ,  «ondem  sobon  <og«r  loeale  Binrioblungen  daflir 
gMNrfhn  ballmi,  Mdel  Mmmi  ZwdM.  Dm  lotorasBcnteBle  Doe«- 
iMMU  Mnftr  iiC  dil  Avteto  in  den  Ankkm  UftOaHvH  de  la  WU  d«. 
JMin«,  der  die  gifixe  innere  Ordnung  de«  enüseliMieheii  Siltes 
llkr  Reeht  und  Yenrnllnnf  kon  aber  dentück  dariUiNt^  Hier  hatten 
sich  MbOA  die  efmelnen  Offieie  Itestimmt  geseMeden;  und  es  itt 
dieser  ganze  Organismus  ein  so  wiehliger,  als  man bier Itt Uelncn 
Bilde  den  Grundlypna  der  VerlaMung  des  koni^^lieben  Hofcs  indet. 
Wir  heben  nur  heraus,  was  unsern  besonderen  Gegenstand  betrifft. 

Das  erste  Officium  ist  das  l^gilhun ,  das  Amt  des  Siegelbewah- 
rer« ,  das  dem  Cancellarius  des  Königs  entspricht ,  oder  nach  dem 
vielmehr  die  Cbancellerie  du  Roi  gebildet  zu  sein  scheint.  «Sigilli 
officxwm  majus  est  omnibus,  dignius  et  nobilius,»  beisst  es  p.  18; 
denn  «sigillum  est  Clavis  Curiee  ,  qua;  omnia  claudit ,  ilrmat  et  re- 
secat.»  Der  Siegelbewahrer'hat  nämlich  neben  der  Autbentisirung 
der  ÖfPpntlichen  Documente  zugleich  die  Oberaufsicht  über  die  ganze 
Verwaltung  des  Rechts  an  der  Curia  des  Erzbiscbofs  ;  er  soll  «cog- 
DOscere  otnnes  de  curia  advocatos,  procuratores  et  maxime  nota- 
rioi  sfilgnles,  manos  eerott  atque  aig^  ^uantH»  sunt  atque  valent.» 
^  Neben  dieaem  Oiklu»  eiebl  n«tli  der  IMMmngißhnr,  die  Grund* 
]||({ti  dei^  GbMfebre  d6  Comptea ,  das  OffMum  RegutHk  tRegistnnn 
est  fiber  aite  qnatennitti  «bi  toüns  Reniensla  eHitatia  et  dkeeeals 
j^noebfe  aeHattei  Inseribuntur)  üem  et  ubi  tani  de  pvovineia  quaaa 
de  dvitate  et  dtcaeeai  uames  atondnatim  ceninentur,  qiii  pro  C9fnr 
tmfitStm  umiwr  etutk^  «d  smMNfatf.»  (p.  19i)  Naeb  diesem  Vor^ 
gange  haben  die  Baillis  ohne  Zweifel  ihre  Reehnnagsföhrangen  ein* 
d^rlehtet,  die  sie  der  Glianibre  des  Comptes  an  den  Dies  bailliWa» 
nm  et  senescaiHamm  vorlegen  miMSten.  Dass  es  dabei  nicht  immer 
gaHi  mit  rechten  Dingen  herging»  erzahlt  der  Verfiiaaer  selbst  nanr 
^nUg:  erde  illis  —  den  Strafen  und  Bussen  —  mnitse  perduij^tur 
per  uegligentiani  et  fraudem  eorundem.  Regisiri  autera  ofliriiim, 
filkgt  er  noch  hinzu,  odil>Ue  est  ultra  modum,  ^  et  qni  ipsum 


0  Docuraens  inedlts  sur  ITiist.  de  Ff.  Premiere  Serie.  Histoire  politique. 
Sieke  «UrUlier  die  j  nili|i  «tei  Vttteaen  lA  de*  Aikg.  laL  ZeÜ.  t.  Sept. 
1843.  Nr.  168  ff. 
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exercet,  satis  habet  laqueum  in  colo.»  Diese  eigenüiche  Reeh^ 
tumgsßhrung  war  aber  our  die  Eioe  A.ufgabe  des  Officium.  Die 
zweile  bezog  nch  auf  die  gniekHkkm  Vmakmm,  und  hier  soheiDt 
der  Anknüpfungspuiikt  Air  die  Eotitelioiig  der  GiriekUfrotoeoUt  der 
Vellliohen  Gerichte,  derea  berahmtostes  und  wichligstef  Beispiel 
die  Olim  und»  (esttclkl  worden  lu  BOfiea..  Ei  toll  da«  RegittraM 
nlDlich  aach  noeh  enIhaJten  »  comues  nt$oeia,  cauMe  jmo  emria, 
et  omnia  moHdata,  —  Et  est  soiendum,  qnod  omnes,  qai  habeot 
faeere  ad  regittrarwm,  defraudare  Ipsiun  et  deeipero  tendanliaenipea 
pro  suis  viribus  ac  laborant.»  —  Zu  diesem  ProtocoIlfQbrer  der 
laufenden  Geschäfte  kam  nun  das  »getHUehe  Archiv  und  der  Archivar 
des  Gerichts:  ain  curia  est  caroera  ubi  recipiunlur  acta»  et  dicitur 
Camera ,  officium  camerae ,  vel  officium  odorum.  Der  Archivar  hat 
die  Acten  der  Prozesse  entgegenzunehmen  und  abschreiben  zu  lassen, 
die  Abschriften  den  Parteien  zurückzugeben  und  die  Originale  im 
Archive  zu  bewahren,  um  sie  für  künftige  Fälle  stets  bei  der  Hand 
zu  haben  —  genau  dasselbe  Verfahren,  das  wir  bei  dem  Puriamenle 
wiederfinden.  Er  muss  ferner  alle  Erlasse  des  Gerichts  während  des 
Processes  ausferligen,  die  «definiliva)  sentencie,  intelloputorie ,  re- 
vocationes  inhibiliunura,  et  alie  prununtiationes»  ;  —  wir  sind  über- 
zeugt, dass  der  Archivar  des  Parlameots  nach  der  durchstehenden 
Analogie  das  Obigen ,  dieaelba  Au^^abe  gehabt  haben  muss ,  die 
spllter  dem  Greffier  liuluun.  — •  Diosea  latilere  mm  halle  aeiaa  wieb* 
tigste  Bedeutung  grude  l&r  die  AppeUaHonm*  Von  den  untorU' Ge- 
riebton der  Curia  ging  nAmlieb  die  Appellation  an  die  CSmia  selber  i 
und  wie  diese  gescbebeo,  enShlt  der  Verfasser  in.buner  Dafslal- 
lang  deutlich  genug,  .(p«  31  ff»)  «Et  ecce  qooaMido  causa  ad  Re- 
mensem  curiam  per  appellatjonem  devoluta,  judex  inferior  a  quo 
appellatum  est ,  äd  mondalMn  curia;  Kemensis  remitlit  eidem  curia 
Remensi  ad  diem  ad  hoc  partibus  in  curia  Bemensi  asssignatun^ 
univerta  acta  et  Processus  illius  cause  Jiabite  coram  iUo  judice  inter» 
clusa  sub  sigiUo  ipsius.  Ista  acta  sie  reportata  ad  curiam  Remcn-. 
Sern  publicantur  ibidem,  et  veniunt  ad  cameram  ;  et  ita  fit  de  qua- 
libet  causa.»  Ward  nun  die  Sache  weiter  untersucht ,  so  trat  schon 
damals  das  vollständige  Zeugenbeweisverfahren  des  canunischen  Rechts 
ein.  »Officium  attestationum  est  locus,  ubi  testes  producuntur,  reci- 
piuntur,  jurantur,  et  jurali  evamiuantur  ;  quorum  attestationes  in 
scriplis  rediguntur,  bis  transcribuntur ,  quia  inde  utrique  parti  suum 
transcriptum  vel  copia  detur,  et  originale  in  curia  apud  illud  offi- 
cium perpetuo  retinetur.»  Dieses  Visrhör  ward  von  den  Clericis 
aufgenommen.  ^  Ebenfalls  sassen  dieselben  in  dem  Officium  Amfiofiiio». 

*)  Ich  bitte  hiernach  die  wunderlichen  Druckfehler  in  der  cit.  Anzeige,  die 
Qllsr  TOffcoaunen ,  zu  conriciren. 
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nPatUionum  officium  est  locus  in  curia  ubi  post  litem  conteslatam 
recipiunlur  juramenta  calumpnie,  vel  de  veritate  dicenda  ilem  sub 
juramentis  praBstitis  audiuntur  positiones  et  responsiones  partium.» 
Hier  also  ward  das  eigeulliche  Verfuhren  vorgenommen,  und  es  ist 
deutlich  geaug,  dass  der  vorsäcbsische  Process  des  articulirten 
Verfehraot  im  13.  lahrhimdert  in  diesen  Gerichten  schon  in  voller 
Ausbildung  vorhaDden  war. 

Wir  halten  den  Inhalt  dieses  Documents  hier  etwas  auaf&hr- 
lieher  nilgelheilt,  weil  in  der  That  aus  ihm  sich  der  grosse  £in- 
floss  d^  kirchlieh-weldlehen  Gerichtsbarkeit  am  deutlichsten  erklirt* 
Die  angeführte  Beschreibung  Ist  vom  Jahf  1289  und  gana  ohne 
Zweifel  eine  authentische ,  denn  sie  war  von  dem  Erablsohof  Jo- 
hann .Ton  Reims  selber  veranstaltet.  Nun  aller  denke  man  sieh 
diesen  festgeschlosseneu  kirchlichen  Organismus  mit  seinem  jelst 
geordneten  Verfahren,  seinen  Unter-  und  Obergerichten  ,  seinen 
neuen,  tbeils  durch  die  Achtung  Tor  der  Wissefischaft,  theils  durch 
ihren  eigenen  Werth  geschätzten  Principien,  als  ein  Ganzes  und 
doch  als  ein  so  sehr  Verschiedenes  mitten  zwischen  die  Lebns- 
gericbte,  ihre  Langsamkeit  und  ihren  Zweiitampf  hingestellt,  so 
wi|rd  es  klar  sein,  dass  der  Kampf,  der  zwischen  weUlichem  und 
geistlichem  Verfahren  zunächst  innerhalb  des  eigenen  Gebietes  der 
Krche  mit  der  Vermischung  beider  Prozessformen  begonnen  iialte, 
endlich  doch  mit  dem  Siege  des  canonischen  Rechts  enden  musste. 
Und  das  war  iu  der  That  der  Fall  mit  dem  13.  Jahrhundert.  Wenn 
wir  daher  die  drei  Abtheilungen  unserer  Darstellung  als  Einheit 
betrachten ,  so  kann  man  sagen ,  dass  sie  im  Grunde  nicht  die  drei 
Smtm,  Sendern  vieln^hr  die  ifri  J^poekm  dieses  Theiles  der  Mrch- 
Ueh^wellliehen  Reelitsgesehiehte  gewesen  sind,  deren  letite  schon 
mitten  in  dem  iweiten  grossen  Abschnitt  der  ganzen  Proaessge- 
sahiehle  flrankraiehs  hipObergreift. 

Allein  betraeblen  wir  dieses  Gebiet  der  Entwicklung  des  kirch- 
Uoben  Rechts  genauer,  so  ist  es  im  Verhältniss  zum  Rechlsleben 
des  ganzen  Frankreichs  doch  nur  ein  Ortlich  beschränktet.  Der 
Uehergang  der  Grundsätze  des  canonischen  und  des  römischen 
Reohts  in  das  Lehnrecht  suchte  sich  neben  dem  Obigen  noch  einen 
andern  Weg,  um  nun  auch  jenseits  der  örtlichen  Grenzen  der  kirch- 
liehen Herrschaft  die  Umgestaltung  des  alten  Rechtssystems  herbei- 
zuführen. Dieser  Weg  war-  der  juristische  Untcirricht  in  der  Kirche 
und  durch  di^elbe. 
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Iii,  DU  Kirehe  und  He  EnUlehung' der  ReehUwiitmtehaß  in 

F\rankrneh, 

Bekannt  und  unbestrilten  genug  ist  der  allgemeine  Satz  ,  ddM 
die  Kirche  im  Mittelalter  die  Trägerin  der  Wissenschufl  im  M.  A. 
gewesen  ist ,  so  weit  von  der  letzleren  in  dieser  Zeit  überhaupt 
die  Rede  sein  kann.  Im  Besonderen  hat  t.  Sa?ignjr  nachgewiesen, 
dm  fick  dareil  daa  gante  Uittelalter  eiae  gewisse,  weMaschnor 
gelinge  iHid  imhestionnte  Keastnits  des  rttnrisehen  ReellUr  bMlmll» 
zieM,  deren  Hanptspnren  grade  in  der  Kirehe  geAind«!  werdea^ 
Alles,  was  sich  auf  diese  beiden  Paukte  besieht,  dflrfea  wir  Ar  da« 
Feigende  torauss^ea.  Wir  hesehrSnhea  «os  Ihnier  in  unserer 
Darstellung  anf  Frankreieh ;  und  aueh  hier  httnoen  wir  an  dieseai 
Orte  nur  die  Haoplsaehe  herausheben.  Diese  aber  iet  fttr  die 
Reehlsgescbiehte  um  so  wichtiger,  als  grade  der  wirkliche  Uebe^ 
gang  der  Rechtswissenschaft  ans  der  Kirche  in  die  UDiveriilUÜBB 
von  V.  Savignj  im  Allgemeinen  nnd  YoraOgUüh  Ar  Frankreiek  aUMur 
Acht  gelassen  ist. 

Grade  für  diesen  Uebergang  meinen  wir  nun ,  dass  die  Abfas- 
sung des  Corp.  Jur.  Can.  von  entscheidender  Bedeutung  geworden 
ist.  Um  sich  denselben  klar  zu  machen,  rauss  man  zuvörderst  zwei 
Elemente  des  Lebens  der  Kirche  und  ihres  Rechts  vor  dieser  Ab- 
fasstm«:^  darlegen. 

Das  erste  war  das  Institut  der  Schohe ,  den  Schulen  ,  die  an 
jedem  Bischofssitz  und  wohl  an  den  meisten  Abteien  errichtet  waren. 
Ihre  Einführung  schreibt  sich  her  von  Karl  dem  (jrossen  ,  wenn 
aoch  der  Befehl  desselben  vielfach  wohl  nur  die  schon  voitMinden«! 
Elemente  geordnet  haben  mag.  Yen  da  aor  sind  sie  ale  ein  ftü 
liothwendiger  TheÜ  des  khrehlichen  Lebens  in  WbAsOiilheit  gebHa** 
ben,  ond  der  Glans,  den  einige  derselben  verbreHeien,  trug  nieltt 
l^nigfer  daM  bei ,  dem  Glerus  überhaupt  eine  bedeiitisndere  Bteliung' 
ttt  geben.  Es  werden  eine  grosse  Menge  soleh^  Sebel«  in  den 
Quellen  der  französischen  Oeschiebte  der  Lehnsepoehe  namenilieh 
erwähnt,  und  selbst  die  einzelnen  Sebolaslief  oder  Seholarnm  Ufr* 
gistH  tieUkcb  aufgeflihrt;  man  sSeht  Im  Ailgemeinen  deutlich  genug« 
wie  grossen  Werth  der  Clerus  anf  diese  Folie  seiner  Macht  gelegt 
hat.  Die  ersten  Männer  nater  den  Geistliohen  rechneten  e»  sich- 
zum  Ruhme,  solchen  Schulen» torzastehen,  und  Edle  und  Forsten^ 
söhne  nahmen  sehr  häufig  an  dem  Unterrichte  Theil.  So  errähll 
Will.  Mlamesbur. '}  uGerhertus  Galliam  repatians  publicosque  Scholas 
professus  artem  magistehi  atligit.      «—  Hahuit  discipuios  prsedt- 
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cmdae  idolis  et  prosapiiB  nobilig,  Robertum  fiUum  HligMiis  eogno- 
mento  Capet,  Othonem  filium  Othonis  iroperatoris.o  —  Aebnlieh' 
Order.  Vitalis  von  Lanfranciis.  ')  «Hoc  liiagistro  priniitus  Normanni 
literatoriatii  artem  perscruUti  sunt,  et  de  Schoia  Beicensi  eloquentes 
in  divinis  et  ssecularibus  Sopbistae  processerunt.  —  Fama  pe- 
ritias  illius  in  tota  ubeiiim  innotuit  Europa,  unde  ad  niagislerinm 
ejus  miilti  convenerunl  de  Francia  (ist  fiir  die  Isle  de  France)  de 
Wasconia  ,  de  Britlannia  necne  Flandria.o  Andere  gleicbe  Beispiele 
übergehen  wir.  ^'j  Allerdings  raag  die  Bemerkung  Mabitlons  ^)  in 
allein  Weseatlicben  richtig  sein,  «Nobiies  aulem  vix  nisi  ck  am- 
bitione  Scholas  frequentabantor ;  mmit  Batherius  in  parte  I  de  con« 
teniH^  Cfltt«nflBi:  «INoe  quemlibet  nobiHoiii  mIioNs  traA;  quod 
tttiqiM  ko^ie  magis  arnMUi  ndetur  Bfttoopaodi,  quam  cnpidHaMd 
^tmmo  MUrnM;»  doch  tetiifat  im  nah  mrf  die  fptföM  Zeit  9 
jadanAlls  aber  ward  •»  doch  Bitte,  da»  d^ycrigm  ,  die  damila 
dar  fobHdotoa  Walt  angahdraii  «olllaB,  lich  de«  UMteitieht  dar 
Gaiidtehm  imtanogeiL. 

Was  nun  bauplalcbllch  in  diesoB  SchoHs  g^iehrt  und  g«l0Mt 
Wurde,  die  GraoHBaAik,  £k>qiienz  und  dahin  Gehöriges,  wolle« 
wir  hier  nicht  weiter  besehrnlMrik.  Doch  lag  das  eigentliche  Rechts- 
SMdium  der  Kirche ,  wenigstens  nach  der  Biorichtung  diaser  Sehe)», 
noch  ausserhalb  des  Bereiches  derselben.  Denn  entschieden  hat 
sich  dasselbe  in  der  Geistlichkeit  wesentlich  auf  die  Arbeiten  be-  >> 
schränkt,  die  v.  Savigny  in  seiner  G.  d.  RR.  im  MA.,  Gap.  XV., 
beschrieben  und  cbaracterisii*t  hat;  es  sind  die  ersten  noch  un-  * 
orgsniseben  V^ersuche ,  das  entstehende  canonische  Recht  in  Form 
und  Festigkeit  zu  bringen  ,  in  welchem  sich  denn  die  Spuren  der 
Bekanntschaft  mit  dem  römischen  Rechte  wiederfinden.  Dennoch 
aber  hatte  die  Stellung  der  Kirche  schon  damals  ein  Bedürfbiss 
nach  jiiristischem  Unterricht  erzeugt,  das  wir  näher  betraehtea 
mflssea,  weil  es  fllr  die  folgende  Zeil  iilah<  «hiie  EiüIIms  gis^ 
biiebeii  iiH 

Wir  M»v  oben  4li  prafctlsch-juriitiMhe  Aufgabe  der  KfrUhe 
hmerhÄ  der  laimwiitHea  und  ilire  entaclMeiie  Teüdei»,  n^rdlr 


191  flbtp.  B;  XI.  r-  Ml  <^  Vfl-  6cr.  m.  X.  46».  «CenwH  doMi  JMIsrllia.* 

BioB  gante  AuftXhhiay  tob  berObmteD  Scbolatticit  en^eH  Adilmanni 
Scholastici  fiytkmi  alphahetici  de  viris  ill.  sui  temporis  (Scr.  R.  XI  p.  408w 
439.),  aus  dem  wir  nur  einige  Slrophea  herausheben  ,  4iB  b^VSistaf  dais 
^uer  Unterricht  nicht  eben  umsonst  gegeben  wurde: 
«tassberias  Pariiiaaim,  Bngdbertos  Ganabani 
Occepi^t  UMioMnik  offo  «»mailwii 
QiMfiMm  de  pube  Francwnm  eaptantes  non  modicum—9 
')  Mot«  a.  com  Coneilium  Moiommutf  Scr.  R.  X.  p.  632. 
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Recht  in  Anwendung  zu  bringen,  angedeutet.  Das  nun  bedingte 
Vor  allem  eine  eigne  Abfassung  und  Aufzeichnung  dieses  Rechts  für 
die  geistlichen  Richter  in  den  kleinen  weillicheu  Gerichlsbezirken. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  es  nun,  dass  grade  hieraus  die  ersten 
Sammlungen  der  kirchlichen  Gesetze  überhaupt  entstanden  sind,  als 
JL^ehrbücher  für  den  Gebrauch  jener  Gemeinderichter.  Wie  man 
im  Eiozelnen  danrit  verfahroD,  wissen  wir  nicht.  Es  liegt  aber 
nahe  aimiMhiiieo ,  daas  die  gröfiaerea  Diöeeaeii  aioli  aUmählig  ibre 
eignen  Rechtsbflcher  herausgebildet  haben ,  wie  das  denn  auch  ron 
mehreren  bekannt  ist  nnd  diese  alsdann  filr  die  gerichtliehe  Tbiti^f- 
keit  des  oben  beschriebenen  Officium  zum  Grande  legten;  vielleicht 
liaben  auch  die  einselnen  Richter  in  ihre  Parrochlen  in  deraelben 
Weise  Abschriften  mitgenommen,  wie  diess  einst  den  Grafim  ftlr 

Gapitularien  vorgeschrieben  war  und  in  Ahnlicher  Weise  bei 
den  Vögten  der  St&dte  mit  dem  Stadtrechte  vorkommt.  Ob  die 
Oerici  hier  eines  abgesondert  juristischen  Unterrichts  genossen, ha- 
ben, wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Eine  Stelle  aus  dem  Chron» 
Cämeracense  et  Atrebateme  >)  vom  Jahre  104-9  zeigt  deutlich  genug, 
dass  im  Allgemeinen  zwar  jenes  nicht  der  Fall  zu  sein  pQegte, 
ausnahmsweise  aber  allerdings  vorkam,  wenn  sich  ein  Zögling  der 
eigentlich  geistlichen  Schule  besonders  auszeichnete.  Ein  Lietbertua 
nämlich  —  nobili  ortus  prosapia  —  wird  zuerst  den  scholis  S. 
Mariae  als  Magister  vorgesetzt,  qui  honor  propter  laborera  rarus 
Nobilibus  coiiimiltitur  —  Cognita  vero,  fahrt  die  Chronik  fort,  Epis- 
copo  scholaslici  industria  separavit  eum  ä.  puerorum  doctrina,  faciens 
iUum  Semper  consistere  in  prsesentia  sua  —  et  in  judieibui  «im  tarn 
publicit  quam  privatu  auditortm  «nprimts ,  et  mom  judkm  Mum  — • 
commodum  .duxit  eum  Episoopus  niagnificare,  confereaa  ei  Arehi- 
diaconatum  et  Prnposltnram  et  cetera  majore  eiiiititsrfo  Adssiof.» 
Hier  ist  mithin,  wenn  auch  nicht  ein  ftrmlfoher  Untemclity  so  doch 
eine  Eniehung  und  Heranbildung  cum  ricfateriichen  Amt  in  der 
Kirche;  und  man  wird  schwerlich  beiweifeln,  dass  iUialichea  allenfr- 
lialben,  durch  das  Bedtrfbias  geboten«  stattgefunden'  habe.  Allein 
auch  das. ist  offeabar  noch  kein  organisches,  durchgebildetes  Ver- 
hältniss;  es  beruht  auf  Zufall  und  persönlichen  Eigenschaften  und 
lässl  vielmehr  den  Schluss  zu,  dass  im  Allgemeinen  die  nötfaige 
juristische  Bildung  der  kirchlichen  Richter  hauptsächlich  nack  ihnen 
selbst  und  dem  eignen  Antrieb  überlassen  geblieben  ist. 

Auf  diese  Weise  standen  die  Kennlniss  und  Praxis  des  kano- 
nischen Rechts  und  die  Scholae  der  (ieistlichen  noch  unvermittelt 
nebeneinander.   Der  Grund  davon  Jag  wesentUch  darin,  dass  das 
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kirchliche  Recht  einer  allgemein  anerkannten  Form  und  durch- 
greifenden Geltung  und  damit  eines  selbststüudigen  Millelpuuktes 
entbehrte.  Dieses  grade  war  es,  -was  das  Decretum  Gratiani  uod 
die  folgenden  Theile  des  C.  J.  Can.  der  Kirche  gegeben  haben. 

Man  kann  die  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Gesetzgebung  ftir 
die  innere  Bewegung  der  Rechtsgeschichte  auf  zwei  Hauptpunkte 
surückfÜbren,   Zuerst  war  in  ihr  dasjenige  gefunden,  dessen  die 
Kirche  damali  am  meisten  bedurAe,  ein  Reebt,  das  von  dem  Mittel- 
punkt der  Rircbengewalt  ausgebend,  an  einem  YerbttllnissmSssig 
abgeschlossenen  Recht  des.  geistlichen  Standes  wurde.  In  ihm  und 
durch  seine,  dem  Lehnrecht  so  scharf  entgegengesetzten  Principien 
iUhlten  sich  die  Geistlichen  den  weltlichen  Herren  gegenOber  zuerst 
recht  als  scharf  begrenztes  Game§,  dessen  besondre  Berechtigung 
jetzt  allein  auf  dem  im  G.  J.  Can.  fiberhaupt  niedergelegten  Aus- 
spruch der  Kirche  als  solcher  beruhte*    Für  jeden  Satz  seines  In- 
halts und  mithin  auch  für  jede  consequente  Folgerung  aus  dem- 
selben stand  die  ganze  Kirche  ein;  jede  Beleidigung  dieses  Rechts 
ward  durch  das  Gesetzbuch  eine  Verletzung  der  Kirche  selbst.  Die 
Einheit  des  Rechts  dieser  Kirche  in  diesem  greifbaren  und  immer 
präsenten  Körper  desselben  ward  zu  einer  Macht  durch  das  Be- 
wusstsein,  das  es  jedem  Gltede  der  Kirche  gab,  im  Dienste  und 
unter  dem  Schutz  dieser  Einheit  selber  dazustehen.    Das  Bedürf- 
niss  und  der  Werth  eines  solchen  Gesetzbuches  war  so  gross,  dass 
unmittelbar  mit  seinem  Erscheinen  alle  jene  früheren  vereinzelten 
Versuche,   das  kirchliche  Recht  in  localen  Sammlungen  für  den 
praktischen  Gebrauch  zu  ordneu ,  gänzlich  und  auf  immer  ver- 
schwanden; es  war  gleichsam  die  Verantwortung  und  Vertretung 
der  kirefalieh-reehtlichen  Principien  jedem  «Mzehien  Geistlichen  abge- 
nommen,  und  zur  Saebe  der  ganzen  Kirche  geworden.  Wie  gross 
der  Naehdmck  war,  den  ein  solehee  Verhiltaiss  dem  caaonlscben 
Recht  der  ginzliehen  Zersplittemng  und  Regellosigkeit  des  Lehn-* 
Wesens  gtgsnflber  verleihen  miisste,  Uegt  nahe.  Trotz  der  gesetz- 
losen  Freiheit  der  Rarone  und  Ritler  iaiponirte  ihnen  diese  mäeh- 
li|o,  alledthalbeii  sieh  gleiehe  Rechtsmasse;  und  grade  in  Frank- 
veieh  sieht  man  deutlich,  wie  man  wohl  fllhlte>  dass  das  euion^ 
sehe  Recht  jetzt  ein  wahrhaft  allgemeines  und  europäisches  war. 
Seit  dieser  Zeit  kommt  nSmlich  der  Name  der  «Chretieal^»  fiir  die 
Geistlichkeit  auf  und  die  geistlich-weltlichen  Gerichte  heissen  aCours 
de  chretient^,»  ein  Name,  der  im  Grunde  nur  eben  jene  Vorstel- 
lung von  der  allgemeinen  Geltung  ihres  Rechts  bezeichnet.   So  trat 
in  der  Wirklichkeit  wie  in  der  öfTenltichen  Meinung  das  kirch- 
liche Recht  durch  jenes  Gesetzbuch  zuerst  entschieden  aus  der 
Zerrissenheit  heraus,  die  es  bis  dahin  in  seinen  Concilien  un4  Pri- 
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▼atsammluDfi^en  mit  der  Gesetzgebung  und  dem  Hecht  des  Lehn* 
Wesens  gemein  gehabt;  und  ^rade  das  ward  der  erste  Schritt  zum 
Siege  seiner  Grundsätze  über  die  der  reinen  aitgermanischen  Reehli- 

büdung. 

Die  zweite  Bedeutung  der  neuen  Form  des  kirchlichen  Rechli 
ist  mit  dem  ersten  Punkt  innigst  verwandt.  Bis  dabin  nfimlich  hatten 
sich  die  tüchtigsten  Kräfte  daran  erschöpfen  mUssen,  nur  den  Stoff 
des  kirchlichen  Rechts  zu  sammeln  und  jm  bewültigen,  ohne  doch 
ein  Geltendes  und  Dauerndes  gewinnen  zu  kchinnn ;  eine  Privat- 
sammUmg  l)lieh  am  Ende  so  gut  wie  eine  andre.  Das  nun  schloss 
ab  mit  der  Anerkennung  des  I)e(  reis.  Von  da  an  gab  es  nur  Einen 
Weg,  im  kirchlichen  Recht  Studien  zu  machen  und  durch  sie  zur 
Geltiing  zu  gehingen,  die  Interpretation  des  Gesetzbuches  seiher.  Da- 
her denn  das  rasche  und  entschiedene  Aufblühen  dieser  Richtung. 
Es  ist  damals  nicht  so  sehr  eine  neue  Tbäligkeit  entstanden  ,  als 
vielmehr  der  früher  zerstreuten  ein  gemeinsames  und  unwandel- 
bares Ziel  gesteckt.  Auf  diese  Weise  bewirkte  das  C.  J.  Can.  nach 
innen  dasselbe,  was  es  nacb  aussen  erzeugt  batte,  die  Einheit  des 
Recbtsiebens  in  der  Kircbe. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  es  nun  leicht  erklärlich 
sein ,  wessbalb  sich  rasch  und  entschieden  die  ganze  christliche 
Geistlichkeit  dieaeni  Becbia  aosdUosa  und  wesshaib  es  so  bald 
nacb  aeioan  Auftreteo  ticb  über  alle  Linder  des  Abendlandes  aus- 
breitete. —  Wenden  wir  uns  indessen  der  betondera  Geachicbte 
Frankreichs  zu. 

Jene  Bilduig  nimliGh  schloss  sich  zunächst  an  die  beiden  For« 
men  der  Bildang  durcb  die  GeietUeben  Aheduin|it  an,  wie  wir  fle 
eben  bezeichnet  beben,  die  Ibeoretisehe  und  die  pnabtisfibfu  Sa 
ist  keineas  Zweifel  «nterweffen,  daaa  von  jetzt  an  die  Lebte  dea  • 
kanonischen'  Beebta  ein'  inlefrarender  TbeU  der  Vetfräfe  in  den 
SekoKs  S$r  MsfUcAa»  fesrorden  iift  und  desa  aicb  aogar  ein  fttcai- 
lieher  Siand  mm  Canenislm  iMiansbAdate»  dar  m  dan^Machofrv 
fitzen  fUr  ^eistlicbe  und  Laien  in  derselban  Weise  das  G.  h  Can. 
esplioirte  und  interprstirte  wie  die  Doctores  in  Italien»  Es  ist  seht 
zu  bedauern,  dass  y.  Savigny  diesen  Tbeil  der  Geschichte  der 
Recbtsbildung  nicht  mit  aufgenommen  hat,  da  et  doch  keineavei|ae 
ein  unwichtiger  ist.  Wir  besitzen  jetzt  ein  Dooument,  das  uns  im 
Allgemeinen  als  Muster  fqr  die  Art  und  Weise  dienen  kann,  in 
welcher  die  kirchlich-juristische  Lehre  von  den  Canonisten  in  jenen 
Schulen  vorgetragen  ward,  den  vLiber  practicus  de  coneuetudine  Re- 
meruift,  dessen  zweiter  Theil  die  Überschrift  führt  aSumme  sive  Ubri 
aurei  de  omni  IscuUate»  vor  dem  sMagister  Dragon  de  AiioviUaii 
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Ganoniclis  ScalastScas^ue  Remensis.o ')  Diese  Vorträge  siDd  haupt-' 
aftchlich  ihrer  Form  nach  dadurch  merkwürdig,  dass  ne  keine 
eigentliche  Glosse  zum  Decret  enthält,  sondern  vielmehr  eine  ca- 
auisUsche  Untersuchung  aufgeworfener  Rechtsfragen,  mit  Herbei- 
ziehung des  C.  Jiir.  iv.  der  Azo'schen  Glosse  und  der  Glosse  des 
Hostiensis.  Man  sieht  deutlich,  dass  der  Plan  dabei  war,  eine 
Vorbildung  für  das  praktische  Leben  und  Hecht  tu  p^eben,  und  es 
lässt  sich  wohl  vermulhen,  dass  ein  eigenilicli  inlerpretaliver  Vor- 
trag vorhergegangen  sein  wird.  Wir  tühreo  dieses  interessante 
Document  Dur  ala  Beispiel  an ;  gewiss  ist  die  Verbrailung  und 
Lehre  des  kenoBiaelien  Rechte  in  anderen  Bischofa-  und  Domscha- 
lea  eine  gana  Ihaliohe  geweaeo. 

iBdeaaen  liegt  die  Bedeulimg  dieser  tbeoretiscben  Bildung  noch 
mat  einer  twtiten  Seile.  Dt  Jene  VortrSge  ibr  Minner  gehalten 
wurden )  die  sogleich  in  das  praktische  Recht  fibergehen  sollten» 
so  folgte»  dass  sie  nun  auch  in  irgend  einer  Weise  dieses  Recht 
dff  Lendü«  die  consuetudo,  in  sich  aufiiehnen  und  Terarheilen 
niussten.  Die  Eigenthümlichkeit  der  ersten  civilistischen  und  cano- 
niatischen  Arbeiten  in  Frankreich  besteht  überhaupt  grade  in  die- 
ser Verschmelzung  mit  dem,  die  Wissenschaft  umgebenden»  posi- 
tiven Recht  des  Landes;  eben  dadurch  hat  das  römisch- kanonische 
Recht  einen  so  raschen  Sieg  gewonnen,  so  dass  schon  im  13.  Jahr- 
hundert das  Landrecht,  vorzüglich  der  Process  desselben,  ganz  mit 
römischen  Grundsätzen  durclidrtitirfen  war.  Iiier  OlTnete  sich  da- 
her ein  Gebiet  für  die  Entwicklung  des  germanisch-römischen 
Rechts  überhaupt,  das  seine  eigne  (ieschichle  eben  so  sehr  zu  for- 
dern berechtigt  ist  wie  das  römische  und  germanische  Recht;  frei- 
lich müssen  wir  für  dieselbe  die  Hauptquelien  noch  von  der  Zu- 
kunfl  erwarten. 

Wihrend  so  sieh  die  Theorie  des  canonischen  Rechts  bemich- 
tigte,  (nt  dasselbe  gleichfalls  minritleliar  in  die  Praxis  bintber. 
Wir  haben  sehen  oben  angeführt ,  wie  sich  die  Qerichlshttfo  der 
geiediehen  Jsirisdietion  ditreh  jene  Entwicklung  des  kirchlichen  Redbts 
an  einem  iMten  Orgaousmus  «ngcstaket  haben.  Diese  nun  selber 
wurden  gleiehsain  anr  aweiten  Stufe  der  joi^stisehen  Bniehung  im  . 
Geiste  des  eanoniseben  Reehls ;  hier  war.  praktisch  dargelegt  und 
fSttbty  was  in  der  Seitela  gelernt  war.  Die  Geistlichen  nimHch» 
die  zum  Richteramte  sich  bestimmten»  sassen  Ikeils  als  Auditores 
in  den  Gurüs  der  Officialites ,  theils  nahmen  sie  als  Examinatores« 
Registrarii  tt.  a«  w.  an  dem  praktischen  Recht  theil,  theiis  traten 
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'  sie  selbst  als  Sachwalter  in  eigner  oder  in  Appellationssachen  auf. 
Da  nun  aber  die  grosse  Ausdehnung  der  geistlichen  Besitze  viel- 
facbe  Berührungen  mit  weltlichen  Interessen  erzeugten,  so  war  es 
natürlich,  das.s  auch  die  welllichen  Rechtskundigen  in  diesen  Ge- 
richten Zutritt  suchten  und  erhielten,  bald  als  blosse  Zuhörer,  bald 
als  Procuratores  ihrer  Clienten.    Das  eben  citirte  Docunient  (Pri- 
vilegia  curia?  Remensi  Archiepiscopi  p.  7)  deutet  diess  Verhältniss 
kurz  und  klar  an,  —  ocum  ab  ipsa  curia  quam  plures  alii  ofReii- 
les,  qui  dicebaolor  prmm,  per  RemeBseiii  proTiiieiaiii  longa  lateque  - 
eaaent  dtsperaiobtemto  jurisdielionis  eiereitiuin  nubilibus  pneetorum 
acalaribtts  vigeret  ibi  Studium,  moXt^dwUm  que  legum  profesufUnn 
ibidem  regenltbus  eciam  decoratum.»  Zu  diesen  des  eigeuiliehen 
Studiums  der  Reckte  Beflisseneu  kamen  nun  noch  die  Saebwalter 
derer,  die  mit  der  Kirche  ie  priTatreebtlichen  Verbindungen  oder 
Streitigkeiten  standen  und  dessbalb  wie  es  scheint  stehende  Pro- 
curatores an  der  Curia  halten  mussten,  denn  derselbe  Verfasser 
spricht  unmittelbar  nachher  von  den  «nobiles  et  magnos  procura- 
tores, die  von  anderen  geistlichen  Höfen  und  weltlichen  Herren  «in 
ipsa  curia  omni  tempere  residentes»  waren,   in  diesem  kirchlichen 
Gerichte  gehildet  gingen  nun  zuerst  die  Geistlichen  selber  über  als 
Gerichtsschreiber  in  die  weillichen  Gerichte ,  wo  wir  dieselben  sehr 
frühe  antreffen.    Iiier  verfassten  sie  die  Protocolle,  stellten  Hocu- 
mente  aus,  führten  Register,  kurz  übernahmen   den  ijanzen  Theil 
des  Verfahrens,  der  ohne  schriftliche  Anfzeirhinmg  nicht  wohl  ge- 
führt werden  konnte.    In  der  Norroandie  treffen  wir  sie  schon  in 
dieser  Eigenschaft  im  15.  Jahrhundert  und  höchst  wahrscheinlich 
sind  hier  durch  das  ganze  Land  verbreitet  gewesen,  denn  die  Etabl. 
sagen  schon:  «Nus  requenoissanz  ne  sera  fez  forz  par  le  hrief  le 
duc  ou  k  sa  justice,  qui  est  eus  legiirement,  quar  I«  dtre  ioM 
mUMi  k  libre  let  6fi^,  gin  oenl  (t.  ouir)  UBjAoMdw  es  komsf;»*)  Eben 
dahin  gehört  die  gleich  folgende  Notiz:  ^Ia  nrfb  sont  gardö  par 
oster  les  coustans  des  cboses  qui  ont  6st6  jugiös  en  assises»  0 
man  deutlieb  das  oben  beschriebene  Archiv  der  Curia  von  Reims 
wiederkennt*  Dass  sieh  ganz  GImches  im  Languedoc  findet,  könnte 
allerdings  ans  dem  Fortbestehen  der  GviBsatton  flberfaaupt  erklirt  | 
werden;  f&r  den  Norden  Frankreichs  bewebt  indessen  das  Pariser 
Parlament  wohl  am  meisten,  wie  gross  der  Einflnss  und  Antheil  der 
Glerici  auf  die  Principieo  und  die  Form  der  Verhandlungen  gewe- 
sen. —  Nicht  geringer  war  die  Bedeutung ,  die  jene  Bildung  der 
wtMichetk  Procuratoren  in  den  geistlichen  Gerichten  för  die  £nt- 


Et.  de  yortn.  De  Brief  de  requennoiSMOt.  p.  31. 
3)  Jb.  D«  cel  qui  tienent  Tassise.  p,  33. 
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Wicklung  des  neuen  Verfahrens  gewann;  und  man  braucht  nur 
einen  Blick  auf  Beaumanoir,  de  Fontaines  oder  die  Et.  de  St.  L/ 
zu  werfen,  um  sich  von  der  genauen  Kenntniss  des  geistlichen  und 
des  römischen  Rechts  zu  überzenf^en,  die  täglich  mehr  eine  noth- 
wendige  Bedingung  für  den  tüchtigen  Uechlsgelehrten  wurde.  — . 
Hier  indessen  tritt  nun  ein  Punkt  ein,  den  wir,  seiner  grossen  Be- 
deutung wegen,  auch  für  unsren  tiegenstand  nicht  ganz  übergehen 
können,  das  Verhältniss  des  römischen  Rechts  zum  canonischen  in  der 
Geschichte  des  inneren  Rechtslebens  Frankreichs  während  dieser 
EpoelM« 

Es  zeigt  sich  nämlich  sogleich  bei  genauerer  Betrachtung  der 
Rechtsquellen  des  13.  Jahrhunderls,  dass  die  Verfasser  der  Ilaupt- 
rechlsbücher,  obwohl  die  wissenschaftliche  Rechtsbildung  von  der 
Kirche  ausging,  dennoch  von  dem  kanonischen  Recht  weil  weniger 
wissen  und  Gebrauch  machen,  als  vom  römischen.  Hält  man  nun 
damit  die  Nachrichten  über  die  Universitäten  vou.Paris  und  Orleans 
xusammen  und  liesondert  das  yon  t.  Sayigny  unbegreiflich  genannte 
joft  wiederholte  Verbot  des  rftoiisch-recbüichen  Sludiums  Gkr  Paris, 
und  'die  Masse  der  ikanonistischen  Verträge ,  so  ergibt  sich  allere 
dings  ein  eigenthümlieher  Widerspruch  in  diesen  Verhältnissen» 
der  so  Tiel  wir  sehen  nirgends  sonst  in  gleicher  Weise  ▼orkommt. 
Der  Grund  desselben  ist  folgender. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  sich  die  kanonische  Gesetzgebung 
wesentlich  beschränkt,  ist  die  Kirche  als  ntbUitändig^  Stand  tmisr- 
halb  der  weltlichen  Rechtsverhältnisse.  Das  weltKeh^ir^iehe  Rephl, 
die  Rechtsverhältnisse  xwischen  Geistlichen  und  Weltlichen  und 
das  ffvti»  witUehe  Recht,  die  Ver|iältnisse  twischen  den  der  Kirche 
unterworfenen  Weltlichen,  können  aus  dem  C.  J.  Can.,  fisr  sich  das- 
«ei6e  betrachtet,  nicht  entschieden  werden.  Nun  aber  entwickein 
sich  grade  diese  beiden  Gebiete  zu  immer  grösserer  Bedeutung. 
Die  kirchlichen  Praktiker  und  Lehrer  wurden  daher  an  das  cano- 
nische Recht  verwiesen,  ohne  dass  diess,  allein  sJehend,  jenem  Be- 
durfniss  zu  entsprechen  im  Stande  war.  So  entstand  zunächst, 
wenn  man  streng  die  alte  Basis  beibehalten  wollte,  ein  Widerspruch 
innerhalb  des  canonischen  Rechts  und  der  neuen  kirchlichen  Aufgabe. 

Diesen  Widerspruch  zu  heben  gab  es  nun  einen  einfachen 
Ausweg.  Es  wird  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  C.  J.  (]an. 
auf  allen  Punkten  des  Corp.  J.  Civilis  und  seinem  Inhalt  gleichsam 
als  Grundlage  und  Erfüllung  seiner  se\bfil  vorattssetzt ;  es  war  daher 
eben  so  natürlich  als  unvermeidlich,  dass  das  Studium,  nachdem 
es  einmal  mit  seinen  Bedürfnissen  über  das  rein  kirchliche  Element 
hinauszureichen  begonnen  hatte,  sich  dem  eigentlichen  römischen 


Civilrecht  zuwandte,  indem  jene  cMiimittiflchea  Vorträge  lieh  d« 
.römifchen  Rechts  bemächligleo. 

Damit  aber  geschah  io  Fi-ankreich,  was  wohl  sonst  iiii-gends 
in  der  Weia«  geschoben  ist.  Es  eostand  innerhalb  der  jungen 
Wiaienacliall  MÜiar  «i»  Kampf  «m  i$n  Vtrrtmg  zviadbM  rBmUekm 
mi  f MfUicAMi  Mtekt.  Du  rOamoli«  S«olM  Oalich  farimi»  duitli 
leinen  Malt  n^tt  seHntatiadife  St«lluB|r'  ^  nfmOkke  Aeolrtft- 
wisMDiduift  Ar  die  Laien;  die  geialliclMui  Leiter  degefui  woHlan 
nickt,  da»  üir  iwnoniaelies  Beeilt»  der  Ucdie  lo  wieklig  nnd  tfn 
ffo.  grosier  Hebel  ihrer  Macht »  ab  das  erscheinen  sollte»  Wae  es 
doch  hfttte  sein  mOssen,  eine  D^mienM  des  römischen  RechU.  In- 
dem nun  die  Benutzung  des  letzteren  sich  einmal  nicht  mehr  Ter- 
meiden  Hess,  versuchten  die  kirchlichen  Uechtslehrer  zuerst  es  mit 
dem  canonischen  Recht  und  zuweilen  auch  mit  dem  Landrechl  gradezu 
20  vertehmelzen;  und  von  dieser  Richtung  ist  der  oben  cit.  Liber 
practicus  wohl  eins  der  wichtigsten  und  lehrreichsten  Documente ; 
im  hohen  Grade  wünschenswerth  wäre  es,  nach  Ähnlichem  in  den 
Archiven  andrer  Städte  und  Bischofssitze,  wo  solche  Schola)  waren, 
zu  forschen.  —  Das  konnte  indessen  auf  die  Dauer  nicht  einhalten 
werden.  Als  nach  dem  Coip.  J.  Giv.  nun  auch  die  Glosse  mit 
ihrer  Masse  und  ihrem  Huhm  nach  Frankreich  kam,  begannen  die 
weltlichen  Rechtskundigen  diesem  Civilrecht  und  dem  Unterricht  in 
demselben  entschieden  den  Vorzug  vor  der  carionischen  Lehre  zu 
geben.  Dazu  boten  nun  eben  jene  scholcD  pubUea  besonders  na- 
MfUeh  in  Paris  gute  Gelegenheit ;  gewiss  sind  hier  im  Lands  des 
in.  nnd  18.  Jahrhunderts  eine  Hasse  von  Bocenten  des  reinen 
rOttisehen  Rechts  aufgestanden,  von  denen  wir  eben  so  wenig  er- 
fthren  haben,  als  wir  ohne  Varios  Pohlication  Ton  der  Reimsl- 
schen  VerKusung  und  den  Magister  Drago  gewnsst  haben  würden. 
Qfade  dadurch  geschah  aber,  was  ^  Kirche  gerne  vermie- 
den- bitte,  das  römische  Recht  ward  su  einer  selbttttändigm 
Lehre,  und  damit  zu  einer  selbstständigen  Macht;  der  Vnttnieht 
in  dieser  neuen  Wissenschaft  ging  den  Geistlichen  aus  den  HSn- 
den  und  all  die  Bedeutung,  die  sich  mit  ibm  und  seiner  Beherr- 
schung und  Leitung  nothwendigerweise  verbinden  musste ,  ward  an 
die  Häupter  jener  rr>mischen  Rechtswissenschaft  verloren.  Das  ist 
nun  der  einzige  Grund,  wesshalb  die  Kirche,  wahrscheinlich  unter 
irgend  einem  von  ihren  gewöhnlichen  Vorwänden,  Verhole  über 
Verbote  gegen  die  selbstsländige  Lehre  der  römischen  Jurisprudenz 
erwirkte.  Diese  Verbote  sind  nur  die  Erscheinung  in  der  inneren, 
dennoch  unaufhaltsamen  Trennung  der  Lehen  des  Civilrechts  von 
der  des  canonischen  Rechts;  sie  zeigen  grade  durch  ihre  Bestimmt- 
heil das  Dasein  eines  civilistischen  üulerrichl»,  dessen  Organisation 
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sie  zwar  in  Paris  verhindern  konnte,  dusien  EinfloM  aber  dess 
ungeachtet  ganz  derselbe  blieb. 

Für  dieses  ganze  Verbällniss  jener  beiden  Rechtsmassen  in  der 
MS  entstehenden  Hechtswissenscbail  Frankreichs  liefert  nun  die 
Ord.  von  PbU.  1»  Bei  J«Ji  1312  *)  deo  entMheideoden  Beweis.  Im 
«.  1.  saUt  dvnelbe  die  Grände  auMinaadw,  wesshalb  mati  bisher 
das  SludMim  des  rtoischeA  Reehtf  i«  Paris  Terbolen  habe«  Ut 
liberiiM  Undem  ttmiitm  TlmlofiM  proficeret,  progeniteres  nostti 
non  perBiseraot  legum  soscuisritiiii,  aeu  jwrk^  G»Ui$  ihtümn  ibidon 
tnstiCui»  qniolnio  id  etians  uterdiei  sub  excenmnoieatioais  pssna 
f$r  S94m  Apa^oUeam  proourariiol.  Da  aber  Ia  Orfeaaa  dennoch 
(a.  3.)  sub  aiis  Progenitorum  noslrorum  liberalium  arlium,  pmclpue 
juris  Canonici  Studium  et  Civilis  noseitor  /lomisM  (also  tauge  yerber 
schon)  unte  tot  et  lanti  Doctores  proeesiuse  noscuntur  so  ver- 
leiht er  der  Schule  in  Orleans  die  folgenden  Privilegien,  indem  er 
zugleich  die  Universitas  daselbst  aufbebt,  die  zu  vielem  «scandalura 
üniversitalis  pra^lextuu  Anlass  gegeben.  So  gewann  das  Sludium 
des  Römischen  Rechts  seine  erste  äussere  Ordnung  und  jetzt  ent- 
wickelt es  sich  rascli  zur  fast  ausscbliessliGben  Uerrschafi  in  der 
Wissenschaft. 

Schon  mit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  aber  ist  diese  fßr 
die  eben  entstehende  Wissenschaft  dos  französischen  Rechts  für 
immer  entschieden.  Bei  den  Hauptwerken  derselben  sieht  man  ganz 
klar,  wie  hier  ein  wirkliches  Studium  des  G.  J.  CitU.  vorherge- 
gangen ist;  die  Rekannfiehaft  mit  demselben  tritt  nns  fitttauf  aUen 
Punkten  entgegen  und  das  eanonische  Recht  wird  mehr  und  mehr 
aeinem  eignen  Gebiete  ttberlassen*  Viele  mögen  nun  allerdings  auch 
.  jetit  noch  ihre  erste  Bildung  m  den  kirchlichen  SckoUs  gefunden 
und  erst  spiler  sich  dem  eignen  Studium  des.  n^asischen  Rechts 
zttgovendet  haben;  wenigstens  deutet  der  Anfang  der  Coutume  von  . 
Artoi«  bei  llaillard,  die  wohl  nur  eine  Umarbeitung  de  Fontaioes 
ist,  auf  eine  Bildung  in  der  Grammatica  und  Eloquentia  hin,  indem 
der  Prologe  sagt:  cA  cette  schose  s'accorde  Orasses  (Horaz)  Ii 
boios  (hon)  clercs,  qui  dist:  Quiconque  tu  commendras,  di  bri^ment.» 
(De  A.  PoSI.  335.)  Davon  ist  freilich  bei  den  anderen  Rechts- 
bttchem  aus  natürlichen  Gründen  keine  Spur  nachzuweisen.  Dass 
aber  wirklich  ein  viel  ernsthafteres  und  eifrigeres  Studium  des  C. 
J.  Civ.  stattgefunden  hat,  als  man  im  Allgemeinen  annimmt,  davon 
aeugt  eine  Erseheieung,  auf  welche  man  merkwürdiger  Weise  bis- 


1)  0.  d.  L.  I.  p.  501.  ff.  Ord.  touchant  l'etude  du  droit  Civil  el  Canonique 
k  OrlMDe.  S.  «a«h  Savigoy,  Gesch.  d.  RR.  o.  HA. ,  Kap.  XXI.,  n.  XII, 
XIII.  XIY. 
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ber  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat,  die  Übersetzungen  des 
C.  J.  Civil,  ins  Franz<isische,  von  denen  einige  entschieden  schon 
aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen.')  So  viel  uns  bekannt,  gibt  es 
solche  Übersetzungen  in  die  Landessprache  aber  nur  in  Frankreich, 
80  dass  grade  hier  das  römische  Recht  über  den  abgeschlossenen 
Stand  der  gelehrten  Rechtskundigen  hinaus  eine  sonst  unbekannte 
Bedeutung  geiiabt  hat.  Auf  das  engste  hängt  damit  ein  andres, 
bis  jetzt  gleichfalls  wenig  beachtetes  Varbttllniss  lutamflieii.  Bei 
aller  innereo  Bedeutung  konnte  das  rOmisebe  Recht  dem  BedMilw 
des  weltlichen  Recbtsgelebrten  >loch  eben  so  wenig  allein  genOgen, 
wie  das  eanonfsche  Recht.  Wollte  er  vor  den  weltlichen  Gerichten 
auftreten,  so  war  zuerst  eine  genaue  AmuIs  des  geltenden  Land' 
redlls  nothwendig.  Das  .war  damals  nirgends  angezeichnet;  kaum 
war  man  im  Stande,  es  in  den  Gerichtssitzungen  an  den  Urtheilen 
der  Richter  mühsam  zu  erlernen.  Diess  HlssrerbSltniss  zwischen 
der  einen  Seite  des  Rechts,  dem  Corp.  J.  Cir.  und  der  anderen, 
dem  ungeschriebenen  Landrecht,  war  zu  gross,  um  lan^e  zu  dau> 
em.  Jene  Rechtskundigen  begannen  daher  das  geltende  Landrecht 
in  mannichfacher  Form  aufzuzeicbnen ;  entweder  als  ein  förmliches 
Handbuch  des  Rechts,  wie  Reaumanoir,  oder  als  Codification  des 
Geifendcn,  wie  die  Etabl.  d.  St.  L.  oder  als  blosse  Handsamm- 
lungen für  den  Privatgebrauch,  wie  die  alten  Coutumes  notoires, 
oder  als  eine  Art  von  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht,  wie  de 
Fontaines  oder  als  ZusUtze  zu  dem  gesammelten  Recht,  wie  die 
Goutume  von  Arijou.  In  Beziehung  auf  alle  diese  Richtungen  kön- 
nen wir  auf  den  zweiten  Band  dieses  Werkes  verweisen.  Aus  diesen 
Arbeiten  aber  entstand,  höchst  wahrscheinlich  in  Paris,  eine  neue 
Form  des  Unterrichts,  von  der  wir  bis  jetzt  noch  wenig  wissen.- 
Es  scheint  nimHch  das  Landrecht  selber  zur  Grundlage  tod  ge- 
«  lehrten  Vortragen  gemacht  und  mit  dem  rOmischen  Recht  auf  eine 
Weise  verschmolzen  zu  sein,  von  welcher  etwa  de  Fontaines  ein 
Beispiel  geben  mag.  Schon  KHm'ralh  hat  auf  einige  hierher  ge- 
hörige Schriften  aufmerksam  gemacht,')  wir  begnügen  uns  indess, 
das  obige  Verhiltniss  nur  kurz  anzudeuten,  da  nur  seine  Resultate, 
nicht  seine  Entwicklung  hierher  gehören. 

.  Diess  Resultat  ist  nun  folgendes.    Das  Studium  des  Rechts, 
begonnen  in  der  Kirche  und  an  dem  kirchlichen  Recht,  hat  sich 

1)  Wir  haben  die  Uaodschriftea ,  die  solche  Ueberietseiifsii  eothalten,  schon 
in  der  oben  cit  Anzeige  angefOhrt.  Aüf.  IM,  MU  8epL  Nr.  170.  Dia 
Sadie  verdient  in  jeder  Welse  genniere  Unlersneiiiinf«  and  wir  sweiiUn  - 

nicht,  dass  sie  dieselbefinden  wird. 

2)  S.  besonders  sein  Memoire  sor  les  monttm.  inM*  de  Tliist,  da  Dr.  Fr.  — 
(Wamkdnts;  B.  I.  p.  1  ff.) 
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allmähltg  von  deradben  losgetrMint;  es  ist  Ton  dem  canonischen 
*    ftacbt  ttbergegaogen  zum  Hämischen,  und  somit  beginnt  die  Ent- 
wlckiang  der  neuen  Grundsäize  des  Verfahrens  und  des  Strafrecbts 

eine  von  der  Kirche  unabhängige,  selbstständige  Grundlage  zu  ge- 
winnen. Dadurch  erklärt  sich  nun  die  Ersrheinung,  dass  in  dem 
folgenden  Verlauf  der  zweiten  grossen  Epoche  von  der  Kirche  und 
ihrem  Einflnss  auf  die  Rechtsbiidung  wenig  die  Rede  ist,  wäbrend 
wir  dem  rüraischen  Recht  allenthalben  begegnen  und  dass  man  . 
dennoch  die  Kirche  als  den  Urheber  dieser  Studien  und  dieser 
ganzen  Richtung,  vorzüglich  aber  für  V^erfahren  und  Strafrecht, 
anerkennen  muss.  Sie  bildet  daher  die  Vermittlung  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Periode,  ohne  in  jener  durch  ihre  Abscbliessung 
sieb  TOM  wellKcben  Reehl  sieb  frei  erballen ,  oder  in  dieser  durch 
ihre  Anstrengungen  des  neu  Entstehende  beherrschen  zu  kOnnen. 
Diess  ist  ihr  eigentlicher  Standpunkt  in  der  inneren  Recbtsgescbiclite 
Frankreichs. 

Indessen  lag  diess  sieht  Mos  in  den  Verhtitnissen,  die  wir 
bisher  angeflihrt  haiien.  Es  trat  noch  ein  anderes  hinzu  und  auch 
das  mflssen  wir  kun  darstellen,  weil  es  seinem  grOssten  Theil  nach 
unsrem  Gegenstande  angeh5rt. 

IV,  JHt  JSrdk«  und  die  Eämpft  «m  ihr«  Ompttenx  hU  mm 

14.  Jahrhwnä€rt, 

«.  JK«  EmnoiMvmg  dtt  Ge|r«n»a(re«  moUehm  vttUHidmr  und  g§iiUiek§r 

Geii«ht$bark§U, 

IVeben  eigner  Gerichtsbarkeit  und  eigner  Wissenschaft  blieb 
dennoch  noch  ein  weites  Feld  übrig,  auf  welches  die  Kirche  in 
anderem  Wege  einen  Eiafluss  suchen  musste,  um  zur  Tollständigen 
Herrschaft  in  gelangen,  das  rein  tesHiiels  Gebiet  und  die  Rechts- 
alreitigkefiten,  die  den  rein  weltlichen  Verfailtnissen  angehörten. 
Aach  nach  dieser  Seite  hin  beginnt  mit  dem  Mittelalter  selber  ein 
Kampf  der  Kirche  im  AllgeoMinen  und  ilurer  Gompelens  im  Besonr 
derea,  der  einen  wichtigen  Theil  der  inneren  Rechtsgeschichte 
Frankreiehs  bildet.'.  Und  dieser  Kampf  um  die  oberste  Qerichls* 
berriichkeit  in  aUra  weltlichen  0higen  ist  nicht  etwa  ein  willktthr- 
liah  oder  ttbermftthiger  Weise  von  der  Kirche  begonnener,  sondern 
er  lag  noth wendig  gegeben,  in  dem  ganzen  Wesen  und  der  Stel- 
lung derselben. 

Ifil  dem  Falle  des  karoltngiscben  Reiches  nämlich  war  die 
grossartige  Einhmt  der  Nationen  germanischen  Geschlechts  in  welt- 
licher Beziehung  ohne  Organ;  dennoch  lebte  das  Bewusslsein  der- 
selben fast  noch  in  der  alten  Kraft  fort  ^d  die  germanischen 
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Völker  fühlten  sich  nach  wie  vor  Einem  Ganzen  an^böri^.  Es 
war  desshalb  natürlich,  dass  die  Gewalt,  die  sich  zum  Organ  die-  * 
ser  Einheit  machte ,  im  Grunde  als  die  höchste  Gewalt  für  alle 
Verhältnisse  der  jener  Einheit  Angehörigen  gelten  rausste.  Kein 
Institut  abtfr  hatte  durch  sich  seihst  dazu  eine  gleiche  Berechtigung 
wie  die  Kirche.  Sie  begann  daher,  sobald  die  dringendste  äussere 
Noth  des  10.  und  Ü.  Jahrhunderts  abgewendet  war  und  die  er- 
sten Spuren  der  Ordnung  wieder  aufkeimten,  al8  die  gemeinsame 
Hemckerio  aller  Völker  der  Ghrfitonheit  atifiEutreleB.  Zwei  Dinge 
wurden  dam  auf  die  ▼ortreOKclul*  YMtm  benaist.  SBuant  die  Art- 
wicUoeg  der  Idee ,  die  mam  uBter  Karl  den  Groüen  nielit  eeHMnit 
gekannt  Jballey  dasi  die  Kirelie  den  sogenannten « rsine»  GUmb9m 
allenthalben  Terlreten  und  beschallen  müsse,  dann  aber  die  witb^ 
lieh  anerkennenswerthen  Bestrebungen  derselben  Ar  die  fiiafihnuig 
der  Ruhe  und  Ordnung  und  des  Sehuties  der  von  aller  weltKelien 
HOlfe  Terlassenen  Reehtslosen  in  jener  Zeit  der  Gewalt.  Yen  beiden 
Punkten  aus  wirkte  sie  unablässig  mit  jener  gteichmlssig  Tonrlrts 
dringenden  Arbeit»  die  nur  ein  solches  Institut  erreichen  kann;  und 
80  gelang  es  ihr,  jene  allgemeine  und  vage  Verstellung  von  ihrer 
weltlichen  Stellung  und  Aufgabe  hervorzurufen^  die  im  13»  Jahr- 
hundert Beaumanoir ')  so  treffend  bezeichnet :  «sainte  Eglise  si  est 
mere  de  cascuns  Crestien,  et  doit  sainte  Kglise  garandr  toz  Crestiens 
qui  y  viennent  ä  garant,  aussi  comnie  le  uiere  son  enfant  garantiroit 
par  bone  volente,  s'ele  en  avoil  le  povir.» 

Mit  dieser  Vorstellung  war  zunächst  die  zweite  auf  das  engste 
verbunden,  dass  jene  Kirche,  der  ohne  Rücksicht  auf  weltliche 
Verhältnisse  jeder  Einzelne  in  gewisser  Weise  angehöre,  nun  auch 
einm  gewis$en  Antheil  au  dem  Recht  und  Gericht  jedes  Einzelnen, 
'  ohne  RQoksicht  auf  sein  rein  weltHches  Jurisdictionsverhiltuiss 
haben  mllüM.  Diese  Vorsteilwig  selbst  ist  eine  allgeiiMhi  euro- 
päische gewesen;  in  dem  beslinmiten  Antheil,  den  die  iClMhu 
suchte  und  errang  und  in  der  Ponn,  In  ureieher  dieses  gesebah, 
tritt  uns  uriederum  die  mtümmh  Sntwieklung  der  Geschiehfe  der 
kathoHiehen  Kirche  u^d  ihres  Rechts  entgegen.  Dieser  denmidi 
wenden  wir  uns  h»  bestiaunter  Beiiehung  auf  die  ^McmHukü 
Kifehe  tu. 

Hier  ist  es  nun  luerst  nOthig«  die  ttatlselM  Vurblllnisse  wie- 
der ins  Auge  zu  fassen,  um  die  beiden  Zeiträame ,  in  welchen  jene 
Entwicklung  in  Frankreich  sich  bis  zum  14.  Jahrhundert  theift, 
klar  zu  machen.  Im  Anfange  unserer  Geschichte  nämlich  liegen 
durch  ganz  Frankreich  zerstreut  die  weitüchen  und  lurcblichen  ti»- 
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bi^e  in  bunter  Mischung  durcheinander,  und  besonders  mangelte 
dem  kirchlichen  Besitz  alle  Örtliche  Einheit.    Denn  gewöhnlich  war 
derselbe  freilich  an  irgend  einer  Hauptfundation  mit  Kirche,  Kloster 
und  Immunität  entstanden;  allein  ailroählig  kommen  eine  grosse 
Menge  ganz  kleiner  Schenkungen  von  Grundstücken  hinzu,  die  sehr 
häufig  oli&e  alle  loeale  Verbindung  mit  jenem  Hauplgebiet  waren. 
IKeia  »nntjfite  ea  gegen  di«  wülkh—  Ueb«rgriffe  zu  aiehern.  Das 
iMlIUit  4ü»^Ad«06iUia  Ur  mMm;  im  6egenlh«il  Iftten  die  Geiü- 
lUbm  YttB  Hknm  Avoute  «It  melur  alt  vob  «mlepMi,  Sie  aiiiMteit 
diker  19  eieeai  UrehüclMMi  Mülel  gratfiNi,  deeien  AnweaduDg  inA 
Bedevliiiif«»«»  seUnl  belMiMcheB  konnteo.  DIee  fiMden  sie  ia  der 
ISIwMWiiiwiwfiew.  Die  SieoniwuiioeliMi»  ak  geiBlIiehe  WeA,  iel 
heiiMiwefe  .irillklihrlieh  von  der  Kirclie  erfondett,  weoe  äe  eeok 
•piler  ^  genug  willkührlich  gebraucht  wurde.    Sie  wer  die  ein- 
lige  Art  und  Weise,  den  lieereeliefloeen  Laien  und  ihrer  WilikUhr 
eine  Meelil  eslfege»  lu  setzen ,  gegen  welche  seine  Waffengewall 
■ielMe  Tesmoeble;  und  darin  liegt  der  Grund,  wesebelb  die  £x* 
eooiBiiHiioetioa  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  etwas  allgemein  ge- 
bräuchliches ward  und  wesshalb  jeder  höhere  Geistliche  das  Becht 
hatte,  sich  derselben  gegen  jeden  Einzelnen  zu  bedienen.  Sie  war 
daher  anfänglich  nichts  als  eine  Sehutxwehr  der  Kirche  und  das  ist 
es,  was  ihr  in  der  ersten  Zeit  ihren  eigentlichen  Characler  ver- 
liehen hat.    Wie  es  das  Wesen  eines  solchen  Schutzmittels  gebot, 
ist  sie  damals  nur  im  Nothfalle  angewendet  worden  und  zwar  immer 
nur  dann ,  wenn  alle  anderen  Aufforderungen ,  Schadenersatz  zu 
geben  oder  sich  zu  Gericht  zu  stellen,  vergeblich  geblieben  waren. 
Alle  Fälle  der  Excommunication  vom  i$,  bis  zum  13.  Jahrlumdeii, 
die  uns  su  Gesiebt  gekoBMuea  mmä,  zeugen  ven  diesena  Selae.  Nur 
einige,  eher  ■  —▼erdichtige  Baiopiele  mOgen  unter  fielen  beweisen, 
dtM  die  eiilea  wter  dM  6eittii«ken  emlseUedeii  diesee  Piinc^ 
MrfgtoB.    Ber  kerthale  BiielMf  AHsyt  vea  OMMrlre«  erioMVI 
elMB  HMdegeiiitf  — *  «Isidonie  eil  ^  ümIIud  dMUMre  ein  proJNh 
ton,  wriiiMi  sfl^ipwniemeerg,  ms^  if§emnm» ;»)  — -  beüMMDter  ist  ete 
anderer  Brief  an  den  Biseiief  Franee  Ten  Hiie^  ^  man  habe  je- 
manden an  enc—mieiren  angestanden}  primo  quta  defuit  

enni  eptinie  neirerit  pnidentia  Teftra ,  qtM  de  Inqimnodi  lex  di* 
idna  aenliat,  neque  nos  oporteret  quemq*iam  eibsstUem  et  eauta  in- 
dkeussa  ><NMPt*>  Aehnlich  itttb  ein  llrief  dessellien  an  den  Biscbef 
l^oderieii  fa  Oiieans>)  —  «nee  voMe  '•Hl*  «Me  iddee»  nee 


^  8cr.  R.  X.  p.  479.   r\tlberti  Camat.  Bp,  LUXV.  ge|W  MM. 
^  Ib.  11.  Mp.  LXX.  p.  499.  Ann.  1026. 
Ib.  U.  Mp,  La,  p.  465.  Ann.  iim^ 
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mihi  tutum,  ut  zelug  noster  ad  vindiclam  excommunicationis  eruropat; 
expeclandum  et  commoniUtriü  utendam  esse  reor,  donec  illus  aut 
poonitenli«  eotrigat,  aut  iumai  Jadicw  tenienlia  mulclet.»  Half 
das  aber  alles  nichls»  so  erfolfle  allerdings  die  EKCPnai—ieali— ; 
so  schreibt  Fulbert  aa  Papst  Jobaoa  fiber  den  Graphen  Rudolph» 
der  einen  Geislliehen  eigenhlodig  ermordet  und  swei  andere  ver- 
gewaltigt hatte  —  «de  bis  omnUnis  appsUolni  im  tmim  Regit,  et 
eoran»  fkna  Ecdma  tape  «oMlwt,  nec  propter  bominem  nee  propler 
Deum  ad  jostiliam  venire  dignatns,  o  noNs  lendww  exeommmukatii» 
et/j»  —  der  Graf,  von  Gewissensbissen  gesollt ,  hatte  sieb  jetit  aas 
Absolution  an  den  Papst  gewendet,  worauf  dann  Fulbert  bittat: 
tut  eun  de  sangnine  et  de  injuria  filiorum  tnonim  ita  argiiere 
et  casligare  memineris ,  sicut  merilaro  esse  lua  prodeotia  novit.» 
Der  zehnle  und  eilfle  Ban^.  der  Scr.  Her.  enthalten  viele  ibnUebo 
Beispiele;  doch  mögen  die  obigen  genügen. 

Indessen  lag  es  in  der  Natur  eines  solchen  MiUel.s,  dessen  An- 
wendung mühelos,  dessen  (jcbraucli  ohne  Verantwortung  und  dessen 
Erfolg  so  oft  ein  gewalliger  war,  dass  allraählig  die  Geistlichen 
aus  demselben  statt  einer  Schutzwaffe  eine  Angriffswaffe  sich  be- 
reiteten. Viel  trug  es  dazu  hei,  dass  es  gar  zu  häufig  in  Aus- 
übung kam  und  so  leicht  zu  handhaben  war.  Eine  gewisse  Ge- 
neiglbeit  zum  Misshrauch  desselben  schimmert  daher  schon  in  der 
ersten  llälfle  des  11.  Jahrhunderts  selbst  durch  die  obigen  Bei- 
spiele hindurch.  Im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  nahm  dieser  Miss- 
braudi  nach  und  nach  ttberhand.  Die  Exeoniflianieaiionen  kottnen 
allenthalben  und  bei  jeder  Gelegenheit  vor,  und  statt  sich  gegen 
Uebergriffe  der  Weltlichen  mit  denselben  su  verlbeidigen ,  begann 
>  nun  die  KIrohe  ihre  eignen  Ueb^rgtillB  danit  durebsuselien.  Das 
war  der  eigentliche  Wendepunkt  in  diesem  Tiieile  der  Gesebicbte 
der  Kirche.  Bis  dabin  hatte  die  Achtung  vor  dem  Zweck  die  Ach- 
tung vor  jenem  Mittel  aufi*echl  erhalten ;  als  der  Zweck  sich  umge- 
staltete, begann  der  Kampf  gegen  beides  sugleich ;  und  damit  be- 
gtent  die  zweite  Epoche  des  Verhältnisses  zwischen  kirchlicher  und 
weltlicher  Gerichtsbarkeit,  deren  Characler  ein  ganz  anderer  ist. 

Wir  setzen  den  Anfang  dieser  zweiten  Epoche  in  die  zweite 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  In  ihr  müssen  wir  als  Grundlage  der 
folgenden  Entwicklung  nicht  so  sehr  die  localen  Verhältnisse,  als 
vielmehr  die  allmählige,  oben  beschriebene  Entstehung  des  neuen 
römisch-kirchlichen  Rechts  und  seiner  Wissenschafl  hinstellen.  Die 
einzelnen  Elemente,  welche  auf  dieser  Basis  den  eigentlichen  Kampf 
zwischen  kirchlicher  und  weltlicher  Gerichtsbarkeit  hervorrufeu, 
sind  nun  folgende. 

1)  8«r,  Jt.  JE.  Mp,  fm.  UU.  von  lOM. 
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Kaum  Dämlich  hatte  sich  durch  den  Gewinn  eines  selbststän- 
digen Rechts  die  Kirche  als  geschlossenes  Ganze  den  weltlichen  Herren 
gegenüber  gestellt,  so  begann  sie  auch,  zuerst  eine  Reihe  von  Ver- 
brecheu  als  ihrer  ausschliejsHcheo  Competenz  gehörig  zu  betrach- 
ten. Ef  ist  nicht  aus  den  Quellen  nachzuweisen ,  auf  welche  Weise 
oder  zu  welcher  Zeit  sie  diese  Berechtigung  im  EinselniBn  gegen 
die  weltliclieD  Gerichte  erhoben,  hat.  Im  Allgemeinen  dagegen  llsst 
sich  folgendes  annehmen. 

Das  Prineip  des  Strafrechls  im  Lehnwesen  ist  wie  wir  gesehen 
hahen  im  WesentUchnn  nach  das  d^r  alten  Znstinde.  Das  was 
diese  Zeit  ihre  Strafe  nannte,  folgte  nur  den  wrkHehm  Verletjnmgm 
der  äuueren  Persönlichkeit;  Verhreohen,  die  nicht  gegen  Leben, 
Freiheit  nnd  Recht  einer  Person  gingen,  gab  es  nicht.  Auf  diese 
Weise  mangelte  jenem  Slrafrecht  gänzlich  die  wahre  Idee  des  Ver- 
brechens; dass  es  in  $iek  einen  Widerspruch  trage  und  dass  die- 
ser Widerspruch  und  seine  Sühnung  der  höhere,  ideellere  Inhalt 
der  Strafe  sei,  das  verstand  man  nicht. 

Hier  war  es  nun,  wo  die  Kirche  begann  das  Strafrecht  umzu- 
gestalten. Doch>muss  man  sich  hüten  anzunehmen,  dass  sie  da- 
mit begannen  dem  geltenden  Recht  einen  anderen  Inhalt  zu  geben, 
sie  fing  vielmehr  damit  an,  dass  sie  eine  ganz  neue  Classe  von  Vre- 
brechen  aufstellte  ,  die  in  der  Ordnung  des  Lehnwesens  gar  keinen 
Platz  hatte  und  die  man^desshalb  zunächst  die  kirchlichen  Verbre- 
chen nennen  kann.  Den  Ausgangspunkt  dafür  bildeten  zuerst  die 
Verbrechen  gegen  die  Religion,  das  Saerilegium,  die  Ketzerei  und  die 
Hexerei,  Die  Bedeutung  dieser  Verbrechen  liegt  für  unsere  Anf> 
gäbe,  die  Geschichte* des  Strafrechts,  eben  darin,  dass  sie  nur  ge- 
dacht werden  können  lüs  Verbrechen  des  inneren  Lebens,  deien 
Unreeht  in  dem  verbr^ehenim  Subject  atlb§r  sich  vollzieht,  ohne  mr 
ntchst  als  Verietsong  eines  anderen  lur  Erscheinung  zu  kommen. 
Dadwreh  traten  ,  sie  als  ein  absolut  Verschiedenes  dem  weltlichen 
Straürecht  entgegen,  das  nur  die  Verletzung  als  Verbrechen  aner^ 
kamito.  Auf  diese  Weise  geschah  nun  hier,  was  sich  immer  wie- 
derholt. Setit  man  den  Inhalt  des  Verbrechens  als  den  inneren 
Widerspruch  und  die  äussere  Verletzung  zugleich  umfassend,  so 
ist  mit  dem  kirchlichen  Verbrechen  zuerst  das  rein  subjective  Mo- 
ment, der  innere  Widerspruch,  zu  einem  selbitttändigen  Leben  und 
Recht  gekommen  und  die  Entwicklung  beginnt  damit,  dass  die 
beiden  Elemente  derselben,  getrennt  von  einander,  nebeneinander 
stehen,  um  nun  miteinander  sich  zu  verschmelzen.  So  hat  zunächst 
die  Kirche  dem  weltlichen  Strafrecht  dieses  sichere  Moment  im 
Verbrechen  entwickelt  und  dargelegt.  Nach  aussen  hin  verstand 
es  sich,  dass  auf  diesem  Gebiet  von  einer  Goncurrenz  der  Gerichts- 
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barkeit  nicht  die  Rede  sein  kounte.  Jene  Verbrechen  blieben  der 
ausschliesslichen  Jurisdiction  der  Kirche  unterworfen  und  sollte  aus 
dem  blossen  Gegensatz  eine  Vert>ini|^ung  entstehen,  so  rousste  eine 
neue  Reihe  von  Verbrechen  hinzukommen,  die  über  den  rein  snb- 
'  jecliven  Gharacter  der  obigen  hinausging. 

Dim  iw«ito  CIam»  kam  ann  dte  Vtrhr§chm  4$t  eanomiehen 
IMu  mwkBn,  Inden  sie  darch  iMwmidmig  4m  eanonMieii  Reckfa 
auf  ftusiere.  VerbiUlnisse  enlstaDdeii  aiod.  Der  iBaere  WldanproeH 
denalbtn  geht  aidbt  mehr  gegen  die  ReUgkHi  alr  solehe»  aondera 
Mt  vielmehr  eiae  Negation  der  SMiekktk  naek  der  Idee  derselbea» 
die  die  Kirche  aafttellte»  BehiB  gebaren  hesondera  drei  ArCen^ 
die '  FUitokuvtfhft^m,  die  Verhreehen  gegm  Bhe  nnd  der  IfMUr. 
'Auch  ihnen  fehlt  das  Moment  der  äusseren  Verieltuag  einer  Per- 
sönlichkeit, und  erst  indem  die  Kirche  sie  verbot,  entstand  fther- 
haupt  der  Gedanke,  dass  diese  Unthaten  Verbrechen  seien.  Si» 
haben  filr  die  Geschichte  des  Strafrechts  daher  die  Bedeutung,  dam 
durch  sie  zunächst  der  Uebergang  jener  ideelleren  AuffasHtng  aof 
wirkliche  Handlungen  vermittelt  worden  ist;  von  ihnen  ging  die 
Idee  des  Verbrechens  allmählig  auf  alle  übrigen  über.  Aber  grade 
desshalb  sind  sie  es  auch,  in  denen  sich  zuerst  die  geistliche  und- 
wellliche  Slrafgerichtsbarkeit  berühren.  Diese  Berührung  wird  zum 
Kampfe  in  dem  Augenblick ,  wo  nun  die  Kirche  versucht  noch 
weiter  zu  gehen  ;  so  beginnt  demnach  im  Strafrwht  sich  der  Gegen-* 
satz  zwischen  Staat  und  Kirche  vorzubereiten. 

Bin  ganz  gleicher  entwickelt  sich  im  PrimitTttkt ,  den  whr  aar 
kun  berühren  wollen.  Daa  Ftivatreebt  dei  12.  und  18«  Jahrbun 
dort!  bat  aimlieb  twai  Gebiete»  die  niobl  bloa  an  dem  UrtbliidMiir 
Recht  sieb  anagebiUet  babea,  sondern  gradeni  dhiieb  dameMm 
entstanden  sind,  das  neue  Kkentkt,  In  so  weit  es  dio  Penonen  bo«> 
iraf  und  das  mraewnlM«  JMrvolke.  Da  ma  «iie  HoeblBsMae,  die> 
diese  Gebiete  bebemcliteii,  duiebaiis  vm»  den  GoislHeben  aaihigi 
Heb  gegebea  nnd  gelehrt  wwrden,  so  war  es  eine  McbterkliriidH 
Folge,  dam  die  Kirche  sich  aoeb  das  Gericht  über  diesellien  an« 
■waate(  dieser  Ansprueb  ging  sogar  über  die  htosse  Competen^ 
hinaus  und  Beaumanoir  >)  erzählt  —  m  jfai  veu  que  da  cix  qui 
moroient  sam  tatametU,  que  l'Afesqoe  #ii  voioU  tmHif  bs  mweble»; 
mes  il  ne  les  emf>orta  pas  par  nostre  coustinne,  eins  en  ai'delivrd' 
la  saisine  as  hoirs  du  roort,  et  tans  de  nostre  baillie  par  plusora 
fois,  k  la  seue  de  le  cort  de  l'evesque.  —  Zu  solchen  und  vielen 
ähnlichen  Uebergriffen  konnte  natürlich  die  weltliche  Geriobtsbarkei^ 
nicht  schweigen  und  so  entstand  ein  neuer  «ad  diingendai  Grund» 
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Dir  dieselbe,  fegen  die  Fordermig  and  die  Macht  der  Geistlieiikeit 
amftutreten. 

Doch  auch  damit  waren  die  Punkle  des  Gegensatzes  nicht  er- 
schöpft. Wir  haben  schon  dargesleill,  wie  sich  durch  die  Bestre- 
bungen der  Kirche  die  Kunde  des  römischen  Hechts  verbreitete. 
Allerdings  ging  dieselbe  bald  auf  die  Laien  über;  dennoch  warder 
geistliche  Sland  der  allgemeine  Träger  dieser  jungen  Wissenschaft, 
und  das  römisch-kanonische  Becht  herrschte  in  den  geistlichen  Ge- 
richten. Von  ihnen  aus  trat  es  mit  den  Gerichtsschreibern,  No- 
taren und  anderen  OfGcialen  in  die  weltlichen  hinüber,  und  es  war 
natürlich,  dass  dieselben  ihre  Forderungen  und  ihre  Formen  in 
da»  Verfahrm  binfibertragen.  Das  ai»er  vor  den  Laien  unbekannt 
UBd  UDversMndlich ,  und  so  fctm  es,  dass  wir  im  13.  Jahrhundert 
denselben  Streit  in  Frankreich  enisfnhen  sehen ,  der  im  16.  Jahr- 
hundert in  Dentschland  beginnt.  Die  Laien  wollten  dem  geist- 
lichen Yerfiihren  den  Plati  nicht  eiariamett»  den  doch  nur  diese 
Gleriei  ausflllien  konnten;  und  mannigfiicfae  Klagen  erhoben  sich, 
ohne  idass  eino  Ahinderüng  erfolgte.  Httchst  interessant  ist  fiher 
dieses  Hineinlreinn  des  rOmiseh-eanoniscben  Processes  in  die  weit- 
lieben  Gerichte  das  Gb.  VI.  1.  bei  Beaomanoir.  «Li  clerca  sagt  er, 
oont  une  naniöre  de  parier  mout  bele:  le  latin;  mais  Ii  lai  qui  ont 
k  pledier  contre  aus  en  cort  laie,  n'entendent  pas  bien  üi  mot 
meume»  qu'U  dient  en  fran^ois ,  tout  soient  il  bei  et  convenable  el 
plait.  Et  por  ce,  de  ce  qui  plus  souvenl  est  dit  en  le  cort  laie  et 
dont  plus  grans  raestiers  est,  noz  traiterons  en  cest  capitre  en  tele 
mani6re  que  Ii  lai  le  puis!»ent  entendre:»  —  folgt  die  Begriffsbe- 
stimmung von  den  libelcs  der  clercs,  als  gleich  bedeutend  mit  dt'- 
mandes,  von  den  exctptiom  als  der  deffenses,  der  replications  als  der 
deffenses  por  destenire  les  deffenses  que  Ii  deffenderes  (Beklagte) 
met  contre  sa  demande  u.  s.  w.  Die  Schwierigkeit  für  die  unge- 
lehrlen  Schöffen ,  ein  Gericht  mit  solchen  Vorträgen  zu  halten, 
machte  nicht  blos  die  Aburlheiiung  der  einzelnen  Fälle  schwan- 
kend, sondern  viel  wichtiger  war  die  damit  gegebene  uothwcudigd 
Consequenz»  dass  allmSblig  die  geUkrtm  Miekter  ttberhaupt,  zunücbst ' 
mithin  jene  deres  sdber,  Leitung  und  Herrschaft  der  Gerichte  er- 
hielten. Dagegen  nun  erhoben  sich  gleichfalls  die  weltlichen  Herren 
mit  ihren  Versochen,  'dieses  nene  Element  aus  dem  Gerichte  der 
Lehntlwnnsehaften  hinauszudringen. 

Fassen  wir  nun  das  Obige  lusammen,  so  ergibt  es  sieh,  dasa 
li/di-alle  diese  einielnen  Punkte  nur  auf-  an  sich  mehi  kireMMki 
Recbtsverhiltnisse  bezieben  und  daher  in  ihnen  die  Kirche  zuerst 
entschieden  über  die  Grenzen  ihrer  früheMn  Stellung  hinausgeht. 
Es  ist  gleichfiaUs  klar,  dass  grade  hier,  wenn  ehimal  jene  Grenze 
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verlassen  war,  im  Grunde  kein  letztes  Ziel  mehr  für  die  Batvicki* 
lung  des  kirchlichen  -Hechts  gegeben  war.    Fügt  man  nun  zu  die- 
sem Gebiet  den  Inhalt  der  beiden  obigen  Abschnitte,   die  Gewalt 
der  Kirche  in  ihrem  eignen  Kechtskreise,  dem  kirchlichen  Gebiet 
wie  den  kirchlichen  Personeis   die  Strenge  mit  welcher  sie  ihre 
Jurisdiction  hier  verlheidigle,  den  Einlluss,  den  sie  durch  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  gewann   und  die  organische  Einheil 
ihres  ganzen  Auftretens,  so  gewinnt  man  in  der  Thal  ein  mäch- 
tiges Bild  tob  ihm  G«wall  und  dem  Umfange  derselben,  und  es 
wird  begreiflich,  weatlMlb  attmahlig  selbst  die  cbariiscbe  M  asse  des 
Lehnweaens  dieser  Herraehafl  gegenib«r  tum  Bewiisslsein  und  zum 
Kampfe  kam.  Dfeae  Bewegung  owi  bildet  gleichaam  den  Oriilm 
Abaohnitt  in  dieser  Geaehiebte;  aie  beginnt  ungellbr  in  der  Ifüle 
der  eralen  Hälüe  dea  13.  Jabrbunderla. 

h,  Ihr  Stmpi  muMm  blätn, 

Ea  mag  wohl  sein,  daaa  die  Epiatola  Gozechini  Scholastici «) 
(▼on  1060)  nicht  unrecht  hat,  wenn  aie  den  welfiiehen  Gerichten 
die  heftigsten  VorwOrfe  des  Geizes  und  der  BesteehKehkeit  macht, 
und  dasa  mannigfich  die  geistlichen  Elemente,  die  diese  Geridite 
alimähKg  aufnahmen,  vieles  gebessert  haben;  dennoch  aber  scheint 
nach  und  nach  das  GefQhl  allgemein  geworden  xu  aein,  dass  die 
welllicbe  Gerichtsbarkeit  sieb  endlich  gegen  jene  langsame  aber 
tiefgreifende  Ausbi-eitung  der  kirchlichen  Berrschaft  in  den  Ge- 
richten in  geschlossener  Masse  erheben  müsse.    Den  Anatoss  dazu 
gab  es  vielleicht,  dass  die  Kirche,  einmal  auf  dem  Wege  ihr  abge^ 
sondertos  Gebiet  zu  verlassen,  das  Mittel  der  ExcanmunieaHim  auf 
allen  Punkten  anzuwenden  gezwungen  war,  um  zu  erhalten,  was 
sie  auf  diese  Weise  gewann.    Mit  dem  12.  Jahrhunderl  tritt  der 
Missbrauch  jener  kirchlichen  Waffe  uns  so  entschieden  entgegen, 
dass  der  W^iderstand  gegen  die  Kirche  fast  einem  Kampfe  ura^die 
Sicherheit  des  Hechts  überhaupt  glich.    Es  ward  nicht  blos  jeder 
Efalielne  excommunicirt ,  der  nicht  den  WMllon  der  Geistlichen  thun 
wollte,  sondern  sogar  die  Gerichtsdiener,  die  sergents  der  Barone, 
ja  die  des  Königs.   Die  Folge  war  eine  heftige  Heaction  gegen  die 
Kirche  und  ihre  Gerichtsbarkeit.   Schon  im  Jahre  1225  versam- 
mdten  sich  die  Edlen  undFreihemi  des  mittleren  Frankreichs,  um 
die  geeigneten  Schritte  gegen  die  Kirche  zu  thun;  der  Tod  Lud- 
wigs VIII.  h'ess  jedoch  das  Unternehmen  unToliendet;  1235  geschah 
emneuer  Veiauch; bei  weitem  bedentender  war  eine  Acte,  welche 

Scr.  R.  XI.  p.  500—503. 
^)  La[4rriir$  m»L  d.  dr.  Et,  X.  1.  f.  m 
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der  Herzog  von  Burgund,  die  Grafen  von  Bretagne,  vea  AftgOQr 
löine  und  von  St.  Pol  mit  einer  grossen  Menge  von  kleinaren  Frei- 
herren ubfasslen  ,  in  der  das  Kecht  der  weltlichen  Herren  und  ihrer 
Gerichte  gegen  die  Geistlit  hkeit  in  Schutz  genommen  ward.  *]  — 
«Quia  clericorum  superstilio»  heissl  es  darin  -—  —  nos  seduxit, 
quasi  vufpes  se  nobis  opponentes  ex  ipsorum  castrorum  rellquiis 
quae  a  nobis  habuerant  fundauientum ,  jurisdiclioncm  saecularem 
sie  absorbent,  ut  filii  servoruin  [man  erinnert  sich,  wie  viele  Leib- 
eigene in  der  Kirche  zu  hohen  £hren  kamen  — )  secundura  Icges 
8UAS  judicent  liberos  et  filios  liberomm,  quanivii  secumium  lege» 
prionim  et  leges  Criumpbatonim  debemt  a  iio6ü|>ortiii  judicari»«-* 
Sjt>  wollen  sich  die  Prooeres  Regni  biemit  dkircb  ibren  Eid  verbrni- 
dea  baben,  dass  von  jetxt  an  kein  Geistlicher  oder  Weltlicl^er  je- 
manden vor  ein  geistliches  Geriebt  lieben  solle,  anders  als  wegen 
Ketxmip  in  Ekesa€h$»  oder  wegen  Wudun,  und  swar  bei  Straüb  dec 
Confiscalion  aller  seiner  Gfiler  und  Verlost  eines  Gliedes  —  ut  sie 
jurisdictio  noslra  ressuscitata  respiret,  et  ipst  baelenus  so?  npffr^. 
dtfmijferaitime  didati  reducamtur  ad  statun  j^eelesias  primitiv»  el^. 
Genauer  wie  diese  allgemeine  Vereinbarung  ist  aber  ein  l)ocument, 
das  wenig  genug  bekannt  sein  dttvAe,  um  ihm  hier  ein  Platz  ein- 
zuräumen und  das  uns  zeigt,  wie  auch  die  Gerichtsbarkeit  der 
Könige  nicht  verschont  wurde  von  jener  kirchlichen  Uerrschs.ucbt. 

€$pU^  dt  iiUerctptionibui  Clericorum  adcersus  Jurisücttwem 

Bomini  Regii, 

Priinum  Capitulum  est  quod  Clerici  Irahunt  causam  feodorum 
in  curiara  Christianitatis  propter  hoc  quod  dicunt ,  quod  fiducicß  vel 
juramentura  fuerunt  inter  eos  ,  inier  (juos  causa  verlitur ;  et  propter 
banc  occasionem  perdunt  doraiui  Jusliciam  feodorum  suorum. 

Responsio.  In  hoc  concordati  sunt  Rex  et  Barones  quod  bene 
volunt  quod  ipsi  cogooscant  de  perjurio  et  IransgreSsione  fidei; 
sed  nolunt,  quod  cognoscsnt  de  feodo;  et  st  quts  cenvtetus  luiAHf 
de  perjurior  et  Iransgression»  ftdei,  injungantt  ei  penltenltfsm;  sed 
propter  hoc  novi  amfttat  Dominos  Ibodi  Joslitlam  feodf,  nec  propter 
hoc  se  capiant  ad  feodum. 

Prmterea  volunt  Rex  et  Barones,  quod:  vfddia  possit  eonqueri 
Regf  vel  Bcelesiie  Si  volneril»  de  dotflilfio  si  non  moveat  de  feodo. 
Bf  si  eoftquesCa  Iberit  Eeclesf»,  et  Rle  a  qoopetK  dolaiitimii  dicat 
quod  respondebit  coram  domino  de  quo  feodum  movet,  Eccffesia 

<ll   H  I  I  . 

*)  MhtMt,  Wtttmmtatur.  rinr.  lliifor.  Ed.  v.  460i  p.  189.  Matth»  PortaUn- 
Si»  HINr  Angi  T.  Ü.  p.  m  —  8.  JMf,  mtkrif,  BtfeNs  Merav.  Inirei. 
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poteHt  cogere  ipsom  ad  respondendum ,  et  deeidere  eauMiu  fnter 

eos  de  jure. 

Sectindum  capitulum:  Qtiod,  qiiando  Clenciit  capitnr  pro  aliqno 
forisfaclo  unde  aliquis  dicilur  vitain  vel  roembriini  perdere,  et  tra- 
ditur  Glero  ad  degradandum ,  Glerid  Tolunt  degradatum  omnino 
Uberare. 

Ad  quod  respondemus:  Quod  Clerici  non  debent  eum  dcgradaltim 
reddere  Ciirine  ,  sed  non  debent  eiini  liberare  nec  ponere  in  tali 
loco  ubi  capi  non  possil:  sed  Justiciarii  possunt  illiim  capere  extra 
Ecclesiam  vel  cimeterium,  et  facere  Justiciam  de  eo,  nec  iade 
possunt  tralti  in  causam. 

Tertium  capilulum.  De  decirais  ila  statuluui  esL  Quod  decims 
reddantur,  sicut  badenus  rediUe  sutjt,  et  sirut  debent  reddi. 

Quartum  capitulum  est.  Quod  nullus  burgensis  vel  vilianus 
polest  (ilio  suo  Clerico  niedielatem  terrae  sua;  vel  plus  quam  me- 
dietatem  doiiare ,  si  habucrit  filium  vel  filios.  El  si  dederit  ei 
partem  terric  cilra  mediam  ,  ipse  Clericus  dol)et  reddere  tale  ser- 
viliura  et  auvilium  ,  qualc  terra  debebat  duminis  quibus  debebatur: 
sed  non  poterit  lalliari,  nisi  fuerit  nsiirarius  vel  mercator;  et  post 
decessum  suum  fen'a  redibit  ad  proximmres  parentes.  Et  naUus 
Qerieus  polest  emere  terram,  quin  reddat  domino  terra  tale  ser- 
Titium  quäle  terra  debet* 

Quiniw»,  Quod  Epkcopi  vel  Arobiepiscopi  non  debeat  requirere 
a  Burgenstbng,  vel  ab  alüs.terre  su»  tale  jurameDtum,  quod  nan- 
quam  prestaverint  ad  usuram  nec  prsBstabont. 

Si  Clericus  depreb^nsns  fuerit  in  raplu,  tradetur  Ecclesia  ad 
degradandum;  et  post  degradationem  eum  capere  poterit  Rex  vel 
Josticiarius  extra  ecclesiam  Tel  atrium,  et  &cere  Justiciam  de  oo ; 
nec  poterit  inde  causari. 

SI  Clericus  aliquem  qui  non  sit  Qericus  trazerit  in  canaam 
super  aliqua  possessione  de  qua  nonquam  fiilt  tenens»  oon  debent 
eum  trahere  in  curiam  Christianitatis,  sed  in  curia  domioi,  ad  quem 
spectat  iusticia,  nisi  ratione  fundi  fem  ad  Gbristianitalem  spectet 
Justicia. 

Item  Clerici  non  debeat  excommunicare  eos,  qui  vendunt  blada 
vel  alias  raerces  diebus  Domtnicis;  neque  illos  qui  vendunt  Judieis 
vel  emunt  ab  illis,  vel  qui  opera  eorum  fadunt;  sed  bene  volunt, 
quod  merelrices  Judaiorum  excommuniceDt. 

Item  super  eo  quod,  quando  aliquis  submiltit  se  in  carcerem 
Re|is  .yei  alteriua»  ubi  Rex  vel  alius  babetcapilale,  sive  vitam  sive 
membrum  perdere,  ut  redimatar,  vel  quando  Rex  Tel  aliqwsialius 
capit  aliqnem  pro  redimendo ,  sire  Titam  sitb  membrum  pevdere. 
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et  evadit  de  carcere  et  fugil  ad  ecclesiam,  et  eccle#ia  vult  eura 
liberare ,  et  aiifcn  e  domino  redemlionem , 

Retpondetur:  Quod  cx  quo  aliquis  de  vuiuntate  sua  miltit  se 
iu  carcerem  alicujus  ut  redimalur  ,  vel  quando  aliquis  capilur  pro 
catalio,  sive  vilam  aul  membruni  perdere,  ecciesia  non  debet  do- 
miDO  anferre  catallum  sive  redemtioncrn  suaiu»  neque  illura  liberare 
fti  fugeril  ad  ecclesiam  et  extra  atrianiy  nec  custodes  possiot  cau> 
Mffi  de  jure. 

Hem  Qerici  non  poMunt  de  jure  eieoaini«BiG«fe  aliquem 
propter  ibrisfiietam .  aervientit  8ui,  neque  interdieere  temwi  ejus, 
prioequMi  doninna  iuerit  raper  hoe  reqoisitu«,  vel  domini  bailliTtif , 
•i  dodunua  fiierit  fora  payilex  (auueriiaU»  Landea). 

Ilem  ai  allquia  adenter  vel  ignoraater  foriafeeerit  eeelem,  bod 
delMt  oxcominumeari»  vel  efas  terra  ioterdici,  dooee  anpep  hoc 
fnerit  reqttiaitiia,  vel  baiUivui  ejua  ai  dominus  fuerit  extra  petriam. 

Item  quando  aliquis  cttatur  coram  ecclesiaatico  jodioe  ^  et  ju- 
dices  compellunt  eum  in  propria  oitaliooe  jurare  quia  stabil  juri, 
quamvia  de  jure  non  defecerit,  vel  quamvis  non  Mt  exeoaunonicatus-i- 

Respondetur  —  quod  hoc  non  debet  fieri 

Item  super  hoc  quod  ipsi  Clerici  aliquem  trahunt  in  causam  de 
Servitute,  et  ille  dicit  se  esse  servum  altoiius,  volunl  quod  ipse 
respondeat  in  curia  eorum,  quamvis  dicat  se  non  esse  servum 
eorum;  et  cogunt  ipsum  ad  respondendum  coram  ipsis  per  oxcom- 
municationero ,  vel  eos  excommunicaiit  qui  ipsum  manu  lenent. 

Ad  quod  respundemus  :  Quod  ille  debet  respondere  iu  curia 
illius,  cujus  servum  se  esse  proiilelur.  *) 

In  dieser  Bedrängniss  durch  Angriffe  von  allen  Seiten  griffen 
nun  die  Geistlichen  zu  dem  letzten  iMillel.  Sie  gingen  den  IromaMO 
Ludwig  IX. ,  den  ktafglieheB  Heiligen ,  an ,  duieb,  die  weltUohe 
llackt  die  Exeommiuicatioiien  au  unteratOtaen  und  anaaMÜDliren,  ndt 
deaen  aie  aieh  gegen  die  erwaebeDde  Selbststindigkeit  der  weltlioben 
Gericbte  zu  scbOlzen  suebten.  Sie  traten  zasammeo  an  eiaor  groMon 
Veraammlttng  and  pacbten  dem  Könige  lebhafte  Voialelloagea,  ~ 
eSire,  sagte  dar  Biaoliol  von  Auserre  —  tous  eea  aeigneurs  qui  ioi 
aoat  areh^T^quaa  et  Mquea  m'ont  dit  que  je  voos  diae  qae  la 


')  Die  obige  Abscbrifl  ist  nach  Bnisgel  aus  dem  Terrier  cartulaire  de  Mtr- 
mandie  (Br,  II.  p.  XXVII — XXI \.  Kin  anderer  Abdruck  findet  sich  in 
den  Ord.  d.  L.  1.  p.  39.  aus  dem  Tresor  des  Charlres,  Registre  de  Ph. 
Aug.  (not.  a.)  Lauriere  bat  es  ohne  weiteres  als  Etablissement  bezeich- 
net, obwohl  M  Tielmehr  ein  Goncordit  ist  zwitAen  woUlielMr-  nad  geitl- 

•  Hoher  MUäL  Die  Ahtchrtfl  Branflii  tot  aus  eiomn  goiitUobea  Archiv, 
«Ibrend  die  Lauricres  tut  einem  weltlioben  Ist,  wie  'ilo  YarianteD  <—  re- 
spondeat llir  roipondotttr  and  retpondeauis  zeigen. 


;g1lt*Hlelit^  *e  jJfeHt  et  fond  entre  vns  hiairls.A  Le  roi  se  sIgna  6t 
dit.  Or,  me  diles  corament  ce  est.»  •)  —  Darauf  beklagte  sick 
der  Prälat,  dass  fnan  die  ExconlmuDicationeTi  so  wenig  achte, 
lirtd  fordfertOj  dass  der  König  seinen  Baillis  und  ihren  sergfents 
auflragetl  möge,  der  Kirche  ^enug  zu  thun.  Der  König  erklütte 
ftich  bereit,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  die  höchste  Bf- 
£rkedtitni4$  zustehen  solle,  «si  la  sefttence  ^tait  droiluriöre  ou  doiK» 
Als  das  natürlich  die  Prälaten  nicht  ingeben  wollten ,  weigerte  ttHlr 
K5nilg  iboeft  ifcr  Begehren;  «ce#  si  }e  ie  fkisail»»  illgte  16t  4iniu, 
«Je  fetile  tMU%  DiM  et  coMre  droit»»  *)  —  So  iMiliing  tfttMir 
YetMdi  dtor  Nlrelit»  deo  meii  den  We«de|iiiidM  iliiree  W^mMm 
ansehen  kann;  1«o  da, an  tritt  ehie  Seit  eibi  in  Wttefler  yMelia««! 
MlsOMId  iMMi^dil»  und  die  ent  wieder  alisckllttM  Mit  de#  Ein- 
Ülftrdllg  def  «|»|^els  ieoiktne  d'abtts,  die  der  letH«  dlld  lilitfte&eillMlMb 
Mftg  d«r  weltlfiDhen  GAriehtobirkeit  in  diesein  IUun|f«  mit  d»r  gidAiW 
¥tihui  sind.*) 

FUr  diese  Zwischenzeit  nun ,  die  etwa  tron  der  Mitte  dös  18. 
bis  j^ur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sich  erstr^ekt,  bildete  siich  abMr 
den  Umfang  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  ^in  ei^Aes  System,  das 
M^ir  ausführlicher  uhd  gehauen  bei  Beaumahoir^)  dargestellt  finden, 
das  übrigens  fast  die  einzige  Quelle  ist.  Die  hier  angefnhifpti 
Gl-utvdsätze  müssen  angesehen  werden  als  das  Reisjdtdt  aller  bisheri- 
gen Entwicklungen;  es  ist  die  Gestalt  des  kircklicben  (lerithts  in 
ihrem  Verhältniss  zum  weltlichen,  wie  sie  id  Frankreich  bis  zum 
Siege  der  tettleren  gewesen  ist. 

Beaumanoir  theilt  die  Fälle  der  Competenz  in  drei  Hnuptgruppen ; 
Jfuerst  redet  er  von  denen,  die  ausschliessttth  der  Kirche  gehören, 
dann  von  denen,  die  unter  den  streitigen  Fällen  der  Kirche  nicht 
gehören ,  und  endlich  von  einer  Reihe  ton  Fället),  in  welchen  aMi 
die  geistliehe  «nd  weltHche  OeritehtsMlftttit  gegenseitig  vnterstattmi 
und  heilbn  sollon.  Wir  werden  «Mn*  DkrttMlung  mit  tiefe  betrdl- 
ihüdM  Affgaben  ans  andnren  Quellen  ei^ken. 

Ma  FWIe  der  ¥^  MrdhlM^  OrtÜQMMii  «Ittd:  Mm  mmttmu 
•d9  fif$,  n  aaynir  avon  ^  croit  bfen  dhi  In  fojr  et  ^  BMi.a  (a%  S.)  fter 
Ketattr  «oll  suerit  trerdttli  radreeite  «  Ib  "vHHb  ftfi  pt»  rMaegB6mliBnis 
will  er  nicht  die  Glaubensalltze  annehmen,  so  wird  er  justiüia 
«Btale  «aM|h»i  ist  «r«  (?eirhrtntaf^.       Vblicf eiMÜg  Mat  iti  tMNidbe 


<)  j0lwHae  Vie  de  «t.  1.  8er.  R.  XX.  140. 
*)  LnftrrUn  IL  p.  98«.  SBl. 

«)  «ehe  Bevne  do  leg.  IBW.  tlailM.  IdMtfs  de  rigllM  «ailliaBe  «sn  6f- 

roNd.  p.  359.  ff. 
f)  BMimn.  cb.  XI. 
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-Gericht;  das  bewefjliche  Vermögen  (Ii  inuebW  s)  fälU  an  den  Baron. ') 
. —  Ziveitens  das  Eherecht,  de  mariaffe^  so  weil  es  die  Fähigkeit  zur 
Ehe  und  die  Gültigkeit  derselben  betriffl;  was  sich  aus  dem  Wesen 
der  kirchlichen  Ehe  ergibt,  (a.  3.)  —  Drittens  nbav  alle  Vergabungen 
an  die  Kirche,  numosnes,  ausgenommen  «les  cas  de  justice  el  de 
garde  tempore!.»  (a.  k,)  —  Dahin  gehören  besonders  alle  Fragen 
über  das  Redil  der  Zehnten,  die  übrigens  viel&cli  be&trilten  waren ; 
im  AllgenMinen  folt  der  ples  de  dlsne»  der  KircliB  geliören«  eu»- 
genommeB  waren  jedoob  die  dixme»  finAiodAee»  oder  tenaeg  en  fiei^ 
die  elf  TheH  des  Lehnsbetitiee  miteff  die  Geriehtifaarkeit  4m  Berra 
geli9rleii;  Ten  dem  eie  feirlielieB  vereo  ^  de  qui  eles  sooft  teooes.') 
—  Vimtm»  alie  Fitte,  die  «efsr  G^Miekm  TorlEooineo,  eusgenan- 
men  die  fiireiliglieileB  Hiier  hiretege.  (s.  unten.)  (a.  7.)  —  tUnßnß 
«He  RecbtsttHe  der  ^mufi^urtr.  (a.  8.)  —  S0oki$$u  aUe  StreitiglieiCen 
der  WUtmm.  (a.  9.)  —  Siebmtent  alle  RechUfragen  üi»er  7«i|emMite 
(a.  10*)f  wobei  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  ihnen  Ezecution 
.dienen  muss :  doch  gehen  Prozesse  gegen  die  Executoren  wieder 
ins  geistliche  Gericht,  (a.  il.)  —  Achtens  gehört  der  Kirche  das 
Gericht  Über  alle  Verletzung  der  heUi^  Orte.  (a.  1^.  fgg.)  Die 
Kirchen  halten  damals  im  Aligemeinen ,  als  einfache  Consequenz 
dieses  Satzes,  der  jedem  welllichen  Uichter  den  Einlritt  weigerte 
in  das  Gebiet  der  Kirche,  ilas  Asylrecht ;  von  diesem  Rechte  macht 
Beaum.  drei  Ausnahmen  (a.  15 — 20.);  das  Asylrecht  schützt  keinen 
Kirehendieb ,  sacrileges,  qni  enible  cu/e  sacree  en  liu  sainl  ou  hors  de 
liu  Saint;  —  dazu  rechnet  Be.iura.  gleichfalls  den ,  der  «fiert  autrui 
par  mal  talenl  en  Heu  saint ,  ou  bat,  ou  fet  sanc,  ou  tue;  —  ist 
dabei  ni  larrecin  ni  mort  d'omme  vorgefallen,  so  gehört  die  amende 
dem  Preisten;  sonst  aber  dem  se^nieur  lui  —  weil  die  Kirche  nicht 
OMt  den  Tode  bestrafen  .kann  (a.  15.) ;  ferner  keinen,  der  notoire- 
BMDt  reisrwe  dt  dbswiei  ist  )a.  16.)>  endUcb  kmoen,  der  das  Eigen- 
^hm  anderer  fewaltsaM  Teraichtei  —  desaWears  de  liien ,  ^  der 
eknig  entsprechende  Adadmefc  ist  das  däniscbe  Wort  Hjkryigk»  (a*  17«) 
^  Nmuittm  ktü  die  Kirahe  Gompetens  Ober  aitan  Streit,  der  «her 
•die  JMerdis  entaleht,  i.  B.  Uber  ihr  Erbrecht,  weil  aie  «her  die 
Gültigkeit  der  Ehe  entteheidet.  (a.  3i,)  —  Zehnten»  Ober  Bemmi; 
denn  die  Hexen  ond  Zauberer  eirrent  centre  le  i»y.  Bemm*  be- 
aÜMnt  nun  den  Begiiff '  der  Hexerei  nMher ;  die  sorssrie  geaebiebt, 
wenn  jemand  einem  anderen  die  Erreichung  etnee  aonat  unerfüll- 
baren Wunsches  verspricht,  «par  Force  de  pnrole  ou  par  herbes, 
ou  par  autres  fes  qui  sont  malvds  et  ▼ilain  a  ramenlevoir.»  (a. 


0  Et.  de  St.  t,  1.  85.  123. 

>)  So  1116h  Ord.  d«  1900«  «.       ^0.  4.  L.  T.  I.  ^  3i«.  • 
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Der  Grundgedanke  ist  dabei:  aque  H  anemis  — ennemis,  der  Erz- 
feind —  qiii  niet  tout  son  pooir  ä  decevoir  home  et  ferne,  por 
trere  les  ames  en  perdurable  paine,  fet  aiicune  fois,  quant  Diex  le 
siiefre,  avenir  les  cozes  por  les  queles  les  sorceries  sunt  feles  et 
aucune  fais  Diex  le  suefre  par  le  foible  creance  qiii  est  en  ciex  qui 
en  oevront.o  Merkwürdig  ist  es,  dass  schon  Beaum.  hoch  genug 
steht,  um  nicht  an  die  Gewalt  der  Hexerei  zu  glauben  —  «donques 
pbt  on  biett  fedfr  que  les  paroles  qui  sont  ditea  por  ml  fere,  par 
le  booce  (boatfhe)  0*006  Tieile,  n  ont  petit9  mrlm,9  —  Die  Kicohe 
allero  hat  die  Untenoohang  ood  Eotscheidung ;  die  wehliobe  MmM 
die  fixeeotion.  Die  Strafe  ist  vertehiedeo ;  ist  4ie  Zaoberei  der 
Art,  dast  sie  aof  deo  Mord  eines  Menscbeo  gobC^  so  kann  der  Tod 
erkannt  werden ;  sonst  aber  sollen  die  Inoalpaten  so  lange  in  htaim 
Geßngnui  (griös  prison)  sHsen,  bis  sie  ihren  Irrtbom  absehwOren, 
und  kirchliche  Busse  gethan  hahen.  (a.  25.)  — •  Eilftem  gehört  der 
Kirche  da&  Erkenntniss  über  den  Wucher ;  —  ZwSlfkM  endlieh 
Aber  den  Meineid.  2) 

Die  Fälle  der  rein  tMUliehen  Competenx  m Assen  als  diejenigen 
aufgefasst  werden  ,  in  welchen  die  Kirche  keine  ausschUeMliche  Com- 
petenz  und  auch  keinen  Antheil  an  dem  Gericht  hat,  sondern  wo 
entweder  die  weltliche  Compelenz  seihst  nuasrhliexttlich  ist,  oder 
zweitens  freie  Concurrenz  zwischen  beiden  Gerichten  eintritt. 

Der  ausschliesslich  toeltlichen  Competenz  sind  vor  allem  die  Fälle, 
•on  il  pot  avoir  gages  de  bataille ou  peril  de  perdre  vie  ou 
memhre.»  (a.  30.)  Darunter  sind  alle  welllichen  Verbrechen  zu 
verstehen,  die  wir  früher  aufgeführt  hahen.  (a.  31.)  dann  aber  ist 
die  kirchliche  Competenz  ausdrücklich  ausgeschlossen  in  allen  Strei- 
tigkeiten Aber  Grmdbesitz ,  aus  dem  nahe  liegenden  Ornnde,  weil 
grade  diese  Sachen  mit  den  Souverainetitsreobte  der  weltlichen 
Herren  auf  das  Engste  lusammenhlngen  —  die  boniaies  de  fies, 
d'arriöre  lieft  et  d'antres  heritages,  tenus  on  vilenage,  et  de  Servi- 
tutes, »  ^.  4.  5.  7.  as.  86.)  IHese  Aussehliessong  ging  so  weit, 
dass  selbst  die  Erkenntniss  der  Kirehe  über  Temmenie,  so  weit 
sie  Grundstfleke  betrafen ,  den  weltlichen  Goriobten  fiberwiesen 
waren.«) 

Der  freien  Concurrenz  zwischen  weltliehen  und  geistlichen  Ge- 
richten standen  zunächst  alle  Kechtsstreiiigkeiten  über  alle  Arten 
▼on  Verträgen  offen;  die  Zuständigkeit  des  geistlichen  Gerichts  be- 
gann atant  que  Ii  ples  soit  entam^B  (a.         Ferner  trat  dieselbe 


1)  Beaum.  Cli.  LXYIH.  a.  5.  Etabl.  1.  86. 
2j  S.  oben  die  Capitula  de  intercept.  Cleric. 
3)  Ord.  V.  1290.  «.  8,  O.  4.  L.  T.  I.  p.  U9, 
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ein  für  diejenigen,  welche  Güter  der  Kirche  besassen,  wenn  sie 
angegriffen,  oder  sonst  in  Streitigkeit  verwickeil  wurden  (a.  5.) 
Besonders  herausgehoben  wird  die  Competenz  der  Kirche  über  das 
Witthum  ,  le  douaire.  Die  Frau  hat  die  freie  Wahl,  ob  sie  vor  dem 
geistlichen  oder  weltlichen  Gericht  ihr  Hecht  suchen  will; ')  es  scheint 
das  mit  der  Gompetenz  der  geittlicbeii  Gerichte  über  die  Ehe  zu- 
aammeniohSogeo.  —  Wenn  die  CompeCeni  der  Kirche  begrfiiidet 
war,  so  hatte  die  Kirehe  auch  die  JBxtcuHoi^  ihm  Urtheiia.  AUeiii 
hier  trat  der  Gmndsala  eio,  daas  de  laie  justice,  aelone  oostre 
cowCiNM,  n'eat  pas  Um  a  fin  foitr  ce  qai  est  jugiö  en  le  corl  de 
sainte  E^Kse  eo  tel  cas;»  daher  hlieb  der  Kirehe  kein  anderes 
Mittel ,  als  zu  «coniraindre  ie  condampnö  ä  fere  paier  le  jngiö  par 
fori»  d^etanhmmiMiim,  et  en-  autre  mawUre  no».»  Dieses  Verhältniss 
der  Excominunicatioo  zur  Ausübung  der  weltlichen  Geriehtabarkeit 
der  geistlichen  Gerichte  ist  daher  entschieden  Ton  der  grüssten 
Wichtifkeil  für  die  Kirche  ttberhaopt  gewesen ,  und  grade  deshalb 
drangen  die  Geistlichen  so  sehr  auf  die  Execution  ihrer  Excom- 
niunicalionen.  Das  Recht  derselben,  wie  es  am  Ende  des  13. 
Jahrliunderts  war,  beschreiben  die  Et.  d.  St.  L.  I.  123.  Ein  Jahr 
und  Tag  kann  der  Excommunicirte  ohne  Absolution  bleiben;  dann 
aber  kann  der  geistliche  Uichter,  Ii  officiaux,  die  weltliche  (3brigkeit, 
den  Bailli  und  Prevot ,  aulfordern ,  dieselbe  zu  vollziehen.  Diese 
nimmt  alsdann  «loutes  les  choses  en  sa  raain,  sauf  son  vi?re,  a 
tant  qu'ü  se  sott  fet  assoudre  ,»  was  natürlich  erst  geschah,  wenn 
der  Verurtheilte  zahlte.  Dann  büsste  derselbe  neun  livres ,  wovon 
LX  sols  der  weltlichen  Justice  und  die  anderen  six  livres  der  kirch- 
lichen zufielen.  — •  Uebrigens  ist  es  zu  beachten ,  dass  Beaomanolr 
ilber  das  BicornnranicalionaTecftliren  fiut  ginslieh  achweigt.  — 
Die  dritte  Hauptgruppe  dieser  Verhiltnisse  besieht  sich  nun  auf 
die  Frage  nach  der  Gompetens  in  denAeehlastveitigkeiten  iwisohen 
etMlItctoi  mtd  jmUehen,  —  Was  snerst  die  Vurbnihm  der  Geiste 
liehen  oder  der  Qeres  belrilllt,  an  galt  als  gans  allgemeiner  Gmnd- 
sats»  dasa  die  weltliehen  Riehter  allerdings  die  Geistlichen  fettnekr 
mm  konnten ,  aber  dieselben,  wenn  sie  Tonsnr  hatten  (la  couronne) 
und  sichlür  Geistliche  erklärten,  dem  geistlichen  Gerichte  aualielem 
.mussten ;  selbst  wenn  dieselben  Räuber  und  Mörder  waren.  Beaum» 
a.  40.  if.  Die  Geistlichen  hielten  streng  auf  dies  Vorrecht,  und  es 
gab  dasselbe  zu  manchem  Streit  Anlass*  In  Civ Usachen  scheint  all- 
gemein das  Forum  des  Beklagten  das  competente  gewesen  zu  sein, 
wo  es  sich  nicht  um  Grundbesitz  handelte  ;  aber  freilich  blieben 
auch  hier  die  Versuche  der  Geistlichen  nicht  aus  sich  mehr  an- 


i)  ßL  d.  St,  JL  1.  18.  133.  Jkamm.  X.  12  und  XUL 
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Eumaassen.  Die  Ordonn.  v.  127i  von  Pkil.  III.  scbeiqt  eigends 
för  die  hier  eutstaodenen  Fragen  gegeben  zu  sein.  Ihre  Haupl- 
bestimmuDgeo  aiod  a.  3.  •  aEx  quo  Clerici  inlerlicienles  homiues 
in  jnrisdietione  nostra»  ciii  commilli  debeant,  uobis  videlioel  tu 
EpwGopo,  rttwni  wlwmt  otf  ju$  itr^pimi^,  nki  quid  agi  debeal  eotir 
mktudo  duUtntji  Ihre  Güttt  mIImi  «IlMrdiiigi  tob  KOntg  conludrt 
werden,  doch  erst  ween  sie  verurtbeill  sind,  ged  injuriaai  fiieil 
fipispopus ,  ai  im  prajudicimD  jniü  noatri  a  UdiiiM  eendeauMtiene 
cewel  ia  fineaden.  (e.  6.)  Wena  ein  Geiallidier  fege»  eioen  Laiea 
Kltfe  Iwt,  so  ist  es  contra  jara  scripta»  das§  der  letalere  aein 
weltlicbes  Fornm  verlasse;  daher  b6U  der  wellliehe  Richter  die 
Entscheidung  bähen  (a.  7.),  htegt  aber  dar  Streit  mit  einer  Frage 
#ber  die  Zehntet^  zasaaBmen,  so  tritt  das  geistliche  Gericht  als  (lir 
eine  etmnexe  Sache.  — -  Zu  diesen  Bestimmungen  ist  noch  der  a- 4^7« 
bei  Beaumanoir  hinzuzufügen ;  der  Geistliche  soll ,  wenn  er  ein 
Asseurement  vom  Laien  fordert,  im  weltlichen  Gerichte,  der  Laie 
zu  demselben  Zwecke  im  ^reisllichen  erscheinen.  —  Da  nun  mit 
diesen  Bistimmungen  bei  weitem  nicht  alles  entschieden  war,  so 
sind  später  über  diese  Competen/-  und  Execuliunsverhälluisse  noch 
mehrere  Ord.  erfolgt,  von  denen  wir  für  die  genauere  Geschichte 
nur  auf  die  Ord.  v.  1290,')  die  Ord  v.  23.  April  129'J,2j  und  auf 
die  vom  10.  März  desselben  Jahres^)  verweisen;  im  Weseutlichen 
haben  sie  indessen  nichts  geändert.  — 

Obergang, 

Dies  sind  in  kurzem  Umrisse  die  Grundzüge  des  Verhällniiises 
der  Kirche  in  ihren  weltlichen  Beziehungen,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Strafrecht  und  Process.  liier  aber  ist  der  Ort ,  um 
die  bisherigen  Momente  sasamraenzufiMseo,  und  das  V'erhiUmse  der- 
aeiben  sq  der  folgenden  Epe^ie  anfendeuiea. 

Dass  aÜe  jene  Seilen  and  Stufen  der  Bniwicklang  der  geiel- 
lichen  Gerichto  >  trota  iler  Berntthangen  der  Kiivhe  dennoch  au  keiner 
Abgeschlossenheit  der  wvMIchen  Herrsehafl  gegenfther  gelangen 
konnten,  ergiehl  aich  bei  genanerer  Belwwhtnng  aof  jedem  Punkte 
derselhen.  In  dem  B0bM$  der  HIrebe  und  ihrer  GerichlshaiMt 
innethalb  desselhen  verhinderte  diee  #ie  wachsende  Ausbreitung 
des  Lehnrecbts ;  in  der  Wissensfhaft  die  Entstehung  der  rOnisch- 
franiOsichen  Jurisprudenz;  in  dem  Conflicte  der  Competeivum  das 
gegenseitige  Bestreben  der  weHüchen  und  geistliclien  tierichle »  so  tial 


1)  0.  a.  L.  I.  p.  318. 
a)  0.  d.  L.  I.  p.  331  fg. 
•)  O.  d.  L.  I.  p.  334.  3j|. 


L^y  -i^uu  Ly  Google 


Bii  KimcBi.  Wf 

an  sich  zu  reissen  als  nur  irgend  mOglich.  So  Uieb  hier  zunächst 
dennoch  steU  feiler  und  abgeschlossener  Begränzung  eine  bestän- 
dige Bewegung»  die  das  kirchliche  Element  des  Rechts  in  des 
weltliche,  das  wehliche  in  das  kirchliche  hinüberlrug. 

Sehen  wir  nun  auch  ab  von  allen  anderen  Theilen  ,  so  ist  es 
wenigstens  für  unsern  (iegenstand,  Slrafrecht  und  Prozess,  VOU- 
kumnicn  klar,  dass  jene  beiden  GrundstofTe  der  französischen 
Rechlsgeschichle  ,  Lehnreeht  und  Kirchenrecht,  einander  in  hohem 
Maasse  ungleichartig  waren.  Dauerte  demnach  die  Verschmelzung 
furtwährend  fort,  so  mussle  sich  nothwendig  ein  Drittes  herausbilden, 
das  eben  beides,  an  sich  einander  entgegengesetztes ,  zu  einer  ganz 
neuen,  selbslstandigen  Rnkeit  verarbeitete.  Und  das  folgt  leicht, 
dass  mit  dem  Aaftreten  dieses  dritten  Momentes  die  Rechtsgescbichte 
türn^  gdiis  neue  Basis  gewinnt,  die«  des  Aittf  ia  sich 
arfiiebmead  md  yerarbeiteiid ,  non  aach  der  AasgangspUiihA  «umt 
neaen  GeschiekAe  des  lleebts  wird. 

Dai  scieim  ans  der  Staadpunkt  m  sein,  voll  wdlchem  Lebn- 
wese«  nad  Kircbe  bi  ihrem  VerhUtiiiss  iur  iblgeadaa  Zatt  beCrachlet 
werden  niQsseii.  Der  Anknilpfongspuakt  dalBr  bietet  am  enifliebsteii 
das  KSni§tkmi^  Indem  wir  Ittr  die  weitere  Gesebidite  der  Kirche 
nad  ihres  Redits  auf  den  ersten  Band  verweisen >  gehen  wir  jetit 
TO  diesem  neaen  Gesielt  des  Reditslebeas  Ober. 
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Zweiter  ThelL 

Das  Königthum« 


Indem  wir  nan  von  d«n  VerluUtiiissen  des  LelinsweseM  ram 
iweiIeD  Theile,  dem  Kdoigthome  flbergehen,  betraten  wir  ein  we-  . 
senüich  anderes  Gebiet.  Das  Lebnswesen  ist  innerhalb  der  ger- 
nanisehen  Geschichte  entstanden  und  wird  innerhalb  derselben 
wieder  untergehen;  das  KOnigthum  ist  der  stete  und  allgemeine 
Begleiter  aller  Entwicklungen  der  germanischen  Welt;  das  Lehns- 
wesen erzeugt  Örtlich  beschränkle  GestaUnngen  des  staatlichen 
Rechts  in  einem  Volke,  das  K<)nigthuin  umfassl  dasselbe  als  Gan- 
zes, das  Lehnswesen  endlich  begründet  sich  auf  den  Besitz  und 
identificirt  Staat  und  Eigenthum  ,  das  Königthum  enlbält  die  Herr- 
schaft des  Staats  frei  von  allen  äui^seren  Momenten  ;  es  ist  durch 
sich  selber  der  Träger  der  Herrschaft  im  Volke.  Ein  so  verschie- 
denes Leben  rauss  eigene  deselze,  eigenen  Inhalt,  ei^^ene  Bedeutung 
haben  ;  seine  einzelnen  Vcihällnisse  sind  ('oiiseqiien/.en  seines  We- 
sens und  darum  muss  es  nicht. so  sehr  beschrieben  als  begriffen 
werden. 

Der  letzte  Prüfstein  der  Idee  der  freien  I*ers()nlichkeil  ist  der 
Staat.  Nicht  blos  dass  er  den  Ein/einen  umgiebt,  hebt,  trägt  und 
mit  seiner  unendlich  grösseren  Gewalt  seine  abgeschlossene  Selbst- 
stSndlgkeit  in  jedem  Augenblicke  tiewllligl;  er  ist  sngleich.  Indem 
er  die  höchste  Erscheinnng  der  Idee  der  Persönlichkeit  ist,  die 
Vollendung  dieser  Idee  und  deshalb  gibt  sich  ihm  auch  der  freie 
Wille  mit  isigenem  Antrieb  hin.  Da  nun  aber  dieser  Staat  selbst 
wiederum  Ton  einzelnen  Persdniichkeiten  getragen  wird,  die  seine 
Macht  in  Händen  haben,  und  da  der  Besitz  und  die  Ausübung 
der  Macht  der  höchste  irdische  Genuss  Air  den  Menschen  Ist,  so 
ordnet  sich  im  wirklichen  Staate  der  Einzelne  dem  Einzelnen  unter; 
und  diese  Unterordnung  ist  es,  welche  für  die  Idee  der  Freiheit 
nnd  ihre  Wirklichkeit  der  ewige  Widerspruch  im  Staatsleben  ist.  Den- 
noch muss  es  eine  Form  geben,  in  welcher  sieh  jener  Gegensatz  zur 
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friedlichen  Harmonie  auflöst,  denn  keine  Aufgabe  seUt.silA  das 
Leben  der  Welt,  die  es  nicht  selber  zu  lösea  wüsste. 

Wie  aber  jene  Frage  weder  einem  einzelnen  Menschen ,  noch 
einem  ein/einen  Volke  allein  gehfirt ,  so  ist  auch  diese  Lösung  der- 
selben eine  Aufgabe  nicht  einer  beslimmlen  Zeit,  sondern  sie  selber 
bildet  den  Inhalt  der  Geschichte  des  Staats  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte. Die  verschiedenen  Formen  des  Staats  von  ihrem  Ur- 
sprünge bis  zur  Gegenwart  sind  nicht  blosse  Neubildungen ,  die 
sich  creatürlich  folgen,  sondern  sie  sind  die  Versuche  der  Geschichte 
selbst,  jenen  Widerspruch  seiner  Harmonie  entgegen  zu  führen. 
Und  da  in  der  Idee  des  Werdens  das  sich  Folgende  ein  Fortschreiten 
ist,  so  werden,  wenn  wir  überhaupt  bestimmte  Epochen  zu  schei- 
den berechtigt  sind,  diese  Epochen  als  5fiq|^  in  jener  Entwickluiig 
erscheinen  mflssen. 

Solcher  Epochen  scheiden  wir  nun  drei,  deren  Selbstständig- 
keit in  dem  Princip  liegt ,  naclr  welchem  die  Idee  der  Freiheit  im 
Staate  sich  verwirklicht  hat. 

Die  erste  Epoche  ist  die  des  Morgenlandes.  Sein  Staat  hebt 
die  Freiheit  des  Individuums  auf  in  der  unendlichen  Berechtigung 
des  Staats  ,  und  diese  Unendlichkeit  lüsst  ihn  dem  mit  seinem  Recht 
und  seiner  Bestimmung  verschwindenden  Einzelnen  als  die  Ver- 
wirklichung der  Gottheit^  den  göttlichen  oder  Priesterslaat  er- 
scheinen. 

Die  zweite ,  die  der  alten  Welt ,  tritt  in  den  absoluten  Gegen- 
satz zu  jener  ersten.  Wahrend  dort  das  Individuum  im  Staate  ver- 
schwindet und  zum  blossen  Stoff  des  Staats  wird«  ist  es  hier  das 
Herrschende,  und  der  Staat  und  sein  Recht  ist  an  die  Einzelnen 
zur  Einzelverwaltung  seines  subjectiven  Antheils  ausgetheilt ;  der 
Staat  hat  seine  Selbstherrlichkeit  in  der  Vielheit  und  ihrem  Willen; 
seine  Wirklichkeit  ist  die  Demokratie* 

Aoeh  diese  besteht  nichL  Nachdem  die  alte  Welt  ihren  Kreis- 
lauf, vollbracht,  scheidet  gleichsam  die  GesiAtchte  von  ihr,  mit 
dem  ReittHal,  4^«s  aueb  die  Demokratie  nicht  die  höchste  Form 
des  Staats  ist,  upd  sieht  vermag  die  Freiheit  des  Individuums,  von 
der  sie  apugiog»  <a  erhalten* 

Wo  »la  lag  der  Grund,  der  m  Mofiealande  die  Unfreiheit 
.  erseugle?  Offeqbar  in  der  oMassloseo  Bereohlignng  des  unendlich 
fiber  den  Einzelnen  erhabenem  Staates,  an  den  das  individuelle 
Leben  nirgends  heranreichte.  —  AM.  weshalb  gingen .  die  Volks- 
h«iieohafien  in  «Umähligem  Übergang  zur  Ochlokratie  und  Oligarchie, 
und  von  ihnen  zur  Gewaltherrschaft  unter?  —  Weil  in  ihnen,  im 
dicecien  Gegeneatz  «im  •firttherea  ^taat,  dieser  Staat  keine,  von  der 


Wiilkühr,  dem  Unverstand,  der  Trägheit,  der  ScbwäGhe  uod  d«r 
Yerkäuflichkeit  des  Einzelnen  unabhängiges  Dasein  baüe. 

Ist  nun  aber  keines  von  jenen  beiden  Principien  das  riobiige 
und  keines  ganz  falsch,  was  bleibt  übrig,  als  den  Staat  zu  schaßeo, 
der  sie  bdde  vereint  ?  Der  Mangel  in  jenen  Vorbildungen  lag  nicht 
in  ihrem  Inhalte,  sondern  darin,  dass  der  einseitige  Inhalt  sich 
als  der  alleinige  setite..  Die  Wabrlieit  wird  auoh  für-  dia  BmhiU 
ihrer  Ebunent«  aeiii  aflafan. 

Auf  diesen  GrandsaLi  erbaut  die  Geacbichte  nio  die  drittt  Vom 
des  Staats,  da»  gtmamtchm  Skuu  Sa  iange  ea  gen^aDtacba  StMira 
gegeben  bat,  ist  Euis  ihnen  gemein  geweaea.  Sia  bnbaa  dia  Idee 
das  über  dem  Einaehien.  alebendea  Staalea  eis  einer  selbatslündigen» 
von  allem  IndividaeUen  nnabbiUigige»  Ifaabt  im  iOtoffibiim  amti 
erhalten,  die  Idee  der  Freibeit  des  Individuums,  in  dpr  Fattfo^ 
trehmg.  Der  germaniscbe  Staat  ist»  so  lange  er  gewesen»  die  in 
den  mannigfaltigen  Formen  auAretende  Vereiaigoffg  dieser  beiden 
Grundlagen  des  Staatslebens. 

Damit  nun  ist  das  Wesen  des  Königlhums  gegeben.  Es  Ist  die 
Spitze  des  Staats,  der  Schlussstein  des  Gebäudes,  das  inhaltslose, 
aber  höchste  leb  in  der  Persönlichkeit  des  Staatsorganismus.  Was 
dieser  abstructe  Gedanke  nicht  erklärt,  erläutert  sich  am  einfachsten 
für  uns  aus  seinen  Conscquenzen ,  die  uns  zugleicb  i(um  französi- 
schen Königtbume  binüberruhren. 

Da  nämlich  jene,  durch  das  Königthum  getragene  Persönlich- 
keit des  Staats  eben  als  Persönlichkeit  dasselbe  Wesen  mit  der  des 
Einzelnen  hat,  so  ist  jene  Einheit  zwischen  beiden  keinesweges 
eine  einfache.  Die  Geschichte  des  germanischen  Staats  ist  im  Ge- 
gentheil  ein  fast  ruheloses  Suchen  nach  dem  richtrgen  Verhältniss 
zwischen  beiden,  In  dmn  jedoch  beide  Elemente  stets  unverrücU 
festgehalten  werden,  lenes  Suchen  der  GescMchfe  nach  fhrem  letzten 
Resultat,  der  persttnlichen  Lust  an  Herrschaft  und  Genuas  über- 
geben, eraebeint  ala  ei»  wmbMaafgep  Kampf  zwieOhen  VoHk  und 
FUrsteo,  und  dieser  Kampf  ist  aeeb  beul  tu  Tage  oiehf  beendM. 
In  diesem  Kampfe  svebenr  beide  Blemedte  sieh  den  SCnal  zu  anier^ 
werfen  «nd  anraeignen,  die  Organe  desselben  sieh  eiasufevieiben, 
seinen  Besitz  fStr  sich  zu  gewinnen,  seine  Arbeit  oml seinen  §0num 
zu  ihrem  eigenen  zu  machen*  Andumh  aber  mird  daa-  Königthuns 
im  Laufe  dieser  Entwicklung  zu  etwas  Anderem  stls  zum  blossen 
inhaiUloaen  Träger  der  Majestjftt  des  SUats  «der  derStaalaiBdiYidMalittli 
Es  beginnt,  sich  mü  hestiminlen  RecbiMk  gleiebsaas  ansaufimea» 
und  in  einem  eigenen  Gebiete  ein  ihm  eigenes»  vom  Volksvecbt  s» 
so  weit  als  möglich  entferntes  Leben  zu  entfallen;  es  wird  aas 
einem  blnasniL  ich  ein  faganer  Ocganiamna^  und  damü  entsteht  dsc 
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Begriff  einer  Gtteki^te  des  Kdnigthums.  Diese  Geschichte  des  Kfl> 
niflliiuiis  ist  daher  die  Geschichte  des  Autheils  und  seiDes  Maasses» 
den  das  K^iniglhuni  am  Staat  und  seinem  Hecht  als  sein  ausschliess- 
liches Besilzthum  iu  den  verschiedenen  Perioden  gewonnen  hat.  Das 
ist  der  Grundgedanke  für  eine  allgemeine  Ge«€hiciite  des  gernani- 
sehen  KöDiglhums. 

•  Da  nun  aber  die  germanische  Welt  in  verschiedene  Völker  zer- 
föllt,  und  der  Staat,  als  einzelner  oder  wirklicher,  der  Staat  der 
individuell  gewordenen  Menge  oder  des  Volkes  ist,  so  hat  jedes  dieser 
Völker  tein  Königthum.  Das  gemeinsame  oder  germanische  Element 
in  dieaaii  YerschiadwiM  GeaUltte  Königthiims  ist  die  Idee  der 
SelfaÜflttoüf^taÜ  deMaHimi »  und  der  aHuthallitn  lebendige  Kampf 
imdMB  ihm  und  dem  Vglfee ;  daa  ütttifMailfeAa  dagegen  iat  ebrä 
di§  Mmm  das  Slaalureehto  Mad  dia  CMf  denelbeD,  die  dem  KO- 
idgthnm  in  diaaam  Kam^  mfoUen. 

.  Awi  diaaam  PuafcCe  begimit  daber  ein  nettes  Gebiet  der  Ge* 
sabloble*  laues  Maas  «ml  jene  Gesteh»  in  dem  bestimmten 
und  seinen  bestimaHen  Verhiltnisaen  aidi  Tolliiehead, 
wivd  eben  desshalb  selbst  wieder  bestimmt  von  diesen  Momen- 
ten. In  ihnen  und  durch  sie  ist  mithin  die  Geschickte  des  K5nig- 
tbnms  ein  immanenter  Theil  der  (leschicbte  der  einzelnen  Kifche. 
Mit  dem  Obigen  ist  der  Inhalt  des  allgemeinen  europoäisch-germa- 
nischen  Lebens  erschöpft,  und  hier  stehen  wir  an  der  Gränze  der 
Geschichte  der  Völker,  ihrer  Staaten  und  ihres  Hechts.  Unter  diesen 
aber  nimmt  grade  Frankreich  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Es  ist 
mehr  als  eine  bloss  verschiedene  Form  des  Königthums;  es  ist  eine 
wahre  Exemplification  der  Geschichte  desselben ;  und  deshalb  ist 
zunächst  der  Gharacler  derselben  zu  bezeichnen. 


Das  durchgreifende  Princip  des  ganzen  Lehasweseps  nach  allen 
Seilen  hin  ist ,  via  wir  gezeigt  haben ,  die  IdentitAt  von  Besitz  und 
aUtflUehem  Beeht,  oder  das  priTatrecbtKehe  Eigenthnm  in  den 
Hiaiiailsreebleft,  Wo  dieses  beginnt,  beginnt  daa  Lebnsweaen,  wo 
ea.  aaCbük»  scUiessl  dasaeUm  4Ük 

Hmi  aber  iat  eb  «olidiea  VefUUmia  ein  entschiedeneff  Wider- 
•syrneh  mft  dar  Idee  des  filania;  denn  in  ihm  ist  daa  an  sieh  Allf»* 
meine  lu  ei»em  Okfeai  das  Wütens  «mI  diia  Baebls  der  Binzelnea 
gn«mndmi«  So  mnmnnaidKeb  fvi»  die  Bnatehoof  diis  Lehnmpesens 
dnimr  ane  daa  irflheaen  gasabiehtlkben  Gmndtafaa  sein  meehte, 
ao  nothwendig  wwr  die  Vemiahtnng  damalbsa  ixttA  eine  bOfaeM 
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Der  Träger  jener  höheren  Idee  des  Staats  war  nun  damals  wie 
jetzt  das  Königthum.  Wie  die  Idee  des  Staats  mit  jenen  Zuständen 
im  Gegensatz  war,  rausste  auch  das  Königthum  mit  denselben  einen 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  beginnen.  Die  Geschichte  des  König- 
thums in  Frankreich  ist  daher,  wenn  man  ihren  allgemeinsten  Cha- 
racter  angeben  will,  die  Vernichtung  des  Lehnsicesens  durch  die  Idee 
des  selbütsländigen  Staates  und  seines  Rechts.  Diesen  Character  erhält  ♦ 
sich  das  Königthum  his  zur  Epoche  der  Revolution. 

Damit  ist  es  dann  klar,  weshalb  nan  das  Königlhun  trött 
mancher  Gleichheit  nicht  als  emm  Theil  des  Lehnsweseos  hinstellen 
darf.  Allerdings  ariN»ilet  es  sich  nnr  langsam  aas  demselhea  her- 
vor, and  nur  schrittireise  gewinnt  es  seinen  eigenthllmlichen  Inhalt. 
Demnach  ist  es  too  Anfang  an  ein  wesentlich  anderes,  oud  seine 
Bewegungen  wie  sein  Organismas  stehen  nicht  hios  neben,  denenr 
des  Lehnsrechts,  sondern  ihnen  gegenüber,  sie  bekSmpfend  öad 
bewilligend,  bis  der  Sieg  entschieden  ist.  Es  ist  ein  Leben  für 
sich,  zeitlich  und  rflumlich  mit  jenem  verbunden ,  aber  nicht  inner- 
lich ,  zum  gemeinsamen  Wirken  vereinigt.  Deshalb  muss  auch  die 
Darstellung  seiner  Geschichte  ihr  eigenes  Gebiet  fordern.  Und  das 
ist  es,  was  wir  dem  Folgenden  als  Aufgabe  gesetzt  haben. 

Da  ntin  aber  dieses  Ivonigthum  nicht  dem  französischen  Volke 
von  aussen  her  gekommen  ist,  sondern  sich  auf  allen  Punkten  an 
die  gegebenen  Zustände  angeschlossen,  mit  ihnen  verschmolzen, 
und  an  ihnen  seine  Ausbildung  gefunden  hat,  so  ist  es  rcsultatlos, 
im  Allgemeinen  weiter  von  demselben  zu  reden,  nachdem  sein 
Character  bestimmt  worden  ist.  Was  es  war,  und  wie  es  das  ward, 
was  es  gewesen  ,  wird  sich  aus  dem  Einzelnen  zeigen.  Doch  nuige 
zur  klareren  Einsicht  die  Bezeichnung  der  Epochen  seiner  Entwick- 
lung voraufgehen. 

Die  erste  Epoche  des  Lehmkönigthum  ist  die  Zeit  des  wirklich 
kihalidoien,  i\ur  dem  Namen  nach  existenten  KOuigthuras,  dessen 
Bedentang  «nd  Macht  Ton  dem  Princip  des  Lehnswesens  noch 
gänzlidi  nnterdrllckt  wird* 

In  der  zweiten  beginnt  dasselbe  seine  selbststfindige  Entwick- 
lung, indem  es  den  Begriff  und  den  Organismus  des  MeamtetUhum» 
erzeugt  und  sich  zam  Mittelpunkte  einer  allgemeinen  Macht  erhebt« 
Diese  aber  steht  noch  dem  Lehnswesen  und  seinem  Recht  gegen- 
über, zwar  ohne  Kampf,  aber  auch  ohne  Vermittlung. 

Mit  der  dritten  Epoche  beginnt  dieser  Kampf  des  Königthume 
mit  dem  Lehnswesen  und  seiner  Macht;  es  ist  der  Kampf  zwischen 
der  Idee  des  Staats  und  dem  Privateigentham  an  den  Uoheilsrechten 
der  königlichen  und  der  freiherrlichen  Soorerainetät,  den  Königen 
und  den  Lehnsherren. 
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gei^nüber,  das  eigentlich  Characteiislische  ist.  Und  wie  wir  fir 
die  äus.serlichc  iiestait  des  Küni<^lhums  ein  bisher  veraachläsKigtes 
Moment  an  die  Spitze  stellen  lua&slei),  so  wir4  «ia  Gleiches  für 
diese  inneren  nolhwendig  werden. 

Setzt  man  nämlich  das  Kuoiglhum  als  den  Träger  der  absolute« 
StaaUidee,  so  ist  damit  allerdings  die  Selbstherrliclikeit  des  Staates 
▼erwirklieht  ^nd  der  König  ist  der  Vertreter  der  allgemeinen  Per^ 
fönlifikkftlt  m  mkßß  iMpxAlne«  Pwm».  Alleia  der  Buat  ist  nicht 
hlo«  die  KluMt  Jir  «lüg,  was  er  «ualhsst,  so«dMii  ar  ist  luglefok 
ffks  4§B  ^SSbmki^-      euDwiae  VerhÜtoisu»  den  eiwehiM  Ort,  dat 
ejtt^oe  Hecht,  dia  h^lchsta  Varwirldipbuag  saiaar  Aufgaben,  gleiidn 
sam  der  Verwalter  des  allgemeiaieii  I^abant  im  dar  hcaeadaranSphirak 
Wie  wuk  ersi  dia  Itouiigfidtigkait  Had  Menga  dieser  basoiiiaran 
S|»^ii«ii  den  Staat  erföUeo,  so  wird  dam  Kfiaigthyao»  aema  Bi» 
fiUlttng  aprst jdfdurch  werden,  dass  es,  wie  es  da»  KOaig  hiaslallC 
aU  den  Vertralar  der  allgemeinen  Persönlichkeit  und  ihrer  Ifija* 
stilt  überhaupt,  nun  auch  die  einzelnen  Lebenssphären  das  Stütf 
mit  den  einselDen  Vertretern  und  Trägern  der  besonderen  Staata-. 
aufgaben  erfüllt  und  sich  aneignet»   Diese  Innehaber  der,  in  ein- 
zelne Organe  besonderten,  Staatsgewalt  sind  die  Beamittm;  als  Em* 
heit  im  Begrifle  des  Staats  sind  sie  der  Amisorganiimus,  und,  um- 
geben und  getragen  von  diesem  AmtsOfftmismiis  entsteht  jetzt  dar 
PegrilT  des  organischen  Koiügthumt. 

Dass  nun,  und  wie  sich  jenes  das  Königthum  erfüllende  Oeam- 
tenthum  vom  Principe  des  Lehoswesens  unterscheidet,  bedarf  hier 
nur  einer  Andeutung.  Da  es  selber  nichts  ist,  als  die  Vollziehung 
des  KOnigthums  und  des  absoluten  Staats  im  Gebiete  seiner  ein- 
zelnen Verhältnisse,  so  ist  es  wie  jene  seinem  Wesen  nach  vom 
Besitze  unabhängig  und  fuhrt  sein  Hecht  auf  das  ideelle  Dasein 
der  Idee  des  Staats  zurück.  Es  hat  mithin  auch  dem  LehnswMaa 
gegenüber  keine  andere  Stellung,  als  das  Köaigthum  selber;  «ad 
so  ergüNt  es  sieh  aus  dar  üator  dar  Sache,  dass  es  nicht  Waa  dia 
orgaaischa  CdiUliiDg  des  KOaigthoais,  sondm  zugleich  dar  Oift^ 
ojsn^  ist,  fim^  walcheii  das  UMgibaip  aalneB  Kampf  mit  dam 
Lafiiiswaiaii  hegioiit  und  ToUaDdat* 

lUaw  haidan  Ifomaala  .milbiii,  dar  Aasila  imd  dM  Baamlaan 
thNm  amd.fis,  an  d^nw  d«^  franzOiiseha  EMglliiivi  diosdr  Spoeka 
ai^  nad  laipi  salhstiiMlodigas  LoM»  aatlMeU.  Wie  sie  deasolbaB 
QadwkiW  g«b0raB«  M>  hßdiogan  und  durahdriHfen  sie  sich  nm 
MKW^eitig,  lüilsteben  an  einander,  erhalten  sich  durch  eia« 
ander,  und  damit  geschwebt  i|a$  an  sich  nothwendige,  dass  in  der 
ynipc^melzung  beider  das  höhene,  inaere  das  untergeordnete  ttussere 
44i  andli^  «nleriririt  pnd,  «nfilngliah  yon  ihm  enEeagt,  lutolct 
WanMf  m,  Wm^  Inu.  AmM-  «U  BicilsfMcli.  1«.  HL  2^ 
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dasselbe  nur  nocb  als  ein  Moment  an  sich  selber  hinstellt.  In  dem 
Beamtenthum  der  königlichen  Herrschaft  erscheint  daher  zuerst, 
mitten  unter  der  Identität  von  Besitz  und  Staatshoheit  das  Lehns- 
wesen, die  vom  Besitze  unabhängige,  selbstständige  Macht  des 
Staats  in  ihrer  Verwirklichung;  und  von  diesem  Beamtenthum  aus 
wird  demselben  der  Sieg  über  jenen  Grundgedanken  der  ganzen 
bisherigen  Epoche  gewonnen. 

Desshalb  haben  wir  nun  auch  für  das  Folgende  diesen  Begriff 
und  seine  Geschichte  zum  Mittelpunkte  unsrer  Darstellung  zu  ma- 
chen. Da  aber  mit  ihm  die  Idee  des  Staats  sieb  zu  weiterem  Um- 
fange entfaltet,  so  ergeben  sieb  id  derselben  einzelne  Ablheflongen, 
deren  allgemeinstet  VerbiHnisf  wir  an  die  Spitze  stellen. 

Die  erste  Gestalt  des  neuen  Beamtenthums ,  die  Amtmann- 
scbaften,  baben  ibre  wesentlicbe  Bedeutung  darin,  dass  sie,  als 
ttrtliebe  Abtbeilangen,  die  einzelnen  Verbiltnisse ,  Ansprllcbe  und 
Weiterbildungen  des  KOnigthums  den  ^nxelnen  im  Lebnswesen 
gegenüber  Tertrelen.  Die  zweite  Gestalt  desselben ,  das  Parlament, 
fasst  die  allgemeine  Stellung  des  Königtbums,  sein  Yerblltniss  zum 
ganzen  Lande  und  zum  berrscbenden  Principe  des  Lebnswesens 
selber  in  sich  zusammen.  Die  dritte  oder  die  eigentlich  königlicbe 
Gewalt,  die  Einheit  der  beiden  ersten  Formen  des  Königthums, 
bat  es  zur  Aufgabe ,  die  Macht  des  individuellen  Königs  als  eine 
eigenthümliche  der  Macht  und  dem  Recht  des  Lehnsßirstentkums 
gegenüber  binzustellen.  Alle  diese  Seiten  zugleich  arbeitend  und 
in  einander  greifend  ,  erzeugen  die  Stellung  des  Königthums,  mit 
der  es  nun  in  die  Kämpfe  der  folgenden  Epoche  hineintritt. 

Dass  nun  dieses  Bild  des  neuen  organischen  Königthums  eben 
so  wenii?  für  den  besonderen  Gegenstand  unseres  Werkes,  Strafrecht 
und  Verfahren  gleichgültig  ist,  wie  es  die  Verfassung  d«s  Lehns- 
wesens für  das  peinliche  und  processuale  Hecht  dieser  PjJriode  ge- 
wesen, bedarf  keiner  Erläuterung.  Doch  glauben  wfr  Eine  Be- 
merkung vorherschicken  zu  müssen.  Wie  jedes  Rechtsgebiet  be- 
ruht auch  das  Strafrecht  und  das  Verfahren  nicht  auf  einer  Samm- 
lung einzelner  Bestimmungea,  sondern  beide  gehen  in  ihrer  ganzen 
Gestaltung  aus  Einem  Grundgedanken  bervor,  und  jede  Darstellung 
derselben  wird  dureb  ibn  erst  Ibre  Einbeit  erbalten  können.  Ist 
nun  das  Kttnigtbnra  der  Keim  des  neuen  Staates,  den  es  alhnlhlig 
auf  jedem  Punkte  zu  erf&Uen  siebt,  so  wird  dasselbe  aueb  fQr 
vnsem  Gegenstand  seine  wesentliehite  Bedeutung  in  dem  neuen 
JVtMijM  baben^  mit  dem  es  Strafirecbt  und  Veiliibren  iimgestalteC« 
Darauf  berubt  die  Verbindung  des  Wetem  des  KOnigthums  mit  der 
Gescbicbte  dieser  beiden  Gebiete.  Der  (hfemitmm  des  KOnlgthnnis 
dagegen  bat  sebie  Au^abe  darin,  jene  doroh  das  Wesen  dea  kli- 
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teren  bedingte  neue  Form  des  Rechts  ira  Leben  des  Volkes  zu 
verwirklichen.  Damit  mau  diese  Entwicklung  im  Thatsäcblichen  der 
damaligen  Zustände  neben  der  abstracten  des  Princips  zugleich  er- 
kenne, haben  wir  die  Darstellung  des  neuen  königlichen  Organis- 
mus mit  aufgenommen;  und  zwar  schien  uns  das  um  so  passender, 
als  wenigstens  die  Form  desselben  bis  zur  Revolution  in  allen 
Hauptsachen  die  Grundform  der  GericbtsverfaMimg  Frankreichs  ge- 
blieben ist* 

B.    Das  organische  Königthum. 

(ArnfmaniisAalleii.) 

Die  Aratmancischaften,   als  der  erste  KOrper  des  neu  entste- 
henden Königthuius,  haben  allerdings  von  jeher  in  der  Rechtsge- 
schichtsscbreibung  einen  wichtigen  Platz  eingenommen.    Doch  hat 
man  hier  gewohnlich  das,  worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  den 
inneren  Gegensalz  jener  Institute  zum  Lehnsweseu,  und  den  inneren 
Organismus  der  Amtmannscbaft  als  ein  Ganzes  nicht  hinreichend 
herrorgehob«!.    Wir  bemerken  daher  als  Einieitong  zu  der  fol- 
genden kurzen  Darstellung  zweierlei.  Zuerst,  dass  man  gleichsam 
als  den  Boden,  auf  welchen  dieses  neue  Institut  hingepflanzt  wird» 
den  im  ersten  Theil  beschriebenen  Zustand  der  L^nteerfoitung  gegen- 
wilrtig  Yor  Augen  haben  muss;  ohne  das  Bewusslsein  einer  leben- 
digen und  weder  im  Allgemeinen  noch  im  Einzelnen  je  ruhenden 
Wechselwirkung  kann  die  Bedeutung  und  die  Gestalt  der  könig- 
lichen AmtmannschaClen  des  13.  Jahrhunderts  niemals  recht  klar 
werden.   Dann  müssen  zweitens  die  folgenden  einzelnen  Aemter  in 
der  Amtmannschaft  zusammengedacht  werden  als  ein  Organismus, 
der  sich  erst  bilden  will  und  dessen  Glieder  daher  noch  keines- 
weges  mit  ihren  gegenseitigen  Grenzen  und  Rechten  ganz  abge- 
schlossen haben.   —  Dass  man  dabei  endlich  das  Bildende  und 
Treibende  der  Entwicklung  dieser  Zeit  mehr  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse als  in  den  Gesetzgebungen  zu  suchen  hat,  bedarf  keiner 
genauem  Bemerkung. 

Die  Amtmannschaflen  eutbalteu  nun  im  Wesentlichen  folgende 
Organisation. 

a.   Die  Baillit  und  Senetchaux. 
(Ainlmänner.) 

Die  Entstehung  der  Baillis  gehört  zu  den  dunkelsten  Punkten 
in  der  französischen  Rechtsgeschichte.  Gewiss  ist,  dass  sie  plötz- 
lich im  sogenannten  Testamente  Phil,  Auguttt  von  1190  auftreten. 
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Hier  erscheinen  sie  aber  (a.  1.  2.)  keinesweges  als  ganz  neue  Aero- 
ter,  sondern  es  ist  aus  der  Fassung  der  ürd.  klar,  dass  scIhmi 
früher  auch  unter  den  Königen  solche  haillivi  da  gewesen  sein 
müssen.  Wir  sind  aber  nicht  im  Stande  genauer  anzugeben,  was 
sie  eigentlich  früher  bedeutet  haben.  In  jedem  Falle  ist  es  in- 
dessen nicht  zu  bezweifeln,  dass  durch  die  obig«  Ord.  für  sie  eifM 
neue  und  ihnen  eigenthüraliche  Wirksaink«iC  verlieiiMi  wordtll  itl« 
Der  Umfang  und  die  Bedeutung  derselben  geht  aber  mtU  kUnir 
aus  der  Gerichtsverfassung  des  reinen  LehnskODigthums,  als  aus 
den  kurzen  Worten  jenes  Gtsetie«  hervor. 

Wir  haben  oben  gesehen»  wie  die  Curia  Regis,  ein  gaas  ge- 
wShnlicher  Lehnsgeriohlshof,  von  4ea  Königen  selber  abgehalten 
wurde.  Zu  diesen  Sitzungen  fcaasen  dann  natliriich  alle  Parteien, 
die  entweder  direct  vor  der  Goar  de  Baronnie  oder  durch  Schel- 
tuog  an  dieselbe  gelangt  waren.  Auch  entschied  der  KAnig  als 
Lehnsherr  fiber  vieles,  was  nicht  unter  einer  Cour  de  Baron  stand, 
sondern  unmittelbar  seine  eigenen  Domainen  betraf,  und  daher  der 
Cour  de  Baronnie  nicht  zufiillen  konnte.  Solche  Sitzungen  hielten 
die  Könige,  wie  gesagt,  so  oft  es  nöthig  war  und  an  dem  grade 
passenden  Orte.  Durch  die  Vermisch ung  der  Geschäfte  ward  es 
schwer,  bestimmte  Scheidung  zwischen  den  verschiedenen  Gerich- 
ten aufrecht  zu  halten;  auch  ward  das  Bediirfniss  darnach  nicht 
gefühlt,  da  der  K()ni^^  für  alle,  wenn  auch  nicht  grade  in  gleicher 
Weise,  der  oberste  Gerichtsherr  war. 

Nun  aber  geschah  es,  dass  Philipp  Aufjust  sich  zum  Kreuz- 
zuge  rüslele  und  das  Land  mithin  verlassen  musste.  Natürlich  war 
es  während  seiner  Abwesenheit  nicht  möglich,  die  gerichtliche 
Thätigkeit  des  Königs  gänzlich  aufzugehen.  Bis  dahin  hatte  alles 
auf  seiner  Gegenwart  und  seinem  Willen  beruht;  jetzt  zwangen 
ihn  die  Verhältnisse,  an  seine  Stelle  Stellvertreter  zu  setzen,  die 
den  königlichen  Antheil  in  den  Gerichten  und  ihrer  Wirksamkeit 
übernehmen  und  zugleich  die  Verwaltung  der  königlichen  Boffllneii 
leiten  konnten.  Diese  Stellvertreter  sind  nun  die  SaiaHt,  welche 
durch  die  ohige  Ordnung  eingesetzt  worden. ' 

Aus  diesem  Ursprung  der  Baillis,  deren  Amtssprengel  die  Bail- 
lage  genau  bezeichnet  war,  geht  nun  hei  genauerer  Betrachtung 
die  ganze  Stellung  derselben,  wie  sie  anfilnglich  gewesen,  hervor. 
Man  hat  auch  hier  zu  oft  die  folgende  Zeit  gleich  auf  den  Beginn  die- 
ses Instituts  übertragen  und  daher  sich  das  Bild  der  eigentUdiea 
Entwicklung  ihrer  Macht  verwirrt.  Es  ist  aber  kaum  zu  bezwei- 
feln, dass  die  anfänglichen  Baillis  bei  weitem  unbedeutender  WA» 
VBD  wie  die  Baillis  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

Scheidet  man  nltmlich  die  eigentUehe  Domaine  du  Boi  oder 
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dfttf  G^et,  Uber  welches  der  Köoig  Grundherr  war,  von  MteMi 
£eAiifjf»frtef,  so  ergibt  sieb  nach  den  frfifaeren  AtisfUhranfen »  daif 
über  daä  erfttere  die  Rechte  desselben  wesentlich  andere  gewesen 
sind,  als  Uber  das  xweite.  Bis  dahin  waren  beide  nicht  geschieden 
worden.  Nun  aber  zeigen  die  Worte  der  Ord<  mit  entscheidender 
Klarheit,  dass  die  Bailh's  unter  Phil.  August  nar  fOtt  das  Gericht 
und  die  Verwaltung  der  Domaines  du  Hol  —  die  potestates  des 
Königs  (a.  1.)  als  oberste  Behörde  eingesetzt  sind  und  also  mit  den 
Freiherren  der  Isle  de  France  und  ihrem  Gericht  nichts  zu  thun 
hatten.  Die  BaÜlage  ist  dalu^r  iirsprnn<i:lich  der  durch  den  könig- 
lichen Grundbesitz  gebildete  Grrirhtssprfngel  in  einem  bestimmten  Landes- 
gebiet, der  von  freiherriicLera  und  kirchlicheni  Gebiet  auf  alle  Weise 
durchbrochen  sein  konnte. 

Innerhalb  dieser  Baiilage  nun  war  die  Aufgabe  der  Baillis  eine 
sehr  einfache.  Sie  sollen  monatlich  an  einem  bestimmten  Tage  eine 
öffentliche  Sitzung  halten  >  attitia,  in  der  alle  unmittelbaren  Man- 
nen des  Königs  orecipient  jus  suura  per  eos»  und  in  denen  die 
Bussen  auferlegt,  erhoben  und  protocollirl  weiden  (a.  2.)  Davon 
ward  später  Uechenschaft  abgelegt.  — •  Dies  sind  nun  die  ursprüng- 
lichen oder  amtlichen  Assises  des  Baillis  in  ihrer  anfänglichen  Ge- 
stalt. Wirft  man  einen  Blick  zurück  auf  die  Gerichtsverfassung 
des  Lehnswesens,  so  entsprechen  sie  zum  Theil  der  Cour  du  Ba- 
ron, zum  Theil  auch  der  Cour  de  I  homme,  zum  Theil  der  Cour 
des  horaraes.  Der  ersten,  weil  sie  für  die  milites  des  Königs  die 
Stelle  des  königlichen  Baron  vertraten,  der  zweiten,  weil  diese 
Assises  zugleich  auch  für  die  blossen  Milteifreien  da  waren,  der 
dritten,  weil  die  Beisitzer  aus  dem  Volke  selbst  genommen  wnr^ 
den.  Ausgesehlossen  aber  sind  noch  die  eigentlichen  Freiherren, 
die  Barons  selber; -diese  haben  ihr  Recht  und  ihre  Verfiissung  ftlr 
sich  sowohl  als  Stctnd  betrachtet,  als  auch  imtrhalb  ihrer  Baronie. 
Sie  sind  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  scuvwain  in  ihrem  frei- 
herrlichen Gebiete. 

Trotz  der  Beschränkung  der  Bailtis  auf  diesen  Kreis  der  eigent- 
lichen Grundherrlichkeit  des  Königs  in  einem  Lehnsgebiete  desselben 
liest  sich  dennoefa  der  zweifiiohe.  Gharacter  ihrer  Stelbiiig  nicht 
«mkennen.  Ihr  aeeht  beridit  twar  auf  jener  DooMlnettfiMlilit  des 
QmiMibeeiteea«  deesen  oberste  Verwaknng.  und  gerichlHehe  Gonip»- 
tent  sie  heben;  aber  sehon  hier  sind  die  Sutfen  der  Lebttsgeriehle- 
fwlMsnng  in  diesem  -nnnen  Gerieht  ohne  weitere  Unterscheidung 
eermifsM,  und  der  Bailll  :h«l  rfesssHs  Amt  lür  die  temkMmm  Sünde 
in  sieh  wireinigt  als  IVigar  der  genMinsalnen  Obarharrliehfceit  för 
alle«  .In  disism  YeriMlIniss  Mt  die  firnndtagn  dar  Iblgenden  Stil- 
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lung  und  Thätigkeit  der  Baillis  gegeben,  und  der  Anfang  zu  einem 
Bedfntensysteme  gemacht. 

Vergleicht  man  indessen  diesen  AniUsprengel  der  ursprüng- 
lichen Baillis  mit  dem  Hechte  des  Lehnswesens,  su  ergibt  sich, 
dass  ihre  Stellung  noch  w«ienUich  auf  dem  GtMndbeiitze  und  dem 
lebnsherrlicheii  ÜMlit  des  KAnigt  berahl;  es  gibt  dabar  noch  keine 
Bafliia  muurhalb  der  kOnigltcben  IkuBinen,  und  mochten  aie  oun 
Beamtete  lein  oder  blotse  lebnereohtliehe  Manditire  dea  kOaig' 
lidieD  Heriogs.  Die  lehnsreehlUebe  FSdea  mit  dem  lebnareeht- 
Hehen  Homiegiiim  band  die  lasasien  an  ibre  Gewalt;  es  ist  nur 
^■e  andre  Farm  in  der  Lehnshenliohkeit,  kein  anderes  PrÖMsp  m 
derselben* 

Der  Haaptschritt  sa  fernerer  Batwicklnng  mviste  demMeh  in 
dem  Augenblick  geschehen ,  wo  die  Baillis  nun  aneb  die  Fniherren 
der  Lehnsberrschaftcn  in  den  Ereis  ihrer  Amtsgewalt  hineiniogen. 
Diesen  Zeitpunkt  hat  man  nie  genug  herausgehoben.  Wir  können 

ihn  hier  nur  kurz  andeuten. 

Als  nämlich  nach  den  Albigenser-Kriegen  die  Könige  ihre  gros- 
sen Besitzungen  in  Languedoc  erwarben  und  Ludwig  Vlll.  nicht 
etwa  mehr  einzelne  Herrschaften ,  sondern  die  Herrschaft  selber 
von  Amaury,  von  Monifort  über  die  beiden  Sencschauss^en  von 
Beaucaire  und  Carcassonne  übertragen  ward,  denen  die  anderen 
folgten  ,  macble  die  Entfernung  vom  Norden  die  persönliche  Ab- 
haltung der  Cour  de  ßaronnie  in  diesen  Lehnsfürstenlhümern  unmög- 
lich. Die  Einsetzung  eines  Baillis  in  der  bisherigen  Weise  aber 
reichte  für  die  Stellvertretung  nicht  aus,  weil  der  Bailli  noch  kein 
Becht  zur  Berufung  der  Freiherren  besass.  Da  nun  dennoch  die 
Stellvertretung  des  Königs  als  Lehnsfiiirsten  nothwendig  blieb,  so 
setite  man  hier  luerst  die  SeneichaUe  ein,  die  als  ein  altes  Lebns- 
amt  die  Rechte  und  Pflichten  des  LätntßrtU»  übernahmen.  Hierin 
sehen  wir  den  anfilnglich  gewiss  sehr  bestimmten  Unlerschied  der 
Baillis  und  Senesehaux;  nur  die  lelsleren  haben  die  souTerainen 
FMhtrm  unter  sich,  und  ihnen  ward  daher  die  Stellung  des  Königs 
als  obersten  Lehnsherrn  oder  Lthmßntm  libertvagen,  dem  die 
Fretherm  durch  die  Mos  fÜrstUehe  Fides,  nkht  durch  Homagium 
gebunden  waren.  Sie  hatten  des  mit  den  alten  Baillis  geasein,  daas 
sie  BtmuMt  waren;  aber  in  ihrer  Stettmig  gebt  nun  tum  erstenmal 
das  Amt  über  die  Dominen  des  Königs  hinaus  und  umfas^t  das 
ganze  Lebnsgehiet.  Demnach  sind  jetzt,  als  Vertreter  des  FftmlMi 
und  ab  Innehaber  seiner  Lehnsherrlichkeit  «ouMratn  wie  er  selber, 
wenn  auch  nur  in  seinem  Namen;  und  daher  schreibt  sich  die 
schon  im  13.  Jahrhundert  gebräuchliche  Bezeichnung  der  neuen 
Baillis  und  Senesehaux  als  souferainsy  souTorains  du  Ueu,  d.  h. 
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Innehaber  der  freiherrlichen  oder  fürstlichen  SouveraineUU  im  Na- 
men des  Königs. 

Unterdessen  gingen  nun  auch  im  Norden  die  Erwerbungen  der 
Könige  weiter.  Jedoch  waren  dieselben  keineswegs  allenthalben 
gleich.  Ao  einigMi  OrlM  meotdirttfa  diMeliMii  in  ganze  Lehna- 
hernebaften,  an  anderen  nur  in  ainsebie  Grondst&dM»  an  moA 
anderen  worden  sie  fonnücli  als  Vasallen  belehnt.  Naliriieh  war 
es  Dir  sie  dadaroh  onmO|iieh,  an  allen  Punkten  persOnlieb  ibren 
lebnaherrlioben  Pfliehlen  Yormsteben.  Nim  fanden  sie  das  Insliltit 
der  BalUis  flir  den  Norden  schon  vor«  Es  lag  daher  nahe»  dieeeii  aU> 
niblig  «ttsf  zu  tthertragen;  was  dem  Könige  zukam;  «ind  wo  der  KOnig 
in  ein  lebnsfilrsüiches  Recht  über  sooYeraine  Freiherren,  sneoedirte^ 
flhergab  man  den  allen  QaiUis  neben  ihrer  fraiberrlichen  Stellung 
nach  dem  Beispiel  der  SenescbÜle  im  Süden  nnn  auch  die  Rechte 
der  Stellvertretung  des  eigentlichen  Lehntßinten ,  oder  die  Verwal- 
tung alles  deijenigen ,  was  dem  Könige  als  Lehnsfürsten  über  die 
Freiherren  zustand.  Auf  diese  Weise  trat  das  Amt  der  Baillis  nach 
dem  Vorgange  der  Seneschaux  in  das  zweite  und  wichtigste  Sta- 
dium seiner  Entwicklung;  es  ward  ein.  königUehei  und  «in  Lehn§- 
.ßkrstenamt  zugleich. 

So  kam  es  mithin,  dass  sich  in  schrittweiser  Entwicklung 
das  Amt  dieser  Epoche  auf  der  einen  Seile  örtlich  über  das  ganze 
Land,  auf  der  anderen  rechtlich  über  alle  Stände  auszudehnen  be- 
gann. Nur  niuss  man  sich  diese  Weiterbildung  der  alten  Baiilages 
nicht  als  gleichzeitig,  noch  weniger  als  gleichmässig  denken. 

An  vielen  Orten  nämlich  gewannen  die  Könige  mit  dem  Grund- 
besitze zugleich  die  oberste  Lehnsberrschafl  und  milbin  das  Hecht, 
das  der  bisherige  Lehnsftirst  über  die  Barone  gehabt  hatte.  In 
diesen  Lehnsgebkten  hallen  die  Baillis  gleich  von  Anfang  die  zwei- 
fache Aufgabe,  die  wir  angegeben»  das  Kronaott  der  atteo  Baillis 
.und  das  Lebnsamt  der  Seneschwiz  zu  verweilen.  An  anderem 
dagegen  besessen  die  Könige  nur  einen  kleinen  Gmndbesita  ud 
die  nmw9bnenden  Freiherm  blieben^  in  ihram  froheren  Lehnsnezits 
zu  ihrem  allen  Lebnshem«  Der  BaHli  an  einem,  solchen  Orte 
hatte  daher  auch  urspranglich  kein  Reefat  Ober  diese  Barone. 
Allein  es  war  unvenneidlich ,  dass  derselbe,  seinem  Namen  und 
seiner  Stellung  nach  dem  ersteren  gleich,  nicht  den  Versuch  raachen 
sollte,  sich  zu  demselben  Recht  emporzuarbeiten.  Das  erfüllte  sich 
aber  langsam  und  erst  im  Verlaufe  des  13«  Jahrhunderts.  Während 
dieser  Zeit  muss  man  daher  zuerst  die  Yerschiedenen  .Glessen  der 
Baillis  und  die  verschiedenen  Verfassungen  demolben  unterscheideib 
Diese  sind  nun  drei£icher  Gestalt. 


OT 


ZaeNt  kann  der  BailU  im  Lehnsgobiet  nur  das  Recbt  des 
obersten  Lehnsherrn  zu  verwalten  Laben.  In  diesem  F'alie  bleibt 
die  ganze  alte  Lehnsverfasmng ,  wie  sie  früher  dargestellt  ist;  der 
Bailli  hat  nichts  zu  tliun  ,  als  die  Freiherren  oder  die  bommes 
auf  dieselbe  Weise  lu  berufen ,  wie  dies  sonst  der  Lehnsherr  selbdt 
gethaii  habto  wttrde,  «nd  dem  (Meht  oder  dttr  Veraaminlung 
vonäfliiieii  ifnd  die  Mwalgen  Verhindloiifen  ra  leiteir^  Wo  dM 
l^hieht,  da  bleibte  die  aUen  AuM  det  Lebnsgebietes  gilni  in 
ihrer  frUbenf  Qeatali,  m  ihmii  debMi  iittr  die  Tbett»*'  die  Meb 
Lebateebt  «rtbfetten  hl^aiieb  t  die  Pairtoball  kt  daa  keatiameade  P#iii- 

iiad  dat  Verfohreii  ia  dieaeo  Aeaiaea  iit  deaattaeb  aueb  ^aoii  ddft 
V^rfabre»  dea  aliea  LebrnreoMt.  lMe#e  Aaaiüia  ai*d  detonacb  we- 
aanllidi  TOfBobiedbii  Von  den  Alilaet  daa  Büllia ,  der««  %lr  ««bo* 
dr^ilhiti  aid  bieaien  deahalb  aaoh  nicht  AaiiM«  dea  BilHis ,  sondeta 
Aituei  des  ehmMiers.  Beaumanair  )  gibt  fOB  ibttea  eift  dealliches 
Bild.  Er  nennt  sie  die  Asaiaea  «Ii  on  juge  pitr  hontts;»  hier  aoll 
der  Baiiii  den  Vorsitz  fähren ^  «prendre  lea  paroles  de  cex  qui 
pledeat;»  dann  frägt  er  sie,  ganz  wie  der  vörsitreilde  Lebrisbei*^^ 
«a'il  voelent  oir  droit  selonc  lor  paroles;»  antworten  sie  «Sl^e, 
Oll,»  so  muss  er  die  borames  «conlaindre  qu'il  facent  le  jiigemeni^ 
auf  dieselbe  Weise,  wie  dies  im  Lehnsverfabren  i^esaj^t  isi.  Kben 
so  ist  er  nicht  gezwungen  ,  mit  zu  urtbeilcn  —  ((aiiicois  (loivont  eslre 
fet  tout  Ii  jugement  par  les  homes  de  le  cort  de  fief  ;r>  und  es  versteht 
sich,  dass  alsdann  für  ein  solches  Urtheil  auch  alle  Folgen  ein- 
traten ,  die  ftir  ein  eigentliches  Lehnsurlheil  gelten. 

Die  zweite  Form  der  Batllage  ist  nun  diejenige,  die  blom  Do- 
mänen zu  verwalten  bat  mit  Mitlelfreien  und  Edlen  auf  unfreiem 
oder  teitlelfreiem  Grunde ,  und  deren  Verfassunrg  die  eigentlichen 
ilaaiiet  des  i^oilllf  bilden;  ßeaum.  nennt  sie  diejenigen,  «u  on  fet 
les  jugcndaa  per  Ia  k&UU**  Wir  haben  acbon  angegeben ,  ünb  dieaea 
■eoe  Gericbt  der  Baillege  «ataiaaden  IM.  Der  Qrandsata ,  d«n  dak 
Taataiüeal  Pbilipp  Auguala  daftlr  aufiitalK»  hdt*aiefa  ala  der  dll»tem 
Ami  aoseaaetaeae  erbalten ;  BcadMabdlra  Attadrtteke  Ireiseb  aehie 
FoHdauei*  imkA:  «il  M  c^paltr  a  een  eenaeil  dea  plua  aa^ft  et  Uvä 
H  jogtaieBt  par  lor  eoiiMtf«»  Bi  lat  der  «eaenlHebe  Ublerscbfed  2#i* 
aoben  baidto  Aaaiaea  klar  genag;  daa  RBihi-,  a*  dem  Gericbt  Tbtfil  zta 
mbaiea  bertibi  bei  den  Aaaiae«  dei  Gbevalfera  bnf  deib  Lehaareebt 
der  ritteHiebed  Palra ,  bei  deil  Ateiiet  dea  BdUllft  enf  d«r  Berofong 
der  BaiUis ;  die  ZabI  im  efileii  F*lid  atff  dei^  IfM^e  der  freiherr- 
lichen Grnndbesitzer,  im  zweiCeh  iuf  dem  Erm^alen  der  Beamteten; 
daa  ürtbeil  und  aeiae  Abfi|Naii|(  endlieb  iib  arstea  Gericht  aaf  dea 
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SHmtnen  de^  BeisHzer  ,  in  dem  zweiten  nur  aaf  ihrem  Rath.  So 
stehen ,  wie  man  es  deutlich  erk«nnt ,  zwei  wesentliche  verschie- 
dene GerichtskOrpfer  uehen  einander,  in  denen  die  Stellung  des 
A'^otsilzers  eine  durchaas  andere  ist.  Dass  in  dem  letzten  Falle 
die  Macht  des  Baillis  erne  bei  weitem  grossere  sein  mtiMte,  wie  in 
dem  ^rftferen^  uiiil  dtt»$  daber  die  Biiillis  selber  Awf  alle  Weiae 
daiaaeb  sImMad^  ilito  AtMita  «n  4le  Mtlle  rlllerliclM  Aaiiait 
au  aeteeif  #  Miurl  Ifoiber  BrklMiy. 

Fftr  die>«a  nmi  gab.  d^r  Mte  Fall  die  leiobleafe  GaltfeibeH. 
£a  wdr  AioriMA  sozial,  wie  friber  aebM  datgeatelU«  dto  Mb^dMlg 
der  SUted«  noob  liri  Wetfd#9  \  dann  aber  kam  ee  auab  bivig  ym, 
dasä^deraelbe  Bailtt  «der  Steeaebal  »«tda  oM|«n  AtlM^  mglUMh 
eiiOMb»(  und  gana  gewiia  isl  da*,  wo  e4  nlebt  wie  int  Slideii  gielA 
anfittgi  der  Fall  wilr,  aUinübltg  efitstandeni  Akdann  war  das  e#gl0, 
watf  0Moi|ah,  freilich  eine  einfache  Tnmmwikq  beider  Tbätigkeiteli 
])aa  heisst^  der  Batiii  hiält  als  Vertreter  der  lehtisheMithw  Hechte 
des  Königs  seine  Assisea  de.  Chevaliers  oder  des  horamea,  und  als 
Bdamteter  des  Gtundkerrm  ieinti  Assisi  dü  Battü,  eA  m  gleicher 
Zeit  und  Aeben  einander,  m  beiden  aber  mit  ganz  versobiedener 
Stellung.  Wie  naiv  sich  /um  Theil  die  Baillis  dabei  verhielten, 
zeigt  eine  Stelle  Beaumanoirs,  die  ohne  jenes  Verhältniss  nicht  er- 
klärt werden  kann.  Wenn  sich  unter  den  hommes  safft  er,')  Streit 
erhebt  über  das  von  ihnen  zu  lallende  ürtheil,  und  «quant  il  riotent 
trop  —  les  avons  nos  laissUs,  et  alions  tenir  nos  ples  eu  tant  qu  ii  se 
debatoient  k  f^re  le  jugement,  et  ce  pot  bien  fere  Ii  baillix.»  Die 
plei  f  von  denen  hier  die  Rede  ist,  ktinnen  nur  die  eigentlichen 
Assises  des  Baillis  sein;  das  Gericht,  welches  der  Bailli  verlüsst; 
weil  er  doch  nicht  gegenwärtig  ist  oau  jugemeot  fere,»  ist  die 
Assise  de  Chevaliers  in  der  Baillage.  —  Diese  einfache  Trennung 
lieas  sieb  darobfübreny  so  lauge  die  Gegenstände  selber  eisen  be- 
atliuiileil  riebdiobdii  CkuwM  balie»^  Wem  ei  steb  Mn  aber 
mm  ällgemeiberllaasBtegeNl  bandelt«,  so  war  ftiebk  nattrMcber,  als 
dMs  din  BaüKt  gMdiaani  beide  Fmmm  det  Aaifiea  imtinigteAi  und 
danit  iina  giflc  nene  AH  der  Aaliaa«  biMeteni  die  im  elgimtliebeb 
Lebnivobt  gnr  keinen  Piab  bat«».  Eine  acdeh«  Aiaisa  wird  ithoh 
In  der  Ordt  L,  IXk  ton  IM  dMi  ^titaebil  von  B«aii«airtt  idfg«- 
gebeii«^  ^  tBi  tarnen  eaosa  urgeaa  iiiatiterit>  congregtl  MMacalltts 
eodftilittiii  Hon  antpaotuni  ii  ^  siAt  aliqüi  de  pNfkaU ,  daroNtfrus 
MÜfMtet  et  bOMMta»  dMnf«m  eManNn,  emü  qttdMni  eoniillt»  di^lmii 


1)  B.  I,  32. 

^  0.  d.  L.  XI.  pag.  aao.    Utn  bat  In  dissmn  drin  tM^MH  der 
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faciat  interdictum.»  Es  ist  allerdings  zu  bemerken»  dass  wir  für 
den  Norden  kein  gleiches  Beispiel  nachweisen  können.  Allein  in 
jedem  Falle  zeigt  dasselbe  ,  in  welchem  Sinne  das  Institut  und  das 
Recht  der  Baillis  schon  in  dar  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aufgefasst 
wurde.  Indessen  standen  sich  dennoch,  auch  bei  etwaiger  Ver- 
einigung beider  obigen  Stellungen  in  Einer  Person,  Princip  und 
Form  beider  Assises  grade  im  Norden  noch  bestimmt  entgegen ; 
und  an  diesem  inneren  Gegensati  bd  äusserlicher  Vereinigung  be- 
ginnt nun  diejenige  Bewegung,  die  dem  Amte  und  der  Stellung 
der  Baülis  ihren  entsdieidenden  Gbaraeler  gielit.  BeteMnkt  und 
eingeengt  Ten  dem  alten  Reebt  der  freiberrUeben  Aieiaae  ftngen 
flie  an,  Aber  die  von  dem  biitoriaeben  Reebt  ibnen  gegfbene 
Basis  binaussugeben,  und  das  L$lmr€ekt  dem  AmU  in  nnterwerfen, 
und  da  nun  dieses  Ton  entsebeldender  Wiebtigbeit  ist  Ar  die  ganie 
Mgende  Zeit,' so  missen  wir  die  einnfaran  Ponkte  beraosbeben, 
in  denen  för  die  GericbtsreilMsnng  jener  Übergang  dnreb  die  BaüKs 
bewirkt  wurde. 

Denkt  man  sich  nämlich  die  Baillis  zuerst  als  Oberrichter  fttr 
die  Domaines  du  Roi,  und  neben  diesen  Domaines  die  drei  andern 
Glassen  der  Gerichtsgebiete ,  örtlich  sie  berührend,  und  in  mannicb- 
fachem  Verkehr,  das  Gebiet  der  Lehnsherren  und  nicht-königlichen 
Vasallen,  das  der  Städte  und  das  der  Kirche  jedes  mit  seinem  Ge- 
richt und  seiner  Competenz,  so  konnte  ein  hiiußger  Streit  über  die 
Zuständigkeit  unter  diesen  vier  Gerichtsbarkeiten  nicht  ausbleiben. 
Dieser  Streit  war  noch  häufiger  durch  die  Avouerie  und  das  Prin- 
cip dass  ((l'aveu  empörte  Thomnie ,»  d.  h.  der  Betheiligte  gehört 
der  Gerichtsbarkeit  dessen,  den  er  als  seinen  Lehnsherrn  anerkennt. 
War  schon  die  locale  Grenze  oft  streitig,  so  war  die  persönliche 
durch  diese  Professiones  des  Lehnrechls  es  noch  mehr.  Denn  die 
Beamteten  stellten  den  Grundsatz  auf,  dass  jeder  «bourgeois  ou  ma- 
nant ,  on  qui  au  Roy  sTaTone  en  Fobsisanee  le  Roy» ')  der  Geriehts- 
barkeit  des  Königs  gehöre ,  und  dam  der  Streit  aa  k  mnrobir  an 
Roy.»  2)  Wenn  nun  vor  einem  der  andern  Gerieble  eine  Partei 
plötzlicb  sieb  dem  Könige  untertban  eiUirte»  so  sandten  die  BaUÜs 
ohne  weiteres  ibre  gentes  oder  servientes  bin,  und  liesaen  die  Pemon 
abbolen ,  oder,  wenn  es  Gmndbesita  betraf  belegten  sie  denselben 
mit  Besoblag,  um  Ober  denselben  vor  ibrem  Gerieht  demirilibst 
▼erfiibren  in  können.  Das  bieas  umUn  m  la  «mh»  It  Jloy.»  Dem 
strengen  Reebt  naeb  hätte  das  ent  eintfelen  mfissen,  wenn  die 
Competens  scbon  entsebieden  gewesen  wSre;  allein  die  Baillis 


<)  Bt.  da  8t.  L.  n.  19. 
^  Bt.  da  8t  I,.  IL  8.  i9. 
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thaten  es  ohne  weiteres,  und  um  den  Widerspruch  zu  vermeiden, 
begannen  sie  den  Grundsat/  aufzustellen  ,  dass  durch  vorläufige  Be- 
schlagnahme von  ihrer  Seile  im  Namen  des  Königs  niemand  in  seinem 
Hecht  gestört  oder  angegriilen  werde,  oder  «que  te  Roy  ne  desai- 
sist  nullui  qae  Ii  Roy  n'emporte  pas  sesine  de  autrui.»']  Schon 
im  13.  JabrhaiideFt  wird  dieses  Recht  der  Beamteten  darauf  sU  auf 
seinen  letzleii  Grund  gestütst:  dass  der  König  aest  souverm  m 
choses  temporieux.»^  Auf  diese  Weise  griffen  die  BaiUis  hinein  in 
die  Lehusgeriehtsbarkeit;  und  wenn  gleich  einzebie  FiJle  abändernde 
S^ntocheidnugen  vor  dem  Parlamente  fanden,  vor  dem  sie  fortwllhrsnd 
wegen  thnlicber  UebergriffSB  von  den  Betheiligten  verUagl  worden, 
so  ging  doch  im  Allgemeinen  ihre  Gewalt  einer  solchen  Ausbreitung 
entgegen ,  dass  an  vielen  Orten  schon  im  13.  Jahrhundert  der  Sieg 
för  sie  entschieden  war« 

Das  ward  nnn  wesentlich  unterslütst  durch  das  zwnii  Ver- 
hältniss.    Dieselben  Baillis  nämlich  als  Vertreter  des  königlichen 
Rechts  hatten  auch  für  alle  unteren,  öbrigens  selbststindigen  Ge- 
richte das  Recht  der  haute  juttice ,  von  dem  frtiher  geredet  ist. 
Durch  dieses  Recht  fielen  ihnen  und  ihrer  Entscheidung  zunächst 
die  Fälle  zu,  die  wir  oben  bezeichnet  haben;  nicht  blas  die  Aus- 
übung des  Blulbannes,  sondern  auch  die  Appellationen,  die  früher 
an  das  Gerieht  des  eigentlichen  Lehnsherrn  gegangen  waren.  Na- 
türlich stellten  sie  sich  und  ihr  Gericht  deshalb  über  die  hasse 
justice,  und  nahe  lag  es  grade  für  sie,  jenes  Oberaufsichtsrecht ,  jAas 
den  zweiten  Inhalt  der  haute  justice  bildete,  in  seinem  ganzen 
Umfang  auszuüben  ,  oder  vielmehr  ihm  den  Umfang  zu  geben,  den 
sie  wollten.    Hier  nun  trat  ein  Verhältniss  ein ,  das  erst  in  der 
folgenden  Periode  seine  rechte  Entwicklung  fand.    Da  nümlich  die 
Grenzen  des  Rechts  der  haute  justice  nirgends  recht  fest  bestimmt 
waren,  so  begannen  die  königlichen  Richter,  alle  die  Fälle,  die  nicht 
specielL  in  den  privilöges  ausgedrückt  waren,  oder  von  welchem 
es  irgendwie  xweifelhafk  sein  konnte,  ob  sie  der  einea  oder  andern 
Stufe  der  Justice  angehörten,  der  Justice  des  KOnigs  su  unterwer- 
fen; das  ist  der  Ursprung  der  Cos  rofornm,  die  mit  dem  14«  Jahr- 
hundert SU  einem  förmlichen  Sjstem  erhoben  wurden.  Sie  kommen 
allerdings  dem  Namen  nach  noch  nicht  vor  in  der  vorliegenden 
Epoche;  dennoch  findet  sich  die  Sache  schon  in  einer  Reihe  Yon 
emzelnen  Bestimmnngen ,  deren  wir  unten  erwihnen  werden. 

Der  dritte  Punkt,  von  welchem  der  Kampf  dieser  amtlichen 
Gewalt  gegen  das  Lehnrecht  aasging,  wendet  siöh  dem  sonTereinen 


s)  Ib.  n.  18.  8. 
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Gericht  der  Freiherren  selber  zu.  Da  die  GerichtsbarkeiC  und  ihre 
Souverainetüt  auf  das  engste  mit  der  Freiheit  des  Besitzes  zusam- 
toenhing,  so  waf  ein  unmittelbarer  Eingriff  der  Baillis  in  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Oerichts  der  Barone  nicht  wohl  mög- 
lich; eben  so  wenig  verraorblen  sie  es,  die  Streitigkeilen  dieser 
Herren  ihrem  Gericht  zu  unterwerfen  ,  da  dieselben  sich  an  das 
Parlament  als  an  ihre  ('our  des  pairs  wandten,  (s.  unten.)  Sie 
niussfen  daher  auf  einem  Umwege  dahin  gelangen,  ihr  Recht  über 
die  selbstständigen  Cours  des  Barons  auszudehnen.  Man  kann  den- 
selben in  der  Tbat  nicht  einfacher  bezeichnen ,  als  mit  den  Worten 
der  Quellen  selbst.  «Goustume,»  sagt  Beaum.,  est  Ii  queiis  (conto 
somraine  GeHchtsherr  überhaupt}  tentt  «  pitd^,  et  fdr« 
Ii  gafdet  ä  iM  Bonges  que  nns  iie  le  Ijoirompe;  et  »  H  qwm 
mtitmti  Ui  voMt  eorrompre  tm  touffrir  que  elei  füMhi  coltMijMMt,  lie 
U  i«mit  pa$  H  feil  UmffHr,  ear  II  ett  feniw  A  gtifief  et  u  fm  garitr 
Im  wmtHmn  4$  jon  fisycMMw.»  Ganz  gleiüh  lagC  de  Fontainet^ 
mW  au  Roy-  ä  (|tfi  les  cesttidies  el  palt  aont  pLtAit  et  k 
£iire  teat»,»  iras  Beaam.*)  an  einer  andern  Stelle  io  tmMekC, 
«que  Ii  reis  eit  ammeraint  par  dnhtt  toui  et  a  d»  «oi»  droit  U  fiiHräl 
jfärie  dorn  toyaume.»  Von  diesem  Princip  aus  war  es  leicht,  auck 
die  ^oüveralBe  Gerichtsbarkeit  der  höchsten  Lehnsherren  als  der 
des  Königs  unterworfen  darzustellen.  Zunächst  freilich  ward  dies 
durch  das  Parlalnent  vermittelt;  allein  die  Vorgänge  des  folgenden 
Jahrhunderts  zeigen,  dass  auch  die  BailBs  sehr  wohl  verstanden 
dies  königliche  Recht  gegen  die  freien  Herren  geltend  zu  machen. 

Das  Mittel,  dessen  sie  sich  zu  diesem  Zweck  bedienten,  ist 
nun  eins  der  bezeichnendsten  für  den  ganzen  Zustand  dieser  Zeit 
und  höchst  characteristisch  insbesondere  ftir  die  Stellung,  welche 
die  neuen  Beamteten  sich  selber  schufen.  Die  Selhsthiilfe  des  Lehn- 
rechts,  von  der  früher  geredet  ist,  steht  in  absolutem  Widerspruch 
mit  jeder  organischen  Einheit  des  Stantslebens.  Die  erste  Folge  des 
Auftretens  der  Beamteten  in  Frankreich  war  daher  der  Versuch, 
diese  Selbsthtilfe  als  rechtswidrig  hinzustellen.  Nun  war  sie  aber 
das  nach  dem  Fehderecht  keineswegs ;  das  Lthnigetieht  konnte  Ma- 
lier in  kidner  seiner  Instanten  gegen  dieselbe  antreten.  Deshalb 
traten  klar  KOnigtbuiii  Und  fteamteie  gleichsam  mit  gemeinsühalUieher 
ThitigkeH  losanMieti.  LlidiHg  IX.  machte  dea  ersten  Yersneh, 
die  Faiide  guittlioh  att  verbtoteni  anf  den  Grand  dfieseir  gMietxHehmi 
Bastimmungan  sahnlba  die  Beamteten  hier  ffamd^tn  ein^il  gans 
Beaea  Begriff»  den  dar  Nm»M»  dentmim,  MiM».  fMt$,    odmr  dato 

*)  Beanin.  di.  XXIT.  9. 

^  de  Font.  «k.  XXn.  95.  Ausg.  t.  Mtnier  XXIL  81. 
s)  Benm.  du  XXXIV. 
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der  gewaltsamen  Besitzstörung  überhaupt.  Dies«  f^alt  als  ein  Unrecht 
nur  vor  dem  Gericht  dieser  Beaiulelen,  und  daraus  entstand  der 
Rechtssatz  ,  dass  für  alle  gewalLsame  Hesitzstöruog  der  Baiiii  als 
Vertreter  des  Königs  allein  competent  sei.  Durch  diesen  eigenihüm- 
lichen  Besitzprocess  des  französischen  Hechts ,  dessen  V^erfahren 
später  dargestellt  werden  soll,  ward  nun  keineswegs  bloss  die  Rechts- 
ordnung gefördert;  sondern  da  die  Competenz  für  denselben  den 
königlichen  Gerichten  allein  zustand,  so  ergibt  sich,  wie  vielfach 
schon  jetzt  dadurch  den  Baillis  Gelegenheit  gegeben  wurde,  aucb 
innerhall»  des  Gebietes  der  hauts  justiciers  aUw  ibtten  ausscbJieafilicli 
iiiiteliepde  JurisdiclioB  zu  erwerJbeo.  De  FonlaMB«  int  In  Ch.  XXXII. 
der ;l;l|»9f|e  Ausdruck  dicMS  V«rliiitBiia«t  u»«!  ceinet  Widenprodhf. 
Er  stfUkir  «Goolre  droit  Teulent  tolir  et  tolent  BeilUeu  et  Pre- 
Yott  ;  lijQlpi^iM .  homet  4a  ptia  W  pieit  de  laiBuiet  et  defiuites  et 
fom^iSe^^  de  leun  Francs  homB,  fa  autres  eni' 

eiieere  toient  U  leer  eoukant  et  leur  levaatj»  Denoeeh 
sprifliit- er  41*  17.  dem  BaiUi  die  plaita  über  cfimlie  etdeaeiaaiBe  en 
qadciieque  Heu  4|ue  cbe  »eil»  zu;  dea  esslere  war  daa  Reelit; 
das  zweite  der  Zustand  dieser  Zeit.  Wenn  daher  durch  die  könig- 
ficbe  Oberaufsicht  die  SouTeraieelät  der  Lehnsherrwi  im  Allgemeinea 
angegriffen  ward,  so  begannen  mit  jenen  Besilzprocesseo  die  BeiUis 
sich  im  Einzelnen  in  diese  Gericbtsköcper  dea  i^ebnaweaeBS  und 
ibre  Tbätigkeit  bineinzudrängen. 

Dieses  sind  nun  fiir  das  13.  Jahrhundert  die  Grundlagen  der 
Stellung  der  Baillies.  Es  geht  aus  denselben  zweierlei  hervor. 
Zuerst  dass  es  gänzlich  verkehrt  ist ,  genau  mit  bestimmter  und 
allgemeiner  Angabe  das  Recht  und  die  Macht  derselben  feststellen 
zu  wollen.  Im  Gegentheil  tritt  uns  auch  hier  das  schon  oft  Aus- 
gesprochene entgegen,  dass  nur  die  locale  Geschichte  der  einzelnen 
Baillages  im  Stand  sein  wird,  die  Lücken-  auszufüllen ,  die  wir 
lassen  müssen,  denn  theils  ist  die  Stellung  der  einzelnen  Baiiiis  in 
ibren  Baillages  je  nach  dem  Umfang  der  Domaioes  du  Roy  oder 
der  Macht  und  dem  Recht  der  Barons  und  der  Gommunes  eine 
venchiedeDe,  tbeila  ist  sie  allenthelbeii  nocb  in  ibrer  ersten«  we* 
sentlicb  formlosen  Entwicklung  begriffen,  mideiiNieiidepeam&Mle 
als  am  Anfang  dieser  Epoobe.  <  .. 

Denn  Aber  war  grade  durcb  diese  Unbeatinuitbeit  dea  Rechli 
der  Amtmänner  ibre  Maebt  desto  grOaaer,  de  aie  ■aWhriieh  4les 
lebnaberrlicbe  Element  in  ibrer  Stellung  gebraucblen ,  um  dem 
bOniglieben  Neebdrnek  wa  verscbefiien  und  wmgebebrt  Je  tiefiur  aie 
aber  auf  dieae  Weise  in  die  damaligen  Zustände  und  ibr  Becbt 
bineingriffen,  desto  deullicber  musste  es  ibneii  werden,  dass  die 
Ilten  Principien  and  ft^gebi  i&r  ibre  neiian  AosprOebe  niebt  eui- 
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reiüb€ii  konnten.  Wi6  eine  neue  Organisation  der  Dinge  Tertreten, 
§o  mnssten  sie  sich,  sellker  aller  Willkfihr  feind ,  nach  einem  neuen' 
Ritehi  för  dieselben  nniseben,  da  das  Lebnsrecbt  mit  ihrer  ThütigkeiC 
ftist  dorebstebend  im  directen  Widersprucbe  stand.  Grade  hier  war 
es,  wo  ihnen ,  wie  unten  angesehen  werden  'soll ,  das  römische 
Recht  mit  seiner  neuen  Welt  von  BegrilTen  und  Sätzen  entgegen 
kam;  und  natüriich  war  es,  dass  sie  ihn,  so  wie  sie  es  kennen 
lernten ,  willig  eine  Heiraath  in  ihrer  amtlichen  Stellung  einräum- 
ten. Hierin  liegt  die  weitere  Bcdeuturif^  jener  Amtniannschaften  für 
unsern  (iegenstand  ;  denn  auf  diese  Weise  nun  sind  die  Baülis  in 
der  Thal  die  eigentlichen  Trager  der  neiien  Entwicklung ,  und  man 
kann  daher  ihnen  und  ihrer  Stellung  nicht  genug  Aufmerksamkeit 
zuwenden. 

Indessen  ist  mit  den  Baillis  der  Organismus  der  neuen  könig- 
lichen Aemter  keineswegs  erschöpft.  Die  Baillagen  bilden  jede  für 
sich  ein  Ganzes,  dessen  übrige  Glieder  von  nicht  viel  geringerer 
Bedeutung  sind.  Und  hier  müssen  wir  nun  eine,  für  die  richtige 
Beurtheiiung  des  Folgenden  nothwendige  Bemerkung  einschalten. 

Als  nämlich  diese  AmUninner  zuerst  eingesetzt  wurden  in  den 
▼eracbiedenen  Theflen  des  Landes,  hleiben  natOrlich  die  älttn  Rechte 
nnd  Verhältnisse  des  Lehnswesens  zunächst  ganz  in  der  früheren 
Yerfiissung.  Es  blieben  daher  anfänglich  noch  auch  die  alten  Ge- 
richte und  die  alten  gerichtlichen  Namen  und  Institute;  die  Gha- 
teUains,  die  Vicomtes,  die  Yigniers,  die  alten  Prevots,  die  Cours 
der  Vasallen ,  die  Gerichte  der  Städte  und  die  der  Kirche.  Die 
Baillage  enthält  mithin  keine  einfach  und  gleiche  Verfiusung,  son- 
dern sie  umMmt  noeh  nur  die  ElmetUe  des  äUe»  Lehtuwetmt»  in  so 
weit  sie  dem  Königthum  alt  Lehnskönigthum  angehören.    Allein  in 
diesen  alten  Gerichtsämtern  konnte  das  neue  Recht  seine  Organe 
und  seine  Entwicklung  nicht  finden.    Daher  begann  denn  mit  dem 
Auftreten  der  Baillis  in  Frankreich  sich  eine  neue,  eigentlich ibj^n^ 
Ueh»  Gerichuverfassunrj  neben  die  lehnsrechtUche  hinzustellen,  zuerst 
nur  innerhalb  bestimmt  abgeschlossener  Kreise  und  Formen  sich 
bewegend,  dann  im  Kampfe  mit  dem  alten  Organismus  auftretend, 
und  endlich  mit  dem  Iß.  Jahrhundert  sich  zur  alleinigen  Herrschaft 
emporarbeitend.     Die  vorliegende  Epoclie  ist  nun  die  ,  in  welcher 
jene  königliche  Gerichtsverfassung  in  den  Baillagen  sich  der  alten 
lehnsrechtlichen  nur  noch  zur  Seite  stellt,  als  ein  mehr  oder  weniger 
von  dem  frühern  Geschiedenes,  das  aber  doch  mancherlei  von  dem- 
selben in  sich  aufnimmt  und  schon  jetzt  gleichfalls  mancherlei  aus 
denselben  sich  unterwirft.  .\uf  diese  Weise  haben  mithin  die  neuen 
Amimannschaften  eine  zweifache  Verfassung  zugleich ,  denen  beiden 
derselbe  Amtmann,  wenn  auch  aus  anderem  Titel ,  vorgesetzt  ist. 
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und  die  zuerst  selbstständig  neben  einander  stehend  sich  hauptsäch- 
lich nur  in  den  Assises  du  Bailü  berühren.  —  Was  nun  die  erste 
und  älteste  oder  die  lehnsrechlliche  betrifft,  so  muss  dieselbe  aus 
der  Darstellung  im  ersten  Theile  zu  dem  Zustand  der  Baillages  im 
13.  Jahrhundert  hinzugedacht  werden.  Die  zweite,  eigentlich  könig' 
liehe,  bildet  sich  unter  der  Oberleitung  der  Baillis  und  um  sie  und 
ihre  Assises  sich  gruppirend  aus  den  folgenden  Gliedern  derselben. 
Es  versteht  sich  übrigens  leicht ,  dass  in  den  einzelnen  Baillages 
kelaasvegt  die  Zahl  and  Ordnung  Iteider  Glnsten  von  dffentlicben 
Penonen  sich  ^ani  gleich  gewesen  sind,  obwohl  eehon  jettt  dae 
Königthum  Tenneht»  sie  mit  Einen  Redit  zu  umlkssen.-  Darauf 
bj«||||if%  dch  die  oft  Torfcommendea  AuadrQciie  in  den  Gericht»* 
oder  Amtsordnungen:  iNous  Seneschaux,  BailRs  et  tous  autrei  «n 
fuilfiM  ^iff^u  f^üi  9oi$»$,9*)  —  oder  «Senescalli  et  alii  quicumque 
lu*  lyMip^  offekuw^  Man  lieht,  dass  die  Maanijgfiatigiteit 
deifij&n  MäkSrntin^  AofidUilung  hindert,  und  dass  demnach  schon 
hier  m  neue  Gesets  als  ein  gUidwi  für  alle  aafgestellt  werden  soll« 
So  ist  auch  auf  diesem  Puniile  das  13.  Jahrhundert  die  Zeit  der 
Veimischung  und  des  Ueberganges  für  die  beiden  grossen  Rechts- 
formationen; und  wMin  die  Darstellung  sich  gezwungen  sieht,  ana- 
tomisch das  Einzelne  zu  trennen,  so  wird  die  Wirklichkeit  doch 
erst  in  dem  lebendigen  ZusammenfiMsen  aller  dieser  Momente  wieder  , 
gegeben. 

Wir  können  uns  nun  iu  der  Beschreibung  dieser  neuen  Aemter 
kürzer  fassen,  indem  wir  auf  die  Ausführungen  im  £.  I.  verweisen. 

b.  Die  königlichen  Privott, 
(Vögte.) 

Das  Institut  der  Pr^vots  ist  kein  neues ,  wie  das  der  Raiiiis ; 
es  ist  die  Stellung  und  Aufgabe  derselben  in  der  Lehns Verfassung 
schon  früher  angedeutet  worden.  Allein  die  königlichen  Prövots 
dieser  und  der  folgenden  Epoche  scheiden  sich  dennoch  so  cha- 
racteristisch  von  denen  des  Lehnswesens,  dass  mau  das  neue  Ele- 
ment in  der  alten  Form  schwerlich  erkennen  wird* 

Während  nimlich  die  llteren  Prörots  nur  die  Verwalteff  des 
lehnsherrlichen  Rechts  ihrer  Gewaltsgeber ,  der  Könige  oder  der 
anderen  Lehnsherren  waren,  sind  die  neuen  Privotto  durch  die 
Institution  Phil.  Augusts  tu  wnritlichen  RtgimmgibeamteUn  erhohear« 
Sie  sollen  nicht  mehr  Mos»  wie  jene,  die  Rechte  und  Ansprache, 
die  Ihrem  Herren  einmal  zustehen,  yertreten  und  verfolgco,  son- 


i)  M.  T.  im.  a.  la.  O.  d.  L.  1.  66. 
^  Ord.     im.  a.  i.  O.  d.  L.  i.  T7.- 


Digitized  by  Google 


384 


Fbakz.  Staats^  dnd  ÜBCHTSGescH. 


dem  sie  werden  g^eradezii  an  die  Spitre  der  localen  Interessen  und 
der  Vcrwaltunf!^  überhaupt  gesetzt,  —  die  Baiiiis  sollen  (a.  1.)  «per 
singulos  praspnsitos  in  potestatibus  nostris  ponant  quatuor  homines 
prudentes,  legitinios  et  boni  testimonii ,  sine  qiioruiu,  vel  dnorum 
ex  eis  ad  minus  consilio  negotia  villic  non  traetnitur.»  Diese  Prevots 
stehen  wieder  unter  dem  Bailli ,  der  stets  die  Aufsicht  über  sie 
führt,  und  sie  sogar  in  drei  Füllen  absetzen  knnn.  Wie  daher  der 
(leroeinderath  an  dem  Pr6vol,  so  haben  die  Pr^vots  an  dem  Amt- 
mann ihren  amtlichen  Mittelpunkt.  £8  ist  klar,  dass  hier  die  Tdee 
der  freien  GemeindeverCissung ,  des  Verwalhingsrathes  und  der 
Oberbehr)rde  uns  entgegenlrill ;  das,  was  in  den  andern  Gemeinden 
durch  besondere  Privilegien  gewährt  wird,  ist  für  die  königlichen 
damit  als  allgemeine  gesetzliche  Grundlage  festgestelU.  Die  Gleich- 
förmigkeit dieses  Instituts,  verbunden  mit  der  freiwilligen  Anerken- 
nung der  Gemeindefreiheit  und  der  gemeinsamen  Unterordnung  unter 
die  höhere  Behörde,  die  wieder  unter  dem  Parlamente  stand,  zeigt, 
dass  dasselbe,  nicht  wie  die  übrigen  Pr^votäs  aus  der  allmähligen 
historischen  Entwicklung,  sondern  aus  dem  einheillichen  Gedanken 
eines  Gesetzgebers  hervorgegangen  ist.  Die  königlichen  Prevots 
sind  das  locale  Amt:  sie  sind  die  Form  ,  in  weicher  sich  die  Amt- 
mannschaft in  die  einzelnen  Theile  des  Gebiets  und  die  besonderen 
Interessen  hinein  zu  verzweigen  beginnt. 

Die  nächste  Aufgabe  dieser  Prävots  war  gewiss  die  Verwaltung 
der  königlichen  Einnahmen  und  Ausgaben,  Buchführung  darüber 
und  Rechnungsablage.  Anfänglich  legten  sie  diese  Rechnung  vor 
der  Rechnungskammer  selber  ab;  seit  12'f-9 ,  wo  die  Zahl  derselben 
und  die  Entfernung  von  Paris  zu  sehr  sich  vergrösserten ,  geschah 
das  bei  den  Amtmännern,  die  dann  für  die  ganze  Baillage  abrech- 
neten. Weniger  weiss  man  von  ihrer  polizeilichen  und  Regierungs- 
thätigkeil.  Die  Amtsordnungen  aber  lassen  aus  mehr  als  einer  Stelle 
mit  Bestimmtheit  vermuthen  ,  dass  ihre  Gewalt  trotz  jenes  Gcmeinde- 
ralhs  dennoch  so  gross  war,  dass  fast  eben  so  viel  ünterschleife 
und  Gewaltthätigkeiten  hier  vorkommen ,  wie  in  den  Prevotes  des 
Lehnswesens. ')  —  Was  endlich  die  eigentlich  gerichtliche  Stellung 
derselben  betrifft ,  so  muss  man  für  die  Gerichtsverfassung  dieses 
Jahrhunderts  wohl  drei  Arten  scheiden.  Das  erste  Prövot^GerichC 
war  das  der  ursprünglichen  königlichen  Prövotes,  im  Anfang  des 
Jahrhunderts.  Obwohl  für  diese  nicht  ausdrücklich  die  obige  Ue^ 
Stellung  eines  Gemeinderaths  auf  das  Gericht  der  Gemeinde  bezogen 
ist,  so  leidet  es  doch  schwerlich  begründeten  Zweifel,  dass  die 
Justitia  und  ihre  Verwaltung  ganz  so  behandelt  worden  sind,  wie 

1)  YgL  X.  B.  d.  a.  6-9  der  Ord.  v.  1254. 
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Die  letzte  Epoche  enlh<1lt  die  Entscheidung.  Das  Lehnswesen 
ist  gebrochen;  der  Staat  hat  gesiegt;  die  Beamtelen  sind  aus  Die- 
nern des  Königs  zu  Dienern  des  Künigthuras  geworden;  der  König 
i^jt  HeiT  des  Staats^  der  uilgeineiae  Staalsoi*ganisnius  wird  gleich« 
Hirli^^r  M^.f^opHsb^r,  der  Wille  des  Souveraias  hal  keine  Souve-, 
ra|nelfit  uiitei^  ^Gh,  und  die  Einiieil  des  Volkes  iiad  des  Landes 
zufi^  franz8t/fipf^^,^€ieft0  ist  entschieden.  Damit  schüesst  unsre  Au^ 
gabe^/l^vC  deia,|^Qi||Ue^  wo  die  Idee  der  freien  Persönliclilbeit  da/f 
•  ^effflti^  fif^f  ^^Gef)P}iiGiile  in  seinen  Grundfesten  erschfittert* 

Dieses  Geb^ejt  9qH  das  Folgende  auszufällen  suchen.  Wenn  wir. 
nun  dabei  die  «(peschichte  und  den  Organismus  des  Königthums  der 
Geschichte  des  'Prejtesses  und  des  Strafrecbts  forausgehen  lassen;^ 
Üo  glauben  wir  daau  die  Berechtigung  in  der  prakliscben  Bedeutung 
jener  beiden  Gebiete  zu  haben.  Denn  auf  der  einen  Seile  haben 
diesejUbeti  Ji^  dem  Köuiglhum  entschieden  eine  ganz  neue  Gestalt 
angenommen  ,  die  trotz  ihrer  besonderen  Geschichte  dennoch  nui^ 
als  eiii  Resultat  der  Gestaltung  des  ersleren  erscheint ,  und  nur  von 
ihm  aus  erkannt  werden  kann.  Auf  der  anderen  Seile  aber  bilden 
grade  Prozess  und  Strafnuht  eins  von  den  (lebicten,  in  denen  das 
ßeamtenthura  in  das  wirkliche  Volksleben  binabrei(  ht ,  und  hier 
mit  unablässiger  Arbeit  die  Ansprüche  und  Hechte  des  Künigthums 
in  der  en^^en  Lebenssphäre  des  Individuums  verlritt  und  vollzieht. 
Es  ist  nicht  möglich,  aus  der  Geschiebte  jener  Recbtslheile  ein 
Lebendiges  zu  machen,  wenn  es  nicht  erlaubt  sein  soll,  das,  was 
ihm  Leben  und  Bewegung  gegeben  hat,  vorauszuslellen.  Ünd  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  haben  wir  unsrer  Aufgabe  weitere  Grenzen 
vorgeschrieben,  als  wir  ohne  jenes  Bedürtniss  vielleicht  gethan 
haben  würden. 


Ente  Epodie* 

Da$  LdmMmgihtm,    Vom  iO.  hi$  xum  13.  Jaht^mn^t. 

•  •  • 

A.    Characler  desselben. 

Um  sich  dieses  Lebnskönigthum  und  seine  Verbältnisse  klar 
zu  machen»  miiss  man  zuerst  sich  den  Zustand  des  Lebnswesens 
selber  zurück  rufen.  In  ihm  nämlich  hat  das  capelingische  König- 
thum  eine  zweifache  Stellung,  deren  beide  Seiten  man  durchaus 

WanUalff  n.  Suia,  Sratf.  fliMli-  ni.  A«chtf |tMh.  B4.  Ul.  ^ 
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scheiden  muss,  um  von  einer  Gescbichle  des  Küniglhuius  reden 

zu  können. 

Als  sich  die  karolingischen  Monarchien  auflösten,  blidcten  sich, 
wie  im  Lehnswesen  ffczeigt,  zunächst  die  einzelnen  souveiainen 
Freiherrschaften,  die  in  vielen  (iebielen  Frankreichs  wieder  unter 
den  Försleuihümern  zusaramenjTefasst  waren.  Diese  Gestalt  des 
Rechts  hatte  eine,  von  der  karolingischen  Zeil  durchaus  verschie- 
dene, ihr  ausschliesslich  angehftrige  Grundlage,  die  Identität  von 
Besitz  und  Hoheitsrecht.  Alles,  was  von  diesem  Princip  ausgeht 
und  von  Ihm  sich  erklärt,  gehört  dieser  Epoche  an. 

Mitten  zwischen  jenen  Fürslenthüniern  und  Freiherrschafl en 
lag  das  eigentliche //erso^//jMm  FranArfic/t ,  die  Ilausrnacht  der  neuen 
eapetingischen  Dynastie.  Die  Entstehung  dieses  capetingischen 
Hauses  und  seiner  ersten  Anfänge  liegt  zwar  im  Dunkeln  ;  gewiss 
aber  ist,  dass  der  Erwerb  jener  Hausmacbt  oder  des  Her/ogtbums 
Frankreich  durchaus  nicht  wesentlich  verschieden  war  von  der  Art 
und  Weise >  trie  die  Qbrigen  FOrstenthfimer  in  jener  2eit  erworben 
wurden.  Wie  nun  dieser  Erwerb,  so  war  auch  das  Mecht  jener 
Herzöge  in  Beziehung  auf  diesen  Besitz  kein  anderes,  als  waa 
jeder  Ffirst  in  seinem  Ffirstenthum  halte.  Das  Herzogthum  Frank- 
reich war  daher  zuerst  ein  LehntfÜntenthum  wie  die  tihrigen*  Wie 
in  diesen ,  so  hatte  auch  der  capetingische  König  in  seinem  Lande 
die  ganze  Verfassung  des  Lehnswesens ;  Freiherrschaften  mit  ihrer 
Organisation,  eine  Cour  de  Baronnie  für  die  Freiherren,  ein  un- 
freies Gebiet  mit  Städten  und  DorfschaAen,  mit  Vicoml^s,  Prövots 
und  Sergents.  Hier  war  zunächst  nirgends  ein  wesentlicher  Unter- 
schied vorhanden. 

Mancherlei  Gründe  haben  es  bewirkt,  dass  wir  gerade  von 
diesem  Lehnsförstenthum  die  meisten  Nachrichten  haben ;  man  kann 

seine  Geschiebte  und  seine  Verhältnisse  gleichsam  als  die  genaueste 
Exemplification  desLehnsfürstenthums  überhaupt  hezeichnen.  Gleich- 
falls ist  es  leicht  erklärlich,  wesshalb  oian  das  Recht  und  die  innere 
Geschichte  dieses  Haushesitzes  der  Capetinger  so  oft  mit  dem  Recht 
und  der  Geschichte  des  KOnigthums  derselben  verwechselt  bat. 
Denuocli  sind  beide  auf  das  Wesentlichste  verschieden  und  auf  die 
klare  Auffassung  dieses  Unterschiedes  kommt  alles  an.  Derselbe 
aber  knüpft  sich  zunächst  an  ein  früheres  Verbältuiss. 

Alle  jene  Freiberrschaften  und  Fürstenthümer,  nicht  ursprOng^ 
lieh  souverain,  waren  nur  aus  der  Schwäch«  dar  ffarotingiichen 
Dynastie  hervorgegangen.  So  lange  dieselbe  wenn  auch  iMir  dam 
Namen  nach  bestand,  blieb  der  Gedanke^  dass  die  SowterainHät 
jenen  Uerren  im  Grunde  nach  dem  Möm§0  zakomme.  J^iaaer  ^o- 
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danke  war  nicht  inhallslos,  wenn  gleich  der  lohak  deMtllMA  wabl 
verwirklicht  werden  konnle. 

Zuerst  enthielt  er  das  Princip,  dass  die  Amtt-  und  Ehrmrechte 
oder  der  honor  aller  Ilerren,  ohwohl  schon  einem  grossen  Theil 
nach  er)l»licb  geworden,  dennoch  in  den  Händen  des  Königthumt 
ruhe  «od  von  ihm  ausgehe.  Dadurch  wurden  dieselben  ihrem 
Wem  UMh  M  ülwtragenen  Rechten,  und  es  folgte  nothwendig, 
dast  die  lohebar  derifttbea  seldies  Übertrageues  Gut  auch  verbre- 
cftM  konnlee.  Mithin  hatte  da§  Kttnigthum  noch  immer  das  Gericht 
über  aeine  Föraten  oad  ao  lanfe  ea  bestand,  war  daAit  die  Bahmt 
aller  Herren  und  ihr  oberates  Heehl  itt  seinen  «Binden.  In  dieser 
Befeiebung  war  daher  die  Macht  des  KAnigthuna  mdU  an  den  Be* 
sitz  gebunilen,  aondern  die  an  sich  allgemeine^  dm  Uefrschctin  der 
Herren  im  Tersinkenden  Staate. 

Weniger  prakUseh  war  das  aweile  Moment.  Jene  Herren  hat* 
leo»  wie  schon  im  Freiherrn  angegeben»  aehen  ihrem  JUlod  eind 
grosse  Menge  königlicher  Beneficien;  und  grade  atif  dem  Beaitie 
dieser  Beneficien  beruhte  ihre  Vasallilät.  So  lange  das  Königthum 
noch  existirte,  konnten  allerdings  jene  Beneficien  bald  auf  die  eine 
bald  auf  die  andre  Weise  in  Allod  Verwandelt  und  die  Abktegig«' 
keit  vom  Könige  dadurch  aufgehoben  werden.  Alleiii  wenn  es  auch 
geschah,  so  blieb  ein  Unrecht  und  war  Gewalt  gegen  den  Staat; 
das  Dasein  des  Königthums  machte  die  Allodificirung  und  damit 
die  absolute  Souverainelät  der  Herren  wenigstens  rechtlich  unmöglich. 

Diesen  concreten  Inhalt  jener  Souverainelät  des  Königs  um* 
gab  nun  gleichsam  als  das  allgemeine  Lebenselemenl  die  vage  aber 
nicht  unwirksame  Idee  einer  Verpflichtung  aUcr  Fürsten,  Grafen, 
Herren,  Uitler,  Freien  und  Unfreien  zur  Fides  gegen  dieses  Haupt 
des  Staats,  die  selbst  Uber  der  Fides  gegen  den  Fürsten  stand  und 
die  eine  Verleliuag  des  ersteren  durch  den  letzteren,  wenn  nicht 
«müHgUob.  an  deeh  bedenUich  naohld.  Bfürih  aie  endiSeh  iriirden 
die  Schwächeren  veranlasst»  ihre  Blieke  auf  daa  Königthum  ab 
den  Schulz  gegen  die  Gewallhaber  au  riehteli;  daa  SebuUibBdllffi> 
niss  aber  der  ^hiwüchereik  ist  fbr  jeden  Vent«iidigei  «nicr  des 
SlArkentn  eine  nnerschöpfliche  Quelle  dei^  Machte  wie  viel  mehr 
Ar  d#n  König«  deslen  Pflicht  von  aeinem  Heehte  getragen  uhd  ger- 
aden wird. 

1likr(fh  afh)  diiisä  Punkte  blieb  dähbt  frdtf  d^r  faetfschen  Ün- 
indcht  ünd  Ünwirkllchkeit  Köttigjthttnüi  dhfirelbe  tiUhi  Mos  eine 
Macht  in  jenen  Zuständen,  sondern  es  stand  zugleich  mildem 
Principe  4ij9aer  llacht  selber  «usserhalh  und  über  dem  Lehnsrechle. 
iSein  Unlangong  aher  lag  einem  grossen  Theile  naeh  darin,  dasa  es 
nicht  vermocht  halte,  die  Verhältnisse  des  Ishiiiiisiii  t».  ättk  anfi 
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zunehmm  und  zu  seiner  ideellen  Gewalt  die.  reelle,  auf  eignen 
Besitz  begründete  Innzuzußigen.  Grade  dadurch ,  dass  es  durch 
Verschleuderung  seines  Hesilzes  seine  Stellung  zu  einer  rein  ab- 
slraclen  gemacht,  zcrücl  es  U[iter  den  Händen  seiner  Vertreter. 
Daher  kam  es  nun  darauf  an,  wenn  es  fernerhin  noch  ein  König- 
thum  geben  sollte,  beide  Elemente  mit  einander  zu  verschmelzen, 
das  beisst,  da  man  den  KOnig  nicht  mehr  zum  LehnsförslMi  maehen 
konat«,  JeisI  etaen  JUkmßntmi  xwn  Kümge  zu  aiadiea. 

Bieflf  ist  die  eifentliohe  Bedeolung  des  Versuchs  Hugo  Capets, 
iidi  xam  EMge  ee»  Erankreick  zu  maofaeii.  Weil  er  nichts  er- 
reidUe»  als  deo  Titel  des  Kdnigthums,  hat  maii  oft  geglaubt,  dass 
er  nichts  habe  erreichen  wollen,  ab  diesen  Titel;  wenigstens  hat 
man  nie  Veraucbt  zu  zergliedern,  was  er  eigentlich  zu  erreichen 
gehofll.  Das  obige  ergibt  es.  Indem  er  sich  tum  Ktinige  aus- 
rufiin  lieM,  wollte  er  zuerst  den  honor  aller  Lehnsfttrsten  seiner 
Hoheit  unterwerfen  und  den  Besitz  desselben  von  seiner  Gewalt 
abhfingig  machen;  dann  dachte  er  daran,  in  das  ßeneücialrechi 
des  erblosen  Königthuns  zu  succedircn  und  dadurch  die  Fürsten 
wad  Herren  auch  atuser  seinem  Lehnsfürstenlhum  zu  seinen  Vasallen 
zu  machen;  endlich  hoffte  er  die  Fides  tUler  Herren  gegen  sich  durch 
Annahme  des  Königthums  zu  gewinnen.  Wäre  ihm  das  gelungen, 
so  wäre  in  Frankreich  ein  Verhiiltniss  begründet  worden,  das  dem 
des  deutschen  Reiches  dieser  Epoche  wesentlich  entsprochen  halte,  ein 
wirkliches  Lehnsköniglhum  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  verderb- 
lichen Seiten. 

V^'ie  nun  dieser  Versuch  begonnen ,  wie  er  fortgesetzt  ward 
und  welche  Gründe  ibn  misslingen  liessen,  gehört  der  eigentlichea 
Geschichtsschreibung  au.  Dass  man  aber  sogar  in  jener  Zeit  kei- 
neswegs an  eine  blosse  nominelle  Uebertragung  des  Königthums 
auf  den  Herzog  von  Frankreich  dachte,  sondern  sich -der  Beden* 
tung  desselben  wohl  hewusst  war,  zeigen  vorzttglich  die, Briefe 
des  gröBBten  Staatsmannea  dieser  Zeit,  des  mit  Recht  so  hochbe- 
rtihmlen  Gerberta,  der  in  der  Entthronung  der  letzten  Karolinger 
•od  der  Erhebung  Hugo  Capets  eine  höchst  bedeutende  Rolle  ge- 
•pielt  haben  mussj)  Allerdings  aber  gelang  ncht,  was  man  'gn- 
hofil  hatte.    Nach  -  mehreren  Versuchen  dea  Herzogs  von  Wank- 

»)  Sie  sieben  u.  a.  im  B,  X.  der  Scr.  R.  Fr.  Wir  heben  hier  eine  bezeich- 
iieude  ^ilclle  lieraus,  die  wie  die  Tliäligkeit  Gerberls  iu  dieser  Epoche 
Stell  fibergangen  zu  werden  pflegt.  aRegium  nomen»  sagt  er  (£p.  LXY. 
p.  406.  Jahr  M)  «qaod  apod  Franoos  pme  enotliHilii  Sil,  nagnfo  conti- 
Iiis,  auigttis  tlribai  resmdtasfemns,  sed  pnpler  impia  leMpon  —  dama* 
vimus,  quod  palam  non  poMVMS»  Ter^  auflk  die  GMiespsödsos 
. .    Folberu  •t>en4as«lbft. 
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ifmth',  <Mfi  KOnigtlnmi  als  das  alie  von  den  Berten  in' Frankireiieli 
aMerkennaa  ra  lasten,  soheiDt  sogar  seliod  dlesei*  erste  Köallf-tlen 
«rsprOogKehen  Gedanken  au^[(eigeben  lu  haben.  Wenigstens  finded 
wir  mit  dem  Eintritt  des  11.  Jahrhunderts  keine  weiteren  Sfiurett 
Ton  einer  dabin  zielenden  Thütigkeit.  Das  alte  KOniglhnm  war 
Tersrhwiinden  und  jetzt  folgt  die  Zeit  des  Ueberganges,  in  der  man 
vergeblich  nach  bestitnniten  Gestalten  .sucht,  da  die  alten  aofgalöst 
vnd  die  neuen  noch  nicht  gebildet  sind.  Die  Cape(in<ifer  und  mft 
ihnen  das  Königlbuin  des  H.  und  Ii.  Jahrhunderts  sind  weniger 
als  ein  Schatten  der  alten  Mrichl;  sie  werden  gradezu  zum  Spotte 
des  Volkes  und  selbst  der  (ieschichtsrhreiber.  Ja  nicht  einmal 
in  ihrem  eignen  Lehnsfürstenthum  vermochten  sie  auch  nur  das 
Lehnsrecht  aufrecht  zu  erhalten;  die  Isle  de  France  bietet  in  die- 
ser Zeit  ein  trauriges  Bild,  und  wieder  einmal  ist  in  der  Geschichte 
der  Gewaltthat  der  Unsegen  gefolgt. 

Dennoch  aber  blieb  diesem  Tieschlecht  der  ('apetinger  Eins, 
und  diess  Eine  ward  von  hochwichtiger  Kedeulimg  für  die  folgende 
Epoche,  Sie  trugen  ntben  ihrem  Lehnsfürstenthum  den  Namen  der 
Könige  und  sahen  ileJk  als  die  Fortselzer  des  alten  Röntgthunis  an, 
«bwobl  sie  mit  semem  PiaaMO  seine  Maehtlosigkeil  geerbt  hatten. 
Dadurch  verbanden  sie  mit  ihrer  blos  lebnsreebtHchen  Stellung  ein 
Blement,  was  keiner  der  anderen  Forsten  sieb  suzuschreiben  wagte 
—  einen  regen  noch  inhaltslosen  Anspruch  darauf,  als  IBhnffe 
nicht  mehr  die  Parti  der  übrigen  Forsten  zu  sein,  sondern  Uibtr 
ibnen  zu  stehen  und  die  Braten  zu  sein.  Denn  unter  «Ulm  Wörden 
und  Besitzungen  Im  ganzen  Beiche  war  nur  das  Rönigthum  sei- 
nem Wesen  nach  dasjenige,  was  nicht  als  ein  Lekn$gni  ange- 
sehen werden  und  sich  iaMSm  anderen  nnf erordnen  konnte.  Diese 
Idee  war  das  Einzige,  was  von  dem  karulingischen  Königthum  auf 
das  capelingische  wirklich  überging.  Und  diese  Idee  ist  es,  die 
trotz  ihrer  gänzlichen  chaotischen  GeslalUosigkeit  dennoch  den  Keim 
einer  neuen  Geschichte  in  sich  trug. 

Das  ergibt  sich  ,  wenn  man  sie  mit  den  Principien  des  Lehns- 
wesens zusamra<'n)iäll.  Jede  Landesherrlichkeit  im  Lehnswesen  war 
erstlich  eine  locul  beschränkte,  zweitens  eine  iii  spriinglich  verlie- 
hene. Die  Herrlichkeit  des  Kftniglhunis  (lag(';;eri,  obwohl  sie  jetzt 
nicht  mehr  wie  früher  auf  V^erleiliung  der  H(»nores  an  die  Fürsten 
und  auf  die  LehnsherrlichkeiL  über  die  fiüheren  Heneticien  Anspruch 
machte,  war  dennoch  die  Einzige  im  ganzen  Frankreich,  die  sich 
als  die  allgemeine  für  das  ganze  Land  und  als  eine  von  Besitz  und 
Verleihung  unabhängige  hinstellte ;  sie  war  die  einzige  ab»okUe  Herr- 
achaft  in  dieser  Zeit.  Grade  in  diesem  Momente  enthielt  sie  den 
Keim  •  der  neuen  8taatsidee,  und  wir  werden  sehen ,  wie  dieser 
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Kein  iq  Miner  spHteren  Entwicklung  das  Lebsswesen  in  lich  auf- 
simmtif  Terarbeitet  und  {loterwiift.  Durch  4im$  Princi^  ist  die 
Capetingische  Dynastie  wirklich  zum  Anfangsfraidkt  einer  eigenes 
Gescbicbte  und  des  eigentlichen  Köniffthums  geworden. 

Darnach  nun  ist  die  Betrachtung  der  anfänglichen  Verliältnisse 
dieses  neuen  Koniglhums  in  unserer  Epoche  eine  zweifache.  Auf 
der  einen  Seile  ist  der  König  Lehnsßirst  und  gehört  mit  allen  seinen 
Verhältnissen  dem  Lehnswesen  und  l^ehnsrechl.  Auf  der  anderen 
ist  er  König,  mit  wesentlich  verschiedener  Stellung.  Jene  erste 
Seite  iüt  diu  rechtlich  allein  ausgefüllte,  aber  sie  hat  keine  Zu- 
kunft; die  zweite  ist  noch  inhaltslos,  aber  auf  ihr  beruht  die  neue 
Geschichte.  Beides  muss  auf  das  bestimmteste  getrennt  werden; 
denn  die  folgenden  Darstellungen  haben  nur  das  Königthum  und 
seine  EntwieUung  in  jenem  LehnsfQrstcntbum  zur  Aufgelle. 

Desshelb  ist  nun  natfiriich  niiob  fdir  uns  zunäebil  wenig  aus 
dUeitr  Zeit  so  beriehten;  denn  auf  allen  Punkten,  auf  4enen  die 
Könige  erseheinen,  sind  sie  rechtlieh  durehane  nicbts  anderes  ale 
Lehnsflirsten,  wenn  gleieh  —  und  webl  eben  wegen  der  Inhalts- 
losigkeit  derselben,  ihre  Wfirde  ibnen  seit  Robert  I.  nirgends  mebr 
bnairittea  wird.  Wie  es  aber  gekommen  ist,  dass  grade  diese 
gänzliche  Machtlosigkeit  des  eigentlichen  KOniglbums  eine  der  Haupt- 
grundlagen  der  fransOsischen  Gesehiebte  geworden  ist,  xeigt  am 
besten  ein  Bliok  auf  Deutschland.  In  beiden  LHudern  waren  die 
grossen  Herren  ungefähr  gleich  mächtig  und  das  Verhältniss  ihrer 
Rechte  in  allem  Wefentlichen  gleich  gestaltet.  In  Deutschland  aber 
trat  das  Königthura  in  der'Person  der  Kaiser  mit  einer  ßnergie  auf, 
welche  die  Selbstständigkeit  der  Herren  von  vorne  herein  dem 
Könige  gegenüber  entschieden  bekämpfte.  Die  Folge  war,  dass 
der  Kampf  zwischen  Kiiniglhum  und  Fttrslenlhum  ausbrach  ,  ehe 
das  erstere  so  weit  gekommen  war,  neben  seiner  ideellen  .Macht 
sich  eine  reelle,  der  Macht  des  Fürstenthums  gleichartige,  zu  er- 
werben. An  diesem  Missvei  hnitniss  brach  sich  der  Fortschritt  des 
Königthums;  die  Fiirsten  grilFen  zu  dem  nächsten  und  durdigrei- 
fcndslen  Mittel,  demselben  ein  Ende  zu  machen;  sie  vernichleten 
die  Erblichkeit  der  Krone  und  verliehen  sie  unter  den  ihnen  passend- 
sten Bedingungen;  und  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ist 
der  deutsche  Kaiser  wenig  mehr  als  der  Polizeiherr  des  deutschen 
Reiches.  So  ging  die  einseitKche  Gewalt  DentsoUands  grade  wie 

früher  Entwicklung  des  KAnigtbums  lu  Grunde.  In  Frank- 
reich dagegen  Hess  man  das  KOnigthum  gewSbren,  wie  es  selber 
die  Lehnsherren  gewihren  liess.  Zwei  Jahrhunderte  unbestfittenor 
Erbfolge  aber  erzeugten  allmihl^  den  Qnindsals,  dass  es  fttr  den 
franiOsisohen  Kitoig  keim  WM        Mit  Eamdfuif  geben  ktane; 
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tem  di«  TfeseUe  vor,  als  es  das  Haupt  des  ganzen  Reiches  wurde; 
«ad  so  zeigt  schon  .das  13.  Jahrhundert  den  absoluten  Unterschied 
in  der  Heichsverfassung  Deutschlands  und  Frankreichs,  dass  dost 

das  KtMiigthurn  entschieden  mehr  Name  als  Tliatsache,  hier  mehr 
Thalsaohe  alü  Name  ist.  —  Von  dieser  Grundlage  aus  hat  sich  der 
wichtigste  J'heil  des  Slaatslebens  beider  Malioiieo  weiUr  gebiidaL 

•  Bas  Wenige  nun,  was  man  abgesehen  von  den  Kriegen  der 
französischen  KiUiige  dieser  Zeit,  von  den  eigentlichen  Regierangs» 
handlungen  derselben  weiss,  reicht  eben  hin,  um  als  Beispiel  fUr 
das  oben  im  allgemeinen  ausgesprochene  Verbältniss  gelten  xufcttnnen. 

B.   Gerichtliche  Thätigkeit  der  Könige. 

Der  Umfang  der  gerichtlichen  Thätigkeit  der  Könige  folgt  aus 
dem  Obigen.  Der  Künig  konnte  als  solcher  ohne  die  rechtliche 
Selbatslindigkeit  der  Lehnsherren  anzugreifen,  kein  Gericht  ausser - 
halh  -sehiei  eigenen  0ehietea  tthen.  Das  Eßmgtkmi  eis  soldtoe  hat 
anfönglich  9htrkmifi  Mm  GemkUbwrMt,  Dagegen  haben  die Kftnige 
als  Lthtußnlt»  in  ihrem  Heraogthume  die  ganae  Oeriehtsbarkett 

Diese  Unterscheidung  ist  indessen  eine  Ahstraolion,  die  ein. 
scharfes  Festhalten  an  indeelleu  Bestiuimungen  fordert.  Die  Zeit, 
in  der  sie  galt,  war  aber  nicht  geschaffen,  um  auf  Abstractioneh 
einzugehen«  Nur  der  Taot  schied  und  ordnete;  den  Tact  beherrschte 
1  damals  wie  jetzt  der  Eindruck.  Indem  nun  derKOnig  seinen  lehns- 
herrlichen Gerichten  rorstand,  als  König  sie  leitete,,  mit  könig- 
lichen Namen  und  Siegel  ihre  Acta  beglaubigte,  so  ward  es  all- 
mähtig  untermeidlich,  diese  Uhntherrliehe  Gerichtsbarkeit  des  Königs 
gradezu  ffir  eine  kdnigUehe,  lUr  eine  Geriehttbarkeit  du  ngmllieKv^ 
jSSfUgthum  zu  halten. 

Von  diesem  Verhältniss  aus  ist  auch  in  der  ^ecbtsgeschichte 
die  Meinung  enUtanden,  als  könne  man  aehoo  u  dieser  Epocl^e  ' 
von  einer  aolchen  eigentlich  kttn^ehen  Gerichtsbarkeit  reden»  In 
Folge  dieser  Ueinung  hat  npan  die  Gerichte  «nd  die  Verlkssung 
derselben  ans  dieser  Zeit  als  die  Änfilnga  der  GerichtsTerfiissuiig 
der  folgenden  angesehen.  Wem  der  Kjöiiig  als  Herzog  seine  Cour 
de  Barennie  abhielt,  so  glaubte  man  das  ParUiment  darin  zu  ent- 
decken; man  hielt  den  Hof  der  Könige  in  dieser  Zeit  wesentlich 
für  den  der  folgenden«  und  sah  in  den  BatUis  und  Seneschaux  nichts 
als  die  weitere  Ausbildung  aller  und  rein  lebnsrechtlicher  Institute. 
Diese  Meinung  über  die  Gerichte  des  Köpigthuins  und  im  beson- 
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deren  iker  das  Parlament  imd  seine  EoUiahnng  hat  eise  eigene 
Litcrarfest'hichte ,  die  hier  durchzugehen  zn  weiliäuflig  sein  würde. 

Es  ist  ^ber  entschieden ,  Hass  sie  gänzlich  auf  der  Verwechs- 
lung des  K()ni<<^(hnrns  und  des  Lebnsfiirslenthunis  beruht,  der  wir 
allenthalben  begegnen.  Allerdings  haben  die  Gerichte  dieser  Epoche 
viel  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  denen  der  folgenden;  dennoch  ist 
erst  dus  Parlament  das  eigentliche  Gericht  des  Königthums,  wäh- 
rend die  Cour  des  Barons  de  France,  die  selbst  nach  der  Auflas- 
sung der  Elabl.  de  St.  L.  zum  Grunde  liegt,  nur  die  Assises  der 
Barone  des  Herzoglhums  sind ,  wie  sie  in  den  anderen  Fiirsleo- 
thümern  in  gleicher  Weise  vorkommen.  Wie  sich,  selbst  nach 
der  Verschmelzung,  beide  Elemente  noch  vollkommen  unterschieden 
babeo  nnd  was  sie  bedeuten,  kann  indessen  erst  in  der  folgenden 
Epoehe  ganz  klar  werden. 

Indessen  sdieiden  sieh  sebon  hier  die  beiden  Formen  der  ge- 
riehüicben  Tbätigfceit  der  ersten  Könige  besÜinnU  von  einender. 

Alle  königliehen  Assises  nimUeb  oder  Gours  ^  Baronnie  de 
Franse  haben  snerst  gans  den  Charaeter  der  Assises  überhaupt; 
das  beisst»  sie  sind  das  Organ  fllr  Geseltgebung  dnreh  Stabile- 
mente,  fbr  Beglaubigung  dureb  Zeugenunlerscbriflen  bei  OienlKchen 
Acten  und  für  das  eigentliche  Lehnsgericbt.  Daher  sind  dieselben 
denn  auch  weder  der  Zeit  noch  dem  Umfang  nach  den  Personen 
nach  festbestimrat.  Unter  den  Subscriptionen  der  königlichen  Di- 
plome, mögen  sie  sich  mm  auf  das  letztere  oder  auf  die  ersteren 
beiden  Punkte  beziehen,  herrscht  die  grösste  Verschiedenheit.  In 
vielen  hat  nur  der  König  mit  seinen  Uoftimtern,  den  vier  bekann- 
ten Würdenträgern  der  Lehnshöfe  und  dem  Cancellarius  unter- 
zeichnet; in  anderen  nnler/eiclinen  Ritter  und  Herren  neben  jenen, 
bald  auch  andere  Heamlcte,  bald  aber  auch  Lehnsfiirslen,  fast  immer 
kirchliche  Herren.  Beugnot  hat  in  seiner  Prefiice  zu  den  Olim 
T.  I  ')  eine  Reihe  solcher  Beispiele  gesammelt;  sie  lassen  sich  aus 
den  Diplomalerieii  leicht  vermehren.  In  allen  diesen  Diplomen 
kommt  nun  nirgends  eine  hinreichend  bestimmte  Hinweisung  auf 
die  eigentliche  Cour  de  Baronnie  vor.  Allerdings  heissl  es  öfter, 
dass  der  König  die  ganz  nach  Lehnrecht  Vorgeladenen  —  «coram 
nostiis  fidelibvu  ad  placitum  adscivi»  ^)  —  oder  «ostendimus  eam 
(petitiönem)  ßdeUurn  noitronm  congregatimh  o^er  ähnlich;  da  man 
aber  keinen  klaren  Begriff  ?on  der  Conr  de  Baronnie  und  dem 
Lehnsfttrstenthum  des  Königs  halte ,  so  hielt  man  jene  lldeles  fÖr 

1)  Pr«fiice  p.  XXV.  ff. 
'  ^  DIpL  XLin  Eoberli  Reg.  Scr.  R.  X.  p.  Ötö. 
•)  BipL  XL  4id.  8er.  B.  X.  ÖlS. 
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die  franz6sisclian  HsrreD  tiberlMiiipty  und  glaubte  daher  in  diesen 
Placitis  etwas  anderes  zu  besitzen ,  als  «in  gtain  gewöhnliches  Frei" 
henngerichl  eines  Lehnsfiirsten.  —  Man  sieht  aus  dem  früheren 
leicht,  dass  dieses  falsch  ist;  es  ergibt  sicli  aber  zuglnich ,  dass 
man  sich  bei  den  kuni^'lichen  wie  bei  den  übrigen  Assises  der 
Barone  hüten  muss,  dieselben  als  ein  festgeformtes  und  sich  in 
allem  wesentlichen  immer  gleiches  Organ  anzusehen.  Der  Krois, 
in  dem  sie  auftreten,  die  Aufgaben  die  sie  zu  lösen  haben,  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  gehalten  werden,  sind  durchaus  dieselben 
wie  im  eigentlichen  Lebnrecht.  Das  Bild,  welches  wir  dort  von 
jenem  Assisengericht  entworfen  haben,  gilt  demnach  auch  für  die 
enle  Epoche  de«  KOnigthums  im  eigentlichen  Frankreich.  Daher 
wird  maa  dami  aucli  oicht  neinen ,  daca  tiie  dieaeo  kftniglioheB 
Abüms  UnterworfaDen  sich  itato  deos  Gerielit  deraelhen  atalHao. 
Wie  im  Qbrigan  Franlireich,  go  blieb  aach  hier  jeder,  der  sieb 
»iebtig  genug  glaubte,  auf  die  Vorladung,  aus ;  dann  war  niebls 
ttbrig  als  ihn  mit  Febde  zu  überziehen  und  das  Recht  in  den  Waf- 
Cbu  iu  suchen.  Eine  grosse  Menge  von  Fehden  haben  grade^  aus 
solübem  Ungeboraam  ihren  Ursprung  geuommen;  es  wOrde  zu  weit 
fiihrea,  sich  auf  die  einzelnen  Beispiele  einzulassen,  da  wir  schon 
früher  mehrere  angeführt  beben  und  jedes  einzelne  keine  weitere 
ßUgemeine  Bedeutung  bat. 

Neben  diesem  rein  lebnrechtlichen  Yerhältniss  gab  es  nun 
aber  allerdings  zweitens  auch  schon  Spuren  des  eigentlich  könig- 
lichen Rechts,  wenn  sie  gleich  sparsam  und  ohne  feste  Grenzen 
auftreten.  Sie  beruhen  wiederum  auf  zwei  Gründen.  Zuerst  suchten 
doch  auch  die  Lehnsfiirsten  nach  irgend  einem  gemeinsamen  Miltei- 
punkt  des  gegenseitigen  Verkehrs ,  und  diesen  gab  der  Hof  des 
Königs  vor  Allem  am  besten  ab.  Kamen  nun  dieselben  nach  Paris 
und  traf  es  sich,  dass  der  König  Gericht  hielt,  so  wurden  sie 
Beisitzer  dieses  Gerichts,  und  unterzeichneten  als  Zeugen,  ohne  im 
Grunde  damit  ein  Besonderes  andeuten  zu  wollen.  Daneben  und 
zum  Theil  dadurch  kam  es  denn  auch  oft,  dass  fremde  Lehnsherren, 
die  sonst  mit  dem  Könige  nicht  verkehrten,  gewisse  Acte  an  seinem 
Hofo  beglaubigen  liesien.  Letiteres  gescbab  am  so  leicbter,  da 
schon  seit  Robert  I.  die  Könige  ihre  Assises  an  varscbiedeneu  Orlen 
'  liielten,  sehr  häufig  an  der  Grenze  aDderer  Lebnsfttrstentbftmer* 
Oft  auch  treten  die  Könige  als  Venmitler  auf  in  den  Febden  der 
Lehnsherren,  ohne  jedoch  ein  Recht  -dazu  in  Anspruch  zu  nehmen 
odef  ein  solches  daraus  herzuleiten.*)  Auf  diese  Weise  bildele  sich 

0  So  I.  B.  in  den  ^ftH»  Cpnwl«  JMtgma»  ven  l<m..   8or.  H,  XI.  p. 
•«fiefrides  ]6rtsi|itt  —  Rege  Fvaaeefinn  nw#aate,  qam.  ThfiObaUe  padfl- 
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0ltie  gewisse  (3ew6bnheit,  die  Curia  R«gfs,  obglelcli  ile  Aar  dn« 
Caria  wie  jede  andere  lehnsfttrstliche  war,  als  die  hauptsächlichste 
unter  ihnen  antnselien.  Sicher  hat  dazu  der  königliche  Name  nicht 
wenig  beigetragen.  —  Bei  weitem  wichtiger  aber  war  grade  hiefür 
der  Einfluss  der  Geistlichkeit.  Wir  haben  oben  gezeigt ,  wie  dieselbe 
dazu  kam,   eigene   Curitn  Tiir  ihre   !ehn«;rerhllichon  Verhältnisse 
einzurichten.     Wenn  nun  ein  Vasall  der  Kirche  oder  ein  anderer 
Welllicher  derselben  Schaden  und  Gewalt  that,  so  iud  sie  ihn  na- 
türiich  zunächst  vor  ihr  (lericht.    Stellte  er  sich  nicht,  so  hätte 
sie  ihn  befehden  müssen.   Das  aber  widersprach  ihrem  Princip,  oft 
reiclite  auch  die  Macht  nicht  aus.    War  nun  jener  kirchliche  Lehns- 
ho(  innerhalb  des  königlichen  Lehnsfürstenthums,  so  verstand  es  sich 
von  selber,  dass  der  kirchliche  Herr  sich  an  den  König  wandte. 
Dafür  sind  schon  früher  mehrere  Beispiele  gegeben;  in  den  Diplo- 
men kommen  viele  ähnliche  vor.*)   Lag  er  aber  in  einem  ändern 
Lehnsgebiet,  so  hSde  die  Conr  de  Baronnin  dasieiban  entaolieidai 
mössen.   Das  war  oft  gefilfarlich;  gewöhnlieh  deshalb,  weil  der 
Lehnsfllrsl  selber  betheiligt  war.  Grade  fAr  dieses  Verhällniss  bot 
die  Idee  einer  höchsten  Gerichtsbarkeit  der  S)§tri§$  und  Ihrer  Goria 
das  beste  Aaskunftsmittel.   Die  GeistKehen  laden  den  Gegner  vor 
dieses  Gericht,  nnd  hier  begann  dann  der  Proeess.  Natllrlfeh  wiesen 
die  souverainen  Lehnsherren  ein  solches  Verfahren  oft  sorflck,  oft 
umgingen  sie  es.  Die  Geistlichkeit  aber  kam  stets  wieder  anf  dieses 
Princip  snrlick.  So  schreibt  z.  B.  Fulbert  von  Chartres^) :  c—  no- 
cessaHo  mihi  conveniendns  primitus  est  Odo  Gomes  (Graf  von 
Champagne ,  bei  einer  Bitte  um  Hülfe  gegen  den  Gaufridus  Vice- 
comes  de  Castno  Dimensi,  Chateaudun).    Qnod  si  dissimulaverit, 
restabit  Regis  et  Bichardi  (Herzog  der  Normandie)  patrocinia.n  Eben 
so  beschwört  er  den  König,  er  möge  ihm  in  dem  gleichen  Falle 
helfen:  aobsecrandu  Comilem  Odonem  et  ei  ve»tri\  regali  aurturitate 
imperando.»  *)'    Das  half  selbst  bei  dem  guten  Willen  der  Könige 
oft  wenig  genug. ^)   Nur  bei  Streitigkeit  zwischen  den  Communen 

caluf  est.»  —  Das  Dipl.  Ueior,  I.  XV  von  IM7  Scr.  Rar.  X|.  pag.  580 

enthält  einen  solchen  Vcrf^leich. 
•}  Z.  B.  Rob.  Feg.  Dipl.  XXVI.  XLII.  L.  in  Scr.  Ä.  X.  Henrici  l.  Reg.  Dipl. 
XV.  XX.  Scr.  R.  XL  u.  a.  m. 

3)  Ser.  B.  X.  Bp.  XXV.  Falbertf  Camot.  p. 
1)  Ib.  Bp.  XXTII.  p.  4fiB. 

4)  Bu  ausführlichste  und  für  die  Fonnlosijikeit  in  der  Praii«  im  Lehnspro- 
.  zossc  bcse|«hneedste  Beispiel  isl  das  folgende,  das  wir  Iiier  gaoi  nit- 

theilen. 

Ein  Lehnsprocesa  vom  Jahre  1153  vor  der  Cour  du  Roi,  gehoAttn  tu  Jfoftf« 
In  Nomhie  sanol»  el  individ««  triaHatis.  Amen. 
Lndovleoi  D.  fir.  Fr.  Bes  et  Bes  (soO.  Aqnitaato}  Begl»  taMmilaUB 
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eitt  oCBpiunit  eos  qui  JusUtiam  sublerfugiuut  huiuiliare,  subditos  el  obe- 
dtMtif  eulCnr««  et  «liieni      iotagmi  eomimr«  J«c  •nuti. 

NoCnni  Igilor  lleri  voIimmm  Im  pnesMlAM  fcturlt,  qvalller 

Gaafrfdas  Lingonensft  episcopm,  et  Odo  I>nx  Bur[»andta)  in  Curia  nostra 
placitaveriint  pt  ad  quam  fortnam  res  perducla  fuerlt.  I|^i(ur  ad  prsAxam 
niis  a  nobis  diem  apiid  Moretiim  reniRnte»,  con{^P|;afis  multis  Arcbiepis- 
c<^is,  Epiaeopis ,  ac  baronibus,  in  prsesenlia  no«tra  fipiscopus  aio  exor- 
Mt  Mit 

«In  iiriM  fnen»  •  BoniM  Diioe,  qum  em  eaMlat  SMieli  MeniiMiUt 
homo  non  esset,  et  boniiiii  fcodum  inde  haberet,  placuit  ei  hominium 
nostmm  deftlhuuf ;  4|atleBas  feoiiun  reddat,  et  qaiofuld  piteterea  de 

eo  accepil. 

Quaro  et  qun  mihi  abslulit  in  Caslellioue,  capiendo  presbyteros  alios- 
fira  iMNftiMa  seitrai  el  m  Boatrat;  ineeHwade  eHan  fMiai  91«  yo> 
eatw  Oee. 

Qimro   etlMB  qoleqoid  forifecit  asiU  Bsf»  Deeels  et  socii  ^f«e* 

eandem  Tillam  et  »lias  Incendendo ,  homincs  nostros  occidendo ,  alilque 
mulla  mala  iafcrcndo;  qiiia  illiid  se  mihi  rcdditurum  per  roanus  Domiai 
abbalis  ClarsTallia  promisit,  quando  ei  homines  suos  qaos  capto«  lenebain 
reddidl.  Qaicqold  etiam  ipse  Hago  et  compUces  ojiu  inflra  respeetaoa  quem 
Homima  Da  bIM  de  eia  dederal«  ferMbeeroBl. 

QoMro  diBÜdiam  pedagii  qnod  aeeipit  to  Gailelliene  1  q«ia  atae  me 
iU  nihil  debet  habere.  Holendinos  etiam  qui  super  terran  St.  ManuMtia 
Yi<denter  et  sub  excomrounicalione  farti  sunt  et  tenentor. 

Varannas  qunro ,  et  alia  multa  q\m  contra  me  exercent  in  ipso  castro 
ipse  et  ministri  ejus ,  in  nos  oontumelias ,  capitalia  damna.   Bl  hme  In 

QoMo  etiaM  vUlam  Bvaalt  «t  alUnn  qo»  dlettor  St.  Jokannia»  qoaa 

in  vadimonio  tenet  sine  assensu  nostro,  eün  eint  de  nostro  feodo. 

QuKro  etiam ,  ut  novos  muros  Divionis  destniat ,  quia  abbatias  -nostras 
nobis  exclodunt  et  super  terram  noslram  flunt  et  contra  castella  noslra, 
aeilieet  Sals  et  TUicastnira.  Tnrrim  etiam  Villaris  qua  nociTa  est  nobisi 
el  nper  caHnienlona  neatraiB  fiindala,  et  eonira  castrani  boifi. 

Qhmo  etiaa  eapitalla  qws  anfert  GanonMa  nöitrit  In  pag»  DlTionb 
•I  Jn  eiitn  portarum  ejus,  el  dampna  qnli  inÜBrl  Akbalfia  noilria. 
Ad  hcBC  dux.*) 

Ista  ioquit  rcspondere  volo:  tum  quia  quadam  facta  sunt,  antequam 
homo  smis  essem;  et  postea  me  in  hominem  recepit :  tum  quia ,  cum  essem 
homo  c|Jna»  rectum  mihi  fiieen  denefaTÜ,  nnde  et  hemlnie  i{|w  ebrannn- 
fiffi.  Sad  qnanro  nl  dealraat  niU  eatanam  et  fosaalnni  ^od  llielnm  eal 
apod  Mnasi. 

Ad  hcBc  epifcopns. 
Quando  homo  mens,  inqiiit  faotns  est,  bonam  fldem  promisit  mihi, 
el  ego  bona  tide  recepi  euui  nec  ideo  anferre  mihi  debet  qua  auftert. 
Qnod  si.opna  est  aliquid  addere,  dioo  qnia  salyis  joslieüs  meis  recepi  eom. 

*)  Ks  ist  dies  der  Herzog  Bades  II.  ron  Bargnad  1  der  mit  dem  Biscbof  von  Langros, 
€eairoi  im  Froeess  war. 


861  FftAm.  Staats-  vin>  Rkbtmvscb. 


Ofteryeriohtsbarkeit  behalleB  zu  haben,  da  die^loinliiiine!^  aiekdem 


Quod  vero  didt  ne  ci  reeliUK  4en«f «le  •  aon  cognofloo ;  B«d  vwHatem 

dicnm.  Designavi  ei  ditB  in  curia  noslra  jus  faciendi  et  recipiendi.  Veni 
ad  diem.  Ipse  auteni  non  renil,  sed  nuiitios  inisit  nt  eis  respouderem. 
Ifandavi  iteriim,  tit  venirot  in  domuni  domitii  sui.  RcDuiU  Et  cgo  nuntiig 
respondere :  Calmam  deslruere  nolo»  tum  qaia  frater  meus  eam  «dificavit 
ipM  Bbm  »  9t  itimw  Jaratolinam  in  yaat  ab  ao  diaeaaiit  uipola  bomo 
Ilms;  tarn  qaia  in  ragio  St.  Maauneti  fkcta  aatt  at  ad  anm  nüiil  pectinat» 
aC  alla  nwnitio  io  fluagio  ^os  prioa  iUt  at  propinr  GaalalUonl. 
Ad,  heec  Dtur. 

1q  curia  Episcopi  iiec  ego  oec  antecessores  mei  ptacitaTemat  nisi  per 
nunlios,  et  iUis  solis  respondere  fuit  consoetum. 
Ad  hme  £pucopu$. 

lllnd  totnm  niliil  ast,  quia  naa  ago  nac  pfwdaaaworai  bmI  Maqnam 
mmtiis  Ducum  responderunt  in  i^cilii  ,'niii  Dndbus  prsseniilnit ;  et  ante- 
cessores ejus  in  domo  ipsorum  vocati ,  muKociens  placilaverunt.  Et  liic 
priB  manibiis  sunt,  qui  avum  suuiu  *j  in  domo  Episcopi  Lin^onensis  alias 
atque  alias  placitare  viderunt,  et  ducllum  in  mauu  ejus  Qrmare ,  et  Lin- 
gonis  dediicara.  Simililer  patrem  ejus  bis  >et  ter  Liogonis,  at  Caslallioni, 
al  aiiU,  ttoltodana.  Isla  aliam  JHa,  qal  pnMans  aal»  plaeiUTit  In  danw 
maa  samal  at  bis. 

Et  contra  Dux. 

Ob  aworem  ,  inquit,  factum  est. 
Ad  h<£c  Episcoptu. 

Noa  ob  amorem  tanlum,  sed  ob  reverentiam  domini  et  debllnm 
lioniagiL» 

His  dlells,  itnm  est  ad  jndidnm.  Sad  Jndicaa  da  Jndiala  alima  diam 

qusBsivcrunt.  Et  nos  pnefiximos  aliom  diem.  Rplscopos  venit.  Dux  com> 
mendavit.  Itenim  dediiAus  alium  diem.  Episcopus  vcnit.  Dux  nirsus 
commeudavit.  Dedimus  et  teriium.  Episcopus  venil.  Dux  venire  cod> 
tempsit.  Uabilo  adhuc  consilio,  uuuüum  noslrum  misimns  ad  Ducem, 
qni  anm  rapaiUt  incainmam  at  aqnilantam;  at  ipsi  da  parta  naalra  norai- 
navil  quartnm  diam;  ad  quam  Tanlt  Bpiscapns ;  sad  Dnz  non  vanians  snum 
misit  nunlium  qui  eo  solo  excusabat  Dominmn  sunm  non  Taniasai  qnod 
tantas  dielas  facero  non  poterat. 

Hiis  de  causis  judicio  Curi«  abjudicavimus  Duci  querelas  saasr  Epi- 
ftcopo  suas  reddi  debere  judicaviouis. 

Qnod  nt  ratnm  lü  In  poalMm,  sigUU  naatri  «nMala  aonfriMiii 
pimeapiaras. 

Aotnm  Uoreli,  Ann.  Dom.  Incarn.  M.  G.  LUI.    Aataaliboi  In  palilio 

nostro  quorum  sublitulata  sunt  nomiDa  Ol  Signa« 
Signum  Guidoiiis  Bulicularii. 
S.      Mallliasi  Coustabularii. 
8.     v^ffihffi  Camararil. 


Her  Cfassvator  v«a  Xades  n. ,  Sades  COtls)  I.,  gesloilMa  23.  Urs  li08  la  Gilieien 
aar  der  nigerfahrt.  CartaL  de  laagrss  fsL  181.  Brasset  I.  pag.  SYS— 76. 
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Künigthiime  eben  so  unterwarfen ,  wie  die  Geistlichen. ')  Immer 
aber  ward  dadurch  die  Vorstellung  i^erörderl,  dass  im  Grunde 
das  Jiöniythum  das  höchste  Gericht  über  alle  souverainen  Lehnsherren 
habe;  und  einmal  gegeben,  pflanzte  sieb  dieser  Gedanke  fort,  bis 
er  in  der  nächsten  Epoche  seinen  innern  festen  Organismus  erhielt. 


Testes  <pu  affuenmU  Hugo  Arckiepiscopas  Senonensis.  Episcpi  Lio- 
fOMnste,  TMttbaUntBiriiiWHit«  AluoftAittiNiodoraiisU,  Benurdot  trehi- 
diaeonua  ParitieMia;  Thoodorieni  Galeramnu »  Adam  Camerariiis»  et  alU 
qiumplaref, 

Datum  per  manum  Hugonis  Cancellarii  nogtri. 

Hiezu  vergl.  man  die  ycrbandIuD<^eu  im  Prozcss  des  Königs  Johann 
voa  England  im  Jalir  1202  vor  der  Haute  Cour  Ptiiiipp  Augusts  wegen  der 
BrmorduDg  Arthurs,  tiraffea  Von  Bretagne.  MatUueu Paris  bei  Brüssel  1., 

t)  HiefQr  flibren  vir  da«  folgend«  Beispiel  ao. 
fhrtMl  iMdMga  du  iMakm  über  den  StrHt  d^r  Commmt  «o»  Soi8$on$ 

und  Qoscelins ,  Bischofs  von  Soistons. 

Ladov.  D.  Gr.  Francorum  Rex  G.  cjusdem  gralia  yenerabili  Suessio- 
nenai  Bpiscopo,  omnibnsque  successoribus  fyus  cauonice  substituendis  in 
poiyeliiiim  aalom  «t  gvaüan  noelraiiu 

^i2ponian  ad  tnielam  ecdMiaran,  regai  gnbemaoila  a  Deo  aoe  aua- 
cepiaaa  cognoirimus,  oportet  ut  qim  iMipore  4iostro  ad  quietem  ecciesis 
-  (tu»)  peregimus,  ad  noUtiam  taui  prcsentium  quam  futurorum  oustodie 
Uterarum  cooomendemus ;  ut  quod  a  nobis  factum  est  seinper  ralum  per- 
maxieat  et  successores  nostri  Reges  exemplo  uostro  ad  quietem  eccle- 
aiaram  of  «nui  deaU 

Couüflt  ob  paeoaa  patvj»  no»  in  ctvilale  Sueiiioiiensi  eonummtam  eon- 
Mtituiw  d^  hominibus  illia  foi  ao  dio  domom  ant  plaleam  habebant  infra 
terminos  urbis  et  suburbium  ejus,  eisque  quaedam  gravamina  dimitimus 
qucB  a  dominis  suis  patiebantur ,  unde  et  ipsis  cartam  l'ecimus.  Verum 
nostra  emuuüate  cuutsuti  aou  fueruul,  imo  super  te  et  super  ecclesiam 
«piscopaten  oatanifpie  ocdaaiaa  tibi  oonmitau  libeioaqae  lioiaiiiei,  oralta 
quB  a  noitia  non  acoeporant,  temerarie  oecapaTwant.  ScUloet*  qaod  ^Iroa 
M  fiMBinas  extra  conununiam  per  con^ia  aUerdM  pariOfM»  qua  erat  in 
communia,  domMs  attia  ou/arafranf,  Ipsiaqiio  nblentibut,  in  ooninumla 
retinebant. 

lUm,  quod  ecclesiis  et  liberis  hominibus  terrarum  suarum  Justicias 
anteebant ;  aiao  «l,  ai  b«BO  da  Jnatici«  «ofm  per  aoi  jna  exequi  con^ 
laaiMM^  rea  eoüanliiria  raper  tanraa  anaa,  tamumni  dominii»  flommnnia 

prohibente,  accipwra  QOQ  liceret. 

/fem  si  homo  communia;  iu  viilis  extra  communiam  habitaret ,  tallias 
et  corvadas  quas  terra  debebat  et  ceteri  accol»  persolyebant ,  Yiolentiam 
domiuis  terrarum  iuierente  communia ,  persolvere  negligebant. 

JlMm  ai  bontnes  ,  qui  non  araat  da  conununia,  annonam ,  vel  Tinum, 
▼ai  celenu  in  tania  eeelaiianini  yal  Bberamm  boninnni  latar  ciritataBi  Tel 
suburbia  ponerant,  at  iM  aali«  flotant  ant  ai  ad  naraalan  afliBmat,  talliaa 


FftAin«  UftUhWh  tm  ftftdrfioBSCH. 


Auf  diese  Weise  zeigt  sich  in  der  gerichtlichen  Thatipkeil  der 
Kftnige  derselbe  Characler,  den  wir  in  dem  Koni^ihum  überhaupt 
gefunden  hüben.  Ihren  wirkh'chen  Inhalt  hat  dieselbe  nur  an  dem 
Lihmrecht  und  dem  Lehnsbesitz  der  Könige ,  aber  die  Idee  des  Kö- 
itiglhuins  gehl  sehon  über  die  GrUtizen  desselben  hinaus.  Nur  ist 
dieses  Königthum  ein  ganz  unbestimmtes;  es  hat  weder  besondere 
Kerbte,  noch  eine  eigene  Anerkennung;  es  roangeit  ihm  alle  or- 
ganische Einrichtung,  und  §eiiie  Wirksaiakeit  ist  de«haib  zufällig, 

Ami  porUffa  qm  de  fsodo  Bplieopl  Catali  tenebaaH,  «M  Mipere 

prohibebant. 

Item  de  Infractnris  rclerisipic  forlsfacti?  qna?  in  lerris  Itifra  commaniam 
ßcbant  propter  emeadaUoDem  dominis  plus  quam  V  soL  pertolvi  ooa 
periutuebaat. 

/fem  yero  pro  forifacto  communis  bominem  si  TOlebaot,  fOllilii  ledi- 
mebant.  ' 

flTMn  In  permtmla  (pmpotltnra)  Kpi«ei»pt  «t  iiHhi  domot  ^Ju,  eoiit^iitns 
•ooa  faciebant;  et  in  ma^na  curia captossuos,  nolente  B|itscopo,  incarcerabant. 

De  his  omnil)iis  tn  Cr.  Episcope  et  ecclesia  tua  chimorem  pene«  no« 
deposnisti  dieque  inter  vus  et  comnraniam  stainta ,  ad  St.  Germ.  d.  Loja 
eonrenistis.  Ibique  curiae  nostr«  judicio  decretom  est,  eommuDiam  aopi» 
dlcla  omnit  otonMitte;  fldemqiie  dedenmt  lü  pmbMiiUiiietflra,  Ina  Loolat 
HaJof  quam  c«iei1  lu«tl  qnl  ibl  adertftt,  ae  hi^modi  MiiqilMi  uanr- 
patiiros.  Rcllqna  quoque  pars  CommaniaB  qvm  Suessioni  erat  In  preseatia 
TVitlelmi  pinoornae  nostri  quem  pro  noMs  mialmus  idem  aftidaHavit. 

Hoc  laincn  pro  pace  utrimque  conceasam  est,  quod  Simone  de  com- 
munia  ejecio,  qui  totius  mali  causa  extiterat,  homines  et  remitne  qui  contra 
ctatnta  tn  eomaranlatimereeepli  eraat,  IM  Hwmmfmii,  eoMpofilloBe  lali :  qaod 
vnom  de  llberts  mis  in  pvtetutim  doaiiaariKit  aiionMii  $aifm  uurtwunitew 
maritarmt:  et  de  foriflMto  eommoui«  ultra  LX.  aoi.  aiiaqde  t«>{untate  do- 
minomm  quorum  homines  vel  hospites  annt,  accipere  nön  poternnt ;  domini 
▼ero  tcrrarum ,  quantuin  forifartnm  portal  arrippre  in  potestate  habebuut ; 
aut  sine  clamore  communia)  les  forisfaclorum  super  terra«  anat  quanlum 
feitMeinm  fert»  Meefpera« 

Qu»  vero  laU  ot  hrrefracaidller  ab  eto-  In  peilen«  MMaMmr  iiae  el 
L,  fliium  meum  et  Alicom  reginam,  eonimem  ttieank  et  Cearilwa  ft.»  tiU 
et  ecrlesiis  ohsidps  dodiderunt. 

Qiiod  ni>  possit  a  posleris  iDßrmari,  aigitli  ooslfl  auloiltate  (et)  nominis 
caractere  aubterflrmavimus. 

AeMiii  LaQdoiii,  Aflnv  fneam.  tuk-bt  Vi  C.  xntl.,  regii  MaM  mx., 
L.  ilio  in  refem  eoronalo  llll.e 

Attauflbus  in  palaUo  nostro,  qaorum  nemMl' aaMMUc  aMt-el  algaa. 

Siimmi  R.  Comitis  et  dapiferi  nortrt. 

S.       G.  Buticularii. 
8.      UugoDis  Constabolarii. 
S*     fittgoiilt  Ciafliefatll« 
Hata  pef  luaudiii  WeipluMi  dhaeaUMl» 
BnMil  I.  paff.  m.  ff.  MartwuM  AiipL  GoU.  I.  m 
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beschränkt  und  bestritten«  Ks  wird  nicht  möglich  sein.  Genaueres 
im  Allgemeinen  anzugeben  ;  jede  festere  ßegriffsbestiniroung  würde 
Momente  in  diese  Zeit  hereinlrageu ,  die  erst  der  folgenden  ge- 
boren. — 

Schon  hieraus  ergibt  sich  ,  dass  man  diese  Epoche  nicht  zeitlich 
genau  begrenzen  kann.  Gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderl«  be- 
gianen  im  allgemeinen  die  neuen  Elemente  sich  zu  entwickeln. 


Zw^te  £poelie« 

Die  Ausbildung  des  neuen  Königthum,    Das  12.  und  13. 

Jahrhmdtrt, 

A.    Wesen  dieser  Entwicklung^. 

Anerkannt  ist  es  in  der  ganzen  französischen  Geschiebte,  dass 
htttptsäcblicb  das  18.  Jabrbondert  der  Zeitpunkt  ist,  in  welchen 
die  neue  Gestalt  der  Dinge,  die  von  da  an  über  Frankreich  herr- 
schen soll,  entschieden  begründet  wird,  und  dass  grade  das  König- 
thum der  Träger  dieser  Entwicklung  ist.  indem  wir  nun  den 
äusseren  Verlauf  der  Dinge  zur  Seite  lassen,  wollen  wir  versuchen 
anzudeuten,  was  eigentlich  in  dieser  Zeit  im  inneren  Leben  Eiank- 
reichs,  die  kommenden  Zeiten  bedingend,  vor  sich  geht. 

Hier  nun  weisen  wir  zunächst  zurück  auf  die  vorige  Epoche. 
Das  Königthum  ist  schon  in  jener  Zeit  mit  eigenthümlichem  Wesen 
dem  Lehnsrecht  gegenüber  gestellt ;  es  ist  durch  seine  Rückwei- 
sung  auf  frühere  Zustände  so  wie  durch  seinen  nothwendigen  und 
«Bverlllgbaren  Inhiti  der  einzige  Vertreter  der  wahren,  von  BesiU 
vnA  WIllMhlr  4er  Einteiiien  vnabhäogige«  SUataidee.  .Aigteiek 
tUmt  ftit  «§  in  fiisl  unaiitersckeldhairer  Weise  verBchaiolien  aiit  deai 
Lahmiimiatliuiii;  daa  tieli  umorlieh  Wiienfveelwada  ul  «i*a 
toaaeilicka  Elnheil  uiid  adbal  die  firamen  dea  Oafeaeattaa  iM 
«Mht  aNMitliattian  mefar  klar  fesliastellan. 

Von  j^imi  bcMen  SeMaii»  Ab  dar  iLffa^Kdia  LahniAianaf  4ar 
Utä  de  FMeaea  in  ädk  maialgt,  hat  nmi  offBBhar  «ar  daa.  dgett^ 
Hohe  lUhnigliek»  Recht  eine  waiferf reifende  Badantang.  Dem  lehns- 
herrMehen  Aaeht  aland  gleiches  Redit  and  gleiche  Macht  anf  allen 
MMm  «aigagani  nnr  -daa  fiMglktaai  war  ein  ainrifea  «nd  wahr- 
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baft  selbstständiges.  Die  Nothwendigkeit  der  Entwicklung  einer 
wahren  Staatsidee  und  alles  dessjeuigen,  was  sich  an  sie  anschiiesst 
ist  daher  identisch  mit  d(M-  ^Entwicklung  des  Königlhums;  und  die- 
ses, letztere  eben  sclhstständig  für  sich  gedacht,  bildet  mit  seiner 
Geschichte  die  Aufgabe  des  Folgenden. 

Da  nun  aber  jenes  Köoiglhuin  in  jeder  Weise  andre  Grund- 
lagen und  andre  Au^^aben  hat,  wie  öaa  Lehnsweseu,  und  dennoch 
im  Beginn  ganz,  auf  sich  selbst  beschränkt  und  för  sich  dastehend, 
einem  Kampfe  mit  jenem  Rechte  nicht  gewachsen  ist,  so  scheidet 
dasselbe  sich  zuntichst  ah  und  beginnt  nun  innerhalb  seiner  eignen 
Sphftre  sein  eigenthümliches  Leben  zu  enlfollen.  Hier  herrscht  es 
noch  allein;  es  Icann  ungestört  seine  Forderungen  aufiitellen  und 
seine  Bedürfnisse  befriedigen;  und  je  entschiedener  es  seine  Ab- 
Schliessung  durchführt,  desto  klarer  wird  ihm  sein  eignes  We^n, 
'seine  Aufgabe  und  das  Mittel  werden ,  sich  das  Princip  des  Lehns- 
wesens unterzuordnen.  Grade  diese  Zeil  nun,  in  welcher  es  auf 
diese  Weise  als  ein  ubgeschlossener  Theil  des  Ganzen  dem  Lehns- 
wesen gegenüber  dasteht  und  sich  innerhalb  eigner  Grenzen  mit 
eignent  ^i'i'^^ip  organisiren  und  auszufüllen  strebt,  ist  die  Zeit 
der  vorliegenden  Epoche.  Allerdings  greifen  schon  jetzt  manche 
Verhältnisse  und  Grundsätze  des  Lehnsrechts  in  dasselbe  hinein, 
und  manche  andre  werden  ihm  assimilirt,  auch  entsteht  hie  und 
da  schon  ein  Kampf  zwischen  jenen  beiden  Gestaltungen  des  Rechts 
und  des  Staats  ;  doch  ist  noch  kein  Bewusstsein  über  den  Gegeu- 
satz  und  über  die  unvermeidliche  Zukunft  desselben  den  kommen- 
den entscheidenden  Kanij)f  vorhanden.  Das  KOniglhum  steht  für 
sich  und  in  diesem  Fürsichslehen  haben  wir  es  zu  betrachten. 

Die  erste  Frage  ist  nun  dabei,  in  welcher  Weise  sich  die  äussere 
Grenze  für  diese  neue  £ntw4ckiung  bestimmt  hat.  Und  hier  ist  es, 
wo  wir  aufs  ne«e  die  Bedeutung  eines  oft  gebmuehlen  BegriiTen 
aufnehmen  müssen,  des  BuUxe$»  Indem  nämlich  der  Besitz  aueli 
fiir  die  Künige,  wenn  auch  nicht  Air  das  Kttnigthum,  das  Inne- 
haben der  Hoheitsrechte  bedingte,  konnte  das  Künigthum  ziinftchst 
Mr  - innerhalb  dieses  küniglichen  Besitzes  eine  wirkliche  Entwick- 
hing gewinnen«  Wie  dieses  geschehen,  wird  das  folgende  genauer 
«»deuten.  Von  diesem  Punkte  aus  aber  erbXlt  die  Geaehichte  des 
königliehen  DomanialbeiitM$$  eine  eben  so  grosse  Wichtigkeit  för  dae 
Kßnigthum  der  französischen  Welt  und  für  seinen  Organismus,-  wie 
ftir  das  der  germanischen  Zeit ;  es  wird  dieselbe  das  Bedingende 
für  alles»  was  geschieht  und  fordert  deiner  eiat  bei  weitcyn  genauere 
Beachtung  als  ihr  bisher  geworden  ist. 

Dann  aber  fragt  es  sich,  was  für  jene  Entwicklung  des  iimeren 
Wesens  des  K^^thums,  dem  JUehnerecht.  and  seiner 
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die  Obrigen  onegotia  ville.»  Hier  war  daher  der  Pr^vot  als 
Richter  mit  den  Beisitzern,  den  pnid'horonies  jener  Zeil  das 
Gemeindegericlil.  Die  zweite  Art  besteht  aus  den  Gemeinden,  die 
seihst  eine  Chnrte  hatten.  In  diesen  war  denn  die  Form  des  Ge-' 
richts  fast  ininier  besonders  angegeben;  dahin  gehören  auf  der 
einen  Seile  die  Conimunes,  auf  der  andern  die  Gemeinden  mit  Pri- 
vileges, hier  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Besetzung 
der  Gerichte  und  dem  Anlheil  der  l*revots  an  ihrer  Thäligkeit, 
wovon  schon  früher  geredet  ist.  Die  dritte  Art  unifassl  die  später 
erworbenen  Prevotes  und  diejenigen,  in  deren  (.".harte  keine  (lerichts- 
verfassung  angegeben  ist.  Wir  sind  nicht  im  Stande  genau  zu  be- 
stimnien»  wie  iiier  das  Gerieht  gebiidel  worden  sein  mag.  HÄchst 
wahrscheinlich  aber  haben  diese  Prdvols  gleicbfalis,  und  zwar  nach 
OKsrechl,  allenthalben  Beisitzer  gehabt;  wenigstens  sagt  Beaum.O 
ganz  allgemein:  «II  sonfist  se  fiuM  partU  des  homes  est  au  plet; 
dein  Ott  plus  sfltts  Mttpe^o»  avecques  U  batUi  au  aveeptn  U  priwat,» 
Es  ist  daher  anzunehmen ,  dass  im  Laufe  der  Zeit  der  Grundsats 
Phil.  Augusts  auch  auf  die  neu  erworbenen  Pr^otös  übertragen 
worden  ist. 

Was. nun  Stellung  und  Aufgabe  der  PröYots  in  diesen  Gerichten 
betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Kleinen  der  Stellung  der  BailHi  in  den 
eigentlichen  Assises  des  Baillis  im  Grossen  ToHkommen  entsprechend. 
Auch  hier  sind  die  Beisitzer  nur  zugegen,  weil  sie  gerufen  werden ; 
das  Gerieht  steht  daher,  wie  in  seiner  Besetzung,  so  auch  in  seiner 
Thätigkeit  unter  dem  Willen  des  Prevots.  Diese  Abhängigkeit  aber 
ist  für  die  niedere  Stufe  der  Uechtsenlwieklung  von  entscheidender 
Wichtigkeit  geworden.  Jene  Prevots  selber  nämlich  hingen  wieder 
von  den  Baillis  ab;  sie  waren  nur  ihnen  fiir  Verwaltung  ufid  Be- 
gierung  verantwortlich  ,  »ind  die  Appellatipn  von  ihrem  Gericht 
ging  nicht  an  die  Assises  des  chevaliers  der  Baillage,  sondern  an 
die  Assise  du  Baiiii.  Alles  das  mithin  ,  was  für  den  Bailli  selber  « 
seine  Form  der  Verwaltung  und  der  Kechtsbildung  bedingte,  ging 
durch  die^^es  Verhältniss  zugleich  über  in  den  kleineren  Kreis  der 
Vogtei,  wo  der  Pr^vol  im  Einzelnen  zu  täglicher  Anwendung 
brachte,  was  der  Bailli  an  seinen  monatlichen  oder  seelmrOcheolp 
liehen  Yerwaltungstagen  als  allgemeines  Prineip  aufstellte.  Auf  die- 
sem Wege  ist  die  Entwicklung  des  Rechts  -eine  gemeinsame  zu» 
nitbst  fttr  das  königliche  Frankreich  geworden,  und  grade  in  diesem 
Znsammenschtiessen  der  oberen  und  unteren  Organe  des  Kdnigtliums 
beruhte  die  Macht  desselben,  mit  der  es  sich  die  Herrschaft  des 
Lebnswesens  und  die  Ideen  des  YoHtes  zugleich  unt^rwarfl  Ganz 

4>  Beaun.  Gk,  I.  S1-.  Tgl.  aech  a.  BT. 

WiurMif  a.  itote,  ftsas.  MmM-  wU  muktafmlk.  B4.  m  ^ 
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analog  ist  das  ausM  io  Verhällniss.  Auch  jeue  königlichen  Prevoles 
"waren  innerhalb  der  Batlla^'es  umgeben  vun  den  lehnsanitlicben 
Bezirken  der  ChatellaiQs  und  vuu  der  kirchlichen  und  der  kom- 
munal-Competenz  ;  und  wie  die  Baillis  daher  iu  manuiehfache  Slrej- 
tigkeileo  kamen  mit  den  Lehnsherren  selber,  so  hallen  die  Pr^wts 
jenen  kleinern  nicht-kOniglichen  Gerichten  gegenüber  einen  hesUUi- 
digen  Kampf  zu  iöhren«  von  dem  manche  Spuren  selbst  in  den 
Entscheidungen  des  Parlaments  vorkommen»  obwohl  gewiss  das 
Meiste  schon  damals  als  gewöhnliche  Erscheinung  nicht  weiter  be- 
aehtet  ward.  Die  Bedeutung  dieser  kleinen  Streitigkeiten  lag  aber 
im  .Wesentlichen  darin,  dass,  weil  die  königlichen  Prövots  gewöhn- 
lich die  angreifende  Partei  waren ,  die  Klage  gegen  ihre  Übergriffe 
bei  dem  Bailli  gefiQhrt  werden  mussle.'  Das  gewöhnte  auf  der  einen 
Seile  die  Unterheamten  der  Lehnsherren  in  dem  Bailli  stets  die 
höchste  Behörde  der  Baillage  zu  sehen ;  auf  der  anderen  wurden 
sie  geiwongen ,  sich  nach  den  Grundsätzen,  die  der  Bailli  für  Ver» 
fahren  und  ürlheil  anerkannte,  richten  zu  lassen. 

e.  Die  Sergmt  du  Roy. 

An  die  Baillages  und  Prevoles  schiiesst  sicli  als  unterstes  Tilied 
des  Beamtens_ysleras  die  Serg enteric  du  Roy  an.  Auch  diese  ist 
ihrem  Ursprung  nach  aus  der  Lebnsverfassung  in  die  königliche 
hinübergetragen,  und  hat  daher  äusserhch  ganz  denselben  Character. 
Jeder  Bailli  und  jeder  Prevol  halle  seine  Sei  geiis  ,  die  liauplsächlich 
zur  Eveculiou  besliiuml  waren,  sowolil  für  die  EiuUeibung  der  Abga- 
ben, als  für  Beschlagnahme  und  VolisUeckung  der  IJrtbeile.  Ausnahms- 
weise kam  es  auch  vur ,  dass  in  ganz  kleinen  (jemeiuden,  wie  in 
den  Uospitiis  überhaupt  nur  ein  Sergeut  du  Roy  eingesetzt  war^ 
der  dann  gewiss  die  Aufgabe  eines  Polizeimeisters  mit  der  einer 
untersten  ExeeattTbehörde  vereinigte.  In  welchem  Verhiltnisn 
diese  Sergens  zu  den  Beamten  standen,  und  wie  sie  von  ihneu  be- 
nutzt wurden ,  zeigen  am  deutliehsjten  die  Vorschrifken  der  Ämts- 
ordnung von  i35(  (a.  17.  18.),  mit  denen  die  französische  von 
1S56  (a.  16.)  last  wörtlich  abereinstimmt.  «BA  Senescalli  autem 
nostri  et  inferiores  baillivi  —  (die  untern  könif^o^an  Beamten  über-, 
haupt,  wohin  denn  nicht  blos  die  Prövols,  sondern  auch  die  noch 
vorhandenen  Yicomtös,  Viguiers  und  Ghatellains  des  Königs  ge- 
hören; im  französischen  Text  steht  deshalb  auch,  et  autre  official 
que  nous  ajons)  caveant  sH>i  a  multitudine  bedeUorum  et  quantp. 
pauciores  poterint  sint  content!  ad  curis  exequenda  praetj^a,  et  illfif 
nominent  in  assuia  publica  aliter  vero  pro  hedellis  non  habeantui;^ 
(18.)  Ubi  autem  bcdelli  vei  servientes  ad  remola  loca  milluntur 
sts  swM  fNpsrtonim  literk  non  oredatur;  «t  ai  aliter  ii^ranti  fiiwi^t 
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facienle^  exeßulionem  vel  mandata  nuncKtiii'  Seneioalto ,  qni  eas 
puniul  coiiapcfenler.»  (Slalt  Senescaiio  hat  der  französische  Text 
k  leur  soucerain  du  lieii;  siehe  oben  über  die  Bedeiituog  dieses 
Ausdrucks.)  —  Der  IJiilerstbieil  in  der  Slelhin^  dieser  königHcben 
Sergens  vou  der  allen  lebnsiyntlichcii  liegl  nun  zunächst  darin,  dass 
die  Sergeiis  du  Roy  nie,  so  viel  wir  zu  sehen  im  Stand«  sind,  als 
blosse  Mandatare  in  privulrecbilichcn  Verhälfnissen  gebraucht  wurden, 
und  dadurch  ihre  öHenlliche  und  amtlicbo  StelliHig  sich  erhidlen  ; 
dazu  kam  aU  das  aUgeroeiuere,  dass  die  Sergenlerie  des  Köuig- 
tliuau,  wi«  4ai  B#aBlenlhuin  überhaupt  überall  ein  gesckhsieneg 
G«MV  iwafill;  «ueb  hier  gab  4ie  EiBh«iruiiil  Gitichn^riuigkeit  ihrer 
Tkäligkttit  ite  BimhMn  seine  gröagtve  G«ipa1l,  4%m  GaMe«  mIm 
dtmeruda  Htliigt  wiliMnd  dk  aHea  Serftats  Wmm  ge^nfilMr 
nthr  und  mehr  den  Charaeter  bbsscr  PiiiatditMr  4w  Gerkhl»^ 
hemsii  «andiiDaa. 

MiNesaUeh  Ul  noch  «tue  Bamenkuiig  thor  dap  AuadaMk 

der  »leht  aella»  vorfconMit  huiMoftgeiu  Dia  «eataa  H»gh 
iinlerscheidtn  sich  von  den  vHmmnet  llesia,»  deren  aneh  iwiraileii 
Erw^hiwni  geschieht,*}  auf  das  Desiimniteale,  indeni  die  lioaiiiiae 
dM  hinnmes  du  Koy  ganz  im  Ithnsrechllioben  Sinne  i»ad.  Q»90m 
dagegen  aiud  die  untergeordneten  Beamteten  des  Königlhunis  ühev- 
baupl,  ohne  weitere  UnterscbeiduRg  deri^r^vots,  Sergenl»  uad  die# 
a^len  lehnsköniglicheu  Beamteten ,  später  auch  der  Procuralorai»  und 
Advocati  Regis;  es  ist  ein  allgemeiner  und  un(:;enauer  Auadfech, 
i^v        au4  dem  Ohigen  leiehl  äi  aeinea  iohali  au^t>et.3) 

<f.  JHe  ProcurewM. 

Die  Stellung  und  rechtsgeschichliiche  Bedeutung  der  Procwewrr 
du  Hoy  gehört  zu  denen,  die  nur  durch  eine  Verschmelzirag  der 
verschiedenen  Epochen  in  der  Entwicklung  des  Königtbums  unklar 
geworden  sind.  Für  sie  vor  allem  rauss  man  das  13.  Jahrh(n>dert 
von  dem  14.  scheiden;  denn  erst  im  ik.  Jahrhundert  werden  sie 
eigentliche  Btamiete,  uhwobl  sie  tm  13.  JabriMMaderl  fast  aehon  ariC 
dettaelliea  llMliog  iboer  ThiOgM  Torkonmem  Wia  aehiMa  ab» 
dealudh  aah^  hier  ia;  ataeae  tteaateUaaig  auf,,  wa  die  MatorNalie- 
Baai»  Uhr  ihaa  WirfcaaailMft  zu  gevimiaa. 

Zaend  IM  davon  auaaagelMni,  daaa  uaapaiagNchidaa  Inatituf  dar 
Brominattiraf  aia  «aas  aUfeaiaiBaai  iat,  oad'  dalaac  dia  froeaiaMr» 

<)  OeAcr  in  dem  Olim.  a.  B.  I.  pag.  102.  £nq,  VII.  1259.  pn^,  489.  Arr, 
XY.  1254. 

a)  Gmm  deeilnl  Btgü  >  in  Ärr,  Xin.  19f7l.  (Ol.  1.  87f.}  ^  «Ihgvmnt 
•e  Genlea  Regit  in  eegnilioae  JnstiUa»  der  Conumine  Tea  OMeaaiae,  worilber 
Klage  gelilart  wird.  (OL  II.  p.  817.)  Arr.  Vm  T.  itMKu.  a.  a.  e. 
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du  Roy  gar  keine  besonderen,  vor  den  Procureurs  der  Privaten 
sie  aiKszeirbnenden  Qualifirationen  haben.  Das  ganze  Institut  ist 
nämlicb  buchst  wahrscheinlich  uns  zwei  (iriindeu  entstanden,  die 
weit  allgemeiner  sind  als  <liis  könin;lirhe  inleresse.  In  der  allen  Zeit 
bielten  die  Lehnsherren  ihr  (ieri<'ht  au  unhestinirnten  Orten  und  zu 
UDbestimmter  Zeit\  natürlich  war  es,  dass  die  Parteien  dann  war- 
teleo ,  bis  die  (jelegeubeil  einem  solchen  sieb  zu  stellen,  sich  darbot, 
oder  aber  den  GerichUherni  zur  Berufung  desgelben  selber  auffor- 
derten. Als  aber  di*  Cmiai  allmlUilig  an  ÜMteo  Oiten  md  xu 
fetter  iMÜi  ihre  Sitioageii  in  iudlMi  bcganneD,  kooele  nieht  jeder 
persönlich  sich  einiiodeii,  wu  seine  Sache  wahrzanebnen.  Man 
begann  daher,  SteUwrtnter  zu  stellen.  £s  ist  aBzunebmea ,  daca 
der  Begriff  und  der  Gebrauch  derselben  in  den  gnuMu»  Gerichten 
laerat  vorgekoflyBen  ist,  und  dass  von  ihnen  aus  sich  die  Procor 
'  rationes  fiber  die  Lehnsgerichte  ausgebreitet  haben.  Nur  nrass  man 
sie  nieht  als  bloa  fromtmtah  Institute  betrachten.  Wir  beben  ge- 
sehen, dass  in  den  Assists  öffentliche  Vornahmen  «</«r  Art  solennisirt 
wurden.  Für  diese  alle  zugleich  wurden  die  Procurateres  bestellt, 
und  die  Grundsatze,  die  Beaum.*)  über  die  Precureurs  ausspricht, 
zeigen  deutlich,  dass  man  sie  von  Anfang  an  als  Vertreter  aUar 
Interessen  ihrer  Gewalthaber  betrachtete.  Alan  honnte  nämlich  an 
den  Gerichten  Procureurs  mit  ganz  allgemeiner  Vollmaeht  für  alle 
vorkommenden  Fälle  einsetzen  —  wie  Beaum.^)  sagt  —  procureur 
de  procuration  general ,  c'est  ä  dire  Ii  qui\  procnreres  ait  pooir  en 
toutes  les  cozes  que  procureres  doit  avoiro  —  und  einen  «procureur 
especialment  d'une  querele  ^»  beide  sogar  zu  gleicher  Zeil.  Für  die 
Vollmachten,  ihre  Form  und  ihre  Wirksamkeit  gelten  durchaus  die 
Hegeln  des  rOmiscben  Hechts,  was  auf  canoniscbe  Entstehung  des 
Instituts  hinweist:  nur  dass  die  court  laie  keine  Caution  forderte  wie 
das  geistliche  Gericht,  sondern  blos  die  Vollmacht  berücksichtigte, 3) 
weshalb  denn  auch  schon  im  13.  Jahrhundert  die  Vollmachtsformel 
von  grosser.  Wichtigkeit  wurde ;  Beanm.  theilt  deshalb  selber  a.  4. 
enie  «teneur  d*nne  general  procuration»  mit,  um  die  Streitigkeiten  ttber 
dieselben  aufzuheben.  Der  Vollmaelitgeiier  heisst  «seigneur;»  das 
httngt  damit  lutammen,  dats^}  «hons  de  poettö  fisoe  proeureur  en 
«ut  cos,  mais  gentix  hons,  religieus,  cleros  el  femmet  le  puent 
fere.»  Auch  die  SUddU  haben  Proenreurt;  fittr  sie  galt  aber  nach 
Beaum.  *)  data  «Quant  vik  de  cemmmis  a  k  feie  —  il  toulltt  te  Ii 

1}  Beaum.  Ch.  iV. 

^  Beaum.  U.  a.  96. 

»)  Beanm.  II.  «.  M. 

4)  Beanm.  ib.  «.  3i. 

»)  B^am.  a.  SO.  ■ 
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mint  «t  d§ui  dt  tü  jures  y  vont,  car  eil  trois  poent  perdre  on 
gaaigiwr  por  le  vile.»  Bei  Stidteo,  die  keine  Commune  halten; 
ward  der  Procureur  bestellt  «de  par  le  $egneur  q  n  a  le  justice  de  le 
vlle  et  par  Cacort  de  toitt  le  rommun.O  Selhj^t  die  Assises  des  Cheva- 
liers konnlcn ,  wenn  ihr  Uilheil  goscholteu  ward,  und  die  Sache  vor 
die  Assises  des  barons  kam,  hier  Procureurs  stellen,  die  alsdann  die 
ganze  Assise  vertraten  nach  den  Grundsätzen  des  Lebnsprozesses.') 
Doch  waren  die  Kejjeln  im  Allgemeinen  sehr  wenig  festgestellt,  und 
die  Gerichte,  hauptsächlich  das  Parlament,  begannen  schon  in  diesem 
Jahrhundert  einen  eigenen  Stylus  Curise  hiefür  zu  bilden. Alle 
diese  Procurrurs  sind  aber  nur  Sachtvalter  und  nicht  eigentliche 
Anwaldo  ira  heutigen  Sinne  des  Wortes;  denn  dieselben  werden 
dem  ursprünglichen  Princip  nach  nur  zugelassen  aen  deffendant,  non 
•m  demmitmt  ;*  die  Kittgt  maas  die  Partei  ütter  erheben  i*)  l&r  An- 
klagen, die  ^neo  «eas  ib  erienm  lietrafen,  konnte  auch  als  Ver- 
tbeidiger  keitt  Proeitrettr  anffarelen ,  sondern  eil  convient  qu'il  Tiengne 
en  «ort  e»  te  pimne,»')  Doch  ward  dieser  Grondsati  schon  im 
13.  Jahrhundert  durch  Ausnahmen  gebrochen  ,  die  später  das  gante 
Institnt  der  Proonreurs  auch  bei  den  Privaten  der  Oberaufriehl  des 
Kttnigthnnis  unterwarfen.  Es  kann  nXmlich  ein  Prociirator  zuge* 
lassen  werden ,  auch  en  demandant  för  die  Anstellung  der  Klage, 
bei  den  Prozessen  der  Krtht ,  «et  eil  a  qui  les  etpecials  graces  sont 
donnees  du  Roy  ou  du  segneur  qui  tient  en  haronnie.^]  Wir  werden 
in  der  folgenden  £poche  bei  der  Chancellerie  du  Roj  auf  diese 
graces  zurückkommen. 

Dieses  sind  nun  die  Grundsütze  dir  das  Institut  der  Procuretirs 
Überhaupt,  von  denen  die  Procureurs  du  Roi  ausgehen.  Es  ist 
ist  schon  von  Biener ')  bemerkt  worden ,  dass  in  den  £t.  d.  St.  L. 


•  •  .  ■ 
<)  Beaum.  «.17. 

^  In  den  Olim  I.  p.  56?  komnil  eis  Fall  vor  ,  wo  die  Schöffen  von  Artois 
in  «Irr  (liiria  Comitis  von  Sf.  Pol  appelliren;  darauf  slcllcn  ipsi  homine* 
qui  judirimn  foreranl,  adjornali  sex  de  ipsis  pro  sc  procuralores,  wogegen 
dio  ScböfTen  Kiimendungea  erheben.  Sie  werden  aber  abgewiesen  — • 
mmOmn  tarn  eaeiMmm  ewnumMumn  patri» ,  A  vadinm  seper  he«  'darslnr, 
fw  mmm  dt-  M$  ktmMhm  fimei»  et  non  par  ommi.  Arr.  T.  v.  iM. 

•  Ygl.  s.  B.  OUm  I.  pag.  709.  Arn  XXXII.  v.  ia67.  Arr.  XXIII.  t.  1S08. 
p.  —  «Dclerminatum  est  in  hoc  parlanienlo.»  —  Das  Arrel  XX.  von 
1265  pa^;.  0)42—^3  spricht  bei  der  Bestellung  eine»  Procuralur  schon  von 
der  Consuetudo  hujut  curia. 

■l)  ßcaum.  a.  31. 

Beamn.  e.  48. 
f)  BeKam.  a.  31. 

^  Getcbiclite  des  ln4.-Pro8..  p.  198. 
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noch  keine  Prociireurs  du  Roi  ▼•rkoramea;  eben  so  wenig  treten 
.#ie  bei  Beatiin.  oder  de  Fonlaines  auf.  Dennoch  geschieht  derselben 

in  den  Oliras  schon  Krwnbniing;  mil  dem  Jahre  1302  stehen  sie 
als  wirkliche  Beamtete  da,  die  nirhl  erst  eluKeführl,  sondern  deren 
Rechle  und  Stellung  nur  geordnet  werden.  Dieses  scheinbar  wider- 
sprechende Vcrhällniss  beruht  nun  keineswegs  auf  der  Verwjillung 
der  königlichen  Einnahmen,  Kinireibiing  von  (jerichtsbussen  und 
ähnlichem,  wie  das  auch  schon  Riener  richtig  erkannt  hat;  denn 
das  war  die  Aufgabe  der  Prevuts  und  der  Uaillis;  sundern  es  er- 
klärt sich  nur  aus  der  Verfassung  der  Baillages,  auf  die  wir  zurück- 
weisen. 

Wo  Birolieh  eioe  grando  BalUie  war,  in  der  dar  Bailli  die 
AssisM  des  Chevaliers  alu  Vertreter  des  Königs  hielt»  da  blieben 
die  iDeoMines  du  Roy  als  selfastslindig e  Gruadbesilsimgen  mbtfk  den 
Besitzungen  der  LehosheireD»  die  gleiohfaNs  ihre  selbslsliadige  Ver- 
waUuqg  hatten.  Hier  mithin  konnten  die  Inlereseen  des  Mnigs  nH 
dem  Rechte  seiner  honuMS  In  8ireil  gerathen.  DerBaiUi  als  Vertreter 
des  Königs  konnte  in  einem  stilehen  Streit-  nicht  als  AmmM  oder 
Sachwalier  auArelon,  sondern  mnssto  sich  darauf  besehrilnkeiiy 
das  lirtheii»  das  durch  die  bommes,  die  nicht  beibcAigt  waren  ge- 
funden ward,  /u  veranlassen.  Der  einfache  Ausweg  lag  daher 
nahe,  dass  der  König  als  Jhritatbfiitzer  Uir  seine  Domaines  in 
der  Bailiie  dasselbe  that ,  wras  die  übrigen  Lehnsherren  für  ihre 
Besitzungen  und  Rechle  gelhan  ;  er  stellte  einen  Procureur,  der  vor- 
kommenden Falles  im  riUerlichen  oder  im  freiherrlichen  (ierichle 
seine  Sache  vei  Iheidigte.  Dies  war  der  I'rocitreur  du  Hoy,  procu- 
rator  Reyis ,  der  sich  mithin  auf  keine  Weise  vor  den  übrigen  Pro- 
curatores  ausi^eichnete ,  und  sogar  au  vielen  Orten  gar  nicht  vor- 
kam ,  weil  der  König  in  den  Baillages  keine  oder  nur  sehr  geringe 
Privatbesilzurjgen  halte,  wie  z.  R.  dieses  in  Reativüisis  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint.  Er  hat  daher  in  diesem  Jahrhundert  noch 
gar  keine  tifTentliche  und  amtliche  Stellung ,  weil  er  nur  für  das 
Privatinteresse  des  Königs  eingesetzt  ist ;  und  dei^halb  geschieht 
seiner  in  den  Quellen  keiM  weitere  Erwähnung.  Der  Uvtevsebied 
das  Procureur  du  Roi  in  dieser  «ad  der  folgenden  Zeit  liegt  mithin 
daffm,*)  dass  die  erstehen  nur  nech  Primlpreeuraloren  des  KOnigs 
«bid,  wUhrend  sie  Mit  dem  14,' iabrhunderl»  wie  sp8(er  gezeigt 
Warden  Söll,  durch  die  ürogestaltung  des  Strafverfahrens  zu  wirk- 


t)  Dass  die  Procurcurs  uiit  dem  Jahre  1303  Gehalte  beziehen  ,  ist  nnwesent- 
lieh.  Beaum.  sagt  schon  Cb.  IV.  a.  21. :  die  Procureiirt  Ubertiaiipt  «Mrent 
■TOh'  foMf 0  $9iy^bum  —  c«r  nvie  firance  personis  n'est  amuft  i  Mrtlr  aolre 
por  Mieat»  (rien). 
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werden. 

Dennoch  waren  auch  in  dieser  Epoche  die  Procuralores  keines- 
weges  ohne  Bedeulunj?  für  die  Hechlsljildunf?.  Denn  zuerst  beruht 
dieses  ganze  Institut,  wie  sclion  gesagt,  nicht  auf  dem  Lehnrecht, 
sondern  auf  dem  römischen  Kechl,  und  es  war  daher  natürlich, 
dass  alle  Frocurcurs  von  vorne  herein  mehr  oder  weniger  Vertreter 
der  Kniwicklung  dieses  neuen  Hechts  in  den  (lerichten  wurden. 
Dann  aber  bildeten  die  Procuratores  Kegis  schon  jetzt  ein  Ganzes, 
eingesetzt  von  derselben  Gewalt,  und  die  Interessen  derselben Herr- 
Bfhafk  auf  den  verschiedensten  Punktes  suf^eick  ▼erlreCend.-  Darin 
war  der  Keim  va  einer  organisehen  Ansbildong  diesee  Insttintf ,  der 
die  kSniglielMin  Procaratoren  von  den  Privatprocaraloren  wesentlieh 
vntereebied^  mid  ittr  die  ersteren  allniMig  eine  seibatatindige  8ld- 
lung  und  eigene  Angaben  eraeugen  moaete.  Denn  nirgenda  war 
es  aas  Ende  mAglieb,  das  Prifatinleremia  dea  KOniga  von  dem  ttffenl- 
liehen  Reekte  und  der  Idee  das  KOnigtbnnis  gündleh  an  trennen. 

Auf  das  engste  htegt  mit  dem  InsÜtut  md  Reelit  der  Procura- 
tores nun  ein  zweites  zitsammen ,  das  wir ,  obwohl  es  gleichfalls 
in  dieser  Epoche  noch  nicht  in  den  amtlichen,  und  nicht-amtlieheii 
Tbeii  aieb  scheidet,  doch  der  Klarheit  wegen  hier  anachliesaen 
mUsaen. 

9.    Die  Advocaten. 

I  Es  giht  vielleicht  kein  einziges  ülied  im  ganzen  Rechtslehen 
des  französischen  Volkes,  das  so  wenig  innere  Umgestaltung  er- 
fahren hat,  als  das  der  Advocats.  Wir  meinen  natürlich  nicht  die 
Advocati,  die  zum  Schutze  der  Kirche  den  kirchlichen  Körperschaften 
beigeordnet  waren,  sondern  die  eigentlichen  liechtsanwälde. 

Auch  hei  diesen  hat  die  I  nlorsuchung  nach  der  Bedeutung 
der  Advocati  Hegis  wie  bei  den  Procuratores  den  Bück  auf  die  Ent- 
stehung der  Avocats  verwirrt ,  und  das  an  sich  Gleichartige  in  den 
Darstellungen  eher  getrennt ,  als  dies  in  der  Wirhiichkeit  der  Fall 
gewesen.  Sie  haben  aber  in  allem  Wesentllahen  dasaeihe  Verhllt- 
nisa  und  dioidhe  Bntwicklung  durehgemaefat  wie  die  Pi«ciiratoi«i. 

Biieken  wir  nftmlieh  auf  den  Lehnsprocess  miück,  so  ist 
darseihe  fceinilsw«gs  ein  einfteher  in  nenaen.  Im  Gegentheil  kom- 
men  eine  Menge  von  Punkten  vor,  in  denen  die  ErfclXrung  der 
Partei  über  den  ganzen  Streit  oder  doch  über  weaentliche  Abschnitte 
desselben  entscheidet.  Femer  aber  war ,  und  das  mochte  die  Haupt- 
sache sein,  das  Verfiihren  durchaus  öffentlich  und  mündlich;  und 
das  Urlheil  der  Richter  bildete  sich  und  ward  bedingt  duroh  den 
Vorirag  der  Parteien  selber.   Auf  die  Kenntoiss  des  Proaeesganges 
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und  auf  die  Halttins;  ^es  Vorlrafres  kam  daher  alles  an.  Nun  ver- 
steht es  sich,  dass  ni(-hl  jeder  die  Forraalieii  genau  kannte,  und 
eben  so  wenig  einer  sich  fahi|;^  fühlte,  im  m(indlichen  und 
öffentlichen  Vortrage  >eiiie  Sache  recht  klar  zu  machen.  Deshalb 
rousste  ,  so  wie  der  Prozess  selber  allmählig  feste  Kegeln  und  Ver- 
lauf gewann,  das  Bediirfniss  eintreten,  andere  tind  ^^ecignete 
Leute  zu  haben  ,  die  jenen  Vorlra«r  vor  (jerichl  un  der  Stelle  der 
Parteien  übernahmen.  Daraus  ist  nun  das  Institut  der  Advocaten 
entstanden.  Sie  sind  diejenigen  ,  welche  stell  der  Pertei  die  m^nd- 
Heke  Verkandtung  der  Sacke  vor  €eri^  fükrm» 

Dadurch  ergibt  tich  ziniclMt  der  Unterschied  der  Admoeati  und 
der  Proewreurs*  Die  Procareors  eind  die  Stellyertreler  der  Partei 
in  aUen  RgdUigetehäftm ,  vertreten  die  Ansfirftebe  dereelben  aaseer^ 
halb  und  innerhalb  des  tierichls,  vollxieben  die  CMtraete,  ttber- 
nehnm  die  Veilheldigang, .  kura  aie  sind  im  weiteeten  Sinne  des 
'  -  Wortes  Mandatwe  ibres  Gewaltgebers.  Die  ATocata  dagegen  haben 
es  darehaiis  nur  zu  tbnn  mit  der  mflndlichen  Vorapracbe  der 
Partei,  dem  wirkHchea  Avftreten  im  Geriekt.  Es  ist  daher  bier 
schon  ganz  derselbe  Unterschied,  der  noch  li«uligeu  Tages  in 
Frankreich  zwischen  Avouit  und  Avorats  sich  fuidei;  die  Procureurs 
sind  in  der  Thal  nichts  anderes  als  die  Avoues  unserer  Zeit ,  und 
die  Avocats  haben  ^enau  dieselbe  Aufgabe,  die  sie  noch  jetzt 
haben.  —  Die  Geschäfle  der  Proeureurs  und  der  Avocats  sind  mithin 
keinesweges  dem  Wesen  nach  unvereinbar,  da  sogar  der  orslere 
als  gerichtlicher  Vertheidiger  auftreten  kann.  Allein  durch  die  ^M  osse 
Wichtigkeil  des  mündliehen  Vortrags  bildete  sich  ein  eigener  Stand 
für  denselben,  der  als  solcher  mit  den  Geschäften  fiich  t\\v\i[  ah^'ibt, 
sondern  sich  ganz  jenem  Vortlage  und  der  eigentlichen  Kechtsver- 
tretung  widmet,  und  der,  ganz  angewiesen  auf  das  Sliuliuui  des 
Rechts  und  die  Kunst  und  (labe  mündlicher  Rede,  sich  als  ein 
telbslalflndiger  neben  allen  übrigen  schon  jelzl  hinzustellen  beginnt. 
l>sr  Anfing  dieser  Entwicklung  liegt  nun  im  13.  Jahrhundert. 

£s  ist  nimlick  schwerltcb  lu.  beswnifeln,  dass  schon  früher 
unter  bestimmten  Verbiltnissen  ein  Fürspre«b  oder  Vorsprach  gc- 
riebtlich  für  eine  Partei  auftreten  kennte;  *)  Beaitm«  deutet  dies  Recht 
an>)  —  ear  mUr$  geut  sont  qoi  bien  poent  pledier  por  aütrai  sann 
fere  seremeot  —  si  comme  aucun  plede  sans  atenle  de  loier  por 
aucun  de  eon  U§na§e,  ou  por  aucun  de  let  tougie  ou  por  aucune 
povrc  personne  por  Tamour  de  oostre  segneur  (Dieo) ;  loule»  lex  ma- 
niöres  de  gent  doivent  Htre.  ey  j>or  oulrui.»  Allein  dieses  sind  nocli 

1)  Maurer  Gesch.  d.  Altf.  6er*  Yerf.  g.  44  ff. 
BcMim.  Gh.  Vr  Om  AAtoms.  a.  5. 
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keine  Avocals.  Der  Stand  der  Advocaten  entsteht  erst  mit  dem 
Gedanken ,  dass  derselbe  eine  öffentliche  Stellung  ein  aoffice»  sei, 
wie  es  schon  bei  Beauni.  bcisst.  An  diesen  Gedanken  schiiesst  sich 
der  (Irmidsalz  ,  dass  jeder  Advocal  einen  Schwur  abzuleisten  hat, 
dass  er  «se  inainlenra  en  l'ollice  bien  et  loialmenl ,  et  qu'il  ne  sons- 
tenra  ä  sun  essienl  fors  que  bone  querele  et  loial.Ta  Es  ist  nicht 
nachzuweisen,  wanu  dieser  Advocateneid  eingeführt  Ut.  War  er 
eitimai  geleistet  vor  Gericht,  so  genfig^  da«  flir  sain  Aaftrataii 
Qberliaiipt;  ohoe  den  Eid  aber  brauchte  niemand  ihn  all  Anwald 
anzuerkennen.  Jeder  Arnuald  konnte  eben  ab  wie  die  Procureois, 
ein  talaire  fordern;  doch  zwang  die  WiUkObr  derselben  achon  in 
.diesem  lahrhandert  die  Könige,  als  daa  Maximmn  desselben  30 
livres  featzaselzen. ')  Durch  Eid-  und  gesetzliches  Salaire  worden 
die.  Advoci|la  daher  dem  Beamtenihum  beigeordnet;  daher  llbi^ 
nahmen  die  Amtminner  die  Obentuftiekt  über  diesfiben;  keiner, 
der  wegen  Verbrechen  das  Recht  des  Zeugnisses  verloren  hatte, 
soll  Advocat  sein;=')  auch  kann  der  Richter  den  Advocal  wegen 
ungebührlicher  Rede  abweisen.'^)  Daraus  wieder  ergab  sich  ein 
neues  Verhällniss.  Wer  nicht  unter  dem  Gericht  sland^  vor  dem 
er  seinen  Vortrag  halten  wollte,  ward  nicht  unmittelbar  zugelassen, 
sondern  bedurfte  einer  besonderen  EWau&nm,  grace ,  des  Richters,'') 
—  Es  ist  klar,  wie  auf  diese  Weise  das  Advocatenthum  schon 
seiner  ersten  InsliUilion  nach  sich  der  Entwicklung  des  ganzen 
Beamlenwesens  als  fi  eiestes  Glied  anschliesst ;  und  hierin  muss  die 
hauptsäcblii  he  Bedeutung  dieses  Standes  für  die  Rechtsgeschichle 
wesentlich  gesucht  Meiden. 

Denn  allerdings  giebt  es  in  dieser  Epoche  noch  keine  Avocals 
du  Roi  im  Sinne  der  späteren  Zeil.  Natürlich  konnten  die  Inter- 
essen des  Königs  es  unter  ümsländen  wohl  erfordern,  dass  ein 
Advocal  für  den  Köuig  auflral;  allein  so  wenig  wie  die  Procnratores 
Biegia  in  dieser  Zeit  etwas  hesonderes  darbieten ,  so  wenig  sind  diese 
Avocals  jdu  Roi  ein  eigener  Stand»  Eni  die  folgende  Epoche  lia^t 
auch  hier  ein  geregelles.uBd  lestea  Verhftitnisa  entstehen. 


Dieaea  sind  in  -kurzem  UeherbUeke  die  Organe  dea  Kdnig- 
thnms  innerhalb  der  einzelnen  Amtmannacbafien.  Das  sweit^  Ele- 
nstnt  dea  Ktaigthums  ist  nun  der  höchste  Verwaltung»-  luid  Ge- 
richtshörper,  das  Parlamtm,  xu  dem  wir  Qhergehea« 

1)  fieaam.  a.  2.  3.    Ord.  T.  23.  Oct.  1274.  a.  11.    O.  d.  t.  i.  301. 

Betum.  «.  13. 
*)  Id.  a.  15. 
•   *)  Ii.-a.  14. 


//.    Das  Parlament. 

Während  die  Baillis  in  der  Rechtsarescliinhle  fast  immer  ver- 
nachlässigt werden,  ist  das  Parlament  und  seine  Geschichte  Gef;:en- 
stand  einer  grossen  und  reichhallifren  l.ileralur  |2:cwesen ,  ohne  dass 
man  jedoch  dadurch  über  seine  anfängliche  (lestalt  und  Bedeutung 
ganz  ins  Klare  gekommen  wäre.  Was  nun  die  äussere  Verfassungs- 
geschichte  derselben  betrifft,  so  haben  wir  in  dieser  Beziehung  auf 
den  I.  Band  dieses  Werkes  zu  verweisen.  Unsre  Aufgabe  ist  es, 
dasselbe  in  so  weit  darzustellen ,  als  es  der  Geschichte  und  der 
Enlwiklung  iinsres  Gegenstandes  angehört. 

Die  UodeutKchkeit  aller  Vorstellungen  von  der  Entstehung  des 
Parlamentt  und  sehier  anftngHehen  Bedeutung  beruht  nun  vohl 
wesentKch  darauf,  ilass  man  das  Lehnswesen  und  die  Lebusverfiis- 
auDg  schon  im  18.  Jahrhundert  auf  dieselbe  Welse  ntben  datietbe 
hinstellt,  wie  dies  seit  dem  14.  Jahrhundert  allerdings  geschehen 
muss,  wSbrend-  doch  im  13.  Jahrhundert  noch  alle  Kleroente  der 
ersteren  in  einer  fast  gani  ungeschiedenen  Binheit  mit  tfen  Elementen 
des  eigenilichen  KAnigthnms  im  Parlamente  zusammentreffen,  und 
denselbe»  Regier ungsfcOrper  zu  einem  Organ  des  alten  tmd  neuen 
Rechts  zugleieh  machen.  Es  ist  deshalb  vor  allem  ton  dem  Grund- 
gedanken auszugehen,  dass  auch  im  Parlamente  unsre  Epoche  dfe 
Zeit  der  noch  ungeordneten  Verachmelzung  desjenigen  ist,  w^s  in 
der  folgenden  er^it  zu  selbsti^tiindiger  Gestaltung  sich  entwickelt, 
und  dass  man  daher  in  der  Auffassung  des  Ganzen  als  Hauptsache 
grade  die  Idee  eines  wirklichen,  erst  ailmShIig  zur  Sondernng 
seines  Inhalts  sich  emporarbeitenden  Uehcnjangszustandei  auf  jedem 
Punkte  festhalten  muss.  Wir  wollen  nun  versuchen,  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  die  Entwicklung  desselben  tu  verfolgen. 

Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitt  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  lehnsrechtlichen  Curia  Regis  zu  characterisiren  versucht. 
Sie  ist  die  Assise  du  Roi  als  Lehnsfiirsten  ,  in  der  sich  gewöhnlich 
neben  den  eigentlichen,  zum  Theil  oft  unbesetzten  Hofämtein  die 
Barons  de  France,  zuweilen  auch  die  Lehnsfürsten,  fast  immer  die 
geistlichen  Herren  finden.  Ihr  Geschäftskreis  beruht  auf  dem  Princip 
des  Lehnwesens,  und  Ihre  Zusamisensetzung  erfcittrtsich  daher  aus 
Gruddsltzen,  die  Ar  dieses  Recht  gelten. 

Da  nun  im  lehnswesen  überhaupt  Gericht  und  Eigenthom 
gegenseitig  bedtogen ,  so  konnte  aus  dieser  Curia  Regfo  selber  sii*h 
keine  neue  Gestalt  des  Gerichts  bilden,  ohne  das  an  sich  DumOg- 
liche ,  den  Umsturz  des  Begriffs  und  des  Zuslandes  des  freien  Eigen- 
thums •  überhaupt.  Ans  diesen,,  durch  die  frühem  Epiwieki«i>ff*B 
begründeten  Sitzen  folgt  der  Hauptsatz  ftr  die  Geschichte  den  kü- 
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Diglichen  Parlaments,  der  von  den  französischen  Arbeiten  durch- 
gttliend  übersehen  wird ,  dass  dai  Pariaaient  keine  Fortbildung  4m 
alten  Curia  Regit  ist  ^  sondern  einen  ganz  lelbststflndigen  Anfangs- 
punkt zu  setzen  hat,  der  erst  im  spKteraa  Vorlauf  dia  Curia  Regia 
in  sich  aufnimmt  und  sie  umbildet. 

Dieser  Anfangspunkt  ist  nun  die  Einsetzung  der  eigentlich  kfynig- 
lichen  Beamteten,  der  Baillis  und  Pr^vots,  iu  der  Ord.  von  1190. 
Den  ßaillis  und  i*r6vot8  war,  wie  gezeigt  isl^  die  Verwaltung  der 
koiiigiichen  Rechte  überhaupt  übertragen.  Als  Mandatare  des  KO- 
nigtbums  mussten  sie  dem  Kr)nig  als  Mandanten  Rechenschaft  ab- 
legen. Nun  aber  war  der  Kiinig  ins  heilige  Land  gezogen.  So 
musste  er  denn  an  seine  Stelle  einen  RcgcntschaftsratU  setzen  ,  der 
im  Namen  des  Königs  die  Oberaufsicht  über  die  Verwaltung  der 
Baillis  lehrte.  ZugleicJi  aber  mustte  in  der  Abwesenheit  des  Kttniga 
der  aUe  kkmnMidm  6«ri«ht§*  itii4  Herreittag  abgehahen  werden. 
Daa  koonla  der  König  heinem  eiliKeliien  localra  Beamteten  anf- 
Irageo.  Am  ekfiieliMen  war  ee  nmi,  gegebenen  VerhÜtalssen  nacb» 
cuMT  «Nd  diTMl^n  SiellYerlreleng  beide,  an  licb  wesemHcb  ver- 
achiedtne  Angaben  sngleieh  xu  übergeben,  die  Berafting  vnd 
die  LeUuQg  dei  eigeetUcben  Hmrtniagm  oder  der  Curia  Regia,  und 
die  obenle  Verwaltung  und  ControUe  der  BaiHages.  Daa  gesebah 
denn  noch  im  Art*  3  und  4  der  beregten  Ord.  Ba  soll  die  Kft- 
nigin  Mutter  mit  dem  Oheim  dea  KAniga.  dem  Erabischof  tren 
Rheims  asingulis  IV  meneib.  poeent  unum  diem  Parisius ,  in  quo 
audiant  domorM  kominum  fegni  nostri»  —  (u.  a.  4]  —  «Prsecipirons 
hianper,  nt  eo  ü»  sint  ante  ifson  de  «in^t«  vtttü  nMtri»  et  baiUiti 
muhri  qn  assiaiaa  teaebunt,  ut  coram  eia  reeitent  twg^a  terra 

Damit  waren  nun  zunächst  die  obersten  Stellvertreter  des  Kö- 
nigs als  Lehnsherrn  dieselben  ,  welche  den  obersten  BeamtenkOrpor 
bildeten;  noch  freilich  nicht  zu  einem  organischen  Ganzen  entwickelt, 
aber  doch  schon  ihre  zweifache  Function  äiisserlich  in  denselben 
Personen  vereinigend.  Die  Curia  der  «homines  regiii  nostri»  (aus 
den  Baillages  des  Königreichs]  ist  nicht  das  folgende  Parlament ; 
die  Curia,  in  welchen  die  Baillis  ihre  Rechnungen  iihlegen,  ist  es 
gleichfalls  nicht;  sondern  es  entsteht  das  Parlament  des  13.  Jahr- 
hunderts grade  dadurch,  dass  diese  beiden  Elemente  der  Verfassung, 
sqheinbar  so  gänzlich  verscbieden,  nun  sieb  mit  eioander  aueb 
ämerlidi  an  tmdmtUm  Ufkutm  m  stnem  «md  dmntMm  üisitte*«. 
.Wie  dieses  ge^ebebe»  ilt  i  wetten  wir  im  AUgemeNien  beietcbnen. 

Wir  babeo  oben  gezeigt,  wie  die  Baillis  im  Verlaeiif  der  Bm- 
wiekleeg  der  bOnigHebeft  SrWeibiiiigeB  lum  Th^  ans  bleeaen  Vei^ 
welbiBglbiBmUtte»  die  EIMMga  in  Vertfeleni  dar  Lihmm9miktm§i 
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der  Könige  in  den  gN>.ssen  Beilleges  geworden  sind.  Es  verstand  sich 
oun  i  dass  auch  diese  ßaiilis  zu  dem  Sitzungstage  der  Curia  Regia 
und  ihrer  Oberbehörde  nach  Paris  kamen. 

Wenn  daher,  wie  das  ja  vorkommen  konnte,  ein  homo  regis  in 
Slreit  geralhen  war  mit  einem  solchen  Bailli,  z.  B.  über  die  Gom- 
peteiiz,  oder  über  eine  Klage  wegen  deni  de  justice,  oder  wegen 
einer  Saisie,  oder  einer  Busse,  so  konnte  ein  solcher  Prozess  na- 
türlich nicht  vor  der  Ket  hnungsbehörde  entschieden  werden  ,  son- 
dern er  kara  vor  die  Curia  llegis  selber.    Indem  nun  die  ßaillages 
im  ganzen  Reiche  mehr  und  mehr  grade  den  Character  der  Ver- 
tretung des  lehusfürstlichen  Hechts  annahmen  ,  so  ergab  sich,  dass 
sie  bald  den  umfangreichsten  mid  sngleich  den  wichtigsten  Theil 
ihrer  GetelUlAe  statt  frflher  ia  der  Redurangekamner  jettt  vor  jener 
Curia  Regie  abaiunaelien  batlen.  «WKre  nun  der  Bailli  nicbts  ge- 
weseOi  als  der  Vertreter  der  Itftoigliehen  LehmsotiTerainetit,  so  hStte 
aueh  die  Curia  Regia  In  ihrer  Zusammenseteung  gant  diO'alte  Form 
der  Asslses  de  Baronnle  behaltM  kttonen.  Allein  da  derselbe  xw- 
glrieh  Beamteter  war ,  und  als  solcher  auch  vor  der  lehnsrechtlichen 
Curia  Regis  ersebien,  so  suchte  nalftarlieb  der  König  an  der  Be- 
9«ttun§  dieser  Curia  in  seinem  persönlichen  Interesse  mitfiiwirken, 
und  HM»  Theil  derselben  selbst  zu  berufen.  Auf  diese  Weise  brachte 
die  amtliche  Stellung  der  Baiiiis  ein,  dem  alten  Lehnsrecht  ganz 
fremdes  Element  in  die  lehnsrechlliche  (]uria  Hegis  hinein;  sie  er- 
hielt zugleich  eine  amtliche  und  lehmrcrhtUche  Wirksamkeit,  und  mithin 
auch  eine  zugleich  freiherrliche  twA  kÖnigli<he  Besetzung.    Der  Zeit- 
.punkt,  in  welchem  diese  Vereinignng  beider  Elemente  vor  sich 
geht,  ist  wohl  kein  bestimmter  gewesen.     Wahrscheinlich  hat  der 
Erwerb  der  beiden  Scncchaussees  dos  Südens  den  (irurul  trelegt; 
unterbrocher)  durch  die  WiriPii  in  der  Mindeijährigkeil  Ludw.  IX., 
tritt  sie  uns  im  5.  Jahrzehend  des  13.  Jahrhunderts  enlschiederi 
entgegen,  und  mit  dem  <).  hat  das  Parlament  schon  feste  Gestalt 
und  seine  bestimmte  Aufgrabe. 

Allein  da  in  der  Thal  die  l'lemenle  ,  welche  dieses  Parlament 
bilden,  im  13.  Jahrhunderl  noch  wesentlich  verschieden  sind,  so 
bleibt  die  Verschmelzung  des  eigentlich  königlichen  und  des  Icbni* 
herrlichen  Oberhofes  noch  eine  äuaerliche,  während  die  innere 
deutnng  oder  .der  Begriff  des  Parlaments* schon  zu  einem  selbstatin- 
digen  Organ  des  KOaigthnms  sieh  erhoben  bat.  Man  -kann  sagen, 
dass*  das  Paslament  als  Einheit  nur  lioch  seiner  Aufgabe  nach  erri- 
stirt,  wihrend  das  lolrAitdka  Parlament  in  bOehst  Yenehiedener  Ge- 
stalt aaftrht. 

Gieas  ist  die  Gewalt  des  offmiscben  Lebens  tber  da«  Uber- 
gaeiselie»  end  wer  einmal  aus  diesem  Jn  jenes  UettbergetrateB, 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


Da»  ^JMtMtam. 


397 


kehrt  seilen  oder  nie  zu  dem  niederen  Standpunkte  zurück.  Als 
Philipp  August  aus  deui  «ieloblen  Lande  wi»;der  in  sein  Köni<(reich 
zurückkam,  hätte  er  den  Anfanj,^  des  Beanitenthums  in  jenen  Haillis 
und  ihrer  oheraufsehcnden  Behörde  vernichten  können.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  er  es  nicht  «lethan.  Die  einmal  einf^erichtete  Ordnung 
hlieh ,  und  von  da  an  gab  es  ein  Heaiutensystera  mit  dem  Küoige 
an  der  Spitze. 

Derselbe  König  überDahm  nun  auch  natürlich  den  Vorsitz  seiner 
Cour  de  Baronoie,  wie  frttber.  Avt  diese  Weise  bildete  er  jetzt  den 
Miltelpuakt  filr  zwei  weseellich  Tersehiedene  Theite  der  recfatliclien 
VerhAltoisse ,  f&r  die.  höchste  Form  des  lehnmehHi^en  und  ftlr  die 
höchste  Form  des  kSniglidun  Staats.  Beide  haben  ihre  Einheit  im 
KOoige ,  und  dadurch  sind  sie  ein  Ganzes;  und  dieses  Ganze  oder 
die  Form,  m  welcher  der  KOnig  jetzt  mit  dem  13.  Jahrhundert  die 
hOohstea  lehnsrechtUchen  und  amtlichen  Geschäfte  seines  Reiches 
erledigt,  ist  dat- Farlament. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  ,  dass  diese  Definition  des 
Parlamenfs  eine  höchst  ungenaue  ist.  Allein  bei  genauerer  Be- 
trachtung ergibt  sich  ,  dass  grade  in  dieser  Unbestimmtheit  das 
wirkliche  Wesen  des  Parlaments  dieser  Epoche  beruht,  und  dass 
jede  genauere  Bestimmung  gradezu  verkehrt  ist,  indem  sie  die  ver- 
schiedenen Zeiten  verwechselt. 

Auf  der  einen  Seite  nämlich  geht  die  Cour- de  ßaronnie  de 
France  in  allen  Beziehungen  aus  dem  Lehnswesen  hervor,  ist  von 
seinem  Rechte  gestaltet  ,  von  seinem  Princip  durchdniiigen  ,  und 
erkennt  daher  zunächst  noch  in  dem  Konige  nichts  anderes  ,  als 
den  Träger  der  lehnsfürsllicheu  Fides.  An  der  Grenze  der  territorialen 
Abhängigkeit  ist  auch  die  freiherrliche  gesetzt,  und  nur  die  Beleh- 
nung kaim  das  Hecht  erweitern.  Diese  Cour  ist  ganz  gleich  ihrem 
Wesen  nach  die  Curia  Uegis  im  engern  Sinne  oder  die,  unter 
Philipp  August  zuerst  aaftretenda  Versammlung  der  MridUfMen, 
unter  Vorsitz  des  ROnigs  zu  Gericht  Ober  die  kOntgliohen  oder 
^  ReielMpairs«  Diese  höchste  Assise  des  Reichs  kommt  nur  selten 
▼•P,  doch 'finden  sich  Beispiele  ihrer  Urtheile  Im  13.  Jahrhundert. 
Bio  ist  von  der  Cour  de  Baronnie  dem  Grade,  aber  nicht  dem  Wesen 
n«ch  verschieden.  Beide  erlllllen  das  UkmhtrfUekt  Recht  des  KOnigs. 

Auf  der  andern  steht  die  oherate  VmDaUtmgih€kärä$,  von  deren- 
Zusammensetznng  und  Thitigkeit  im  Anfiing  des  13.  Jahrhunderts 
wir  nichts  Bestimmtes  wissen ;  dass  es  eine  solche  gegeben  haben 
muss,  leidet  keinen  Zweifel,  da  die  Baillis  fortdauern.  In  ihr  ist 
die  |[Onigliche  Gewalt  eine  durchaus  andere.  Sein  Kecbt  über  die 
Beamteten  beruht  nicht  auf  dmn  Besitz,  und  der  Inhalt  dieses  Rechts 
ist  nicht  die  hloase  Fidaf ;  sonderp  hier  i0  der  ÜLOnig  der  üTsir  seiner ' 
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Beamtcteti;  und  diefes  Künigthum  i^i  ^ade  duroli  j«M«  o^rsle  B»* 
hüi'de  ein  organisches  geworden. 

Welcher  von  diesen  beiden  Körpern  ist  nun  das  ParlatnenU  f 
Diese  Frage  wird  noch  besluumler,  wenn  man  die  BeiUzmg  jener 
Versammlungen  vergleich!. 

Dass  uämtich  die  lehn^heirlicbe  Heichsver.sammliuig  auv  von 
den  Fürsten ,  die  Cour  de  Baroniiie  uur  vou  den  Freibecnm  betetil 
sein  konttto ,  leifio  die  fNIhefeH  Oryndidllse  4ee  LthnmmBm  vod 
das  judieium  parinm ;  auch  IktltMi  die  Ftreiberreii  des  Reichs  diese» 
Keioeswegs  aufgegeben.  <]  Pie  emUiche  Oherhebftrde  dagegen  i^eaalh 
der  K0jiig  besetzea  w|e  er  wollle»  «nd  bü  wem  es  es  Ar  angc* 
niessea  erachtete.  Denn  ihr  Recht  berabte  aof  dem  Willen  dee 
Königs,  und  sie  sflher  war  nur  sein  Mandelar.  8ch«i  deahalh 
standen  beid^  höchste  Organe  auch  jclatnooh  neben  einandee»  nur 
durch  die  in  sweifaehen  Recht  deatehende  PessttnKohheit  de»  KO* 
nigs  zusammen  gehalten*  —  Vergleicht  man  diesen  Zuslaad  mit  deca 
des  folgenden  Jahrhunderts»  so  ergibt  es  sich,  dass  es  noch  gar 
kein  ParlameiU,  sondern  nur  die  Elemente  desselben  gab,  und  das» 
das  13.  Jahrhunderl  nichts  enthält  als  die  Entstehung  des  wirkliche* 
Parlaments  aus  jenen  Grundlagen  desselben.  Diese  Entstehung 
selber  ist  nichts  andere«;,  als  die  Verschmelzung  jeuer  beiden  Ele- 
mente ;  und  diese  wiederum  ging  vor  allem  aus  der  Stellung  der 
neuen  oder  souverainen  Baillages  und  Senechaussees  hervor.  W^ie 
durch  sie  das  Beamtenlhum  local  sich  gebildet,  so  hat  durch  sie 
auch  die  höchste  Spit/e  des  Organismus  ihren  Cliaracter  erhallen. 

Indem  nämlich  die  Baillis  aus  blossen  Verwaltungsbebtirden  zu 
den  V^ertretern  der  königlichen  Lehnshoheit  in  ihren  Anilmaonschaften 
wurden  ,  gewannen  sie  dadurch  in  Beziehung  auf  jene  beiden  Fur«> 
men  der  höchsten  Ciewalt  eine  zweifache  Stellung.  Für  die  VeiN 
waltung  standen  sie  nach  wie  vor  unter  dem  ftatbe,  de«  diet  ene* 
gotia»  der  Dondbpen  mit  ihnen  berieth  uflid  aataf»uohi|n;  tHß  dAe 
Vertretung  der  lehmherrliobe»  Mehi  aber  reichte  die»  nidit  mm. 
Uenn  da  sie  in  den  Arnes  des  chevtliers  die  Ii iiilea  und  die  khusi 
Pflichtigen  fr^ibefren.  ujatar  »ich  halten,  so  henkle  es  keemtcsib- 
dass  von  diesen  ei«  ap^l  wegiNi  delMil«.  de  droit»  wuten  eine» 
saisine  oder  wegen  der  GompeUMa  ihrer  hwtf  j^Mftie«!  gegen  He 
aufgebracht  wardi  ehen€idla  war  e«»  iw4  iifer  niebi  feilen»  der 


S.  ein  solches  Arrel  do  la  Cour  de^  Paira  von  ^230,  ^en^en  deo  Grafen 
von  der  Bretsgiw  eiwr  Beiltafting  desselben  wegen  fieltasrergehen  bei 
Bnutti  Gh.  93.  Aefge».  In  dem  leeeeR  gte.  des  aee.  lois  fr.  m  Joer* 
dan,  Becnüy  n.  Isamkei»,  I.  psf^  tt7..  WU  awaMee  iKi  üMb  lUiL  |k  SMi 
lUn  «Uta«  m  ^  tmil  V».  i  f»  «fb 


Fall,  dass  andre  Freiiierren,  oder  die  kirchlichen  Herren,  oder  die 
Städte,  insofern  sie  ausserhalb  der  Baillage  lagen,  mit  ihnen  in 
Streit  geriethen.  Hier  fragte  es  sich  nun,  welches  Gericht  entscheiden 
sollte.  Die  Cour  de  ßaruiutie  konnte  es  niciil ,  weil  der  Bailii  kein 
Pair  war,  die  Verwallungshehörde  nicht,  weil  die  andre  Partei  sich 
nur  dem  Pairsgericht  stellte.  In  dieser  Lage  der  Diuge  gab  es  nur 
Einen ,  aber  einen  einlachen  Aiutweg.  Der  König  iils  der  Inne- 
baber  beider  Jurisdictionen ,  berief  diejenigen  Beismer,  die  ihm 
puMeiid  gcbleoeu»  amt  den  Barom  teim$  Reiehti  in  du  OtbvrbekSrde 
fBUr  die  BuiUii,  und  so  eoUland  ein  zuieaunengeseU^s  Geriebt,  dae 
tbeilg  ein  lebnsberrilcbes,  tbeils  ein  arallicbes  tieriebt»  unter  dem 
Vorsitz  des  b&clisten  Lehnsberrn  und  Amtsberrn,  des  Königs,  iDr 
ll^ide  Parteien  gleicb  berecbligt  war.  .  Wann  dies  zum  erstennale 
{(escbeben ,  wissen  wir  nicbt ;  im  0.  iabrzebend  ist  es  bereits  aus- 
gebildet, und  dauert  in  dieser  Weise  dureb  das  ganze  13.  Jabr- 
hundert.  Dieses,  aus  beiden  Elementen  fiter  die  lehusrechllichen 
YerbttlUusse  der  amtlicben  Baiüis  eiifgefftzte  tieriebt  ist  da^  Par^ 
lament. 

Dieseii  Verhältniss  des  Parlaments  wird  deutlicher,  wenn  man 
die  fernere  Stellung  der  obigen  beiden  Elemente  sich  darlegt.  Da 
nämlich  die  etwaigen  Streitigkeiten  unter  den  Barons,  so  wie  unter 
den  Lehnsfürsten  natürlich  forldauerlen ,  so  ward  die  Cour  de 
Baronuie,  der  eigentliche  Lehnsf^crichtshof ,  keineswegs  sogleich 
aufgehoben  ,  sondern  dauerte  fori  in  seiner  Weise  und  mit  seinem 
Hecht,  obwohl  seine  Sitzungen  aus  sogleich  anzuführenden  Gründen 
sellener  wurden.  Desshalh  reden  auch  die  Elablisis.  ohne  Bedenken 
ausschliesslich  von  dieser  Cour  de  Barotjnie  und  nicht  von  dem  Par- 
lamente ,  da  sie  das  reine  Lehnsrechl  zu  geben  beahsichtigeu,  wäh' 
rend  die  Olim  in  derselben  Zeil  und  früher  die  Archive  des  eigent- 
lichen Parlaments  bilden.  —  In  ganz  gleicher  Weise  danem  die 
Rechttungiablagen  der  BaiUis  fort  Yor  einer  eigew/sn  Behörde,  wie 
fr&bar,  das  rein  amtliobe  Element  derselben  in  böebsler  Stelle  ver- 
wallend. 9ie  ursprünglicbe  Comjpeieae  jener  beiden  Organe  ist.  «itbia 
a^.  jetzt  nocb  arbeiten ;  das  ,*  was  wir  dos  Airlrnnsnl  nemneB»  bat 
zn  s^er  Gompetmi^  nur  die  Fl^le,  wo  ein  9aiUi  mit  einem  Frei- 
bfirrn  oder  einem  YasaUen  des  Königs  in  Streit  gerltb;  es  ist  dasr 
sgibe  dasi  Qerif^  der  ummmAIm^.  omlitcAsn  wd  Wimeehm^  JMr. 
dj<^  4ei|.  neuen  Kjlniglbnmji. 

Aus  diesem  Begriffe  des  PnrUunenls  ergibt  sieb  denn  aneb  die. 
l^ng  einer  vielbestrittenen  Frage,  der  Mßrußmg.  ^  ParlamenU. 
Vm^M^lMt  WTlA  eÄM)bf  ito4  iia«bgewi«Mn»  dais.  die  ^'ttwujw. 

I)  8.  die  HsBi.  s.  1.  min  p.  8f.  ff.  bei  Wanik6nif ,  T.  n.  «nd  dfeAnteige 
dwMtanvemTerf;  H.     I»  i.  IMI^  Kr  IM- ff. 
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des  Parlaments  im  13.  Jahrhundert  nicht  regelrolissig  gewesen  sind. 
Von  1254  bis  125G  ist  die  Zeil  und  Zahl  jener  Sitzungen  nicht  ru 
ermitteln;  von  da  his  1262  finden  wir  vier  Purlamenle  jiihrlich; 
bis  1270  gibt  es  nur  <irei  Parlamente;  und  von  da  an  bis  1302  tritt 
eine  grosse  Unrogelmiissiijkeit  ein  ,  indem  gewöhnlich  n\w  zwei, 
zuweilen  nur  eine  slaltt'aiulen ;  von  1291  bis  1297  gab  es  überhaupt 
nur  ein  Parlament  jährlich  ;  1297  war  gar  koins.  Das  Parlament 
von  1299  ers(re<kte  sich  schon  in  das  Jahr  1300  hinein,  und  das- 
von  1301  gleichfalls  bis  in  1302.  Das  kann  sich  aber  nicht  auf  die 
Cour  de  ßarunnie  als  solche  beziehen,  denn  diese  bat  nie  eine 
bestimmte  Sitzungszeit  gehabt ,  und  konnte  sie  ihrem  Wesen  nach 
nicht  haben.  Eben  so  wenig  kann  diese  Uiuegelmiissigkeit  flir  die 
Verwatlung8lhHligl[eit  der  Baillta  sfallgeßinden  haben;  denn  diese 
musslen  ihre  Rechnungen  zu  immer  wiederkehrenden  Terminen 
ablegen.  Sondern  es  handelt  sich  dabei  offenbar  um  ein  ganx  neues 
Element  der  beginnenden  Verfassung.  Da  nSmKch  jenes  Parlament 
in  der  alten  Ordnung  der  Dinge  noch  keinen  bestlmmlen  Platz 
hatte,  so  konnte  es  als  solches  nur  auftreten,  wenn  der  K5nig 
pmSnHeh  dasselbe  berief;  und  war  er  abgehalten,  so  fand  überhaupt 
kein  Parlament  statt,  da  sich  die  beiden  entgegengesetzten  Elemente 
desselben  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit  zusammenstellen 
konnten.  —  Es  erklürt  sich  ferner  daraus  die  so  sehr  verschiedene 
ßesetzmtg  des  Parlaments.  War  nämlich  der  Streit  um  wichtigere 
Sachen,  so  liess  der  Ktiuig  auch  mehr  und  wichtigere  Personen  an 
jenen  lirtheilen  Theil  nehmen;  sonst  geriOglen  wenige;  nie 'aber 
konnten ,  so  lange  das  Parlament  nichts  selbstständiges ,  sondern 
'nur  ein  Zusammenfassen  aus  den  beiden  ursprünglichen  Organen 
war,  eine  heslitnmte  Zahl,  o<ler  auch  nur  bestimmte  Personen  zu 
einem  solchen  Parlamente  gebiiren.  — Endlich  folgt,  dass  es  nach 
diesem  Hegrifl"  desselben  auch  keine  ganz  bestinimle  Competenz  haben 
konnte.  Denn  ganz  natiirlieb  war  es,  jenem  gemischten  (lerichl 
allmühlig  auch  die  rein  amtlichen  Streitigkeiten  der  Baillis  zu  unter- 
werfen ,  um  so  mehr,  da,  wie  wir  gesehen ,  in  der  neuen  Stellung 
der  BalHis  das  amtliche  mit  dem  lehnsrechtllchen  sich  schon  zu 
verschmelzen  begann;  das  beieugen  denn  auch  die  OHm  in  ihrem 
ganzen  Umfange ,  und  grade  in  ihnen  hat  man  eine  Quelle  fttr  die 
Grenze,  den  Begriff  und  die  Ausbildung  jener,  auf  dem  Wesen 
des  Parlaments  beruhenden  ZustSndigkeitdessellieB,  die  -noch  einer 
durchgreifenden  Benutzung  entgegensieht. 

Denkt  man  sich  nun  von  diesem  Begriffe  des  Parlaments  aas 
die  Verbiltelsse  am  Ende  des  13*  Jahrhunderts,  ao  iat  vor  aliem 
klar,  dass  trotz  der  ursprünglich -eigenthfimlichen  Stellung  desselben 
dennoch  die  Greoien  «nd  Beatiapiiing««  nach  «Uin  MteaiiJutt  aick 
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verwischen  mussten.  Denn  erstlich  war  jeder  Schritt,  den  die 
Baillis  iiiilerlialb  ihrer  Amtmannschaften  der  UeberwäIti|^iiDg  des 
Lehusrechts  entgegen  thaten,  ein  Schritt  weiter  zur  Veralli^emeine- 
rung  der  Competenz  des  Parlaments.  Dann  aber  pflegten  die  Haupt- 
Beisitzer  der  Cour  de  Baronnie  auch  im  Parlamente  Sitz  und  Stimme 
zu  haben  ,  und  das  bereitete  den  Grundsatz  des  folgenden  Jahrhun- 
derts vor,  dass  nicht  die  Cour  de  Baronnie,  sondern  grade  das 
.  Parlaoient  der  Obergerichtshof  für  oU«  Lehnsherren  sei.  Endlich 
•ItBd  damab  die  Verwaltungsbehtede  filr  die  Rechoungsablagen, 
die  spAlene  Qiembr»  des  Gomptee  noeh  nieht  mit  eelbsUtAndigeiii 
PertoMl  neben  den  MitgKedem  des  Parlaments;  von  dem  Conseil 
du  Roi  und  seiner  Gescbiohte  haben  wir  bier  nidit  zu  reden ,  sonst 
würde,  sieh  aueJi  bier  .zeigen,  wie  alle  Ordnung  in  diesen  Yerbllt- 
niasen,  wo  sie  überhaupt  auftrat,  nur  eine  angenbliel[liche  und 
znfllKg«  war,  und  Bedürfbiss  und  Tact  die  Regel  ersetzen  mussten. 
So  '▼iel  aber  ist  soImu  ans  dem  Obigen  Idar ,  dass  dureii  das  Auf- 
treten dieses  eigentnoben  Parlaments  die  alten  Grenzen  allenthalben 
sich  zu  lösen  anfongen ,  und  eine  neue  Ordnung  4er  Dinge  sieb . 
vorbereitet. 

Diese  beginnt  zuerst  mit  der  Ord.  von  1302 ,  die  der  folgenden 
Epoche  angehört,  und  sie  gleichsam  einleitet.  Aber  dennoch  geht 
durch  die  Verwirrunj^  und  Zufälligkeit  in  den  letzten  Jahrzehnten 
dieser  Epoche  Ein  bestimmter  Zug  hindurch ,  mit  dem  sie  sich  an 
den  Grundgedanken,  die  Geschichte  des  organischen  Königthums, 
wieder  anschliesst.  So  lange  das  Königthum  die  Cour  de  Baronnie 
und  die  amtliche  Oberbehörde  als  geschiedene  Theile  seiner  Gewalt 
besass,  so  lange  hatte  die  Bewegung  in  den  Baillages,  die  das 
Lebnsrecht  dem  Rechte  des  neuen  Staates  unterwerfen  wollte,  nir- 
gends einen  festen  Mittelpunkt.  Diesen  gewann  es  erst,  indem  sich 
auf  den  bttehsten  Stute  der  beiden  GestaUungen  des  Rechtsiebens 
die  Elemente  lusammenAisslen,  und  Ein  Kürper  sieb  mit  neuem 
Reelit  über  den  Gegensatz  der  beiden  alten  Formen  vereinigend 
erhob*  Grade  dos  gosebab  im  oigentHohen  Parlamente,  und  eben 
dadurch  trat  dasselbe  jetzt  an  die  Spitze  des  ganzen  Rechtslebens 
nnd  seiner,  inneren  Entwieklung.  Die  SVage  des  13.  Jahrhunderts 
wnr  das  VerhAitniss  zwiseban  Amt  und  Grundherrliefakeit;  praktiseh 
bewegt  sie  sich  in  den  Amtsdistricten ;  ihren  allgemeinsten  Ausdruck 
eihlilt  sie  im  Parlamente.  Doreh  das  Parlament  sind  daher  die 
Könige  selbst  über  jenen  Gegensatz  gestellt ;  und  wie  das  Parlament 
den  einzdinen  FaU  im  Namen  der  Könige  entschied ,  so  brachte  es 
den  ganzen  Gegensatz  im  Namen  des  Königthums  zur  Entscheidung.^ 
Erst  durch  dieses  Parlament  erhielt  daher  das  Königthum  seine 
Intiie.  Ofganische  EifUilung»  und  in  ihm  steht  es  gleichsam  auf  der 
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Gr6ii|;e  dieser  und  der  folgenden  Epoche.  Daher  ist  es  denn  auch 
das  Parlament,  dessen  Organisation  die  des  übrigen  Kdlches  be- 
stimmt, und  mit  dem  die  letztere  eigentlich  überhaupt  erst  aolängt, 
Sicherheit  und  detinitive  Gestaltung  zu  erlangen. 

Indem  nun  auf  diese  Weise  das  Parlament  für  das  Keich  ist, 
was  die  Bailiage  für  die  Anitmannschaft ,  so  folgt,  dass  grade  in 
ihm  sich  die  Organe  des  neuen  Uechtsiebens  ,  vorzüglich  die  Avocats 
und  Procureurs,  daneben  die  ersten  wisseuschaftlichen  Versuche 
concentriren  mussten.  An  das  Parlament  brachten  die  Baiiiis  die 
Thatsachen  der  neuen  RechtsbiMung ,  von  ihm  «ililellai  ffie  iKi 
Theorie  «fterselboB.  Die  Eatotahimg  des  ParlaoMBte  kt  daher  der 
Zeitpopht,  in  wM»em  die  alte  kircUiebe  Raebtteftithung  in  den 
Hinlevgniiid  tritt;  die  ptakliache  im  dee  Reebtotceiliflittteii  ued  die 
ton  ihr  apsgeheedo  AnfreicheoDf  de«  neuen  Rechts  Mmnell  «eh 
um  die  Beieitser  dee  Plarl»ni«Dls»  und  too  ihmi  au»  aehen  wie 
daher  yoii  Jetet  an  die  Juriaten  und  ihre  pnhtische  und  theeretiache 
ThlUgheit  rioh  dem  Recht  luwendeo ,  das  jeirt  aaine  I.miflMihn  m 
^Frankreich  beginnt,  dem  römischen  Reolite, 

-Ehe  wir  aber  dazu  übergehen,  ist  luvorderst  die  Ju^mgUche 
Gewalt  filr  sich  su  hetrachteo. 

///.  Der  König  und  die  königliche  Gewalt, 

Die  eigentlich  königliche  Gewalt  als  ein  selbstständiges  Gebiet 
der  Staatsbildung  gewinnen  wir,  indem  wir  die  persönliche  Stellung 
des  Königs  in  der  Bewegung  der  neuen  Staatsform  betrachten.  Die 
Macht  und  das  Recht,  die  er  jetzt  für  sich  als  König,  nicht  durch 
seine  Beamtete,  hat,  wird  wie  das  Königthum  selber  schon  im 
Laufe  dieser  Epoche  eine  andere.  Doch  ist  ihre  Enlwiclünng  nur 
noch  auf  zwei  Gebieten  deutlich  zu  erkennen. 

Die  erste  Aufgabe  der  neuen  königlichen  Gewalt  war  es,  das 
JUtihmßntenthuok,  das  sich  in  der  ersten  Epoche,  wenn  auch  nicht 
dar  Idee,  so  doch  dam  Rechte  nach,  dem  Königtbom  alsffncfc  ane 
Seite  gestellt *halla,  sich. akein  Ten  ikm.9tmlimdmes  gradcaa  nnto^ 
zuordnen.  Zwar  ward  der  König  sei*  dem  IR«  Jahthunderiab  dae 
Qanpt  Frankreichs  hetraehtet;  aleia  er  hatte  keine,  ilun.itt  dieaen 
Quahtit  auflsdiUasslieh  znatehanden  Rächte^  Philipp  Augast  etu 
hannte  das.  Wäbrand  daher  Ludwig  VI.  und  m  itoe  Madtt  anm 
nech  gegen  die,  dam  kOnigliciien.  Willen  wideiepftoatigan  Jliwsne 
gebrancht,  Teranefate  er.tum  ernlen  Mal-  das.  Recht' dev  JLtkMtßntm 
selber  dam  Recht  der  Krone  zu  unterweafen.  Dan  geschah  in  dem» 
^herilhmten  königlichen  Pairsgericht  Aber  Johann  von  Bngiand  im 
Jahra  1806.  Mancheslei  ist  bei  diesem  Gericht  streitig;  uns  kommt 
ei^iWuaitfidia  a»»  wnat  uistieiti«  hüah.  Von  diesea  Imt.war  daa< 


Ltbofföntenthum  kein  absoluta  BiHht  mehr;  es  kotinh)  vtfriMrOobiMi 
vrerden  und  war  dem  UrtbetI  eines  Gerichts  unterworfen  ;  es  gvb* 
DMihin  ein  huheres  Recht  als  jene  Souverainetät  des  höchsten  Herriy 
im  Lande.    Wem  dieses  höhere  Hecht  nun  zufallen  mussle  ,  ist 
klar.    Nach  jenem  wichlij^en  Act  blieb  nur  Eine  Gewalt  im  ganzen 
Slnale,    die  keinem  (jericht  um!  keinem  IJrtheil  unterworfen  war; 
das  wai  die  (iewalt  des  Königs.  War  nun  die  Pflicht  des  Lehnsfürstea 
sieb  dem  Lehnsfürstenhofe  zu  unterwerfen,  auf  dem  Lehnsrecht 
begründet,  so  folgte,  dass  man  das  Recht  des  Königs,  der  keinem 
Gericht  sich  steRle,   als  ein  wesentlich  verschiedenes  betrachten 
mussle.    So  bereitete  sich  der  Gedanke  vor ,  dass  es  im  Königlbuni' 
ein  Recht  gebe,  welches  von  dem  LebnsreriifiHiiiss  überhaupt  durchs* 
ans  mtabliMngig  sei,  und  ddihtHi  sieb  Über  alle  Lebnsberrscbaften 
im  Lande  ausbreite,  obiie  Rilckflebt  auf  den  eigMtKdhen  XsAmMir 
dea  Kitaugs.   Als  inhaU  dieses  Reebls  erltaavie  mad  laesst'  das, 
werfa  es  selber  zuerst  zmr  Änattbang  gekonmen'^  das  Sm'e&t  filier 
die  Ltkmßrttm,   Hatte  aber  der  König  dies  Geriebt,  «o  fiül  ifaar 
aiieb  die  Voliaieli«Bg  deaUitbeils  sU;  ond- ging  dies  UribeiraiifTer^ 
last  das  Liibaa,  so  fiel  das  Labe  an  ded  Kftnig.  War  daa  aber  der 
Fall,  tfb  war  der  Kttnig  derjenige,  in  dessen  eberster  Hiiiid  dai 
Reebt  der  Lebnsfilrsteo  fiberbaupt  beruhte;  und  die  nolhwendige" 
Consequenz  davon  wieder  war  der  Gedanke,  dass  alle  Lebnsrürsten 
und  Herren  ihre  Lehnsherrlichkett  von  dem  Könige  selber  zu  Lehn 
tfUffen,    So  entstand  der  Satz ,  dass  der  König  der  obente  Lehnt" 
Herr  sei,  und  dass  mithin  die  alte  Souveraiuetät  des  Lehnsherrh' 
die  des  Königs  über  sich  anerkennen  müsse.    Darauf  nun  beruht 
die,  für  das  Verstandniss  dieser  Epoche  in  hohem  Grade  wichtige 
Unterscheidung  der  zweifachen  Bedeutung  des  Ausdrucks  SouverainiU 
und  souverain.    Zuerst  bezeichnet  dasselbe  die  Lehnssouverainetät ; 
dann  aber  die  neue  königliche  Souverainetät  ^  als  deren  Anfangs- 
punkt jenes  ürtheil  über  Johann  von  England  angesehen  werden 
kann.    Diese  letztere  nun  ist  es ,  die  seit  dem  entschiedenen  Aul^  ' 
treten  Philipp  Augustii  sieb  ONt  bestimmterem  Übalt  ail  erfiHÜo  V»* 
ginnt,  und  wo  der  Kdnig  anfängt,  ala  selbststAndigje  Gewalt  ün' 
Staate  i«  erscbeioen. 

ZiMist  sebea  wir  scbon  im  13i  Jabphondart  4en  Sals  cutateben, 
dasf  dnr  Jßia^  asmaadiw  mMt  YmtiktmUk  hfttmt  biUiftew  HOobst 
iflMuMIg'ise»!»  diMWP  Beiidbwng  ei^  eltirtor  CfattMar  nm  tlSS 
▼on  Pbil.  Aug.  dem  Biscbof  Ton  Amiens  ausgestellt;  diier  betriellbnde 
SftiirÄ'  -^i^oltllfRi^ö  ethlesiii'et'b^niipife'cdncesftie;  uf  feödüm  snum 
alis^ne  ftciando  bomioro  teneretüns  •  eiw»  «ligue  nmini  facere  de^ 
bettmm  hmninium  vel  f»otf«niiw.o  —  zeigt  auf  der  einen  Seite  die  Idee 
dtf^MMT  iUtaiiilbma,  «uC  dar  andere»  dia  Beaeilwilligkeit  der 
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Geistlichen ,  ihr  Geltung  zu  schaffen.  Allein  man  muss  daraus  keines- 
-wegs  schliessen ,  dass  die  Könige  wirklich  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
"Vasallen  ihrer  eigenen  Vasallen  gewesen  waren ;  wir  besitzen 
Beispiele  genug  von  Lehnseiden  und  Lehnsverpflirhtungen  der  Kö- 
nige ,  die  bis  zum  IG.  Jahrhunderl  reichen.')  Nur  das  scheint  fast 
allgemein  anerkannt  /ii  sein  ,  und  ist  vielleicht  der  (irundgedanke 
in  den  obigen  Worten,  dass  der  Kiuiij^  uicht  persönlich,  wie  andere 
Vasallen,  Eid  und  Verpflichtung  zu  leisten  habe;  doch  scliloss  sich 
daran  nahe  die  zweite  Vorstellung,  dass  der  König  permnlich  nun  auch 
ausserhalb  alles  Lehnsnexus  stehe,  was  sich  dann  freilich  auch  nicht 
weiter  deliniron  lässt.  So  schwanken  die  Begriffe  in  dieser  Zeit 
noch  hin  und  her  ohne  festen  Mittelpunkt. 

Nicht  viel  bestimmter  ist  das  zweite  Gebiet,  das  der  Gmtih 
qebung§»Gmalt  des  Königs.  Nach  dem  Princip  des  Lehnsredits  konnte 
eine  Gesetzgebung  lucbt  stattfinden,  wo  kein  Besitzrecht  war;  die 
allgemelBe  Form  der  Gesetzgebung  im  [jehnsrecht  findet  sich  daher 
auch  lär  das  Königihnm  des  13.  Jahrhimderts  anerkannt,  so  baM 
ein  fcSnigUcher  Erlass  Über  die  Grenzen  des  lütaigliehen  Lehnsbe- 
sitzes hinausging.  Es  scheiden  sich  demnach  zuerst  zwei  Arten  der 
Gesetzgebung.  Die  eine  gilt  nur  für  das  Lehnsgehiet  der  Könige 
selber,  und  hier  gilt  der  Wille  des  Königs  schon  jetzt  als  Gesetz, 
ganz  in  dem  heutigen  Sinne  des  Wortes;  sie  ist  zwar  eine  könig- 
liche Gesetzgebung,  aber  sie  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich 
von  der  Gesetzgebung,  die  jeder  Lehnsherr  in  seinem  Gebiete  hat.') 
Die  zweite  dagegen  soll  das  Lehnsgebiet  der  freien  Lehnsherren  um- 
fassen ;  hier  stand  der  König  in  ganz  anderer  Weise  da. 

Was  nämlich  die  letztere  betrifft,  so  erhielt  sich  zunächst  der 
alte  Begriff  des  Stabilij^entum  oder  Etablissement,  Die  Gesetze  wer- 
den in  den  Versammlungen  der  freien  Lehnsfürslen  und  Herren  ge- 
geben,  und  haben  anfänglich  für  dieselben  eben  nur  dadurch  ge- 
setzliche Geltung,  dass  jeder  einzeln  seine  Zustimmung  gibt.  Dennoch 
beginnen  die  Könige  in  diesen  Assises  mehr  zu  sein,  als  blosse 
Pairs  der  andern.   In  dem  Stabilimentom  von  1206, 3)  geschlossen 

*)  Vgl.  bes.  Brüssel  L.  II.  Ch.  V.  Er  meint  freilich  die  Ansicht,  dass  der 
-  König  das  llomioium  geleistet  «seroit  absurde  k  ponser,»  gibt  aber  doch 
zugleich  den  historiiehen  Nachweis ,  dass  die  Könige  doreh  andcfe  sehr 
oll  ein  soldies  lionilaiiim  abgeieiMel  haben,  JMiliff  IMiciiniA  daher  seken 
in  seiaen  Observat.  L.  IL  Gh.  71,  and  in  dar  Hsaar^  4w  diesen  8ais 
Brüssels  mit  Recht. 
^  Das  bezeichnendste  Beispiel  hierrdr  ist  die  Ord.  v,  Febr.  1218  (0.  d. 
L.  h  35.)  von  Ph.  August,  die  Juden  und  den  Wucher  betreffend,  ver- 
glichen mit  den  eigentlichen  StaMUmentte  über  denselben  Gegenstand  fn 
dan  flg.  Noten. 

i)  F.  i.i89t>iM«.0.d.L.i.44w  YgLanA  im  Llk«  die  enget  BtiffMe. 
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«per  ässensum  et  voluntatem  dilectae  et  fidelis  comitissae  Trecensis  et 
Guidonis  de  Dompna  Petra  (Dampierre)»  heisst  es  z.  B.  noch  (a.  IV.) 
«lloc  autera  stabilimentiim  durabit,  quousquc  nos  et  comilissa  Tre- 
censis et  Guido  de  Dompna  Petra  qui  hoc  facinius,  per  nos  et  illos 
ex  baronibus  nostris,  quos  ad  hoc  vocare  volumus,  illud  düfaciamus.n 
In  dem  Slabilim.  von  1230,  *]  denselben  Gegenstand  betreffend,  und 
gleichfiüla  geflchloMen  «de  sineera  Toluntate  DOitra  et  de  communi 
eoosilio  baronum  noitromm»  spricht  der  Kftnig  jedooii  sehon  dayon, 
daii  er  dieatn  BesoUuM  gemaclit:  «peosata  ad  hoc  utilitate  toHm 
ngwt  noflK,»  und  fttgt  den  Zuiati  hinzn  —  Bt  si  aliqut  barones 
Bolaerinl  hoc  aerrare ,  qwoi  ad  hoe  em^gMmnu,  ad  qaod  alii  barones 
Boatri  ean  poise  auo  bona  Ilde  noi  jwMr§  tmeinmhtr,  et  li  ali^i 
in  lerrii  baroDom  mveniantur  rebeUes,  nos  et  alii  barones  nostri 
juvabimus  ad  eompellendos  rebeUes  prsedicla  statuta  servare.»  Dann 
folgen  allerdings  noch  die  Unterschriften  der  Theilnehmer  an  dieser 
AfSise  (banmes  nostri  similiter  eoncesserunt  se  et  heredes  suos  per- 
peiao  servaturos) ;  doch  ist  der  König  als  Executor  des  Gesetzes 
schon  mehr  als  blosser  Theilnehmer  an  dem  Stabilimentura.  So  ward 
der  neuen  Idee  der  Gesetzg;ebung  hier  vorgearbeitet.  Dies  Ver- 
hältniss  blieb  bis  zur  Entwicklung  der  königlichen  Herrschaft 
unter  Ludwig  IX.  Als  mit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  auf 
allen  Punkten  die  Beamteten  des  Königs  auftraten ,  gewann  natür- 
lich jene  erste  Art  der  (leselzgebung  sowohl  an  Umfang  als 
an  Bedeutung.  Indem  die  Amtmannschaften  allenthalben  die  Frei- 
herrschaflen  berührten  ,  begegneten  die  letzteren  fortwährend  dem 
eigentlich  königlichen  Gesetz,  dem  der  Amtmann  gehorchte.  Der 
Streit,  der  daraus  entstehen  konnte,  ward  vor  das  Parlament  ge- 
bracht; hier  entschied  diese  königliche  Behörde  Über  das  Recht. 
Aof  diese  Weise  entstand  leicht  die  Vorstellung,  dass  der  König 
aneh  ohne  Znatimmung  der  Barone  Gesetze  geben  könne,  zu  deren 
Beachtung  die  Freiherren  durch  die  allgemeiae  Machtvollkommen- 
hmi  des  Königs  Yerpflichtet  seien.  Diese  Vorstellung  ward  natürlich 
eifrig  von  dem  Systeme  der  Beamteten  aufrecht  erhalten  und  so 
veit  möglich  aiusgedehnt,  so  dass  der  Gedanke»  der  König  habe 
bis  zu  einem  ^Msiffm  AmAI«  das  Recht ,  aus  eigener  Selbstherrlich* 
keit  allgemeine  Gesetse  zu  erlassen  für  das  ganze  Reich,  das  ihn 
als  Sottveraifl  anerkannte ,  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  wohl  als 
ein  vollkommen  herrschender  angesehen  werden  kann.  Schon 
in  der  Ord.  von  1268^}  gegen  das  Fluchen  und  Schwören  zeigt  der 


1)  Dm.  1980.  O.  d.  L.  I.  53. 

S)  O.  d.  L.  I.  p.  09  f^g.   Das  Jahr  ist  unbestimmt,  die  Angabe  tcbwankt 
swifchen  1268  n.  1869.  TgL  not.  «.  von  LsnnriAre. 
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^ctkliMsartikel  jenes  Recht  des  Königs  und  den  Fortschritt  seiner 
gesetzgebenden  Gewalt  klar  genug,  (a.  0.)  »Et  ces  choses  commande 
Ii  Roys  estroilemenl  ä  garder  en  sa  terre  par  les   Baiiiis  et  les 
^utres  justiciets,   et  ez  villes  des  Communes  par  les  justiciers  des 
Jieux,  et  veut  que  il  soit  public  en  toutes  let  assises ,   et  ainsi 
face  chascun  Sire  garder  en  ta  terre,  et  garder  cü  qui  ont  ban.ü  — 
AlleiMi  die  Grtna^  dioser  neuen ,  eigeoüioh  kÖni§Uthm  Gesetzgebung 
urar  Iceineswegg  bottisümt.  BOdMt  beieidkmnid  ki  liimAr  du  kone 
Kapitel  (XLIX)  d$t  EiabUummü  MBetiUMDoir.  Hkriildwldae 
4«r  «CHifP  9ottii:er«iiietät>  md  4iß  Getttb,  velche  si«  im  üewvpfl- 
ßfiiu  de«  hObdr  iCrebUdolfui  dieser  Zeil  MDabni,  so  deutlieh  wm 
ßifgßni»  «ivgeiprocbea  •  und  wir  mOMen  daker  auf  dietts  Üaea- 
al«  auf  eips  der  wichtigsten  för  die  Geiducbla  des  Slaatsraehls 
Ifk  ff'ranitriijicb  veinreiien.  Der  Grundgadanlie  ist,  der  Sfloig  iMnpi 
ein  fUMiesl  Ht$bli$imeni  qui  doie  corra  (counr)  por  dBoil  el  roiaaM 
da  Frw^e  Mcben ,  ftwnl  t(  U  pl0U,  et  qu'il  «aü  fiis  «fmt  U  com- 
mpNM  foif$,  und  autm  qn»  U  non;  und  die  barons  i^Onnen  nicht  fei^e 
noviax  marci^s  ne  novelles  couslumes  »ans  U  eongii  (perinission)  du 
Roi.^)   Die  Bestimmtheit  des  Grundgedankens  und  die  Unbestimml- 
hcit  seiner  Ausdehnung  gehen  hier  noch  Hand  in  Hand ;  noch  ha- 
lben die  «segneurs  des  terres»  gleichfalls  selbstständige  Rechte,^) 
ynd  die  Conti  ulle  des  Königs  über  ihre  Ausübung  ist  eine  schwan- 
kende, aber  das  Recht,  was  der  König  gewonnen  hat,  ist  doch 
schon  ein  so  wesentlich  verschiedenes  von  dem  allen  Gesetzgebungs- 
recht, dass  man  deutlich  den  entschiedenen  Sieg  des  Königlhums 
ipitten  in  diesem  letzten  Kampfe  erkennt. 

Dieser  Sieg  ist  nun  vorbereitet  und  vollendet  in  dem  zweiten 
il^biete  der  königlichen  Gesetzgebung,  derjenigen,  die  sich  auf 

kotuglichen  Dqnmim^  und  ära  Verwaltung  bezieht,  und  die  man 
4ahjer,  wie  schon  erwfthnt,  ?on  der  so  eben  eharaotaiisirtan  lahna- 
|l«rrli«hen  Gesetzgebung  auf  das  Bestimmtesle  seheidaa  muss,  um 
di«  tn«aren  Varbiltnissa  dieser  Zeit  nieht  tu  verwirran«  Da  aftmltch 
die  Siettung  der  Amtminner  durchaus  neu  war,  und  ihr  Recht  auf 
dam  llUUMgthmn  und  seinem  Willen  horubla,  so  wurden  die  KOnige 
gezwungen ,  für  sie  und  ihre  QesehSAsfilhrung  bestimmte  Ordnungen 
in  aiiassan ;  und  diese  iimtoordmiaffn  des  19.  Jahrhunderls  sind 
die  eigentlich  königtUhe  Gesetzgebung  in  dieser  Epoche.  Hier  ge- 
bot der  lUknig  aliein,  und  bei  der  Selbststilndigkail  seines  BesiU- 
mchla  honnte  von  einer  Zustimmung  der  Obrigen  barones  regni  nieht 

<)  Besam.  II.  a.  S.  —  Vergleichs  Mablj  Obsenr.  L.  IV.  Ch.  II. 

>)  B.  n.  «.  S.  üeber  die  Errichtanf  von  Tillet  de  Commniie ,  die  gieichftlls 

dein  König  aUein  zugei^clMii  words,  s.  die  aagef*  8«Bll»n  In  De  Hanl. 

XXU.  Beseai.  Cb.  L. 
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die  Rede  sein ;  höchstens  zog  er  seine  nächsten  Freunde  zur  Be- 
rathung  in  gleicher  Weise  hinzu  ^  \i'ie  dies  bei  aiidcrcti  allgemeinen 
Angelegenheiten  der  Fall  war.  Dies  ist  der  Ursprung  des  Con- 
silium  Regis,  das  der  Ktinig,  wo  es  sich  um  Ucchtspuncle  handelte, 
in  pleno  pariamento  abhielt,  also  io  der  Versammlung  seiner  Frei- 
hwwm  mi  ««illir  litteliilta  Bahörden;  was  erst  die  folgende  Zeit 
gesoUtdaa  hat.  Die  fento  diaaar AoilsordmiBgea  üt  daaaog.  Testament 
Philipp  A««aMt  UM;  mit  Jhn  beginnt  die  dgandioh  ktaigUche 
teetagabmif .  Von  tdft  «o  bis  n«f  tndw.  IX.  finden  wir  keine 
weiter ;  unter  ihm  gewinnt  jene  fiesettgebany  aber  sehen  e|w  ga» 
andere  Bedeutung.  WAhrend  der  ersten  Hitlfte  des  Jahrhunderts 
nftmlich  waren  aus  den  firflberen  rein  amtlichen  fiaillta  die  neuen 
lehnsherrlichen  geworden,  und  die  Sphäre  ihrer  Tbätlgkeit  weiter 
über  des  mim  Fiscalgebiet  ausgedehnt.  Die  GeselegebungOir  diese 
Aemter  musste  daher  jettt  wie  die  Aemter  seUser,  das  Lehnsrecht 
aaf  vielen  Punkten  out  umrissen ;  und  diese  eus  den  praktischen 
Verhältnissen  auf  die  Gesetzgebung  übertragene  Verschmelsmmg  lieider 
grossen  Rechtssysteme  bildet  daher  den  Character  der  eigentlich 
küniglichen  Gesetzgebung  seit  dem  6.  Jahrzehnt.  Wir  heben  als 
Beispiele  nur  die  beiden  Ord.  von  1:25^  und  1256  für  den  Süden 
und  den  Norden  hervor,  die  die  Reihe  der  folgenden  Gesetze  er- 
ötfnen,  und  jenen  Cbaracler  aufs  deutlichste  bezeichnen.  Eine 
wunderlich  einseitige  Auffassung  hat  Laurriere  veranlasst,  diese 
Ord.  und  selbst  die  des  folgenden  Jahrhunderls  nach  dem  Gesichts- 
punkte des  üirentlichen  Wohls  zu  betiteln;  er  nennt  sie  Ord.  pour 
la  r^formalion  des  mceurs ;  —  pour  Tutilit^  du  Koyaume ,  uud 
ibfiUch.  In  der  That  aber  sind  sie  nichts  anderes  als  wirkliche 
Amimrimingen ,  und  ihre  Aufgabe  la  dieser  Zeit  folgt  aus  der  8tet> 
lung  jeMT  Betsnliisn  selber.  In  uiimiteiherer  MAhe  neben  den 
Lehnshemen  und  ihseui  leeht  stehend  ergehen  ssoh  die  hiufigalen 
KHmpfe  swtschen  beiden  Gewalten ,  die  durch  die  Verschiedenheiten 
des  jUiehtslshsus,  •  das  innerhslh  derselben  sieh  entwickelte/  noch 
keftiger  wurden.  Hier  musste  das  KOesgftnm  eiasehreilen ,  theils 
mm  die  WiUfcilhr  su  verhindern ,  thetts  um  nicbt  den  Hess ,  den 
des  Amt  fand.,  auf  steh  in  Inden.  Grade  dazu  sollen  jene  Aieis- 
oednungen  des  13.  Jahrhunderls  dienen.  Sie  haben  ddier  tnr  we- 
sentlichsten Angabe»  das  Verltiltniss  swischen  AmUrecht  und 
Lehnsrecht  festzustellen,  und  (irenze  und  Maass  fUr  beide  su  be- 
stknmen.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  voo  den  früheren,  die 
mit  dem  eigentlichen  Lehnsrecht  noch  nichts  zu  thun  haben ,  und 
von  den  späteren,  die  mit  der  Ord.  von  1302  beginnen,  und  nur 
die  Ordnung  und  Hierarchie  der  Aemter  feststellen.  Für  die  Ge- 
sehichle.  des  k^ÖnigthuBM  aber  JUaben  sie  dadurch  ihce  Bedeutung, 


dass  in  ihnen  zum  ersten  Mal  derjenige  Theil  des  Lehnsrechts ,  der 
damals  unter  die  Baillis  fiel,  der  ausschliesslich  königlichen  Gesetz- 
gebung unterworfen  wurde.  Durch  sie  überschreitet  dieselbe  die 
territoriale  Qrenie  des  königlichen  Kechta,  und  ihre  Gellung  ist  daher 
kl  der  That  die  erste»  weiui  wach  mar  noeh  indireete  Anerkennung 
eines  Uberdma  Lehasprinoip  stehenden  Isknits  der  königlichen  Macht, 
den  die  folgende  Bpoche  rar  entsehetdenden  Herrschaft  emporhebt« 
Von  diesen  Grandiagen  des  KOnigthams  ans  oitlsseB  wir  nnn 
als  Udtergang  zum  14.  iahrhondert  einen  Bliok  auf  die.  neue  G*-- 
staltung  der  Reehtsbfldnng  werfen. 

G.  Die  Grundlagen  der  Beuen 'Rechtsbildung  in  Frankreich. 

£s  kann  uns  im  Folgenden  nur  mit  wenig  Worten  erlaubt  sein, 
die  allgemeinere  Aulbssung»  an  die  sieh  unser  Gegenstand  anschliesst, 
zu  bezeichnen.  Dennoch  zwingt  uns  die  Bedeutung  derselben  £ir 
das  besondere  Gebiet  unserer  Darstellung,  sie  in  der  Kiine  voraos- 

zusenden. 

Keinem  Volke  ist  sein  Recht  ein  Aeusserliches.  Wie  das  Hecht 
alle  Verhaltnisse  des  Lebens  umgiebt ,  schützt  und  trägt ,  so  er- 
wächst es  mit  dem  Volke  in  unmittelbarer  Einheit,  ein  Theil  und 
Glied  des  Volkslebens.  Ein  Volk  ohne  sein  Hecht  ist  ein  undenk- 
bares; es  ist  dasselbe  die  Bewahrheitung  der  Selbstständigkeit  des 
Volkes  und  der  Idee  des  Rechts;  und  darum  sind  Recht  und  Frei- 
heit identisch. 

Jene  Selbststliodigkeit  des  YoIksrechU  begleitet  daher  die  ger- 
manische Eroberung  durch  die  rOmisehn  Welt.  Wie  die  germani- 
sehen  Völker  nach  allen  Punkten  Europas  ihre  %tte  und  ihren  3ieg 
hintragen,  so  auoh  ihr  Recht.  Hit  der  VoUendung  der  Erobe- 
rung Ist  das  germanische  Recht  ram  gehenden  $tHnp§i$ehm  Meeki 
geworden. 

Nach  Jahrhunderten  ununtorsehledener  Herrsebalt  dieses  gei^ 
manischen  Lebens  begümt  sich  das  mittelpunktlose  Chaos  der 
Stamme  in  die  T'Ötter  des  germanischen  Europas  zu  scheiden.  Die 
Entstehung  dieser  Völker  begleitet,  mit  ihrer  inneren  Nothwendig- 
keit,  die  Entstehung  der  besonderen  Kechtsmassen,  geschieden  nach 
den  einzelnen  Völkerschaften.  Auf  Einem  Stamme  erwachsen»  sind 
sie  Viele  und  Eins  zugleich. 

Hier  beginnt  eine  neue  Wissenschaft,  bis  jetzt  wenig  oder  gar 
nicht  gekannt.  Will  man  den  Gedanken ,  der  bis  zum  Vertrage 
von  Verdun  die  Slammesrechte  zu  Einer  Hecblsgeschichte  zusam- 
menfasst,  über  diese  Zeit  hinausführen,  die  nichts  absolut  Neues 
erzeugt,  sondern  den  allen  Elementen  nur  eine  neue  GesUit  ge- 
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geben  hat,  so  gibt  es  von  jetzt  an  eine  europäisch-germanUeh»  Recbts- 
geschichte ,  zu  der  sich  die  neuen  Volksrechte  verhalten ,  wie  die 
alten  Staramesrechte  zum  ursprünglichen  germanischen  und  ein- 
heitlichen Recht.  Und  ist  das  wahr,  so  hat  denn  auch  jedes  kom- 
mende Volksrecht  seine  h(^chste  Bedeutung  in  dem  Verbältniss,  in 
welchem  es  zu  der  Idee  dieser  germanisch-europäischen  Rechts- 
geschichtc  steht.  Sie  ist  das  Licht  ,  das  uns  allein  die  Individua- 
list der  Rechtsbildungen  erkennen  lässl,  die  jetzt  mit  den  neuen 
Raiclwii  «nd  Völkern  eototehen;  und  wenn  die  einzelne  Recht»- 
gmekidite  die  Anatomie  dieier  lelbfttliiidifeii  6eita1feD  dtrbietet, 
so  hat  jetsC  die  angenehM  diese  BnchehiaDgeii  alt  Gamei  mit 
Lehen  «nd  FertöDlIchkelt  n  erftUen. 

Jenes  neue  Europa  der  einzelnen  Tolksreiche  scheidet  sich 
'  nun  in  Beslehnng  anf  die  neae  Epoche  der  etnropüschen  Reehts- 
geseUehte  in  zwei  HlMlen;  and  von  dieser  Scheidung  geht  die 
Geschiffte  ans.  -Die  eine  HIIAe,  Italien,  Spanien»  Frankreich  und 
endlich  Deutschland  umfassend ,  wendet  sich  der  Geschichte  und 
dem  Inhalte  des  römUchen  Rechts  zu,  und  verarbeitet  das  rOmische 
Reeht  mit  dem  germanischen.  Die  andere  HXlfte,  der  Norden, 
Grossbrittannien  und  SkaadinaTien,  bleiben  im  germanischen 
Rechte. 

Das  Verbältniss  beider  grossen  Geschichtsmassen  zu  einander 
ist  kein  äusserliches.  Es  ist  vielmehr  das  Verbältniss  des  römischen 
zum  germanischen  Rechte  selber  ,  das  sie  repräsentiren.  Dieses  wie- 
derum hat  seine  Erklärung  in  dem  Einzigen  ,  worin  jedes  Einzelne, 
und  umfasste  es  die  liälfle  der  Weltgeschichte  und  mehr,  seine 
Würdigung  findet,  der  Geschichte  der  Re'chtsidee  selber.  Wir 
aber  müssen  hier  unsere  Grenze  setzen.  Unser  Ausgangspunkt 
ist  die  römisch-germaniiche  Vtilkermasse  und  ihr  Recht. 
>  Auch  diese  Masse  enthält  wieder  die  selbststflndigen  Bildungen, 
daran  IVamen  ohen  angegeben  wurden.  Es  gälte  jetzt ,  sie  wiederum 
einander  gegenAher  zu  oharaeteHsiren.  Auch  das  zu  thnn,  über- 
Jasaen  wir  andern  Arbeiten.  Nur  den  Gmndsatz  für  die  fernere 
Bntradkinng  müssen  wir  noeh  hinstellen.  Ist  das  GemelnsaaM  in 
jener  Masse  die  Verarbeiinng  des  rdmischen  nnd  germanisehen 
Rechts,  so  ergibt  sieh  die  Selbststtndigl[eit  der  einzelnen  Volker, 
ans  der  Art  nnd  Weise,  wk  diese  Versebmelznng  vor  sich  gegangen. 
Grade  hier  nun  ist  Frankreichs  Rechtsbildnng  zunächst  für  uns  io 
wichtig  und  dann  so  leicht  zu  fassen,  dass  wir  den  Character  der- 
selben gleichsam  als  Sammelpunkt  aller  einzelnen  Angaben  dem  Fol- 
genden voranstellen  wollen.  In  Frankreich  ist  wie  alles  andere,  so 
nnoh  die  Recbtsbildung  centralUirt ,  das  beisst ,  es  ist  dem  Leben 
det  hbttelpunktes  das  Leben  der  äusseren  Sphären  unterworfen 
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worden;  Frankreich  ist  unter  den  Gleichen  das  Land,  in  welchem 
das  romisch-germaDische  Kecbl  zuerst  als  GetetzgebuBg  durch  dea 
Willen  des  Staats  zum  Volksrecht  erhohen  ist. 

Betrachten  wir  diesen  Satz  genauer,  so  itt  er  swur  der  Gha- 
eactcr  des  frtnz&aisebea  MktMmn»  «ber  ala  iMm  das  Jkwiilst 
der  ganjitii  Artolt  dMselbaii.  Di«  BalwicUiwg  des  bhalis  jmm 
Cbanioters  ist  mihin  die  Betraehtaag  diesas  Werdens»  odac  die 
Btschtt^^äiMku  ülk$r\  denii  dia  (sasalufilita  aiaai  Valkas  iat  siMH 
das  Werden  seines  Gbarafitefs. 

tanit  weist  nns  dia  ganz  aUgaaiaiasla  Idaa  anf  das  Kiaadaa, 
dan  Inbatt  imd  dia  Bawagung  dar  fteehtagaackiohla  snrOckt  doeh 
diese  hat  wieder  ihre  eigenen  Gesetze ,  innerhalb  daran  das  Beson- 
dere sich  Yoliaeiit  und  gestaltat«  Und  dies«  «allen  nun  filr  Fxank- 
reich  angegeben  werden. 

Wie  Jtein  VoUc  im  Allgemeinen ,  so  kann  auch  keine  besondere 
Gestaltung  in  diesen  VoAka  ohne  ihr  eigenth&mliches  Mecbl  sein. 
Und  wie  daher  sich  aus  dem  Volksleben  diese  Hauptformen  des- 
selben herausbilden ,  so  bildet  sich  mit  und  an  ihnen  ihr  Recba* 
Ihre  Geschichte  ist  noth wendig  zugleich  ihre  Kechtsgeschichte. 

Nun  ist  es  gezeigt,  wie  mit  dem  13.  Jahrhundert  in  Frankreich 
sich  das  organische  Koniglhtim  mit  seinen  Angehörigen ,  seinen 
neuen  Ansprüchen  und  seineu  Gegensätzen  gegen  das  Bestehende 
über  die  Lehnszustände  ausbreitet.  Das  Beamtenthum»  das  den 
Organismus  des  Köuigthuras  bildet,  kann  sich  den  alten  Verhält- 
uisseu  nicht  einordnen  ;  wu  es  sich  mit  ihnen  verschmilzt,  geschieht 
es  nur  um  sie  sieb  zu  unterwerfen  und  in  sich  aufzulösen.  £s  kann 
4»ne\\>%  dabar  aiieb  nicht  das  alle  Recht  als  normgebead  för  sieh 
anarkannaa;  wie  as  selbst  ein  neues  ist.  «hms  as  ain  nanaa  Radit 
bilden,  und  dieses  als  isiii  lleebl  aiarkeanae« 

Welobas  ferner  der  Cbarecisr  dieads  Raabls  sein  aittssta ,  er- 
gibt sich  aus.  dem  Wesen  den  Beaatfealhnms  dam  Lelmsvesen 
gegenüber  gedaebt»  Wihread  dieses ,  seine  cimelnen  anttverainen 
EeehCsbttrper  ron  einander  absefaliesseBd»  das  aüf^maine  Reehta«i 
einem  Ues  lecaften,  mit  loealar  fieltnag  und  iocaler  Beehlshadmtg 
gemaebt»  standen  die  Beamteten  da  als  dia  allgeoMMie  fiewsH  des 
Königthums,  frei  von  der  ftrtÜcben  Begrlnaung  dwcb  die  hieraa- 
chische  Einheit  abrer  begmnenden  Organisalton;  ein  aUgeroeinea 
Recht  allein  konnte  ihnen  entsprechen.  Während  ferner  das  Lehns- 
wesen sein  Hecht  auf  die  GeUung  durch  den  souverainen  Willen 
der  Lehnskörper  snrbolifilhrle ,  musete  das  Recht  der  Beamteten 
Mine  Geltung  durch  ein  von  der  Grundherrlichkeit  unabhängiges 
Moment  finden.  Wahrend  endlich  die  Gewalt  den  Rechtsstreit  im 
Lehnswesen  eniichied^  nuisste  Rir  das  Baamtantbmn  diesea  Reebt 
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aliein,  auf  seine  eiffflne  Wabrnehmiing  gegründet  und  durch  sie 
allgewaltig,  über  das  Recht  entscheiden.  Das  waren  die  Bedürf- 
nisse für  die  Stellung  de«  3e«mlen$t^nd^#  in  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge. 

Wo  aber  sollte  derselbe  dieses  Recht  Gnden?  Die  Könige 
^ODoten  es  nicht  geben,  denn  ein  Rechtssjslem  lässt  sich  ordnen 
.fiß4  tk^r^an,  al>er  so  venig  erzeugen,  wie  das  Leben  des  Volkes 
JHifuv.»   1^  BeamteUMi  ^her  bedurften  eiaes  Xei-ligen  Ganzen,  um 

Mm  vmd  ferüge«  Otikmg  4fs  Mmtweaw*  wiH  üma  e^gegen 

mtkXwig,  ^  wsh  mfMmpg  Yom  iw  des  MSni^knm  Twrbmket 
Imt.  Vofn         toMf  HtaMfdW  JM$  und  9^  SftvdHWi 

m  aMlbljigiiii  F^fUaMIIK  Mck  dm  Nm^ch  f^wiUHlvis  tk  4tm 

IraC  JM  4iftm  T(imMm  Itetbl,  felM  4urcbarMet,  dem  Venttai- 

ma&  unt0FWorfen ,  und  sogar  dem  praktischen  Leben  in  dm  60- 
wkktiUk  4»'  Kirche  und  der  Lehre  der  ScM«  -Obergeben,  an.  St 
mag  nun  dieses  Recht  au%efaatt  w«rdM>  von  welcher  Seite  man 
will,  in  jedem  Falle  ist  es  in  seinen  einzelaen  SiUieii  go  tief  auf 
der  Natur  der  VerhSllnisse  begründet,  dass  keine  Zeit  in  dem  Mei- 
ßen ein  richtigeres  wird  schatl'en  können.  Es  stand  dasselbe  ferner 
als  ein  selbstsändiges  und  geschlossenes  Ganzes  da,  fertig  und 
bereit  für  den  Gebrauch;  endlich  umschwebte  diesen  mächtigen 
Stoff  als  dauerndes  Erbtheil  der  Glanz  des  allen  Kaiserreiches, 
und  was  ihm  mangeln  mochte,  erfüllte  die  Achtung,  in  der  es  bei 
denen  stand,  die  jene  Zeit  am  höchsten  in  den  höchsten  Dingen 
verehrte,  den  Geistlichen.  So  trat  das  römische  Recht  dem  un- 
abweisbaren Bedürfuiss  des  neuen  königlichen  Beamlenstandes  ent- 
g»g«P  t  vaU  «lleni  «usgertlatet  und  bereit»  vaa  diäter  erst  tu  eben 

Eiflttll  «PI  tieh ,  w«M  muh  grossartig  in  .Ibre»  BMollfltM» 
w«r  di»  Folge  dietoi  VeriiXlIaitttt,  Dat  UBmMtium  wgnff  dat 
lApMMlKe  R0c|il  ,  Qod  m  den  Jahrlmiidtrt»  yem  dem  wir  reden,  hat 
et  dffiel^  m  'itrimm  Bmkt  gemeolil.  Durch  die  Ih&mMIm  deber 

diNflibe  in  die  Reoliliepiwiekittiig  FranliMiefeHi  kiMit  und  ven 
d«  tbeiJt  es  alle,  SeU«ita«ile  dtetea  Stande»«  «einen  Kaaipf  nnd 
««ill«a  SNig*  Und  darin  liegt  die  EigenlhftaiiMilikeil  der  frta««iri8chen 
RechtsgescbiclMe  y  den  anderen  Völkern  der  römisch-germanischen 
Rechisbildung  gegenüber.  Wihrend  in  Italien  und  Spanien  das 
römische  Rechl  alt  ein  nationales,  —  dort  durch  die  Reste  des  alten 
römischen  liel^ens  in  Volk  und  Sitte ,  hier  durch  die  Verschmelzung 
mit  dem  neuen  Elemente  der  wettgothitdien  Bildung  ertcheint« 
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imd  in  Deutschland  durch  die  Arbeit  dfir  Wissenschaft  Platz 
und  Berechtigung  gewinnt,  ist  es  in  Frankreich  ein  Theil  des 
organischen  Königthums,  und  seine  (leschichte  ist  in  der  Zeil, 
die  man  die  Zeit  der  Reception  nennt ,  identisch  mit  der  des 
Bearotenthums.  Damit  tritt  nun  das  Studium  desselben  über 
die  Grenze  des  eignullich  kirchlichen  Gebietes  und  der  kirch- 
lichen hinaus  und  schliesst  sich  an  den  Beamtenstand  und  den 
neuen  Gerichtsorganismus  desselben ,  und  das  Maass  der  Kenntniss 
uod  des  Gebrauchs  desselben  bestimmt  sich  nach  der  mehr  oder 
weniger  grossen  Herrsehaft  des  KOniglhumf  Aber  die  alten  Formen 
des  Lehnswesens.  Das  Farlatnent  tot  allem  wird  der  Mittelpankt 
der  neuen  Boctrin;  die  Recbtsanwilde  nnd  unter  ihnen  hanirtMcblich 

'  der  Stand  der  AdToeaten ,  auf  den  mfindliclien  Vortrag  und  damit 
auf  strenge  logisehe  Dednction  und  bestimmte  Klarheit  angewiesen^ 
fiind  ' grade  im  rtaidchen  Recht  eine  unerschöpfliche  Qoelle  der 
Befriedigung  für  seine  Bedflifiiisse,  und  so  ward  das  rOmische  Recht 

•das  Recht  för  die  allgemeine  Macht  des  Landes,  und  damit  selbst 
das  allgemeine  Recht,  das  droit  commun,  das  alle  Theile  und  selbst 
atiudige  Recbtskörper  vermittelst  der  Beamteten  mit  einem  gemein- 
samen Bande  umschloss. 

In  dieser  Steihing  des  römischen  Rechts  bildete  sich  nnn  eine 
Erscheinung  aus,  die  der  Geschichte  jener  Reception  ihre  cigen- 
Ihümliche  und  fast  poetische  Färbung  gibt,  und  die  sich  in  Deutsch- 
land in  ähnlicher  Weise  wiederholt.  Das  römische  Recht  war  ent- 
schieden kein  gesetzlich  eingeführtes,  und  die  Benutzung  desselben 
in  den  Streitigkeiten  des  Lehnswesens  ruhte  auf  der  subjecliven 
Uoberzeugung  der  Hichler  des  neuen  Königthuras.  Ja,  die  Anwen- 
dung seiner  Principien  zum  allmähligen  Umsturz  der  Grundsätze 
des  Lehnswesens  war  nach  strengem  Hecht  sogar  ein  unrechtliches; 
und  die  Klagen  und  der  Unwille  der  Freiherren  gegen  die  Baillis 
und  oft  gegen  das  Parlament  selber  waren  daher  wohlbegründet; 
nicht  minder  wie  die  gegen  die  üebergriffe  der  GeistKchkeit.  Allein 
die  höhere  Natur  der  inneren  Nothwendigfceit  «berwakigte  die  klare 
Gewissheit,  dasa  man  mit  der  Form  des  Rechts  das  bestehende 
Recht  bredie.  Nirgends  tritt  uns  auch  nur  das  geringste  Schwankeo 
in  der  festen  (Jebeneugung  entgegen,  dass  die  neaen  Organe  die 
Tolle  Berechtigung  zu  ihrem  Yerbbren  haben;  ja  sogar  diejenigen, 
die  darunter  Ktlen,  klagten  zwar,  aber  Hessen  das  ITnvermeidKdie 
geschehen.  Denn  so  wie  der  neue  Zustand  der  Dinge  sich  zn  bilden 
begann,  ward  das  Verkehrte  und  Widersprechende  des  Lehnswesens 
klar,  und  dem  folgte  das  dunkle  Geüttbl,  dass  es  nutzlos  sei,  sich 
dem  Werdenden  entgegen  zu  stellen.   Das  ist  der  tiefere  Grund 
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jener  entschiedenen,  von  keinem  Bedenken  gestörten  Selbstgewiss- 
heit,  mit  der  in  der  ersten  Zeit  der  neuen  Staatsbildung  die 
Beamteten  dem  historisch  Gegebenen  gegenüber  treten.  Mannig- 
facher Weise  dringt  diese  innige  Ueberzeugung  durch  die  äusseren 
Formen  des  Verfahrens  hindurch ;  fast  am  deutlichsten  aber  sehen 
wir  sie  erscheinen,  wo  nur  der  Einzelne  versucht,  jenes  neue  Recht 
als  das  geltende  hinzustellen  in  eigener  Bearbeitung.  In  xlen  Rechls- 
hüchern ,  die  nicht  Gompiialion  sind  wie  die  Etablissements,  son- 
dern selbstständigo  Durcharbeitungen  der  neuen  Rechtsordnung, 
flfffreift  den  VerfiiMer  da«  GeAlhl,  dass  er  mit  seiner  Arbeit  in 
euier  Bewegung  steht,  die  tt^r  Um  liiiiaaigeht,  und  der  er  unter- 
than  iat }  und  der  Ensi,  den  ein  aoleliea,  wenn*  auch  booIi  ua- 
klaiea  Bevuaatoeia  immer  fiber  das  WerluMg  eines  sieliem  Willens 
ansbrekel.  apricht  sieh  in  dem  Aanifen  der  gSUJiehen  HiUfi»  inr 
rechten  YoUendong  und  imn  Heil  der  Untemehmioog  aus.  So  be- 
ginnt Pierre  de  Fontaines  sein  Werk  —  wahrseheinüch  den  ersten 
Versueh  eines  römischrgeraMUiiselMnReQhtsbuehes:  «A  Fenpreadr» 
de  ce  que  Vesm'avez  tantes  fois  priö  et.reqnis  en  apel  je  joincles 
mains  Ja  porreanee  de  la  devine  hoM,  sani  qni  aide  ce  me  semble 
nus  hom  mortex  ne  souffiroit  ä  volre  requeste.»  Und  auf  gleiehe 
Weise  ist  der  Beginn  und  das  Ende  des  aPrologae»  bei  Beanm» 
ein  demüthiges  Anrufen  der  Gottheit.  «La  grans  esperance  qne 
nous  avons  de  l'ayde  celi  par  qui  toutes  cozes  sont  fetes  et  sans 
qui  rien  ne  pot  estre  fet  —  noz  donnent  talent  de  mettre  nostre 
euer  et  nostre  entendement  en  estude  et  en  pensee  de  trouver  un 
livre  par  le  quel  cii  qui  desirent  vivre  eni  pais  soient  ensaignö 
briement»  etc.  —  und  so  schliessl  er  —  «lout  ainsi  noz  est  il  me- 
stiers  —  que  Di>:  nos  ayt  en  cest  CBvre  et  en  toutes  nos  autres 
cevres.»  —  Das  ist  in  der  That  nicht  ein  einfaches  Gebet,  wie  es 
bei  schweren  Werken  den  Beginn  umschwebt,  sondern  es  ist  der 
Ausdruck  des  Gefühls,  dass  der  Urquell  des  neu  zu  schaffenden 
und  seine  Berechtigung,  das  alte  zu  treffen  und  amtnatfiiaen,  in 
dar  innerstan  Wahrheit  der  Oeberzeugung  selber  liegen  muss,  und 
dass  nur  sie  dasjenige  ist,  das  mit  dem  Vertrauen  auf  die  eigene 
Arbeit  derselben  Kraft  und  Segen  geben  soll.  Wer  das  GeflUd^  aus 
welchem  jene  Worte  geflossen  sind»  in  sich  wiederholen  mag,  der 
wird  einen  ticCBm  Blick  in  das  Leben  der  nenen  Rechtsidee  und 
ihrer  Vertreter  thnn ,  als  alle  hlstoiisohen  Angaben  zu  gebeo  Ter- 
nttgen* 

Eine  andere  Frage  ist  es  nun,  wie  jene  Bearbeitung  im  Ein- 
zelnen vor  sich  gegangen.  Für  diese  verweisen  wir  auf  den  zweiten 
Band  dieses  Werkes,  wo  die  Geschichte  der  Quellen  des  Rechts 
genaoer  dargestellt  wird.    Nur  in  Baiiohang  auf  das  YechäUniss 


d«  Strairechts  und  des  ProeeMes  dieier  königlichen  RechCsbHdlnif 
tm  der  der  folgenden  Epoche  müssen  wir  eine  Beraerkung  hin^n* 
f&g«n.  Da  niimlich,  wie  schon  oben  gesagt,  die  folgende  Epoche 
nichts  eigentlich  neues  erzeugt  ,  sondern  nur  den  schon  ausgebil- 
deten Gegensatz  des  13.  Jahrhunderts  zum  kämpf  und  zur  letzten 
Voreinigung  bringt,  so  kann  auch  das  königliche  Strafrecht  und 
das  Verfahren  der  neuen  Gerichte  nichts  enthalten,  was  nicht  in 
der  fulgendeu  Epoche  wieder  auftreten  muss.  Es  würde  daher  eine 
unfruchtbare  Wiederholung  sein,  wollten  wir  das  System  jener 
Rechtsbiicher  in  Beziehung  auf  unsern  Gegenstand  schon  in  dieser 
Epoche  darstellen,  da  alles,  was  sie  hiefur  enthalten,  der  folgenden 
seinem  Wesen  nach  angehört.  Wir  giaubea  dtth^,  auf  difese  Mwr 
fttweiMD  ■»  ktaMi;  vorzüglich  Im-  VerMrm  fisi  «r  miRiOi^lltk, 
diM6  Zeit  VM  der  Mgenden  au  Urennen.  De«  neu»  Slvefrecirt  hei 
jedeek  eieiekie  fwAle,  üb-  wir  eekoo  Mer  hereutkebee-  köeaen. 

INi  aimlleli  die  Beemteleii  des  KVoigtinMM,  eU  Vetttefer  de» 
Steel»  angleiek  dl»  Beweelwiig  der  OiMtebeii  Ruhe»  oder  dfe, 
aH  ÜMWB  aett'  e^tstelMMde  poUaeUM«  Tbitigkeit  tbernalMl^if »  tfH» 
urer  es  nettrUcb-,  dise  sie  begennee,  die  UebertMler  ÜMir  Tör» 
sekrtfÜMi  mit  eeuee-  Strafen  zu  yerfolgen.  Diese*  Slrelha  wannt« 
elMf  bauplsioliMcb  eine  wiiikflkrliche  Anwendaog^  des  alten  Straf- 
sTsteras,  der  Jkm»,  auf  die  neuen  Verhältnisse.  WeM  die  elleB- 
Bestbeitim m nn j];rn  stets  bestimmte  Verbrechen  bestraften,  so  musaten 
die*  Mlien  Beamteten  aus  eigener  Machtvollkommenheit  das  Straf- 
maas festsetzen;  und  in  dieser  selbstständigeu  Thäligkeit  derselben 
erscheint  zuerst  ihr  Einüuss  auf  das  alte  Strafsystem  des  Lehns- 
wesens.  Es  ist  diese  Erscheinung  dadurch  von  Wichtigkeit,  dass 
sich  an  ihr  der  Character  des  Strafrechts  in  der  Folge  zu  dem  fast 
durchstehenden  Recht  der  Gerichte  ausgebildet  hat,  im  Urtlieile  die 
9trafart  uud  das  Strafmaass  zu  bestimmen.  Grade  diese  Gewalt 
der  Gerichte  bat  die  Entwicklung  eines  festen  allgemeinen  Straf- 
rechts in  Frankreich  am  meisten  gehindert,  und  so  ist  auch  hier 
das  13.  Jahrhundert  die  Grundlage  der  folgenden  Reebtabildung' 
geworden. 

iefltf  WÜMkr  eder  jedM^  RkM  der  ÜMMileleii',  seeb  eigeiieül 
Brmeesee^  die  Stretb  ii»  beslÜDBieBf,  zeigt  sieb  MlQrlkÜ  liebt' s» 
sekr  itt'dbo-GesetaeKv  welebe  sie'  esiiuben  »•  eb  le*  dettes^^mlbbiv' 
sieTeiMetia.  Seliea  dieereten^AMHordifuiigen,  voA  tttM  mi  IM 
beweisen  jene  neue  Geweit  der  Beamteten  und  sugleich  dier  V^ek«  ' 
geMicüÜsit,  ibr  BiaMli  tkun:  eu .  w^em  Hkr  giekl'Jb«  iX:  «nter 

t)  Ord.  T.        a.  95.  Iie  kt.  tbf  filir  Xaligtiedter^lMiidi'faiiMM 
a.  fO.  Hie  gMOh  atwar  Kffirteifr'KlBsfltttedsr  kr  «  0;'t;  iUT^lMt, 
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anderen  Besrimmungen  auch  ein  Gesetz  über  die  Bassen  und  ihre 
Erhebung,  dessen  Worle  wir  hersetzen,  weil  sie  über  das  Verfah- 
ren bei  dieser  Slrafklasse,  wenn  man  sie  mit  dem  Lehnsrecht  zu- 
sammenstelll ,  eir)  klares  Licht  verbreiten.  «Emendas  autem  pro 
maleiiciis  seu  delictis  a  Bailivis  noslris  levari  noluraus ;  nisi  in  foro 
judiciario  publice  de  bonorum  consilio  fuerinl  judicale  vel  estimate 
qaanquam  antea  fuerinl  gagiate.  Si  tarnen  iiie  cui  crimen  imponitur, 
Cvria  sibi  ofTereute  Judicium  id  noluerit  exspectare  et  pecuniam 
eertam  offerrat  pro  emenda,  et  tale  sit  crimen  de  quo  eraenda  pe-> 
cmlaria  recipi  eonsuevit ,  Keeat  Curie  eam  recipere ,  si  sibi  com- 
pelMf- vMMlnr;  aHofm»  «neadanA  /tei'af  jud/Uari  rA  esdnvrf  le» 
4nntai  qaoä  dfotBoi-  est,  lioet  reot  le  fftlif  subjicere  mmm  imNÜ»' 
(Me  i/aiaitiwi.  GäfemA  taian  Jadiees  at  MIKvi  im  oiiNi«  mI  fm^' 
ortkm  wl  mtuktnatimihm  caHidit  ohutt-Tel'palaai  aliqaeBi  ad'amendam 
adtemiidaai  iaidiMMit^  «et  ilae  oami'  FattuwaMtt  aeauient.»  Man* 
siahil,  daaa-  WtlMhr  der  BeanMIMi  «aek  im»  MuigHtfcan  Ga» 
bin«  anpenga  AaMclit  Dothweiidli'  maeftla,  md'  mglaich,  wie  grast ' 
die  Gewalt  war,  die  sie  Ober  das  scbataleae  Volk  battmi.  Uodt 
doch  stand  es  noch  besser  unter  ihmn*ala  miter  den  Lehnsherren! 

Neben  diesen  allgemeinen  Gesetzen  stehen  noch  einzelne  könig» 
liebe  VerordnuDgen  ,  die  sich  auf  polizeiliche  Vergehen  beziehen. 
Dahin  gehört  xaeraC  das  BttHx  über  die  Bestrafung  des  Fluchens  und 
SchwSrenSf  das  ei:jvrer  le  vilain  sermentü  oder  {0  blaspheme,  von  1268' 
(s.  oben),  das  sehr  genau  die  Strafe  scheidet  nach  dem  Alter  des' 
Verbrechers.    Personen  über  14  Jahr  zahlen  40  bis  '20  livres  Basse  ; 
sind  sie  unvermögend,  so  eifol^t  Ausstellung  am  Pranger  (en  l'eschelle) 
und  dann  werden  sie  «mis  en  la  prison  pour  six  jours  ou  pour  huit 
jours  au  pain  et  a  l'eau.n    Dieses  ist  die  erste  entschiedene  Aner- 
kennung des  Gefängnissei  als  Strafe,  die  wir  unseres  Wissens  in  der 
französischen  Geschichte  finden.    Es  ist  von  der  Bedeutung  der 
Gefängnissstrafe  schon  oben  gesprochen;  ihr  Auftreten  bezeichnet 
den  Anfang  des  Umschwunges  im  Strafsystem ,  dessen  letzte  Ent- 
wicklung erst  in  unserer  Gegeawart  rot  tkih  gehl.  Desikalb  litV 
jaae«^  GeseHE  von  giaaser  Wfehiigkeit ,  ebwobl  die  AUweadaajf  das* 
Gaftogalafes  nocb  aaf  einen  engen  Bautt  beacAirttikt«  Ueibü.  Er 
aeigt '  daiselbe  aaeial'  deallicb,  aaf-  weleba  Waiie  diese-  darcbaur 
äeae  SMb  in  das  weNHeba  difafraebl'  bSailfetoigatrelett  ist.  Bar 
eigantNeb  JKreMidto  SHtOrnktfH»  die  Millieben,  daa  MUerluiiip^ 
iMlna  Todeialralb  banale-,  batte  di»Ebiipeiiiin|ral*ilrcili«bia  Baste* 
aoUoB-  Bell*  der-  meBten*  Zeit  anfgeneamen';  mit  denr'Prinelp  nmi, 
dbaa  andl'  die  Laien  bireb]iieh&  Verg^en  begehen  können,  ergab 
sich  die  Folge  ,  dass  für  diese  Unthat  auch  die  kirehlieh»  Strafe  aaf 
fia  Anwandang  fiade.  Dia  birdiUcbe  Bniaa  ader  panitaneei  CMnda 
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bonorable,  die  gleichfalls  schon  im  Lehoswesen  vorkommt,  ist  noch 
gleichsam  eine  Abbitte  an  die  ^aiize  Gemeinde;  erst  mit  der  (lottes- 
lüsterung  tritt  die  kirchliche  Slrate  in  das  weltliche  Strafrecht  hin- 
über,  und  von  da  au  hat  das  (jeHingniss  seinen  Platz  unter  den 
Strafen  selber.  Ihre  weitere  Ausdehnung  ündet  die  Anwendung 
der  Gefangnissstrafe  allerdings  erst  durch  das  Zusammeuschliessen 
mit  der  Untersuchungihaft  im  neuen  Pruzess.  Doch  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  schon  ia  dieser  £poche  die  Beamlelen  das  Gefäng- 
niss  als  »ubiidiäre  Strebt  m  manchen  andern  FäUeo  m  gebraucluMi 
begonnm  haben«  0arauf  deutet  enlsohiedea  Beaan.  hia »  wann  er 
sagt:  dar  Verhrecher  «s'ea  passe  par  aasende»  et  jMHrlof^iisprife», 
et  par  fere  rendre  au  mehaignö  selone  a«n  telat  soufiUaat  aon. 
damage.»  (Gh.  XXX.  a.  18.)  .  Uan  muss  sieh  ahor  hagnageii  out 
dem  allgemeinen  Satz,  dasa  diese  Strafe  his  jatat  noch  nur  muk 
Ermenm  der  Beamtelen  und  ab  Ausnahme  angewendet  ward,  denn/ 
man  findet  nirgends  eine  geaanare  Hagel  fllr  diasalhe  aosgaspfoehan. 
Dennoch  ist  hier,  der  Keim  filr  die  weitera  EntwieUnag  gelegt,  die 
wir  später  wieder  anUreffen  werden. 

Zweitens  gibt  die  Ord,  v,  12Sß  das  Verbot  des  WürfeUpUUt 
und  des  Besuchens  öffentlicher  Hmuer,  mit  der  Strafe,  dass  der 
üeberlreter  «soit  reputö  ponr  infame,  et  deboutö  da  tiauttamoignafe 
de  verite.»  Da  aber  Beaumanoir  nicht  davon  spricht,  so  ist  an- 
zunehmen ,  dass  dieser  Punkt  des  Gesetzes  keine  Ausübaag  ge« 
fuuden  hat. 

Die  Gesetze  über  den  Wucher  führen  wir  hier  nur  beiläufig  an, 
da  sie  eigentlich  nur  Zinsverhote  sind,  und  Beaum. ')  als  einzige 
Folge  eines  Zinsversprechens  angibt,  dass  «nule  justice  ne  le  doit 
fere  paier.»  Die  Geschichte  der  Zinsen  im  Becht  scheint  uns  über^ 
all  nicht  der  Slraf<^'esctzgebung  anzugehören. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  directe  Einfluss  des  Künig- 
thums  auf  das  Stratrecht  des  13.  Jahrhunderls  ein  geringer  gewesen 
ist.  Desto  grösser  fireilich  aber  war  der  indiraata,  dar  sieh  ahar 
in  dieser  Zeit  nur  noch  in  dem  Studium  des  römischen  und  cano- 
nischen Strafirachts  unter  den  königlichen  Beamteten  zeigte.  Deutlich 
erkennt  man,  besonders  bei  Baaum.,  wie  sich  die  AuShasung  das 
alten  Strafrechts  you  jenen  neugewonnenen  Begriffsn  aus  ordnet 
und  bestimmte  Gestalt  annimmt,  und  besonders,  wie  die  Ute  der 
Strafe  selber  allmAhlig  einer  höheren  AusblUlHng  antgaganstrebt. 
Mit  sicherem  Tact  hat  Beaum.  den  wesentlichen  Unterschied  beider 
Principien  des  Strafrechts  erkannt,  wenn  er  gleich  auf  der  Grenze 
der  ersten  Epoche  stehend,  noch  seiner  eigenen  Anschauung  nidU 
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Harr  ist.  J>ifl  Grundlage  des  alten  Strafreehts,  die  Idee  der  blosse* 
Veri^timg  vnd  des  Ersatzes,  wird  ihm  zur  reinen  Talion.  «Se- 
lonc  rancien  droit  qui  mehaigooit  autrai ,  on  Ii  fesoit  autel  mehaing 
comme  11  avoit  a  aulrui  fet,  c'est  ä  dire  poing  por  poing,  pU  por  pii.n^) 
Er  selber  will  aber,  dass  die  strafende  Gewalt  ein  anderes  bedeuten 
soll.  «Bonne  cozc  est,  que  on  queurre  (courre)  aiidevant  des  mal- 
feleurs ,  et  qu'il  soient  si  radcment  pusni  et  justicie  selonc  lor 
meflet ,  que  por  le  doule  de  le  justice  Ii  autre  en  prengnent  exemple 
si  que  il  sc  gardent  de  meffere.r)  2)  Unverkennbar  ist  der  grosse  Fort- 
scbrilt,  der  nns  hier  entgegenlriU.  Mit  jenem  Gedanken,  dass  die 
Strafe  zugleicii  ilas  Verbreeben  verhüten  soll ,  ist  der  tieferen  Auf- 
fassung derselben  die  Babn  gebrochen.  Es  ist  das  nicht  blos  der 
Ankoüpfiingspunkt  für  alle  WisseDScbaft  des  Strafrecbls  überhaupt, 
sondern  zugleich  (Slt  den  Sali»  dass  die  AiieAbuDg  der  strafenden 
Gewalt  nicht  oMbr  ein  reinem  Prifeteigentbum  wie  itn  Lehnswesea 
bleiben  ktane-,  eoodern  daae  eie  sn  eioem  UfUel  für  höhere  Zwecke 
efhehen.  euch  der  höheren  Gewalt  des  Staate»  ssift^r  In  die  Hinde 
gegeben  weiden  müsse.  Aber  freüich  tritt  in  dieser  vnd  dem  grOssten 
Theil  nach  a«ch  in  der  folgenden  Epoche  jener  Gedanke  noch  in 
schärfen  Gegensatt  au  der  Lehnagetiehtabaibelt  und  ihrem  Recht, 
und  In  der  Henrachaft,  welche  die  ietatere  ansaht,  steht  derselbe 
weinaeit  und  fiist  noch  unpraktisch  da.  Seine  wirkliche  Anwen- 
dung wird  erst  durch  die  Theorie  der  Gas  royaux  tenniltelt,  die 
Während  des  13.  Jahrhunderts  noch  kaum  ihren  eraten  Andeuton* 
gen  nach  Torhanden  ist. 


Dritte  Epoclie» 

Kämpf  md  Sieg  des  arganis^ien  Künigthums  md  seines 

Bisdas. 

Kein  Abschnitt  in  dieser  ganzen  Geschichte  ist  so  reich  an 
Kampf  und  Unordnung,  als  diese  drille  Epoche.  In  regelloser 
Verwirrung  ziehen  die  Jahre  und  Jahrzehnten  vorüber,  von  aussen 
droht  dem  Reiche  der  Untergang  durch  den  fast  endlosen  Krieg 

0  U.  Cb.  XXX.  a.  tS. 
^  U.  n.  a.  M. 
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mit  England,  nach  innen  wüthen  unablässi^re  hiutif^^e  EropUriingen, 
Volk,  Adel ,  Kiiniglhuin  haben  gegen  einander  und  gegen  den  äusseren 
Feind  zugleich  die  Wafl'en  ergriffen;  nirgends  ist  ein  Punkt,  wo 
der  Blick  auf  einer  friedlichen  und  organischen  Entwicklung  einen 
Ruheplatz  fände ;  selbst  die  Fortschritte  werden  nur  um  den  Preis 
wilder  Kriege  und  grausamer  Verfolgungen  errungoi.  Wenn  das 
Lelinswesen  uns  die  Auflösung  des  Landes  in  EinzeliUlrper  xeigt> 
so  ist  dies  dia  Z«it,  Ib  walelier  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  die  Airf» 
gäbe  des  Garnen 'gewordea  ist« 

Dieser  Zustand  der  Dinge  wJUirend  jeucr  iMideu  JebrhuMderle 
ist  «s,  der  selbst  bei  den  besteu  uuter  den  Gesehiehlsabreibani 
Franlireichs  die  Meinung  erzeugt  bat,  ee  ssi  jeue  2«it  die  Bpoehe 
der  absoluteo  Ciiaraoterlosigkeit  nud  des  bedeulung»-  und.  reauUelp 
losen  Chaos 'in  der  französiscbon  Geschichte«  Asn  ealeohiedeiisieu 
S|Nrieht  dies  der  Schriftsteller  aus,  der  doch  unter  al&eu  am  meisten 
gewohnt  ist,  die  MannigfalUgkeiten  des  GeschebeDden  unter  höhere 
Gesichtspunkte  zur  Einheit  zusammen  zu  fassen.  Guizot  in  seinen 
Gours  d'hist.  raod.  Civilis,  de  l'fiur.  sagt  in  der  VllL  lefon  «Yn 
en  lui  m6me  et  ä  part  de  ses  resuUats,  c'est  un  temps  sans  ca- 
ractere  —  temps  de  mouvemenl  sans  directiun ,  d'agitation  sans  re<- 
sultats;  royaut(!i ,  noblesse,  clerge ,  bourgeoisie,  tous  les  Clements 
de  l'ordre  social  semblent  tourner  dans  le  möme  cercle,  egalemeot 
incapahles  de  progres  et  de  repos.  —  Si  jamais  le  genre  huraain 
a  paru  voue  ä  une  destinee  agitee  et  puurlant  slationnaire  ,  k  un 
travail  sans  reldche  et  pourlant  sterile,  c'est  du  quaturzieme  au 
seizi6mc  si^cle  que  teile  est  la  physionomie  de  sa  condition  et  de 
sou  histoire.»  Diese  Auffassung  haben  andere  Gescbichtscbreiber, 
wie  Lavallöe,  zu  der  ihrigen  gemacht.  Sie  ist  es,  die  gegenwärtig 
Uber  diese  Epoche  zur  herrschenden  geworden  ist. 

Fasst  mau  die  ganae  franeisische  Geschichte  vom  neunten 
Jahrhundert  bis  zum  neunzehnten  als  eine  individuelle  Einheit  zu- 
sammen y  so  hat  allerdings  der  vorliegende  Zeitraum  alle  Momente 
In.  sich,  die  die  Zeiten  des  Ußbergangei  von  einer  grossen  Rechts« 
und  Staatsbildung  zu  der  anderen  characterisiren.  Es  ist  die  Pe- 
riode ,  in  der  sich  die  Gegensätze,  die  von  der  frGhem  Entwicklung 
erzeugt  sind ,  zum  ersten  Mal  feindlich  entgegen  treten,  ihre  Krifie 
mit  einander  in  unbegrenztem  Kampfe  messen,  und  gleichsam  um 
die  Zukunft  streiten,  wem  unter  ihnen  das  Leben  derselben  gehören 
soll.  Grade  das  macht  eine  solche  Epoche  zu  einer  selbstständigen» 
dass  der  Sieg  nicht  ein  entschiedener  ist;  sie  hört  da  auf,  wo  sich 
das  eine  Element  die  anderen  wirklich  unterworfen  hat,  und  so 
wird  der  Anfang  der  Hube  zum  Ende  der  Epoche.  Daher  trägt 
denn  wirklich  diese  Zeit  als  Theii  des  Ganzen  der  Goechiahtn 
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Frankreichs  jenen  Cbaracter  der  scheinbar  hoffnungslosen  Verwir- 
rung und  der  Resultatlosigkeil,  und  auch  unser  Geriet  wird  dieS0 
Eigenlhiimlichkeit  derselben  nachzuweisen  haben.  * 

AUein  wenn  wirklich  mit  dem  sechszehnlen  Jahrhundert  eine 
neue  Gestalt  des  Staats  und  des  Rechts  nun  als  entschiedene  und 
feslbegrüodete  hervortritt ,  und  die  alle  l-orin  der  Idee  und  des 
|*OSiUven  abgeschlossen  hinter  der  jungen  Bildung  und  ihrer  Ent- 
^cllun^  liegt,  so  mttss  sich  mitten  durch  jenes  Chaus  des  Kampfes 
ji|>4Jle,r  yejr^irrung  ^in  fesler  und  anYerrÜckbsrer  Weg  hinziehen, 
fluf  dem  ^i^,.je|fg^|^t|ic^e  Geschichte  vorwärts  schreitet.  Beno  eheii 
liar  4«dur^^f  jtoff  ia  jil)e^^  einzelnen  jKämpfen  doch  ein  und  der- 
selbe Str^^jidf  jSr^cJheinung  kpiumt,  wird  jenes  letzte  Resolut,  das 

^^jf  .4ejr  folgendeii  Pjpoche  bildet  ,  errungen.  Darum  hat  denn 
feit  des  Uebergi^es  mehr  zu  ihrem  Inhalt,  als  die 
l^jjfse  j^jiiqtiSßl^e  yerwirruug '  der  Elemente;  und  es  komint  nur 
iji/r^}iß  ,an ,  dasjenige  jier^^zufin^en ,  :Fras  deir  Trfiger  dieses  Mittel- 
punkts in  dem  Uebergange  Sf^lber  jst  und  dessen  Entwicklung  eben 
^ie  Geschichte  selber  bildet,  um  auch  in  solchen  Zeiträumen  di^ 
Einbeit  des  Gßj^lfßjiffi  in  4er  .Qi^flfiypgslosigkeit  der  ]^sch^imge|^ 

A.  Das  Kdnig^m  und  die  ttats. 

Das  Bild  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  das  wir  so  eben  ver- 
lassen haben  ,  ist  in  aller  Beziehung  eiu  eben  so  grossarliges  als 
wichtiges.    Das  dreizehnte  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  in  der  sich 
die  beiden  Gestaltungen    des   Staatslebens,   das   alle  Lehnswesea 
und  das  neue  ^önigthura  zum  ersten  Mal  gegenüber  treten,  lieido 
^4eben,  trotz  ihres  inneren  Gegensatzes,  einen  Augenblick  friedlich 
neben  einander,  und  die  ungestörte  ^uhe  ihrer  Entwicklung  gibt 
jl^rem  .iiM>^fH'  .QrgaQl$mtts  eine  Fflije  und  Kraft,  die  selb^  das 
Jlßtatere  ^rs^  ni^cjh  /ahrhi^nderteii  wieder  gewinnt.    pbp;leich  sicjti 
^her  ^«(^.i^lich  .«pF^oliI ,  frie  in  ihrer  Thätigkeit  auf  allen  Punkten 
^ec^i)en.;  i^q  Jiat.dQ.pli  iiojch  kein  Kampf  zwisc|ien  ihnen  die  festen 
.^JyHlri4S^  .Ti^ij^t  ^  ,uq^  das  l^ehniiwe/sen ,  seineni  ,  endlichen  Unler- 
4El^ge  najhe^»  i||^t  sj^^l^  in  dUs/er.Blppcbe  noch  einmal  zusammen, 
jMi|i  ^^^cjbs^'fu  .^(t^ifolgf^liip,^  $^<^l^ichl?  sein  Bild  in  seiner  ganzen 
2^^(iy^^m||cl^]ifß|t       tfiißpo,  während  das  Köoigthum,  auf  der 
Pipch  uubestritteneii  ^Grundlage  des  Lehnsprincips  sich  entwickelnd, 
.aoipen  .Qrgs^ii,s;n,U9  :Upd  sei^n  Leben  schon  über  das  ganze  Frank- 
^ieh  .verbreitet ,  und  seinen  Principien  und  Ansprüchen  den  Boden 
erringen  beginnt,  auf  dem  es  nun  weiter  fortschreiten  soll. 
Piflse,  .^i^lbfttständigkeit  der  beiden  grossen  Kecht^bildungen  des 
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inneren  Staatslebens,  flie  LeichCigkeif»  mitdor  der  gescbichllielie  Blick 
Bie  erfiisst,  und  das  GeflihI ,  dass  jenes  Bild  die  noUiwendige  Basii 
für  die  ganze  Folgezeit  bieten  muas,  haben  von  jeher  die  hislori- 
scben  Arbeiten  aller  Art  gezwungen ,  lange  und  gei oe  bei  dieser 
Epoche  zu  verweilen;  und  auch  wir  haben  in  ihr  die  Grundlage 
der  folgenden  Darstellungen  legen  mQssen ! 

Fünfzig  Jahre  später  ist  alles  anders  geworden.  Auf  allen 
Punkten  ist  ein  wilder  Kampf  losjrcbrochen  ,  neue  Elemente  sind 
entstanden  ,  neue  Ideen  hi(!cli(Mi  sirh  Hahn,  neue  Ansprüche  werden 
erhoben,  und  fjanz  Frankreich  bedeckt  sich  mit  den  Trümmern 
eiiiei  unlergcheiiden  Zeit.  Keine  einzelne  Persönlichkeit  hat  diesem 
Kampfe  gerufen,  kein  bestimmles  Ziel  desselben  tritt  hervor;  den- 
noch ist  er  da  als  ein  uiivei  iiieidlicher  und  all^'egenwärliger  ;  und 
niemanden,  der  ihn  belrachlet,  kaim  es  zweifelhaft  bleiben,  dass 
er  nicht  mehr  ein  Kampf  der  Personen  oder  der  Interessen  ,  son- 
dern dass  er  ein  Kampf  der  Lebens-  und  Rechtsinteressen  selber 
ist,  dessen  Cbaracter  uns  stets  als  jene  nachhallige,  uimmerermfi- 
dende,  von  Jahrzehent  zu  Jahrzehent  und>on  Persönlichkeit  zn 
Persönlichkeit  sich  fortwälzende  und  rererbende Bewegung  erscheint, 
in  der  die  neue  Gestalt  der  Dinge  sich  durch  die  Ruinen  des  Alten 
und  Besiegten  langsam»  aber  unau^ehalten  Bahn  bricht. 

In  einer  solchen  Zeit  hat  die  Gesehichtschreibiing,  jenem  zwei- 
fiichen  Inhalt  des  Geschehenden  sich  anschliessend ,  selber  eine 
zweifache  Aufgabe.  Sie  kann  die  Reibenfolge  der  einzelnen  That- 
sachen  zu  dem  Ganzen  einer  solchen  Epoche  znsammenstellen,  oder 
•~>  man  erlaube  uns  das  Wort  ~  die  Dialektik  der  Geschichte  ver- 
folgend, in  der  Aufgabe  des  inneren  Lebens  die  Einheit  der  Zeit- 
abschnitte setzen.  Uns  wird  es  auf  dieses  letzte  im  Folgenden  an- 
kommen ;  und  deshalb  müssen  wir  den  Faden  der  Entwicklung  hei 
dem  Wesen  des  Konigthums  wieder  aufnehmen. 

Wenn  dieses  Wesen  des  Ivonigthums  wirklich  die  Vertretung 
der  freien  und  unbedingten  Staalsidee  ist,  so  mochte  das  Lehns- 
königlhum  mit  allem  Glänze  und  allen  Formen  der  Oberherrlichkeit 
in  der  Romantik  des  Lehnswesens  erscheinen  —  seinem  Begriffe 
und  seinen  Forderungen  konnte  es  auf  diesem  Wege  nicht  genügen: 
denn  in  der  That  war  selbst  jenes  organische  Königthura  der  vo- 
rigen Epoche ,  trotz  seiner  inneren  Ausbildung,  dennoch  kein  König- 
thum der  beuligen  Zeit ,  kein  Königthura  im  höchsten  Sione  des 
Worts.  Die  eigentlich  königliche  Gewalt  war  l^rtlich  heschfiiikt, 
und  fand  nur  in  den  Domainen  der  Könige  ihre  yolle  AusAbuDg; 
die  lehnsherrlichen  Gebiete,  Aber  die  der  König  herrsehte,  wollten 
nur  nach  dem  Principe  des  Lehnsrechts  von  ihm  beherrscht  sein  • 
ud  zwei  Drittheile  des  heutigen  Frankreichs  gehörten  jenem  KO- 
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«igtlimM  Hat  itOmnh  tn,  dass  ihr«  Fftntoii  den  König  ab  Sonverain 
anerkannten.  Wo  aber  die  Icftoigliche  Gewalt  ilire  VerfiiHaDg  und 
Thäligkeii  fiber  diese  Ben^renzong  hinaus  ausdehnen  wollte,  da 
klagte  naa  sie  des  Uareohta  an;  und  galt  einmal  das  Princip  des 
Lehnswesens  wirklich,  so  toor  auch  jeder  üebergriff  des  Königthims 
in  dieses  Lehnsrechl  hinein  ein  wirkliches  Unrecht.  —  Mit  diesen 
Beschränkung^cn  des  Königthums  aber  war  nicht  so  sehr  die  könig- 
liche Machl,  als  vielmehr  die  Idee  des  Staates  selber  der  Beschrän- 
kung unterworfen;  und  das  war  es,  was  den  tiefsten  Widerspruch 
in  jenem  Zustande  der  Dinp^e  bildete.  H3lt  man  das  Königlhum 
des  13.  Jahrhunderts  dem  des  17.  und  18.  entgegen,  so  erscheint 
der  Character  desselben  darin,  dass  der  Staat  in  jener  Zeil  selber 
im  Privathtiitzc  der  Könige  gewesen  ist,  wie  die  einzelnen  Hoheits- 
rechte im  Privatbesitze  der  souverainen  Lehnsherren  waren. 

Aus  diesem  Zustande  rier  Dinge  gab  es  nur  Einen  Weg;  und 
aueh  dieser  ist  im  Begriffe  des  germanischen  Königlhums  enthalten, 
lauer  Grondgedaake  dee  gerakaaiseliaD  Lebern,  die  Ihsie  SelhsCsländig- 
keit  das  EiMetaen,  ist  aidit  io  der  Selbilstfndigkeit  des  Indindttiiiaa 
ersehOpft.  AU§  Gebiete  dieses  Lebens  individualisirea  sieh  ia  ihm; 
grade  das  ist  es*,  was  ^ieae  aene  Welt  lu  eiaer  eigenthamlichen 
macht.  Der  iadtvidoeUe  Staat  aber  ist  der  Staat  eines  YtiOtH,  Das 
Volk  ist  daher  die  Graadlage  des  totrftitdleM  germanischen  Staates; 
«ad  ist  das  KOnigthnm  der  TrSger  dieser  Staatsidee,  so  wird  es 
seine  volle  Erscheinung  erst  als  Kdnigtham  eines  bestimmten  FoUm 
erhalten. 

Sehen  wir  mithin  ab  von  den  concreten  Verhältnissen  in  Frank- 
" reich,  so  gilt  zunächst  der  Satz,  dass  das  organische  Königthum  der 
vorigen  Epoche  seine  Erfüllung  durch  das  framösische  Volk  zu 
erreichen  bestimmt  ist,  als  ein  allgemeiDer  Air  die  gaaie  germanisciie 
Staatsgeschichle. 

Das  Wort  Volk  aber  ist ,  weil  es  die  unendliche  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  umfasst,  das  sieh  in  dcw  gesonderten  Masse  individuali- 
sirt,  ein  unendlich  vieldeutiges.  Für  den  bestimmten  Fortgang  der 
Geschichte  bedürfen  wir  eines  bestimmten  Hegrilfes.  Dieser  ergibt 
sich  für  uns  mit  hinreichender  Klarheit  aus  dem  Vergleich  mit  einem 
verwandten  BegrilTe. 

Unterscheidet  man  nUmlich  zwischen  V<»lksthümlichkeit  und 
Volk  ,  so  bezeichnet  die  erste  den  geschichtlich  und  unbcwusst  ent- 
standenen Zustand  der  Gieii  hbeil  des  inneren  und  äusseren  Lebens 
und  seiner  Formen,  der  die  eine  Masse  neben  der  anderen  in- 
dividualisirt.  Zum  Foilke  wird  die  Volinthfimlichkeit  dadurch,  dass 
jaae  Gemeinsamkeit  des  gegenwärtigen  Lebens,  seiner  Geschichte 
und  seiner  Aufgabe,  den  Einaehen  lum  ^aisiMSlisia  erhoben  wird. 
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"Ekk  kewvsstes  Leben  aber  ist  zagleicfa  ein  wollendes.  Kein  Volks- 
bewusatsein  gibt  es  ohne  einen  Volkswillen.  Mit  dem  Augenblick 
daher I  wo  die  in  ihrer  Volksthümlicbkeit  zum  BewwtlBein  gelangle 
Masse  zu  tooUen  beginnt ,  trilt  uns  das  Volk  i»  ieiotr  tlftatiielMii 
«nd  höchsten  Gestalt  entgegen. 

Indem  nun  das  Küniglhum  die  Persönlichkeit  des  Staats  und 
der  Staat  ein  Staat  des  Volks,  oder  das  als  Persönlichkeit  auftretende 
Volk  ist ,  so  folgt  die  Art  und  Weise ,  wie  das  Konigthura  durch 
das  Volk  seine  Erfüllung  erhält.  Wille  und  Persönlichkeit  sind 
wie  Abstraction  und  Wirklichkeit;  die  abstracle  Persönlichkeit  des 
Staats  hat  wiederum  ihre  Wirklichkeit  im  Königlhum  ;  die  höchste 
Stufe  des  Küiiiglliuius  und  die  Erfüllung  seiner  Idee  besteht  daher 
darin,  dass  der  König  die  wirkliche  Persönlichkeil  ist,  durch  welche 
die  abstracle  Persönlichkeit  des  Volkes  ihren  Willen  will. 

Somit  ergibt  aUsh,  dass  di«  Giiehiohlo  dM  VolliSi  die  Btttwick- 
lang  des  VolkshewuiatsoiBt  i»d  VelkswiUess  ans  der  -Volkstbflm- 
liohkeit  die  GtteMokN  in  KStUfthmM  uttur  ist.  Uod  der  Uebergang 
ans  deoi  orfanischen  sou  wirUiehen  KöMglhum  ist  nittio  seiksr 
wesenUieh  in  der  Qesokislite  des  frmuOtkelim  Vtlkit  tu.  siieheD. 

Gewiss  nun  ist  es ,  dass  wir  aai  Ende  des  13*  JahtiraDderlB  in 
Frankreich  schon  eine  liomhoh  ausgebildete  VolkttkUnüichkeit  vor- 
finden. Bereits  heim  Vertrage  von  Verdnn  erseheioe«  dM  onten 
Sporen  derselben ;  die  folgende  Geschichte  Ittsst  freilich  den  Gang 
dieser  Bildung  wenig  erkennen;  dennoch  ist  im  13.  Jahrhundert 
Sprache,  Sitte  und  Hecht  schon  gemeinsam,  und  die  Masse  früherer 
Volkslhümlicbkeiten  sind  entschieden  überdeckt  und  bewiiltigt,  wenn 
auch  nicht  vernichtet  von  der  franzöiischen  Volksenlwicklung. 

Allein  noch  hat  dieses  werdende  Volk  keine  Gelegenheit  ge- 
funden,  an  einem  selbstsländigen  Act  seines  eigenen  Lehens  sich 
und  seine  Individualität  zu  erkennen.  Die  schweigende,  nicht  immer 
freiwillige  Anerkennung  deS  Künigthums,  die  Unterordnung  des 
Fürstenthuras  unter  dasselbe,  die  neu  entstehende  Souverainelät 
sind  Anzeichen  seines  Daseins  ;  es  selber  aber  erscheint  nicht. 

Fast  immer  aber  zeigt  es  sich  in  der  (leschichte  ,  dass  eine 
lang  vorbereitete  Neubildung  eines  äussern  Anstosses  bedarf,  um 
in  der  äusseren  Welt  zur  Erscheinung  und  (leltung  zu  gelangen. 
So  ging  es  auch  dem  frani&sischen  Volke.  Ewfland  ist  es,  das 
eben  dnrch  seinen  Kampf  mit  dem  fransösischen  Volke  dasselbe 
ins  Leben  gerulen  hat :  in  den  Kriegen  mK  Bnglaiid  ist  der  Ge- 
danke eines  selbststindigen  Volkes  in  Frankreich  znr  Wirklichkeit 
gekommen. 

Die  Geschichte  diesem  Kriege  ist  bekannt.  Beslritlener  wie  frst 
die  geringste  Thalsache  b  ihnen  ist  das,  wiödnreh  sift  ilr  Frankitskh 
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«•menUcheidendem  Einflösse  geworden  sind,  die  fbrm/ inirelclier 
cutn  tHteii  Mai  das  Fbtt  in  Frankreich  etsclieiiit  und  mit  dem  Könige 
thum  gemeinsaoi,  wenn  auch  nicht  immer  in  friedlicher  Einheit, 
den  neuen  Staat  erzeugt  hat,  die  Form,  in  welcher  jene  Volks- 
thümlichkeit  sich  zum  Bewnsstsein  und  zum  Wollen  erhoben,  und 
das  französische  Reich  auf  immer  als  selbstslttadiges  ooosUlairt  hat^ 
4ie  Etau, 

Die  äussere  Geschichte  der  Elals  gehört  unserer  Aufgabe  nicht 
an.  Ihre  innere  Bedeutung  enthält  der  obige  Satz,  dass  sie  das 
Auftreten  des  eigentlichen  Volkes  in  Frankreich  sind.  Wie  sie  das 
aber  gewesen  ,  und  wie  sie  im  Hesonderen  wirklich  das  Königthum 
des  13.  Jahrhunderls  zu  einer  neuen ,  in  seinem  bisherigen  Walten 
kaum  noch  angedeuteten  Stellung  erhoben  haben,  müssen  wir  angeben. 

FMsen  wir  Malt  aller  frfiliereB  Abaehaitle  laiamnoB,  fo 
mImb  wir  das  KöDigihiim  mit  sener  Herrschaft  mAtm  den  drei 
FMrmen  der  LehMieit ,  den  Lebnsberrscliaften,  der  Kirche,  und 
der  Gemeinde  stehen.  Diese  Formen  sind  •elbslatSndige  KArper, 
dann  jeder  nuft  souferainen  HoheNsreohlen  begnbt  Ist.  Biese  Ho- 
hfiCsreehte  sind  ilmen  mit  ihtem  Eige nthuaurechte  identisch;  eine 
Uataffordnnng  des  Einen  unter  den  Andern  ist  unmOgfieh»  weil  eine 
solche  den  an  sich  unferletalichen  Frivmthetitz  verschlechtert.  Die 
Verihnidigung  der  Selbstständigkeit  ist  eine  Vertheidigung  des  £i- 
genthnsM;  diese  Selbstständigkeit  selber  ist  wesentlich  noch  die 
ewig  nothwendige  SelhstsUlndigkeit  des  Privateigenthums  der  Privat- 
person gegen&ber.  Hier  ist  ein  abgeschlossener  Cirkel,  der  Fehde, 
Gewalt  und  äussere  Bewegitng,  nicht  aber  lebendige  und  schaffende 
Einheit  erzeugen  kann. 

Aber  nicht  bloss  diese ,  sondern  auch  das  Konigthuin  selber 
beruht,  sobald  es  mit  hestirmntcn  Rechten  und  Fordeningen  auftritt, 
noch  auf  der  Idee  des  Besitzes  und  der  Lehnsherrlichkeit,  wenn 
gleich  schon  die  Organisation  und  das  Leben  innerhalb  dieses  Be- 
sitzes auf  ein  anderes  Piincip  hindeutet.  Daher  ist  auch  unter  das 
Königthum  noch  keine  wirkliche  Unterordnun!<  möglich,  denn  auch 
sie  ist  eine  ünterwerfung  des  Privatrechls  unter  das  Privalrecht. 
Zwischen  Königthum  und  Lehnsweseu  wiederholt  sieh  der  Cirkel, 
der  zwischeu  den  einzelnen  Formen  des  Lehnswesens  stattgefunden. 

Soll  hier  dahnr  Einheit  und  staatliebes  Leben  entstehen ,  so 
muas  ein  gani  neuss  Princip  auftreten.  Die  Lebnsherrlichkeiten 
müssen  begfnnea,  ihre  Hoheüsreebte  meht  linger  als  ihr  Eigenthnm 
anzusehen,  die  Könige  keine  Obergewalt  im  Sinne  des  Lehnsrechts 
fordern.  Und  dieses  neue  Prindp,  wenn  es  sich  Bahn  bricht,  mute 
iiine  n«oe  GewMt  im  Staate  und  «we  nena  Gestalt  in  der  Verftissung 
des  blsharigta  Rächte  arsengeii. 
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Hier  ist  mithin  der  Punkt,  an  dem  sich  die  alte  und  neue 
Zeit  scheiden.  Und  wie  immer  ,  so  war  auch  hier  der  Weg^,  deo 
die  letztere  einschlägt,  durch  den  Inhalt  der  ersleren  ^er2:eben. 

Blicken  wir  nämlich  zurück,  so  lag  die  Unmöglichkeit  einer 
organischen  Unterordnung  für  alle  eben  darin  ,  sich  als  Einzelne 
den  Einzelnen,  und  wäre  dieses  der  König  selbst,  unterwerfen  zu 
sollen.  (}ab  es  dagegen  eine  Gewalt,  die  sich  von  vorne  herein 
als  die  Allgemeine  hinstellen  konnte ,  in  der  also  der  Eine  grade  so 
viel  aufgäbe  ab  der  Andere,  und  innerhalb  weleher  die  ursprüng- 
liche GMMt  erhalten  wOrde  ,  so  war  damit ,  aelbat  saeh  den 
Pfincip  der  Lehnaherriichkeit ,  die  ja  aueh  Über  ihrer  SosTeratiie- 
tu  das  Ffintenthum  and  Königthum  aneriumite,  die  Möglichkeit 
organischer  Einfttgung  in  höhere  Ordnung  gegeben;  die  Kkehe 
drSagle  ihrem  eigenen  Wesen  nach  data  Ton  selber  hin,  vnd  die 
Studie  konnten  den  Schnti  und  die  Brhehnng  ihrer  parlicnliren 
Stellung  durch  Theilnahme  an  dem  Segen  emer  solchen  Gewalt 
nur  als  ein  frohes  Ereigniss  begrüssen. 

Auf  die  Bildung  dieser  einheitlichen  Gewalt  kam  daher  alles 
an;  und  die  Form  derselben  gab  dasselbe  Princip ,  das  jene  ein- 
zelnen Elemente  bis  dahin  auseinander  gehalten  hatte,  die  selbst» 
ständige  Freiheit.  Die  Vereinigung  jener  drei  Elemente  zu  Einem 
Körper,  und  der  Beschluss  Aller  durch  die  Zustimmung  der  lunzefnen 
bildete  jene  einheitliche  (lewalt,  in  der  das  Volk  zum  ersten  Male 
auftritt,  und  die  nach  dem  Kamen  der  Elemente  die  Etat*  de  France 
heissen. 

Dies  ist  die  höchste  geschichtliche  Bedeutung  jener  Etats.  Wie 
verschieden  auch  in  den  zwei  Jahrhunderten,  in  denen  sie  da- 
stehen, ihre  Wirksamkeit  und  ihre  Schicksale  gewesen  sein  mögen, 
das  Eine  ist  ihnen  in  allen  Gestallen  gemein ,  dass  durch  sie  der 
entscheidende  Schritt  von  der  Volksthttmlicbkeit  zum  Dasein  des 
VoUui  gesehieht.  An  »ie  knüpfen  sich  alle  Folgen ,  die  dem  Auf- 
treten des  Volkes  folgen ;  fon  ihnen  datiri  sieh  die  wirkUehe  und 
innerlich  erf&llte  Individualitit  des  französisohen  Reiches ;  sie  sind 
der  Angelpunkt  einer  nemen  Geschichte. 

Wie  nun  das  Leben  des  Volkes  aBe  Seiten  lugleieh  um&sst, 
so  iMsst  sich  auch  dasjenige,  das  mit  den  itats  in  Frankreich 
beginnt,  von  allen  Seiten  aus  betrachten.  Und  besohrtnkt  sich 
gleich  die  Rechtsgeschichte  auf  ihr  besonderet  Gebiet,  so  ist  auch 
hier  der  Stoff  ein* so  reicher,  dass  wir  darauf  hinweisen  mflssen, 
wie  wir  zunächst  nur  Einen  Punkt  im  Auge  liaben.  Dieser  ist  das 
Verhältniss  der  Etat»  zum  Königtimm», 

Obwohl  nämlich  in  ihnen  das  ganze  Volk  umfasst  wird,  so  ist 
es  doch  falsch^  dabei  an  den  heutigen  Begriff  des  Volkes  lu  den- 
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ken»  Sie  blMsten  liob  aiebt  von  der  Gmn#afe  der  «MUfblMii  freiem 
Penöaliolikeit  ans,  md  daram  tiad  sie  keine  VoOimmtrttimg»  Soor 
dein  sie  eoUtehen  nur  durck  das  Zasammentreten  der  Jiisherigea 
Elemente  des  Lehpswesens.  Vor  allem  dalier  erhalttn  sie  das- alte 
Recht;  sie  gestalten  nichts  unmittelbar  um,  sondern  sie  stdleanar 
eia  Neues  über  sich  hia,  und  in  diesem  Neuen  sollen  sie  nun  mit 
dem  alten  Recht  ihre  neue  Stellung  finden.  Nicht  von  ihnen  daher, 
sondern  von  dem  Wesen  und  dem  Gesetz  dieser  neuen  Gewalt 
hängt  die  kQnftige  Entwicklung  ab.  Und  was  diese  daher  enthal- 
ten ,  müssen  wir  als  Grundlage  alles  Einzelnen  im  Folgeuden ,  zu- 
nächst untersuchen. 

Jene  in  den  Etats  gegebene  neue  und  allgemeine  Gewalt  ist, 
da  sie  über  alle  gleich  ist,  keine  lehnsrechtliche  mehr;  sie  ist  ferner 
nicht  am  Besitz  entstanden;  sie  ist  nicht  ürtlich  beschränkt,  und 
endlich  nicht  der  Wiilkühr  der  Einzelnen  unterworfen ,  sondern 
als  in  der  Gemeinschaft  der  Stände  ruhend,  eine  selhstständige. 
Sie  ist  daber  ia  der  That  nichts  anderes ,  ^als  die  Idee  des  Stwii 
selber.  Diese  Idee  saebte  ibren  Triger  nad  Vertreter«  Nor  Eine 
Ifacbt  unter  den  vorbandenen  liomite  das  als  ihr  Reebt  in  Aasprncb 
nebmen-/  was  sieb  bier  bildete.^  Dies  war  das  Kttnigtiiuni.  Auf 
die  SiSnig«  fibartrugen  damit  die  £tats  das  Recbt,  die  Macbt»  die 
.VeraatwortUcbkeit ,  den  gauen  Inbalt  desjenigen ,  was  sie  selber 
^  in  ihrer  Siabeit  waren,  des  Staats.  Von  da  an  und  durob  die 
Etats  wird  das  KOnigthum  lum  Verwalter  des  wirklichen  Staats  in 
Frankreich;  so  erscheint  die  BrflUlung  des  Königthums  durch  das  * 
Volk ,  auf  der  allein  die  Staaten  der  germanischen  Welt  beruhen; 
und  dies  ist  das  Allgemeinste  in  dem  Verbiltniss  der  Etats  tum 
Königthume. 

Löst  man  dieses  nun  in  seinen  besonderen  Inhalt  auf,  so  er- 
acbeinen  folgende  für  die  Uechtsgeschichte  entscheidenden  Begriffe. 

Zuerst  gewinnt  das  Königthum ,  als  Innehaber  der  höchsten 
und  absolut  unabhängigen  Gewalt  den  Begriff  der  Majestät.  Dieser 
Begriff  ist  ein  für  die  innere  Entwicklung  der  Reiche  —  nicht  blos 
Frankreichs  —  höchst  fruchtbarer.  Von  dem  Lehuswesen  dem  Kö- 
nigthum übertragen  ,  wird  er  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  von 
Ansprüchen  und  Berechtigungen  für  es  selber  und  für  seine  Ver- 
treter, und  die  llauplwaffe,  mit  welcher  das  Princip  des  Lehns- 
wesens bekämpft  und  besiegt  wird.  Denn  die  Majestät  des  Fürsten 
als  identiscb  mit  der  Ilajestit  des  StaaU  schliesst  ihrem  We> 
sen  naeb  nicbt  bloss  jeden  Widerstand  aus,  uad  erseugt  fttr 
ibn  den  Begriff  des  MajestiUverbreebens,  sondern  sie  bebt  zugleicb 
die  Idee  der  SmneraktetSt  für  jeden  Einzelnen  im  Staate  auf;  und 
dies  ist  der  Punk4,  wo  die  Grundlage  des  LehumMmu  Toa  der  neuen 
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OvdMiDf  der  Dinge  gebrochen  wird.  Dfliitt  |eM  lf«|etllt  #eft  Stattet 
hm  KOnigCliwt  ist  es,  die  nothwendig  zu  ihren  lelMille  die  AMkaOh- 
fMfti»  litC  Grade  dieee  bildeten  ie  ihrer  Yenehmthvng  mit  den 
6f«iidhefiti  de«  Gharaeter  dea  Lehnareehtt;  nit  den  Auftreten 
jeaer  Idee  der  Mafestftt  des  Staates  beginnen  diese  Hobeitsrecbte 
auf  das  KöDigthiim  UlMniigeken,  und  von  dem  Besitz  sieh  ab.sn- 
scheiden  ;  und  von  da  an  rerlässt  der  Besitz  die  Sphäre  deiS/feni- 
liehen  Rechts,  um  mit  ssMier  Bedeutung  für  die  Verlassntig  erst  im 
19.  Jahrhundert  wieder  aufzutreten.  Da  nun  das  ganze  Sj^stem  des 
Lehnsrechts  auf  jener  Identität  des  Gnindbesitzes  und  der  Ho> 
heitsrechte  beruhte,  so  ergab  es  sich,  dass  mit  jener  Trennung 
auch  dieses  System  von  Begriffen  und  Verhältnissen  sich  auflöste, 
und  eine  neue  Anschaunngsv^eise  ins  Leben  trat.  Natürlich  ging 
das  weder  schnell,  noch  auch  ohne  grosse  Verwirrung  vor  sich; 
und  80  klar  und  bezeichnend  daher  die  früheren  Quellen  sind,  so 
schwankend  werden  von  jetzt  an  alle  Versuche,  das  Wesen  des 
eigentlichen  Lehns  zu  beistimmen.  Hält  man  den  angegebenen  Gang 
der  EntWicIclung  fest,  so  ist  es  leicht,  sich  dartiber  im  Einzelnen 
zu  verstlndigen.  Die  acherlerlge  Aufgabe  war  die,  das  Lehnswesen 
als  ein  reih  privainehtlkkei  Verhültniss  ansuseben,  naebden  es  ae 
lange  ein  SlTentlicb  rechtliohes  gewesen,  und  aneb  jetzt  necbntebt 
ohne  ehisehie  Momente  ans  den  OffentHeben  Reebt  geblielien  Ist. 
FOr  diesen  Zasland  der  Begriffe  ist  DonouHn  der  beaelebnendste  . 
BobHftsteller.  Unter  allen  Connentaloren  der  Contnnes  ist  keiner 
'  so  bedeutend  dureb  Klarheit  der  BegrUfe  und  Unfiing  seiner  Kennt- 
nisse, wie  Dumoulin.  Seine  Commentarii  in  Parlsiensis  totius 
Gallin  supremi  Parlament!  Consueludines»  *)  sind  im  Allgemeinen 
eine  unendlich  reichhaltige  Quelle  für  die  innere  Rechtsgeschicbte ; 
aber  grade  ßir  den  Begriff  des  Lehns  und  Lehnsrechts  ,  wie  sie 
nnsre  Epoche  herausgebildet  und  der  folgenden  überliefert,  ist  dieses 
V^erk  das  wiehligste,  was  wir  besitzen.  Hier  sieht  man  auf  das 
deutlichste ,  wie  die  privatrechllichen  Begriffe  ganz  und  gar  das 
«  Lehnswesen  durchdrungen  und  beherrscht  haben,  und  wie  das  staat- 

liche Recht  gänzlich  auf  das  Königtkum  übergegangen  ist.  Wir 
wollen  nur  in  zwei  Worten  den  Charactcr  dieser  Auffassung  berühren, 
damit  man  sie  mit  dem  Inhalt  der  ersten  Epoche  zusammenstellen 
kann.  Nach  der  Glossa  5  zu  T,  I.  §.  1  ist  das  Lehn  ihm  eine 
ttqnasi  servitus aber  eine  «  servitus  realis,  ratione  sciiicet  utilis  do- 
minii  rei  servientis.  directo,  non  persowUi» ,  quia  vasallos  apud  ans 
est  flisre  Ii5srie  |>ersoAa  ,  üeet  sit  personalüer  ebKgatus  doadno  ad 


>)  Wir  citiren  naeh  der  letzten  Ausgabe  von  der  Hand  des  TerCifi.  selber, 
Lauanne  IMT.  L.  B.  M. 


■ 
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fm  jiMidilfia  nliofie  ftmli*»  Der  Sinti  diMtr  Avtflasaiif  ffltgt  üttlitt-; 
alle  HUehteii  mid  Redife  d^i^Migen,  imi  za  MtiMr^ZeilMch^Mi 

Lehns wegen  angehört,  sind  privatrtehtUtker  Natur  geir^rdeft»  Upd  der 
VMall  Isl  4«r«h  das  Lehn  nicht  mehr  f ehunden  in  Betiehung  anf  seine 
fitntm  sondern  nur  in  Beziehung  auf  sein  EtgetUhum;  odef  Wie  er 
selber  sagt,  es  smd  die  homagia  nicht  mehr  personalia,  iedrealll, 

und  beziehen  sich  bloss  auf  das  Patrimonium,  nicht  auf  die  persona. 
Das  ffomagium  ist  ihm  daher  auch  (ib.  no.  12.)  ein  Wort  «barba- 
i'ius  füudo;»  es  soll  dasselbe  nicht  mehr  bedeuten  aquod  fiat  ejus 
homo ,  sed  solum  quod  promittat  et  öxhibeat  fidelitat-em  secundum 
nalurara  et  conditionem  feudi.»  So  ist  das  eigentliche  Wesen  des 
alten  Lehnsrecbts  innerlich  «gebrochen;  nahe  lag  die  Folge,  dass 
damit  auch  die  äusseren  Formen  untergingen.  War  das  Lehn  ein 
blosser  Privatbesitz,  so  war  kein  Grund  mehr,  die  Uebertragung 
desselben  in  anderer  Form  als  die  jedes  anderen  Privatbesitzes  vor 
sich  gehen  zu  lassen;  daher  heisst  es  (no.  43.)  «apud  nos  nulla 
requiritur  prasentia  emia  vel  parium  nee  alia  forma  imfeiiUura, 
aed  Milidt  sim^ex  eoBfeiaio  et  reee|>lio  in  fbuduMi.»  HOcIist  be- 
aeichnend  ist  dabei  der  Veraueh,  die  Defimtion  dea  Fendam  in 
gellen ;  er  sagt  in  der  introducHo  no.  114.  «feudum  est  bene- 
Tola^  iibera  et  perpetna  concessio  rei  Imnobiiis  vel  esquipollentis 
omn  ttansiationa  wHU»  domkdi,  proprutat9  rennta  aub  fidelitate  et 
exhibilione  servittomm.»  Hier  ist  die  staatliche  Betiebnng  anf- 
geldtt  in  den  rein  privatrechtlichen  Unterschied  des  domininm  di- 
rectum und  utile,  weshalb  er  auch  zur  weiteren  Erklärung  den  Be- 
grifl*  der  Emphvteuse  herbeizieht  (no.  78.) ;  und  sehr  nahe  liegt 
die  Bemerkung ,  dass  ohne  das  Lchnswesen  jene  römische  Distino- 
tion  schwerlich  bei  uns  Eingang  gefunden  hätte.  Dennoch  klingt 
in  jenem  Begriff  der  Fidelitas  noch  das  alte  Wesen  des  Lehns  her- 
tiber  in  diese  Zeit;  denn  noch  war  die  Oberherrlichkeil,  wenn  auch 
nur  dem  Namen  nach  und  völlig  inhaltlos,  vorhanden.  Daraus  er- 
klärt sich  die  Fortsetzung  in  no.  115.  «Feudi  eniin  substantian  — 
d.  h.  der  Inhalt  der  Lehnsherrlichkeit ,  abgesehen  von  den  zufäl- 
ligen und  verschiedenen. in  der  conditio  Feudi  enthaltenen  Pflichten, 
der  eigentliche  Begriff  derselben  —  «in  sola  fdrliiate ,  qu(B  est  ejus 
forma  essentialis,  subsistit;  caetera  vero  dcpendenl  a  pactis  et  le- 
nore  investiturae.»  Was  aber  die  Fidelitas  enthält,  weiss  er  nicht 
zu  sagen.  Ihre  Wesenlosigkeit ,  und  die  gänzliche  Vernichtung 
des  alten  Princips  erscheint  aber  in  einem  anderen  Begriff.  Rne 
Art  des  Ldms  gibt  ea  nMIcb  auch  jetit  noch,  die  ein  persönliches 
UtttertbansverhailBiss  enthalten,  nSmlich  die  FMa  Ugia,  Der  Be- 
griff dieser  Fenda  ligia  hat  aber  mit  dem  alten  irenig  gemein.  Es 
ai«d  diejenigen,  tqntt  a  iolo  mipnmo  priMtpi  teeognosountnr  in 
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•feodt  Kgla.»  Wer  ligUu  iit,  kam  «tdbl  der  Vasall  Mm  wäem 
sein,  noch  auch  kann  Jemand  Vasall  zweier  zu  gleicher  Zeit  sein« 
Denn  der  ligius  schwört  jetzt  seinem  Lehnsherrn ,  ohne  seine  Fide- 
delitas  gegen  einen  anderen  sich  vorzubehalten  (Gl.  5  no.  5.),  und 
indem  er  ligius  wird,  sind  seine  Güter,  und  zwar  ohne  Ausnahme 
und  Unterschied  der  Alleux  und  Fiefs,  dem  Lehnsherrn  unterworfen. 
.Dieser  neue  Begriff  der  Ligeitas  erklärt  sich  leicht.  Es  ist  derselbe 
nichts  anderes,  als  die  Form,  in  welcher  die  Slaatsbearaleten  dem 
Fürsten  als  ihrem  Souverain^die  Huldigung  leisten  und  anerkennen, 
dass  sie  ihr  Amt  nicht  zum  persönlichen  Eigenthum  ,  sondern  nur 
im  Namen  dies  Konijjs  haben.  Deshalb  fügt  Dumoulin  in  no.  11 
auch  hin/.u  ,  dass  jetzt  mir  noch  die  «feuda  magnarum  et  regalium 
dignitatum»)  allein  existirten ,  auf  deren  Uebertragung  die  alle  For- 
mel der  Investitur  übergegangen  war ,  die  die  Stelle  unserer  Be- 
stallungen vertrat.  Allerdings  lebte  der  alte  Name  der  feada  noch 
In  einigen  Coutumes  fort,  und  wo  er  vorkam ,  war  es  nidit  sn 
liiignen ,  dass  er  im  Grunde  etwas  gani  anderes  beieicbne.  Dn- 
moulin  sagt  aber»  dass  derselbe  jetzt  nur  noch  aneigentlich  Terstan- 
den  werden  müsse;  denn  es  gelle  der  Grondsats .  «qood  In  toto  hoc 
regoo  Francis  wäla  sunt  feuda  ligia,  nisi  qon  immedlate  reeognoa- 
cnntor  a  Ghrisliauissimo  Rege.»  ^  So  ward  der  alte  Begriff  des 
Lohns  vernichtet  von  dem  neuen  der  k4)niglichen  Majestlt;  der  Be- 
sits  verlSsst  das  Lehen  der  Slaatsbildung,  und  bleibt  von  jetzt  an 
in  der  Geschichte  der  GtitUtekaft,  wohin  wir  ihm  nicht  folgen  dürfen; 
und  mit  diesem  Uebergang  gehen  denn  nun  auch  die  einzelnen  Ho- 
heitsrechte, Waffenrecht,  Münzrecht,  Polizei  und  andere,  auf  das  Kö- 
nigthum als  $ewe  Hechle  über.  Jedes  dieser  Rechte  hat  seine  eigene 
Geschichte  in  dieser  Beziehung;  doch  liegt  die  Untersuchung  dar- 
über ausserhalb  unseres  (iebietes.  Nur  Ein  Hbheitärecht  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  den  übrif^en  in  seinem  Verhiiltniss  zum 
neuen  Königlhum;  und  dieses  ist  die  (ierichtsbarkeit;  nicht  die  Ver- 
fassung, sondern  das  Hecht  der  (ierirhtsherrlichkeit.  Für  dieses 
trat  eine  eigenthüniiiche  Scheidung  der  Momente  ein,  die  ihre 
Erklärung  in  früheren  Punkten  findet. 

Es  ist  üben  zweierlei  nachgewiesen;  zuerst,  dass  die  Gerichts- 
barkeit eine  keineswegs  unerhebliche  Quelle  der  Einnahmen  für 
die  Lehnsherren  war,  dann,  dass  die  Stufen  der  Gerfehtsbarlieit 
BUgleich  die  Stufen  der  Allods-  und  Lehnsqualitilt  der  Gmndstfioke 
bezeichneten.  Beide  Gründe  haben  in  gleichem  Maase  dabin  ge- 
wirkt ,  grade  die  Gerichtsbarkeit  mit  dem  Eigenthumsrecht  anf  das 
innigste  zu  verschmelzen;  und  sie  war  es  denn  auch,  die  am  ling^ 
sten  und  am  entschiedensten  der  königlichen  Gewalt  widerstand. 
Dennoch  war  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Hoheilsrecht;  und  so  n»- 
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türlich  es  war,  dass  die  Grundherren  sie  sich  zu  erhalten  strebten, 
so  unvermeidlich  war  es ,  dass  die  königlichen  Beamteten  sie  als 
ihr  Hecht  in  Anspruch  zu  riehmen  sucht*'n.  Diesen  Widerspruch 
vereinigte  die  vorliegende  Epoche,  wo  nicht  gradezii  die  königliche 
Besetzung  an  die  Stelle  der  lebnsrechtlichen  trat ,  dahin,  dass  sich 
neben  der  Erhaltung  der  alten  Form  die  Idee  der  Gerichtsherriichkeit 
selber  gänzlich  umgestaltete.  Das  Resultat  war  aber  auch  hier, 
wie  auf  den  anderen  Gebieten,  die  Erhaltung  der  bisherigen  Form 
neben  der  gänzlichen  Umgestaltung  der  Idee  der  Gerichtsbarkeit.  Da 
es  durch  die  enge  Verschmtbong  von  Kigenthura  und  Gerichtsbarkeit 
unmöglich  ward,  diese  Justice  in  gleicher  Weise  wie  Abgaben, 
Walfen,  Gesetcgehung,  HOnse  und  anderes,  fiietisch  von  dem  Eigen- 
thum zu  trennen  und  sie  dem  K5nigthum  zu  übergeben,  soi  blieb 
nur  das  Eine  übrig ,  die  Justice  ihrem  Stgriffh  nach  als  ein  selbst- 
sUlndiges  und  dem  Kü'nigthum  gehöriges  hinzustellen.  Diese^  Ent- 
wicklung Usst  sich  theils  in  der  Gesetzgebung ;  theüs  in  der  Ooctrin 
deutlich  verfolgen.  Vor  allem  aber  zeigt  die  grosse  Schlussordonnans 
dieser  Epoche,  die  Ord.  von  1356,  dass  nicht  bloss  von  da  an 
die  königliche  Obergprichtsherrlichkeit  über  alle  Gerichte  des  Lan- 
des eine  anerkannte  ThaUache  war,  sondern  dass  auch  die  Strafe 
und  ihre  Verwaltung  im  Besondern  ganz  allgemein  als  Sache  des 
Königthums  angesehen  ward.  Der  a.  6.  und  die  folgenden  enthalten 
die  Klagen  ,  die  das  Volk  an  das  Königlhuni  wegen  der  schlechten 
Verwaltung  der  Justiz  richtet ,  sowohl  in  den  königlichen  als  nicht 
königlichen  Gerichten,  und  die  Befehle,  die  demzufolge  vom  Konige 
erlassen  wurden ;  dass  der  König  nicht  mehr  willkührliche  und 
ungerechte  Begnadigungen  gewähren  wolle  (a.  fi),  dass  die  Gerichte 
verpflichtet  sein  sollen  «que  il  facent  bon  et  brief  accomplissement 
de  Justice  chacun  en  droit  soy,  si  comme  a  luv  appartendra»  (a.  7.), 
dass  die  Gerichlsslellen  nicht  mehr  verpachtet  werden  sollen,  was 
übrigens  doch  nur  als  «bons  examples  aux  baoU  Justiciers»  für 
die  königlichen  Gerichte  ausgesprochen  wird  (a.  8),  und  endlich, 
dass  die  Unsitte  der  Compositions  de  crimes ,  d«  h.  Abkauf  und  Be- 
stechung der  Gerichte  «dont  les  crimes  estoient  estains  (6teints)  et 
demquroient  senz  estre  dnOinent  punis»  verboten  sein  soU,  sowohl 
filr  die  königlichen  Gerichte  als  hr  die  «Pr^lats,  Priopces,  Baron^, 
Chevaliers  et  autres»  (a«'9).  Ein  solcher  Befohl  wiie  noch  im  i$, 
Jahrhundert  undenkbar  gewesen ;  so  weit  aber  ist  schon  der  Staat 
fortgeschritten,  dass  er  ohne  Bedenken  diese  Befehle  erllsst,  und 
die  Gerichtsherren  sich  denselben  ohne  Widerspruch  unterwerfen. 
—  Auf  gleiche  Weise  fasst  die  Doctrin  das  Verhältniss  auf.  Auch 
hier  hat  Dumoulin  den  wesentlichen  Inhalt  der  Auffassung ,  wie 
sie  aus  den  Bewegungen  unserer  Epoche  hervorging,  kurz  und 
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treffend  bezeichnet.  Allerdings  niuss  er  zugestehen,  dass  die  Justice 
ein  entschiedener  und  uiiablöslicher  Theil  des  Feudiinis  sei;  allein 
es  gilt  das  Princip  ,  dass  der  König  sieh  bei  jeder  Belehnung,  gleich- 
viel ob  ausdrücklich  oder  stillschweigend,  die  höchste  Gewalt  ua4 
die  AppeUattonf-SuperioriClft  vorbekaUe  ,  denn  diese  Rechte  gehören 
dem  KÖnigChum  absolufte  «n,  und  lind  so  sehr  demseli^en  ipo:; 
wobneftd  *  dMs  sie  nicht  einqial  mit  ätr  Zuttimmung,  ja  selbst  nicht 
durch  4w  mudrücklidwn  WUkn  des  KAni^  von  der  JliOn^chen  ' 
Gewalt  gelreuDt  werden  kennen.  (Ib.  do.  6%.]  So  enlsfhieden 
war  schon  damals  die  Idee  des  KOniglhums,  dass  sie  8«lb«f  in 
dem  ihr  factisch  widersprechenden  ^Eustande,  sich  zu  erhalt  und 
ihren  Ajusdruck  zu  finden  wusst^.  Die  Consequenz  davon  lag  nthß*  . 
Wer  diese  Gerichtsbarkeit  besass,  der  konnte  sie  fiesem  nach  nur 
t»  Niamßn  des  Königs  ausüben ;  das  liönigthum  war  auch  in  der 
noch  ganz  in  ihrer  alten  Form  fortbestehenden  Le^sgeij^chtsbarkeil, 
dftr  Inhaber  4cr  Gei'ichtshoheit ,  und  die  letzlere  war  nur  eine  he' 
sondere  Form,  in  welcher  die  königliche  (iewalt  sich  vollzog.  Durch 
diese  begriniiche  Trennung  von  Lehn  und  Gericht  erklärt  sich 
denn  auch  das  Kechtssprichwort :  «Aulre  chose  est  le  tief,  aulre 
chose  la  justice»,  oder  wie  es  in  der  Coul.  de  Bourboniiajs  I.  a.  1. 
heisst:  «Jurisdiction,  ressort  d'icelle,  et  tief  n'ont  ricn  de  conimun;» 
juud  selbst  bei  neuen  Landesverleihungen  scheint  es  nach  der  Cout. 
V.  Senlis  a.  1  gewöhnlich  gewesen  zu  sein,  dieselben  zu  vollziehen 
unter  dem  Zusatz:  «ä  la  charge  que  les  Ofliciers  demeuront  Rojaux»  ; 
•d.  h.  dass  der  König  auch  jetzt  noch  die  Besetzung  der  Gerichte 
luid  die  ausschliessliche  Gerichtsherrlichkeil  haben  soll. 

Auf  4wm  Weise  steht  jetzt  ein  neues  KönigtluM»  ^  AU«^ 
jttsae  MW  Gestillt  desselben ,  wenn  auch  i/urem  Wesep  nach  her 
glimmt,  istiM  doch  noch  nicht  jhrsili  einzebieii  Äi^chen  Verhältnisse^ 
jttclb  Ltüffßßm  erst  und  ant#r  heftigen  KSmpfep  ist  sie  gjsbildety 
und  die  «Igeatliche  Geschichtß  dieser  Ikitwjckluqg  des  .Könl^gtbiuiip 
.und  seiner  Majestlijt  mit  .ihrem  Inhalt  gehöi;t  «o  den  liedeuten^steo, 
•«adawldieiidaten  Theilen  der  fraosOfiioheii  Gesohichflie  ^mvhaupc 
.Durch  sie  ist  die  vorliegende  Epoche  von  gleich  .grossem  Interef^^ 
wie  die  vorhergehende ;  der  Glanz  der  folgenden  und  die  äussere 
Erscheinung  des  in  ihr  vollendeten  absoluten  Königthwuns  hat  sie 
jviit  Unrecht  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Das  innige  Vecl^^Uu^ 
derselben  ^u  unserem  Gegenstande  aber  zwingt  uns,  wenn  auch 
jnicht  die  einzelnen  Thatsachep,,  >q  ido^h  4ie  (ßift^^zf^  jefl|tf  Jp^jytr 
«Wicklung  hier  aufzunehmen. 

Jene  Idee  der  königlichen  Majestät  urofasst  nämlich  jetzt  aller- 
dings nicht  blos  das  ganze  Land,  sondern  auch  alle  Einzelneu  und 
.sogar  alle  Ji^echie  .u«^  Vi^$^lini«4e.  M^^ia  o^wi^^l  ^ie  j^s  Piiacip 
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des  allen  Rechts  aufhebt,  so  hebt  sie  doch  nicht  die  Thatsache 
desselben  auf.  Die  Zustände  der  allen  Zeil  dauern  fort,  und  inner« 
halb  der  allgemeinen  Slaalsidee  und  des  KOniglhums  erhalten  sich 
daher  noch  lange  und  in  slelem  Kampf  die  frflliereA  SelbstsLändig- 
kMtea  aller  Aii.  Dater  Ut  4««  imm  StaalJH  bihI  ReebtsleiMo 
dieser  Zeit  keine  fteiehmissige  Eu»li#il,  wie  da«  der  folgenden 
Epoche,  fondern  Tielawbr  ein  Gegenvete,  auf  destw  £rfcenotaiifle 
die  GeecsbiclOe  berabt  Auf  der  einen  Seile  Jiehen  die  Michea, 
«ui  dem  Lehnareebt  lierataniinenden  Gemehiitim,  JPrivileffien,  Veiv 
iMinngen  nnd  ZuaUbide,  mit  Ihrer  angeifammlen  Tendens,  «ich 
der  Einheit  vnUr  der  kHaigJAchen  Gewalt  mcht  puiterwerfMi  m 
wellen;  auf  der  anderen  diese  ailgemeine  ktinigliche  Gewalt ,  die 
das.£inxelne  in  Recht,  Verfassung  und  Freiheit  nicht  anerkenam» 
8iMid«m  ihrem  centralen  Willen  unterwerfen  will,  fteide  Gruppen 
MI  neu  ^entstehenden  Reich  haben  nach  allen  Richtungen  hin  ihren 
dnoerndeo  Einfluss  geübt;  beide  haben  ihre  Geschichte,  und  die 
GiesichiGfate  Frankreichs  ist  im  Grunde  nur  das  Resultat  dieses  Ge- 
gensatzes. Die  Entwicklungsgeschichte  des  particulären  Rechts  je- 
doch ist  in  dieser  Zeil  eigentlich  nur  die  Geschi(;hle  seines  Unter<<> 
ganges.  Die  Zukunft  gehört  der  (jcs(  hichte  des  Küniglhumes  und 
seines  Rechts,  und  diese  d^Uer  hiidel  d^  Gegenstand  der  folgenden 
Darstellung. 

Hier^w;ar  es  die  Hauptaufgabe,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
nun  jenes  Königlhuni  den  Kampf  mit  dem  untergehenden  Lehns- 
wesen begonnen ,  wie  sie  sich  berührt ,  und  wie  das  leUlere  dem 
eriteren.in  aehciltweiMr  AuflOeang  lanleriegen  ist,  l>ies  AUd  in  seineoi 
faniea  ifjnfimge  lEaw  »her  wv  die  GptiMdilft  aHnr  «umdmm  Hor 
Mtsrecbfte  geben;  auf  unscvm  Gehietn  haben  wir  die  lieidea  Theile 
tn  verfolgen.»  im  denen  allerdings  Uarer  wie  ÜMt  an  aUen  anderen 
jene  langaamn,  aber  sieber  forlsehreitende  Bewegwig  hervortritt. 
Dieses  sind  die  GwU^t^kvmg  und  die  gmdUUfili»  IhMglmit  des  neoea 
JLOniglhuaM.  Sie  folgen  daher  als  Beispiel  aber  zngleich  als  Grund- 
lage unseres  besondern  Gegenstandes ;  ihren  Platz  unter  den  Übrigen 
Jhaüen  dieses  Gebietes  4m  Geschichte  wir4  nM  leicht  eilhenneB. 


B.  Die  Hiiuo  iGeseUgebnog  und  ihre  Geschichte« 
Oie-ddee  der  neuen  Gesetzgebung  ist  eine  einfache  Gonseqnena 
-mm  .dem  neuen  Begriff  des  Königthume  und  seines  Verhältnisses  tu 
•den  Etats.  Im  alten  Recht  4es  Lehnswesens  war  jede  Gesetzgebung 
ein  Vertrag,  so  wie  das  Königthum  Ober  die  Grenze  seiner  Domai- 
nen  hinausging.  Jetzt  ist  der  KOnig  der  Träger  des  wirklich  all- 
gemeinen  von  .den  J&tats  ihm  fihertragenen  Staalswülens;  4iMtr  Wüle 
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ist  an  sich  der  über  jedem  Einzelnem  stehende ,  uii<f*i'^  macht  das 
Königthum  zu  seinem  Willen,  als  Landesgesetz.  Dies  war  der  abso- 
lute Unterschied  im  Begrifl  des  Gesetzes  der  früheren  Zeit,  dem 
bloss  königlichen  Gesetz,  und  des  jetzigen,  des  et^enl/ic/ten  Gesetzes. 
Indem  aber  jene  königliche  Gesetzgebung  ihr  Recht  und  ihren  Um« 
fang .  erst  darch  die  Zttiliaiiiiuof  der  IBtals  fand ,  bildeten  in  der 
Thal  erst  Kdnigthum  und  Etats  zosanmen  die  Gesetsgebung;  und 
jene  Zoitinimmig  der  £tats ,  die  die  Bewilligung  der  Sobsidien  sur 
Bedingung  iür  die  Gültigkeit  dieser  Gesetse  machte ,  trug  den  aKea 
Gharacter  der  Lehnsgesetsgebmig  aueh  in  diese  ^poehe  herllber. 
Dieses  stindisehe  ftecht  der  Zustimmung  hildet  das  zweite  Moment 
in  der  neuen  Gestalt  der  Gesetzgebung;  mit  ihm  ist  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Staat  und  dem  alten  Lebnsrecht  noch  erhalten  und 
gegen  dieses  Moment  ging  daher  die  Arbeit  des  neuen  KOnigthums, 
die  dasselbe  mit  dem  Ende  dieser  Epoche  vernichtete  ,  und  aus 
MMUimmenden  Ständen  blos  beratkende  machte.  —  Die  Aufgabe  dieser 
neuen  Gesetzgebung  aber  war  vor  aflem  das  Recht  und  die  Ver- 
fassung der  centralen  Staatsgewalt  selber.  An  dem  Inlialle  der  Gesetz- 
gebung sieht  mai4  daher  am  deutlichsten ,  das  Kuniglhum  als  Ganzes 
seine  Entwicklung  verfoIg^en,  während  in  den  Gerichten  die  ein- 
zelnen Verhältnisse  ihm  unterworfen  werden.  Jenes  Ganze  wollen 
wir  daher  dem  Folgenden  voraussenden. 

Mit  dem  Abschluss  des  13.  Jahrhunderts  ist,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  innerhalb  der  königlicheu  Herrschaften  ,  das  Königthum 
im  Wesentlichen  schon  fast  organisirt ,  und  sein  Lebensprincip  ist 
ausgebildet  und  entschieden.  Das  Beamtenlhum  ist  da  auf  allen 
Punkten;  es  fühlt  sieh  als  Einheit,  und  will  für  seine  Gewalt  keinn 
andere  Grenze  als  den  Befehl  des  KOnigs;  es  weiss,  dass  das  hi- 
storisehe  Recht  ihm  entgegen  steht,  aber  es  weiss  auch,  dass  es 
michlig  genug  ist,  den  Kampf  zu  hegtonen.  An  der  Spitze  des 
Ganzen  steht  die  kräftige ,  lebendige ,  entschlossene  PersOnliehkeit 
des  Königs;  im  Volke  selber  beginnt  es  klar  zu  werden,  dass  dieser 
König  etwas  Anderes  ist  ak  ein  blosser  Lehnsilirst;  das  Reich  ftngt 
,  an,  sich  als  Ktoheit  zu  fahlen,  und  diese  Einheit  ist  aUgegenwärtif 
in  dem  Beamtenorgaoismus  des  Königthums.  Mit  diesem  Resultat 
ist  der  Anfang  der  neuen  Epoche  gegeben« 

Unterdess  aber  hatte  sich  Eins  vor  Allem  herausgestellt.  .Die 
Amileute  des  Königs  waren  zwar  die  Vertreter  des  Künigthums, 
aber  die  Unbestimmtheit  ihrer  Gewalt  und  der  Mangel  an  mate- 
rieller Macht  verwiess  sie  fast  allenthalben  auf  ihre  eigene  Per- 
sönlichkeit; dem  Kräftigen  ward  es  möglich,  weiter  zu  greifen, 
als  sein  Recht  ging,  dem  Schwachen  war  es  schwer ,  seiu  wirk- 
liches Recht  zu  erhalten.  Das  nun  uuitsie  unfehlbar  eine  Reihe 
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von  Unregelmässigkeilen  erzeugen ,  denn  noch  war  die  centrale 
Gewalt  zu  jun;;.  um  die  ersteren  einer  starken  Aufsicht  zu  un- 
terwerfen, den  letzteren  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  Folge  war 
eine  grosse  Unordnung  im  Innern  des  Landes,  und  eine  Will- 
kührherrschaft der  küniglichen  Beamteten,  die  nicht  blos  die 
Macht,  die  sie  hatten,  raisshraucbten,  sondern,  wo  sie  vermochten, 
wohlerworbene  Rechte  zu  verletzen  begannen.  Das  stimmte  nicht 
lu  dem  Bedörluss  das  Königs,  der  in  seinen  Beamteten  keine  neuen 
llerroB  erziehen,  oder  den  Widerwillen  gegen  «eiiie  Diener  dem 
Kttoigthum  «ufbarden  lucen  wollle.  Er  AUte ,  data  et  tetne  Sache 
sei,  hier  einxugreifeii.  Von  Ihm  an  beginnt  daher  die  eigenlKehe 
Geschichte  der  Gesetzgebung  des  Kftuigthums. 

Den  Mittelpunkt  der  Gesetze  Philipps  des  Schönen  bildet  un- 
streitig die  Ordonn.  Tom  35.  Mftrz  1302.  Dieselbe  hat  Ihre  grosse 
BerOhntheit  Umi  ausschliesslich  den  arl.  6S  tkber  die  Zeit  der  Par- 
laoMBtssitzangen  zu  verdanken.  Allerdingt  ist  die  bekannte  Be- 
ttinunung  dieses  Artikels  nicht  ohne  Interesse.  Allein  abgesehen  ' 
davon ,  datt  dertelbe  nichtt  enthält ,  als  die  Festtetzung  der  Par- 
laatentstitzungeo ,  ohne  tich  auf  die  Einrichlungea  der  Parlamente 
von  Paris  und  Toulouse  einzulassen,  so  hat  schon  Klimrath  nach* 
gewjesen  ,  dass  dieser  Artikel  keineswegs  wirklich  zur  Ausfuhrung 
gekommen  ist.  Die  Wichtigkeit  jener  Ord.  beruht  auf  etwas  ganz 
Anderem.  Sie  ist  nämlich  selber  nichts,  *als  eine  förmliche  Amts- 
ordnung für  die  Baillis  und  Senechaux  des  Königs,  und  der  erste 
grosse  Act,  durch  welchen  die  Gesetzgebung  den  ganzen  Umfang 
und  die  ganze  Form  der  AmtsverwaUung  in  den  Provinzen  zu  re- 
geln versucht.  Indem  sie  die  MissbrUuche  abzustellen  sucht ,  muss 
tie  dieselben  anführen ;  sie  ist  dadurch  eine  der  wichtigsten  Quellen 
der  inneren  Geschichte  Frankreichs ,  und  hier  liegt  ihre  rechte  Be- 
deutung. 

Ihr  Verhiltnitt  xum  BafUmm  und  teiner  Geschichte  aber  Itl 
ein  hOchtt  untergeordnetet.  Ailerdingt  nimUch  itt  et  aus  ihr  klar, 
data  das  Parlament  jetzt  die  SfUM$  dea  ganzen  Amltorganitmua 
zu  werden  beginnt;  allein  tie  hat  weder  dies  Verhiltnitt  telber, 
noch  auch  die  Verfettung  det  Parlanientt  weiter  bertthrt»  indeoz 
diete  tchon  im  Jahre  1291  durch  eine  Ord.»  datirt  de  U  Touttaint,<) 
geordnet  itt,  die  alt  Grundlage  der  Ord.  Ton  1302  angesehen  werden 
mnstt  und  dennoch  völlig  unbeachtet  geblieben  ist.  Wie  wenig 
man  damals  diese  letztere  in  Verbindung  mit  dem  Parlament  dachte, 
geht  schon  daraus  hervor ,  dass  sie  ap&ter  mehrmals  erneuert  wurde, 
obwohl  das  Parlament  durch  gani  andere  Ordonnanzen  seine  Ver- 


i)  Also  in  einer  ParUmenUtlUaag  ffiBf eben.   Ord.  d.  L.  1.  pag.  390—32. 
WanUaif  «.  f  Min  ftm.  «taali«  tai  Mli|«Mh.  ad.  III.  ^ 
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fassiinj?  erhielt.  Jene  Ord.  dagegen  ist  der  erste  Beweis  ,  dass  jetzt 
das  Königthiira  beginnt,  seine  Aufgabe  zu  erkennen,  indem  es  den 
Umfang  der  Macht,  die  es  in  seinen  Beamteten  besitzt,  seiner  Ge- 
setzgebung unterwirft,  und  derselben  ihre  Sitze  im  Parlamente 
anweisst,  sie  dadurch  abschliessend  und  ordnend;  und  nur  dadurch 
ist  sie  der  (irundstein  der  folgenden  Epoche. 

An  diese  Ordonn.  schliessen  sich  nun  eine  Keihe  anderer  von 
specieller  Bedeutung,  die  aber  denselben  Characler  haben.  Das 
Ghatelet  erhielt  seine  Organisation  durch  die  Ord.  v.  Nov.  1302; 
die  Ori»  «.  Nm»,  iS08  bestimmt  die  Resideoce  dea  Olficiers^  (0.  d. 
L.  1.  p.  866.)  Die  Ord,  «.  Juli  iOM  ist  sclioii  eine  fbrnnliche  No- 
tariatsordnung  in  28  Art.  (ib.  p.  416^20.)  Daneben  tritt  eine  Reihe. 
yfon  königlichen  Erlassen  auf,  die  nan ,  nachdem  die  allgemeine 
Ordnung  der  Aemter  gegeben  ist,  die  einzelnen  Provinxen  an  ord^ 
nen  saehen.  Dahin  gehören  die  Lettm  an  die  Inquisilenrs,  die 
für  AuTergne  abgeordnet  waren,  um  die  Missbrioche  der  Beamteten 
abzustellen,  von  Ostern  1303  (0.  d.  L.  I.  pag.  bhk],  und  die  Be- 
stätigung der  freiherrlichen  Rechte  der  Edlen  in  Auvergne,  vom 
März  1303  [ib.  405).  Die  Ordonnanzen,  die  das  Verhältniss  und 
die  Rechte  des  Seneschal  der  Edlen  und  der  Bürger  von  Toulouse 
regeln  (1303,  Jan.;  eine  Ord.  für  die  Gonsuln  von  Toulouse  und 
ihre  Gerichtsbarkeit,  ü.  d.  L.  pag.  392;  eine  zweite  für  die  Bürger, 
ib.  393;  eine  dritte  für  alle  Aemter  in  Toulouse,  p.  394 — 97,  der  die 
vierte  v.  Aschermittwoch  dess.  J.  für  die  ganze  Senechaussee  folgte,  (ib. 
p.  397 — iOl);  die  Ord.  über  die  Seneschausseen  von  Carcassonne  und 
Beziers ,  in  der  ausdrücklich  die  Ord.  v.  1302  in  Erinnerung  ge- 
bracht wird  (eod.  ann.  Aschermittwoch  p.  402);  die  Ord.  für  die 
Geistlichkeil  von  Narbonne  (Febr.  1303  ib.  p.  402-.405} ;  die  Ord. 
für  die  Geistlichkeit  des  Erzbisthmns  Mktlm  (1804  1.  Mai,  ib. 
406—409);  die  Ord.  flir  den  Bailli  von  Vermandois  betr.  die  Aus» 
fbhnmg  der  Ord.  v.  1902,  von  1808  (ib.  p.  457)  und  mehrere  an- 
dere für  kleinere  Gebiete.  Höchst  wahrseheinlieh  besitien  wir 
nicht  alle  hierher  gehörigen  Ordonnanzen;  gewiss  aber  haben 
sie  alle  denselben  Character  gehabt,  eine  möglichst  scharfe  Be- 
grSnzung  der  amtlichen  Gewalt  und  Ansbreitang  des  kitaiiglichen 
Organismus  in  den  einzelnen  Theilen  des  Landes.  Andere  Erlasse 
wurden  dann  fUr  einzelne  Fälle  gegeben ,  oder  betrafen  einzelne 
allgemeine  V^erhältnisse ,  wie  die  Ord.  über  den  Wucher  vom  Juli 
1311  (il.  484—487  und  vom  Jan.  dess.  Jahres  p.  494--96);  ttberdie 
Gages  de  bataiUe  v.  1306  (p.  435—41);  über  die  Turniere  (v«i 


9  0.  d.  L.  I.  p.  352,  353.    Sie  ward  erweitert  und  bestimmt  durah  dl«  Ord» 
V.  3.  Jan.  1309  p.  4d7-^9  und  v«  i.  Vai  1318  p.  MTr'iO. 
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1304.  5.  Od.,  pag.  420  und  v.  1311  p.  493);  die  einfachen  Ord. 
über  die  Münzen  und  den  llandcd ,  welche  letzteren  besonders  in- 
teressant sind.  Auf  diese  Weise  versucht  das  Königlhum,  den 
^ikall  seiner  Macht- zum  ersten  Mal  einer  gesetzlichen  Ordnung  zu 
unterwerfen,  noch  aber  bleibt  das  Küniglbum  in  dem  Gebiete  seines 
eigenen  Besitzes;  hier  Ireilich  eben  so  thätig,  als  wnsicht^voil 
irirksaw. 

Allein  dabei  konnte  es  nicht  stehen  bleiben.  f>ßw^  alhnählij^  • 
weckie  die  steigende  Uacht  der  Beamlelen  die  ganze  MUsse  derl^dhn?- 
herrlicbkeit  ans  ihren  3chliijniner.  Die  Lehnsherren,  l|aa|ktsil6hlidiL 
mit  d/eu  einzelnen  Beamteten  in  Hader,  glaubtep  immer  noch,  dass 
es  sich  bis  dahin  nur  um  den  einzeliien  Fall»  n|cht  eigentÜdi  um 
das  Priocip  ihres  Hechts  selber  h^pdle*  Die  Geschlossenheit 
Beamlengewalt  aber,  die  Berührungen,  die  die  £ifibeit  des  ganzen 
$taa^  immer  auch  für  die  Einzelnen  in  ihm  erzeugt,  und  zum  Theil 
9Uclk  wohl  die  wirklichen  Uebergriffe  der  Beamten  selber,  be- 
sonders im  Gebiet«  der  Competenz,  nöthigtein  sie  endlich  zu  be- 
greifen ,  was  um  sie  her  vorging.  Es  erhob  sich  in  allen  Provinzen 
ein  heftiger  Widerwille  gegen  dieses  neue  Königlhum  und  seine 
uncontrollirte  Gewalt;  nur  die  kräftige  Gestalt  Philipps  des  Schönen 
hielt  den  Ausbruch  des  Unmuthes  zurück ;  kaum  aber  war  er  ge- 
storben ,  so  brach  es  los  auf  allen  Punkten.  Im  höchsten  Grade 
characteiislisch  und  wichtig  zugleich  ist  das  Jahr  1315  für  die 
innere  Geschichte  Frankreichs.  Die  Edlen  und  Freiherren  in  allen 
Gebieten  des  Landes  erhoben  sich  wie  mit  einem  Schlage  und  for- 
derten vom  Könige  Bestätigung  ihrer  Hechte.  Louis  X.,  Hutin 
genanpt ,  Yeimoqhte«  ihnen  keinfu  Widerstaiid  zu  leisten ;  er  ^be- 
^.illlgte,  was  sie  verlangten ;  und  so  entstunden  die  Privi^g^ 
Mckbk(s,  die  fast  das  ganze  obige  Jahr  ausfilllen.  Vorap  tr^^en 
die  normännischen  Barooe,  die  stolzesten  ip«d  ^rksten  unt^r  allen. 
Ihn<»n  gab  .der  ILönig  d^  ernte  aCkarU  aux  NwßnantP  ua  19.  H&rs 
13^4  (0.  d.  L.  L  551,  6S$),  der  die  zweite  erw.^rte  in  5tk  Art. 
am  22.  Juli  1315  folgte,  (ib.  p.  587—94.)  In  demselben  Monate 
xw^ng  der  Herzog  der  Bretagne  eine  Ordonnanz  über  die  Freiheit 
von  der  königlichen  Gerichtsbarkeit  und  seine  sonstigen  Privilegien  . 
in  13  Art.  (p.  C20 — p^2.)  Dann  kamen  die  Edlen  von  Burgund,  die 
«US  dem  Bisthum  Langres  und  Autun  ,  und  die  aus  der  Grafschaft 
JForez,  denen,  im  April  1315  die  erste  Charte  (p.  557 — 60,  in  14 
-Art.)  upd  am  17.  Mai  d.  J.  die  zweite  erweiterte  (p.  567 — .73,  in 
34  Art.)  gegeben  ward.  Ferner  die  Edlen  der  Champagne ,  ihnen 
^ward  ihre  Charte  im  Mai  und  ein  zweiter  Zusatz  in  demselben  Mo- 
fi^t  gegeben  (p.  573 — 76,  15  Art.  und  die  Addit.  p.  577 — 79,  16 
AKk*)»  W^>Ji^  d.  J.  musste  ^er  Is^oig  iu  einer  .eigenen  Bestätigung 
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jener  Ord.  Tersprecben,  dass  die  UebergrifTe  der  Beamteten  alle 
drei  Jahre  untersucht  werden  sollten  (p.  581 — 82).    Die  Edlen  von 
Amiens  scheinen  sich  mit  den  Stiidteri  zu  fjicichem  Zweck  verbunden 
zu  haben;  ihnen  ward  eine  Cliarte  in  26  Art.  im  Juni  gegeben 
(p.  561 — 67).     Die  Freiheilen  der  Kirche  im  Languedoc  wurden  in 
zwölf  Artikehi  bestätigt  im  December,  und  neue  hinzugefügt  (p. 
613 — 16);  endlich  in  demselben  Monat  trat  die  Auvergne  auf,  und 
*  gewann  eine  Charte  gegen  die  «griez  et  nouvelletez»  der  königlichen 
Beamteten,  dalirt  vom  15.  d.  M.  (p.  613).    Da  starb  Louis  ilutin. 
Seine  einjährige  Herrschaft  ist  durch  jene  Privilegienertheilung  ganz 
ausgefüllt;  aber  dadurch  gehört  sie  unter  die  wichtigsten  Regierun- 
gen dieser  ganzen  Zeil*  Denn  zuerst  bilden  jene  Pririlegien  eine 
unendlich  reichhaltige  Quelle  Ulr  die  Geschichte  des  Beantenthumsy 
die  leider  noch  immer  eben  so  unbenutzt  daliegt,  wie  die  Ord. 
1802.    Dann  aber  geben  sie  einer  andern  Frage  Raum.  Warum 
doch  Hessen  sieh  die  Edlen  vom  Könige  beslSligen,  was  sie  als 
Ihr  gutes  Recht  scheinbar  gerichtlich  hätten  verfolgen  können?  Wie 
geschah  es,  dass  dasjenige,  was  im  vorigen  Jahrhundert  der  un- 
bestrittene Inhalt  ihrer  Lehnsherrschaft  war,  jetzt  einer  königlichtm 
Urkunde  bedurfte,  um  ihnen  zu  gehören?  Es  ist  offenbar»  dais 
sich  die  ganze  Idee  des  Rechts  schon  jetzt  innerlich  umzugestalten 
beginnt.    Die  absolute  Identität  des  Besitzes  und  der  Hoheitsrechte 
ist  gebrochen ,  und  das  Eigenthum  au  den  Letzteren,  nur  durch  kö- 
nigliche Zugeständnisse  anerkannt,  föngt  an,  aus  Privateigenthum 
zum  Privilegium  zu  werden.    Das  ist  der  Begriff,  der  am  deutlich- 
sten unter  allen  die  neue  Zeit  der  Staatsbildung  bezeichnet ,  und 
kaum  gibt  es  einen  schlagenderen  Beweis  für  den  Fortschritt  der 
im  13.  Jahrhundert  geschehen,   als  die  Zusammenstellung  dieser 
Privilegirung  der  Hoheitsrechte  mit  dem  alten  Princip  des  Lebus- 
wesens.   Endlich  ist  ein  Drittes  durch  diese  Privileges  gegeben, 
die  Grundlage  der  Gesehiehte  der  einielneB  itaU  pwtimimm»  Jene 
aNobles,  EccMastiques  et  autres  habitants,  honnea  TiUes  ete.» 
die  in  ihnen  bezeichnet  werden ,  stml  freilidi  noch  nicht  dieitats; 
allein  als  die  ständische  Verftssung  von  den  £tats  gta6raux  aus 
sich  provinciell  orgamsirle,  war  es  un? ermeidlich ,  die  unter  dem 
gemeinsamen  Recht  jener  Chartes  Stehenden  zusammenzurufen, 
um  als  Etats  ihres  Landes  aufzutreten.  Es  ▼erdient  dieses  lu  wenig 
berücksichtigte  Yerhältniss  die  genaueste  Untersuchung;  nur  wird 
dieselbe  sich  an  die  Loealgesehlehle  ansuscbliessen  haben ,  und  die- 
ser müssen  wir  sie  zu  so  manchem  anderen  übergeben. 

Dies  sind  die  heiden  ersten  Gruppen  der  Gesetzgebung ,  die  den 
Anfang  der  neuen  Epoche  bezeichnen.  Man  erkennt  auf  den  ersten 
Blick»  dass  die  erste  dem  Princip  des  Königthums,  die  zweite  dem 
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des  LdkntweMiit  angelilM;  und  grade  deshalb  ist  eigentlich  durch 
heide  noch  nichts  entschieden.  Ehe  das  zweite  Jahrsehnt  dieses 
Jahrhanderts  verfloss»  erscheint  daher  die  dritte  Hasse  Ton  Ordon- 
■ansen,  deren  Richtung  schon  in  dem  obigen  (legensatz  gegeben  war. 

Ein  Grund  vor  allem  hatle  das  Freiherrntbum  znm  Kampfe 
gegen  das  ßeamtenthiim  gereizt,  auf  der  andern  Seite  ihm  den  Sieg 
über  dasselbe  möglich  gemacht.    Das  war  der  Mangel  einer  ent- 
schiedenen und  geregelten  centralen  Organisation  dor  Oherbehörden. 
Dieser  Mangel  tvar  in  der  That  nach  allen  Hichtungen  hin  fühlbar. 
Zuerst  war  das  Parlament  noch  immer  ein  Mittelding  von  Pairs- 
gerir  ht  ,  kiiniglichem  Hath,  eigentlichem  Landesgericht  und  öber- 
behorde  für  die  Amtleute,  so  dass  die  Menge  und  das  Durchkretizen 
seiner  Functionen  seine  Tliätigkeit  fortwährend  lähmte.    Dann  aber 
gab  es  nicht  eiomai  recht«  Ordnung  und  Bestimmtheit  in  seinen 
Sitzungen;  an  die  Person  und  die  Berufung  des  Königs  gebunden» 
war  es  oft  in  den  dringendsten  Augenblicken  nicht  TersaaiBielt, 
und  öfter  noch  mnssle  es  ohne  Yheilnahme  des  KOnigs  lungiren. 
Dadurch  verior  es  die  Gewalt  die  königlichen  Amtleute  zu  con- 
trolliren,  und  seinen  SprQchen  Nachdruck  zu  geben.  Bin  Ihnliches 
VerhAllniss  trat  ftlr  die  Ghambre  des  Gomples  ein;  am  meisten 
Yerwirrnng  aber  brachte  in  das  ganze  System  der  alten  Staats- 
behörden das  s*  g.  Hotel  du  Roy  hinein,  der  Theil  des  alten  Par- 
laments, der  persOnh'ch  den  König  allenthalben  begleitete,  und 
gleichsam  ein  zweites  Parlament  neben  dem  ersten  in  Paris  sich 
allmttblig  fivirenden  bildete.    So  lange  diese  obersten  Organe  un- 
geordnet blieben,  konnte  die  Stellung  der  königlichen  Beamteten 
in  den  Provinzen  weder  beherrscht  noch  unterstützt  werden ;  die 
Ereignisse  des  Jahres  1315  hatten  die  (iefahren  nahe  gelegt,  die 
dadurch  dem  Königthum  entstehen  raussten  ;  die  Zeit  drüngle  einer 
festen   Organisation  eiitgogoii ,   und  Philipp   der  Lange  war  ganz 
dazu  geschafTcn  ,  sie  zu  geben.    Die  Masse  der  organischen  Statute, 
die  er  in  seiner  kurzen  Regierungszeit  erlassen  hat,  ist  wahrhaft 
bewunderungswürdig,  und  unter  allen  französischen  Königen  ist 
kein  einziger  in  dieser  Beziehung  ihm  zu  Tergleichen.   Die  erste 
bedeutende  Ordonnanz  betrilR  die  Errichtung  der  CapitamvHm  in 
den  Slldlen  des  Reiches  (12.  Hirz  1816,  0.  d.  L.  I.  p.  635),  die 
den  Grund  legte  ftlr  die  stehenden  Heere.   Dann  folgen  die  Ord. 
Uber  das  Hotel  d»  Roy  und  die  Verwaltung  des  königlichen  Hauses, 
die  erste  ?on  48  Art.  (18.  Juli  1318  II.  pag.  656—64)  die  zweite 
▼on  28  Art.  (16.  Not.  1818  p.  668—73).  Die  weiteren  Bestimmungen 
dieser  letzleren  worden  in  der  Ord.  Yom  Dec.  1320  Uber  die  oPour- 
siiiTans  le  Boy»  (11.  p.  732,  733)  und  zum  Theil  in  der  Ord.  vom 
10.  Juli  1819  (pag.  608)  gegeben.  Dann  wandte  sich  der  König,  dem 
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rienä  ist  vom  3.  Jan.  1316  (10  Art.,  p.  628—30),  daran  schliesst 
sich  die  Ord.  v.  1319  über  die  Ghambre  des  Comptes  und  ihre  Or- 
ganisation (25  Art.  p.  703—6),  zu  welcher  noch  die  Ord.  vom  25. 
Oct.  1320  über  das  Verfahren  in  derselben  gehört  (p.  716),  die 
Ord.  über  die  Receveurs  (Steuereinnehmer)  (17  Art.,  25.  Mai  !320 
p.  712 — Ii),  und  über  die  Gabelle  du  Sei,  l^i.  Art.  v.  25.  Februar 
1318  (p.  678 — 82).  Dahin  kann  auch  die  Ord.  über  die  Juifs  du 
Roy  Y.  1317  (p.  64-5 — V7)  gereehnet  werden.  Die  zweite  Hauptseite 
der  Finanzen,  die  königlichen  Domainen  ,  riefen  eine  zweite  lüasse 
von  Ordonnanzen  hervor,  die  dem  späteren  Systeme  der  sop.  Eaux  et 
Forets  zum  (»runde  liegen.  Sie  beginnen  mit  der  Heduction  der  • 
Maislres  des  Eaux  et  Forest«  von  1317  (p.  64^);  im  folgenden  Jahre  er> 
schien  eine  meue  Ord.  (p.  683){  1319  «lie  HanptordOBnaniliber  die  Vei^ 
wallung  der  kOnigliehen  Holzungen  (2.  Jani,  19  Art.;  p.  64^— 88)> 
die  der  zweiten  Tom  17.  Mai  1820  (25  Art.,  p.  707—712)  zum 
Gmnde  liegt.  Die  einzelnen  Ord.  Olier  Revocation  königlicher 
Sohenkangen  nnd  andere  Punkte  fibergehen  wir.  'Am  reiehkaltigsten 
aker  ist  die  Gesetegebung  fiber  die  Organisation  der  GeHehlsver- 
frssung.  Nachdem  der  KOnig  zuerst  das  Gbatelet  geordnet,  (Nota- 
riatsordnung ittr  das  Chatelet  vom  Febr.  1316,  p.  632;  Ordnung 
der  Examinaleurs  du  Chatelet,  5.  Jan.  1317  p.  6^7 — iO;  Reduction 
der  Sergens  du  Chat.  26.  Sept.  eod.  pag.  652;  und  später  noch 
eine  Ord.  über  das  Siegel  des  Chatelet,  15  Art.,  Febr.  1320,  pag. 
738 — kk)  wandte  er  sich  dem  Parlamente  zu.  Die  erste  grosse  Par- 
lamentsordnnnp:  ist  vom  17.  Nov.  1318  in  19  Art.  (pag.  673—77), 
ein  weiterer  Zusatz  erschien  1319  (3.  Dec.  p.  702),  bis  im  Üec. 
1320  das  Parlament  seine  definitive  Einrichtung  erhielt  in  drei 
gleichzeitigen  Ord.,  von  denen  die  erste  p.  727 — 30  die  Ordnung 
des  Parlaments  überhaupt,  in  15  Art.,  die  zweite  in  7  Art.  die 
Ordnung  der  Enquötes,  p.  730,  731  ,  die  dritte  in  4  Art.  die 
Ordnung  der  Requ6tes  betriflt,  pag.  731;  zu  der  zweiten  gehört 
noch  die  Ord.  vom  12.  Febr.  1320  fiber  die  Gebühren  der  Enque- 
tenrs.  Daran  sekloss  sich  die  Organisation  der  Chanoellerles,  die 
dasselbe  sind,  was  wir  heute  die  Seeretariaie  nennen ,  nnd  mit  denen 
die  Seeoux,  das  Siegelrecht  (Ausfertigungsrccht)  und  die  GebCihren 
desselben  zosammenhSngen.  Die  etste  Ord.,  die  «Emolumens  da 
Seeaa  et  de  la  Chaneellerie,»  ist  vom  Febr«  1820  (p.  736—37,  ik 
Art.),  die  folgende  vom  10.  Juli  1320  (p.  716)  betrifll  den  Verkauf 
der  Sceaux. 

*  Auf  diese  Weise  hat  Philipp  der  Lange  seine  TbStigkeit  naeh 
aMen  Richtungen  zugleich  und  in  gleichem  Maasse  ausgedehnt;  aus 
seiner  Hand  hat  die  folgende  Zeit  die  Organisation  fast  aller  cen- 
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tralen  Gewalten  des  Königthums  erhalten ,  und  von  jetzt  kann  dieser 
Organismus  des  Kunigthums  als  ein  in  seinen  liauptformen  fest 
begründeter  angesehen  werden.  Die  Nichtbeachtung,  mit  der  man 
über  diese  Zeil  hinwegzugehen  pflegt ,  beruht  in  der  That  nur  auf 
der  Nichtkennlniss  dessen  ,  was  hier  eigentlich  geschieht,  und  es 
würde  leicht  sein,  wenn  dies  der  Ort  wäre,  im  Genaueren  nach- 
zuweisen ,  dass  Dicht  allein  die  nächste  Folgezeit,  sondern  die 
ganie  iaaere  Beamtenverfiuiiuig  FVanltreicht  bis  zur  Revolution  auf 
der  Gmudlage  geruht  hat»  die  dieae  fUnf  Jahre  ihr  gegeben  hahen. 

ZuDitchst  freilich  var  mit  dieser  reiehhaltigeii  GeseUgebung 
die  Bewegung  ahgeschlessen,  dereo  Beginn  die  Ord*  t«  1303  b»* 
zeiobaet.  Die  Amtsordnungen  haben  die  Sphire  und  das  Reeht 
der  ProviBcialheamleten  bestimmt  und  geregelt;  ihnen  gegenüber 
bt  das  Lehnsrechl  in  den  Charles  des  Jahres  1315  beschfitst  und 
Terwahrt ;  endlich  ist  in  dieser  Gestalt  der  innern  Verfiissung  dem 
Königthum  die  Oberherrlichkeit  in  seinea  höchsten  Organen  zuge- 
sprochen und  geordnet.  So  sind  die  Ansprüche  von  aUen  Seitoi 
befriedigt,  und  jetzt  tritt  daher  für  die  Gesetzgebung  eine  dreissig- 
jährige  Epoche  der  Ruhe  ein.  Allerdings  mangelt  es  nicht  an  ein- 
zelnen Kämpfen  der  beiden  Elemente,  noch  auch  an  Erlassen, 
Letlres ,  Mandemens,  Gonfirraations  des  Privileges  für  Ortschaften 
und  Gebiete ,  und  sogar  nicht  au  eigeutlichen  Ordonuances  über 
allgemeinere  Verhältnisse.  Allein  es  erscheint  keine  rechte  gestal- 
tende Bewegung,  keine  eigentliche  Aufgabe.  Der  Mangel  in  der 
orgauisirenden  Gesetzgebung  heweissl,  dass  für  eine  Zeit  allen  Ele- 
menten ihre  richtige  Stellung  angewiesen  war. 

Indessen  ist  in  dieser  Rohe  ein  Moment  lebendig»  das  einen 
neuen  Kampf  vorbereitet.  Durch  die  Pri?Uegien  ist  der  Stand  der 
B'eihmm  der  Unterordnung  unter  die  Amtmttnner  fast  ganz  ent- 
zogen worden.  Die  nSchste  Folge  davon  war  ein  Auftauchen  der 
alten  Sitti^n  und  Gebriluche  des  13*  Jahrhunderts,  die  Privatfcriege 
Ibissen  ein»  die  Gewaltthfttigkeilen  nehmen  Oberhand;  der  Zustand 
der  Dinge,  jetit  mit  dem  Scheine  des  Rechts  in  den  Privilegien 
umgeben,  verschlimmert  sich  von  Tage  zu  Tage.  Die  Beamtelen, 
ausgeschlossen  von  diesen  Gebieten,  suchten  sich  ein  anderes  Feld 
ihrer  Herrschaft.  Sie  wandten  sich  dem  niederen  Volke  zu ,  das  * 
nun  unter  ihnen  fast  so  viel  zu  leiden  begann,  als  einst  unter  den 
eigenen  Herren.  Dies  V'olk  aber  war  nicht  mehr  die  rohe  Masse 
des  1*2.  Jahrhunderts.  Die  städtischen  Bewegungen  in  Frankreich 
und  vor  allem  in  dem  nahen  und  verwandten  Belgien  begannen, 
neue  und  bijsber  unbekannte  Ideen  zn  erwecken  ;  es  verbreitete  sich 
ein  Gefühl,  als  werde  dies  Volk  unterdrückt,  und  als  brauche  es 
nur  nach  seinen  ewigen  Hechten  zu  greifen,  um  sie  zu  gewinnen. 
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Vieler  Dinge  erinnerte  man  sich  aus  alter  Zeit ;  Besseres  noch 
hoffte  man  von  der  Zukunft,  und  der  gegenwärtige  Druck  der 
Beamteten  und  die  Oidnungslosigkeit  des  Adels  zwangen  auch  die 
Ruhigen  sich  nach  Aenderung  umzusehen.  Dazu  waren  keine  Aus- 
sichten. Der  Saame  des  Unfriedens  breitelc  sich  an  diesen  Gehren- 
Sätzen  aus;  die  neuen  Elemente  warteten  nur  auf  eine  Gelegenheit, 
Bich  Luft  zu  machen. 

Diese  brachte  England.  Das  geographische  und  volkliche  Ver- 
hiltniss  beider  Reiche  zu  einander  bedingte  mit  seiner  innern  Nolh- 
wendigkeit  einen  Kampf,  dessen  Resultat  entweder  der  Untergang 
Frankreichs  oder  die  endliche  Vertreibung  der  Engländer  sein 
musste.  Dieter  Kanpf  Alllt  ein  Jahrhundert  ans.  Seine  Folgen 
aber  liegen  eben  i o  sehr  im  Gebiete  der  Verfassungs-  alt  der  Lan- 
des- und  Kriegsgeschichte  Frankreiebs.  Man  kann  sie,  in  so  fem 
sie  dauernd  sind,  in  swei  Gruppen  tbeilen.  IMe*erste  umfosst  die 
Zeit  bis  sor  Milte  des  16.  Jahrhunderts,  sie  enthllt  die  Vernichtung 
der  Selbstständigkeit  der  klnne»  Hemdtafttni  die  sweite  umfosst 
die  Regierungen  Karls  VII,  und  Ludwigs  XI. ;  es  ist  die  Epoche  der 
'Vernichtung  des  Lehn$ßrstenthwm,  Ans  beiden  geht  die  entschie- 
dene Souverainetät  des  Königthums  hervor,  die  den  Character  der 
folgenden  Epoche  bildet.  Mitten  in  diesem  Fortschritt  treten  die 
Etats  auf  mit  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Zukunft;  ihnen  zur  Seite 
geht  die  Geschichte  der  YMubewe^wm^^ ,  auf  demselben  Boden 
entstanden. 

Es  ist  hier  für  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  eine  Bemer- 
kung zu  machen.  Nur  die  Etats  und  die  Volksbewegung  haben 
Gesetze  erzeugt;  der  Untergang  der  localen  und  fürstlichen  Sou- 
verainetiil  dem  Königthum  gegenüber  gehört  der  Geschichte  der 
Süsseren  Thatsachen.  Wir  hallen  uns  daher  auf  unserem  nächsten 
Gebiete. 

Schon  im  Jahre  1302  hatte  Philipp  der  Schöne,  die  Innige 
Verwandtschaft  der  Volksmacht  und  des  KOnigthoms  erkennend, 
itats  göntaux  bemfin.  Allein  noch  war  der  Gegensatz  der  Stände 
ein  in  schroffer,  um  alle  in  dem  gemeinsamen  Bewusstseln  des 
Volks  vereinigen  zu  können.  Von  *da  an  gibt  es '  allerdings  eine 
Geschichte  dieser  l&tats;  aber  ihre  rechte  Bedeutung  beginnt  erst 
mit  dem  Jahr  1855. 

Deir  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England  war  ausgebrochen. 
Ein  gewisses  unerklärtes  Gefühl  sagte  es  der  Masse  des  Volkes, 
dass  dieses  kein  Krieg  sein  werde  wie  jeder  andere  gewöhnliche 
Lehnskrieg.  Man  begann  zu  erkennen ,  dass  es  keinen  Frieden  und 
keine  Zukunft  für  Frankreich  geben  könne,  so  lange  England  einen 
Theil  des  Landes  besitze.   Dies  Gef&hl  steigerte  die  Forderungen 
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än  das  Heer  des  Landes.  Die  Schlacht  bei  Gre^  war  ein  Heekes 
fllr  deo  Ruhm  der  framösischen  Waffen.  Es  musste  eine  gewal^ 
same  Anttrengang  gemacht  werden,  diese  Schmach  auszuwetzen. 
Nun  aher  sahen  sich  die  Barone  zum  Kriegsdienst,  ja  selbtt 
•  zur  Unterwürfigkeit  f^cf^en  den  König  nur  nach  Lehnsrecht  für  ver- 
bunden an.  Viele  waren  schwanitend  ;  andere  verliesscn  ihn  ganz; 
alle  aber  waren  lau.  Es  ward  unmöglich,  durch  die  Adlichen  eio 
genügendes  Heer  zu  Stande  zu  bringen. 

Da  sah  sich  König  Johann  gezwungen ,  dem  Volke  sich  zuzu- 
wenden. Er  berief  die  lange  vergessenen  J^ralx^^n^raux  nach  Paris.  Und 
jetzt  tritt  uns  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Geschichte 
entgegen.  Kaum  waren  die  Vertreter  der  Stände  am  2.  Dec.  zu- 
sammen  gekomaMn,  ao  ergraift  aie  das  BewussUeio,  dassaie  in  der 
That  alwaa  gan  aodaraa  in  thnn  liaban,  ala  ainlbch*  gnfordarta 
Kriegaalenar  n  bawilligan.  9ia  atellen  sieh  hin  als  die  Ordner  «nd 
Geaeligaber  filr  die  Sumwhi^mt§  imd  VtrumlHmg  sellMr;  sie  bewil- 
ligen dreisaig  tausend  GewalTneCe  und  flinf  Millionen  livrea ,  aber 
sie  bestinunen,  dasa  dieses  Geld  nur  durch  die  Steuereinnehmer 
des  Volkes  aelbsC ,  die  Eins ,  erhoben ,  nur  fttr  den  Krieg  verwendet 
werden  soll;  dass  die  £tats  selber  Reebnung  darflberim  folgenden 
Jabre  empftngen  sollen;  sie  bestimmen  den  Münzfuss;  sie  verbieten 
alle  gezwungenen  Anleihen;  sie  greifen  selbst  hinüber  in  das  (iebiet 
der  Gerichtsverfassung,  und  setsen  fest,  dass  keinen  i^dentlichen 
Richter  seine  Gompetenz  entzogen,  kein  Beamteter  seine  Function 
durch  Stellvertreter,  sondern  in  Person  verwalten  soll;  zum  ersten 
Mal  hat  das  Volk  als  solches  die  .\ufgabe  des  Königthums,  die 
Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  durch  die  Gesetzgebung  über- 
nommen. 

Die  Ord.  v.  28.  Dec.  1355,  die  in  Folge  dieses  Auftretens  der  Etats 
erlassen  wurde,  ist  damit  der  Wendepunkt  für  die  Geschichte  der 
Gesetzgebung  geworden;  nicht  durch  ihren  Inhalt  so  sehr,  als  viel- 
mehr durch  die  neue  gesetzgebende  Gewalt,  die  jetzt  ihren  Platz  ein- 
nimmt. Aber  noch  sind  es  die  Stände,  die  in  dieser  Volksverlre- 
tung  ersebeinen*  Die  Masae ,  wenn  aueh  innerlich  auf  das  beltigste 
bewegt,  Ist  rnbig.  Bin  neues  Ereignlss  rief  aueh  diese  aus  ihrer 
Vergessenheit  empor. 

Der  König  zog  ans;  das  Heer,  jetzt  ein  Heer  des  Volkes  eben  so 
sehr  als  ein  Heerdes  Adels,  begaqn  den  Krieg  mit  England.  Bei  Poiliers 
traf  der  K5nig  den  aehwarzen  Prinzen.  Ala  der  Augenblick  der  Ent- 
scheidung in  der  Schlacht  kam,  ging  der  König  mit  den  adlichen 
Herren  zu  Fuss  auf  den  Feind;  die  Engländer  schlössen  sie  ein; 
die  Schaar  der  Ritler  fiel  bis  auf  den  letzten  Mann,  der  König 
ward  ge&ngen;  die  französische  Armee  floh;  keine  ihnlicbe  Nieder- 
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läge  halte  Frankreich  je  erlebt.  Dreizehn  Grafen,  siebzehn  Frei- 
herrn und  mehr  als  zweitausend  Hitler  lagen  auf  dem  Wahlplalz; 
ala  p^ril  toute  la  fleur  de  ia  chevalerie  de  France ,  de  quoi  le 
noble  Royaume  ful  durement  alTuibli»  sagt  Froissard  (HL  p.  240). 
Das  Land  ward  erfüllt  von  panischem  Sciireck;  ailenlhaiben  glaubt«  • 
man  den  Feind  vor  den  Thoren  zu  sehen.  Dazwischen  aber  erhob 
sieh  HMner  lauter  die  Stimme  des  Unniutbs  im  Volke.  So  Vieles  und 
Grones  liatte  man  der  Regierung  veiinittt»  «od  AJIet  lütte  sie 
einen  Schlag  verlereBl  Se  aehnihlieli  betten  die  ütter  gegen  du 
Ueine  Heer  der  Bnglinder  geklmpftl  Wae  half  denn  die  Yeitfetamg 
des  Yelliesy^  die  Anslreagiiiig  itoaaelbenT  Die  erste  Wath  wandte 
sieh  gegen  den  AMi  cLee  Chevaliers  qni  dtoinnC  retesmiii  en 
dtoient  teHement  btfs  et  bianAs  des  eonmunes  91^  a:?ee  peine  üe 
entroient  ans  Wnnea  vOles.»  (froiai.  III  SM».)  Vor  allen  «Mit  sidi 
Paris  hervor.  Hierher  kam  der  Dauphin ,  •dessen  Feigheit  die 
Schlacht  verloren  halte.  Bc  galt,  ein  neues  Heer  zu- schaffm,  und 
das  Lösegeld  des  Königs  zusammen  zu  bringen.  Daran  war  aiebt 
zu  denken  ohne  die  Etats.  Die  Etats  des  Nordens  (de  la  Langue- 
d'oil  wurden  nach  Paris  berufen ,  die  Etats  der  Langue  d'Oc  in 
Toulouse.  Jetzt  vollendeten  sie ,  was  sie  im  vorigen  Jahre  begon- 
nen hallen.  Die  Ordonn.  v.  März  135G  (0.  d.  L.  HI.  p.  121-146.) 
war  (Ins  Resultat  dieser  Versammlung;  sie  ist  eine  Erweiterung  und 
Bestätigung  der  ersten;  der  folgenreichste  Artikel  war  der  A.  5, 
der  die  Etats  zum  nächsten  Sonnlag  Quasiniodo  wiederberief.  In 
dieser  Zwischenzeit  setzte  sich  die  Masse  selber  in  Bewegung;  sie 
fand  ihre  Führer  und  diese  gaben  ihr  ihre  Richtung.  Als  die  Etats 
am  3.  Februar  1357  zusammentraten,  forderten  sie  vom  Dauphin 
den  Erlass  einer  Ordonnani,  die  deutlich  zeigt;  dass  die  Maase  an 
die  SteHe  der  GeseHsehaft  an  treten  beginnt.  Die  Ord.  enthielt 
hanptaichKch  vier  Ponkte;  die  Enilaaanng  von  33  königlichen  Be- 
aBteten,  die  Brlanbniss  der  itats»  sich  pihrlieh  ohne  Bemfang 
twehnal  n  Tenammeln,  die  Bihkug  eines  Ralhea  von  9$-  Refof- 
nMteors-g6n6raaz,  die  von  den  ilats'  gewShU»  ausgesendet  mirden: 
«ponr  ordomier  las  beaognea  da  royainne»  und  denen  alle  Bebötden 
und  alU  Herren  Gehorsam  Keiften  sollten ,  und  endlich  die  Berufung 
von  Etats-provinciaux.  Es  war  eine  förmliche  Organisation  der 
Demokratie.  Von  diesem  .\ugenblick  an  tritt  das  demokratische 
Element  mit  der  Gesellschaft  und  ihrem  Recht  in  heftigen  Gegen- 
satz und  der  Kampf,  der  daraus  entstand,  erfüllt  die  ganze  fol:- 
gende  innere  Geschichte  fast  bis  zur  Mille  des  15.  Jahrhunderts. 

Es  möge  uns  nun  genügen  ,  diesen  (jcgensatz  angedeutet  zu 
haben ;  auf  ihm  bewegen  sich  ,  nachdem  er  einmal  hingestellt  ist 
in  das  Leben  Frankreichs»  die  üauplgestalten  und  Ereignisse  seines 
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innertB  Lthmut,  wid  wenn  die  sieb  folfeiideii  Gawfagafcwiyen  die 

concreten  Errungenschaften  sind,  so  isl  die  Jungfrau  von  Orleans 
die  liebliche  Blüthe  dieser  Zeit,  nach  deren  Erscheinen  sich  die 
Sireitenden  Kräfte  versöhnen ,  gleich  aif  ob  •rtt  mU  dictem  Opi&t 
Rube  uod  Gleichgewicht  erkauft  worden. 

Die  Demokratie  des  Jahres  1357  ward  schnell  cjebrochen;  der 
Adel  schloss  sich  an  das  überwältigte  Königthum;  die  Bürger  wur- 
den unterworfen  ;  die  Ord.  vom  28.  Mai  1359  setzte  die  abgesetzten 
zweiundzwanzig  Beamteten  wieder  ein,   und  die  Ordnung  kehrte 
zurück.    Dennoch  war  dies  kein  Sieg  des  Königthums  so  sehr,  als 
vielmehr  einer  Gesellschaft  in  dem  der  königlichen  Gewalt.  Man 
erkannte ,  dass  die  sicherste  Hülfe  gegen  die  schrankenlose  Demo- 
kratie- Gesetzlichkeit  und  die  organische  Theilnahroe  des  Volkes  an 
der  Regiervng  sei;  and  daraus  gingen  die  zwei  Arten  der  Ordoft- 
Btiiieii  liervor ,  die  dieiee  Jabrhnndert  amftHen.  Die  erste  GhMe 
sind  die  eifentiieh  orgtniscbeB  Geaetie,  die  tob  den  Kttnigthom 
•Hein  SusgingeD.   FOr  dieae  iat  die  lieele  nad  deatKelttle  lieber- 
■fobt-  in  FontanoB  enthelleB,  (T.  I.  Gbronelogie  ^mk  1869  bb.)  Wir 
iMbeB  nur  diejeBi§eB  beraaa,  die  unaem  Gegenstand  betfeite. 
Ord.  e.  D$e,  iSd9  (0.  d.  L.  UU  peg.  9k$),  kt  die  erste  AStm^ 
Hebe  Proaessordnung  und  iB  dieaer  BexiehuBg  Ton  grosaer 
Wiebligl[eit*  (Fehlt  bei  Fontänen.) 
Cfi*  e.  1364.   (Fent.  I.  35«)   Requöten-Ordnung,  and  eine  Ai- 

voeaten- Ordnung  von  dems.  Jhr.  (F.  I.  Gl.) 
Ord,  «.  1365,  lieber  die  Verzichte  auf  die  Appellation,  (ib.  6-28.) 
Ord,  V.  1366,  Prozessordnung  für  die  Sachen  ,  die  in  erster  lor 

stanz  im  Parlamente  vorkommen,  fih.  552.) 
Ord,  V,  1367,   Proaessordnung  für  das  Cbalelet.   (O.  d*  L.  VU. 
705.) 

Ord,  V,  1371.  Bestimmung,  dass  die  kirchlichen  Richter  (Of- 
ficiaux)  nicht  über  Grundbesitz  erkennen  dürfen ,  nebst  ei- 
nigen anderen  Competenzbestimmuugen.  (F.  IV.  pag.  944, 
945.) 

Ord,  V,  1394,  Ueber  das  Zengenreobt  der  Frauen.  (F.  I.  618.)' 
Ortf.  e«  i4M.  Ceier  die  tfftiealiite  VerfiibreB  (I.  607)  md  eine 

«weite  ftber  die  Eoaten.  (ib.  676,  67<^.) 
Ord.  e.  i405.  Ueber  die  Ghaaibre  dea  Taeatieae.  (1. 90,  91«) 
Ord,  e.  1406,  AntsordBOBgeB  filr  die  SeBea^ox  (I«  tSb)»*  nad 
die  Avecata  nad  Precureura  d«  Roy.  (I.  b3i.) 
DA»  iweüe  Claaae  der  kttDiglieiien  Erlasse  aobliesat  sieb  an  die 
Abbaknng  der  ^Ca.   Seit  1366  war  die  Volksvertretung  zu  einem 
ttaulichen  Organismus'  geworden.   Es  gab  neben  den  Etats  g^nA- 
raux  die  JBlali  ptovinoianx,  die  gana  die  Forai  vnd  den  Cbaracler 
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der  ersleren  theilten»  Ihre  Hanplaufgabe  war  die  Bewilligung  von 
Subsidien  zur  Führung  des  Krieges  gegen  die  Englinder.  Daran 
schlössen  dieselben  denn  gewöhnlich  Remonstranzen,  die  haiipt- 
sächlich  die  Cierichtsyerfassung  und  die  UcbergrifTe  des  Bearaten- 
thums  betrafen.  Sie  bilden  auf  diese  Weise  eine  wichtige  Quelle 
der  inneren  Geschichte  und  besonders  der  lucalen  VerhSitnisse ; 
noch  aber  sind  sie  fast  gänzlich  unbenutzt  geblieben;  auch  sind  sie 
bei  weitem  nicht  alle  bekannt,  obwohl  die  C.  de  Louvre  eine 
ziemliche  Zahl  derselben  im  3.  und  4.  Bande  zerstreut  enthält. 

Trotz  dieser  ersten  Entscheidung  aber  war  keinesweges  das 
Verhällniss  der  Demokratie  und  der  Stände  wirklich  schon  ent- 
aobieden.  Die  Idee  einer  VolksherrschAlt  lebte  fort ;  iie  batte  die 
Maobt ,  aber  niebt  die  Hofhung  verloreD.  Die  Kriege  mit  England, 
die  atets  emeoerten  Niederlagen  des  fraoaOsiseben  Heeres,  die 
Maebtlosigkeit  des  KOnigtbums,  die  Vemiebtung  des  kleinen  Adels, 
dessen  Hiopler  in  den  8cblaehton  fielen ,  nnd  dessen  Oflter  dnrcb 
die  Verwttstnngen  werlhlos  wurden,  lllbrten  einen  Zustand  derin- 
nern  Auflösung  berbei,  in  dem  jeder,  der  Mutb  genug  batte,  Maeht 
gewinnen  konnte.   Das  Volk  litt;  von  Allen  verlassen,  ward  es 
aufs  neue  auf  sieb  selber  angewiesen.   Zwei  GrOnde  aber  vor  allem 
bewirkten   den  letzten   verzweifelten   Ausbruch  ^er  Demokratie. 
Zuerst  da»  grosse  Schisma,  das  die  religiöse  Haltung  des  Abend« 
landes  erschütterte,  und  an  dem  das  Volk  wie  der  König  Frank- 
reichs einen  so  bedeutenden  Anlheil  nahmen;  dann  der  wütbende 
Kampf  des  Adelthums  gegen  das  Bürgerlhum,  der  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des   14.  Jahrhunderts  Belgien  verwüstete  und  dessen 
Bewegungen  tief  hinein  nach  Frankreich  reichten.    Dazu  kam  der 
Kampf  der  Partei  der  Orleanislen  und  der  Bourguignons,  die  das 
Volk  beide  aufriefen  ,  weil  beide  desselben  bedurften.    Alles  dieses 
zusammengenommen  Hess  das  Volk  an  seinen  Ständen  und  an  seinem 
KOnigthum  verzweifeln.  Es  entstand  aufs  Neue  der  Gedanke,  dass  nur 
das  Volk  sieb  selber  belfim  kOnne«  Naeb  den  blutigen  Vorgängen  der 
leisten  Jabre  des  14.  Jabrbunderte  griffen  die  Pariser,  die  seit  1855 
an  der  Spitse  aller  Volksbewegungen  in  Frankreicb  Stenden,  sn 
dem  grossarligen  Hiltel,  ein  StäättbMniit  aller  fransOsiseben  und 
belgiscben  Slidte  zu  versocben,  und  dieses  Bfindniss  durcb  eine 
neue  und  umfassende  Ordnung  aller  Offentlieben  und  reebtlieben 
Verbiltnisse  zu  befestigen.  Dies  geschah  im  Jahre  1418.  Die  Uni- 
versität verband  sich  mit  dem  Volke;  als  der  Herzog  von  Orleans 
den  Dauphin  nach  Paris  brachte ,  brach  der  Sturm  los ;  schon  da- 
mals ward  die  BasUlle  erobert,  alle  Höflinge  aus  Paris  vertrieben, 
und  der  Dauphin  gezwungen,  die  mit  Recht  berühmt  gewordene 
Ord,  wm  25*  Mai  i4i3  ansunelunen,  die  nacb  dem  Haupt  der 
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Volkspartei,  Gaboche,  dem  Gouverneur  von  St.  Cioud ,  die  Or- 
donnance Cahochienne  genannt  zu  werden  pflegt.  Diese  Ordonnanz, 
aus  258  Art.  bestehend,  ')  ist  eins  der  merkwürdigsten  Documente 
aus  jener  Zeit.  Sie  zei^^t ,  wie  richtig  der  Tact  und  das  Bedürfniss 
des  Volkes  und  wie  uiulussend  sein  Blick  gewesen  sein  muss;  alle 
YerbältaiMe  sind  io  derselben  geregelt,  und  eine  Masse  tretTlicher 
Vornslurifkea  gegeben,  die  von  der  späteren  Geaetigebung  mehr 
benutzt  sind  als  diese  es  selber  vielleiebt  wusste.  Denoocb  liess 
sieb  der  Ausgang  leiebt  erseben.  NiebtaUein  war  jener  Sieg  mebr 
ein  Parteikampf,  als^eine  reine  Volksbewegung,  sondern  nr wider- 
stritt dem  Prineip  der  Ordnung,  auf  dem  der  Staat  nible.  Die 
kOnigllcbe  Gewalt  gewann  nocb  in  demselben  Jabre  die  Oberba^ 
wieder;  am  5.  September  lioss  der  Daopbin»  nacbdem  die  Volks- 
bewegung unterdrückt,  diese  Ordonnance  in  einem  feierüeben  Lit 
de  Justice  ÖITenilich  verdammen  und  zerreissen.  So  ging  dieser 
lotste  Versuch  einer  Gesetzgebung  durch  das  Volk  unter.  Die  Volks- 
beweguagen  ruben  jetst  länger  als  hundert  Jahre  ]  erst  die  Huge- 
notten suchen  die  Spuren  der  alten  Zeit  wieder  auf ,  um  das  Prin- 
cip  der  kirchlichen  Reform  durch  die  innige  Versdunelsung  mtt 
der  politischen  zu  festigen  und  zu  erweitern. 

Freilich  war  aber  mit  der  Vernichtung  jener  Ord.  von  1413 
noch  nichts  gewonnen.  Die  innere  Zerrüttung  dauerte  fort ;  Frank- 
reich stand  am  Rande  der  gänzlichen  Auflösung.  Da  trat  die  Jung- 
frau von  Orleans  auf.  Man  kann  diese  einzige  Erscheinung  von 
hundert  Gesichtspunkten  betrachten.  Eine  Ueberzeugung  aber  liess 
sie  allen  zurück  :  dass  das  alte  Ritterlhuni  nicht  im  Stande  sei, 
Frankreich  zu  schützen,  und  darum  nicht  werlh ,  es  zu  beherrschen* 
Kail  VII.  war  der  Mann,  um  diese  Ueberxeugung  auszubeuten. 
A,neb  die  Volksbewegungen  batlon  nichts  Dauerndes  tu  stiften  veiw 
moebt.  Der  König  verstand  es,  die  Resultate  derselben  zu  benutzen 
und  seine  Diener  lu  wiblen*  Er  erkannte»  dass  gesetslicbe  Ord- 
nung zunScbst  nur  durch  kräftiges  Einschreiten,  des  Königtboms 
mOglicb  sei.  Dalmr  treten  unter  ibm  Ritter ,  Stände  und  Volk  in  den 
Hintergrund ;  an  die  Stelle  der  itats  tritt  das  Grand  Gonseil  du  Roi ; 
das  weise  gowofdene  Beamtenthum  wird  tum  Herrseber,  und  es  liegt 
ein  tiefer  Sion  in  den  wohlverdienten  Beinamen ,  die  das  Volk  dem  - 
König  gab ;  der  Woblbediente  (le  bien-servi)  und  der  Verständige 
(le  Sage).  Seine  Regierung  ist  die  Basis  des  folgenden  Königthums, 
und  daher  ist  die  er^  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  reich  an  be- 
deutenden GesetseUy  in  denen  man  leicht  den  Reflex  der  bisherigen 


i)  Ord.  d.  L.  X.  p.  70.  Yergl.  hier  die  Anm.  von  VilleTanlt  über  tee  Ord. 
In  dem  RmimU  das  ano.  1.  Fr.  stsbt  sie  B.  VIL  pH-  S83  iL 
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Versuche  gründlicher  Reformen  wieder  erkennt*    Wir  bähen  «Ue 
wicliligsten  für  unsern  Gegenstand  heraus. 

Die  rechte  Thäligkeit  der  (jesetzgebung  für  die  inneren  Verhält- 
'  nisse  heginnt  eigentlich  erst  nach  der  Errichtung  des  stehenden 
Heeres ,  welche  durch  die  Bewilligungen  der  Elals  von  Orleans 
möglich  gewacht  wurde  <)  (1439  und  die  nächslfulgendeu  Jahre). 
Jelii  wendet  sich  der  KOnig  dem  Wohl  des  Lendes  zu.  1443  er- 
sohaiDMi  iwei  Oed.  Die  erste  Ober  den  AofentbeU  der  Beamleien 
an  ibreo  AmtsplätM«  (Foot.  I.  548).  INe  iville  über  die  Appelle- 
tionen  (Ui*  -618).  Bas  Perhunent  Ton  Tooloiise  wird  wieder  em- 
gesetzt  (Oed.  Ii.  Oet.  1443).«)  Die  Gerieblsberbeit  der  <6las  wird 
besÜMit  (19.  Jmii  iM,  0.  d.  L.  XIU.  498}$  die  Ofd.  Ton  118. 
Oet.  im  (0.  d.  L.  )UU.  471)  ist  eine  oeve  und  dQilabrii«be  Fnh-  . 
jwisordniief  in  41  Art.  Sie  ist  dadureb  wicbtig«  dass  .sie  der 
grossen  Ord.  von  lloDlile4eft-TonfB  15.  April  1453  vemisgebt, 
und  gleichsam  als  erster  Versuch  zu  derselben  gelten  muss.  Diese 
letztere  Ord.  ist  eigentlich  der  Mittelpunkt  der  gauen  Gesetsgebnng 
des  IS.  Jebrbunderls  für  Recht  und  Gericht ;  nach  ihr  .ist  bis  zu 
dem  erneuten  Auftreten  der  Etats  in  der  folgenden  Epoche  kein 
Gesetz  von  Bedeutung  mehr  erlassen  ;  sie  ist  gleichsam  die  Keichs» 
Verfassung,  wie  dieselbe  aus  den  bisherigen  Bewegungen  als  letztes 
Resultat  heraustritt,  und  alle  früheren  einzelnen,  zum  Tbeil  ver- 
gessenen ,  zum  Tbeil  verderbten  Einrichtungen  in  ein  grosses  fianze 
zusammenfasst.  Es  müge  uns  daber,  weil  man  in  ihr  den  noth- 
wendigen  Ueberblick  am  leichtesten  gewinnt,  und  weil  sie  beson- 
ders Prozess  und  Gericht  zum  Gegenstand  hat,  erlaubt  sein,  ihren 
Inhalt  genauer  darzulegen. 


1)  Bai  bfiduC  wiehllge  Bttol  T«m  8.  iVov.  1438  «sinr.rilablismettt  ,d*tm 
fOKce  mUllalre  permanente  k  chcyal  et  la  rcprcssion  des  yexations  des 
gern  de  guerre»  (dat.  v.  Orleans  O.  d.  L.  XIII.  306.)  ist  nicht  allein  durch 
die  Errichtung  der  stehenden  militärischen  Macht  von  BedcuUinp ,  sondern 
auch  dadurch,  dass  es  indirect  dem  Kdnige  das  Recht  gab,  ohne  Zustim- 
nimg  der  tlM»  AnflagiMi  so  eriiebeQ;  Karl  Yll.  war  naek  Geamtaes  der 
ent« ,  dir  Tantos  «eflagle  «A  sen  pliisir,  Mat  le  oeataalinMDt  4—  4M§ 
de  ion  nqwune;»  endlich  aber  dadurch,  dasstt  dan  Freiherren  das  Reclit 
nahm,  von  ihren  Hörigen  neue  Abgaben  zu  fordern.  Dadurch  wurden  die 
Lehnsabgaben  zu  Privaleinkünfton ,  und  es  schieden  sich  von  iliiicn  die 
eigeutUcben  Abgaben.  Von  da  au  beginnt  eine  neue  Epoche  der  Geschichte 

'  •  der  Ffaianirennttttng. 

Foul.  L  95  lelit  die  Ord.  io  daa  Yahr  1444^  IHaa  konimt  dabar,  well 
dieselbe  est  am  4.  Juli  1M4  im  Parlament  von  Toulouse  alaraglitlhi  ifaid. 
Jener  Irrthum  Fontanons  ist  auch  in  andere  Wedta^mMB^mangaa» 
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Nach  der  Einleitung  betrifft  die  erste  Abtheiliing  das  Parlament 
und  sein  Verfahren,  von  a.  1 — 39.  Zuerst  bestimmt  der  Art.  1  die 
Besetzung  des  Parlaments,  a.  2,  3  den  Aufenthalt  der  Mitglieder, 
a.  4  die  Tenue  de  l'audieuce,  wohin  noch  a.  G8  und  69  gehören, 
a.  5—9  die  Compctenz  desselben,  a.  9,  10  enthält  die  Berechtigung 
des  Parlaments,  Appellationen,  die  vor  dasselbe  gebracht  werden, 
nölbigen  Falls  selbst  dann  zu  entscheiden,  wenn  sie  saust  hätten 
sarÜokfestoUl  (reiiToy^s)  werden  mUsseo.  A.  11 — 13  bestimmt  die 
FÜle,  In  ^eneii  die  App«llalioii  kekieo  SuspeDsivefTect  baben  soll. 
(Bx«eatkni  des  jugoMu  aon  dbslant  appel.)  A«  13  vad  ih,  das« 
kein  Appell  kk  CtiMioaltBclMO  die  Instroetioa  des  Protesses  bei  dem 
ooBpelealea  Uate«geriobt  aiiflialleB  dOidb.  In  a.  15,  16  wird  die 
Desertion  des  Appels  aof  drei  Bleaate  festgestellt.  Art.  18  Tor- 
bfietet  die  AMaderaag  oad  ^Iscke  Aafreichaaag  ^er  Ortheiie  bei 
Strafe  der  FÜsehaag.  Die  A.  18—27  bestimaiea»  dass  die  Appel- 
MoB  vea  jedem  Urtbeil,  statt  wie  Insber  8  bis  6  lioaale  nach 
deaisaiben  eingegeben  tu  werden,  aincootiaeato  geschehen  soll, 
wenn  nicht  «il  j  eust  grande  et  evidente  canse  de  relever  l'appel« 
laat»  oder  «dol,  fraude  et  collusion  du  preoareur»  vorbanden 
■ei.  18.  Die  A.  27 — 39  enthalten  Bestimmungen  Ober  das  Stra^ 
Terfahren;  der  A.  37  schreibt  die  Haltung  der  Gerichtsrollen  vor. 

Die  zweite  Abtheiinng,  A.  40 — 55,  ist  eine  Advocaten- und  Pro- 
cnratoren-Ordnung ,  und  handelt  A.  40 — von  den  Pflichten  der 
Advocaten,  A.  — '*7  von  der  Taxe  der  Procuraloren ,  A.  47 — 50 
von  ihrer  CapaciU';,  A.  50 — 54  Kegeln  über  das  Auftreten  derselben. 
Die  dritte  Abtheilung,  A.  55,  betrilll  das  wichtige  Gebiet  der  Lettre», 
A.  55 — 62  setzt  fest,  dass  die  Lettres  d'Etat  in  allen  Prozessen 
gänzlich  nichtig  sein  sollen,  und  dass  mitbin  weder  Advocaten  noch 
Procuraloren  sieh  derselbea  bei  Strafe  aar  im  Falle  eines  Gontu- 
macisl-Erlasses  durch  die  Lettres  bedieaen  dllrfea;  daran  sehKessen 
sieh  noch  einige  Beslbnnrangen ,  Über  die  Kflne  vad  den  lahalt 
der  YortrSge.  A.  68-45.  Die  Lettres  de  d$Utu  {kOaigliche  Frist» 
bewilligungen)  werdien  jedoch  sogelassen,  A.  65.  Alle  Lettres  de 
Ghaneellerie  aber  werden  glazlicb  iBr  nichtig  erUttrt«  A.  68,  csinon 
qu'eUes  sejeat  eifüas  et  raisoanables» ,  was  daan  feelHob  das  Verbot 
selber  wieder  anfliebl;  ohae  Ausaahme  aber  werden  die  Lettres 
d'aboKtioa  verboten,  A.  67.  —  Die  vierte  Abtlieihing  betrifft  das«^wal- 
Udi»  Veifahrm.  Die  A.  70—75  bestimmen  über  die  Aettom  pou$t* 
9tnres  ,  dass  keine  Cumulation  von  Petitoriam  und  Poss^ssorioB» 
selbst  nicht  mit  Erlaubaiss  der  Lettres ,  sagelassen  ,  und  keine 
Bxeontion  bei  trouble  und  nouvelletö  durch  solche  Lettres  aufgehal* 
ten  werden,  gleichfalls,  dass  in  allen  diesen  Fällen  nicht  par  re- 
tenue»  sondern  ä  tootes  ins  die  Jäingaben  der  Parteien  gemacht 
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werden  sollen  (s.  unlen).  Die  A.  75 — 77  beslimmen  über  die 
matUres  b^neßciales  ,  dass  sie  rasch  und  ohne  besondere  For- 
malilälen  zu  entscheiden  sind.  Der  Art.  77  und  78  seUet  fest ,  dass 
bei  der  Appellation  die  weitere  Verfolgun<7  derselben,  Eingabe  der 
Acten,  in  3  Tagen  geschehen  solle,  wenn  nicht  das  Gericht  selber 
Frist  bewilligt;  und  dass,  wenn  dieses  nicht  geschiebt,  die  Saclw 
nach  den  vorliegenden  Acten  in  enlscbeidea  sei.  —  Die  IsAsfv  Ab- 
theilung  endlich  (A.  79 — 125)  ist  die  GMiahUoriiMng.  Hier  Tcrbietet 
der  A.  79  alle  Urtheile  durch  Gommisiarien  des  Pariaments,  dia 
eine  so  grosse  Verwirrong  in  die  unteren  Gericble  gabraclit  hatten. 
Der  A.  81  verordnet »  dass  die  Baillia  und  SoBaachaux  an  ihnm 
Amlstagen  wieder  vor  dem  Parlansent  wie  in  Irflberer  Zeit  erschei- 
nen, und  dass^  A.  82,  83,  alle  Baillagen  wieder  besetzt  werden 
sollen.  A.  84  und  85  verbietet  dia  Kftuflichkeit  der  Gerichtsstellen ; 
A.  86 — 91  verpflichten  die  Baillis,  an  ihren  Gerichtsortan  iicb  auf- 
zuhallen, und  dass  sie  ihre  Stellverlrator,  Lieutenants,  nur  unter 
Zuziehung  der  königlichen  OfQciers  et  gens  de  nostre  conseil  et 
autres  preud'hommes  des  courts  d'iceulx  baillages  et  Sen^schaus- 
sees  einsetzen  dürfen.  A.  91 — 95  gebietet  richtige  Abhaltung  der 
Assises  und  Innebaltung  der  Competenz ;  A.  95 — 102  beschränken 
die  Enqu6les  des  Parlaments  par  commi^saires  auf  die  Sachen  der 
Baronnies,  chalellenies  uu  autres  plus  grandes  causes;  dann  folgen 
Bestimmungen  über  das  Verfahren  bei  den  Enquötes.  A.  102  und  103 
enthalten  Bestimmungen  über  üie  Grefüers  civiis  et  criminels;  A. 
104> — 118  geben  eine  kurze  Notariatsordnung  für  das  Parlament; 
daran  schliessen  sich  noch  einige  andere  Bestimmungen  über  dia 
Verhältnisse  der  Richter.  Der  berilhmtesla  Artikel  endlich  ist  der 
letzte,  A.  125,  der  die  Au&eichnung  der  Gotttuaea  im  gansan 
Reiche  vorschreibt,  von  denen  spftter  die  Rede  sein  soll« 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Oid.  von  1453,  die  den  Robe-  und 
Schlüssponfct  dieser  Rpoche  bildet.  Eins  vor  allem  leigt  sieb  deut- 
lich in  derselben.  Nirgends  ist  eigentlich,  die  GnU^  der  GeridtU- 
verfanung  geändert  oder  Oberhaupt  nur  ausgedrQckt;  die  .Ord. 
nimmt  sie  als  gegebene  Thatsache  an,  und'lSsst  sie  bestehen. 
Nirgends  ist  ferner  das  eigentliche  Verfahren  gcragalt;  ja  der  leiste 
Art.  125  sagt  sogur  ausdrücklich:  aToules  foys  nous  n'entendrons 
aucunement  döroguer  au  stiie  de  nostre  Court  de  parlement.»  Wir 
haben  daher  sowohl  die  Gerichtsverfassung  als  das  Verfahren  dieser 
Epoche  nicht  aus  dieser  einzelnen  Ordonnanz  ,  sondern  aus  dem 
ganzen  Rechtsleben  dieser  Zeit  herauszunehmen.  Dieser  eigenthüm- 
liche  Gharacter  der  französiscben  Gesetzgebung  ist  ihr  in  dieser 
Beziehung  auch  in  der  Folge  geblieben.  Während  die  Finanzen, 
das  Münzwesen ,  das  Heerwesen,  die  Gesetzgebung  und  manches 
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andere  seine  Form  ändert,  ist  im  Gerichtswesen  eigenllieh  nor  der 
beist  desselben  em  anderer  geworden.  Desshalb  ist  es  trotldet  eoU 
scb.edenen  allgemeinen  Cbaracters  dieser  Zeil  keineswegs  leicht 
sich  den  concrelen  Zustand  desselben  mit  seinen  eigenlhümlichen 
Oegensalzen  zur  Anschauung  zu  bringen  und  denselben  in  sein 
recWe»  UrbäUniss  zu  der  übrigen  Geschichte  Frankreichs  zu  stellen- 
grade  hier  ist  es  am  nothwendigslen,  die  innere  Entwicklung  fest 
»  Auge  zu  behalten,  um  den  üeberhlick  über  die  äusseriiche  Ver- 
wumiag  Dieht  m  verlieren. 

Dlm  VerwihrmHr  d«r  Gestalt  der  Gerichtsbarkeit  wird  nun 
»•ch  röeeer  dareh  ein  Moment,  das  mit  dem  Fortschritt  des 
Ktagthaaie  auf  d«f  esgite  siiseBneiifaängt.  Als  die  Macht  des- 
selben  hegeiiD,  sieh  Aber  gani  Flrankreieh  auszubreiten,  erschuf 
dieselbe  sieh  eine  Reihe  neuer  Organe,  die  durch  ihre  innerliche 
Selbstständigkeit  sieh  auch  naeh  aussen  hin  von  der  vorhandenen 
Geriehtsbarkeit  ahsMiderten.  Wir  linden  daher  mitten  in  der  alten 
Genchlsverfassung  mehrere  ganx  neue  Jurisdictionen  auftauchen 
die  sich  durch  das  ganxe  Land  hinziehen  und  eine  eigene  Beach^ 
lung  fordern.  Man  kann  sie  um  so  weniger  fibergeben,  als  die 
folgende  Epoche  dieses  System  noch  weiter  ausgebildet  htt.  Dieses 
Verhältniss  macht  die  Darstellung  dieser  Zeit  ftmi  nicht  weniger 
schwierig,  als  die  des  eigentlichen  Lehnswesens. 

Ludwig  XI.  nun,  der  Schlusspunkt  in  diesem  Zeilraum,  hStte 
allerdings  die  Macht  gehabt,  dem  ihm  in  schweigender  Angst  ge- 
horchenden Frankreich  die  Einheit  der  Verfassung  und  des  Rechts 
tu  geben ,  die  er  selber  so  sehr  gewünscht  haben  soll.  Aber  die 
laäheren  Bedürfnisse  der  Zeit  und  die  eigene  Persönlichkeit  drängten 
ihn  vielmehr  nach  einer  anderen  Richtyng,  deren  Bedeutung  frei- 
lich keine  viel  geringere  ist.  Durch  ihn  ist  die  Macht  der  grossen 
VasaMen  gebrochen,  und  seine  Regierung  ist  die  Zeit,  in  der  das 
LtkmfBmtmhtm  seinen  entscheidenden  Untergang  gefunden  hat. 
Jetat  ist  das  Königthum  lum  ii^Migen  Fth-stenthum  in  Frankreich 
geworden;  und  wenn  man  sagen  kann,  dass  durch  die  englischen 
Kriege  das  Prineip  der  Lehnssouverainelit  i«r  Frtihemchaften  ma- 
teriail  und  ideell  vomiehtet  worden  ist,  so  ist  dorch  Ludwig  XL 
die  Idee  einer  Souverainetlt  aueh  für  die  Ffirsten  xum  Verbrechen 
geetempelt.  Daarit  ist  der  centralen  Gewalt  die  letzte  Bahn  ge5ff- 
Bol,  und  mit  dieaeii  Reaullat  schUesst  diese  Epoche  des  Uebergangs 
aus  dem  Lehnswesen,  die  die  Epoche  der  EwUtäm»^  des  Volks  und 
des  KOnigthums  geworden  ist. 

Was  nun  auf  diese  Weise  von  der  Gesetzgebung  im  Ganzen 
erlebt  und  erreicht  ist,  das  ward  von  dem  Gerichtswesen  in  den 
Sphären  des  localen  und  fiinzeUebens  verwirklicht. 

WaalitaiC  «.  State,  htm,  »uli.  ni  BMktaftMh.  M.  IIL  89 
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C.    Das  neue  Gerichtswesen  und  seine  Thätigkeil. 

Mit  der  Umgestallun'r  des  Könij^lhunis  ist  auch  das  GtM'ichts- 
wesen  ein  anderes  geworden;  auch  in  iiim  zeigt  sich  der  allgemeine 
Gang  der  Dinge,  ändert  das  Alle,  fügt  neues  hinzu,  und  bereitet 
die  folgende  Kpoche  vor. 

Als  die  Etats  dem  Küniglhuni  die  höchste  und  zugleich  die 
allgemeinste  Gewalt  in  Frankreich  Qbertrugen ,  erwuchsen  dem  letz- 
teren natürlich  eine  Menge  neuer  Au%abeB»  and  die  alten 
mehrten  sich,  bk  dem  frOheren  Organimtu  dee  Ki5niglh«M  hatte 
nun  sich  das  Lehnswesen  hauptsächlich  in  einem  Punkte  geiussert: 
darin ,  dass  demselben  Amte  die  uauntersehiedene  Masse  aUer  ami- 
lichen Angaben,  Gericht,  Heer,  Waffen,  Abgaben,  übertragen 
war.  Das  Hess  sich  durchführen,  so  lange  die  Thiligfceit  des  K5- 
nigthums  local  beschrankt  war.  Die  i^tals  aber,  indem  sie  ihm 
alles  übertrugen,  forderten  auch  Verwaltung  und  Verfintwortlidi- 
keit  für  alles.  Dem  konnte  das  Königtbum  nur  dadurch  genUgen, 
dass  es  die  einzelnen  Zweige  der  Staatsverwaltung  den  einzelnen 
AnUiorgamtmen  übertrug.  M>t  dem  Auftreten  der  Etats  beginnt 
daher  eine  Arbeit  im  französischen  Staatsleben,  die  theils  neue 
Aemler  erschallt  und  ordnet,  llieils  die  alten  auf  einen  bestimmten 
Kreis  ihrer  frühereu  Thätigkeil  beschränkt.  Diese  Bewegung,'  ,  als 
eng  mit  dem  Entslehen  der  Etats  zusammenhängend,  und  /um 
Theil  unmittelbar  von  ihnen  ausj;eliend,  zum  Theil  von  ihnen  ver- 
anlasst, hat  ihre  eigene  (.leschichle  ,  die  das  ganze  Land  und  das 
ganze  Amtssyslem  umfasst.  Luseru  Gegenstand  berührt  sie  nur  auf 
Einem  Punkte. 

Im  früheren  Rechte  war  die  Aufgabe  der  Baillages  und  Sene- 
schaussöes  hauptsächlich  eine  iweifiche  gewesen :  die  Steuererhe- 
bung mit  ihrer  Rechenschaflsablage  und  d»a  Geiieht*  Sie  knanlen 
beides  zugleich  verwalten ,  weil  die  Binnahnen  dM  MUage  bia 
dahin  nicht  blos  nur  Uhntnehtiitkt,  sondern  lugleieh  «nssehliees- 
lieh  kikt$gUeh0  waren.  Erst  mit  den  itnts  beginnsn  wiihliebe  Sfoefs- 
emmthmem,  luerst  selbstständig  neben  den  alten  lehnsrechtMehnn 
stehend,  dann  dieselben  dem  grinsten  Theil  mmok  In  sich  nulheh- 
mend.  Dieser  ganz  neue  Theil  d^s  Abgabensj«leMt  erzengte  ein 
ganz  neues  System  von  Steuerbeamteten ,  die  JShu;  durch  sie  ward, 
der  Grundsatz  begründet ,  dass  die  Steuerverfassung  ein  Selbststän- 
diges sei;  und  davon  wiederma  war  die  Folge,  dass  die  BaiUis. 
diesen  Theil  ihrer  Thätigkeil  um  so  leichter  verloren,  als  ihre  Ein- 
nahmen nehen  den  eigentlichen  Staatseinnahmen,  zu  denen  noch 
die  Zolle  kamen  ,  unbedeutend  waren.  Nur  die  eigentlich  gericht- 
lichen Einkünlie  des  Königs  blieben  ihnen.  AUetfi  diesec  Ihaiiihrer 
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FuDetioD  war  zu  untergfOorAiet,  um  gehörig  controllirt  werden  zu 
können;  die  Kihii^e  wendeten  daher  bald  auf  alle  gerichtlichea 
Aeinter  ein  bekanntes  Princip  des  Lebnswesens  an,  nur  mit  er- 
neuerter Form.  Sie  übertrugen  gegen  eine  Kaufiiiinnie  diese  Ein- 
künfte an  die  Gerichtsbeamteten  aller  Art,  wie  man  früher  alle 
Arten  der  Einkünfte  für  das  Versprechen  der  Kriegshülfe  verliehen 
hatte  ;  und  dieses  ist  die  vielbeseholteiie  venalitc  des  offices  ,  (Jie 
sich  auf  einfache  Weise  damals  an  den  allgemeinen  Gang  der  Ent- 
wicklung anschloss.  Unter  allen  üblen  Fol^^en  derselben  (rat  jedoch 
eine  gute  und  wichtige  hervor,  die  man  zu  sehr  übersehen  hat. 
Da  nämlich  durch  sie  dem  gerichtlichen  Amt  alle  Theilnahme  an 
der  eigeutltdien  Staatsverwaltung  genommen  ward,  so  begannen  von 
jetzt  an  die  Aemter  sieh  als  rem  gerichtliche  anzusehen ;  und  die 
Baillage  wird  daher  mit  dieser  Epodie  aussehliessUch  zu  einem 
GUede  iai  Gmizen  des  tferieAUMMW. 

Dasselbe,  nur  auf  aaderem  Wege,  ging  mit  dem  Parlamente 
vor  sieh»  Aueh  das  Parlament  des  13.  Jahrhunderts  ist  nöeh  eine 
rtfeHose  Misehong  von  Gerieht,  Rechnangsrath  und  Staalüratli. 
Wie  in  der  engem  Greme  der  AnttmamMohaft  begannen  avch  in 
dieser  hdhem  Sphire  jene  versehledenartigen  Au^^aben  sich  all- 
mShlig  lu  widersprechen.  Aus  der  ungeschiedenen  Masse  des  alten 
Parlameats  lösten  sich  daher  jetzt  allmählig  die  einzelnen  Haopt- 
tbeile  heraus;  das  Conseil  du  Roy  und  die  Chambre  des  Goropteü 
wurden  selbstständig,  und  das  Parlament  im  eigentlichen  Sinne, 
wie  wir  es  oben  bezeichnet  haben,  und  wie  es  für  die  einzelnen 
Fälle  berufen  ward  und  funj^jirte,  ward  jelzt,  hauptsächlich  durch 
die  cit.  Ordd.  v.  1318 — -20  zu  einem  für  si(  h  dastehenden  höchsten 
Gerichiskörper ,  mit  der  ausschliesslichen  Aufgabe,  an  der  Spitze  des 
Gerich tstoese HS  zu  stehen. 

Somit  ist  der  erste  Character  dieser  Epoche  jene  Selbsfstiindig- 
keit  der  einzelnen  Amtsorganismen  im  Allgemeinen,  und  die  des 
Gerichtswesens  im  Besonderen.  An  ihn  schiiesst  sich  diezweite  Seite. 

Derselbe  Grund  ,  der  jene  innere  Scheidung -fan  Amtslöben  voll- 
sogen  hatte,  die  Üebettragung  der  sfändi^ehen  Gewalt  auf  ihren 
Il9nli||liehen  Stellvertreter,  dehnte  non  auch  das  Beamtenthum  ühtr 
äHt  TheOe  Fra«rbreic%s  aus.  Wie  fOtr  das  Heer,  ftr  dt#  Steuern 
«and  für  dhi  stindische'  Verlrelmig  selber  ward  daher  auch  fftf  dM 
Geriebtairesett  dßese»  §anm  Land  dngetheüt  und  geordnet;  die 
Baillagee  auf  der  ffiAell-,  die  Parlamente  attf  der  anderen  Seife  utfr- 
ftMsen  mit  ihrer  Gompetem  jelstdas  ganze  Lehnsgebiet.  Die  Rechte 
aber  und  die  VerhMtAiese  dieses  Lehnsgebietes  könnte  jenes  amt- 
liehe Gerichtswesen  nicht  ohne  weiteres  vernichten;  im  Gegentheil 
gesehah  jene  Ausdehnung  wesenllteh  nur  dadnreb,  dass  die  Könige 
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in  das  Recht  der  alten  Lehnsherren  tuecedirten.  Der  Gegensatz 
zwischen  ßeamtenthum  und  Lehnswesen  ward  dadurch  jetzt  ein 
aligemeiner  in  ganz  Frankreich,  und  damit  auch  der  Kampf,  der 
diesem  Gegensätze  folgte.  Das  erzeugte  nun  fast  in  allen  Theilen 
des  Beamtenlhums  zwei  Systeme,  die  sich  entsprachen  in  der  Rich- 
tung ihrer  Tliäligkeit,  aber  verschieden  waren  in  ihrerForm.  Das  eine 
System  der  Beamtelen  ist  das /^/m<r^cÄr/i>/ic ,  dasjenige,  wo  sich  die 
alte  Verfassung  an  die  neue  Form  des  Staats  anscbliesst  und  von  ihr 
allmählig  überwältigt  iu  die  folgende  Epoche  nur  noch  den  Namen 
hinüberträgt.  Das  andere  ist  das  exgcntlich'königlkhe ,  das  zu  seiner 
Basis  die  neue  Idee  des  Staates,  das  Aber  aHem  Lehaireeht  ste- 
hende iSmgfi^  Recht  hat,  und  daher  wm  KAaige  allein  eingesetzt 
nnd  geordnet  wird.  Die  Eigenihflmliehkeit  der  vorliegenden  Epoehe 
besteht  nun  darin»  beide  neben  einander  zu  stellen ;  aber  nicht  aU 
zwei  ruhende  Formationen  einer  Zeit,  sondern,  entstanden  ans 
demselben  Princip,  als  fortarbeitend  nach  demselben  Ziel,  der 
Unterwerfung  des  Lehnrechts  unier  die  cenlsale  Gewalt  des  KOnig- 
thnms,  die  mit  dem  Eintritt  der  folgenden  Epoche  entschieden  Ist* 
Dies  non  gilt  auch  für  das  Gerichtswesen ,  nnd  nach  diesen  awol 
Gruppen  ordnet  sich  nun  das  Folgende.. 

Dabei  möge  die  Bemerkung  dasselbe  einleiten,  dass  wir,  die 
Einzelnheiten  der  Gerichtsverfassung  im  ersten  Bande  voraussetzend, 
hauptsilchlich  nur  die  innere  Bewegung  derselben  verfolgen  werden« 

/.  Dat  lihiureehtUch'kömgliche  GtriehUweien, 

Die  Grundform  dieser  Amtmanoscbaften  ,  die  jetzt ,  wie  schon 
oben  bemerkt,  ans  allgemeinen  Amtsgebieten  zu  Gerichts-  nnd 
Polizeisprengeln  geworden  sind,  ist  zuerst  die  ganz  ursprüngliche 
der  Baillage;  und  diese  muss  sich  vorlegen,  um  den  Gang  der 
Bewegung  deutlich  zu  erkennen.  Jede  Amtmannschaft  enthält  zu- 
nächst 3Mri  Arten  des  Amtsgebiets.  Die  erste  Art  ist  diejenige, 
in  welcher  der  KOnig  nicht  blosLebnsfilrst'undLehnsheir,  sondeni 
zugleich  Grundherr  Ist.  Die  zweite  Art  ist  diejengo »  die  unter 
den  Lehnsherren  und  Lehnsfursten  nach  altem  Recht  steht,  und 
WO  mithin  der  König  nicht  mehr  Macht  hat,  als  die  neuen  Etat« 
ihm  übertrugen.  Nun  haben  wir  schon  gezeigt,  wie  grade  das 
Gerichtswesen  am  entschiedensten  mit  dem  Privateigenlhum  zu- 
sammenhing;  daher  ergab  sich,  dass  auch  das  Gerichtswesen  seine 
äussere  Form  an  die  Qualität  des  Grundbesitzes  auch  jetzt  noch 
anschloss  ;  und  so  hat  der  Bailli  oder  Oberrichter  je  nach  den 
Yerhäitnisien  seiner  Baillage  eine  zweilache  Stellung. 
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In  den  Gebieten  nämlich ,  wo  der  Baiiii  das  gniodheiTliche 
Recht  des  Königs  vertrat,  war  der  Grimdbesitz  entweder  wieirOher 
von  blossen  Hintersassen  unter  den  verschiedensten  Namen  be- 
sessen oder  die  Mannen,  honimes,  erkannten  in  ihm  und  seinem 
Stellvertreter  nur  den  Freiherrn  und  sein  KerhI.  Für  das  erstere, 
unfreie  Gebiet  hatte  das  Köni<^thum  mithin  vollen  Spielraum,  sein 
rein  amtliches  Gerichtswesen  einzurichten  und  dem  Bailli  unter- 
zuordnen. Dies  war  aber  besonders  durch  einen  Punkt  wichtig, 
den  wir  hier  nur  andeuten  dürfen.  Eine  Heihe  verschiedener  Ur- 
sachen wirkten  zusammen,  um  die  Städte  ihrer  alten  rechllicbeD, 
und  besonders  ihrer  gerichtlichen  Selbstständigkeit  lu  beraoben. 
Theils  lioben  die-  KAnige  die  CommiiDes  geradeiu  auf,  seilten  einen 
PrÄTot  als  oberste  Behörde' ein,  theils  gaben  sie  selber  ihr  Gommn- 
nalreebt  snriick,  theils  gewannen  die  kOniglicben  Beamteten  es 
fiber  die  stidllsclien,  und  drängten  die  Bfaires  und  Esehevlns  anf 
eni  Immer  engeres  Gebiet  in  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit,  theils 
endlich  brachen  die  Kriege  Wohlstand  und  Verfassung  zugleich. 
Die  Städte  begannen  daher-  attmihlig  mehr  noch  wie  das  flache 
Land  dem  eigentlich  amtlichen  Gericht  sich  unterzuordnen ;  in 
ihnen  entfaltete  dasselbe  den  wichtigsten  Theil  seiner  nivellirenden 
Thütigkeit,  und  obwohl  uns  grade  für  diesen  Theil  der  Gemeinde- 
geschichte am  meisten  die  Quellen  mangeln ,  so  lässt  sich  doch 
besonders  aus  Einem  Grunde  srhliessen,  dass  mit  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  die  Selbstsländigkeit  derselben  für  die  Rechtsbil- 
dung wenigstens  vernichtet  sein  rauss.  Dies  ist  die  Abfassung  der 
eigentlichen  (voutiiines.  In  allen  diesen  Coutumes  ist  eines  beson- 
dern städtischen  Reclits ,  ja  nicht  einmal  der  Charles  et  Privileges 
Erwähnung  gethan;  man  erkennt,  dass  die  Einheit  der  Haillage 
bereits  der  eigentlich  recbtsbildende  Körper  geworden  ist  und  dass 
in  ihm  die  Städte  schon  damals  in  derselben  Weise  aufgehen,  wie 
sie  es  gegenwärtig  io  der  Departementalverfassung  thun.  Dieser 
Untergang  des  Gemeinderechts  fordert  noch  seine  eigene  Geschichte. 
Hauptsächlich  aber  durch  die  Verschmelzung  desselben  mit  dem 
allgemeinen  Recht  und  mithin  auch  mit  der  allgemeinen  Verlassung 
der  Baillages  bildete  der  eigentlich  amtUehe  Theil  derselben  an  den 
meisten  Steilen  die  Hauptsache.  Indessen  erhielt  sich  auch  das 
fttU  königiiehe  Gebiet  vor  allem  in  einem  Theile  Frankreichs,  in 
dem  die  Freiherrschaften  die  alten  Allodsbauem  am  wenigsten  so 
unterdrücken  vermocht  hatten,  dem  Nordosten.  Hier  treffen  wir  noch 
den  Bailli,  wenigstens  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderls  ganz  in 
der  alten  Stellung,  die  BwieüUr  uns  beschreibt.')   Er  muss  die 

<)  Die  Ausgabe,  welche  ich  beimlie,  Ist  bei  Ihipin  Nolices  bibl.  in  seiner 
BiU.  de  dr.  p.  718  ff.  nicht  mit  tngegehen.  Sie  M  hi  fr.  4wS*  aehöner 
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hommes  zit  seioM  Gerichtssitzungen  berufen  (eonjurer)  wie  einst; 
giod  sie  versammelt  und  aufgefordert  Recht  zu  sprechen  — >  «puisque 
semons  anront  östö  de  ioy  dire,»  '}  so  zieht  sich  der  BailH  zurück; 
haben  sie  gesprochen,  so  hat  er  nichts  zu  thun,  als  das  Urtheil 
zu  vollziehen.  Gehörte  die  Sache  nicht  dieser  Assise,  so  konnte 
der  Bailli  wie  zu  Beaiiin.  Zeit,  selber  (iericht  ballen;  dazu  wühlt 
er  auch  jetzt  noch  aus  den  preud'homiues  Beisitzer,  Assessseurs, 
«qui  sont  au  conseil  du  juge«  -)  und  die  mit  ihm  das  l'rtheil  be- 
ralhen;  grade  das  wird  am  häufigsten  bei  den  Angelegenheiten  der 
Städte  das  gewöbniicbe  \  erlaiiren  gewesen  sein. 

Wie  nun  für  diesen  königlichen  Tbeil  der  Baillage  im  Wesent-  • 
liehen  die  alte  Form  sich  erhält,  so  dauert  sie  auch  für  den  freir 
hmiiiekm  fort.  Innerhalb  der  fireiherrlichen  Gfiler,  die  ¥00  dem 
Gerichtosprengel  der  fiaillage  umfiMat  werden,  freien  die  alten  Unler- 
icbiede  der  grundherrliehen  Gerichtabarhttt  des  Lehnaweaens  in 
allem  Wesentlichen  mit  den  Unterscheidungen  wieder  auf,  die  wir 
schon  früher  angegeben  haben.  Nun  erUirt  ea  sieh  leicht,  wes- 
halb die  Gremun  zwischen  den  Stniin  derselben  nicht  vollkommen 
fibereinstimmen  an  allen  Orten.  Eine  der  Hauptao%aben  der  Re- 
daclion  der  Coufumes  war  es  daher,  Örtlich  diese  Grenze  zu  be- 
stimmen.; sie  beginnen  daher  fast  alle  mit  der  Aufzählung  der 
Rechte,  welche  diese  SUiUon  jede  für  sieh- habeui.  Indessen  konnte 
das  llauptverhältniss  nicht  wesentlich  variiren;  und  wir  finden  da- 
her das  alle  Hecht  in  seinen  Grundzügen  allenthalben  wieder.  Für 
diese  allgemeine  (lestall  desselben  ist  ßouteiller  die  beste  Quelle. 
Er  beginnt  mit  einem  Salz,  der  auf  eine  fast  wörtliche  Benutzung 
der  Et.  d.  St.  L.  hindeutet  —  «si  sachiez  que  le  lici  si  a  toute 
justice  baulte,  moyenue  et  hasse  en  sa  terre  et  seigneurie.»  Wer 
blos  die  baulle  hat,  ist  Vavasseur;  die  justice  des  victmliers,  que 
las  couslumiers  appeilent  en  aulcuns  lieux  moyenne  justice,  hat  das 
Recht  auf  die  Busse  von  00  suis  und  die  Execulion  des  larecin; 
die  ba$se  justice,  appellee  fonciere  panles  couslumiers  hat  die  Busse 
bis  3  sols  und  die  Streitigkeiten  über  die  orentes»  oder  den  Gens.*) 


gothischer  Druck,  gedruckt  in  Lyon  «par  Jacques  ArnoUes,  le  YIl  jour  de 
Doceinbr«  bn  mtt  einq  eent  et  troys»  nnd  verleg  v«o  lacqaes  HoguelSii 
in  Psris.  Sie  zähU  344  folien ,  enlhlllt  xwei  Golonnee  aaf  Jsder  Seite  und 

zeictinct  sich  durch  grosse  Correktliett  aus.  Da  ich  keine  Ausgabe  Ton 

Charoiul.is  liahe  orrclchcn  können,  so  mnss  ich  die  folffcndcn  Stellen  nach 
der  Foliciizahl  ( iliron.  —  J)a^  E\i  inplar  jfohütt  der  Kopcnbagener  Biblio- 
thek.   Am  Sclilusäo  lal  das  Teslamcul  üouteiUers  hinzugefügt. 

1}  L.  n.  foL  183  a. 

a)  Ib.  fol.  184.  b. 

>)  Ib.  foL  180.  a. 
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Hill  man  dies  zusammen  mit  den  Angaben  der  früheren  Epoche, 
so  ist  im  Allgemeinen  nichU  hinzuzufügen.   Das  eigentlich  neue 

Eieraeot  in  diesen  Verh^iltnissen  brachte  erst  der  Gegensatz  zu  der 
amtlichen  rierichtsbarkeit.  Und  diesen  mfissen  wir  nach  seinen 
Hauptseiten  bin  bezeichnen. 

Das  pfanze  System  der  freiherrlichen  Gerichtsbarkeit  beruhte 
darauf,  dnss  die  Freiherren  selber  an  der  Spitze  der  Recbtsver- 
waltiing  ihrer  Freiherrschaften  standen,  und  die  alte  Verfassung 
auf  diese  Weise  aufrecht  erhielten.  Zwei  Gründe  haben  dies  Ver- 
hältniss  vernichtet.  Zuerst  hol  sich  den  Seigneurs  am  Hofe  des 
Königs  ein  glänzenderer  Wirkungskreis,  der  sie  von  den  alten 
Freiherrnsilzen  iu  das  Gefolge  des  Königthunis  lockte.  Dann  liebten 
'  sie  es  nicht,  dem  Baiüi  in  AppellationsfUUen  zu  Recht  stehen  zu 
mQssen ,  da  sie  oft  von  höherem  Adel  waren  wie  dieser  Beamtete. 
Sie  begannen  daher  sich  aus  ihren  eignen  Gerichten  zurflckzuxiehen. 
Der  Stellvertretung  aber  hedfirfiig,  lag  es  ihnen  nahe,  ihren  Ge- 
riohtssprengeln  dieselbe  organische  Yeriiissung  zu  geben,  die  das 
kSmgliehe  Gerichtswesen  hatte.  So  enstanden  im  Laufe  dieser 
Epoche  allenthalben  kleine  Baillages  und  Pr^vot^s  im  Gebiete  der 
hant-justiciers,  die  natflrlich  unter  dem  kSnlglichen  Bailli  standen. 
Das  dauerte  fort  Ober  die  yorfiegende  Epoche.  Dumoulin  erzählt 
in  seinem  oben  cit.  Comm.  (T.  I.  §  1.  gl.  5.  n.  51.)  «castellani 
hujus  regni  (die  chatelains,  die  kleinen  Freiherren,  die  nur  eine 
Burg  und  einen  Ort  besassen)  solent  habere  unnra  judirem  pro 
frimo  trUvmUi,  qxiem  pr(Bpositum  vocnnt,  qui  omnem  jurisdictionem 
exereet  in  prima  instantia;  et  aiium  judicem  pro  secundo  tribunali, 
quem  balUivum  vocant  qui  cognoscit  in  secunda  instantia«  etc.  Das 
hatte  nun  wieder  nicht  blos  zur  Folge,  dass  der  Gang  des  Gerichts 
bei  Sireitigkeiten  in  diesen  Herrschaften  sehr  verzögert  werden 
mussle;  sondern  vorzüglich  ging  dadurch  jenes  lebendige  Rechts- 
bewusstsein  in  den  höheren  Ständen  unter,  durch  welches  sich 
immer  die  Lehnsepoche  ausgezeichnet  hat.  An  ihre  Stelle  traten 
jene  Ortsrichler  als  Verwalter  des  Rechts,  und  diesen  ward  damit 
das  Wohl  der  IMittelklasse  in  die  Hände  gegeben.  Ich  kann  e» 
mir  nicht  versagen,  eine  Stelle  aus  Ph.  de  Gommines*)  hier  her- 
zusetzen, die  wie  wenig  andere  überreich  an  wichtigen  Andeu- 
tungen ist.  aEncore  ne  me  pois  je  tenir  de  blamer  les  seigneurs 
ignorans.  Environ  tons  les  seigneurs  se  trouvent  ▼olontlers  quelques 
dercs  et  gens  de  rohes  longues  —  et  y  sont  hien  seans  quand  ils 
sont  bons,  et  hien  dangerenx  quand  ils  sont  mauvais.  A  .tous 
propOs  mU  me  M  au  bee,  ou  une  histoire.  Et  croyez  quo 


1)  L.  m.  1^.  6.  Tergl.  auch  L.  1.  ch.  10.  HeAly  Obier.  L;  YI.  eh.  IT. 


Digitized  by  Google 


456 


Fraxe:  Staats-  imo  RBCRsmcB. 


Dieu  n'a  point  eslabli  l'office  de  roj  n'y  d'autre  prince  pour  estre 
exerce  par  les  bestes;  ny  par  ceux  qiii  par  vaine  gloire  diseDt:  je 
ne  suis  pas  rlerc ,  je  laisse  faire  d  mon  conseil,  je  me  fie  d  eux,  Et 

piiis  s'en  vont,   saus  assigner  autre  raison,  en  leurs  esbats.n   

Man  sieht  wie  das  Ueclit  auf  diese  Weise  in  die  Hände  der  guten 
und  schlechten  Reclüsgelehrten  (durch  jene  Institution  überzugeben 
beginnt;  hier  ist  der  Punkt,  auf  dem  sich  der  Untergang  des  Volks- 
rechts und  der  Sieg  des  römischen  Rechts  in  den  unteren  Kegionen 
des  RechUlebeos  erklärt;  denn  wie  die  kleinen  Herren  es  dem 
Königthmn  Im  Kleinen  nachthun,  so  «hmen  ihre  Beamteten  die 
königlichen  nach.  So  ward  jene  Eindrailong  zam  Beginn  der  allge- 
meinen HemcbaftdesBeamlenlhoms  und  seines  Rechts  in  Frankreich. 

Indessen  standen,  trotz  dSeser  formellen  Gleichheit,  die  6e- 
richtssprengel  der  Freiherren  doch  nodi  Immer  neben  den  kOnig^ 
liehen,  und  ohne  das  Hinsntrelen  eines  iwellen  Verhillnisses  wäre 
der  Einlittss  der  ktztern  auf  jene  stets  nur  ein  Indireeter  geblie- 
ben. Dieses  zweite  VerhSltniss ,  die  UtngettalHmg  der  aUen  isitset 
zu  den  neuen  amtlichen  Assises  vollendete  erst,  was  in  der  am^ 
liehen  Organisation,  der  freiberrlichen  Gerichte  begonnen  war.  Diese 
Umgestaltung,  die  man  selten  hinreichend  berücksichtigt,  war  eine 
Folge  der  allgemeineren  tieschichte  des  Landes,  und  in  ihr  Tor- 
zQglich  des  Auftretens  der  Etats. 

Blickt  man  nämlich  zurück  auf  die  allen  Assises,  so  umfassten 
dieselben,  wie  wir  gezeigt,  alle  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens 
zugleich,  Gericht,  Aulbenlification  öffentlicher  Acte,  Gesetzgebung 
und  anderes.  Als  nun  die  Etats  auftraten  und  auf  allen  Punkten 
in  Verwaltung  und  Gesetzgebung  hineingriffen ,  schloss  sich  an  sie 
die  Vorstellung,  dass  die  einzelnen  Aufgaben  des  öffentlichen  Hechts 
auch  besondrer  ür<jane  zu  ihrer  Erledigung  bedürAen.  Diese  Idee 
systematischer  Scheidung  des  Staatslebens  pflanzte  sich  von  den 
Etats  g^nöraux  auf  die  efnzeintn  Theile  Frankreichs  fort,  und  hier 
kam  ihr  ein  zweites  entgegen.  Die  Subsidien  der  Könige  mossten, 
weil  sie  von  den  Freiherren  der  Provinzen  erhoben  werden  sollten, 
auch  von  diesen  bewilligt  werden.  Dazu  war  eine  Versammlung 
dieser  Provinzialstilnde  nothwendig.  Nun  bildeten  die  alten  Assises 
bereits  einen  bekannten  und  bequemen  Mittelpunkt  iDr  die*Abma- 
chung  aller  Angelegenheiten  einer  Baillage.  Es  war  daher  natOr^ 
lieh,  dass  man  sie  für  die  Provinzialstände  zum  Grunde  legte,  und 
so  im  kleinen  das  allgemeine  Verhftltniss  der  Etats  Genäraux  wie- 
derholte. Eben  so  natürlich  aber  war  es,  dass  diese  Stände  auch 
dasselbe  Recht  mit  den  Reichssländen  in  Anspruch  nahmen  und 
für  ihre  Subsidien  vom  Königtbum  sich  gewisse  Gesetze  ausbe- 
dingten, deren  Form  und  Nothwendigkeit  in  ihnen  beralhen  wurde. 
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Auf  diese  Weise  organistrte  sich  zugleich  mit  dem  Beamtenthume 
das  ständische  Wesen  zu  eioer  ständischen  Hierarchie  der  Vertre- 
tung. Betrachtet  man  aber  jenes  Recht  dieser  neuen,  vom  Bailli 
im  Namen  des  Königs  abgehaltenen  Provinzialstände  genauer,  so 
ist  es  nichts  anderes,  als  die  höhere  Ausbildung  einer  Sexte  der 
alten  Assise  und  ihres  Hechts,  der  Gegetzgebung  derselben  in  den 
Etablissements  der  Lehnsepoche,  die  jetzt  als  inbegrifTen  im  Ganzen 
des  Staats  erscheint.  Diese  schied  sich  mithin  in  den  Etats  pro- 
vinciaux  zu  einem  selbstsländigen  Körper  ab;  und  natürlich  ver- 
loren die  Assises  des  alten  Rechts  was  jenen  Etats  zufiel.  Nun 
blieben  allerdings  diese  Assises  bestehn;  allein  nachdem  sie  an  die 
Etats  grade  deu  wichtigsten  Theil  ihrer  Bedeutung  verloren  hatten, 
konnten  sie  selber  Dieht  mehr  in  der  alten  Form  bleiben.  Auf 
diese  Weise  bereitete  sich  die  Umgestaltung  der  ursprQoglicben 
Assise  Tor.  Da  derselben  nach  dem  Verlast  ihrer  Gesetzgebung 
nur  noch  das  gerichtiicbe  Moment  blieb,  so  coneentrirte  sich  von 
jetzt  an  ihre  Bedeutung  und  Thitigkeit  um  das  eigentliche  Rttht 
und  seine  Bildung;  sie  theilt  das  Schicksal  der  Baillis  und  der 
Parlamente  und  wird  «um  ausschliesslichen  G^ridtUkSrper,  . 

Dieser  Uebergang  der  Assise  von  der  allgemeinen  Landesver* 
Sammlung  zum  blossen  Landesgericht  ist  daher  der  Inhalt  dieser 
Zeit  in  diesem  Gebiete.  Allein  auch  jene  gerichtliche  Stellung  und 
Form  der  neuen  Assise  blieb  nicht  die  der  älteren  Zeit. 

Die  ursprüngliche  Assise  nämlich  bestand  aus  den  Inhabern 
der  Gerichtsbarkeit  selber,  den  Freiherrn  und  hommes.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Zeit  aber  halte  die  Gerichtsherrn  veranlasst,  ihre 
Gerichte  durch  Beamtete  verwalten  zu  lassen.  Natürlich  erschienen 
jetzt  diese  allein  in  der  Assise,  um  so  mehr,  da  schon  im  l'*. 
Jahrhundert  die  Edlen  nicht  immer  und  nicht  gerne  mehr  in  die 
alle  Assise  kamen J)  Da  nun  die  kleinen  Beamtensysteme  der 
Grundherren  ganz  nach  dem  Muster  des  königlichen  Amtsorganis- 
mus eingerichtet,  und  durch  die  Appellation  stets  von  dem  letzteren 
abhangig  war,  so  änderte  sich  die  neue  reine  6§ridaMtnte  nichl 
blos-  tusserlich  darin,  dass  sie  jetzt  nur  noch  aus  Beamteten  be* 
stand,  sondern  diese  Beamteten  bildeten  jetzt  ein  durch  und  durch 
gleicbfiirmiges  Ganze,  das  die  gemeinsame  Grundlage »  die  Idee 
des  Beamtenthums  mit  Einem  Geiste,,  die  Bedeutjung  des  könig- 
lichen Baillis  mit  Einem  Willen  beseelte,  und  du  daher  mit  Einem 


>)  Jhtc.  Gl.  V.  AflsisiB.  «Si  quis  ex  iis  decsset,  peeanUria  muIcU  paniebator. 
Compolns  Baill.  ToroiMDiis  aon.  1387.»  «De  le«lbiH  (noletis}  assiiiamm, 
videlieet  4«  4e0Mlibot  honinwn  Bobilioni,  ^  coosueveraiit  sohrwe  pre 
qeolibet  d«Ma  Y  sol.  — 
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Sinne  für  die  ntne  centrale  Ordnung  der  IMnge  wirkte.  Auf  diese 
Weise  ward  es  möglich,*  die  alle  Raillage  zum  Mittelpunkt  der 
neuen  Recbtsbildung  ra  machen  und  die  besoodem  Ortsrechte  der- 
selben lu  unterwerfen.  Dabei  aber  blieben  die  ursprUngliciien 
Formen,  die  Baillis  Hessen  auch  jelzt  noch  ihre  Assises  ausrt(fen-^ 
crier;  —  zu  ihnen  kamen  dann  alle  königlichen  Diener  und  Be- 
amtete zusammen,  so  wie  die  der  Lehnsherrschafteu.  Der  Baiiii 
des  Königs  hielt  den  Vorsitz  und  erledigte  die  Hauptsachen.  Das 
erleichlerle  er  sich  jetzt  wie  früher  durch  Zuziehen  verständiger 
Leute  in  sein  Cunseil,  nur  dass  diese  Beisitzer  allmahlig  zu  stehen- 
den Rathen  und  damit  seihst  z»i  Beamteten  wurden,  wie  Bout.  sagt: 
«qui  coramuneraent  sont  appellez  au  conseil  du  juge,  et  sont  tenus 
pour  officiers,»  äo  bewältigte  das  Beamtensjstem  auch  diesen  Tbeii. 
Diese  Anise  der  zweiten  Epoche  beschreibt  Bouteiller  vortrefflich: 
oAssise  st  est  nne  assenibl6e  de  saiges  juges  ')  et  officieti  du  pays, 
que  fiiit  tenir  ou  tient  ie  souverain  bailtif  de  la  province.  Et  y 
doiTent  estre  twt  let  juges,  Ueuienanti,  sergent  et  aviree  ofjßeien 
de  justice  et  preTOslö  rojal  sur  l*aniiende,  se  ilz  n'ont  loyal  ensoigne. 
—  En  asstse  doivent  estre  tous  procez  decidez  —  tont  crime  cog- 
neu  et  pugnjr,  tont  bannissement  accomply.  St  doit  estre  eftoteim 
ouy  en  sa  complainte,  sott  sur  noblee,  non  noblee,  sur  offeim,  ter- 
§ent  ou  anltre.  —  Et  est  entendoe  assise  ainsi  comme  purgie  de  tou$ 
faie  avenut  ou  paye,  En  assises  appellez  les  saiges  et  las  seignears 
du  pSTfs  peoYcnt  estre  mises  sus  nouvelles  constitutions  et  ordon- 
nances  sur  Ie  pays,  et  destruictes  anllres.  —  Et  doivent  estre  publidee 
si  que  nul  ne  Ie  peult  ignorer.»  —  Deutlich  erkennt  man  in  die- 
ser Beschreibung  die  Beste  di's  allen  Bechts  in  der  eventuellen 
Theilnahnie  der  sei^'neurs  du  pays,  und  das  Princip  des  neuen  ia 
der  absoluten  Pfliclit  der  Beamtelen  aller  Art,  in  der  Assise  zu 
erscheinen.  Diese  Assises  des  IV.  und  15.  Jaluliunderls  sind  das 
Resultat  des  Auftretens  der  Etats;  und  wie  sie  durch  die  Ent- 
wicklung des  Volkes  entstanden  sind,  so  gehen  sie  mit  dem  Recht 
desselben  in  der  folgenden  Epoche  wieder  unter. 

Setzt  man,  wie  das  im  Gruiidc  iioihwoudig  ist,  so  wie  man  von  der  fril- 
heru  Zeit  reilel,  stall  des  iiiMieii  Ausiiruckcs  jugcs  den  allen  baron,  so  er- 
•cheiDt  das  Wort  sage  barou.  Es  sihciul  uns  ungemein  nahe  za  liegen, 
den  beitrittenen  Ausdruck  der  foeMftaronef  als  der  aaplens  barones,  der 
Wissenden  Freiherren  in  crkUren.  Icli  mSehle  dabei  auf  ehie  andre, 
nicht  bekannte  Stelle  aurmcrksam  machen.  In  dem  früher  cit.  Disc.  sur 
la  Roctit'llp  worden  p.  90  f.  die  Namen  der  >Iaires  von  la  RochcUe  aufge- 
fBhrl;  darunter  im  Jalir  14ül  uSuije  Munxieiir  Jean  Ueruhard.»  Monsieur 
ist  im  15.  Jahrhundert  was  die  barons,  barons  de  la  citö  im  11.  und  12. 
sind.  Die  Ueberlragung  auf  Sage  baron,  Sachibarö  liegt  mitblii  nabe;  es 
sind  reehtOundige,  Ten  Yorsittenden  als  Bath  sngeiogene  Lenle. 
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Win  man  nun  ein  Bild  einer  solchen  Assise,  so  Ist  es  kkr, 
dass  man  sie  nicht  mehr  nach  der  Zahl  der  Freikerm  einer  Baittage, 
sondern  nach  der  der  Beamteten  in  derselben  tnrammengesetEt, 
und  von  der  Masse  des  rechtsuchenden  Volkes  umgeben  denken  mnss. 

Da  nun  aber  die  einzelnen  Baillages  in  ihrem  inneren  Organismus 
sehr  von  einander  abweichen,  so  muss  man  auch  diese  Zusammen- 
setzung der  I.ocalgeschichte  überweisen.  Als  ein  Heispiel  von  der 
bunlen  Mannichfaltigkeit ,  die  sie  enthielten,  mag  die  Conttime  der 
Baillai;e  von  Senlis  a.  1.  gelten,  wo  alle  einzelnen  Beamteten  der 
ganzen  Bailiage  aufgeführt  sind,  und  die  im  Cout.  Gen.  von  Ange- 
vin  (Ed.  166V)  drei  Folioseiten  (p.  333 — 337)  umfasst.  Leider  ent- 
halten die  übrigen  Coutumes  entweder  gar  nichts  oder  nur  sehr 
wenig  über  diese  innere  Gerichtsverfassung;  das  cit.  Bespiel  zeigt 
aber  den  Reichthum  an  Formen  und  AbUMituiigen  der  Geridits- 
barkeity  dia  damals  in  Frankreich  Torhanden  gewesen  sein  mfissen* 
Aof  diese  Weise  hat  nun  das  Kttnigthmn  die  unteren  Gerichte 
der  Freiherm  und  die  Obergeridite  derselben  oder  die  Assises  umge- 
staltet« Dennoeh  blieb  Ein  grosses  Gebiet  tlbri^»  wohin  sich  die 
Gewalt  jener  Beamteten  auch  durch  diese  Umbildung  nicht  er- 
streckte. Dem  wShrend  die  Assises  zu  Amtsk&rpem  wurden»  er* 
hielt  sich,  wie  schon  bemerkt,  die  selb$titändige  Gerichtsbarkeit  der 
alten  Lehnsherren  im  Kleinen  wie  im  Chrossen.  Gab  das  auf  der 
eia^p  Seite  zu  den  grössten  Verwirrungen  Anlass,  so  stand  es  auf 
der  anderen  mit  dem  Princip  der  königlichen  Gerichtsherrlichkeit 
in  dem  direclesten-  Widerspruch.  Dass  dies  schon  im  13.  Jahr- 
hundert von  den  Beamteten  gefühlt,  und  dass  schon  damals  von 
ihnen  versucht  ward,  diese  Gerichtsbarkeit  selber  zu  beschränken, 
ist  oben  gezeigt.  Allein  noch  waren  diese  Versuche  vereinzelt  und 
uusystemalisch ,  wie  der  Beamtenorganismus  selbst.  Als  dieser  mit 
dem  14.  Jahrhundert  zum  wirklichen  System  ward,  erhob  er  auch 
jenen  Angrifl"  zu  einem  systematischen  (ianzen.  Dies  ist  nun  der 
letzte  Puukt,  der  als  se]bsti»lundiger  das  innere  Leben  der  Baillage 
characlerisivt. 

Da  nämlieh  die  Baiilis  die  Vertreter,  der  königlichen  £»Aiiift«fr- 
UMeU  waren,  so  konnten  sie  ihr  Gericht  nicht  blos^im  Appella- 
tions&U  über,  sondern  in  anderen  F&llen  auch  als  concwrrirenda 
forum  nekm  die  Lelmsgeriohte  stellen,  mochten  dieses- freiherrliche, 
kirchlfehe  oder  städtische  Gerichte  sein.  Da  sie  femer  die  5om- 
verauum  des  Königs  vertraten,  so  folgte  ihnen,  dass 'alles  was 
gegen  diese,  und  mithin  auch  gegen  die  königlichen  Gesetze,  gegen 
die  Ruhe  ihres  'Amtssprengeis  und  gegen  polizeiliche  Gebote  ge- 
schah, auMcftliesiItcA  ihrer  Competeoz  gehöre.  Diese  Gesichtspunkte 
waren  die  einzigen ,  Ton  denen  aus*  dia  Bemtntan  ihre  Gesichts- 
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baikelt  Ober  die  Competens  der  Lebnsgeriehte  ausdelmeii  konnteo, 
ohne  in  das  Eigenthiifflsrecht  der  Besitzenden  einzugreifen.  Sowie 
daher  dai  BeamteDsjstera  sich  entwickelte,  fingen  die  königlichen 
Richter  an»  jenen  Gedanken  auszubeuten  und  so  entstand  das 
•  System  der  Cat  royaux,  oder  der  hünifjUchen  Competenz^  derjenigen 
Fälle ,  in  denen  die  königlichen  Hichter  ohne  Rücksicht  auf  die 
örtliche  GerichtsherrlichkeU  die  ausschliessliche  oder  concurrirende 
Compelenz  ihrer  Gerichle  Iheorelisch  und  praklisch  behaupteten. 

£s  crgiebt  sich  schon  hieraus,  dass  jenes  System  nicht  durch 
die  Gesetzgebung,  sondern  durch  die  Praxis  eingeföhrt  und  bestimmt 
ist.  Die  Gas  royaux  treten,  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen, 
schon  im  ersten  Jahrzehent  des  ik.  Jahrhunderts  auf.  Die  oben 
citirten  Priv.  der  Nobles  geben  von  den  Uebergriffen  der  königlichen 
Richter  an  mehr  als  an  einer  Stelle  Zeugniss;  auch  nachher  blieb 
das  Verhältniss  sich  gleich;  schon  1315  musste  Louis  X.  eine  authen- 
tisehe  Erktilraiig  fiber  die  «eas  qoi  toncbent  not  Ire  MajeslA  Royale»  ge- 
ben,') die  aber  niebts  Snderte;  die  Ord.  Oct.  1851  aber,  die 
im  WeseniHeben  eine  Bestitigung  der  Ord.  1802  ist,  wieder- 
holte xwar  den  Befehl,  dass  die  königlichen  Richter  nicht  die  Com- 
petens der  «pnolati,  barones  aot  alii  snbditi  nostrit  beeintrftehtigen 
sollen,  allein  sie  erkennt  doeh  schon  das  Recht  der  Cas  royaax  in 
dem  Zusati  an  anisi  in  eatu  ad  nostrum  jm  RegUm  pertinente.ns) 
Von  da  an  scheint  das  System  der  Cas  royaux  in  unbesweifelter 
Geltung  gestanden  zu  haben.  —  Den  Inhalt  dieses  Systems  finden 
wir  am  bestimmtesten  dargelegt  hei  Boutillier;*)  dazu  ist  der  Grand 
Coustumier  ^)  hinzuzufügen,  der  Übrigens  hier  wie  öberali  bei  wei- 
tem unbedeutender  ist. 

Nach  ihnen  hat  das  königliche  Gericht  aimchliessliche  Compe- 
tenz  bei  allen  Verbrechen  der  leze  majeste;  in  allen  Fällen,  wo 
Bruch  eines  Asseuremens  oder  einer  Paix  vorliegt,  und  über  alle 
bannis  du  royaulme;»  ferner  über  jeden  Bruch  der  gardes  par  luy 
donn^es ;  —  über  alle  Vergehen  und  Verbrechen  seiner  Beamteten, 
soit  que  ilz  soienl  subgetz  de  hault  juslicier  ou  non ;  —  über  alle 
faulx  tnonnoyers;  —  über  alle  Fälschungen,  sowohl  königlicher  all 
Privaturkanden ;  ~  über  alle  Fälle  des  WMm;  —  über  alle 


*)  0.  d.  L.  1.  606.   Die  Ord.  ist  vom  1.  Sept.  Sie  kennte  freilich  so  nldito 
helfen.   Der  KSoig  sagti  Noni  lei  (die  cas)  «Yens  eclairoi  en  celle 

niere.  C'esl  assavoir,  quo  la  Royale  Majeste  est  enteodue  es  cas,  Ott  de 
ancienne  couitume  puenl  et  doieot  appwt«nir  a  Souvfrain  Prinet ,  et  ä 

nul  autre. 

3)  O.  d.  L.  III.  451.  fg.  —  Wiederhott  i.  d.  Ordo.  t.  1355.  — 

«)  L.  n.  Anfang,  foL  174  ff. 

^  Avigabe  von  15S9.  8.to  JbL  61.  ff. 
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acqiiestes  des  non  nobles  und  alle  amortissements ;  —  über  alle  regaleg^ 
—  über  alle  Fragen,  die  bei  dem  annoblissement  und  der  legitima- 
lion  eines  baslards  vorkommen;  über  alle  Streitigkeilen,  die  über 
das  Marklrechl  und  Stadtrecht  im  ganzen  Königreiche  und  über  die 
Eglises  cathedrales  und  de  fondation  royale  entstehen ,  wie  über  die 
heretiques  und  das  Verbrechen  der  Sodomie;*)  —  über  alles,  was 
in  irgend  einer  Weise  dem  Grundbesitz  des  Königs  zugehört; ')  — 
über  alles  Geld,  was  als  Schatz  (fortune  trouvee)  gefunden  wird  im 
Königreich  und  was  dem  König  gehört;  über  alle  Verbrechen  der 
AiU^m')  «Selon  1«  eonstaaie  dn  sf>n  rojaulme» ;  —  endlich  aber 
Uber  Otts  Verbreeben»  tdont  Mii  m  m  fait  partie  que  le  proeumir  du 
Rai;  —  (s*  unten)  und  dieser  leCsle  Punkt  war  derjenige,  der  unter 
allen  am  wichtigsten  wurde.  — 

■  GMicwrrMnNids  Competetut  bat  das  k5nigliebe  Geriebt  in  allen 
cmnflkimtti  de  noiiesUstf  «pnis  que  prenier  on  s'en  trait  a  ses  jnges 
ofiHeiersa;  —  Aber  alle  Tttkmmitt  In  gleiobem  Fall;  —  Ober  alle 
douakw;  —  fiber  die  pari  ^mmm\  ^  über  die  sogenannten  6011s 
imiMÜt  —  Ober  Sebenkungeo  unter  Ehegatten;  —  über  die  vor- 
munitdmfUUiBihm  Rechte;  —  endlich  über  alle  Streitigkeiten  der 
WUtwmf  wo  «faulte  de  juge  ieur  lauldroit  ou  puissance  de  Toisin 
les  oppresseroit;»  dann  «au  roi  apparlient  la  garde  et  tuition  des 
pupilles  et  vefves.»^) 

Ueber  die  Gerichte  der  Freiherrn  stellte  sich  das  königliche 
Gericht  durch  das  Princip  des  Appeilationsrechtt  oen  cas  de  resiort, 
d.  h.  wo  ihm  dies  Recht  nach  Lehnsrecht  selber  zustand;  «de 
reftts  de  droit  ;ü  als  oberstes  Gericht  mit  aufsehender  Gewalt,  et  de 
tous  juges  subgetz  fuillans  de  leurs  jugemens,  sentence,  ou  appoin« 
tements;  d.  h.  in  allen  Fällen  der  Appellation. 

Fasst  man  nun  diese  Fälle  zusammen  und  deid^t  man  sii^b  die 
grosse  VerwirrOng  der  Gebiete;  die  Tbäligkeit  der  Beamteten,  der 
posilifo  Ntttien,  den  ibr  geneinsames  und  kriftiges  Einsebreilen 
gegen  Verbredier  aller  Art  und  ge^^n  RubestOrungen  dem  Lande 
brachte,  die  niedere  Stufe  auf  der  die  fireiberrlidie  Geriebtsbarfceit 
Stande  die  Auflösung  der  alten  Assises  In  die  neuen,  und  den  Nacb- 
draek,  den  das  Parlament  Jenen  Restrebungen  gab,  so  wird  man 
erkennen,  auf  welcbe  Weise  das  Princip  der  Lebnsgeriebtsbarkeit 


<)  Nach  dem  Gr.  Coutt.  fol.  52  a.  n.  54.  Fehlt  bei  BoutUlier. 
—  «Jassoit  ce  quill  touohant  au  jugement  d'aeltr«  qul  ait  baut«  Justice.» 
BoaU  WLmh). 

I)  —  «excepte  en  Picardie»  sagt  Bout.  f.  177  b).   Das  kam  wohl  daher,  weil 

in  der  Picardie  sieh  die  Lehnaferichte  am  Uaf<t«B  erhielteD. 
*)  Boiit.  f.  174.  b. 
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in  dieser  Epoche  seinem  Recht  nach  der  königlichen  allenthalben 
unterworfen,  Minem  ümlaiig  nach  xum  Tlieii  in  dieselbe  aufge- 
gangen ist. 

Was  nun  die  übri^'en  Organe  des  Königlhunis  in  der  Baillage 
betrilll,  so  ist  über  die  Prevols  nichts  besonders  bemerken;  die 
Gesobichte  des  Advocalenthuras  schliessen  wir  am  passendsten  unten 
an  die  Gens  du  Koi ;  die  Sergenls  endlich,  deren  Masse  und  Be- 
deutung luil  der  der  BcaiuLelen  steigen  musste,  blieben  jetzt  wie 
früher  die  willigen  und  rastlosen  Diener  derselben.  Die  leliterea 
vermehrten  ihre  Zahl  oft;  und  inmr  tttb  iieaa  oittttten  die  Kö- 
nige Getetie  gelitD,  die  ihre  Zahl  ud  ihre  UehergriffB  besohräAfcen 
foUlen.1) 

B,  Da»  ParUmunt, 

FQr  jeDea  Syaten  des  Muigreohdieh  kOeigüchen  Beaaiteadiimi 

bildet  nun  das  Parlament  die  Spitze.  Die  äussere  Verfassung  des- 
selben liegt  ausserhalb  u^prer  AufgalM;  nur  aein  Verbähnisa  an  den 
lehnsrecbtlichen  Grundlagen,  aus  denen  es  hervorgegangen»  und 
damit  seine  Stellnng  in  der  Reehlagesehichte  aoli  hier  angegeben 
werden. 

Wir  haben  innerhalb  des  gewöhnlich  ungescbiedenen  Urafangs, 
den  man  mit  dem  iNamen  des  Parlaments  zu  belegen  ptlegt ,  das 
eigentliche  Parlament  als  den  Gericblshof  bezeichnet,  den  die  Kö- 
nige aus  den  Becbtsgelehrlun  riercs  und  Freiherrn  zusamraenselZ' 
len ,  um  über  Streili;,'keileu  zwischen  Freiherren  und  königlichen 
Beamteten  zu  entscheiden.  Wie  das  Dasein  dieses  eigentlichen 
Parlaments,  so  hing  auch  die  Geschicbte  desselben  von  der  Ent- 
wicklung jenes  Momentes  ab,  für  welches  es  entstanden  war.  IM 
Terfolgt  man  dieiei»  ao  Ist  Bfldung  und  ledeulang  des  eiganiHchen 
Parlamenla  leicht  verstindlich. 

Sehen  am  Ende  des  1^  Jahrhuderta  nahmen  jene  Streitig- 
keiten so  sehr  an»  daaa  die  cimelnen  Znsannnensetinngen  de»  Pni^ 
lamenla  von  den  Kttnigen  nioht  mehr  aosreiehten«  Die  Ord.  von 
1991  gab  daher  demaelben  vorübergehend  eine  eigane  Organisatien ; 
allein  die  Btrufim$  blieb  noch  nnmer  In  den  Händen  des  KOttigi. 


*)  Die  Ord.  von  1351  uod  1355  sagen  noch  mit  denselben  Worten  wie  die 
Ord.  von  1302:  Interdicimus  scrvientibus  nustris  ne  justirient,  aul  officium 
Sxtum  exerceant  in  terris  l'raelatorum.  Üaronum  aul  alioruin  Varassonim  — 
nisi  in  easa  ressmrtl*  aal  alio  ai  nos  de  jure  spectante;  neqiM  tane  visl 
d«  proeqilo  Seneiealli,  Baillivi.  ant  PnaposilU  Tloeooaiilis^  TlMrit  tmi  Jn- 
dicis;  et  eontinebit  tone  aumdatara  seu  pneceptom  ipsornra  eatrtm  ad  nos 
iit  pnemitUlnr,  spectaDlem  a.  29.  Maar  vsrgL  dasn  die  Ord.  L.  IX.  Toa 
1256.  Hier  Jiat  sieb  nichts  geändert. 
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Dem  Manfrel  bestimmter  Silzungen  suchte  die  Oid.  v.  1302  abzu- 
helfen» doch  mit  wenig  Erfolg;  nur  das  bewirkte  sie,  dass  von 
jetzt  an  das  Pailauienl  sich  als  das  Haupt  der  königlichen  Beam- 
teten anzusehen  begann.  Indessen  dauerten  die  allen  Formen  der 
höchsten  Ueicbsvf^rsammlung  fort.  Freiherren,  Fürsten,  Geistliche, 
Baillis  erschienen  durcheinander  auf  den  zuweilen  parlamentum 
genannten  Ueichstageu.  Die  Verwirrung,  die  hieraus  ent&tand, 
machte  die  grosse  Gewalt  des  Königthums  für  die  lehnsrechtiichen 
ZasUbide  oft  nur  am  io  emp0|idUcher;  eodtich  zwang  die  Masse 
des  YerteliiedeiBartigeo  die-  KOdge  s«  eSiMr  durehgreifimdeii  Orga- 
nisation, und  so  entstand  die  grosse  GeseligeiHmg  foa  13i8--^ 
der  das  Reicli  im  Gänsen,  und  das  Parlament  im  Besondren  seine 
Ordnung  verdankt. 

Das  Wichtigste  in  dieser  gansen  Geseligebnng  Ittr  das  lelilere 
biMtaad  nun  niphi  fo  sehr  in  dßr  deBwUiyeii  EinriditUDg  desselben, 
sondern  vielmehr  darin,  dass  durch  sie  das  Parlament  sich  ssü 
seIhstslBndiger  Aufgabe  von  dem  GonseH  du  Roy,  dem  Hotel  dn 
Roy  und  der  Chambre  des  Comptes  ablöste.  Es  ist  dasselbe  vwb 
jetzt  an  wiehts  anderes  als  der  höchste  Gerichtshof  des  Heiches,  und 
hat  daher  die  Verwaltung  des  Rechts  zu  seinem  eigentlichen  Lebens- 
elemente. Da  nun  aber  dieses  Tarlament  jetzt  nur  noch  aus  AÖni^- 
iichen  Käthen  bestand,  so  war  damit  dem  Königlhume,  wenn  auch 
nicht  den  Königen,  jetzt  die  höchste  Leitung  in  der  Entwicklung 
des  ganzen  Rechtslebens  in  die  Hände  gegeben.  Es  lag  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  an  dieses  neue  Parlament  sich  die  Be- 
\?egung  des  Kechtslebens  in  den  Gerichtskörpern  der  Baillages  an- 
schloss  und  das  erstere  den  Sieg  der  neuen  Kechtsbildung  mit  sei- 
ner ganzen  Aufgabe  identificirbe.  Das  Parlament  begann  daher  im 
Ganzen  zu  ▼oUsiehen,  was  die  AntmaanscbaAen  im  Einzelnen  aii»- 
^ildciten,  die  Herrschaft  des  amtUcbea  GetrichCs  über  da^  lebne- 
VftcbtliclU,  und  damit  den  Sieg  der  rflmiseben  Rechtowissenaehaft 
aber  die  rein  coutumitee«  £s  ward  dadurch  des  Mittelpunkt  filt 
den  Begriff  des  ^etna»  firamMiehm  Reehis,  und  se  wek  es  unsre 
Auifgab«  erlaubt,  werden  wir  valen  d«a  VevliSlIniss  disees  letstsven 
dariegea. 

Trotz  dieser  rein  gerichtlichen  oder  rechtlichen  SlelhHig  er* 
hielt  sich  aber  dennoch  das  Parlament  zwei  Punkte,  in  denen  seine 
Irühere  Stellung  oder  die  Identität  mit  dem  höchsten  Reichstag  bis 
zur  Kevolu^n  hindurchschimmert.  Der  erste  gehört  der  alten 
Cour  de  Baronnie,  der  zweite  dem  Begriffe  der  Reichspairschafl. 

Der  erste  Rest  der  alten  Verfassung  war  das  droit  d'Enregistre- 
ment,  an  welches  sich  das  sog.  Lit  de  Justice  knüpfte.  Schon  in 
den  Olim  finden  wir  mehrere  Ordonnanzen,  des  Könige  eiogetra? 
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gen;  aber  es  ist  ofTenbar,   dass  über  diese  Eintragung  noch  gar 
kein  bestimmtes  Princip  herrschte,   da  jene  Olim  selber  nicht  au- 
thenlMch  und  officiell  sind.  Die  eigentlichen  Registres  du  Parlament, 
mttssen  mit  dem  Jahre  1318  begpnnen  haben  als  förmliches  Ge^ 
riehttarchiv  für  das  höchste  Landes^ericht.     Diese  Registres  du 
Parlement  enthielten  demnach  zuerst  alle  Data,  die  sich  auf  die  Ver- 
waltung des  Rechtsund  Gerichts  durch  das  Parlament  bezogen;  alle 
Arrett  des  Parlaments  und  alle  Sachen  die  zur  Entscheidung  kommen, 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  Oliro.  Ein  anderer  Grund  aber  bewirkte 
die  Aufzeichnung  der  königlichen  Ordonnanzen  oder  das  Enregis- 
irement  in  diese  Registres.    Da  nämlich  das  Parlament  über  alle 
Sachen  der  Baillis  und  Seneschaujc  zu  entscheiden  hatte ,   so  war 
es  durchaus  nothwendig,  demselben  auch  alle  kÖDiglichen  Ordon- 
Dances  mitzulheilen»  damit  et  Siek  danaeh  rieblen  konnte.  Weil 
es  nun  keine  Pablieation  darch  Sammlmigen  der  Ordonnanien  oder 
durch  den  Druck  gab,  so  waren  die  KOnige  gezwungen,  alle  Or» 
donnanzen,  deren  Beobachtung  sie  von  dem  obersten  Gericht  for>  - 
dertea,  dielem  Gerichte  förmlich  miliutheüen.    Dann  tmg  das 
Parlament  sie  unter  dem  Datum  ein,  an  welchem  die  Mittheilung 
geschah  y  weshalb  suweilen  die  Ord.  unter  swei  Datis,  dem  des 
königlichen  Erlasses  und  dem  der  Eintragung  aDgefUhrt  werden« 
Dieser  Act  hiess  das  Enregistrement.    Die  Registres  des  Parlaments 
sind  dadurch  zur  Hauptquelle  für  die  späteren  Sammlungen  der 
Ord.  geworden;  die  ürd.  d.  L.  geben  stets  die  Stelle  an,  an  der 
sie  die  betreffenden  Ord.  in  diesen  Registres  gefunden  haben.  Vom 
Parlament  aus  ward  die  Ordonnanz  dann  den  Amtsgerichten  mitge- 
tbeilt,  in  deren  Archiven  sich  daher  sehr  häufig  Abschriften  fanden.') 
Daraus  aber  entstand  die  Vorstellung,  dass  eine  Ordonnanz,  selbst 
wenn  sie  förmlich  vom  König  in  seinem  Conseil  erlassen  war,  den- 
noch erst  (rültigkeit  für  die  Gerichte  habe,   wenn  das  Parlament 
sie  registrirte.    Ganz  nahe  lag  es  nun,  dass  in  vorkommenden  Fäl- 
len das  Parlament  sich  weigerte,   eine  Ordonnanz  zu  registriren; 
und  das  war  von  entscheidender  Bedeutung.    Denn  tfaat  es  das 
niebt,  so  ward  nicht  hios  nicht  vom  Paiiament,  sondern  auch  von 
keinem  Untergericht  nkch  einer  solchen  Ordonnanz  geurtheilt,  da 
jedes  Urtheil  der  letzteren  vom  Parlamente  au%ehoben  worden 
wire.  Die  nichste  Folge  davon  war  das,  besonders  im  18.  Jahr- 
hundert so  berQhmt  gewordene  Recht  der  Rmitcnunneet ,  welche 
die  Parlamente  einreichten,  wenn  die  Ordonnanzen  gegen  das  Offei^ 
liehe  Wohl  zu  Verstössen  schienen.  Dies  ist  der  Grund,  der  die 


0  Aehnlich  war  das  Teikllliiisi  in  der  Chsflibie  de  Gomptott  was  wir  liier 
nicht  biffObnu  lUtauMn* 
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sonst  gavit  unerklärliche  Zusammenstellang  der  Parlamente  mit  den 
Etats,  die  im  18.  Jahrhundert  bei  den  mebten  Schriflsteliern  herrscht, 
hervorgerufen  hat ;  denn  allerdings  begannen  die  Parlamente  nach 
dem  Untergänge  der  Etats  die  Aufgabe  derselben  bei  der  Gesetz- 
gebung ihrer  negativen  Seile  nach  zu  übernehmen  und  der  Will- 
ktihr  der  absoluten  Monarchie  in  ihrer  Weise  einen  Damm  enff^e- 
gen  zu  setzen.  Es  ist  jetzt  aber  wohl  deutlich  genug,  dass  Par- 
lamente  und  Etats  gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.   

Wüllle  nun  das  Parlament  nicht  ohne  weiteres  eine  Ordonnanz 
registriren,  so  ward  ihr  zunächst  dafür  ein  königlicher  Befehl  insi- 
piiirti  und  die  Registrirung  geschah  mit  dem  Zusalz:  »de  expresso 
naodato  Domini  Uegis.»  Weon  aber  die  Könige  entweder  fürch- 
t0ten,  dass  das  Parlament  dennoch  irgend  eine  Ordonnanz  nicht 
rej^striren  werde,  so  machten  sie  toh  ihrem  Recht  Gehraacb,  per- 
sönlich im  Parlament  sn  erseheinen,  und  die  Registrirung  kraft 
ihrer. Souverainettt  su  befehlen.  Da  sie  seit  1318  bei  dem  ordent- 
lichen Geschäftsgang  des  Parlaments  nicht  mehr  selber  erschienen, 
sondern  sich  dorch  den  Kanzler  yertreten  Hessen,  so  ward  jene 
Ankunft  des  Königs  in  seinem  Parlament,  einst  das  Gewöhnliche, 
jetzt  «in  feierlicher  Act,  und  eine  Darbreitung  des  ganzen  Pompes 
der  Majestftt.  Der  König  mit  seinen  Insignien  sass  auf  dem  Thron , 
um  ihn  der  ganze  Hof  und  sein  Haus;  die  Käthe  in  ihren  rothen 
Talaren;  der  Kanzler  verlas  die  betreffende  Ordonnanz,  und  als- 
dann ward  sie  ohne  Widerspruch  eingetragen.  Ein  solcher  Act 
der  Gesetzgebung  in  ihrer  feierlichsten  Form  hiess  Lit  de  Justice, 
—  Auf  diese  Weise  haben  die  Parlamente  in  eigenthümlicber  Form 
einen  Anlheil  an  der  Gesetzgebtmg  wieder  gewonnen,  die  ihnen 
durch  die  ()rd.  v.  1318  und  ihre  Institution  als  Obergerictit  für  immer 
genommen  schien;  und  dieser  Antheil  hat  sich  in  der  angegebenen 
Form  bis  zur  Revolution  erhalten.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Be- 
'  merkung,  um  die  absolute  Verschiedenheit  desselben  von  der  frü- 
heren Stellung  als  Rcichsrath  und  Cuur  de  Baronnie  klar  zu  machen. 

Der  zweite  Punkt,  in  welchem  sich  das  ältere  Verhältniss  in 
dem  neuen  Parlamente  festsetzte,  war  die  Gmr  d«s  Mrt.  Für 
diesen  spSteren  BegrilT  der  Cours  des  Pairs  moss  die  Geschichte 
des  Unterganges  der  alten  Idee  der  Pairschaft  zum  Grunde  gelegt 
werden,  da  der  Unterschied  des  Begriffs  der  Pairs  in  der  Lehns- 
epoche und  unter  dem  Königthum,  gewöhnlich  vemachlissigt,  Tiel 
Unklarheit  erzeugt  hat.  Die  Hauptpunkte  dafür  hingen  auf  das 
£ttgste  mit  der  ganzen  Entwicklung  zusammen.  Dass  in  der  ersten 
Epoche  dieser  Begriff  keinem  beumderen  Stande  zukam,  sondern 
nur  die  GIndiheit  der  Standetgenouen  in  jedem  Stande  bezeichnete, 
ist  früher  gezeigt.  Darauf  beruhte  das  Gericht  durch  die  «igenm 
Wartkloif  «.  iMa,  frais,  ftnls-  laS  BMiimiefc.  B4.  HL  30 
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Standesgenossen,  das  Pairsgericbt,  Judicium  pariuiu,  in  jedem  Stande. 
Nun  trat  diesem  Princip  das  Deamleiigericht  entgegen,  vor  d«ra  es 
seinem  Wesen  nach  keinen  Anspruch  auf  jenes  Judicium  parium 
mehr  geben  konnte.  Indem  sich  das  letztere  über  alle  Theile  Frank- 
reichs ausbreitete  und  sich  allenthalben  an  die  Stelle  der  allen  Ge« 
richte  zu  setzen  begann ,  ging  damit  oatUrl^ch  der  alte  Begri(r  dqr  Pair» 
Schaft  unter,  indem  er  gein  wei^alUebtles  Momept  yerloren  Mle; 
denn  vor  dem  neuen  Beamtengerichte  unj4  seinem  |l«ch|  waren  ancli 
die  Ungleichen  zu  pares  in  jure  geworden.  Nur  auf  Eikern  Poünkte 
erhielt  sich  die  Idee  der  PainpbaA.  Indirai  tich  nämlich  4er]$4nig 
mit  seiner  souyeraineii  Stellung  Qher  das  l,thn^^iint«nthfM^  erhftl», 
worden  diese  aus  souTerainen  Fürsten  au  (Interlhaiien.  Allein  das 
waren  sie  doch  nur  dem  Könige  telbst  gegepöher;  in  Beziehung  auf 
ihre  Ffirstenthilmer  blieben  sie  noch  Filrsten.  Der  Stand  diatr 
Fürsten  ist  es  nun,  der  sich  allein  von  allein  anderen  Ständen  dem 
Gericht  der  Beamteten  des  Königs  entzog ,  und  der  daher  jel.zt 
lUUi»  den  Namen  und  das  Recht  der  alten  Pairscbaft  in  Anspruch 
nahm,  nur  von  seines  Gleichen,  den  Pairs ,  gerichtet  zu  werden. 
Diese  Pairs,  als  der  Fiirstcnstand  des  ganzen  Frankreichs,  erhielten 
den  Namen  der  Pares  Francia;,  Pairs  de  France.  Die  Zahl  derselben, 
die  Persönlichkeilen  ,  die  dazu  gehörten,  und  der  Kang,  den  sie 
bekleideten  ,  haben  oft  gewechselt ,  und  hierüber  ist  vielfacher 
Streit  gewesen.  Uns  koiuiut  es  nur  auf  die  Frage  an,  in  welcher 
Weise  sich  ihr  Gerichtshof  gebildet  hat. 

Nun  ist  angegeben,  \»ie  das  Parlament  des  13.  Jahrbunderia 
zugleich  das  königliche  Gericht  und  die  Cour  de  |laronnns  oder  der 
Parea  Francia  gewesen»  und  wie  die  Bemluni'  der  Filrsten  vnd 
Freiherren  zum  Beisitz  demselben  den  letzteren  Character  gegeben 
hat.  Als  nun  mit  dem  Jahre  1318  das  Parlament  ein  reines  Peafu- 
tetengericht  ward,  konnte  daMalbe  natfirlicb  nicht  .mehr  die  Pairs 
de  France,  die  jetzt  allein  noch  den  Namen  d^r  Pairs  fährten, 
richten.  So  lange  sie  einen  besonderen  Stand  bildeten ,  forderten 
sie  dem  alten  Princip  nach,  eine  Cour  de$  Pairs;  und  diese  war  zu- 
sammengesetzt aus  allen  Pairs  de  France  und  den  Gliedern  des 
köoigUcben  Hauses.  Diese  Cour  aber ,  beruhend  auf  (|em  Gedanken 
der  Souverainetät  jener  Fürsten,  stand  doch  in  einem  beständigen 
Widerspruch  mit  der  Idee  der  königlichen  Souverainetät  und  ibreni 
Beamtenthuni ;  die  Eulwicklung  der  letzleren  musste  die  Vernichtung 
dieser  Cours  des  Pairs  und  die  Unterwerfung  derselben  unter  die 
Landesgerichte  zur  Folge  haben  ;  dass  der  Name  der  Pairs  als 
leerer  Titel  übrig  blieb,  that  nichts  zur  Sache.  IVlil  jenem  selbst- 
sländigen  Auftreten  des  Parlaments  beginnt  daher  eine  Bewegung, 
weiche  nun  auch  den  letzten  Kest  der  iehnsherrlichen  Berichts- 
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bftrkeit  und  die  höchste  Stufe  dersdlben ,  das  Fürsten|^ericht»  deiii 
amtlichen  Parlament  zu  unterwerfen  sucht.  Die  ersten  Versuche 
dieser  Art  kommen  schon  im  13.  Jahrhundert  vor ;  so  erklärte  auf 
eine  AulTorderung  Ludwigs  IX.  der  Sire  de  Coucy  demselben,  dass  er 
sich  nicht  seinem  Parlamente  stellen,  sondern  seinen  Streit  nach 
altera  Recht  nur  vor  seiner  Curia  parium  durch  Gages  de  balaiUe 
fuhren  werde.*)  Das  deulel  auf  mauche  ähnliche  Fälle,  und  die 
Olim  enthalten  Belege  genug  hiefür;  nur  kam  der  eigentliche  Recbts- 
punkt  seilen  zur  Sprache.  Im  14.  Jahtbuudert  dagegen  trat  das 
Parlament  schon  entschiedeaer  mit  seinem  Anspruch  auf  Gerichts- 
bailmt  Ober  die  Pairt  liMor.  EiM  beieicfanendsten  Stellea 
U#f&r  kal  telMD  llinralli  Bogt(&kr(.<)  Der  Graf  Aoberl  iron  Arloif 
kalte  nst  der  Grifia  UatbUda  eiM  Prozeaa  füwt  ded  Besiti  dalr 
Grflfacfaaft  vor  daai  ParlaoMBl  iai  Jahre  1816  und  1817.  Zueral  gßk 
•r  aioe  Re(|aaata  «in  auf  Binweiaiuig  in  den  BaaiU;  daa  PariaiAattl 
etlwnnle  aber ,  daaa  er  «anper  boo  per  viam  reqneal»  non  midietiiri 
aed  ai  i^e  veKt  per  Tiam  peHtienia  aoper  hoe  agere  —  coriä 
■oalra  Ipfutti  auper  hee  andiet«»  Dieaea  Arreetom  ward  gegeben 
äla  ein  «Arrestuai  tmtre  cutie ,  paribui  Francte  et  alita  o^ctoltMii 
ae  iiiffiisfmali6iif  et  coenUanu  nostris  sufficienter  munite.o  Die  Be* 
deatung  der  eimebusn  Ausdrücke  ergibt  sieb  aut  dem  Obigen« 
Allein  der  Archivar  unlerliess  nicht,  die  Bemerkung  binzuzufligen, 
auf  die  es  eigentlich  ankommt.  «Et  sciendum  est,  quod  ad  dicfam 
causam  seu  requeslam  audiendam  Dominus  Wcx  curiam  suaro  de 
paribus  Francia  habuit  munitam  pro-eo  solum  modo,  quod  in  accordo 
Ambianis  (Amiensj  facio  novissime  Dominus  Hex  hoc  promiserat  Ro- 
berto predicto ,  quamquam  forsitan  videretur  alias  non  fuisse  necesse 
dictos  pares  esse  vocandos  ,  nisi  foret  accordura  prediclum.»  Als 
nun  im  folgenden  Jahre  1317  der  Graf  eine  förmliche  Klage  an- 
stellte, und  dabei  nicht  die  Pares  wieder  forderte,  entschied  dad 
Parlament,  gemischt  aus  Herren,  Magiatem  und  Geistlichen  die 
Secbe;  Robert  dagegen  verlangte  ein  Pairsgericbl ,  ab  die  Entachee» 
dung  gegen  ihn  fiel|  de  erUlrte  daa  Parlameaf ;  «Omnea  atot  eon- 
ceedet  qnod  de  ri^aM,  ex  fuo  doninna  Aobertut  de  ictrebato  non 
requisierat,  ut  Parea  Franoi»  vocarentor  ad  diem  ed  qmim  nftriMi 
adjofffiari  comiliasam  Allrebatenaem,  Dominus  Rex  non  tenettalur  ipsoa 
vooare  ad  diem  prsdictum.a  Man  erkennt  hier  deutlich  den  Ver- 
faruf ,  ddt)  diese  Frage  gettomattenr  bat.  Daa  ParUmenl,  um  welcbea 
ea  Ath  handelt,  ist  noch  das  atte,  aus  Frefber^ir  und  Beamteten 
xuaamniengese&t  und  vom  Kttnige  berufen;  und  der  Grund  seiner 


<)  Vgl.  Beugnot,  Notes  zu  den  Olim  p.  95i. 
s>  Mem.  s.  1.  OL  a.  a.  O.  p.  116  and  116. 
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€orape(enz  beruht  auf  der  Einlassung  zur  Klaffe.  So  lanf^e  daher 
das  alle  Parlament  blieb,  war  seine  lehnsfürslliche  Gerichtsbarkeit 
entschieden.  Allein  schun  in  den  folg^enden  Jahren  ward  dasselbe 
zu  einem  reinen  Beamlengericht;  und  jel/t  entstand  die  Frage  aufs 
Neue ,  in  welcher  Weise  eine  solche  (ierichtsbarkeil  gehandhabt 
werden  könne,  liier  scheint  man  zuerst  einen  einfachen  Ausweg 
getruifen  zu  haben.  Das  Recht  der  Heichspairs  wird  allerdings 
anerkannt»  von  ihren  Pnirs  gerioktet  so  werden;  allein  man  zog 
theiU  der  Recbtsunkonde  wegen,  theils  wegen  der  hohen  Stellong 
de«  Parlaments  das  letztere  zu  der  Govr  das  Pairs  hinzu ;  und  von 
dieser  Versehmelzung  beider  Gerichtshöfe  kommen  einzdne  Beispiele 
vor.*)  Dies  ist  das  Yerhiltniss  bis  auf  Ludwig  XI.  geblieben.  Als 
dieser  Kftnig  die  Idee  der  SonverainetHt  auch  im  Fürstentfaum 
braeh,  und  aUta  dem  KOnigthum  unterwarf,  versehwand  der  Ge- 
danke, dass  die  aUen  Fürsten  ein  besonderes  Recht  bitten,  und 
sie  selbst  waren  froh,  fiberbaupt  nur  ^«riehHkh  venirtheilt  zu  wer- 
den. Man  nahm  daher  allmählig  an ,  ohne  die  Sache  zu  unter- 
suchen, dass  der  höchste  königliche  Gerichtshof  auch  ttber  die 
Festen  Recht  sprechen  könne;  und  diese  Annabose  ward  endlich 
zum  wirklichen  Recht  erhoben  in  dem  berühmt  gewordenen  Prozess 
des  Herzogs  von  Alencon,  den  das  Parlament  trotz  seiner  Berufung 
auf  ein  Pairsf^^ericht  zum  Tode  verurtheilte.*)  «Des  lors,»  sagt 
Mably,^!  "lo  parleraent  se  regarda  comme  la  cour  des  pairs;  mais 
il  fallait  quclqu'  cveneraenl  important  et  remarquable,  pour  bien 
constater  et  fixer  celte  doclriiie.»  Dieses  Ereigniss  war  der  Prozess 
ge<^en  Cond<^  unter  Franz  II.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Conde  sich 
schon  damals  nicht  mehr  auf  die  Cour  des  Pairs  berief,  odont  per- 
sonne peut  6tre  alors  n'avait  idöe.o  Dennoch  verurtheilly  ward  er 
von  Karl  IX.  rehabilitirt;  aber  er  verlangte ,  sieh  «en  plein  Par- 
lament» zu  rechtfertigen.  Das  bewilligte  der  König  durch  Lettrea 
vom  13.  Min  1560;  Gondö  erschien  am  SO.  d.  M.  im  Parlament; 
und  von  da  an  erklärte  sieh  das  Parlament  aelber  als  die  «vraie  et 
seide  Cour  des  Pairs.»  Auf  diese  Weise  ist  mit  dem  Gericht  der 
Pairs  de  France  die  letzte  Spur  der  alten  Pairsgerichtsbarkeit  und 
Pairschaft  in  dem  Beamtenthum  «ntargegangen. 


*)  Ein  solches  Arret  ist,  aber  blos   dem  Tilcl  nach ,   in   dem  Recueil  d. 

anc.  1.  Fr.  T.  lY.  pag.  691.  v.  Jahr  1353  aus  den  Regisü*.  du  Pari,  aa- 

gefUhrt.  Bs  rnttssen  sich  manche  andere  In  dem  letaleren  vorfinden. 
>}  Sehr  gut  ist  dieser  Proxess  und  sehie  Bedeutnng  dargestellt  hei  Mabig, 

Obsenr.  L.  VI.  Ch.  T.  nnd  in  den  PTsuosf  ib.,  wo  eigentlich  die  ganse 

Frage  erledigt  ist. 

Mably  11.  L.  Yll.  Ch.  3  und  Freuvti. . 
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So  stehe  mwa,  wie  auf  anen  Panktefi  das  Köoigtbnm  über  das 
LehDSweseD  und  sefn  Princip  den  Sieg  da?on  trSgt.  Noch  Eins  aber 
bleibt  flbrig,  und  daranf  nfissen  wir  sunftchst  einen  Blick  werfen; 

die  übrigen  Parlamente  Frankreichs. 

Die  Geschichte  nnd  das  Verhältniss  derselben  zum  Königthuin 
ist  leichl  zu  verstehen ,  wenn  man  sich  die  frühere  Darstellung  des 
Lehmßrstenthums  wieder  vergegenw.irtigt.  In  jedem  LebnsfÜrsten- 
thum  gab  es,  so  gut  wie  in  der  Isle  de  France,  einen  ober- 
sten Herrentag,  als  Assise  der  fürstlichen  und  fi eihenlichen  Pairs 
und  Cour  de  Barunnie ;  denn  allen  war  die  (Jrdriung  des  Lehns- 
wesens gemeinsam.  Diese  nun  bestanden  nach  aller  Weise  und  im 
alten  Recht  fort,  da  in  ilinen  das  Fürslenlhuni  über  das  Lehns- 
wesen nicht  Herr  zu  werden  im  Stande  war.  Als  nun  das  König- 
tbum  in  dieser  Epoche  über  das  ganze  Land  sich  ausbreitete,  traf 
dasselbe  suecessire  auf  jene  einxelnen  fürstlichen  Guriae.  Diese 
waren  folgende;  Das  Ecfaiquier  .d^  Normandie,  die  Grands  jours 
de  Troyes  (Dies  Treeenses  oder  dies^  baronum;  die  Cour  de  baronnie 
Ar  die  Champagne) ,  die  €nria  des  Herzogs  von  Aquitanien ,  Kö- 
nigs Ton  England ,  die  Cour  des  Herzogs  von  Bretagne »  die  Curia 
der  Ilandritcben  Grafen,  die  Danphinö  und  ihre  GerichtsTorfassung, 
und  endlich  die  Cour  des  Seneschanr  du  Languedoc,  inBeaucaire 
und  Careauonne »  welche  letztere  aber  freilich  schon  von  Anfang 
an  kein  eigentliches  Lehnsfttrslenthuro  bildeten.  In  den  übrigen 
Theilen  Frankreichs  finden  sich  keine  Cours  de  Baronnie;  diese 
erkannten  daher  sogleich,  ohne  dass  sich  ein  Streit  darüber  nach- 
weisen liesso,  die  Cour  de  France  als  oberstes  Lehnsgericht. 

Die  Competenz  jener  lehnsfürstlichen  Curien  war  nun  anfimglich 
in  Beziehung  auf  das  einzelne  Lehnsfürstenthum  genau  dieselbe, 
wie  die  der  Curia  Kegis  für  die  Isle  de  France.  Sie  bildeten  daher 
geschlossene  Gericlitskreise ,  deren  Grenze  durch  das  Lehnsverhäll- 
niss  der  einzelnen  Freiherren  zum  Lehnsfürslen  gegeben  wurde. 
Indem  daher  die  Souverainetiit  vom  Kiniige  erworben  ward,  än- 
derte sich  /,unä(  lisl  nichts  in  dem  ursprünglichen  Veihiillniss  und 
der  Tbäligkeit  dieser  (lericlite.  Denn  die  Künige  tialen  einfach 
in  das  Verhältniss  der  allen  Lehnsfürslen  ,  und  waren  daher  für 
jene,  was  sie  für  die  Curia  der  Isle  de  France  waren. 

Nun  aber  entwickelte  das  KOntgthum  seinen  weitergreifenden 
Inhalt.*  Als  die  Könige  ihre  Macht  überhaupt  als  eine  Yom  Fflrslen- 
thum  wesentlich  verschiedene  anzusehen  begannen,  folgte  es  von 
selbst ,  dass  sie  auch  ihr  Verhältniss  zu  jenen  fürstlichen  Gerichts- 
böftn  stt  tadern  suchten*.  Diese  Bewegung  hat  nun  zwei  Gestal- 
tungen angenommen.  Die  erste  versuchte,  alle  provinzielle  Ober^ 
gerichte  zu  blossen  (Jnlergerichten  zu  -machen,  und  damit  aUs 
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höchste  Gerichtsbarkeit  um  die  Person  des  Königs  zu  concentriren. 
Die  zweite  ,  die  haiipLsächiich  unserer  Periode  angehört,  ist  die 
Zeit  der  Errichtung  selhstsländiger  pruüinzieUer  Parlaiuenlc.  Da  man 
diese  Unterscheiiinng  nicht  hinreichend  hervorzubjeb^Q  pAegt«  #0 
wollen  wir  beide  Epochen  kurz  characterisiren. 

.Indem  nämlich  der  König  zugleich  LeJinsfürst  des  Landes  ward^ 
mussle  der  Platz  des  Lehusfiirsten  in  der  Cour  de  Baronnie  von  dem 
Könige  besonders  besetzt  werden.  Zu  dem  Ende  wurden  zur  AbhaUuog 
dieser  furstlicheo.  AsptffM  ei^eva  königliche  Mgeordmi»,  Gomfliissarv 
Regis  gesandt,  die  wir  in.  der  Noripai)4i^  ifilum  im  Aofiioge  dee 
13.  Ja^nbiioderU,  ']  in. d^er  Champagne  im.  Verlauf  deiMlben  findeiu,') 
In  dem  Languedoc  sind,  die  Sei|^hjuix  nicbU  anderes ,  ala  solchf 
perinanente  Gontiasaires.    Dieae  Comfamicet  eoUtmi  ireUicli  gani 
die  StQÜe  des  a|ieii  I^ehnafiirfilen.  einniMimen.;  alleiii:  #s  war.  im* 
i|aQgüch,  da^s  nicht  iiire  u||ergf)ordaßte  Stellung  auch  a|lipäblig 
das  Gfficht.,  dpm  si|B  vorstanden,  dem  Gericht  ihres  Gewaltgebers 
unterordnen  sollte.    Das  Gericht  aber  war  das  Parlament  von  Paris» 
das  ei^reuUich  königliche  Reichsgericht.    So  entstand  im  13.  Jahr-' 
hundert  eine  Uierarchie  dieser  Gerichte ,  in  der  das  Parlament  als 
die  Cour  du  Koi  zum  obersten  Reichsgerichte  auch  ausserhalb  der 
eigentlichen  Lehusherrschaft  des  Königs  wurde.     Nur  war  die  Art. 
und  Weise,  wie  dieselbe  sich  äusserte  ,  und  das  JVlaass  der  L'nter- 
ordnung  nicht  dieselbe.    In  der  Champagne  ward  es  gebräuchlich, 
dass  die  Parteien  von  den,  unter  dem  Vorsilz  der  königlichen  Com^ 
missarien  berufeneu  Dies  Trecenses  nicht  eigentlich  appeliirten,  son- 
dern sich  mit  einer  Supplicalio  direct  an  den  König  wendeten, 
die  später  zu  einem  förmiicheu  Theil  des  Verfahrens  w  urde.  Diese 
Supplicatio  ward  dann  vom  Parlamente  entschieden.^)    In  der  Nor- 
mandie  war  die  Sache  Terwiclcelter.  Hier  wallten  aniUuglich  die 
Freiherren,  nod  PrSlaleo  gar  nicht  zu  den  Asslses  kommen ,  die  im 
Namen  des  Königs  von  dem  tirimd  Gl^ambrier  Gaulbier,  und  Guerin 
1207  berufen  wurden,  soudem  verlungten  einen  ausdröcUtcbeii 
Befehl  des  Königs,  und  das  P.arlament  selber  besttttig;|le  ihnen  dieses 
Recht  zweunal,  im  Jahfe  1^9  und  13d8.  Dennoch  bc^g^  das 


<)  üebsr  die  Getchichjte  det  Bchiqqier  d«  IforamMle  Ist  4M  Qsnptwwlt 

Ftaqaety  Ilist.  du  Parlem.  de  Normandie.  7  B.  1840,  der  aber  über  dia 
Sllerc  Zeit  sehr  dürftig  ist.  Vgl.  übrigens  BeiKjnot ,  Olim  I.  Pröfaco  I.  a. 
^)  Die  Gesthichle  der  Grands  jours  de  Troyes  ist  sehr  wenig;  untcrsnt-ht,  und  • 
wird  schwerlich  je  ^auz  aufgeklärt ,  da  die  Registres  dieser  Cour  im  Jahre 
±T9t  bei  eiaem  ftraade  Tsrlereo  gegangen  sind.  Vgl.  Beugnot  IL  I.  B.  . 
BnuMl  hsl  msntha  wfetalige  Machrichtstt'  sesslnst  la  MiaMi  oft  dllitea 
Werke. 

»IBtia^iO»  soMihAr  S^HRpl^o.  he»  Bv^^.U^.m^.^^^ 
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FnrMttAHi  detf  AditqVHef  <itl  dfti'Untersuel&aiig  (Enqu6le)  der  dachen 
nr  enUfiehMii  ,  ünd  es  finden'  sieh  ^itib  Menge  Ton  ProzesiseD,  in 
defleo  beide  Gerichte  gleichsam  al^  ^ins  und  dasselbe  auftreten,  ' 
indem  das  Farlamfent  fortsetzte,  was  das  Scnccan'um  an<^efangen 
hatte.')  Dieser  Terwickeite  Zustand  zog  sich  bis  ins  IV.  Jahrhun- 
dert hinein ,  1^0  endUch  die  Selbstständigkeit  des  Echiquier  ent- 
schieden ward.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  war  ein  beständiger  Streit 
zwischen  der  Competenz  des  Pariser  Parlamenls  und  der  Tierichls- 
hert*lichkeit  der  Herzöf^^e  von  Bretagne;  eine  Reihe  von  Ordonnanzen 
bestätigten  den  letzteren  ihr  Hecht  auf  eine  ausschliessliche  Juris- 
diction, die  aber,  indem  die  könii^liclnin  Baillis  immer  aiifs  Neue 
ihre  Sachen  vor  das  Parlament  zogen  ,  immer  aufs  neue  angegrifTen 
ward.  Einfach  dagegen  war  das  Verhältniss  des  Languedoc.  Dieses 
Land,  noch  zum  Theii  an  die  römische  Prozessordnung  und  die 
Stufenfolge  der  Gerichte  gewöhnt,  erkannte  sogleich  das  oberste 
Rttckt'dk«  fisrtamißdls,  und  die  Appellationen  gingen  oline  Schwie- 
rigkeiten toh  dUtt'  Asslses  dn  Senleiichaint  nach  Paris,  selbst  als 
splief  attlftit'  die'  arndisren  SeneschaussiSes  im  Sttden  eitichtet  wurden. 
Di»  MMra  dieHier  Appellationen  und  die  Verschiedenheit  dbs  dt'oik 
terilr  Toiii  Landrepiite  Nbrdens  machte  abel*  die  EinricHtung 
dhlM'ei|r»iA}ii  A|ll(dlliofts  fiak>  die  Prozesste  M  SQdens  nothwendig, 
die  denn  auch  durch  die  Ord.-  vbn  l^i  gegeben  wardl^  Grade 
damit  alter  war  das  Obergericht  fiir  den  Süden  doch  wieder  vom 
Parlamente  geschieden  und  daran  knfipfte  sich  die  Idee  einer  ge* 
ricbtlichen  Selbststttndigkeit  des  Languedoc,  die  erst  in  der  folgen- 
den Epoche  zur  Verwirklichung  Jtam* 

So  standen  diese  Verhältnisse  im  besfiindigen  Kampfe.  Der 
Grund  dieses  Kampfes  aber  war  in  der  That  kein  anderer,  als  die 
Idee  der  bloss  lehnsrcchtlichen  Souverainetal  des  Koniglhums,  der 
sich  das  Lehnsreeht  nicht  unterordnen  wollte.  Als  n«in  mit  dem 
14.  Jahrhundert  die  Könige  die  anerkannt  allgemeine  staatliche  Sou- 
verainet.1t  erreichten  ,  ward  auch  das  Verhältniss  jener  obersten 
Gerichtshöfe  ein  anderes.  Da  sie  nämlich  jetzt  unbezweifelt  unter 
dem  Königthume  standen  ,  kam  es  nur  noch  darauf  an,  nicht  mehr 
sie  dem  Pariter  oder  eigentlich  königlichen  Pariatttente  zU  unter- 
i^erfen,  sofidern  diesen  allen  LehnlftgerichtBfa'ölbn  eine  könfglitiba 
Verfoiwutg  au  gfeben.  Das  einfache  Mittel  dafür  w^r,  diese  Colin 
auf  gleiehe  Weise  und  naob  demselben  Recht  ta  Paiiammttn  au 
oMieben.  Das  geschah;  und  so  sehen  wir  gleichsam  schrittweise 

I)  Atich  hiMfBr'hat  Beugtiot  eiAige  Beispteto  «.  a.  0.  sngefllhTt.  TergL  bes. 

ittliiirtttil's?'a:  Oi  iiA  AppiNitfiCe  p;  Wltl 
s);B«ttgaM'p.  XV11I.  A 
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das  Entstehen  der  Provinmlparlaniente  die  Entwicklung  des  König* 
thums  begleiten.  So  wie  eine  Provinz  erobert  oder  sonst  unter- 
worfen wird,  wird  die  alle  Curia  aörigee  en  Parlemenl.»  Mit  we- 
nigen Ausnahmen  sind  diese  Parlements,  deren  speciellere  Geschichte 
wir  der  Provinzialgeschiclite  überweisen  müssen  ,  in  dieser  Epoche 
erri»:htet ,  und  zwar  alle  nach  dem  Muster  des  Pariser  Parlaments, 
das  deshalb  auch  jetzt  noch  als  das  Haupt  der  Parlamente  angesehen 
wird.  Der  Art.  Parlement  im  Repertoire  von  (luyot,  B.  12 ,  giebt 
eine  trefTliche  Uebersicht  derselben,  die  sich  leicht  vervollständigt, 
wenn  man  das  System  des  Lehnswesens  zum  Grund  legt.  Die  Ent- 
stehung jener  Parlamente  ist  der  leUte  und  entscheidende  Sieg  des 
Kttnigthunw  fiber  di6  provinzielle  Leliiiflitrrltobkeil. 

Fastt  man  nnn  diese  Stellung  der  neuen  Parlamente  insammee 
mit  dem  inneren  VerbMltniss  der  Amlmennichaften,  und  mit  dem 
Satze,  dass  alle  jene  Unlerbeamtelen  vor  dem  Parlamente  aHei« 
in  Recht  standen  bei  etwaigen  UebergrilTen ,  so  wird  es  klar  sein, 
mit  welcher  unwiderstehlichen  Gewalt  das  neue  Recht,  dessen 
Triger  jene  Organe  waren ,  sich  über  das  Land  aoshreiten  mnsste« 
Eben  deshalb  ist  diese  Epoche  zugleich  die  Epoche  des  entsebie* 
denen  Sieges  der  neuen  Rechtsbildnng;  die  Erfüllung  dessen  aber» 
was  jene  nicht  vermochten,  ward  nun  durch  den  zweiten  Inhalt 
des  neuen  Gerichtswesens  gegeben. 

//•   Dat  rem  kSMglieke  Element  in  GerichUverfatiWßg  und 

GeriehtnerwaUung. 

Haben  wir  bisher  die  Formen  dargelegt,  in  denen  sich  König- 
thuni  und  Lehnswesen  mit  einander  verschmolzen  ,  so  ist  der  Ge- 
genstand des  Folgenden  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Königtbum, 
für  sich  gedacht,  in  der  Ueclitsverfassung  auftritt. 

Betrachtet  man  nämlich  das  obige  System  der  Beamteten  dieser 
Zeit,  so  zeigt  es  sich,  dass  dasselbe,  wenn  es  auch  im  Princip 
das  Königlbum  entschieden  vertrat,  dennoch  in  Wirklichkeit  von 
dem  Lehnsrecht  zum  Tbeil  beschränkt  blieb,  zum  Theil  sieh  dem- 
selben in  mehr&che»  Beziehung  noch  ansehliesaen  mussle.  War 
nun  aber  jenes  Königtbum  ein  selbstständiges,  von  dem  Lehnsreebl 
seinem  innersten  Wesen  nach  verschiedenes,  so  mnsste  es  irgend 
eine  Form  suchen  und  erzeugen ,  in  der  es  als  solches  dieses  sein 
eigenstes  Leben  als  ein  unabhängiges,  selbsigesetztes  daretellen, 
und  in  ihm  seine  Gewalt  manifestiren  konnte.  Dies  nun  geschah 
dadurch,  dass  sich  um  die  Person  des  Sonverains  selber  allmählig 
eine  Reihe  von  Organen  des  Staatslebens  zu  gruppiren  begannen, 
die  sich  gleich  anfangs  auf  das  wesentlichste  von  den  übrigen 
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miterscheiden.  Sie  haben  eigene  Aafgaben,  eine  eigene  Stolhing,  eigene 
Titel,  eigene  Würde;  sie  iteben  zum  Theil  mitten  unter  den  übrigenBe* 
tnteten  des  Reiches,  tum  Theil  über  ihnen;  allen  aber  (kt  das  ge- 
mein ,  dass  sie  sich  ausschliesslich  als  die  Organe  des  rein  persönlichen 
Künigthiims ,  ohne  Rucksicht  auf  das  Lebnswesen  sein  Recht  und 
seine  Reslo  hinstellen ,  und  nur  für  dasselbe  und  in  demselben 
wirken.  Sie  sind  dadurch  ganz  anderer  Natur  als  die  übrij^en 
Bearaleten;  und  schon  das  13.  Jahrhundert,  in  dem  sie  zuerst 
aufzutreten  beginnen,  fühlte  dies  heraus,  indem  es  sie  durch  die 
Bezeichnung  der  ogenles  Regis»  von  den  Beamlelen  unterschied.  Im 
14.  und  15.  Jahrhundert  hat  sich  nun  diese  Classe  von  Beamtelen 
lu  eioem  (brailichen  und  grossartigen  System  ausgebildet;  sie  er- 
scbekit  auf  aHea  PuniUea  der  Verwaltung,  des  Gerichts  und  der 
Regierung,  ,a»d  bietet  den  SlolTebMr  eigeaen  GeseUebte.  Wie  jeder 
eigeDlbfinliebe  Organismus,  eneo^^en  diese  Beamteten,  die  Orgjane 
des  absoleten  KOnigtboms,  ein  eigenes  Recbt  Ar  sieb.  Docb  beben  . 
wir  es  nur  mit  den  Verbiltnissen  zu  tbun,  die  in  die  Geriebts- 
verfassnng  und  das  Verlaliren  biaeiBgreilen.  Hier  nun  sebeiden  sieb 
iwei  Seiton.  Die  erste  betrifl  die  Eingriffe  in  die  bestebenden  Compe- 
ten^-VerbÜtnisse  oder  die  privilegirten  Gericbte  und  Gerichtsstande; 
die.  Ivette  die  Eingriffe  in  den  Proseis  selber. 

A.   Die  privilegirten  üerichtutände  und  Gerichte. 

Die  prif)ilegirten  Gerichtsstände  entsteheif  aus  dem  Gedanken, 
dass  das  Yerhältniss  der  königlichen  Beamteten  ein  besonderes  sei, 
und  dass  mitbin  das  Landrecht,  das  einnge,  das  in  den  Landge- 
richten galt,  sie  nicht  eiubefasse;  dann  aber  aus  der  Vorstellung, 
dass  das  Haupt  jener  Gens  du  Roi  nicht  der  allgemeine  Lander- 
beamtete  sei,  und  daher  auch  kein  Hecht  über  sie  haben  könne. 
Daraus  war  schon  der  Satz  enstanden,  der  alle  VerbSllnisse  der 
Officiers  royaux  zu  Gas  royaux  machte.  Seine  specielle Bestimmung 
enthält  derselbe  in  Folgendem. 

Zuerst  stellen  alle  serviteurs  du  Roi,  die  zum  Hause  oder  Hotel 
du  Roy  (ieh()i  itren ,  allein  unter  den  Maistres  de  l'hostel  du  Roj, 
«n'eu  quelque  Jurisdiction  qu'il  vienno  en  son  rojaulme»  doch  f&gt 
Bout.  hinsu:  XI  Heues  de  lui  pr^s;»  concnrriread  ist  diese  Ge- 
riebtabarkeit  «de  tous  eat  et  de  tontes  complainetes.»*) 

Den  sweiten  absolut  prititegirten  Geriebisstand  bildet  die  Conne- 
ttablme.  Der  Gonneslable  de  France  bat  «toole  la  oognoissance 
de  tons  les  sergens  d'armes  du  Roy;»  jedocb  bei  actions  reelles 
werden  die  Gericbte  competent,  dont  les  beriiages  eontentieux  sont 

i)  Born.  foL  178.  a. 
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tMHM*«  Gkkfclrili  bat  der  ConikeMaUe  ah  cognoigifttMr  MMI 
io»  «fiiciers  de  son  doraiciie  et  de  soir  hostei.»  ') 

IXen  'dritten  bildet  die  Afareschalerie.  Die  Mareschaux  de  Fritkt6 
begleiten  den  Köni<^  iinnier  «en  ost  oii  chevauchöe.»  Sie  haben 
deshalb  Gerichtsbarkeit  über  das  ganze  Aufgebot  zum  Heerzuj^  «de 
tous  les  poiirsuivaus  de  l'ost  et  chevauchee  puis  qii'ilz  sont  yssus 
de  teurt  mayson  pour  venir  en  Tust  ou  chevauchöe  jusqiies  ä  tant 
qu'ilz  soyent  retournez ;«  ferner  über  alle  Verbrechen,  die  während 
des  Ueerzuges  vui fallen,  und  über  alle  «gaings  et  pillages»  die 
dabei  vorkommen.^)  In  ganz  gleicheoi  Verfaältaus  steht'  die  Admi* 
nmUU  S&f  die  Fiotle  det  Königs;  -ui. 

DeB  tdeifro  biMell  der  Mamin  d$  mßMtttUHm,  *)  der  M 
Itagiiter  baljUaffiormo.  Ito  ind  lastftidif  lee  gen«  d«  pM  eetuMt 
'  ea  r<Mi;  to«s  arielestriei«',  arobiers ,  maiiltfe«  d'engiM',  «aMMiieH» 
immer«  et  loute  rartUlerie  de  l'oat. 

Bei  veilem  wkhtlyer  abep  war  dat  Itoolit'  ddr  Milm  fo^ 
yauk  aberhau^  Von  ihnen«  hebst  ob  «ifuto  tm  ^fjßeUf  imtöf, 
m  eonme  ballUf,.  lieateaaal,  pneonreiir  dn  rey,  en  «ttlMIIIIld,  «dt* 
vocat  dtt  roy,  »ergent  du  Roy  k  pM  e«  k  eherid,  DlerAT  ATeiMift 
royaulx ,  garde  de  pmon  Myale,  ou  quelquei'  mitNt  öffitX^W^  ttntt 
in  den  civileii  acliuns  reelies  et  (iersonnelles  vot<  deai'  OMigiricht 
lusländig  sind,  aber  in  allen  Fällen  aqui  touchent  ou  ont  regard  ä 
leur  of/ice  royatHta,  mit  vor  denn  königlichen  Hichtei'zu  Recht  ste- 
hen.-*) Hier  ist  eigentlich  der  Punkt,  auf  welchem  sieb  die  Aus- 
schliesslichkeit und  Selbslstündigkeit  jener  Gens  du  Hoi  in  ihrer 
allgemeinsten  Anwendung  zeigt;  denn  jene  Competenzbestimmuug 
ist  in  der  Thal  nur  die  Anweudun^f  des  <;anzen  Lobensprincips  des 
neuen  Beamlenthunis ,  dass  sie  (lusucr/itilb  des  bisherigen  Rechts 
stehend ,  eine  Sphäre  für  sich  bilden  und  erfüllen.  Allein  mit 
diesem  Grundsatz  war  doch  nie  das  öffentlich  rechtliche  Verhältnis 
derselben  umfasst;  auf  ihre  Privalverhältoisse  ward  jenes  Princip 
erst  durch  das  sogenannte  Comittimua  übertragen. 

Da#  Goaioiilliaas>ist  an  slHi  diehto  beaeDdetvs  »'  aiNideni^B>ir  die 
Anwendung  eines  allffemeinen  kQnigliehen  Reohls  avtjade  eigentlich 
kOnigliehen  «Leute;»  und  erUirt  sich' dabei«  lelcht«lii  der  geiehiehl^ 
liehen •  Entwicklung;  der  KMig-  n&lnlleb»  kraft  sainer  neden  Ge^ 
richtssouverainetat». konnte  einselnen  Kttrpeieebafteil  besliniBle'fon 
durch  ein  eigdnes  Privil^^nm.  ertbeilen.*)  Bnmin  die  si  eben 

1)  Ik  fol.  178.  b« 

2)  Id.  foL  m.  a. 

3)  Id.  fol.  179.  b. 
*)  Bout.  fol.  179  b. 

fi)  Solches  Privil.  ward  dem  Prevosl  des  Marchands  UDd  den  Eschevins  von 
Pnli  (Mal  itM.  O.  i.  L.  1.  781)  ertbeUt,  dtit  fte  aw  Ter  dem.Parlsr 
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bMeielHietai  SteUmiii^  der  BMontoten  viel  ^ganaujSB  evfhiolt  und 
Hher  die  Gveaien  4m  Amti-  «nd  Pri? lAMcbeii  itiiMM  SliwH;  eat- 
Hobea  miutto,  <a  wacd  diem  Rocht  des  Köoig«  a«ch  «af  die  iVi- 
«alwrMfliittt«  der  kODiglichen  Beamteten  angewendiet,  und  dieielbea 
dwrcb  einen  eignen  Erlass  (Lettras)  dem  königliclien  CtatfiefaCe  oder 
awcb  einem  besondeoB  Gommissaire  du  Roy,']  zugewiesen.  Jenes 
Ifdnig^tche!  Gericht  waren  nun  die  RequHes  de  l'Hottel  du  Roy  in 
Paris«,  diflt  durch  sulobe  Lettre»  mit  der  Entscbeiduag  beauftragt 
wurden.  Die  letzteren  nun  erhielten  ihren  Namen  von  diesem 
Ausdruck:  Lettres  de  Committimut^)  (s.  unten.)  Durch  diese  leicht  zu 
eneichenden  Lettres  schlössen  sich  die  Beamteten  auch  in  ihren 
Privatangeiegenheitan  von  dem,  übrigen  Recht  ah ;  sie  sind  die  Ver- 
voHsländigun<(  des  obigen  Princips  und  haben  wie  jenes  manchem 
Missbrauch  unterlegen.  Schon  im  Jahre  I^^IO  zeigt  ein  königlicher 
Erlass»  dass  jene  CommillJmus  oft  anderen  als  den  Beamteten  ge- 
geben woitden  sind;  die  grosse  Ord.  von  1413  a.  218.  ist  aber  das 
lÜauptgfBaets  über  die^e  Gommittimus.  «Pour  ce  qu'il  est  venu  a 
neftoe  eognoittance  qne  aoatre  penple  est  moult  gr^vö  et  ionveat 
tmfalHö-  ä  Tenir  de*  moalt  k>iiigtaines  partieS'  de-  nostre  rojaame-  k 
flmtB  playdoyer  aus  vaqwMet  de  notfn  Aotl«!,  et-'anni  Ab  requAtet 
dii>  piÄua,  peai  ee  que-  Irop-  legi^emeat  Ten  oeCroie  H  trop  de 
geas  «ommiuimut  et  lettiefi  par  lea  qoeMes  ütei-  gern  dt  reqwiM 
•ognoiaBept'  daa  caawa  de  eeua.  ä  qn  on  lea  oetroye»'  —  so  seilen 
1011  Bwa  tin  solche  Letlrea  aur  noch'  ausgestellt  werden-  den  ocon» 
aeillera^  ofilffien  ordinairas  et*  aarvans  coustumiAremenl*  en  nostre 
kwtel,  en  nostre  jKifflaniafil,  en  nostre  ckambret  de»  eomptn,  et  aiMeura 
AiPaiva,  et  aussi  eonaeilleta  et  offioiers  de  ceux  de  nostre  sang  et 
UgMge^  tant  comme  ils  serviront  -~  et  les  vefves  des  dessus  dits, 
tant  qu'elles  se  tiendront  de  marier,  et  d' Bulre  personnes  miierahles, 
ou  pour  aucime  juste  et  raisonnable  cuxtse» ,  welche  letztere  der 
Kanzler  mit  Zuzieluiug  einiger  Beisitzer  des  drand-Conseil,  Advo- 
cats.  und  Procureurs  zu  entscheiden  hat.  —  Dies  sind  die  Bestim- 
mungen, die  für  die  ganze  Folgezeit  die  Grundlage  für  das  Hecht 
der  Commillimus  bilden ;  wir  haben  sie  dessbalb  ausführlicher  hinf 

ment  zn  erscheinen  brauchten.   Mhnlich  der  UniversilSt.    Sie-  sind  nicht 

Dai^  btteiduiel.  Bant.  foL  m  b.:  die  Uiistret  de  raeitel'  dv  Rogr  bei 
Klagen  Uber  die  nryiteur«  dn  Roy:  pauveat  bedUet  eommteeitm  —  ae> 

Ion  que  au  cat  appartiendra. 

^)_Lettres  porlant  que  les  ofticiors  ordinaires  du  Roi  jouiront  $eul$  de 
l^iejp^Uon  de  peages ,  droit  du  5ceau,  et  du  droit  de  eotmnittivmt-  tax 
feili«|a»,dia)l|alaia  «»Raria»  a  d«  Ik  IS.  687«  Bae^.TUV     «M.  (Vom 

^  19.  Aar.  i^lOO 


Digitized  by  Google 


476 


FllAIfZ.  SxAiLTS-  ÜND  ReCHTSGBSCH 


gestellt,  vm  spSter  darauf  yerweiaeii  xn  kOnnen.  Dast  sie'  den 
Uebelstand  aelber,  wie  das  In  den  Gesetzgebungen  jener  Zeit  ge- 
wöhnlich ist,  mehr  angeben  als  aufheben,  ergibt  sieh  aus  den 
lielilen  Worten  des  Artikels. 

So  stand  das  königliche  Beamtenthum  mit  seiner  Gompetenz 
ausserhalb  der  gewöhnlichen  Gerichte.  Es  blieb  jetzt  dem  König- 
t|iuni  nur  noch  Eins  übrig,  um  seine  Herrschaft  im  Gerichtswesen 
vollständig  zu  machen,  die  Errichtung  königlicher  Gerichte  für 
alle  Fälle,  in  denen  man  es  nolhig  oder  nützlich  hielt.  Dies  ward 
erreicht  durch  das  Institut  d«r  königlichen  Commissaires.  Den  An- 
lass  dazu  gab  die  vielfache  Unterbrechung  der  Controle  über  die 
Amtleute,  die  oft  gar  nicht  mehr,  oder  doch  selten  nach  Paris 
kamen  (s.  Ord.  v.  1453)  und  die  Masse  der  neuen  Verhältnisse,  die 
allenthalben  durch  dasKöniglhura  erzeugt  wurden ;  das  Vorbild  waren 
die  Cummissaires  enqu6turs  du  Farlement.  Mit  der  Mitte  des  14«  Jahr- 
hunderts sehen  wir  daher  ein  förmliches  System  der  kUnfgHcben  Com- 
missarien  entstehen ,  die  bald  zur  Beauftichtigjjng ,  bald  lur  Ausfdh« 
rung,  bald  zur  geriebüichen  Untersuchung  in  aller  Weise  abge- 
sendet werden  und  zu  dem  Ende  mit  I5rmliehen  und  genauen  In- 
structionen versehen  werden.*)  Uns  inleressiren  nur  die  letzteren. 
Die  Gommissions  judiciaires  kommen  seit  13ft4  sehr  hiufig  vor; 
ihr  gewöhnlicher  Aufkrag  ist  die  Untersuchung  und  Bestrafiiog  von 
Verbrechen  aller  Art,  und  zwar  nicht  blos  des  Volkes,  sondern 
auch  der  der  königlichen  Beamteten  selber,  wie  die  ComaHSsion 
vom  12.  Juli  1393,  der  zugleich  das  Hecht,  nach  Ermessen  zu 
strafen,  ausdrücklich  beigelegt  ward.  Oft  auch  werden  sie  nieder- 
gesetzt, wenn  es  sich  um  Majestätsverbrechen  handelt,  wie  die 
Cummission,  die  den  unglücklichen  Jacques  Coeur  verurlbeilte 
(April  l'i-53)  oder  auch  als  Aushülfe,  wo  der  Geiichtsgang  der  or- 
dentlichen (ieiichte  gestört  war,  wie  die  Commissioii  vom  22.  Mai 
1436.  Diese  Gommissions  sind  der  entscheidende  Heweis  für  die 
Anerkennung  der  konuj liehen  obersten  Gerichtsbarkeil;  und  abge- 
sehen von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Fälle  haben  sie  grade  hier- 
durch ihre  eigne  Stelle  in  der  inneren  Geschichte  des  Königthums, 
in  der  schon  der  Keim  der  absoluten  Souverainelät  des  königlichen 
Willens  deutlich  hervortritt.  Allerdings  sind  aucih  sie  dem  Miss- 
brauch  nicht  entgatigen.  Die  Ord.  von  1453  thut  derselben  Er- 
wlhnung  und  hebt  alle  Jugemens  par  comraissalres  auf  A.  79.  In- 

')  Ah  hpzeictinpridrs  Hoispiel  einer  solihcn  Inslriiction  führen  wir  hier  die 
Ittütrucliou  duuiiee  aux  Commissaires  etivoyes  daiis  les  Provinces  sur  le 
fail  des  MoDooyes  an,  v.  1380.  O.  d.  L.  Iii.  693.  Sie  sollen  die  Ceber- 
treber  der  Httaiordiittogen  k  voIodK  fur  oorps  et  snr  avofr  rtraflni  (a.  8.) 
jkebnliche  Beltpieto  sind  sebr  bAullg. 
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dessen  konmieA  sie  dennoch,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse» 
spater  wieder  vor,  und  machten  neue  Verbote  noihweodig,  die 
eben  so  wenig  halfen. 

B*  DU  Mequitet  de  VBoBtßl  du  Bot,  äi$  ChanetÜtHe  und  dii  F^tlrti, 

Die  zweite  Form,  in  welcher  sich  die  Gerichtssouverainetäl 
ausbreitete  und  verwirkliebte,  beschränkte  sich  nun  nicht  mehr  auf 
die  königlichen  Beamten,  sondern  griff  gradezu  in  den  Gang  und 
das  Kecbt  alier  Gerichte  überhaupt  hinein,  und  hat  mehr  wie  alles 
übrige  dazu  beigetragen  das  bestehende  Kecht  zu  verwirren,  um 
•    es  dennftcliSt  dem  königlichen  Willen  zu  unterwerfen. 

Schon  im  13.  Jahrhundert  kam  es  oft  vor,  dass  die  Könige, 
damals  noeh  nar  als  Inhaber  der  eigentlich  königlichen  Gerichts- 
barkeit, persönlich  auf  die  Gesuche  der  Betheiligten  allerlei  Be- 
willignngen  erUessen,  die  sich  bald  auf  rein  processuale  Yerhllt- 
nisse,  bald  avch  auf  anderes  besogen.  Als  nnn  der  Besitz  und 
die  Macht  der  Könige  sich  mehr,  und  mehr  ausbreiteten,  wurden 
jene  Gesuche  Iheils  immer  hSufiger,  theils  immer  bedeutender, 
so  dass  die  Könige  sich  genöthigt  sahen,  Tür  die  Annahme,  die 
Untersuchung  und  die  Bewilligung  derselben  eine  eigne  Institution 
zu  gründen.  Dieses  ist  der  Ursprung  der  Requdtes  de  V Hostel  du 
Roi.  Mit  dem  ik.  Jahrhundert  wurden  diese  Requötes,  bis  dahin 
noch  für  blos  königliche  Verhältnisse  arif^eordnet,  zu  einer  allge- 
meinen Landesinslilution.  Denn  indem  sich  der  König  als  höchster 
Gerichtssouverain  des  ganzen  Landes  hinstellle,  kamen  nun  auch 
Gesuche  aus  allen  (legenden  hei  diesem  Reqn6ten-Hofe  ein,  die 
über  alle  Punkte  der  gerichtlichen  wie  der  administrativen  Ver- 
hältnisse königliche  Bewilligungen  erbaten,  ohne  Uücksicht  darauf, 
ob  die  Gerichte  selber  königlich  oder  lehnsherrlich  waren.  Dadurch 
erhob  das  Volk  zur  wirklichen  und  allgemeinen  Thatsache,  was 
das  Königlhum  als  abstractes  Princip  hergestellt  halle,  das  Recht 
desselben,  die  Oberhoheit  Aber  das  ganze  Gerichtswesen  das  Lan- 
des ;  und  das  Yor  allem  macht  die  rasche  Entwicklung  der  Thll- 
tigkeit  jenes  RequMen -Hofes  erklSrlich.  Die  Erlasse  auf  solche 
Gesuche  an  die  Requötes  wurden  von  der  Chancellerie  ausgefer- 
tigt und  hiessen  desshalb  Lettres  de  la  Chancellerie.  Das  System 
dieser  Lettres  gehört  zu  den  reichhaltigsten  und  zugleich  zii  den 
am  wenigsten  benutzten  Quellen  f&r  die  Geschichte  des  Könige 
thums.  So  Tiel  wir  wissen  gibt  es  nur  ein  Werk,  das  uns  eine 
genaue.  Uebersicht  derselben  bietet,  und  das  wir  nur  in  Einem 
Exemplar  gesehen  haben.  Es  ist  dieses:  «Le  grand  Stille  et  pro- 
thocoUe  de  la  Chancellerie  de  France,  de  nouveau  veu  et  corrig6 
ooltre  les  precedentes  impressions  fiictes  jusqu'en  l'an  iui  dnq 
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cens  XXXIX.»  0  Dieser  grand  Slille  enthüll  Formulare  der  Lettres 
aller  Art,  wie  dieselben  aus  der  Chaucellerie  de  France  hervor- 
gingen, und  zwar  nicht  blos  gerichdiclie ,  sondern  auch  admini- 
strative; er  ist  die  reichhaltigste  Quelle  für  die  (jeschichte  der 
Thätigkeit  dieser  Chancellerie,  die  wir  kennen.  Wir  müssen  indess 
uns  darauf  beschränken,  nur  diejenigen  Lettre«  aufzoTtihren ,  die 
Ton  jener  GhAoceU«rie  aus  (s.  unten)  in  den  Gang  dm  gerichtliclieii 
Yerßilirm  hmemgreifeii. 

Zuerst  gibt  der  Sülle  die  Formulare  der  Lettret  iTa  Graes  « 
playder  par  foroeureur  fol.  4.  —  Dann  folgeo  die  Letlrea  de  MUU 
fol.  Va. — VII  a,  wovon  unten.  Die  Lettres  ds  Jlsq^fi,  fol* 
XVn  a« — \Xll  a.  enthalten  die  Formel,  in  welcher  den  S^bnldnem 
gegen  ihre  Gläubiger  Aufi^hub  der  Zahlung  erlbeilt  ward}  sie  sind 
entweder  «&  ung  an»»  in  welchem  Falle  aie  auf  einftcbes  Ansucbea 
des  Schuldners  ertbeilt  werden;  oder  «ä  cinq  ans»,  welche  nur 
gegeben  werden,  wenn  der  grössere  Theil  der  Gläubiger  seine  Zu- 
stimmung gibt;  in  beiden  Fällen  werden  indessen  Bürgen  bestellt. 
Daneben  gibt  es  noch  respits  ä  deux  ans  conlre  usuriers  fol.  XX  a, 
und  ä  trois  ans  pour  gens  d'Egiise.  ib.  —  Dann  folgen  die  Leltres 
de  Cummittimus,  fol.  XXII  b.  —  XXV  a.  Wir  sehen  hieraus,  dass 
das  Committimus  taut  atnple  eine  eigne  Form  des  Comraittimus  bil- 
dete. Es  enlhäll  dasselbe:  dass  der  Nachsuchende  «en  nostre  pro- 
tection et  sauvegarde  espccial»  sei;  dass  in  Folge  desseri  jeder  kö- 
nigliche Ofßcier  verpflichlel  ist,  denselben  in  allen  seinen  Rechten 
aller  Art  zu  schützen;  dass  aen  signe  de  cü  en  cas  d' eminent  perilß 
dersergent  auf  Verlangen  die  königlichen  Zeichen,  nos  paononceaulx 
et  bastons  rojaulx  an  die  Gebäude  und  das  übrige  Gut  des  Be- 
theiligten anheften  solle;  dass  der  sergents  alle  liquiden  Fordemageii 
desselben  atanlot  et  sans  delay»  einsutreiben  habe;  daas  aber  im 
Fall  der  Weigerung  die  «chose  contentieuse  prins  et  mis  en  nostre 
mein  coaime  souveraine»  demnächst  tot  dem  kdniglicben  Richter 
weiter  ^erbandelt  werden  soll«  Dieses  allgemein«  GomaNtlimus  geht 
daher  noch  fiber  das  der  Beamteten  hinaus;  und.  grade  sein  Blis»» 
brauch  mag  die  obigen  Verbote  veranlasst  haben.  —  Es  folgen 
dann  Lettres  de  Comm.  für  OfGciers  du  Roy.  —  Die  Lettre» 
Comflmn^e  bilden  die  folgende  Abtheilung,  fol.  XXV  a — XL  h.  Si» 
sind  sehr  raannigfSRltig.   £s  sind  Erlasse  auf  Klagen  tiber  Störung 


<)  Genauere  Nachricht  über  diesen  Stille  habe  ich  in  der  Bevue  de  LegisL 
et  JoriqNT.  lahrf .  1813,  pag.  418  ff.  milfelhefll.  Bs  ist  dem  d«rt  Ange- 
gebenen Indess  biBsmiifllgen,  das  in  den  Noten  m  Da  BreaK  einer  «weite 
Ausgabe  dieses  Stille  wm  IM»  cUmali  dtirt  Wild,  ton  weldier  wir  wel- 
ter nichto  wisaea* 
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des  Besitzes  uad  des  facUschen  Zustande»  überhaupt,   mit  Befehl 
für  die  dönif liehen  Richter,  die  Klagenden  in  ihrem  Besitze  und 
Recht  zu  schUtzea,   die  Störenden  zu  citiren  und   das  Weitere 
wahrzunehroeo.  —  Die  Lettres  d'anticipation  fol.  XL  b — XLII  a,  er- 
lauben die  Forlfiihning  eines  Processes  vor  abgelaufenen  Fristen; 
die  Lettres  de  des$rtion  d'appel  XLII  a — XLV^  a  restituiren  gegen  die 
Ver^äumniss  der  Appellationsfrist;  —  die  AdjourneinenU  par  lettres 
Iii  4ßVk  Falle  npüiweodig,  wo  ein  königlicher  beamteter,  ser* 
'    gent  oder  ßndeve,  verklagt  wtrden  toll;  si«  ealhaUea  stets  das 
|»etit4Bi  und  den  Gmnd  &tr  Klag«,  fol.  XLV  a«^V  a.  —  Das 
Ch^p.  dea  LUlm  fHmmUtt  fol.  GXIXa  ff.  lat  nuo  gleieUUh  in 
ItfkhaM»  Grade  wichtig.  Die  emle  LeUte  ist  eine  Btmiithn.  ^ie 
•»IhllH  snnAekf  (  die  Gründe,  wessbalb  die  Strafi»  erlaasen  wird  — 
fpQiir  ^noi  noua  cea  ehoaes  considertet  ▼onlona  miaericorde 
Mtre  ptelpfde  a  riguenr  de  joatice  audit  rappliaot  a?ona  quiCM, 
fttnia  et  pjurdonnö,  et  par  eea  presentea  de  graee  eapeeial,  piniiM 
pirfMaiMf  §i  fMforiM  royel  ^iClona,  renettona  et  pardonnona  le  fhid 
et  cas  dessusdit  avee  teute  peine,  amende  et  off^nae  oorporelle» 
erimineUe  et  eivile  —  et  le  restituons  et  remeltons  k  aes  bonno 
fame  et  renommöe  au  pays  et     ses  biens  non  confisquez.  Satis- 
foctioQ  faicte  ä^partie  civileroent  tant  seulement  si  faicte  n'est.  Et 
SUr  ce  imposons  silence  perprtuel  ä  nostre  procureur  present  et  ad- 
yenir.»    Eine  solche  Remission  ward  dann  in  die  Gerichtsregister 
l^rmlich  eingetragen  ,  und  der  Gegner  konnte  wieder  durch  eigne 
lettres  angehalten  werden,  dieses  aent^riner»  zulassen,  fol.  XXLXb. 
(f.    Andere  Beispiele  solcher  Lettres   stehen  fol.  CCX  b  (T.  und 
GGXIII  a.  b.  —  Ganz  ähnlich  sind  die  Lettres  depardon  fol.  GXXI  a. 
Dazu  gehört  auch  der  rappel  du  bau  durch  eine  Lettre,   wenn  der 
Beklagte  «doublaut  rigueur  de  Justice,  s'est  absentö  du  pays»  und 
in  Folge  deisen  in  contumaciam  verbannt  war,  fol.  CXXIIa.n.b.| 
der  StraÜNrlaaa  f&r  pritm  brüie,  fol.  GXXDI  b.  und  die  Remliaion 
bei  der  joyeute  mulrie  oder  advenement  du  Roy  dana  une  viUe  — 
Ib«  n.  ff.  «Nona  de  noatre  anctorit^  royal  k  noatre  nouvelle  4ntröe 
en  chasenae  viUe,  oit4  et  autrea  Ueux  et  plaees  de  noatredit  roy- 
wlme  poiaaiona  et  nona  layae  delivrer  et  mettre  hora  all  noua 
plaiat  tont  ffwmmsn,  duret  tt  fayi  de  queleon^ea  priaona  tant 
d^jQpKifft  fiM  wMÜifvn  pour  queiconqoes  qu'ils  aoient  prina  et  de*  ^ 
t^iuiz  tarU  «rimtneü;  ^ue  ctvtlz»  —  worauf  der  ginzliobe  Erlass  der 
Strafe  folgt.  —  War  eine  solche  Begnadignng  niebt  innerhalb  dea 
Ja^irea  eingereicht,  in  dem  sie  gegeben  war,  so  war  sie  machtlos; 
allein  auch  dies  konnte  durch  LeUre$  de  reliefvement  wieder  aufge- 
hoben werden,  fol.  CXXIV  a.  b.  —  War  gegen  jemand  ein  ad- 
jeilfMfiM  |»«r«9n<i  ergangen  40.atrafgar.ben  (#.  unten)  jq  konnte  et 
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durch  Lettres  Erlaubniss  erhalten,  «d'estre  receu  par  procureur» 
fol.  CXXV  a.  b.  —  War  eine  sauvegarde  des  Königs  gebrochen, 
so  ward  durch  Lettres  die  aPrinse  de  Corps»  gegen  den  Uuhestörer 
erreicht,  fol.  CXXVl  a.  —  CXXVII.  Endlich  konnten  solche  Lettres 
erlassen  werden  um  die  Einleitung  eines  Criniinal-Verfahrens  über- 
haupt zu  befehlen,  CXXVill  IL  —  Darauf  folgt  ein  Chapitre  de 
uletlres  diffuses»,  welche  sich  wesentlich  auf  alle  Fehler,  die  eine 
Partei  im  Verfahren  begangen  bat,  beziehen,  und  Restilution  dafür 
geben»  fol.  GXXXVII,  worauf  andre  kommen,  die  ReseisiioDS  da 
eoatrael  bei  deception  d'oultre  mojiiö  dejusie  prix,  und  Resdttfon 
de  cassioiis  geben,  fol.  CXL  a.  —  Von  fol.  GLX  b.  an  folgen  For- 
Bmlare  tob  Letlres,  die  rieh  hanpIflcUich  auf  die  Fehler  bei  der 
ApptUatiom  belieben,  Reslitution  und  Erlass  der  Brflohe  geben,  die 
Appellalion  selber  aufbeben  und  renvoj  ertbeilen;  fol.  CLXVI  a. 
gibt  eine  Lettre,  welche  die  ReconTenlion  und  Corapensatlon  im 
PfoeoM  erlaubt,  fol.  GLXVUI  b«  Lettre  pour  estre  receu  a  pro- 
duire  lettre  de  nouvel  recouvertes  noaobstant  i'estat  da  proces;  fol» 
CLXIX  a.  lettres  pour  joindre  ä  ung  proces  MMsuneaamen  d  fuiur. 
fol.  CLXXH  a.  aponr  adjourner  ung  absent  pour  Teoir  adjoger  le 
decret  de  ses  herilages;»  —  fol.  CLXXX  a.  lettres  pour  commettr» 
aueuns  juges  par  appel  sur  exempts;  fol.  GLXXXIV^a.  1.  pour  oster 
d  un  juge  la  cof^noissance  des  causes  qu'il  a  pardevant  lui  et  les 
meltre  devant  uikj  aulre  juge,  fol.  CLXXXVI  a.  fT.  Bewilligungen 
eines  Examen  d  futur  durch  lettres;  fol.  CLXXXVII  b.  hebt  durch 
lettres  das  Recht  der  Appellation  an  das  Parlament  auf  und  gibt 
dem  Bailli  die  Macht,  definitiv  zu  erkennen;  fol.  tXXXXVlII  b.  IT. 
ertheilt  die  Formel  der  Kequiites  civiles  und  die  Lettres  die  darauf 
erfolgen. 

Dies  ist  in  kurzem  Ueberblick  das  System  der  gerichtlichen 
Lettres;  die  wirklich  erlassenen  und  erhaltenen  Letlfes  sind  gat 
susanuBeagealellt  in  der  Table  tum  Recueil  des  aneiennes  I.  fr. 
Yoc.  Lettres.  Ihre  GQltigkeit  dans  tout  le  royaume  ward  durch 
die  Ord.  vom  2^.  August  1944  ansdrüddich  ausgesprochen,  und 
das  Vnfokrm  hei  dem  Erlass  solcher  Lettres  durch  die  Lettres 
Tom  U.  Mai  1389  (O.  d.  L.  VU.  S72.)  formlieh  geregelt;  doch 
würde  es  uns  lu  weit  fahren  darauf  einzugehen.  Es-  ist  indesi 
schon  aus  dem  Obigen  klar,  dass  diese  Lettres  den  Gang  des  Ge- 
richtswesens auf  unglaubliche  Weise  hemmen  und  verwirren  rouss- 
teo;  und  so  entstanden  die  immer  wiederholten  Verbote  der  Kö- 
nige, sich  überhaupt  an  solche  Lettres  royaux  zu  kehren;  die 
Ord,  V.  i5,  Aug.  1389  verbot  ausdrücklich  dem  Parlament  one 
litteris  injustis,  et  in  lesionem  parcium  impetralis  et  obtentis,  pa- 
reatU  vtl  obUu^uU»  (0.  d.  L.  YU.  p.  ädO.j  £in  so  unbestimmtes 
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Verbot  konnte  natürlich  nicht  helfen ;  und  so  blieb  die  Sache  im 
Gebrauch.  Obwohl  nun  diese  Leltres  augenscheinlich  vieles 
Verderbliche  herbeigeführt  haben,  so  sind  sie  es  doch,  die  der 
Macht  und  dem  Willen  des  Königlhums  alle  Formen  der  Gerichts- 
verfassung auf  gleiche  Weise  unterworfen ,  und  die  letzte  Selbst- 
ständigkeit der  Lehnsgerichtsbarkeit  gebrochen  haben;  und  darin 
ist  ihre  allgemeinsle  und  eigentliche  Aufgabe  zu  erkennen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  eiü  Punkt  übrig,  der  die  obigen  Ver- 
hältnisse vervollständigt. 

C.  JN<  AooemiM,  Promrmr»  und  dU  Aaoeats  und  Jrocwrwirt  A»  Moi. 

Wir  fassen  hier  beide  Classen  zusammen,  obwohl  nur  die 
letzteren  zu  'den  Gens  du  Roj  gehOren,  da  auch  die  ersteren  in 
gewisser  Weira  dem  Seamteiithani  luzutihlen  sind.  Von  diesen 
aU  der  Onindlage  der  letsteren  handeln  wir  zuerst. 

Sa  ist  in  dem  ersten  Theil  gezeigt  worden,  wie  die  AdToeati 
«nd  Proeoratores  im  18.  Jahrhundert  noch  eng  mit  den  alten  Ver- 
httltninen  zusammenhingen.  AU  nun  aber,  zunächst  bei  dem  Par- 
lament, das  Eeefat  de«  Lande«  die  eigentliche  Rechtswissenschaft 
in  eich  aufnahm  und  die  MkktBr  begannen  einen  eignen  Stand  zu 
■bilden,  da  konnte  dlssselbe  filr  die  Advocats  und  Procureurs  nicht 
ausbleiben.  Schon  mit  dem  Ende  des  13«  Jahrhunderts  traten  sie 
daher  als  besonderer  Stand  auf.  Da  nun  ihre  Zulassung  TOr  den 
Gerichten  auf  der  Bewilligung  des  Gerichtsherrn  beruhte ,  so  ergriff 
das  Königlhum  dieses  Mittel,  sich  diO'  ganze  Classe  der  Anwälde 
unterzuordnen  und  ihre  Verhältnisse  seineu  Ordonnanzen  zu  unter- 
werfen. Jene  dagegen  traten  wieder  unter  sich  /u  eignen  »elbst- 
ständigen  Körperschaften  ziisannuon  ,  die  durch  selbstgewählte  Vor- 
steher die  gemeinsamen  Augelegeu  Ii  eilen  verwallen  und  eine  ge- 
wisse Disciplin  handhaben  Hessen.  Das  sind  die  beiden  Punkte, 
welche  die  äussere  Geschichte  dieses  Standes  gestaltet  haben. 

Was  zunächst  die  Advocats  betrilTt,  so  sind  dieselben  zuerst 
als  förmlicher  Stand  anerkannt  durch  die  Ord.  23.  Oct.  1274.*) 
Diese  Ord.  schreibt  einen  jährlich  zu  wiederholenden  Amtseid  für 
dieselben  vor,  bestimmt  das  Maximum  der  Salarien  auf  30  liTres, 
und  bealraft  die  Uebertretuug  dieser  Vorschriften  mit  der  anota 
perjurii  et  in&mie»,  und  der  Auaschliessung  «ab  Adrocalionis  of- 
ficio» a.  3.  Die  Parlamenlsordonnani  von  1391  ^  a.  11  wiederholt 
jene  Befehle,  und  gibt  ihnen  Vorschriften  ftlr  ihr  Verhalten  und 
ihre  Verhandlungen.  Diese  Punkte  sind  oft  wiederholt.  Die  Ord. 


1)  O.  d.  L.  I.  300. 
»)  0.  d.  L.  I.  m 
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vom  17.  Nov.  1318^)  besliranat,  dass  der  Advocat,  der  seine  Sache 
in  Conlumaz  verfallen  lässt,  10  Livres  Brüche  zahlt  a.  4.-)  Die  Ord. 
von  1363,  dass  sie  nur  zweimal  über  dieselbe  Sache  gehört 
werden,  und  nicht  in  ihren  Vortrafren  sich  wiederholen  sollen;  die 
Ord.  V.  1453  fasst  ei<^entlich  alle  bisherigen  Punkte  wieder  zu- 
sammeD ,  ohne  erheblich  Neues  anzuführen.  Während  sich  auf 
diesem  verhältnissmässig  engen  GebiiUo  die  königliche  Gesetzgebung 
über  jenen  neuen  Stand  bewegte ,  entwickelte  sich  ein  zweites 
Moment,  das  bei  weitem  wichtiger  ward.  Als  mit  den  Ord.  von 
1318 — 20  das  Parlament  zum  eigentlichen  Gericht  wurde,  begann 
dasselbe,  die  Advocaten  und  daneben  auch  die  Procoratoren  als 
ihm  untMfeordnet  annuehen.  Von  da  aa  fibeinimBt  daher  das 
letztere  die  ObmmfHekt  über  den  gamen  Stand  der  AUwilde ;  und 
darana  wiederum  entttand  die  Guetxgebvng  dea  Pafiamenta  fiher 
die  Verhältnisse  und  das  Auftreten  desselben.  Die  bedeutendste 
Ordonnance  du  Parlament  über  diesen  Stand  und  Aber  die  Hniaaiera 
und  Greffiers,  die  zusammen  als  das  Unter-Peraonal  des  Parlameota 
angesehen  wurden»  ist  die  Ord.  y.  1344>^  die  auch  in  dem  Grand 
Goustnmier  aufgenommen  ist,^)  nnd  die  man  als  die  eigenllidie 
parlamentarische  Advocatenordnung  ansehen  kann.  Der  erste  Thett 
derselben  betrifft  die  Huissiers;  der  zweite  die  Advocaten;  der* 
dritte  die  Procuratoren  ;  der  vierte  enthAlt  Regeln  fiir  die  Ordnung 
der  Vorträge.  Der  erste  Art.  in  der  zweiten  Abtbeilung  «PriaMi: 
ponantur  in  ieriptis  nomina  advocatorum;  deinde  rejectis  non  pe» 
ritiSy  eligan^r  ad  hoc  officium  idonei  et  sufficientes»  zeigt,  dass 
eine  Art  von  Examen  stattfand,  und  dass  das  Parlament  die  Advo- 
caten »tüä/ii/e ;  es  folgt  der  Amtseid  derselben  und  Verhaltungsmaas- 
regeln  ;  der  Art.  5  deutet  schon  das  heutige  Stage  an  ;  die  neuen 
Advocaten  sollen  «per  lempus  sufßciens  advocatos  antiquos  et  ex- 
pertus  audiant  diligenter,»  um  sich  über  den  Stylus  curite  zu  unter- 
richten. Diesen  allgemeinen  Beslimimingen  gehen  die  Advocaten- 
ordnungen  des  Chdtelet  zur  Seite.  Das  ChAtelet ,  seiner  Stellung 
nach  das  Muster  der  Untergerichte ,  wie  das  Parlament  das  Vorbild 
der  Obergerichte,  gab  auch  hierin  Regel  und  Ridbtschnvr;  und 
die  Ord.  über  die  Advocaten  des  GhMelet  hOnnen  daher  als  Ad- 
Tocatenordnungen  fOr  die  unteren  Gerichte  des  ganzen  Lssdes  an- 
gesehen werden.  Die  erste  bedeutende  Ord.»  abgefasst  vom  PröTOl 
de  Paris  in  Verbindung  mit  mehren  Commissairea,  ist  vom  Febr» 


1)  O.  d.  L.  674.  Wiederholt  in  der  Ord.  vom  16.  Deo.  1861^ 

^  Becaeil.  V.  p.  168. 

1)  0.  d.  L.  n.  228.  Ree  lY.  605. 

^  Gr.  G.  Auigabe  von  1639.  80,  I^L  Tin  b*  und  fol.  62  ff. 
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1^7}  ^)  lie  enthält  daneben  allerdings  anch  eine  Reihe  von  Be- 
iUmmmgßm  über  das  Gericht  des  Ghätelet  selber.  Vervoilständigl 
iü  dieselbe  in  der  Ord«  v.  17.  Jan.  1367, 2)  die  übrigens  die  ionere 
Gleichheit  des  Verhältnisses  der  Advocaten  bei  den  höheren  und 
niederen  Gerichten  zeigt,  weshalb  deuo  auch  die  Ord«  Yon  1458 
lieinen  Unterschied  mehr  macht. 

Wie  bei  den  Advocaten ,  ist  nun  auch  bei  den  Proatmtoren  ihr 
altes  Verhüllniss  zum  Prozess  dasselbe  geblieben,  nur  der  Stand 
derselben  den  Gerichten  einverleibt.  Die  Ord.  über  die  Advocaten 
umfassen  fast  immer  auch  die  Procureurs  ;  so  besonders  die  Ord. 
von  i'dV*;  ihre  Namen  sollen  darnach  pust  nomina  advucaturum 
in  scriptis  aufgezeichnet  werden ;  es  wird  ihnen  ein  Eid  abverlangt, 
und  vorgescbriebeii ,  dAss  sie  den  Rang  und  den  Sitz  nach  den 
Adv^catea  hAm  loUen.  Di«  Ord.  IHr  das  Chdtelet  bezieht  sich 
in  gleieher  Weise  auf  die  Procnreurs  du  ChAMlM ;  einige  spitere 
Ord.  haben  ihm  Zahl«)  «nd  ihm  Gebühren«)  beMiaunt,  bii  die 
Oni#  von  1453  a.  44  tt»  ein«  ftmliehe  Pracaratoren-Ordnnag  gab» 
die  ab  die  Grundlage  ihrer  apitemn  VerhllUBiise  «ngeeeben  werden 
kann.  —  Das  YerhllCniss  xwisohen  Procnreur  nnd  Advoeat  blieb 
gam  ao»  im  ae  aohon  in  der  Torigen  Epoehe  sidi  zu  büdeD  be- 
gonnen hatte  ^  der  ProDoreiir  ist  der  hentige  Adwi,  der  alle  An-» 
gelefenfaeilen  seiner  Qienlen  Yerwaltet»  der  aber^  mn  als  Xläger 
aufzutreten,  der  oben  angefuhrlttl  Lettres  de  grace  bedarf;  der 
Advocat  ist  der  eigentliche  Btehtionwald ,  der  das  Playdojer,  den 
mündlioliea  Vortrag,  in  Klage  nad  Veriheidiguog  führt.  —  Von  dieser 
Gmndlage  aus  muss  nun  das  nenn  VerbSitniss  der  Proeumtrs  und 
Aitoeats  du  Roi  betrachtet  werden. 

Es  ist  schon  im  ersten  Tbeile  gezeigt,  wie  der  König  als  Lehns- 
besitzer  und  Privatmann  in  seinen  eigenen  Baillages  während  der 
ersten  Epoche  eben  so  gut  der  Procuralores  bedurfte,  wie  jeder 
andere.  Nun  aber  vermehrten  sich  die  Interessen  und  die  Hechte 
des  Königthums  mit  jedem  Tage;  und  Niemand  war  geeigneter, 
als  der  Procureur  du  Roi,  eine  genaue  Kenntniss  derselben  zu  be- 
sitzen und  besonders  den  Reöhtspunkt  zu  beurtheilen.  Da  nun  die 
Gesetzgebung  der  Könige  anfänglich  noch  auf  dem  Maasse  ihres 
Besitzes  und  nicht  auf  der  Ideoder  SouveraineUit  beruhte^  und  die 


0.  d.  L.  II.  a.    Ree.  III.  337. 
»;  0.  d.  L.  VII.  705.   Rpc.  V.  30l 

i)  Ord.  vom  11.  Juli  1378.   Ree.  V.  487.    Ord.  Y.  19.  Nov.  1393.  Rm.  Tl. 

'm,  wo  die  ZaU  «kbesMaht  IsC  Beselirtnkt  doreb  dis  Ord.  tob  13. 

Nov«  idO». 
*i  Ord.  vom  25.  IM  141$.  Em.  VI.  353. 
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Gültigkeit  der  Gesetze  und  etwaigen  Institutionen  mitbin  davon  ab- 
hängig ward,  dasskeineanderen  Rechte  von  denselben  verletzt  wurden, 
so  war  CS  ganz  natürlich,  dass  man  bei  vielen,  besonders  den  localen, 
Gesetzen  und  Erlassen  den  Procureur  du  Kol  als  Rechtsbeistand 
zuzog.  Dadurch  gewannen  diese  Procureurs  du  Roi  allmälig  eine 
von  allen  anderen  Procureurs  wesentlich  verschiedene  Stellung; 
sie  treten- allenthalben  auf,  wo  Aelinlicbes  berathen  und  beschlossen 
wird,  ihr  Gutachten  wird  eingel()r<iert,  ihre  Ansichten  und  ihre 
Stimme  werden  entscheidend,  und  auf  diese  Weise  werden  sie 
selber  zu  einem  wesentlichen  Gliede  in  dem  System  der  Gens  du 
Roi ,  gleichsam  die  juristischen  Consulenten  des  Königthums.  Die 
Grenzen  dieser  Gewalt  lassen  sich  natflrlich  nicht  genaa  besthuMii; 
aber  es  isl  klar,  dass  hier  die  eine  und  £ul  die  wiehtigsle  Seile 
ihrer  Bedeataog  Hegt,  und  dass  sie'  wesenllieh  hierdurch  dem 
Beamtenthum  angehören. 

Daneben  entwickelte  sich  nun  ein  iweites,  was  bisker  Isst 
immer  allein  beachtet  worden  ist.  Zu  demjenigen ,  was  sie  im 
Namen  des  Königs  lu  Tertreten  hatten»  gehörten  wesentlieh  auch 
die  Buu9n, 

Dadurch  waren  sie  gleich  Tun  Ai^g  mit  den  Partheien  m- 
^Meh  berechtigt,  die  Anklage  gegen  jedes  Verbrechen  zu  erheben; 
und  auf  diesem  Punkte  begann  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte 
dei  CHnUmlfroxetietJ}  Diese  Bedeutung  lässt  sich  im  Allgemeinen 
in  wenigen  Sätzen  characterisiren.  Die  Procureurs  du  Roi  sind  An- 
kliger  der  Verbrecher  im  Interesse  des  Königthums;  anfänglich  im 
materiellen  Interesse  in  Beziehung  auf  die  Bussen ;  dann  aber  im 
ideellen,  als  Vertreter  des  Princips,  dass  das  Königthum  der  Trä- 
ger und  Schutz  der  öffentlichen  Sicherheit  überhaupt  sein  soll. 
Während  das  erstere  im  13.  Jahrhundert  gilt,  tritt  das  letztere  mit 
unserer  Epoche  in  den  Vordergrund;  und  das  Maass  der  Rechte 
der  Procureurs  du  Roi  bezeichnet  daher  die  Stellung  des  König- 
thums selber 'in  diesem  Theile  seiner  Aufgabe.  Ihr  Verhältniss  im 
Prozess  ist  nur  das  Resultat  jenes  Princips;  und  ihre  Geschichte 
begleitet  daher  die  Geschichte  des  Königthums.  Dies  zeigt  sich 
nun  genauer  im  Einzelnen. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts in  den  meisten  Baillages  Frankreichs  Procurafores  Begis  ein- 
geführt gewesen  ,  obwohl  wir  keine  genaue  Nachweisung  darüber 
finden.  Die  Masse  und  die  Bedeutung  derselben  Teranlassten  Phi- 


*)  Maurer  §.  III.  ff.  n.  Biener  p.  198  ff.  haben  diesen  Gegenstand  sehr  gut 
behandelt;  es  feUl  nur  der  lutaninienhMg  mit  dem  gaasen  ^yatem  4e§ 
KttnigthoBu,  der  dem  Blnietaien  iStaie  WtMigang  glliC. 
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lipp  den  Schönen  schon  in  seiner  Ord.  v.  1302  besondere  Rück- 
sicht auf  sie  zu  nehmen.     Hier  nun  treten  sie  schon  als  Glieder 
des  Beamtenthutns  auf.     Sie  müssen  denselben  Amtseid  mit  den  Of- 
ficiers  du  Koi  schwören,')  und  erhalten  Gehalte.^'j  Daneben  aber  sind 
sie  den  Regeln  des  Verfahrens  unterworfen,  und  müssen  bei  jeder 
Klage  wie  jede  andere  Partei  das  juramentum  caluraniae  schwören. 3) 
Von  da  an  machen  sie  mit   den  übrigen  Beamteten  gemeinsame 
Sache,  sie  werden  die  Rechtsconsulenten  derselben  bei  allen  Ueber- 
griffen  derselben  gegen  die  Lehnsherren ,  und  es  lässt  sich  anneh- 
men, dass  sie  schon  damals  die  ersteren  bei  Klagen  der  letzleren, 
vielleicht  schon  bei  allen  Rechtsbändeln  vertheidigt  haben,  was  die 
M.      Oct.  idSl,^)  die  eiM  BettMigung  der  Ord.  t.  im  ki, 
verbietet.  Bie  Folge  davon  war  lODächsC,  dass  sieh  der  Hass  der 
I^elmsherreB  gegen  das  Beaaitenwesen  Oberhaupt,  der  die  Privile- 
gien-Ertbeilong  von  1316  aar  Folge  hatte,  vonttglieh  gegen  diese 
Procofatores  riobtote,  woraus  die  sonst  unerUäiliebe  AufMmng  der 
.Proeureurs  da  Roi  darcb  die  Ord*  vom  18.  Juli  1318  a*  S9  zn- 
•anwinbSngt,  was  mn  so  wahrscheinlicher  ist,  da  sie  nor  fiir  die 
Linder  dee  oontumiAren  Rechts  ansgesprochen  ward.   «Tons  pro- 
ourenrs  seront  ostez,  except^  ceulx  qui  sont      lieux  ös  quiex 
OD  use  de  droit  escript.»     Dass  sie  in  den  Ländern  des  droit 
escript  blieben ,  hieng  mit  der  hier  schon  anerkannten  Form  des 
Strafprozesses  durch  informatio  und  inquesta  zusammen ,  die  sie 
eben  im  Norden  einfHbran  wollten.    Diese  Aufhebung  kann  aber 
nicht  von  langer  Dauer  gewesen  sein;  denn  in  der  Ord.  v.  Dec. 
I3i4  finden  wir  sie  bereits  als  allgemeine  Institution  wieder,  und 
seil  dieser  Zeit  behalten  sie  ihre  Stellung.     Indessen  ward  diese 
Zwischenzeil  von  entscheidendem  Einfluss  auf  das  ganze  Institut. 
Da  sie  nämlich  im  Süden  fortbestanden  ,  so  bildeten  sie  ihr  Ro(  lit 
aus  an  dem  Griminalprozess  dieser  Länder,  und  übertrugen  sj)äter 
die  Stellung,  die  sie  hier  gewonnen,  auf  den  Norden,   so  dass 
grade   dadurch  ihr  Verhältniss  zum  Strafprozess  schon  ani  Endo 
des  Ii.  Jahrhunderls  ein  gleiches  in  ganz  Frankreich  ward.  Jenes 
Verhältniss  derselben  im  südlichen  Frankreich  ist  schon  von  Biener 
richtig  dargestellt,  nur  haben,  Maurer  sowohl  wie  Biener,  über- 
sehen ,  dass  alle  Ord.  von  1318—1344  nur  die  Proeureurs  du  Roi 
im  Silden,  nicht  in  ganz  Frankreich  betreffen.»}    Ahl  Öffentliche 

t)  A.  15.  38.  3a.  40. 

2)  Ord.  TOD  1303.  O.  d.  L.  1.  309.  a.  18.  Gilt  nur  für  Toulouse. 

»)  Ord.  1302.  a.  20. 

4)  O.  d.  L.  II.  450.  ff.  a.  3.   £iu  Verbot,  Privatsachen  zu  führen,  enthält 
tchoD  Ord.  von  1302.  a.  20. 

IHe  Ord.  Ton  1819,  wddie  belAe  nehifteh  dtirea,  ist  für  Qoerej  und 
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Ankläger  und  Glieder  des  Gerichts  theilte  sich  die  Verfolgwig  Mkt 
Verbrechen  zwischen  ihnen  und  dem  Richter.  Der  Procureur  ««r- 
anlasst  den  Uichter  zur  Informatiu ;  ist  diese  geschehen,  dann  über- 
gibt der  Kichler  dem  Procureur  die  Ergebnisse,  und  ertheilt  demsel- 
ben den  Auftrag,  die  Spezialuntersuchung ,  Inquesta,  weiter  zu  ver- 
folgen «promovere  inquestas.o  Es  wird  wiederholt  befohlen,  dass 
ohne  solches  amandatum  judicis  expressum»  keine  Anklage  erhoben 
werden  soll.  Als  sie  nun  im  Norden  wieder  auftraten ,  legten  sie 
sich  hier  nalürlich  datselbe  Recht  bei ,  das  sie  im  Süden  gehabt. 
AnfängUeh  «elieiiita  sie  nar  diejenigen  Verbrechen  verfolgt  zu 
hüben,  JEU  deren  Verfolgung  iknea  aufdiOnkUoher  Befehl  gegebeo 
ward;')  4a  aber  die  Geriehle  daa  Reeht  liatten,  ibnan  die  Uebei^ 
nähme  der  Anklage  in  beMien ,  ao  ward  der  Gebranoh  aUfemelD, 
ea  aueh  ebne  aolcben  Befehl  au  tbuni  aeboa  die  Ord.  von  1880 
a.  18  ^  deutet  dies  an;  die  Ord.  Ton  1850, 6.  April,«)  die  indenen 
bloss  f&r  die  Normaadle  et  lassen  ward,  neigt  biet  aeboa  das  gante  Ve»- 
febren  als  allgemeiDes;  die  Ausdrücke  BoaleiUiefa^)  beweisen  aber» 
dass  an  Ende  des  14.  JabrbnoderU  die  anlllebe  Yrnfelginif  der 
Verbreoben  durch  den  Procureur  du  Roi  gani  allgenein  geworden 
sein  muss.  Dieses  nun  ist  der  Anfang  des  Ministire  public  ;  und 
der  Deutlichkeit  wegen  wollen  wir  hier  schon  das  Verfahren  in 
Beziehung  auf  die  Betheiligung  des  Procureur  du  Roi  angeben. 

Da  nach  dem  alten  Hecht  der  Kläger,  der  nicht  bewies,  die 
Strafe  des  Verbrechens,  auf  das  er  geklagt ,  erleiden  mnsste,*) 
so  fand  das  Verfahren  auf  Denonrialion ,  die  wir  schon  im  13. 
Jahrhundert  an},'elron'en ,  raschen  Eingang.  Auf  diese  folgte  die 
Information,  die  lieiieraluntersuchung.  Wo  aber  kein  Denuncialeur, 
und  auch  kein  Ankläj^cr  war,  —  «quant  il  avient —  ung  delit,  dont 
nul  ne  se  fait  parlie  que  le  procureur  du  Hoj»  —  (Bout.  II.),  da 
trat  der  Procureur  du  Uoi  auf  und  veranlasste  die  yn/brmalion  durch 
den  Kichler;  er  war  mithin  Denonciateur  im  ötlentlichen  Interesse, 
und  der  Richter  konnte  sich  nicht  weigern ,  die  Information  an- 


Perigord  gegdmi ;  üe  Ord.  1189,  bei  lUwer  p.  148 ,  ist  ein  Bmdi- 
feUer  für  i319.  Die  Ord.  von  1347  (bei  IMsiier  p.  804  dnrcb  eiaen  Bruck- 
fehler  1319)  für  Iiyon.   Die  Ord.  toq  1338  für  das  gaan  Gelüet  des 

droit  ocrit. 

1)  Die  vou  1355  a.  13  und  30  Rihl  ihnen  den  Befohl,  die  Wcgeljigerer 

«d'Otüce»  zu  verfolgen,  was  die  Ord.  vou  1356  a,  17  wiederbolU 
^  O.  d.  L.  III.  p.  478.  a.  18. 
s)  0.  d.  L.  II.  p«g.  400  «; 
*)  Bout.  II.  foL  CLXXVI  a.  und  b. 
^)  Sielia  ob«o. 
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zufangen. 'j  Bei  dieser  Information  war  noch  kein  Beklagter  vor- 
banden; sie  bezieht  sich  nur  auf  den  Thalbestand.-']  War  sie  ge- 
schehen ,  und  eine  bestimmte  Person  verdächtigt,  dann  wird  jene 
Information  zunächst  aveue  et  consriUöe  par  le  Baillif  ou  autre  süf- 
fisante personne  de  son  commandement.  j-'j  und  dann  erst  dem  Pro- 
cureur  Auftrag  gegeben  ,  die  Anklage  zu  erheben.  Das  letztere  erst 
heisst:  se  faire  partie ;  ^]  diese  beginnt  mit  dem  adjournement  perso' 
nel,  das  gegen  den  Beklagten  durch  den  Procureur  veranlasst  wird, 
und  dem  sich  derselbe  nur  durch  hinreichende  Caution  ^)  oder  durch 
kOoigUelM  L«ttrM*)  eatiielitB  kann«  bt  dieees  Adjoumement  er- 
lafien»  lo  ist  der  kttniglielie  Richter  comfiUnt  geworden ,  mag  sonst 
inständig  saitt»  «er  da  wiU.^  Dann  filngt  die  eigentliche  Ingueüa 
an»  die  Spaiialuntersuehung,  in  welcher  der  Procorenr  mit  dem 
Gerieht  lusammenwirht.  —  Auf  diese  Weise  bat  der  Proiess  des 
Sfldens  im  Norden  durch  die  Procureurs  du  Roi  Platz  gegriffen. 
Man  lieht  hieraus»  dase  die  lelitoren  in  mMvßdter  Wdse  hn  Straf- 
Ter&hren  auftreten;  suerst  um  die  richterliche  Informatio  zu  ver^ 
anlassen,  und  dann  erst  als  wirkliche  Ankläger.  Fügt  man  dazu  nun 
die  Gefahr  der  Privatanklagen ,  so  wird  es  klar  sein,  wie  allmüblig 
die  ganze  Verfolgung  der  V' erbrechen  auf  die  Procureum  fiherging« 
Indessen  finden  wir  dennoch  beide  Systeme  des  Anklagever&hrens 
noch  in  mehreren  Coutumes  neben  einander.  So  heisst  es  in  der 
Cout.  de  Rue  de  l'lndre  T.  XIII  a.  35.  Der  «Jiige»  soll ,  «qiiand  il 
y  a  partie  formee  contre  aucun  pour  cas  de  nirae  —  soy  informer 
sur  l'accusatiou  et  partie  formee»  —  wo  die  F'rivatanklage  also 
noch  das  Gewöhnliche  gewesen  zu  sein  scheint;  die  Cout.  de 
Büurbunnais  sagt  T.  VIII.  a.  63.  «Le  Procureur  d'Üffice  peut  pour- 
suyr  les  delinquans  avec  informalion  precedente,  decrelee  par  le 
Juge,  soit  qu'il  ait  plaintif  ou  non.  El  qxiand  il  y  a  partie  —  wenn  eine 
Privatauklage  erLobeu  ist ,  —  se  peut  ledit  Procureur  joindre  avec 
ladile  partie.»  Die  meisten  Coutumes  sprechen  gar  nicht  davon. 
In  jedem  Falle  ist  das  System  der  öffentlichen  Anklage  in  dieser 
Epoche  erst  ntUn  das  der  Privatauklage  und  der  selbitstMndlgen 


i)  Darauf  bezieht  sich  dio  Ord.  Tom  Dec.  1344  a.  7.  Dass  viele  «malivoU 
—  a  aoUt  impetrant  lileras  sab  nomine  ProeuntnrU  watii  —  ut  informa- 
ffofitt  fMrüM  faeianl  contra  penenas  bona  Umm»  «lo. 

^  Ord,  «.  6.  Apr.  1350  a.  15.  «Qqe  aeoons  ne  seit  approcbiä  d'OfOoe  Mns 
information  souffistmt,  ot  fait  du  GOmmandemeDt  de  Jii«Üce»  etc. 

3)  Ib.  ib.  p.  407. 

4)  Bout,  II. 

t)  Ord.  T.  1850.  n. 
*)  Siebe  oben. 
>)  Boot.  IL 
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richlerllebeii  Untersuchung  bingetreten.    Ent  die  folgende  Epocko 
hat  den  ausschliesdichen  Sieg  der  letaleren  entschieden. 

An  die  Procarears  du  Koi  schliessen  sich  die  Avocatt  du  Roi, 
die  zu  denselben  in  keinem  anderen  Verhältniss  stehen ,  wie  die 
Avocats  zu  den  Procureiirs  überhaupt.  Ich  finde  keine  frühere 
Erwähnung  der  Advocals  du  Roi  als  eines  eigenen  Standes  vor 
der  Ord.  v.  1338,  die  schon  oben  cilirl  ist  und  für  Quercy  und 
Pcrigord  gegeben  ward  ;  gleichfalls  kommen  sie  vor  in  einem  Er- 
lass  von  13il  für  Toulouse  J)  In  der  Ord.  v.  1344  aber  (2  Tbl.  a.  12.) 
treten  sie  schon  als  förmliche  Classe  der  Advocaten  auf;  höchst 
wahrschfiinlich  sind  sie  daher,  eben  wie  die  Procuratores  Uegis, 
vom  Süden  auf  den  Norden  übertragen;  in  einem  Erlass  von  1358 
werden  sie  im  Parlament  neben  den  Procureurs  genannt; 3)  ein  Er- 
lau vom  9.  April  1375  beflaUt  dan  Advocats  da  Rai,  aine  Sacha 
das  Noanenkloalera  in  Poiaty  zu  vartheidigenj^)  tob  dieser  Zeit  an 
müssen  sie  als  wirldielia  Gans  du  Roi  angesehen  wardan. 

Sehr  schwer  ist  nun  die  letzte  Frage  zu  aatsehaidaB ,  ob  und 
in  welcher  Weise  eine  Stofenlblge  unter  diaaan  Oaos  du  Rot  schon 
jetzt  vorhanden  gewesen  ist.  Schon  Maurer  4)  hat  richtig  bemerkt^ 
dass  man  unter  dem  Ausdnicic  Procoraur^g6n^ral  nicht  immer  einen 
General-Staatsprocurator  verstehen  dfirfe,  sondern  es  ist  vielmehr  an- 
zunehmen, dass  der  Oberprocurator  der  einzelnen  Baillage  jenen  Titel 
schon  jetzt  erhält,  wihrend  die  Procureurs  du  Roi  an  Untergerichlen 
bloss  Procureurs  heissen.   Diese  Annahme  erklärt  wenigstens  alle 
Schwierigkeiten,  und  stimmt  mit  den  Quellen  völlig  überein.  Da- 
gegen haben  die  Procuratores  generales  gewiss  nicht  unter  einem 
höchsten  Ober-  oder  General-Staalsprocurator  gestanden ;  denn  Aus- 
drücke WMO :  «bailliez  ä  voir  aus  Procureurs  et  Advocaz  de  Mon- 
seigneur  et  de  Nous  en  Parlement»  ^]  vorbieten  enlschied«?»  eine 
solche  Annahme.    Auch  finde  ich  im  15.  Jahrhunderl  noch  keine 
Spur  von  einem  solchen  Vorstände.    Sondern  es  muss  jetzt,  wie 
in  der  folgenden  Epoche  die  Definition  des  Procureur  g(^neral  an- 
genommen werden,  die  bis  zur  Revolution  galt,  und  die  das  lle- 
pert.   von  fiuvot  v.  Procur.  gener.  du  Roi  gibt.    «C'est  le  titre 
que  porte  un  olTicier  priucipal,  qui  a  soin  des  iuter^ts  du  Roi 


i)  0.  d.  L.  II.  p.  170.   Ord.  v.  Jamnr. 

O.  d.  L.  ni.  p.  268.  Ord.  r.  Sept. 
a)  Recenil  V.  p.  451.  Ob  In  dem  Erlau  v.  11.  Apr.  14t6  (ib.  Till.  p.  573} 

auch  Advocals  du  Roi  enthnllon  sind,  ersieht  man  nicht,  da  das  Recueil 

seihet  (lio  wiiiidcrlirhe  Weise  hat,  zuweilen  nar  die  Vebenchrift  mitzu^ 

tbcileu ,  wio  es  hier  geschehen  ist. 
4;  A.  a.  O.  §.  113. 

*)  So  heisst  es  in  den  Letlrei  vom  Sept.  1858.  0.  d.  L.  HI.  S68. 
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et  du  public  dam  tHendue  du  reisort  cTune  cour  souv$ra(M,  Es  Ittfst 
sich  darnach  annehmen,  dass  die  Einsetzung  der  venchiedenen 
Parlamente  den  Zeitpunkt  bildet,  wo  in  dem  Gerichtsbezirk  jedes 
Parlaments  die  Procureurs  des  baillages  et  s6n68chauss6es  als  die 

alten  Procureurs  gen^raux  diesem  Procureur  g^nöral  untergeordnet 
worden  sind,  der  desshalb  Procureur  gön^ral  du  Koi  au  Parlement 
heisst ,  so  dass  es  jetzt  wie  in  der  folgenden  Epoche  so  viele  Ge- 
neral-Slaatsprocuralnren  gibt  als  souveraine  —  d.  h.  inappelable 
Gerichtshöfe.  Bis  zur  Errichtung  dieser  letzteren  in  der  oben 
bezeicbneten  Weise  ist  weder  der  Ausdruck,  noch  der  Umfang  der 
Rechte  genau  besliranit;  seit  dieser  Errichtung  aber  organisirl  sich 
auch  dieses  Yerhältniss,  und  damit  beginnt  für  dasselbe  die  neue 
Epoche. 

Ganz  in  gl«fdker  Weiie  wie  die  KOsige  httten  Bvn  ttteh  die 
einzelnen  Grandherren.  die  noch  Geriehtobarkeit  besaMen»  solche 
ProGurenn  bei  ihren  Gerichten*  Das  Verhihniss  dieser  grandherr- 
lichen Pfücnratoren  hat  nichts  Tersehiedenes  tob  dem  der  kOnig^ 
^hen;  auch  hat  schon  Maurer  ^  altes  Qber  sie  gesagt»  was  der 
Erwähnung  Werth  ist.  Sie  kommen  noch  bis  zur  Revolution  yor, 
und  heissen  Proenreors  d'Office. 

Diesem  Beamteusystem  ist  nun  in  dieser  Epoche  die  Rechtsent- 
wicklung  im  Allgemeinen ,  und  im  Resonderen  die  unserer  Gebiete 
Ubergebm« 


StrafredU  md  Verfahrm, 
A.    Character  der  Rechtsbildung  in  dieser  Epoche. 

Die  (ärmdlage  der  Reditabildung  dieser  Epoehe  liegt  sehen  in 
der  frOhefen;  sie  iuit  wenig  Neues  erzeugt,  sondern  nur  die  tov- 
han  denen  Elemente  entwickelt.  , 

Du  Hanptresultat  des  18.  Jahrhunderts  Ür  das  innere  Rechli- 
leben  beaCand,  wie  wir  gesehen,  darin,  dass  du  HhnUehe  Reckt  zum 
Recht  des  J^eilMii<eiid«f»  uud  dieser  zum  Träger  jenes  Rechts  ge- 
worden Ist«  Das  nun  ist  der  Satz,  der  aueh  in  dieser  Epoche  die 
Geeduefate  jenes  inneren  Rechtslebens  beherrscht  hat. 

Im  13.  Jahrhundert  nun  stand  das  KOnigthum  noch  fw6eii  den 
übrigen  Gestaltungen;  nur  die  Forderung  seiner  Anerkennung,  nicht 


0  jretirtr  U.  g.  «1«. 
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die  Wirklichkeit  derselben  war  allgemein«   Und  ao  fland  nueii  6m 
jrOniische  Hecht  nehm  dem  germanischen. 

Nun  aber  siegt  jener  Organismus  über  Lehoswesen  und  Par- 
ticularität.  Er  verschmilzt  mit  dem  Leben  des  ganzen  Landes;  er 
Dimmt  alle  Elemente  in  sich  auf;  er  wird  zum  gemeinsamen  Bande 
für  alle;  in  ihm  wird  das  bisher  einheiUlose  Fraakreicli  zur  Ein- 
heit des  Volkes  und  Staatslebens. 

Ihn  nun  begleitet  das  rumische  Recht;  denn  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert stehen  beide  zusammen.  Mit  ihm  und  durch  denselben 
dringt  es  in  das  Gebiet  des  germanischen  Rechts  hinein;  es  ver- 
mifcht  sicli  mit  den  Instituten  und  Verhältnissen;  es  verschmilzt 
mit  der  AnUkseung;  «s  iit  mhem  und  lait  dm  ^wamomitm  lledbt 
zugleich  da.  Die  Schranke  ist  gebrochen;  nnd  wie  das  KSnigthnai 
in  dleaer  Epoche  iieb  rar  allgemeinen  Hemcheft  empcmheitat,  so 
wird  nun  auch  das  rttanisehe  Hecht  gleiehsaai  der  Begriff»  In  de« 
alles  Recht  susammengeftsst,  durch  den  es  reietanden  wiN«  Dan 
ist  die  Angabe  dieses  Zeitrtuns  und  diese  hat  sie  ▼elbi^gen*  Yen 
da  an  beginnt  ein  Zustand  des  rOnischea  Rechts  in  Frankieiebb 
gleich  dem,  den  wir  gegenwärtig  in  Oeutschlfod  haben.  Es  l&sat 
sich  seinem  Hauptinhalt  nach  in  zwei  Momenten  characterisiren. 
Zuerst  erhält  das  römische  Hecht  die  eigeothümliche  Art  der  G*^- 
tung,  die  wir  in  Deutschland  als  die  Reception  des  K.R.  bezeichnen; 
das  heisst,  es  wird  von  den  Rechtsverwaltem  des  Staats  als  geltend 
gesetzt  und  anerkannt^  ohne  dass  dieselben  diese  Geltung  auf  eine 
gesetzgebende  Gewalt  zurückführen,  und  ohne  dass  sie  für  die- 
selbe eine  Grenze  haben.  —  Dann  durchdringt  es  alle  Begriffe  des 
alten  germanischen  Rechts  und  alle  Auffassung  desselben ,  das  eine 
erläuternd  und  erweiternd,  das  an<lere  verwirrend;  aber  allgegen- 
wärtig in  allen  TLeilen  lebt  es  und  wirkt  es,  denn  das  ist  seine 
Bestimmung,  aus  dem  unmittelbaren  und  natürlichen  Rechts^ustande  , 
eine  Wissenschaft  des  Rechts  zu  erschaffen. 

An  diese  theoretische  Seite  der  Einföhrung  des  rDfalschen 
Rechts  schloss  sich  die  praktische,  und  diese  ertcheinA  iuni<diet 
/Is  eine  grosse  Verwirrung  im  ganzen  Reehtsleiien.  Denn  noeh  ist 
das  Gitieki  einen  grossen  Theile  nach  ein  Yelksg^richt  nnd  dieses 
Volk  verstand  nichts  von  dem  neoen  Recht  und  seiner  Sptnehe. 
Dennoch  gaben  die  beamteten  Richter  dasselbe  nicht  auf;  und  dn 
sie  jetzt  in  allen  Gerichten  erschienen  nnd  die  ReehtsanwSlde  Mi 
hauptsächlich  nach  ihnen  richten  mussten-,  so  begann  schon  jelst 
jenes  eigenthftmKche  VerhAltniss,  das  mit  dem  Ende  dieser  Epoche 
sur  vollen  Verwirklichung  kommt.  Die  Richter  aus  dem  Volke 
ordnen  sich  erst  dem  beamteten  Richter  unter;  dann  treten  sie 
allmählig  rarttck,  bis  sie  allmthlig  ganz  aus  dem  Geiiehte  wr- 
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schwinden,  oder  doch  zu  Überflüssiger  Form  in  der  GerichUbe- 
setzung  werden.  Di«  RechUbeamteten  und  mit  ihnen  das  wissen- 
schafth'cbe  Recht,  in  dem  das  römische  Recht  die  Uaup(«t«ilJe  eiiH 
lUiamt,  werden  damit  zu  den  Herren  des  Hechtslebens. 

Allein  dieser  Zustand  der  Dinge  hat  wie  jede  wahre  histori- 
sche Bewegung  ihren  tieferen  und  positiven  Inhalt,  den  man  eben 
so  oft  ganz  übersehen  als  mau  ihn  ganz  allein  gewürdigt  hat.  In- 
dem das  neue  Recht  das  Recht  des  über  ganz  Frankreich  verbrei- 
teten und  deonoch  einseitlich  organisirten  Reamleustandes  war, 
trat  durch  dtiMllM  und  in  ilwi  dieses  Frankreich  zuerst  als  Ein^ 
kH$  im  Beeilte  aaf^  Di«  i«ailrt^te  iMtiM  atttrdiDgs  yUH  U^Imp- 
§mümm9mi9$,  iwd  dM  g—eimaiae  gunuAuk»  VoUmlcnmt 
nuiMla  mß9  groiie  Omnwmmltmi  der  EiaMlrtebl«  bediMgan»  AUdn 
fr»t  Ui  den  rOnifcJlea  Rechte  ab  den  dweii  die  uUgmmnt  Ge- 
walt gditad»  enoUea  das  fteeht  der  BMeU  det  Yolkei.  So  iit 
d«f  rMidie  fteebt  filr  daa  Rechtsleban  gewordea,  waa  das  B«- 
amleiitiiaBoi  ftr  daa  Staat  war;  aialU  die  YoUe,  wirUidbe  Biaheit^ 
aber  deanoeh  das»  wovon  diese  Einbeit  toerst  zur  Erscbeinaag  oad 
fiua  Bewaiftsein  gebracht  ward.  Und  an  diese,  damals  keiaea- 
Weges  Idar  durchschaute  Thatsache  knüpfte  sich  die  Frage,  die 
mit  dem  16»  iabriiaadert  entstand,  ob  das  röauscbe  Recbt  das 
droit  comnm  aal  odar  aicht«  Ani  diese  Frage  koauaea  wir  spiler 
zurück. 

äo  wenig  aber,  wie  dieser  Staat  des  Beamtenthums  das 
ganze  Leben  jener  Epoche  in  sich  aufnimmt,  so  wenig  entJjält  auch 
das  römische  Recht  wirklich  das  ^ame  Recht  dieser  Zeit.  Sondern 
wie  jener  vieiraehr  nur  das  Lebnsvvesen  noch  umschliesst  und  be- 
herrscht, ohne  es  zu  veruichlen,  so  setzt  sich  die  Selbstständigkeit 
der  Landcslheile  auch  im  eigentlichen  Recht  fort.  Und  dieses  bil- 
det das  zweite  Clement  der  RechtseotwicJüuug  in  der  vorliegenden 
Epoche. 

Hier  nua  ist  einer  von  den  Punkten,  auf  denea  sich  du  13. 
Mrbuaderl  tob  dea  folgendea  cbaraclarfatüeb  aatersebeidet.  Im 
13«  labrhaadert  ist  wie  ia  der  Folgeseit  aUerdniga  Laadrecht  uad 
litwlpabif  Becbt  iasserlieb  ia  gani  Ahalieber  Weise  aiileiaaadar 
varaebmolxea;  aUeia  Ia  |enea  erstea  Zeitea  der  ealalebeadea  eigeat- 
Ucbea  Aaeblswisseascbaft  bildea  beide  Reehtssysteme  llir  die  Aa^ 
AasQBg  dar  Juriatea  aocb  eia  ungescbiedeaes  G9mM$,  aad  es  ist 
ibaea  weder  der  Gegensalz  in  der  Hauptriebtuag  beider .  Recbts- 
Biasaen»  aoeb  aaeh  das  VerbiUniss  der  eiazelnea  Recblsaitse  sa 
•laaadar  lan  Bewaialseia  gekemaMa.  Sie  streben  daber,  dem 
aagesebiedaaea  labalt  dea  Recbtslebens  gegeaflber  gestellt,  Tor 
aUam  aar  daraaob«  diese  MaM«  als  Gaaies  aa  bewiltigaa  aad 
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«ifMchieden  und  ohne  Rflcksicht  auf  den  Urspmnf  rOniiehM  uüd 

germanisches  Recht  durcheinander  der  Bearbeitung  zu  unterwerfen. 
Den  Anstoss  auch  zu  diesen  Bearbeitungen  gab  allerdings  das  rö- 
mische Recht,  da  dasselbe  die  früher  einfachen  und  dem  richten- 
den Volke  stets  gegenwärtigen  Hechtssälze  verwirrte,  und  damit 
das  Bedürfniss  entstand  ,  zunächst  nur  in  irj^end  einer  Weise  des 
neuen  Stoffes  Herr  zu  werden.  Allein  grade  desshalb  sind  diesel- 
ben noch  keine  reinen  Aufzeichnungen  des  geltenden  Rechts,  son- 
dern sie  sind  eben  m\r  Bearbeitungen  desselben ,  deren  Inhalt,  Form 
und  Grenze  von  der  Subjectivität  des  Bearbeitenden  abhing;  sie 
sind  Quellen  für  die  Kenntniss  des  Geltenden,  aber  sie  sind  nicht 
das  geltende  Hecht ,  und  haben  daher  wohl  für  das  Studium  des 
EiDxelnen  nicht  för  Anwendung  in  den  Gerichten  ihre  eigentliche 
Gültigkeit.  Sie  sind  daher  noch  keine  Landreektt  oder  Coatumes, 
londem  aie  aiod  nur  JMtiMieft«r.  Ihr  VerhftHniM  xor  folgenden 
Zeit  l>eriiht  darauf,  dass  sie  das  gemeine  und  Orfllehe  Recht  noch 
•xur  Binhett  verschmolien  enthalten.  Die  jetxt  kommende  Epoche 
beginnt  daher  damit  diese  Elemente  xu  trennen  und  diese  Trennung 
ist  es,  welche  sur  Grundlage  der  folgenden  Reehtsbildung  wird. 

Da  es  nXmlleh  keine  Aufeeichnun^  des  geltenden  Rechts  gab, 
und  die  Kenntnissnahme  desselben  manche  Schwierigkeitim  hatte, 
so  war  es  nalflriich,  dass  sich  die  Rechtskundigen  haoptsächlldi 
an  die  Entscheidung  der  Gerichte  hielten.  Diese  selbst  aber  hatten 
eine  zweifache  Grundlaf,'c.  Bezog  sich  nämlich  der  Rechtsstreit 
auf  ein  im  Lande  geltendes  Recht,  so  konnte  der  Beweis  für  die 
Gültigkeit  eines  solchen  Rechtssatzes  nur  dadurch  geführt  werden, 
dass  man  Zeugen  für  sein  Dasein  aufführte.  Ein  solcher  Beweis 
hiess  eine  «preuve  par  turbe;»  das  Bewiesene  war  dadurch  kein 
Privatbeweis,  sondern  sein  Inhalt  war  eine  Darlen^iinf?  der  Volks- 
kunde von  dem  Geltenden,  ein  wirklich  gellendes  Recht.  Indem 
nun  die  schon  früher  eingeführten  Gerirhlsprolocolle  diese  Reweise 
in  der  Entscheidung  aufnehmen  uiusslen ,  wurden  sie  Quellen  des 
gellenden  Hechts.  Und  ganz  nahe  lag  es  nun  ,  dass  die  Anwälde 
bei  den  Gerichten  diese  Entscheidungen  für  ihren  Gebrauch  sam- 
melten; eine  solche  Sammlung  war  ein  Codex  des  geltenden  Rechts, 
die  den  Namen  von  der  Sache  hernehmend,  Coutumes  genannt 
wurden.  Dies  sind  die  Anfänge  der  eigentlichen  französischen 
Lanirt^ie;  und  hier  ist  es  klar,  dass  sich  dieselben  auf  das  be- 
stimmteste von  den  itedblsdüMem  des  18.  Jahrhunderts,  Beauma- 
noir,  den  Etabl.  de  St.  L.  und  Fontaines  unterscheiden.  Denn 
jene  Coutumes  enlhelten  das  Recht,  was  man  als  wirklich  ^sUmdes, 
seiner  Quelle  nach,  aufstellen  und  gebrauchen  konnte,  während 
jene  RechtsbOcher  nur  die  Individuelle  Kenntniss  des  ESntelnen 
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angeben.  In  diesem  stets  übersehenen  Unterschiede  Hegt  der  Grund, 
wesshalb  jene  Rechtsbücher  so  wenig  gebraucht  worden  sind ,  was 
die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Handschriften  beweist,  und  wess* 
halb  sie  niemals  citirt  wurden  von  den  Nachfolgenden.  Sie  sind 
keine  Coututnes;  erst  mit  der  Mille  des  Vp.  Jahrhunderts  nehmen 
diese  auf  die  angegebene  Weise  ihre  Entstehung  und  das  bekann- 
teste Beispiel  davon  sind  die  Coutumes  noloires  und  die  Decisions 
von  Desmares,  die  später  zum  Theii  wörtlich  in  die  Coutume  von 
Paris  aufjgenommen  wurden.  Aehnüches  ist  an  andern  Orlen  ^ge- 
schehen ;  die  Ausgabe  der  Goal,  von  Burgund  tob  Bouhier  enthält 
VttUin  Belege.  B«  iil  dl«e  Unlencbeidung  (Ür  ^  Geschichte 
der  QaeUfla  too  eaUcheidender  Wielitigkeit;  erst  die  UBgeMeigkeil 
der  neaem  Zeit,  die  s.  B.  Beaom.  Werk  die  Coulmut  da  Beeur 
veisis  genaMt  hat,  bat  ibn  YerKbwinden  lassen.  —.Mit  dem  Aaf- 
treten  jener  irirkUoben  Goatamei  gewinnt  wm  der  Reehtsnutand 
in  Frankreioh  eine  neue  Geatalt.  Bs  ist  bekannt,  dass  sie  selbur 
swei  Bpeeben  in  ibier  Entetebongsgeeebieirte  haben,  die  Zeit  der 
piiTaten  Abfiiisnng,  die  von  der  Mitte  des  14.  bis  inr  Mitte  und 
den  Ende  des  15.  Jabrbunderts  geht  und  die  der  ofßciellen  seft 
der  Ord.  von  1453.  Das  Genauere  hierüber  gehört  nicht  hierher« 
'  Nur  für  die  äussere  Gestalt  dieser  Landrech le  wirkte  ein  Moment  • 
entscheidend,  der  Itereits  oben  dargelegt  ist,  die  neue  Amtmann» 
Schaft  mit  ihrer  Assise.  Da  dieselbe  jetzt  auch  das  Lehnsherren- 
thum neben  den  königlichen  Domainen  umfasste,  so  stand  sie  jetzt 
auch  als  das  Ilauptorgan  des  Hechtslebens  für  dieselbe  da,  und  so 
kam  es,  dass  die  Baillagcs  die  Kechtsgebiete  für  die  neuen  Land- 
rechte  wurden.  Jene  Auftheilung  des  Landes  daher  in  die  Compe- 
tenzkreise  der  Parlamente  und  unter  ihnen  in  die  der  Amtmann- 
schaften, erscheint  auch  iii  der  Bildung  des  geltenden  Rechts  wie- 
der; die  innere  Gleichmiissigkeit  der  Entwicklung  verläugnet  sieb 
auf  keinem  Punkte  des  jungen  Reiches. 

Blicken  wir  nun  zurück  auf  das  römische  Recht,  seine  Com- 
petenz  und  sein  Verhältniss  zum  Beamtenthum,  so  ergibt  sich,  dass, 
vie  iicb  die  allgemeine  Idee  dee  Eönigthums  niebt  se  sehr  dureb 
sseb  selber  ala  viefanebr  dnreb  daa  freie  und  seHülitiDdige  ffinan- 
treten  der  Etats  erflIIU  bat,  auek  das  Gebiet  der  Gellung  des  i6- 
misehen  Reebts,  bis  dabin  gleicbsam  nur  ein  AnDing,  erst  durdi 
das  Attfbreten  der  Landreebte  seine  ErÜHhmg  gewinnt.  IXuidi  sie 
hat  der  Becbtsnatand  nrei  Gestaltnngan  augleieh,  wie  aie  der 
Staat  in  Kttnigthuni  und  Stinden  hat  nnd  jetet  konuat  ea  danml 
an,  wie  sieh  dieselben  au  eineoi  neuen  GaniMn  versehmeizen  werdeo. 

Vür  die  Geschichte  dieser  Verschmelsnng  sind  uns  aber  iaa  ^ 
14.  und  16.  inbihnndert  bia  jetrt  noeh  Ast  jpar  keine  Quite  m- 
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gAogUch.  Im  Allgemeinen  mii8B  sich  aber  def  Gidig  dMr  BlltlHck«* 
klDg  in  folgender  Weise  erhalten  haben. 

Die  Erziehung  für  das  praktische  Rechtsleben  scheint  durch- 
stehend mit  dem  Studium  des  reinen  römitchen  Rechts  nach  der 
Interpretationsmethode  begonnen  zu  haben.  Da  abef  die  ange^ 
henden  Juri<;(en  ,  nachdem  einmal  das  Landesrecht  als  gältig  aner-' 
kannt  war,  nicht  mit  demselben  allein  zureichten,  so  wurden  schon 
sehr  früh  die  Lehrer  des  römischen  Rechts  gezwungen  ,  hie  und 
da  das  letztere  in  das  Lundrecht  hinüber  zu  fuhren  und  Anwen- 
dungen aus  demselben  zu  machen.  Für  diese  Richtung  sind  die 
yielgebrauchten  Instilutiones  von  Johannes  Faber  das  Uauplbeispiei, 
Je  mehr  sich  aber  das  Landreeht  ausbildete,  desto  grösser  wuN 
den  die  AnfMtmiigmi  m  eiaen  eigenUieh  ßmHnimU^  LedttcursM» 
B»<hil  irabnebeiiiUeli  aiin  ist  et  ms,  deit  iieb  fifl»  «ad  Or^ 
leeot  «llaiiblig  m»  diese»  BedOrlMM  eine  HoeCifa  eiltwteMt  httt, 
die  gradezu  eHei,  wai  man  «us  den  LandMdUe  ki  BiMranf 
bringee  konnte,  mit  dem  fSaiis^a  lleehc  sa  eineat  ungesdhNM 
denen  Gänsen  wfederam  ia  Malier  Weiae  Tefühmdlt,  wie  fl« 
BeauM«  leiu  Der  UatoMebied  dieter  aeaea  hoMi»  von*  der  elMb 
lag  darin,  dasi  aaf  dar  enien  Seite  dem  rOmiaeben  Rechte  sei* 
•  bealimmtes  Gebiet  angewieaen,  anf  der  anderen  tflis  Landveeble  ia 

dem  eoutumiären  Tbeil  zosamaengefasst  wurden.  Auf  diese  Weise 
entstand  ein  Recht,  daa  weder  rein  römisch  noch  aaeb  lain  land^ 
rechtlich,  grade  der  neuen  Stellung  d^  Beamtenthums  entsprach; 
nnd  diese  Verschmelzung  ist  unserer  Ansicht  nach  das  eigentlich 
franzüsitehe  Recht,  das  droit  commun  dieser  Epoche,  das  Resultat 
des  Gegensatzes  jener  beiden  oben  bezeichneten  Llemente  des  Hechts- 
lebens.  So  wie  diese  neue  Form  des  Rechts  sich  entwickelte,  be- 
gannen  natürlich  die  Lehrer  des  römischen  Rechts  sich  wieder  auf 
ihr  strenges  römisches  Gebiet  zurückzuziehen  und  alles  Hereinzie- 
hen der  germanischen  Principien  jener  Richtung  zu  überlassen; 
von  da  an  datirt  sich  daher  das  Entstehen  der  franzötisck-römischen 
Juristenschule,  die  in  Cujaz  ihre  Spitze  findet.  In  gleicher  Welte 
beginnt  das  eigentüche  Landreebt  fiiv  aeia  besonderes  Geliiet-  sieb 
beaeadeve  KriHe  aniueignen  and  die  ssaasfasa  Goalamee  werda» 
ab  aalohe  Qegeaaland  jsiBBelnea  Arbeiten  i  daa  Ist  der  Ursprung  der 
rsia  saiiian'anws  Juriapradaai  ia  Fraafcreidh,  dm  aber  ia  dieaer 
Bpoafae  aich  noeb  liist  anasclftlieaalicb  mit  dem  Saaimela-  attd  Aa^ 
aetebaen  'baschlllqil.  Dteae  dMt  HaupUbnae»  biUea  die  Maebta^ 
Mea  dieser  Zelt.  F«r  die  ei^alüeb  Iraasfiaiacte  Beebbbildaag» 
die  Biabeit  von  naariaehem  vnd  eaatnadirem  Reebt».  iat-  JVoolsittsfw 
Somme  Rarale  die  Hauptrolle»  ond  &at  die  eiailge  aas  dem  14. 
mid  iJk lahifaaBdaft?  iy  ife  dagagan  weada» die  Yacip<aa deaaalbeit 


Digitized  by  Google 


mn  90  zahlreicher  und  bedeutender,  den  UebergMif  tu  der  folgen« 
den  Gestalt  des  Rechtslebens  andeutend ;  hier  nennen  wir  nur  als 
bezeichneode  Wortführer  Dumoulin  und  d'Argentr«^,  neben  Pithou, 
Charondas  ,  Pasquier  und  anderen.  Es  ist  uns  ferner  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  «saif^es  cousturaiers»  oder  «coustumiers»,  von 
denen  Bouteiller  an  mehreren  Orlen  redet,  eben  solche  Lehrer 
und  Docenten  des  römisch-coutumiären  Rechts  sind;  und  in  der 
somme  rurale  besitzen  wir  ohne  Zweifel  einen  Cursus  dieser  gan- 
zen Theorie.  Alles  Allgemeine,  was  sich  über  diese  Zeit  und  ihre 
innere  Entwicklung  sagen  lässt,  findet  in  diesem  Werk  Beispiel 
ttn4  Beweis  lugleich ;  jene  drei  Richtungen  aber  sind  in  der  vor- 
Hegenden  Epoche  nnr  noek  im  Keime  Torhaaden  nnd  lebr  oft 
iwingt  OBS  der  Mangel  an  Quellen  Ton  der  spiteren  Ausbfldnng 
eteei  oder  des  anderen  Punktes  auf  einen  frttheren  Beginn  an 
sehliessen,  den  wir  selber  nidit  naekweisen  kOnnen. 

So  keatimmt  nun  aber  auoh  in  iülgemeinen  sieh  jenes  drei- 
fkehe  VefhÜIniss  gruppirt,  so  verschieden  ist  dasselbe  ftr  die 
nnxeUtm  Rechtsgebiete.  Und  da  mam  gewöhnlich  in  yerfcehrter 
Weise  (faalang  und  Bedenlung  des  eigentlich  coutamilien  Rechts 
zu  sehr  veMlIgemeineit,,  so  müssen  wbr  schon  hier  auf  diesen 
Punkt  um  so  entschiedener  aufmerksam  machen. 

Theilt  man  nämlich  das  ganze  Hecht  dieser  Zeit  in  drei  Grup* 
pen»  das  Lehn-  und  Privatrecht»  das  Strafirecht  und  den  Process, 
so  ist  überhaupt  nur  für  da»  entere  das  eigentlich  coutumiaire  Recht 
zu  einer  wirklichen  Bedeutung  gediehen.  Nur  hier  scheiden  sich 
römisches  Hecht,  coutumiäres  Recht  und  gemeines  französisches 
Recht  in  drei  selbstständige  Massen  mit  selbstständigen  Vertretern 
und  sclbstständiger  Litteratur ;  und  nur  hier,  nur  für  dieses  Gebiet 
ist  im  ganzen  französischen  Hechtsleben  überall  die  Frage  entstan- 
den, ob  und  in  wie  weit  es  ein  solches  droit  coramun  gebe. 
Wesentlich  davon  unterschieden  ist  das  Strafrecht.  Im  Strafrecht 
ist  zuerst  das  ganze  Gebiet  der  eigentlichen  Verbrechen  fast  durch- 
stehend ohne  Widerspruch  dem  droit  commun  auf  die  gleich 
niher  zu  bezeidinende  Weise  unterworfen  worden;  dann  ist  mehr 
als  -die  Eftlfte  Frankreiehs  auch  Ar  das  Mmmht  ganz  ohne  cou- 
tumiaire Btiufbeatinnnuagen»  Der  Gegensnta  awiscfaen  gemeinem 
Strafrecht  und  landrechtlichem  ist  daher  schon  jetst  in  seinen 
Hauptpunkten  yerwischt,  und  das  dreit  commun  ist  praktisch  das 
überwiegende  geworden.  Dieser  Sieg  des  gemeinen  Rechts  hat 
ans  Ina  'Gebitle  das  l^flsbMnf  sieii  ▼oHatindig  Tollzegen.  Mit  dem 
üntasgnng  des  ZinsÜnmpfc,  dessen  Geschichte  wir  unten  darstallen» 
geht  auch  der  Gedanke  eines  eowhuMrm  Pnotttm  gBozlich  fui^ 
loraif  «nd  aehen  im  U»  Jahrhmidarl'  gibt  ea  nur  woth  uImb  gt^ 


Digitized  by  Google 


M6 


meinen  franzSiisehen  Civilprocess,  Etwas  langsamer,  aber  doch  io 
derselben  Weise,  siegt  der  gemeine  Criminalprocess  über  dielelzlen  Reste  . 
des  allen  Strafverfahrens.  Auf  diese  Weise  ergibt  sich ,  wie  sehr 
man  sich  hüten  muss,  ganz  iiu  AJIgemeinen  den  Gegensatz  zwischen 
coutumiärem  und  römischem  Kecht  und  die  Geschichte  des  gemei- 
nen französischen  Rechts  hiuzustelleo.  Wir  haben  grade  die  Ge« 
biete  genauer  zu  belrachtoa ,  in  denen  6ich  das  letztere  suerst  und 
tm  eDtscbiedentten  verwirkUchl;  uod  Ar  die  riehlige  Beurtbeilung 
des  ganzen  Zustandea  im  Reehtil6ben.Fr«iikreiclu  muss  man  dnlier 
daa  Verhältnis»  des  Lehna-  und  Privatrechts  gleioksam  als  das  eine 
Extrem  mit  den  beiden  folgenden  Tbeüen  als  die  Mitte  uod  das 
andere  Extrem  stets  in  Einheit  susammendenl^en,  ohne  sich  durch 
die  Süssere  Geschiedenheit  der  Darstellung  irre  machen  lu  lassen. 

Warum  nun  aber  grade  Stralirecht  und  VerfiJuen  die  beiden 
Punkte  sind  9  in  denen  das  gemeine  Recht  so  entschieden  das  land- 
rechtliche überwältigt  —  das  ist  eine  Frage,  deren  volle  Beant- 
wortung nichts  geringeres  als  die  germanische  Rechtsgeschichle 
selber  zu  geben  vermag.  Jedes  Land  Europa's  hat  ein  gemeinet 
Recht  und  innerhalb  desselben  örtliche  Rechte  und  in  jtdim  Lande 
siegt  das  gemeine  Strafrecht  schneller  und  der  gemeine  Process 
am  schnellsten  über  das  alte  Ueoht.  Denn  in  der  That  ist  allent- 
halben jenes  geineiue  Recht  das  Hecht  der  einheillichen  Gestaltung 
des  Volkslebens,  und  diese  Einheit  ist  der  Staat.  Dem  Staate  als 
selbttständigem  Organismus  ajbev  gehören  Strafrecht  und  Verfahren; 
ohne  sie  kann  er  im  Recht  gar  nicht  zur  eignen  Bedeutung  kom- 
men; das  Verschwinden  des  localen  Stratrechls  und  Processus  ist 
daher  selber  nichts  anderes  alä  das  Enlslehen  des  Staats ;  erst  auf 
dem  Punkte  aber,  wo  der  selbstsländige  Staat  zur  Einheit  mit  dem 
Volke  wieder  zusammentritt,  siegt  auch  das  gemeine  Privalrecht 
über  das  locale.  Das  geschieht  in  Frankreich  mit  der  Revolution» 
und  auch  hier  ist  diese  Revolution  daher  eben  so  sdir  der  Schlusa» 
pupkt  einer  lange  durcharbeiteten  Bildung  als  der  Anfangspunkt 
einer  neuen.  Warum  demnach  Deutschland  BUim  Process,  9id$ 
Strafrechte  und  gwr  Im»  Privatrecikt  bat,  erfclMrt  sich  ans  dem  Obigen« 

Die  Aufgabe  des  Folgenden  ist  nun  zu  seigen,  lois  sich  dieses 
geiMine  Recht  in  nnsern  beiden  Gebieten  entwkbelt  bat. 

B.  'Das  Strafrecht. 

Wenn  wir  hier  das  gemeine  französische  Strafrecbt  von  dem 
eoutumiären  scheiden ,  so  ist  dabei  eine  Bemerkung  vorauszusendeil. 
Das  ersteie  hat  sich  niemalt  als  ein  eigenthümliches  dem  letzteren 
gegaaftber  gestellt^  und  ist  niemals  durch  eine  eigene  Gesetsgebung 
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wie  in  Deutschland  durch  die  Carolinii ,  zur  ErfaUung  seines  ihm 
ausschliessh'ch  angehürigen  Inhulls  gekommen.  Es  besteht  dasselbe  aui 
der  Doctrin,  und  wird  lediglich  durch  die  Praxis  angewendet ;  es  ist  da- 
her nicht  plötzlich  entstanden,  und  hat  gleichfalls  nirgends  feste  Gren- 
len  ;  im  Gegenlheil  ist  es  überhaupt  nur  dadurch  eine  besondere 
Gestalt  im  französischen  Hechtsleben  geworden,  dass  sich  an  eini- 
gen Orlen  ein  landrechtliches  Slrafrecht  bis  zum  Anfang  der  fol- 
genden Epoche  geltend  gemacht  hat.  Das  Verhällniss  dieses  ge- 
meineo  Hechts  zum  particulären  wird  daher  erst  bei  der  Darstellung 
dM  lebtereD  ganz  kür  werden  können.  Sein  Entstehen  aber,  sein 
Chtracter  uad  attn  Inhalt  moM  für  aioh  betraefatel  werden. 

/•  Da»  genwM  fran^iteke  Siraßecht, 

Es  ist  oben  in  dem  Slrafireeht  des  Lehnswesens  das  Verhältniss 
der  Lehnsepoche  zu  der  frfiheren  des  Wehrgeldes  dahin  bestimmt, 
dass  jetzt  der  Lehashenr  als  TMger  der  Staatsgewalt  In  seinem 
Besitze  mmdUkttUsh  das  alle  Recht  des  Staats  und  das  des  Ver- 
'  leliten,  iasse  und  Wehrgeld,  /Vr  itoA  in  Anspruch  nimttt,  alkim 
die-  ntm  Busse  oder  Amende  erhilt,  imd  daneben  die  absoluten 
oder  nnstfanbaren '  Verbrechen  allein  bestraft.  Der  Fortschritt  in 
dieser  neuen  Gestalt  des  Strafrechts  lag  darin ,  dass  in  dem  Lehns- 
herrn die  Idee  der  allgemeinen  Persönlichkeit  als  die  allein  Ver> 
letzte  und  Berechtigte  erscheint,  und,  die  Strafe  für  sich  in  An-> 
sprttch  nehmend ,  das  privatrechtliche  Element  des  alten  Wehrgeldes 
ganz  aus  dem  Strafrechte  verbannt.  Mit  diesem  Punkte  ist  aber 
auch  das  Neue  im  eigentlich  lehnsrechllichen  Strafrechte  erschöpft ; 
und  jetzt  muss  ein  weiterer  Fortschritt  von  einer  andern  Seile  her 
kommen. 

Dieser  schliesst  sich  zunächst  an  das  Widersprechende,  das 
auch  im  Lehnswesen  dem  damaligen  Zustande  des  Strafrechts 
blieb.  Das  Verbrechen  ist  als  Verletzung  der  Idee  der  Persönlich- 
keit eine  Verletzung  des  Staats;  der  Staat  aber  ist  nicht  au  die 
Scholle  gebunden,  wie  das  Lehnsreoht.  So  lange  daher  das  Straf- 
reeht  dem  liOhMbemi  blieb,  war  dasselbe  ein  prhatreektüektr  Be- 
sitz» und  blieb,  aaeh  in  jener  höheren  Form»  dem  Grundeigenthum 
unterworfen.  Die  Ablösung  von  diesem-  EigenthumsTerhältniss  und  ' 
der  Uebergang  ra  einem  selbststandigen  ttaaiUeki»  Leben  musste 
mithin  der  n&ehste  Schritt  sor  weitem  Entwicklung  werden;  und 
das  ist  es,  was  die  vorliegende  Epoche  durch  das  gemeine  franr> 
zOsische  StraiVecht  erreloht  hat.  Das  Entstehen  desselben  schliesst 
sieli  wie  seine  Bedeutung  an  die  Geschichte  des  Königthnms. 

Die  beiden  Formen  nämlich,  in  weichen  das  letztere  über 
ainaelne  Gebiete  seine  Herrschaft  gewann ,  waren  der  Erwerb  der 
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Grondberrlichkeit  oder  der  der  Lebnsherrlichkeit.  Im  ersten  Falle 
hatte  der  Köni*»^  als  haut  justicier  ohnehin  die  peinliche  Gerichts- 
barkeit; im  zweiten  hatte  er  das  Hec  ht  der  Aufsicht  üher  die  Aus- 
übung derselben,  und  die  obere  Instanz  in  den  Assises  seiner 
Baillis.  Die  Verschiedenartif^keit  des  peinlichen  Landrechts,  das 
dieses  noch  locale  Koni^lhum  umfasste,  war  daher  gleich  von  An- 
fanj^  an  durch  eine  einheitliche  Form  und  Verfassung  umgehen, 
und  damit  der  Grund  zu  dem  Gedanken  geleirt ,  dass  auch  hier 
jedes  locale  Recht  der  Verbrechen  die  Ausnahme,  das  von  den 
Beamteten  ausgesprochene  das  allgememe  sei.  Diese  VorsCeilung 
erhSlt  mm  ihre  eBtschledene  Befeetigung  dwrck  das  Auftreten  der 
Stä»äe  des  Reichs. 

Wir  hahen  frflber  nachgewiesen,  wie  darch  diese  £tals  die 
Idee  des  Königthoms  ei|enüieh  ent  mit  der  Idee  des  Staats  iden* 
tiscJi  wild ,  und  vie  das  Volk  etsl  Jetst  heginoaB  lioMte »  dM 
Kam^wD  die  Aufgaben  des  Staats  an  Ubertrafen;  Eine  der  wi^ 
tigsten  dieser  Aufgaben  ist  der  Sehuta  der  Einzelnen  gageA  Ver« 
brechen  und  die  Bestrafung  derselhen;  äusserlich  als  Forderung  aa 
die  Staatsgewalt  unmittelbar  an  das  Auftreten  derselben  sich  an« 
schliessend ,  ist  sie  innerlich  nur  eine  Seite  der  Staatsidee  selb«r. 
So  wie  daher  das  Königlhum  durch  Uebemahme  der  höchsten  und 
allgemeinsten  Gewalt  von  den  Etats  sich  an  die  Spitze  des  ganzen 
Landes  stellte,  folgte  mit  Nothwendigkeit,  dass  auf  der  einen  Seite 
das  Volk  für  die  Verwaltung  des  peinlichen  Rechts  dasselhe  ver- 
antwortlich machte,  auf  der  anderen  die  Organe  desselben  jene 
Verwaltung  als  ihre  PUicht  und  ihr  Recht  ansahen.  Damit  beginnt 
der  Uebergang  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  aus  einem  Eigen- 
thumsrecht  zu  einem  Hoheitsreckt ,  und  mit  ihm  der  eigentliche 
Character  dieser  Epoche.  Allerdings  bleibt  die  peinliche  Gerichls- 
harkeit  noch  den  Grundherren;  allein  der  Gedanke,  dass  sie  ein 
Hohoitsraeht  ist,  wird  dnr«h  den  Satc  ▼emOltak,  te  whr  seho» 
froher  nachgewiesen ,  dass  alles  Gericht  nur  un  Ikmm  des  Königs 
oder  des  durch  ihn  Tertretenen  Staates  ansgetlht  werde.  So  wird 
aus  der  alten  lehnsreehtlichen  Geriehtsbarkeit  die  «SM«,  deren  Wesen 
es  Ist,  ein  innerer  WIdersprueh,  ein  staetUehes  und  privates  llecht 
XU  sein,  die  pmmUehe  PatHmoiiiiairJuirudUi^on*  Auf  diesem  letaten 
Gebiete  erhält  sich  die  Identität  von  Besitz  und  staatUcheaa  Reeht 
lär  das  Strafrecht;  das  übrige  ist  jetst  der  Idee,  des  Staat»  nnlor» 
worfen. 

Dies  nun  ist  der  Gesichtspunkt ,  yon  welchem  aus  die  Ent- 
stehung des  gemeinen  französischen  Strafrechts  zu  betrachten  ist. 
War  jene  Gerichtsbarkeit  Eine  und  dieselbe,  so  musste  sie  auch 
mit  fiiner  und  derseiben  Xhätigkeit  allenthatbea  «uftietra^  und  diea« 
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Thätigkeit  war  selber  iheils  eine  praktische,  theils  eine  theoretische. 
Wie  sich  praklisch  die  Könige  die  Ausübung  des  peinlichen  Rechts 
unterworfen,  ist  bereits  im  Gerichtswesen  und  in  der  Gesetzgebung 

.  angegeben  ;  durch  ihre  Procureurs  nahmen  sie  die  Verfolgung  der 
Verbreeben,  durch  ihre  Commissaires  und  Reformateurs  die  Auf- 
siebt über  die  Cierichlsverwaltung  überhaupt ,  durch  das  Recht  der 
Erlasse  und  Begnadigungen  die  einzelnen  Fälle  an  sich;  in  der 
Stellung  der  neuen  Parlamente,  als  ubersler  kOtnglicher  Gerichts- 
iMIfe  %hw  waf  der  Mittelpunkt  für  die  einheitliche  praktische  Aus- 
lUMing  dm  SU^imhU  gegeben ,  d«  die  Appellation  an  demselben 
G«ii«liUbof  in  allen  Uateigaritlitan  dieaelhen  Giwlaltse  Hiwr  Ver- 
]>pa«hfa  und  Sfraia  arsaiigeB  miiBte.  Ana  dieaer  Kwheit  der  Stral> 
wwaltuog  anlaUBd  ■alfialiali  der  Gedanke»  daaa  ea  aueh  theore* 
iMcb  mm  Bin  Strafnekt  «abni  md  in  dar  TlMt  Uagt  dieaer  Gedank» 
Wühl  ackon  der  Damlalking  Beanmanoifs  aom  Gninda,  da  iarMlhe 
nijanllieh  kein  conCmiraa  Slfalrafikl  pH,  wia  die  El.  d.  St.  L.^ 
anndam  nhne  Unterscheidung  aUn  geltendan  Sltafraelitskaatinnmni* 
gen  sneaaimensteilt,  die  er  kennt.  Htt^sl  wahrscheinlich  haken 
sich  nun  die  Juristen  daamr  Bpnahe  in  ganz  ühnlieher  Weise  ein 
Sirafrecbt  i&t  ihm  Anarendnng  auagebildet,  wie  BeaunHtnoir,  indnat 
aie  theiU  ana  den  verschiedenen  Landreohten ,  theiis  ans  dem  t6^ 
misch-kanonischen  Recht,  theils  aus  der  Praxis  der  Gerichte  sich 
ein  Strafsyslem  itusaninicnslelllcn  ,  und  mit  einzelnen  allgemeinen 
Begriffen  aus  dem  römischen  Recht  verschmolzen.  Wir  haben  aber 
für  diese  Geschichte  der  Bildung  des  gemeinen  französischen  Slraf- 
rechls  bis  jetzt  noch  keine  Quellen ;  indessen  tritt  uns  die  ganze 
Gestalt  desselben  in  der  Somme  rurale  von  Bouteiller  entgegen, 
dessen  Schrift  überhaupt  als  Repräsentant  desjenigen  gelten  kann, 
was  in  dieser  Epoche  das  gemeine  französitche  Recht,  und  das  Recht 
dar  aHgamainen  umm  Pariameute  geleiteten  Praxis  war.  Nack  ihn» 
gehan  via  dakna  die  Crigand»  Onaaiallttug ,  indam  wir  den  Grani$ 
Gouatumier  ala  Ergänzung  fttr  einselne  Punkte  an  U&lfe  nehaian. ' 
Da  nun  die  Aenderung  im  Strafrecht  nicht  ao  sehr  die  einsei- 

;    nen  Verbrechen  und  Stralkn ,  ab  Tiehnekr  nnr  noch  die  Auffassung  . 
im  Gnnian  betraf,  ao  kafan  wir  das  SyMaaa  daa  tahnaalrafirechta 
ftff  daa  Eaiganda  amn  Gninda. 

/.  i,eknmtrbr€oh»n. 

Die  TergTeichung  der  Lehnsverbrerhen  in  dieser  und  in  der 
Tori gen  Pariode  gehört  zu  den  deutlichsten  Beweisen,  dass  das 
Iwdmavaaen  aainan  Cbaracler  der  Souvcrainetät  verloren  hat,  und 
nur  noch  aussar  dwn  |>rivatrechtlichen  Verhältniss  eine  gewisse  un- 
klare Voratellung  von  der  alten  Fides  hat,  die  der  Vaasal  aainem 
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Seigneur ,  der  Seigneur  seinem  Vasall  schuldig  ist.  Bouteiller  •) 
führt  dieselben  noch  als  ei^'ene  Klasse  auf:  aQuelle  peine  roinrae 
feudal  conimet  en  iiietlanl  la  luain  ä  son  seigneur,  ou  encontre  le 
seigneur  ä  son  vassal.»  Hier  ist  aber  von  Ost  und  Chevaucbee 
Dicht  mehr  die  Rede  ;  die  Waffengewalt  gehört  dem  Koniglhum. 
Gleichfalls  spricht  er  nicht  mehr  von  dem  Gericht,  dem  defaute 
de  droit  und  dem  deni  de  justice.  Seine  Fülle  sind  folgende.  Geht 
ein  ovassal  contre  son  seigneur  en  guerre,»  so  verliert  er  sein  fief; 
-wenn  er  Hand  an  seinen  Seigneur  legt  und  ihn  sciilagt ,  so  toll  er 
«perdre  le  poing  Ii  la  voalenM  du  seigneur» ,  and  wenn  er  ileli 
nicht  der  lÜage  (action)  stellt,  soll  er  auf  immer  aus  dem  Gebiet 
des  seigneur  verbannt  werden.  Ist  sein  Seigneur  in  Gefahr  and 
er  hilft  ihm  nicht,  «sacbes  qoe  se  engendre  actioB  de  perdre  ms 
nmbUt  au  proffit  du  seigneur.»  Dann  gilt  es  abernueh  schon  als* 
Lehnsverbrecben,  wenn  der  Vasall  cmet  lanlees  mesures  en  sa  terra,» 
oder  wenn  er  «pAsche  en  ses  estangs»»  oder  wenn  er  «emble  sei  com- 
nins  en  ses  garennes,»  also  die  Jagd-  und  Forstverbrecben ;  auch 
dafür  soll  der  Vasall  «seien  aulcuns»  wie  Beut,  sagt^)  in  der  yo- 
lentö  du  seigneur  sein.  —  Dagegen  gilt  auch  jetzt  noch ,  dass  der 
Seigneur  sein  fief  verliert,  wenn  er  seinen  vassal  schlägt,  und 
wenn  er  «ravit  la  ferame  ou  la  iille  de  son  homme,»  oder  wenn 
er  acouche  avec  la  fomme  —  ou  avec  sa  fiile  qui  pucelle  seroit,  ou 
sa  parentea;  der  vassal  wird  dadurch  «exempt  de  son  seigneur  et 
retourne  ä  son  chief  Heu  et  seigneur  souveraiu  de  toute  sa  lerre, 
causes  et  querelies.»  —  Umgekehrt  verliert  für  ein  gleiches  Ver- 
brechen der  homme  feudal  sein  fief  gegen  den  seigneur.  ^)  —  Alle 
diese  Lehnsvergehen  erhalten  sich ,  wie  wir  aus  den  Coutumes 
sehen ,  allerdings  noch  bis  auf  wenige  über  das  Ende  dieser  Epoche 
hinaus;  allein  wie  die  LehnsherrHchlieit  ihren  staattteheB  Gharaeter 
Teiliert,  so  gehen  auch  sie  alhniblig  Iber  in  die  Glesse  der  Ver- 
gehen ilberhaupt,  und  mit  dieser  lotsten  Gestalt  versehwhideB  daher 
die  Lehnsrerbrechen  als  eigene  Gasse* 

n.  Da»  »tgmUHche  StrofirtehL 

Die  alte  Unterscheidung  der  silhnbaren  und  nicht  stIhnbarMi 
Veriirechen  erhilt  in  dieser  Epoche  die  Grundlage  ihrer  wissen- 

.1)  B.  fol.  73  a.  —  Bout.  citirt  hier  die  Libri  feudorum  ;  ein  Beweis,  dass 
sie  trotz  der  früheren  Ansicht  in  manchen  Punkten  dennoch  im  Gebrauch 
waren, 

^  Ef  firagt  sicli  hier»  wer  diese  «ndcani»  sind,  von  denen  Boot,  redet*  Bs 
leheint  mir  unzweiftlhaflt  daii  die  Lehrer  des  contamilren  Redits  ge* 
meint  werden,  die  «coofliiBiieif,»  toB  denen  wir  iOMt  nieMs  witfSB. 

»)  B.  fol«  75  a. 
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schaftlichen  Gestalt.  Dass  man  in  der  ältesten  Zeil  80  wenig  wie 
jetit  an  die  tiefere  Idee  jenes  Unterschiedes  dachte,  versteht  sich 
▼on  selbst;  aber  man  fühlte  sie  mit  richtigem  Tact  heraus,  und  die- 
sem Tact  gab  das  römische  Hecht  Namen  und  Ausdruck.  Bouteiller^) 
beginnt  nämlich  seine  Darstellung  des  Strafrechts,  unter  dem  Titel 
«De  action  criminelle.»  Die  Sache  nach  der  Form  benennend  in 
der  das  Recht  für  sie  gefunden  ward,  mit  der  Unterscheidung  von 
«Crime  capital  et  crime  non  capilai.»  «Crime  capital  si  est  pour 
fais  par  quoy  on  pert  vie  et  recoit  ou  niort  par  justice  s'on  est  tenu 
prisonnier,  ou  s'on  n'est  prisonnier  par  quoy  on  porte  Icl  bannisse» 
ment  qni  vaille  mort.»  Der  Grand  Gousturaier')  obwohl  er  weiter 
gar  nicht  auf  DefinitionMi  eingeht,  gebraucht  doch  schon  diebtiden 
Aufldrttoke,  so  Yiel  wir  leken ,  nerst,  die  noch  heute  gelten,  «de- 
Heu  et  erimes.»  Die  deftcti  rind  die  «menre  melTets»  Beanmanoirs; 
nur  den  jetzt  diese  Untevseheldang  zur  allgemein  gflltigen  gewor- 
den sind«  in  den  spiterea  Contnmes  enthalten  die  Titel  von  den 
« Anendes»  die  Vergehen ,  die  von  den-  Grimes  die  Verbrechen, 

Aooleiller  aber ,  nnd  mit  ihm  gewiss  die  Lehre  vom  gemeinen 
französischen  Strafrecht  geht  noch  weiter.  Man  findet  schon  den 
Versuch ,  fiir  die  Verbrechen  die  Lehre  des  allgemeinen  Theils, 
die  Begriffsbestimmung  der  Verhreehen,  und  die  Lehre  von  den 
Strafen  als  selbstständige  Theile  zu  behandeln.  Freilich  geschieht 
das  so  ,  dass  sie  ganz  ohne  Zusamraeuhang  in  seinem  Buche  auf- 
geführt werden;  doch  erkeunl  man  deutlich,  wie  die  Eigenthüm- 
lichkeil  jedes  Abschnittes  diese  Trennung  hervorruft.  Dahei  hat 
denn  allerdings  der  Einfluss  des  römischen  Hechts  manchen  Begriff 
ferwirrt.   Das  Strafrecht  ist  nun  folgendes. 

iu  Die  Veshiedwn,  las  crtnts  capiuuz. 

tf;  Am»  mKnmtiM  nttt. 

Die  ühige  Begrinsbestiramung  der  crinies  capitaux  wird  an  d(Mi 
Strafen,  welche  ihnen  folgen,  noch  genauer  gegeben.  Die  capilalen 
Strafen  sind  nach  ihm-*):  «peiue  de  mort,  ou  de  membre  perdre, 
ou  de  bannissement  de  ville,  ou  de  pays,  ä  peine  de  vie  ou  de 
membre,  ou  d'eslre  niys  au  pillori,  ou  d'estre  flaslry,  ou  enseigne 
d'enseigne  public,  ou  estre  trouve  incredule.»  Doch  sind  dies  kei- 
nesweges  recht  feste  Begriffe,  denn  im  L.  IL  f.  239  zählt  er  unter 
den  amendes  non  capitaux  Scbandpfahl  und  Brandmark  mit  auf. 
Die  Btitinmung  der  Strafen  filr  die  einzelnen  Verbrechen,  wo  die- 

• 

1)  Beel.  f.  45  a. 
3)  Gr.  C.  f.  154  b. 
Boot.  L  0. 
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selben  nicht  rechtlich  schon  feststanden  ,  schlots  sich  an  das  Ver- 
fahren. Der  Kläger  stellte  nämlich,  nach  der  Geschichtserzählung 
seinen  Antrag  auf  eine  beslimmte  Strafe  (die  Cooclusion),  und  dar- 
nach eotochied  das  Geriüiiti  Hitrdiuvii  «rUürC  sidi  die  Ungenaaif- 
keü  in  der  Angabe  der  StrafbestiniBMgeB  bai  Boot.  Bs  zeigt  daa 
aber  zugleicb,  via  die  Recbtsgelebrten,  uad  beaonders  die  fiisnl- 
licben  AoklSger  die  UaupIgewaU  der  SCrafgariehlibariMit  aa  sich 
Babmen ,  und  die  Strafbeslimasvigen  der  Ga«Uinies  mnaliesseB  oder 
fiberflfissig  macbten, 

£s  triti  ferner  der  Versuch  auf ,  Vrhtbtr  wi  IMacftawr  su 
bestimmeB;  die  Urlieher  heissen  faüeurs;  er  ilhlt  dalrin  alle»  die 
w  als  Theilnehmer  und  Gehalfen  betrachten ; ')  «iona  soniMsenn 
qui  au  delict  faire  meUenl  peine  soil  en  cooseillant  eu  en  confor- 
taut,  soit  en  soustenant  ou  en  commendant  ä  le  faire,  soit  en  in- 
slituant,  enseip^nant  ä  faire,  ou  parÜGipant.»    Natürlich  treffen  alle 
dieselbe  Strafe.  Nur  die  sind  keine  ocomplisses ,»  die  /.iifällig  pegen- 
wärlig  sind  «sans  savoir  rien  du  cas.»    Die  meisten  übrigen  Punkte 
unseres  all;xenieinen  Theils  oder  der  Lehre  vom  Verbrechen  an  sich 
sind  in  der  neu  enstaudenen  Theorie  von  der  Strafschärfung  und 
MUderuny  versteckt. 2)     Dieser  steht  der  Satz  an  der  Spitze  cque 
lüusjours  doli  \n  peine  ostre  enlendue  en  la  moins  aspre  partie  por 
le  juge.  —  Püur  cc  furent  ordonnees  par  le  sages  anciens  huit 
manieres  de  peines:  pour  cause  de  pemniM Strafschj&rfung  dareh 
.die  Qualität  der  Person,  —  p.  a«  d^  Um      SehMrng  bei  Ver- 
breeben in  der  Kirche,  dem  Geriebt,  auf  dAntUfthen  Orleu,  im 
Hause  des  Seignears ,      p.  o*  de  Isaipt  — *  Schirfung  hei  Verhr»- 
cben  an  Festtagen  etc.,  — •  p.  c.  d«  qmUti  —  Sehirfiing  hei  ha- 
sonderer  Ktthnheit  und  Frechheit  des  Verbrechens,  csi  comme  de 
meffaire  par  mervailleuse  ananiere  et  ei  handemeat  (so  kühn)  quil 
semble  qu'on  ne  ereigne  dien,  justice  ae  homme»,  —  p.  c.  de 
qiMiUiU  —  bei  Realinjurien ,  wenn  diese  inhumainemenC  geschehen 
^  p.  c.  de  intentim  —  denn  das  Verbreclien  de  propost  et  d'avia 
soll  härter  gestraft  werden  als  das  par  hastive  nianiöre  —  p.  c. 
d'accoustumanee  —  Scbärfung  bei  Wiederholungen ,  —  p.  eas  ^aven- 
Iure  —  (Culpa)  siconime  qui  mefl^il  par  non  essient  'nicht  wissend) 
ou  en  jouant;  wofür  die  Strafe  die  geringste  sein  kanu.^J  Mau 


1)  Boat.  f.  47  a.  b. 

3)  B.  f.  46  b.,  47  a. 

3)  B.  f.  47  b.  Hier  z.  B.  sieht  folfjendes  Cital:  «C.  ad  I.  Com.  de  sicca.  1. 
1.  et  I.  cum  qui  et  ff.  ad  Ley.  aquil.  1.  si  obslestrix  Item  OftUius  et  1.  sq. 
Auf  diese  WeUe  werden  die  Gute  stete  einftcb  blosugerugt.  Da«  aach 
-vom  Felcenden. 
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erkennt ,  wie  durch  diese  Theorie  die  gelehrten  Richter  die  Herren 
des  Strafrechls  wurden  ;  denn  die  wirkliche  Anwendung  des  folgen- 
den Strafrechts  ward  damit  in  ihre  Hand  gegeben  ,  so  sehr  auch 
jenes  Sjsleui  ein  uaausgeJbiidetes  war.  —  ISun  lulgl  der  besondere 
Theil. 

2)  DI»  ifairtmii  FfrtfflciM. 

Bout.  stellt  a.  a.  0.  neunzehn  Verbrechen  auf;  ihre  Strafe 
steht  im  8^  Buch,  wo  überhaupt  das  System  der  Strafen  und 
AmiMHiit  oriaiiQtllM  «on  e«|^tii«s  et  ctpltauz  rabricin  wird.'] 
Aiudi  redet  er  m  anderen  Sielleii  fete  eiiuehien  Yerbreehea.  Wir 
ÜMsea  sie  aUe  auiaaMuni« 

Liu  maii^ anfiuMt  alle.  Arten  des  Angriff«  auf  ala  noble 
ma|e«44  et  eenrenne  du  roj  nottse  sire  et  de  leut  eon  royauhne,» 
Angriff  mi  die  Peraen  de»  K9nlgi,  aeioe  piiiiaanee.  Hälfe  an  die 
feinde,  ennapiiation,  und  sogar  Naefaahmung  seiner  Hand  und 
aeinaa  Siegels.  Der  König  entscheidet  darüber  allein.  Die  Strafe 
iet  die  des  römischen  Rechts.  (C.  üb.  IKtit*  8.  ad  Lag.  JuL  Majestatis.) 

ProdHiMn  umfasst  die  alte  traison  gegen  den  seigneur  und  die 
contre  quelconque  personne;  geht  sie  gegen  den  seigneur, 
so  folgt  stets  peine  capital ,  sonst  nur»  wenn  wirklicher  Tod  auf 
den  feindlichen  Ueberfali  folgt«  ^) 

.  ,  Meutre  et  homicide.  Der  Mord  wird  mit  dem  Tode  bestraft; 
-pendu  et  estrangl^  lant  que  niorl  seit  (fol.  2V0  a.),  selbst  wenn 
die  Tüdtuug  im  Handgemenge  (en  chaude  colie)  erfolgt;  geschieht 
es  bei  Tage,  so  wird  der  Mörder  «selon  aulcuns  lieux  enroez  (ge- 
rädert) et  Selon  aulcuns  lieux  enfoue  tout  vif.  Die  gewöhnliche 
(gemeine)  Strafe  ist  die  obige.  Todschlag  ist  straflos  und  tritt  ein 
j^r  avanturCf  wenn  der  Tod  zufällige  Folge  einer  Handlung  ist, 
Iwtter  gegen  Larrons,  gegen  mäekÜUim  Dieb;  der  IKeb  am  Tage 
•eett  nioliA  erseblagen,  sondern  ergriffen  werden;  —  feiner  sur  for- 
nicalien,  TOdleng  des  SdiMnders  der  Fran  oder  der  Tochter,  und 
per  nontfiaadeaient  de  justice.  Tödtung  eines  Battofd$  hat  lur 
Folge  (nach  der  CeustnaM  de  Haynaoll)»  dass  der  Gonln  (Gericbts- 
Aesr)  dem  TodacUiger  Flieden  geben  rauss,  sonst  wird  er  mit 
4eni  Tode  bestraft.  (8.  unten  im  Pfoiess.)  *) 

Rapt  oder  enforcements  de  femmei ;  wird  mit  einer  peine  capitale 
bestraft  und  Gonfiscaüon  alles  Vermögens;  die  gleiche  Strafe  gilt 

0  Fol.  209  ff. 

^  la  «n  mehrermi  Orten  ^ebaMefti  f.  M  k.»  ^  IMb.,  und  besonders  nUer 
dem  Cepitel  Ton  den  traitres  f.  T5  b. ,  ?•  a.  nnd  b. »  ^  4!ft  b. 

a;  F.  45  b. 

^)  Ib.  Ausführlicb  f.  74  IT.  Dazu  gehört  das  Verbrechen  de  siccairc,  das  nur 
durch  du  R.  E.  zu  einem  besonderen  Verbrechen  gcworde«  ist.  f.  45  b. 
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fiir  alle  Theilnehmer  und  Gehülfen,  sogar  die  Verwandlen ,  wenn 
sie  zustimmen ,  verfallen  in  amende  arbitraire  und  werden  ihres 
Erbrechts  beraubt;')  selbst  wenn  die  Frau  zustimmt,  und  mit  Zu- 
stimmung der  Ihrigen  den  Entführer  heirathel;  doch  wird  diese 
Strafe  ausdrücklich  als  Strafe  des  rl3mischen  Rechts  gellend  ge- 
macht, und  hat  daher  wohl  nur  langsam  das  alte  Recht  verdrängt.') 

L'aucis  (eocis),  YergewaltiguDg  schwangerer  Frauen doivent 
estre  traisnös,  pendus  el  eslraagl^  taot  que  mort  soienl.*) 

Vttektnf9Ur%$  69  vMiMe,  VergMraliigung  ttbmrbaupt,  hat  «ine  . 
nicht  beatimmte  peine  capital«  aar  Folge.  4}    Zmm  Mtmk  (voleri« 
en  chemm)  wird  aie,  wenn  sie  mit  Bntwendimg  Tarbttode»  iat;  M% 
Uoaae  Jhrohung,  wana  darch  sie  aaoh  nur  ein  Werth  Tott  aix  de- 
Biera  enwuegen  wird»  geoQgt  inr  VemrtbeiliMif  tmm  BUngen*^ 

Patr%eii§  —  wohin  nach  f.  911  b.  aaeh  die  KindeaaMtarder 
hören      doit  perdre  les  IV  öl^ments  en  leur  yie  et  mourir  lana 
6l6men(s;  ^]  nach  f.  211  b.  aoll  der  VerhreiAer  in  einen  Lederaaek 
mit  einem  Hund,  einer  Katze,  einem  Aflen  und  einer  Schlange  g»- 
than  und  ersfiuft  werden,  selon  loy  cscript. 

SaeriUge  ist  Kelzerei,  und  ihr  gleich  steht,  als  crime  de  sacri- 
I6ge,  espirituellement  d  parier,  de  faire,  dire,  ou  venir  contre  l'estab- 
lisseroenl  du  roy  ou  de  son  prince.  Dieser  merkwürdige  Zusatz 
zeigt,  wie  hoch  die  Idee  des  Königthums  schon  damals  gestanden, 
und  welche  Gewalt  die  Beamteten  in  Uänden  hatten.  Den  unge- 
nauen Umfang  dieses  Begriffs  fasste  die  Praxis  des  15.  Jahrbun- 
derls zusammen  als  die  l«">ze  majeste  divine,  und  stellte  sie,  wie  das 
schon  ßoul.  Angabe  audeulet,  gewöhnlich  zusammen  mit  der  eigent- 
lichen l^ze  majesle,  die  dann  die  i&ie  raajesle  kumaine  heiaat.  So 
finden  wir  diaaen  Begriff  in  den  Goutumea  wieder  (s*  unten.)  — 
Die  Strafe  ist  irgend  hiue  peine  capitale,  die  nicht  weiter  beaiiBMrt 
wird.')  ^  Dazu  gehOrt  die  kMtiei  diese  besteht  darin,  daaa  asan 
nicht,  wie  bei  den  Saeriiöge  «croit  eontre  la  sainte  foys  aottdem 
nur  de  «foire  .croire  et  arguer»  gegen  die  Qiaubensaaiae  der  Kirehe 
«et  les  commandemens  d*ioeile  et  dea  ssaacta  eonons,  et  de  tont 
ce  sousleoir.»  Citirt  wird  C.  de  beret.  et  extra  de  bereti.  per  totnm. 
Auch  diese  Verbrechen  geboren  daher ,  ao  wie.  es  bis  sur  Bx«e«- 


1)  Fol.  211  b. 

2)  Ausführl.  f.  74  b.  fg. 
Fol.  211  b. 

^  Fol.  45  b.  Wird  tonst  eicht  wieder  bertlbrl.  Bseherpeierie  Ist  4er  Name 
der  Tis  In  der  Nomaiidie. 

«)  Fol.  239  b. 
«)  Fol.  45  b. 
Fol.  45  b. 
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Hon  gekonmea,  idiM  j«tit  dem  liras  letfalier  der  weitiidieii  Ge>> 
richte.') 

Sedition ,  Monopole  et  Conspiration  sind  drei  Formen  der  Ver-  ' 
brechen  gegen  die  staalliche  Gewalt.  Ihre  Begriffsbestimmung  ist 
noch  unklar;  hier  bat  die  Praxis  sowohl  den  Fall  als  seine  Strafen 
aus  dem  römischen  Kecht  genommen.  Sedition  geschieht,  «quant 
auicun  machine  conlre  son  droicturier  seigneur;»  Monopole  aquant 
auicun  s'efforce  de  faire  en  ung  pays  oii  ville  assembUe  de  gen$, 
disanSy  noas  devons  estre  ainsi  traicties  et  roenez  et  devons  de  tel 
nestier  aveir  teile  franchise»— also  eigenmächtige  EiDgrifTe  in  Ver-' 
kehr  nnd  Yerkehrireeht ,  wahraeheinlich  diireh  die  Bewegungen  io 
den  StSdIen  in  eiMm  eigeMn  Yerhreeheo  gemacht.  Die  Cbntpi- 
Vicfio»  Ist  eine  maehinatlon  contra  Tordonnance  et  Fedit  da  prfnce» 
aAn  de  le  deatnihre  par  le  frii  Ai  pmple.ib  —  Tontefeis  it  ne  touehe 
pas  an  corpa  «t  A  la  Yie  dn  printe ,  aovst  wire  es  lAte  majest^, 
oder  aedüton.^ 

WeitlSuftiger  iat  das  VerbreehM  der  MtchitaUikmi*)  behan- 
delt ;  doch  ist  es  merkwürdig  genug,  dass  BoQteitter  weder  in  dem 
Umfiing  noch  in  der  Genauigkeit  der  Bestimmungen  Beaamanoir 
'erreicht;  £r  sehliesst  sich  vielmebr  an  das  römische  Recht,  nnd 
es  ist  zu  bemerken,  dass  er  nirgends  die  königlieben  Verordnon- 
gen  cilirl.  Nun  ist  bei  Beut,  die  Bestimmung,  dass  die  MiUoiaer 
mit  Leib  und  Gut  der  volente  du  prince  verfallen  ,  \^enn  sie  es 
nicht  anzeigen;  wer  es  in  seinem  Hause  leidet,  soll  nach  der  «loy» 
Haus  und  Hof  verlieren  ;  doch  sind  die  changeurs  de  teile  monnoje 
nicht  coupahles  comme  faiseurs.  Die  Strafe  der  FalschmOnzer  ist 
auch  jetzt  d'etre  bouilli. 

Zauberei  und  Hexerei,  sortilöge,  die  enchanteurs  et  invoqueurs 
de  diables  und  Traumdeutcr  werden  gleichfalls  criminell  bestraft.^) 
Die  Zauberer  sollen  zuerst  expulsoz  de  la  communication  des  aotres 
gens,  aber  s'ilz  sont  reprins,  Terftlten  fl^e  der  pelfie  de  Ibu.  Die 
Tranmdenter  werden  «les  costei  et  le  corps  toarment6  de  broches 
de  fer.»  Wer  sie  hanaet  nnd  ihnen  hilft,  yerlUlt  derselben  Strafe. 
—  Es  Ist  nicht  ohne  Interesse  au  sehen  wie  die  Möglichkeit  solcher 
Verbrecher  bei  Bouteiller  schon  gans  unbezweifelt  dasteht ;  er  glanht 
dass  die  Zauberer  penrent  «troubler'  les  elemens  par  enchantement 
et  Ibnt  par  ce  monrir  les  gens,  et  appeNent  les  diables  et  les  oon* 
jnrent  pour  accompKr  leur  Toulentez.»  Mit  dieser  Zeit  be(pnnei| 
daher  die  Hezenprocesse,  die  von  der  Kirche,  die  sie  bitte  nnter- 

1}  Ib. 

9^  Fol.  46  b.  vbd  M  «. 

^  Eol.  76  b.  TT  b. 

^  Fol  45  b.;  t  TYb.  mid  f.  299  b. 
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drücken  sollen,  getragen  und  aosi^beutet  worden  zur  ädtuuach  der 
christlichen  Jahrhunderte. 

Die  erste  Aufitählung  der  Verbrechen  bei  Bout,  fol.  45  a.  und 
46  b«  entbält  nun  noch  das  crime  de  furtt  wovon  sogleich,  das 
crime  da  imperHlwn,  was  gaaz  dem  Begriff  der  Wegelagerung  ent- 
spricht, iu  orine  de  wmtpfhn,  «uf  welolMt  mk  eine  peine  ca- 
fdtal  stobl»  und  das  erims  4$  iodmmtt,  »  Nach  fol.  389  b.  vev- 
.fiülen  die  Blaspbemaleari  der  AossteUoBg  an  den  Pranger  (resehelle) 
um  den  Hals  eiqe  Tafil  beieicliBet  aut  dem  Verbnehea»  und  weiw 
4e9  alsclABR  Ferbaoat*  An  dat  Verlmelias  dar  bekidigteo  Mar 
jesliU  scbliesal  aieb  dae  Veriirachtti  der  JMmMgmg  dar  imeaiai» 
«de  parier  du  Roy  oo  da  ion  aeigaMir  daih^iMiegtementg ,  «par 
forsie  de  repreaeke  oa  iqjure»;  dar  Verbrecher  wird  drei  Tage 
ausgestellt  am  Pranger,  am  dritten  gebrandmarkt  (iigpö  da  eeiag 
4a  la  jusüoej^  verbanat,  und  verfülU  nocb  aiiaaardam  «OA  ameiulp 
civile  arbitrairement.»  Es  ist  dies  merkwürdig,  weil  man  daraus 
ersieht,  welche  ungemeine  Fortschritte  die  Idee  der  unverletzbaren 
Majestät  des  KOnigthums  und  der  Obrigkeit  ia  der  Zelt  voa  einen 
Jahrhundert  s:emacht  hat. 

Wer  übrigens  gebrandmarkt  ist,  darX  bei  ätcafe  da9  Brandl 
mahl  nicht  wieder  verlöschen,  fol.  2il  a. 

Nun  bleibt  noch  das  Gebiet  des  J)iehstahU,  das  Larrecin.  Die 
Unklarheit' über  diesen  BegriiT  rührt  auch  in  dieser  Epoche  daher» 
dass  derselbe  alle  Verbrechen  gegen  das  Kigenthum  umfasst,  uo^ 
daber  sowohl  peine  capitale  als  non  capitale  entbält.  Bomt,  steht 
i«  Baiiaiiong  auf  diesae  VerbreebeB  dem  rOmlaehaa  Baebt  Biliar 
wie  Beaumanoir;  der  Jlcmd  ist  vom  DiebMaU  getrennt  und  fUlt 
unter  die  Gewalt  oder  die  Wegelagerung;  dar  Diabitabi  ist  zum 
refaien  Verbreoben  der  fiblamkdiMi^  geworden»  Senu  Tbaaria  ist 
folgende:  $aloB  les  iogn  *9mtmm&n  ilz  sont  daiix  manjAras  dp 
larrecin ;  e^ast  assavonr  farrssNi  mtmfui  ou  efpsrf,  au  larraein  «o» 
afftft  ou  «10»  mamftit.  Der  erste  ist  der  kmdkafH  Dkk^uM  —  si 
comme  eeluy  qui  seroit  trmo4  «mWcn^  «u  aeroit  ji  taut  le  larrsH 
ein  fiijant»;  die  Hehler  sont  repul^s  comme  les  propres  lanons» 
Den  zweiten  zu  bestimmen,  wird  ibm  scbon  sebwifariger j  ar  vei^ 
sucht  es,  und  schliesst:  Et  bfiefvement  est  tepMi  pour  larrecin  non 
appert  toule  forme  d*avltruy  avoir  et  reterur  mns  furt.  Nun  fragt 
sich  aber,  was  furt  ist.  C'ost  proprement  a  declairer  tous  les 
. larreciiis  qui  sont  emblez  et  fais,  sans  ce  que  celuy,  d  qui  la  chose  est,  le 
Sache,  et  soll  prinse  la  chose  ealant  cn  la  baillye  de  celuy  ä  qui 
c'est,  ou  qui  l'a  cn  garde  ou  en  depost.»  Hier  sieht  man,  wie  der 
römische  Be^n  ifF  des  furtuii]  der  allgemeine  wird  für  die  Arten  und 
Begrifi'e  des  uileu  Larrecin.  Dadurch  eats^ebe^i  ^Ueriei  Verwirf ungen 
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io  der  Darstellung;  der  wesentliche  Inhalt  aber  ist  ziemlich  be- 
stimmt.   Der  larrecin  appert  gehört  zu  den  crimes  capitaux.  Er 
hat  zwei  Slufcu ,  den  grossen  und  den  kleinen  offenen  Diebstahl. 
Der  grosse  ist  vorhanden,  wenp  der  Gegenstand  über  <ßnf  som  be;* 
jrägi  (fol.  77  a.)  alsdattü  soU  der  Bkh  gehaogen  :werden  a^Lch  Ibl. 
^9  b.  Beträgt  er  danuter»  so  ist  es  kleiner  DiebstsJi]»  nad  wird 
,mit  Ohreoabschneiden,  im  Wiederholungsfälle  mit  dem  Tode  doroh 
^deo  Strick  bestraft  (fol.  77  a.))   Dieser  larredn  appert  wird  fol. 
46  a.  ausschliesslich  furt  genannt,  —  per  larrMw  MnsygMrtisIder 
^^esjtzer  einer  gestohlenen  Sache  überhaupt.  Wer  wegen  solchen 
,Besitxes  avgeitlagt  wird ,  muss  seinen  garend  (aotor)  -nachweisen; 
kann  er  das  nicht,  so  tritl^  die  Strafe  ein.    Diese  isl  ausser  der 
Rückgabe  der  Sache  das  «quadruple  fue  la  chose  vault;D  ist  der 
J|£{tf|^|{i^f)^arm,  so  wird  er  «hatu  en  public.»  —  Daneben  stehen 
'schon  die  gualt^cir^en  piebstähle  (JUrrecin  particulier.)  —  Die  Be- 
raubung der  Todlen,  nach  römischem  Recht  zu  bestrafen  (Cod. 
L.  IX.  de  selpulchr.  viol.)  —  Der  Raub  der  Kinder,  qui  est  ä  pug- 
nir  lies  capilalement ;  deu  Raub  von  serfs —  appelles  larrecin  plai- 
giens  —  der  Raub  von  Vieh  durch  Wegtreiben  desselben,  nach  IT.  de 
abigcis  1.  1  und  2,  crime  d'eslaciez  genannt.    Der  Nothdicbstahl, 
larrecin  par  povret6,  wird  nach         quis  ex  p.  necessit.  X  d^  l'urt^ 
für  strafbar  erkannt. 

^^^^^  Eigeotbümlich  ist  nun  noch  das  ^eitläuflig  behandelte  Recht 
des  Sdb$imQrdes  (De  ceu\  qui  se  desesperent.)  Da  nämlich  die 
^Confiscation  der  GOter  mit  vielen  Verblühen  nach  Iiandrecht  ver- 
^bunden  war,  so  konnte  man  seiner  Familie  das  Gut  erhalten,  wenn 
man  sich  den  Tod  gab»  ehe  das  Uriheil  kam.  Das  luibea  die  Ge- 
richtsherren als  EingrÜT  in  ihre  Rechte  an«  und  so  entstand  die 
Theorie  Ober  den  Selbstmord,  die  wir  bei  Bout«  foU  73  a.  ~74  a. 
"finden.  Wird  ein  I^ichnam  gefunden,  so  soll  er  nichi  «eslfe  lev^ 
Sans  le  seu  et  l'autoritö  du  seigneur.»    Ergibt  sich,   dass  ein 
Selbstmord  vorgekommen  und  hat  derselbe  stattgefunden  wegen 
Unglficks  der  Familie,  so  tritt  keine  Strafe  ein.    Geschah  er  aber 
um  einer  Untersuchung  zu  entgehen ,  so  wird  das  betreffende  Ur- 
theil  au  dem  Leichnam  vollzogen,  comme  s'il  fust  en  vie,  und  sein 
Gut  confiscirt,  als  ob  er  am  Leben  geweseiv»  [Vgl.auchf«ii40a.  b.) 

B.   Die  Vorgehen. 

Die  Vergehen  behalten  in  dieser  Zeit  ganz  den  Cbaracter  und 
die  Form  des  früher  dargestellten  allen  Kechts,  so  weit  dieses  alte 


Hier  fUhrt  Bout.  an :  In  primo  volamine,  collatione  Aecinwi,  M  IMPi  te- 
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Recht  sie  fiberbaupt  bestimmt  hatte.  Es  gibt  daher  jetzt  noch  die 
Amendes  ä  volonte  oder  arbitraires,  die  grosse  Busse  von  LX  sols, 
und  die  kleine  von  10 — 5  sols.  —  Allein  miUen  in  dieses  System 
hinein  treten  nun  eine  Reihe  ganz  neuer  Begrifle  ,  die  schon  jetzt 
einen  eben  so  bedeutenden  Theil  des  Hechts  ausfüllen,  wie  die 
alten  Fälle,  und  bei  denen  man  sogleich  erkennt,  dass  sie  von  der 
neu  entstandenen  selbslständigen  Strafgewalt  der  Gerichte  ausgehen. 

Das  erste  Gebiet  ist  hierfür  gegeben  durch  den  elastischen  Be- 
griff der  Jnjures.  *)  Derselbe  ward  aus  dem  römischen  Recht  her- 
genommen und  bezog  sich  zunächst  auf  Verbalinjurien,  Jede  Strafe 
Är  Injures  ist  arhiiraire;  ist  die  Beleidigung  aber  ein  Jfahr  alt»  und 
erklärt  der  Beleidiger  dass  er  «repentir  s*eo  veult  et  dire  que  par 
ehaalde  colle  in  der  Hitze  des  Streits  le  dit»  so  ist  dem  Beleidiglen 
genug  geschehen,  et  doit  cesser  ractioo.  Ist  «her  die  Beleidigung 
diffamaimre,  Bescholdignng  eines  Verbreehan,  so  .soll  Basse  von 
60  sols  und  gerichtliche  EkrenerkUbrmtg  folgen,  «que  sans  cause  Ta 
dit  et  mentj  en  a  faulsement.  >)  Die  lojure  wird  zur  «atroce  in- 
jure»  wenn  sie  Beleidigung  der  Eltern,  des  Herrn  oder  der  Obrig- 
keit enthält  und  ist  demnach  strenger  zu  bestrafen.^)  —  Reali»ju>' 
n«A  bleiben  wesentlich  bei  dem  alten  Recht;  blutige  Verletzungen 
bQssen  mit  60  solz;  unblutige  mit  5  solz.^}  —  Das  zweite  Gebiet 
sind  alle  Arten  von  IJebertrelung  gesetzlicher  und  polizeilicher  Ver- 
bote, von  denen  der  eine  Theil  sich  auf  hürgerlichr ,  der  andere 
SiM(  amtliche  Verhält nisxe  bezieht.  5]  Fast  alle  Uchf  rtreluiigon  frem- 
der Rechte,  besonders  der  Gutxlierrliclwn,  das  Fischen,  Jagen  und 
Holzhauen  in  anderem  Gebiete  unforlie^M'n  der  Busse  von  60  solz; 
das  Waffi'ntragen  gleichfalls;  die  aintlichrn  Vergehen  aber,  Beste- 
chungen der  Richter  und  ,\dvocalen  und  ähnliches,  haben  schon 
Abuixungen  zur  Folge.  —  Es  muss  dies  ganze  Verhältuiss  als 
ftrmlicher  Zuwachs  zu  dem  früheren  Slrafrecht  angesehen  werden, 
das  noch  keine  definitive  Form  gewonnen  hat.  — 

//.   Doi  eoviwniäre  Straßreehi, 

Ä.    Charaeter  detselben. 

Es  ist  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dast  im  Allge- 
meinen das  Strafrecht  in  den  Goutumes  in  einem  ganz  anderen  Yer- 


1)  Fol  225  )>.~226  b. 
a)  Fol.  837  b. 
3)  Fol.  226  a. 
*}  Fol.  237  a. 

•)  Bin  gen«D«res  Yeneichniss  bei  Boot.  fol.  225  b.  0.-239  b. 
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hältoiss  steht  wie  das  Privatrecht,  und  dass  nicht  nur  TvJrklich« 
coutuniiüre  Strafrecbte  Ausnahmen  sind  ,  sondern  dass  der  grössle 
Theil  der  Couluraes  überhaupt  kein  Strafrecht  enthielt.  Diese  Be- 
merkung erhält  indessen  ihre  historische  Bedeutung  erst  dadurch, 
dass  man  es  versucht  sich  die  Geschichte  des  örtlichen  Strafrechts 
und  der  Strafverfolgung  zu  vergegenwärtigen;  und  dies  ist  zugleich 
der  Ort  das  praktische  Verhällniäs  des  gemeinen  StrafrechU  zum 
coutumiären  anzugeben. 

Blicken  wir  nämUch  zurück  auf  das  Strafrecht  der  Lehnszeit, 
so  waren  mit  wenigen  AnsnniimeB  alle  Strafen  Bussen  an  den 
Lelmsberra»  und  8tU»st  die  Todetslrafe  halte  ein  HeimlaUen  dea 
Gute«  an  den  Grundherrn  lu  Folge.  Das  anf  dieee  Weite  mit  dea 
•trafreehüichen  Element  verknQpfte  fri»aineMkK$  Anrecht  des 
Herrn  auf  die  Bnsseinnahme  trat  aUmihUg  mit  der  sicheren  B»> 
Stimmung  der  Bussstrafe  in  Gegensati  und  die  Folge  war,  dass  die 
Grandherien  begannen,  in  der  AusObong  ihrer  Strafiechtsgewalt 
.nichts  zu  selieii  als  eine  Einnahmsquelle.  Der  Zustand  der  Straf* 
rechtspflege  ward  dadurch  an  Tielen  Orten  in  hohem  Maasse  ein 
höchst  elender;  am  deutlichsten  sprechen  sich  darüber  die  beiden 
Coutumes  von  Ae$  und  Sl  Sever  (in  der  Gaseogne  nordöstlich  von 
Bajonne)  aus  mit  fast  gleichlautender  Abfassung,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  Gleiches  aus  anderen  Theilen  Frankreichs  gesagt  wer* 
den  wäre,  wenn  wir  hinreichende  Kunde  aus  dieser  Zeit  besässen. 
a£t  pour  ce  que»  (sagt  die  Cout.  d'Acs  T.  XIII.  a.  7.)  par  cy  de- 
vant,  Ton  ne  bailloit  aucune  amende  ä  la  pnrtie  blessee ,  et  aussi 
que  quelque  delict  suns  mort  qui  eusl  este  perpelre,  si  qualifie  fust- 
il,  Ton  ne  punissoit  jamais  le  delinquant  corporellement  —  et  que 
pour  tels  delicts  la  reparation  en  estoit  seulement  aux  Seigneurs  qui 
«»  frenoient  ^anunde  —  sans  faire  aucune  punition  et  justice  du  de- 
linquant, ne  reparation  au  blessö  et  offens^,  qu'e«tait  fiure  vivre  les 
siyets  du  Boj  en  Joy  et  Goustume  contra  Dieu  et  lustice:  .car  qvand 
anoui  Touloit  mal  &  un  autre,  sQachant  en  estre  quttte  en 
payant  Famende  taafo  par  la  Goustume,  ne  eraiffBoit  le  guetter  de 
nutt  et  de  jour  pour  le  blosser  jusques  A  la  mort  oxdusiTement^ 
et  anssi  la  partle  blessto  ä  qui  Ton  n'a<yugeoit  aucune  amende, 
ne  querait  (querre,  chereh^r  qusrere)  qu'Jt  se  vengef,  plusienrs  el 
Infinis  excös  jouraeUement  estoient  commis  et  perpetrea  audit  Pays» 
—  so  sollen  tob  jetst  an  die  Richter  «eu  £gard  ä  la  qualitö  du 
delict  et  aux  personoes  du  delinquant  et  du  bless6,  et  temps  et 
lien  esqnels  le  delict  sera  commis»  stets  noch  eine  besondere  Strafe 
zu  der  coutumiären  Busse  hinzufügen  —  puniront  les  delinquans 
arbitrairement.»-  (a,  8.  Vgl.  Cout.  de  St.  Sever  T.  XVIII.)  Diese 
Glutractehsük  der  S(rafreGht9.TerwaJyuu9g  passt  gewiss  auf  die  mei- 
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stoB  Landrecbtß  vor  dem  Einschreiten  der  königlicheD  Strafl-ecbfs- 
gewalt  und  aHenthalben  fühlte  man  wie  dort  das  Bedfirfhiss  sich 
jener  neuen  Justiz  zu  unterwerfen  und  durch  sie  Frieden  zu  haben. 
Das  verscbaffle  dem  neuen  rierichtssjsleni  raschen  Eingang,  und 
dieses  begann  allenthalben  die  alte  Russe  zwar  nicht  ganz  aufzu- 
heben, aber  sie  zu  einem  untergeordneten  Momente  zu  machen  und 
die  eigentliche  peinliche  Strafe  als  die  Hauptsache  an  ihre  Stelle  zu 
setzen.  Grade  hierzu  reichten  die  Procureurs  du  Hoi  am  meisten 
hUlfreiche  Hand;  und  zwar  war  ihre  Thätigkeit  eine  zweifache. 
Zuerst  war  es  ihre  Pflicht,  die  Verbrecher  von  AmtstDegen  zu  ver- 
folgen, wo  kein  AnklSger  auftrat;  dann  aber  zwang  der  alte  Zn- 
Bland  des  Bmareehls  sie»  neben  der  Busse  «nf  efne  beioiidre  Strafe 
ht  ihrer  Anklage  ansutragen.  Dieser  Strafiintrag  oder  die  Condo- 
sfon  du  Proeureor  du  Roi,  Ttm  dem  uulen  das  genauere  folgt, 
schloss  sich  nun  natOilieh  an  das  gmeku  Strt^iwhi,  nieht  Immer 
streng  an  die  Olier^ess  nieht  streng  ausgebildeten  SMxe  desselben 
sich  haltend,  aber  doch  Im  Allgemeinen  durch  die  gemeinsame 
Rechtserziebang  des  Beamtenstandes  allenthalben  gleichen  Ohsracter 
anuebmeod.  Da  nun  in  derselben  Zeit  die  alte  Geriehtsrerfassirag' 
und  die  Theilnahme  de»  Volkes  an  den  Assises  unterging  und  das 
Beamlenthum  mehr  und  mehr  an  dessen  Stelle  trat,  so  ward  all- 
mählig  die  Verwaltung  des  Strafrechts  eine  Sache,  die  aosscbliess- 
licb  zwischen  dem  amtlichen  Ankläger  und  dem  amtlichen  Gericht 
verhandelt  und  abf^eniacht  ward.  Dadurch  geschah  es,  dass  das 
Volk  wiederum  sein  früheres  Bewusstsein  von  einem  eigenen  cou- 
tumiären  Strafrecht  verlor;  die  alten  Begriffe  der  Verbrochen,  die 
Kejintniss  der  Bussansätze  und  mit  ihnen  die  Besonderheit  des  ört- 
lichen Strafrechts  selber  gingen  unter,  und  jenes  gemeine  franzö- 
sische Strafrecht  ward  auf  diese  Weise  das  wirklieh  geltende  an  den 
meisten  Orten.  Dies  nun  erklärt  es,  wesshalb  die  liasse  der  Gou- 
tumes,  die  erst  gegen  das  Ende  des  fS.  oder  im  Beginne  des  tB. 
Jahrhunderls  offlciett  abgefassl  worden,  gar  kein  ooutumüres  Strafe 
recht  kennt  und*  wie  die  AuMchnnng  deseelben  sletB  als  Ausnahm» 
angesehen  werden  muss. 

in  einigen  Gegenden  jedoch  hatten  die  Beamtete»  aus  msneber- 
lei  Qrtttchen  Oranden  das  alte  Recbt  selbst  In  dieser  Mt  nicht 
ganz  ▼emiehfet  und  hier  gehörte  das  aHe  Stralreeht  daher  a<eeh- 
wirklich  dem  eigentHchen  Landrecht  an.  Diese  zweite  Gruppe  der 
Goutumes  mit  contamiSrem  Btrafrecht  ist  aber-selbst  wiieder  so  sehr 
in  ihren  einzelnen  Goutumes  verschieden,  dass  man,  um  die  Be* 
deutung  desselben  ttt  Terstehen,  einen  Blick  auf  die  Art  und  W^iSe 
der  Redaction  selber  werfen  nrass. 

ABeidings  nlbnllch  haben  die  Proimsinistiinde  bei  dieser  Rm»  > 
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daetioD  einen  wesentlichen  Aolheii  gehabt;  allein  Form  und  Um- 
fang der  Goutumes  hing  keinesweges  von  ihnen  ab.  Sondern  der 
Entwurf  zur  Coutume  —  ganz  entschieden  für  jede  Coutume  g6- 
n^rale  —  ging  vuru  Bailli  des  Königs  aus,  der  denselben  wohl  ge- 
wöhnlich von  seinem  Unterpersunal  abfassen  iiess.  Der  so  ver- 
fasste  Entwurf  ward  dann  den  Etats  der  Baillage  vorgelegt,  diese 
aber  haben  selten  oder  nie,  wie  die  PrulocoUe  der  ßerathung  die 
Proces  verbauv  ergeben ,  sich  auf  das  Ganze  der  Coutume  einge- 
lassen, soudern  stets  nur  einzelne  Funkte  beralhen  und  geändert. 
Somit  hing  durchstehend  von  dem  ersten  Entwurf  Gestalt  und  In- 
halt der  Goulurae  ab»  «nd  dieaer  wieder  beruhte  auf  der  zufälUgeo 
FenOnUohkäit  des  htaiglUhflii  BmoMbu.  Daher  erklärt  es  sich' 
im,  weuhalb  im  AUg«meii»D  die  Contnwieg  ••wobl  in  der  Fem 
dar  AbfitMUDg  als  in  den  Unfrng  ihrer  BestiaMiungen  an  ungemein 
versebieden  aind.  Bald  aiad  die  Angaben  gani  km  und  ar(ifcel<* 
niiiig,  bald  ireillllnftig;  b«td  enthallen  aie  ByaleM  und  oft  sogar 
wie  daa  ob%a  Beispiel  lejgt  SrArlerungen;  bald  orsffheinen  sie  ala 
fmi  ordnnncskiso  An&eidiniuig  der  ersten  hoslon  QrandsUse«  die 
grade  am  wichtigsten  efscbeinen  mochten.  Dies  ist  sogar  Ar  daa 
Prtvatrecht  der  Fall;  es  darf  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  das 
Strafrecht  auf  so  aehr  verschiedene  Weise  abgehandelt  wird.  Klar 
absvr  ist  es,  dass  es  bei  solcher  regellosen  Mannichfaltigkeit  für 
das  letzlere  nutzlos  ist ,  von  dem  coutumiären  Strafrecbt  im  Allge- 
meinen zu  reden ;  die  einzige  Weise  zu  einem  Ueberblick  desselben 
zu  kommen  ist  die  Aufzählung  der  einzelnen  Coutumos  und  ihrer 
Bestimmungen.  Nur  Eins  ergibt  sich  aus  denselben ,  was  mit  der 
ganzen  Gestalt  des  Staatslebens  zusammenhängt.  Grade  im  Mittel- 
punkt Frankreichs,  um  den  Sitz  des  Königthums  herum  bis  zu  den 
Grenzen  der  alten  Frankengebiete,  finden  wir  fast  gar  keine  oder 
nur  sehr  wenige  strafrechtliche  Bestimmungen ;  hier  war  mit  dem 
Siege  des  neuen  Beamtenthums  auch  der  Sieg  des  gemeinen  Straf- 
rechts entschieden.  In  den  Grenzgebieten  dagegen  erhielt  sieb 
mit  dar  provinriellen  SalhatstSndigkeil  anob  die  atrafroebtUsbn  bis 
an  einam  gewiasen  Grade.  Aiiain  anch  hier  sind  mir  vanigo  Co»* 
Iwnaa  mil  einem  ansgabildalan  Strafiijslem  nnd  nur  cinselna  haben 
daa  Gabi«!  dar  psMidMn  Slrato  irirUiab  anaftihdiob  •u%annmman% 
Ea  nrgibt  lieh  damna»  dass  wanigsCena  daa  letilara  aabon  damals 
ainn  wirfcliabo  GlmobAmniglmit  gehabt  haben  nuiss,  wenn  aneb 
diMba  mehr  «nf  dar  GleiaUiaift  dar  Stratetrlga  ala  auf  Gasatsw 
bmhte. 

In  kurzer  Uebomiobt  ist  ann  dar-atr»firaobttiflbo  Inbatt  dar  Co«* 
bMM  folgandar. 
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Mail  kann  die  Coutunies  ihrem  strafrechUichea  lohaU  nach  am 
einfachsten  in  vier  Gruppen  scheiden. 

Die  er$te  Gruppe  ist  bei  weitem  die  grusste.  Sie  enlhSlt  von 
dem  ganzen  Gebiete  des  Strafrechls  nur  Eine  Bestimmung,  und 
auch  diese  nur  wegen  ihrer  privalrechliichen  Bedeulung;  nämlich 
den  Grundsalz  über  die  Confiscation.  Die  Confiscation,  das  Anheim- 
fallen des  Vermögens  an  den  Herrn  des  Gerichts  hei  den  höchsten 
Verbrechen  gehürte  auf  das  'Genaueste  zum  Umfang  der  mit  der 
Geriebtsbarfceil  verimndeneD  Prtvatrechto ;  und  war  daher  in  Jeder 
Weise  «ueh  Dir  dM  eigentliehe  Landreehl  wichtig.  Sie  hat  zwei 
HaupUhmieii.  Entweder  galt  der  Snti  der  Cent,  de  Pa[riS'(nil6 
Red.  a.  196 ,  nene  169) :  «Qui  conflsqne  le  eorps ,  ii  conibqne  tet 
biens,»  d.  h.  wenn  eine  Vemriheilang  tdf  TodAsftmfe  wegen  ^r- 
$md  ekm  VtrbnekeM  eintrat,  oder  wie  6a  in  ier  Coat.  de  Sem 
heisst,  T.  V,  a.  bei  jedem  «demier  säppKee» ,  Terfiel  das  gante 
Gnt  dem  Geriehtsherrn ,  dem  Hant-jnstieier  eder  an  aeiner  Stelle 
dem  Könige ;  oder  aber  es  trat  nnr  Confiscation  ein  bei  dem  «Grimn 
de  Ug9  Mt^99U  diewie  et  humawe,n  Dieser  Grundsatz  ist  entschieden 
erst  in  der  späteren  Zeit  entstanden,  wo  der  Begriff  der  Majest6 
an  die  Stelle  des  Begriffs  der  Souverain^t^  des  LehnskOnigthnma 
trat.  Er  gilt  nur  in  dem  geringeren  Theile  der  Coutumes,  wie  in 
Boutlenois  VIT.,  Tourraine  T.  XXXVI.,  Anjou  ,  Quarte  Partie  a. 
145,  Maine  a.  155,  Marche  Ch.  XXVII.  a.  339,  Lodunois  Gh.  XXXIX. 
a.  5.,  St.  Sever  T.  XIX.,  ßayonne  T.  XXIX.  —  Dabei  galt,  dass 
die  Güter  der  Frau  nicht  in  die  Confiscation  einbegriffen  waren; 
sie  soll  nichts  verlieren  ,  was  ihr  par  traite  de  mariage  ou  par 
Cüustume  gehört  (Bourgogne  Dnehe  Ch.  II. ,  Nivernois  Ch.  II  aus- 
führlicher) oder  wie  die  Gout.  de  Rheims  a.  BW  sagt,  es  soll  die- 
selbe nicht  der  Frau  Schaden  bringen.  Die  übrigen  rein  privat- 
reehtlichen  Fragen  bei  der  Gonflseation  «hergehen  wir  hier.  Schon 
aus  dem  Obigen  zeigt  sieh  aber,  wie  dieses  Prinoip  der  Confiacation 
ein  ganz  allgemeines  zn  werden  beginnt;  denn  aelbtt  wo  die  Con- 
fiscation allgemein  eintrat,  nahmen  bei  den  MajestltaTeitreehen 
die  Gerielite  dieselbe  ohne  ftflekaieht  auf  die  Grnndherren  für  den 
KAnig  in  Anspruch.  (Gout.  de  Rheims  II.  Autergne  Ch.  XXIX  a.  8.) 
Die  Grnndsitae  der  folgenden  Periode  bereiten  sich  vor  sum  Theil 
an  der  Unbestimmtheit  des  Begrlffii  der  Majesld,  und  durch  ilm 
gewinnt  das  Königlhum  fast  ausschliesslich  jenes  Conßscationsrecht. 
Die  Coutume  de  Rheima  a.  348  deutet  schon  darauf  hin ,  indem  sie 
bei  derselben  einen  «renvoi  k  la  Cour  pour  1a  göa^ralite  du  mot 
Migeatöa  Torschraibt.  So  ward:  es  den  Geriohten  in  die  HAnde  go- 
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geben ,  aach  hier  das  Princip  des  Königtbimis  fiber  das  d^t  gründe 
herrlichen  (lerichtsbarkeit  /ti  slellen. 

Die  zweite  Gruppe  hat  nlierdings  einen  bestimmten  Abschnitt 
für  das  Slrafrecht,  allein  in  diesem  Abschnitt  wird  fast  ausschliess- 
lich vora  Strafverfahren  und  darin  besonders  von  der  Competcnz  der 
gens  du  Uoi  gebandelt.  Dahin  gehören  die  Cuulnmes  des  Nord- 
westens, Ponthieu  T.  XU.,  rournay  T.  XXXV.,  Ilaynault  T. 
XII — XL  VI;  ferner  die  Cout.  von  Uourbonnais  Ch.  VIII.,  Rue  de  l'Indre 
T.  XII;  neben  den  Strafbeslimmungen  sind  jene  Grundsätze  hin- 
gestellt in  der  QoM,  d:Aui)ergne  Ch.  XXIX  a.  10—17  und  Bayoimt 
Ch.  XVIII.  Der  Inhalt  dieser  Coutmnee  littr  das  StrafverAibren  isl 
in  allem  WesentÜchen  deraelbe,  den  der  folgende  Abschnitt  gibt; 
sie  dienen  daher  sum  Beweis dass  der  gemeine  Strafprosess  mit 
dem  Ende  des  Ift.  lahrfaunderls  wirlilich  den  Sieg  fiber  das  ^e 
Recht  davongetragen  bat. 

INe  dHff«  Grazie  enthalt  diejenigen  CouUnnes,  welche  sieh 
auf  das  Gebiet  der  Vmr§thm  und  der  Bussen  beschranken.  Ffir  diese 
Buss  man  die  zwei  Arten  der  Bussen  scheinen ,  die  in  dieser  Epoche 
vorkommen.  Die  erste  enthält  die  Reste  der  eigentlichen  Busse 
des'slten  Rechts,  die  auch  jetzt  noch  als  förmliche  Strafe  auftritt. 
Die  Coutumos,  welche  solche  Bussen  haben ,  gehören  der  folgenden 
Gruppe  an.  Die  zweite  Art  der  Bussen  bezieht  sich  auf  alle  Fälle 
der  niederen  GutspoUzei.  Diese  Bussen  sind  nun  in  sehr  vielen  Cou- 
tumes  enthalten  ;  aber  in  sehr  verschiedener  Weise.  Das  Gewöhn- 
liche ist  eine  zerstreute  Aufzeichnung  derselben  in  der  Uedaction  der 
Coutume;  jedoch  kommen  auch  gewöhnlich  unter  dem  l'ilel  «Amendes» 
die  coülumiärcn  Angaben  in  ein  Ganzes  zusammengefasst  vor,  wie 
z.  B.  Cout.  de  Chartres  (T.  XX.  Amendes  de  fief  et  de  cens,  T. 
XXI.  Am.  de  champart,  T.  XXII.  Am.  des  prises  de  bestes ,  T. 
XXIII.  Am.  d*Arrest);  Cent,  ds  €ft«to«i»-iiM/  (en  Tunerais,  T.  XX-— 
XKIII.) ;  Cent,  de  Dresm  (T.  XXII) ;  Gont.  de  Bloie  (T.  XIX.)  Da 
diese  niederen  Bussen  und  poliseilichen  Geldstraim  Yon  geringer 
Bedeutung  «nd ,  und  sum  Theil  gar  nicht  einmal  dem  StraCrechC 
angeboren,  an  wroUen  wir  uns  hier  mit  den  Haupigegenslinden 
dieser  Bussen  hegnilgen.  Diese  sind  die  Amendes  fQr  Schaden,  den 
die  Thiere  thun,  die  dafllr  eingefiiugen  (geschillet)  werden,  die 
Amende  de  prise  et  de  rescousse  des  bestes;  fUr  unbefugtes  Holz- 
hauen ,  für  Feldfrevel  aller  Art,  für  unbefugte  Benutzung  der  Wege 
und  Aehnliohes,  wo  wir  auf  die  Angabe  in  den  Registern  der  Cou- 
tumiers  verweisen  können.  Dann  aber  gibt  es  eine  Klasse  von 
Amendes,  die  noch  dem  alten  Lebnsrecht  angehören.  Dieses  sind 
die  Amendes  de  fol  appel  von  60  sols ,  die  noch  nach  vielen  Cou- 
tumes  bezahlt  wird  (Senlis  a.  ö5,  Clermont  a.  212,  Cbaumont  a. 
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101,  Vitry  a.  7 — 11,  Araiens  a.  217,  Ponthien  a.  188  ii.  a.  m., 
vgl.  auch  nn(en);  —  feiner  die  Amendes  pour  cetts  /ion  pciijes,  wenn 
der  Grundzins  nicht  am  rechten  Tage  gezahlt  ward  —  gewöhnlich 
cinq  sols.  (Paris  a.  85  u.  a.)  —  Die  Amen  de  pour  ventes  receläei, 
wenn  die  Hintersassen  ohne  Vorwissen  des  Seigneur  über  ihre  Be- 
sitzungen Verträge  und  EntttiifaeraMgtn  vornahmen,  o<i«r  dieselbca 
nicht  in  gehöriger  Zelt  (nach  der  G.  de  Paris  in  SO  Tagen)  an« 
aeigten;  vergl.  u.  a.  Cahii  a.  21,  Mtau»  a.  200,  J^ourdaa  a*  46, 
Mwntfort  a.  51 ,  Mtmti  a.  46  u.  a«  »  Die  Aasende  pour  «aMiM 
briiie,  vomit  nan  alle  Fllle  umfiissle,  in  denen  der  Einxelne  die 
auf  den  Grandhesili  hexilglichen  gerichtlichen  Acte  nictit  anerliannte, 
oder  den  Anordnungen  derselben  anwider  handelte  —  vergl.  Gout. 
de  Sem  a.  184,  Rheim$  a.  144,  OrUwu  a.  77.  103,  MontargU 
Gh.  I.  a.  1k ,  Ch.  IL  a.  2  u.  a.  Dasselbe  ist  auch  das  enfrnindre 
la  main  de  Justice  der  Gout.  de  Boul.  T.  \U.  a.  29.  30,  und  die 
Amende  wegen  Unterlassang  des  uveu,  das  jetzt  ein  rein  privat- 
rechtlicher Act  war,  wo  dasseibe  überhaupt  noch  vorkam,  wie  in* 
der  Cout.  de  Maine  a.  195.  —  Dass  die  Grösse  dieser  kleinen  Bussen 
varürt,  versteht  sich.  Wir  haben  sie  hier  nur  als  Znsalz  zum  ei- 
gentlichen Slrafrecht  aufgeführt;  wo  die  Coulume  keine  Busse. ent- 
hielt, hat  ohne  Zweifel  die  Ortsobrigkeit  dieselbe  festgesetzt. 

Die  vierte  Gruppe  wird  von  den  Coutumes  gebildet,  welche  ein 
wirkliches  Slrafrecht  haben.  Auch  diese  sind  keinesweges  gleich 
an  Umfang  und  Inhalt;  und  die  oben  schon  erwähnte  Zufälligkeit, 
welche  in  der  Abfassung  der  Coutumes  geherrscht  hat,  verbietet 
uns,  daraus  für  das  bestehende  Örtliche  Slrafrecht  jener  Zeit  gana 
heatinm^  Folgerungen  in  liehen»  Doch  kann  nsan  mit  xiemli^er 
Sicherheit  swei  Arten  aeheiden.  Die  erste  aeigt  durch  ihre  Ah- 
fitssung,  dasa  der  wesentlichste  Theil  des  Slra£rechls  schon  auf 
der  Praxis  des  geamnen  Rechts  beruht,  und  dass  die  Gootnme 
nur  noch  die  Au%abe  hat,  dasselbe  in  emiiäMn  Bestimmangen 
tu  ersetzen.  Die  aweite  geht  offenbar  davon  ans,  dass  das  gel- 
tende Strafrecht  hanpts&chlich  das  coutumiäre  ist,  und  dass  die 
Bedaction  der  Coutume  daher  die  Auf«leUung  eines  förmlichen 
Sirafrechts  zur  Aufgabe  habe.  Dennoch  kann  man  annehmen,  daaa 
praktisch  in  der  ersten  das  ooutumi&re  Recht  subsidiäre  Anwendung 
für  das  gemeine,  in  der  zweiten  das  gemeine  subsidiäre  Anwendung 
für  die  Coutume  gehabt  hat.  Dieses  Verhältniss  spricht  die  Cout. 
de  Bayonne  T.  XXVI  a.  11  am  deutlichsten  aus;  mitten  unter  der 
Aufzählung  der  Bussen  fiir  Verletzungen  aller  Art  heisst  es:  «Pour 
les  cas  ou  delicts  commis  de  propos  delibere  ont  lieu  telles  peioes 
que  de  droit,  et  accoustuttiees  ä  observer  en  ce  Itoyaume.n  Gewiss 
ist  es  in  anderen  Gegenden  ganz  in  gleicher  Weise  gehalten  worden. 
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Im  All  gemeinen  unterscheidet  sich  daher  die  erste  Classe  von  der 
zweiten,  dass  sit«  keine,  peine  rapitale  aufstellt,  sondern  nur  leich- 
lere Verbrechen  tiestimmt,  während  die  letztere  alle  Gebiete  zu- 
gleich umfasst.  Es  würde  uns  nun  zu  weit  führen  ,  mehr  als  einen 
blossen  Abriss  der  beti  elfenden  Coutumes  zu  geben  ;  aber  auch 
schon  daraus  wird  man  sehen  wie  gross  die  innere  Gleichheit  der 
örtlichen  Strafbestimmungen  war,  und  der  Vergleich  mit  dem  ge- 
meuieo  Stri^lrecht  zeigt,  dass  es  darnach  leicht  sein  müsste,  die 
SgelbsUtäodigkeit  des  coutuiiiittr«n  Reclits  lu  TemichteD. 

Zu  der  eraleD  CUsm  gehören  zunSdist  diejenigen,  die  an  des 
Recht  der  ConfiscalioB  einige  mehr  gelegentliche  Bestlmmungea 
aoknapfen,  wie  die  Cout.  de  ChaUmt  a.  960—966,  dasa  auch  der 
auf  10  Jahre  Verbaonte  der  Confisealion  Terflillt;  die  Goat.  do 
Boulleooia  T.  Vif.  a.  90»  S7  die  Schlägereien  und  Veiietzungen 
mit  12  sola  und  beim  homme  feodal  mit  60  sola ,  die  VerrOckung 
.der  Gränzen  a.  31,  die  unbeAigten  exploicta  de  justice  a.  09,  und 
die  Verhinderungen  der  Wegebenutzung  a.  30  mit  derselben  Strafe 
belegt;  die  Cout.  de  Tourraine  T.  XXXV..,  die  den  aRoturier, 
qui  vient  contre  son  Obligation»  mit  00  S. ,  den  noble  mit  einer 
am.  arbilraire  belegt »  und  mit  gleicher  Strafe  den ,  der  seine  klare 
Hand  und  Siegel  läugnet ;  T.  XXXVI.  enthält  neben  der  Confis- 
cation  die  Bestimmun<T,   dass  der  Falschmünzer,  wenn  das  Haus 
sein  ist,  in  welchem  er  die  Mtinzen  gemacht,  dieses  Haus  verlieren 
soll.  Eine  eigene  Abfheilun!?  bilden  die  Coutumes,  die  sich  um  die 
Coutume  von  Bayonne  gru[)[)iien,  die  Coutumes  (jCAcs,  de  St.  Sever 
und  de  Sole.    Die  Coutiinie  von  Hayonne  hat  in  T.  XXV  die  Strafe 
des  Ehebruchs  und  der  Kuppelei;  der  erstere  wird  mit  dem  alten 
«courir  la  ville»  und  Verbannung,  das  zweite  Mal  mit  fusligation  und 
ewiger  Verbannung  bestraft;  ist  er  mit  Ineeat  TerInmdeD,  ao  folgt 
diese  Strafe  gleioh  das  erste  Mal;  Kuppelei  ist  mit  Auspeitschen 
belegt  und  Yerbannong  ä  perpeluit«.   In  T.  XXV.      T.  XXVIL 
folgt  ein  eigenes  Bassayslem,  in  welchem  aber  nur  die  Bussen  für 
kOrperlieh«  VerletiUDgw  aufgoRlhrt  sind;  jeder  der  coutenn,  esp6e 
Ott  autre  harnois  ergreift,  um  jemanden  zu  Terwunden,  xahlt  dafür 
00  S.   Pikr  den  wirklichen  Versuch  der  Verwundung  —  essayant 
de  frapper.  six  Irrres  tonmots;  für  Scbiessen  und  Speerwerfen  ohne 
Verwundung  95  livres;  für  wirkliche  Verwundung  40  livres;  kann 
er  nicht  zahlen,  wird  er  ina  Geßlogniss  geführt;  ausserdem  verfallt 
derselbe  pour  le  port  d'armes  in  eine  amende  arbitrafre  a.  1 — 11-  Die 
Cout.  d'Acs  T.  Xni.  a.  1  bestimmt  für  jede  Wunde  am  Haupte 
oberhalb  des  Kinnes  ,  und  für  jede  Wunde  darunter,  wenn  sie  einen 
Zoll  breit  oder  tief  ist ,  (i  livr.  tourn.    Doch  soll  eine  Verwundung 
aus  Mothwehr  straflos  sein  a.  0.    Man  siebt  aus  a.  2  dass  in 
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den  Localcoulumes  die  Ansalze  abweichen.  Nach  T.  XVIIT.  a.  1  zahlt 
jeder  qui  occupe  ou  appliqiie  a  soy  chemid  public  qii'on  uppelle 
royal,  üO  S.;  nach  T.  XIX.  wird  falsches  Maass  und  (jewichl  das 
ersle  Mal  mit  20  S.,  das  zweite  Mal  mit  40  S.  und  das  drille  Mal 
mit  ^ni.  aibitr.  bestraft.  Die  Goiit.  de  Si,  Sever  (looale)  T.  XI« 
bestraft  a.  1  den  TodseUag  mit  einer  amende  pour  Tame  et  parent 
du  f^u  k  la  co^noissaDce  de  Jusliee ;  der  larnm  noclnme  —  le  fort 
en  main  —  doit  eslre  p endu  et  eslraugli^,  a.  2.  Ebebrucb  wird  bU 
Auspeilscbung  und  Busse  von  7  livres,  8  S«»  6  den.  beatraA,  a.  3., 
iaiscbes  Zeugpiss  mit  Durcbbohnmf  der  2ange  und  ewiger  Yer- 
bannung  in  Civilsacbea»  in  Crimlualsiicben  mii  der  Strafe  für  das 
falacbbezeugte  Verbreeben  a.  4 — 5.  Die  Cousl.  giniraU  de  St. 
Sever  enthält  im  Wesentlichen  die  ßeslimmun'^en  der  Cout.  d'Ars ; 
die  Wunde  von  einem  Zoll  heisst  die  piaye  Icym  (loyale»  legale) 
und  die  Busse  heisst  loi.  Die  Cout.  de  Sole  T.  XXXV.  hat  gleich- 
lail»  den  Ausdruck  der  aplaga  leyau  de  ley  major,»  wofür  der 
König  60  S.  erhält.  —  Hei  weitem  wichtiger  wie  diese  Coutumes 
sind  aber  diejenigen ,  die  wir  zur  zweiten  Classe  rechnen.  Selbst 
hier  ist  in  den  meisten  das  Ungenügende  der  Strafbestimmungea 
ersichtlich  und  das  Bedürfniss  des  gemeinen  Uechts;  daneben  aber 
auch  die  Tendenz  mit  den  coutumiären  Bestimmungen  wenigstens 
die  Grundlage  für  das  gellende  Hecht  zu  geben. 

Im  Nordosten  ist  die  Cout.  de  Namur,  die  einzig  ausfiibrlicbe. 
(a.  87---97.)  Wenn  der  Verwundete  binnea  6  Woeben  nacb  dar 
VerleUung  stirbt^  soU  die  Todesilrali»  eintrelM,  68;  sonst  die 
Strafe  dar  Verwundung,  welcbe  16  pattara  belrigt^  aber  bei  ab- 
sacbtlicber  Verletaung  naob  dem  merite  du  eas  mit  einer  groaae 
amende  belegt  wird;  der  Vergewalliger  im  Hause  des  Verletzleo 
und  gegen  einen  Sergent  fourfera  le  poiag,  a.  90.  91 ;  jeder  Tbellr- 
nebmer  an  der  Tödtung  unterliegt  der  Gonfiscation,  a«  93;  wer 
einen  blossen  Todschlag  (bomicide)  nicht  in  3  Tagen  nach  gesche- 
hener Tbat  anzeigt,  wird  als  Mörder  (nuirdrier)  betrachtet,  (a.  93.) 
Docb  muss  der  Todscblfiger  dem  plus  pruchain  hoir  male  eine 
Reparation  geben  ,  die,  wenn  ein  solcher  nicht  da  ist,  der  Witt we 
zum  dritten  Theil  zufällt,  (a.  94.)  Jede  Theilnahme  gilt  der  That 
gleich  (a.  95),  wer  zum  Bruch  des  (lefängnisses  hilft,  veriaiU  der 
amende  arbitraire  (a.  96)  so  wie  der  Waidfrevel,  (a.  97.) 

Im  Süden  ist  die  Cout.  dAuvergne ,  an  die  sich  die  Cout.  de 
la  Marche  anschliesst,  das  llauptgesetz  wegen  ihrer  weiten  Gel- 
tung; viel  ausführlicher  aber  ist  die  Cout.  de  Loudun.  Die  Cout. 
dAuvergne  Ch,  XXIX.  beginnt  mit  dem  §alz,  dass  der «äc/j^f«  Versuch 
lellement  qu'il  n'a  tenu  a  lui  —  mit  dem  vollendeten  Verbrechen 
^icb  bestraft  wird  a.  1.  A.  3.  enthält  das  Recht  der  Confiscation, 


Digitized  by  Google 


Stiafrbcht  cm)  Verfahren 


517 


••  obM ;  nach  a.  4  soU  der  banny ,  wenn  er  in  seiner  Verbaihiongs- 
leit  luröckkehrt,  das  erslo  Mal  die  Slrafe  verdoppeln;  dann  mit 
ewiger  Verbannung  bcslrnfl ;  zum  drillen  Mal  fuslig6  et  lei  oreiJles 
coiipp^es,  das  vierte  Mal  arbitraircment  mit  einer  peine  capUale 
belegl  worden.  Verbalinjurien,  mesdils,  sind  mit  7  S. ,  die  in- 
jures  alroces  mit  dilTamalion  zu  bestrafen  ;  die  Klac;-e  verjährt  in 
Jahr  und  Tajr  a.  8.  9.  La  Marche  Ch.  XXVH.  a.  333.  33V;  hier 
wird  ausserdem  für  falsche  Waaren  und  falsches  Maas  eine  amende 
arbilraire,  3'»1.  3'»3 ,  festgesetzt.  Die  Cout.  du  Loudunois  hat  aber 
ein  völliges  Strafsyslem  Ch.  XXXIX.  Der  Falschmünzer  wird  bo> 
uiljy  und  sein  llauf  confiscirt  (a.  1).  Kindesmörderinnen  werden 
▼erbramit  (2),  (ttr  bctares  enorme«  su  Sergenl  royal  wird  le  poing 
eonpp«  (3),  die  ConfiscatioB  fbr  die  l6ze  Majeste  för  corps  et  bien 
«uagejiprochen  (5) ,  die  ereelieteori-  et  larrons  sont  pendus  (7} ,  der 
Hansdiebatahl  mit  Aoapeitsobea  —  belu  par  lea  etrrefovrff  beatfaft 
1(8),  der  Fälsober  wird  pilorii6,  und  ibm  die  rechte  Hand  abge- 
haaen  (9),  wer  Pfcrde  atieblt,  wird  gebangen  (11) ,  wer  Yieb  alieblt 
ent  beim  zweiten  Mal ;  daa  erste  Mal  werden  ibm  die  Obren  ab- 
yeacbnitten  (12),  Hebler  trilTl  gleiche  Strafe  (13),  jeder  Feld- 
diebstabi  wird,  weil  alle  Sachen  dea  Feidea  aont  en  la  garde  de 
Justice  (der  alte  Ackerfrieden)  corporelläroenl  bealraft  (14).  Jede 
Gewalt  auf  oirentlichem  Markte  ist  ein  bris  de  marchö  ou  de  foire 
und  verfallt  der  am.  arbitraire  (15);  die  bature  de  propos  deliberö 
dagegen  bei  Verstümmelung  wird  corpnrelleuient  geahndet. 

Ganz  im  Südosten  an  die  Pyrenäen  gelehnt,  steht  die  Gruppe 
der  rein  gascognischen  CoiiUimes  ,  unter  denen  die  Cout.  von  la 
Bourt  und  Biarn  ein  eigenes  Strafgesetz  enthalten.  Die  Hestimmun- 
gen  der  Cout.  von  la  Bourt  T.  XIX.  des  crimineurs  sind  ausführ- 
lieh. Tödlung  wird  mit  teste  coupp^e  bestraft  (a.  2);  Kircbendieb- 
•tflblmit  dem  Tode  (8);  Fälsitbung  öfTenllicher  Urkunden  atebt  der 
trablaon  gleich,  der  Filseher  wird  deeapüt««  bei  Priraturlcmiden 
fblgl  arbünire  •  Strafe  (4) ,  enthauptet  wird  gleiobfella  der  Brand- 
aliller  (6);  der  brreein  (IHeb)  ftiatigii^roder  beim  «weiten  Dieb- 
alabl  de  vateur  pendn  et  ealrangli  (6);  bandbafler  INebalahl,  laf- 
raein  i  la  main  —  IbnetM  nnd  aof  ein  Jahr  verbannt  und  laMt 
150  S.  an-  den  KOnIg  (7)$  Vergewaltigung  mh  Waffin  30  8%  an  den 
Rttnig,  nnd  iat  Verletaung  vorgekommen,  navnS  ou  bless6,  folgt 
eine  amende  ä  la  discr^tion  (9) ;  die  Nolhzucht  ist  mit  Enthauptung 
belegt  (10);  einfeebe- jRealinjurien  werden  mit  18  Sols  gebüsst  (11); 
bei  Verführungen  muss  der  Verführer  die  Kniehrte  entweder  aus- 
slaKen  oder  heiralhen  fl2);  Infamie  kann  nur  gerichtlich  erkannt 
werden.  Noch  genauer  sind  die  Fürs  et  Costumas  de  lUam  T.  XLIV. 
und  T.  XLVil.  ,^  die  aber  eine  eigene  Darstellung  fordern.  Von  ihnen 
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Meli  dem  Norden  bilden  die  Cotttumei,  die sicliiim Bayonie grop- 
piren,  den  Uebergan^. 

Gans  eigen thümlicb  in  ihrer  Abfassung  sind  die  beiden  Cout. 
Ton  Anjau  und  Maine  ,  indem  in  ihnen  der  Versuch  einer  ftirmlich 
systematischen  Darstellung  oHenbar  vorliegt.   In  beiden  ,  die  wahr- 
scheinlich denselben  Verfasser  haben  ,  bildet  das  Sirafrcrht  die 
Quarte  Partie,  und  ist  sehr  weilläutig  behandelt.    Allein  der  posi- 
tive Inhalt  für  das  Slrafrecht  ist  doch  nur  f,'erinf;  ;  bei  weitem  der 
grOsste  Theil  desselben  nimmt  das  liussreckt  fiir  die  obigen  Gegen- 
stände der  Busse  in  dieser  Zeit  ein  ;  fiir  dieses  kann  man  jene  Cout. 
aU  die  Hauplquelie  ansehen.    Die  Cout.  d'Anjou  a.  142  zeigt  in- 
dess,  wie  wenig  man  Im  AligemeiBen  die  Strafe  fiir  alle  Arten  der 
hohen  Rügen,  die  hier  grands  cas  helssen,  vaiiirte;  fOit  alle  trkt 
die  Strafe  d^  Hängens  ein      pendu  et  estrangl6,  das  Weib  wird 
Yerbrannl;  die  meubles  verfeilen  allein  der  Goofiaeation,  die  heri- 
tages  nicht,  ausgenoaunen  bei  den  crimes  de  lese  Maj.  div.  et  bu-  • 
meine.  Der  simple  homieide  wird  einfach  gehangen  ohne  Gonfia- 
.entipn;  und  wer  den  Bann  bricht  wird  das  erste  Mal  «esoreillö,» 
das  zweite  Mal  plus  griefveoient  bestraft,  so  wie  auch  die,  die  ihn 
aufeahmen.    Diese  Gleichförmigkeit  der  Strafe  machte  eine  ge- 
nauere Ausführung  des  peinlichen  Strafrechts  hier  natürlich  überflüssig. 

Bei  weitem  die  bedeutendste  unter  allen  Coulomes  ist  aber  für 
das  Strafrecht  die  letzte,  bei  der  wir  jetzt  stehen,  die  Cout.  de 
Bretagne.  Ihr  T.  XXIX.  ist  mit  grosser  Klarheit  und  Umsicht  ab- 
gefasst,  und  man  kann  beinahe  sagen,  dass  nur  die  Bretagne  ein 
ausgebildetes  provinzielles  Strafrecht  gehabt  hat.  Allerdings  hat 
dieselbe  wenig  vom  geraeinen  Hechte  abweichendes  Kechl ;  allein 
sie  ist  für  jene  Zeit  durch  ihre  Abfassung  ein  Musler  für  andere 
und  der  Stolz  der  Inristen  der  Bretagne,  unter  «denen  ArgeairlRis  (d'Af- 
•gentrt)  einen  enropiisehen  Namen  hatte,  gewesen«  Da  nun  bei  ihr 
grade  die  Redaction  dasjenige  ist,  waa  sie  vanr  den  anderen  Goulnmea 
anaaeichnet,  so  müssen  wir  fikr  die  Hanptsaebe  auf  sie  seiher  ver- 
welaen.  Ih^  Inhalt  ist  im  Wesentliohen  feAgendet.  A.  QSO  beginnt 
mit  der  Bestknmnng,  dasa  bei  Verwundungen,  wenn  der  Tod  naeh 
44^  Tagen  eintritt,  eine  arbiteaure  Strafe,  sonst  Todesstrafe  folgt. 
Waldfrevel  sind  gleichfeUs  arbitrair  zu  strafen  (623).  Entführung 
wird  mit  dem  Tode  bestraft  (G24).  Kuppelei  ä  l'arhitrage  du  Juge 
(626).  Furt  qualiüe  sera  puni  de  mort  (627),  wie  auch  der  Vieh- 
diebsUhl  (628).  Kleiner  furt  non  qualifie  bis  zum  Werihe  von  iO 
livres  nach  Ermessen  ;  jeder  grössere  aber  mit  dem  Tode.  (628). 
Der  Hehler  gefundenerSachen  gilt  dem  larron  gleich  fü29j.  DcrSelbst- 
mörder  wird  bei  den  Beinen  aufgehangen  und  geschleift  und  sein 
Gut  verfeUt  dem  Seigneur  (631j.   Alle  schweren  Verbrecher  sulieu 
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TOn  dem  Orte,  wo  man  sie  findet,  bis  zum  Richtplatz  geschleift 
werden  (632).  Sodomie  wird  mit  Feuertod  belegt  (088).  Die  Falsch- 
münzer seront  bouiliis,  puis  pendiis  (G34).  Wer  wisseDtiich  die 
Grenzen  verrückt,  wird  als  larron  bestraft  (635).  Gleichfalls  wer 
Vieh  in  besäete  Felder  treihl  (036).  Alle  Strafen  aber  sollen  prompte- 
menl  execulees  es  lieux  plus  exemplaires,  en  terreur  du  peuple  (637 
Jeder  mit  einer  peine  corporelle  Beslrafle  verliert  alle  meubles  (638). 
Doch  soll  für  alle  cas  qui  sonl  d'avenlure  ou  de  forlune,  wenn  keine  dol, 
malice  ou  coulpe  notable  dabei  war,  keine  amende  erhoben  werden 
(639  cf.  04.2).  Die  Jnjurun  werden  von  a.  049  behandelt.  Bei  jeder 
Busse  für  dieselben  erhält  der  Seigneur  den  grösseren  Theil,  die 
Partei  den  geringereii.  TovtM  anrades  aagt  a.  061  iont  arbilraiiM 
Selon  la  qaaliM  des  peraonnes  et  du  melAiil.  Bie  Eltern  soUeii 
flir  ihre  erschlagenen  Bänder  satisfiiction  habeD,  wenn  die  letEterm 
n'anroient  enfans  de  lear  cor^;  naefa  ihnen  dl«  nftehsten  Briben 
(656).  Doch  nnss  der  Vater  die  Busse  lllr  sein  Kind  sahlen»  well 
•er  doit  ehastier  son  enfant  (6M);  der  Mann  muss  den  Schaden,  den 
'seine  Frau  rerbricht,  ersetien  (057).  —  Die  ConfUeaHotk  ist  ge- 
nauer behandelt  als  in  allen  anderen  Coutnmes.  Grundstücke  ver- 
ftllen  derselben  nur  bei  Todesstrafe  des  larron  on  meurdrier  (660). 
wer  sich  dem  Gerichte  auf  solche  Anklage  nicht  stellt,  verliert 
neben  den  raeubies  den  Fruchtgennss  der  Iraraeubles  auf  Lebens- 
zeil '659).  Wer  Hand  an  seinen  seigneur  \e^l ,  ist  infame  und  ver- 
liert die  meubles  (661i;  der  Herr  aber  verliert  die  obeissance  des 
Vasallen  auf  dieselbe  VVeise  wie  im  iillesten  Recht  (662).  Die  Appel- 
bnsse  ist  15  sola  (663);  die  des  adveu  defectueiix  60  sols  (664.).  — 
Der  Bruch  eines  jje^ebenen  Asseuiements  ist  mit  amende  honorable 
oder  anderer  Busse  nach  Ermessen  zu  bestrafen.  Jeder  aber  ist 
verpflichtet  die  seur^tö  zu  geben ,  wie  nach  altera  Recht  (671).  — 
Bei  Vtfbalinjurien  tritt  Gompeosation  ein  (073) ;  gemeines  Volk  wird 
dabei  nach  Ermessen  nrit  GeDingniss  oder  sonst  bestraft  (674).  Der 
Bdle  dagegen  par  peoone  (075).  Wer  gegen  die  Kirche  Gewalt 
begeht,  unterliegt  ItOrperüeher  Strafe  (670).  Wer  Namen  und 
Wappen  des  Adels  annimmt,  sahlt  800  iivres  Busse  (OTT).  Herren, 
welche  ihre  Sujets  sn  irgsnd  einer  Heirath-  swingen,  so  wie  alle 
Vormünder,  die  daso  einwilligen,  werden  nach  Gestalt  der  Sache, 
selonc  l'exigence  dos  cas  bestraft  (079).  Alle  fanx  vendtors,  und 
diejenigen,  welche  dieselbe  Sache  zweimal  verkaufen^  werden  wie 
larrons  und  faussah-es  bestraft  (682).  Hindiich  soll  der,  welcher  einen 
Grefangenen  entwischen  lässt,  bestraft  werden  wie  der  malfaiteur  (683). 

Diese  kurzen  Ani^abtMi  müssen  für  das  coulumiäre  Strafrecht 
genügen.  Ver^'leioht  man  aber  den  Inhalt  desselben  mit  dem,  was 
•wir  als  das  gemeine  btrafrecht  bezeichnet  haben,  so  ergibt  sich. 
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dass  im  Grunde  wenig  Abweichung  zwischen  beiden  Gestalten  des 
Slrafrechts  stallfindel,  und  dass  dalier  die  Idee  wie  die  riiilligkeit 
des  ersleren ,  an  der  mit  der  folgenden  Epoche  eintretenden  Herr- 
schaft des  centralen  Gerichtsorganismus  fortschreitend,  sich  mit 
Leichtigkeit  auch  über  das  coulumiäre  Uechl,  wo  es  ein  solches 
ADtraf,  ausbreiten  nussle. 

G.   Der  Civilproces«. 

Wepii  wir  in  fitrafreoht  sehen,  wie  das  itaiiebe  Reoht  ntktn 
äm  allen.  Strafireekt  Platz  nimmt,  die  begrifliolie  Darstettnng  dee- 
•elben  begrftadel,  Definitionen  eraeugl,  die  AulRusung  bietet,  die- 
aalbe  bald  ordnet,  bald  yerwirrl,  und  gleichsam  das  Leben  des 
pelnlioben  Rechts  mit  seinem  Leben  umgibt,  venreUslindigt  and 
Mir  WisseosehafI  zu  erbeben  beginnt,  so  ist  im  Piroeess  degegen 
dmrch  .diese  neoe  Wissenlehaft  das  alle  VerCnhren  nicht  blos  in 
seinen  Principien,  sondern  auch  in  seiner  Praxis  vollständig  über- 
wunden und  dem  neuen  Rechte  unterworfen.  Wir  haben  schmi 
in  der  vorigen  Epoche  die  beiden  GestaUea  des  Verfahrens,  wie 
sie  das  13.  Jahrhundert  ausgebildet,  neben  einander  gestellt;  nur 
war  das  Lehnsrecht  die  Hauptsache  und  der  neue,  rtimiscb-kano- 
Dische  Process  stand  da  als  Ausnahme.  Jetzt  ist  das  Veihällniss 
umgekehrt.  Der  römisch-kanonische  Process,  seinem  Wesen  nach 
auf  das  engste  mit  dem  Königlhum  verbunden,  hat  dasselbe  Schritt 
vor  Schritt  bef^leilel  und  es  herrscht,  wie  jenes  im  Staat,  so  dieses 
im  Gericht  Frankreichs.  .\Ilerdings  ist  auch  diese  Entwicklung 
keinesweges  eine  plötzliche,  sondern  es  muss  vielmehr  diese  Epoche 
A  die  der.  Kntscbeidong  angesehen  werden.  Das  Ii.  Jabrhendert 
'Onthlit  noeh»  eben  so  viel  Elemente  aas  dem  allen  Becht  als  aus 
dem  neuen;  erst  das  16.  zeigt  den  entschiedeimn  Sieg  des  lelztem. 
Daher  ragen  denn  aoeh  noch  bis  in  die  Mitte  des  16«  Jahrhunderts 
die  beiden  Grandlagen  des  LebnsproeeiaeB ,  die  fkkda  und  der 
Bewiefs  dttrofa  Xmnhmkff  und  G9iti§§vnekt  hinein.  Aber  freilieh 
sind  sie- selber  schon  ein  aosnahamweiaes  Heoht ,  und  verschwinden 
mit  dem  Ablauf  dieser  Epoche. 

Auf  welche  Weise  aber  der  neue  Process  den  alten  bewältigt 
hat,  ist  bereits  früher  angegeben.  Zuerst  verdrängten  die  Beam- 
telen das  Volk  aus  den  Gerichten,  und  zwangen  dadurch  die  Par- 
teien nun  auch  die  Führung  ihrer  Processe  selber  in  die  Hände 
derer  zu  geben,  die  das  neue  Verfahren  allein  kannten,  das  die 
Beamteten  forderten  ,  und  das,  wie  wir  gesehen  ,  seinen  .Milldpunkt 
in  der  neuen  Beweislheorie  halte.  Dann  aber  ceutraiisirle  sich  das 
■  Beamlenthum  im  Allgemeinen  um  Paris  ,  der  Organismus  der  rich- 
terlichen Beamteten  im  Besonderen  um  das  Pariser  Parlament  als 
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Oberreicbsgericht  und  aufseheode  Behörde.  Während  das  eiste 
den  neuen  Process  überhaupt  er/eugle,  p^ab  das  letztere  demselben 
die  innere  Gleichförmigkeit,  die  um  Ende  dieser  Epoche  allent- 
halben geherrscht  hat.  Diu  Gründe,  die  das  Verfahren  bei  dem 
Pariser  Parlamenle  zum  allgemeinen  in  Frankreich  gemacht,  be- 
diirfiMi  keiner  weiteren  Darlegung.  Alles  dieses  zusammen  bildete 
nun  das  Ergebniss  dieser  Periode  den  eigentlich  französischen  Process. 

Es  mOge  uns  gestaltet  sein,  bei  diesem  Ausdruck  einen  Augen- 
llUok  za- verweilen.  Unsre  ißuUche  Rechtswissenschaft  ist  in  ibrer 
.AulDMsung  noch  nidil  m  weit  gegangen  als  i»  Suvn  Keiiiil»itie>; 
sie  hat  die  positiveo  SJUze  fremder  Beehte ,  nicht  »her  ihre  Vett»> 
IhOinHcbkeit  in  aich  aufgenonunen.   Ojennueh  Ui  daa. Leben  frem- 
der Rechte  nur  von  dieser  Grundlage  nua  reisht  aa  vemlehen.  S0 
Im  AUge^ieioen  und  so  noch  im  Prooesa»  AUenliafi  hat-daa  Vei^ 
fahren  des  römisch-lKanonischen  Rechte  im  ganien  oaebrOwisciMm 
Abendlaode  vieles  und  wichtiges  gemein.  Aber  wie  aus  denselben 
Elementen  die  Natur  mit  schöpferischer  Tliat  andere  Wesen  bildet, 
so  bat  auch  der  lebendige  Geist  der  Völker  sich  die  ihm  geschicht- 
lich übergebenen  StotTe  bei  den  verschiedenen  Völkern  in  verschie- 
dener Weise  gestaltet.    Und  es  ist  nicht  zu  läugoen,   dass  jedes 
dieser  Völker  nicht  blos  sein  Hecht  im  Allgemeinen  ,  sondern  auch 
seinen  Process  auf  dieser  Grundlage  sich  herangearbeitet  hat.  So 
bat  denn  auch  das  französische  Volk  seinen  französischen  Procest. 
Die  Zeil,  in  welcher  sich  Princip  und  Gestalt  dieses  Processes  des 
französischen   Volkes  entschieden  hat,   ist  grade  die  vorliegende 
Epoche.    Das  ist  ihre  Bedeutung  für  unsren  besondren  Gegenalnnd. 
Und  das  ist  um  so  wichtiger,  da  grade  der  Proceaa  unter  allen 
Theilen  dea  firanidsisehen  Reehtalehene  derjenige  ist,  der,  einmal 
lestgeiiteUt,  am  wenignten  Aendeninf  erMiven  hat.  Dan  wm  sich 
in  4ieaem  Zeitranm  bildet»  ist  in  aeinen  Grnndattgen.nieht  blot  der 
Procnsa  der  fblgenden^ Einehe,  a«i«dern  fib  noch  hmiigm  Tagn-m 
Frankreich.  Ninp^nda  weniger  als  im  Proeem  hat  die  Codifirntiqn 
geindert.   Daher  vA  ea  von  besonderer  Wichtigkeit,  den  hftJm 
noch  nie  behandelten  Process  dieser  Epoche  sich  klar  darzulegen. 
Die  beiden  Hauptqnellen  sind  du  BreitU  und  BouteiUer,  zu  welchen 
das  .(UlMBd  Conatumier  hinzuzuziehen  ist.    Der  erstere  steht  aber 
bei  weitem  Ober  dem  letzteren.    Denn  in  ihm  zuerst  —  so  viel  wir 
wissen  in  der  ganzen  Wissenschaft  des  Ahendlandes  —  ist  der  Ge- 
danke zur  Ausführung  gekommen,  dass  das  Verfahren  als  solches 
nicht  blos  einen  eignen  Abschnitt,    sondern  ein  selbstständiges, 
innerlich  geordnetes  und  organisches  Ganze  sei,  das  eigner  Dar- 
stellung bedürfe.    Es  ist  das  erslc  LeltrbwJi  des  ganzen  Abendlandes 
überhaupt;  klar,  bestimmt,  geregelt  und  umfassend.    Kein  einziger 
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Schriftsteller  Frankreichs  hat  Besseres  geleiflttt  ttber  diesen  Theil 
des  Rechts;  oft  kommt  es  dass  diejenij^en,  die  zum  ersten  Mal 
eine  Sache  erfassen,   mit  sichrem  Blicke  so  sehr  den  Bfittelpunkt 

und  den  Umfang:  derselben  bewältip:en,  dass  niemand  sie  später 
übertritnt ,  und  die  j»leich<^earteten  (loisfer  lieber  ein  anderes  Ge- 
biet aufsuchen,  um  gleiches  zu  erreichen.  Das  ist  auch  du  Breuil 
'  gelungen.  Bedenkt  man,  dass  er  um  das  Jahr  1330  schrieb,  so 
rauss  man  eben  so  sehr  über  die  Forlschritle  erstaunen,  die  der 
neue  Process  seit  Beaumanoirs  Zeit  g«than  hat,  als  über  den  Mann, 
der  sie  in  solcher  Weise  der  Wissenschaft  angeeignet  hat.  Er  ist 
aber  so  entschieden  seines  Gegenstandes  Herr,  dass  er  über  die 
Pritteipieo  des  Veifihrens  alle  Gesetzgebungen  flberflassig  machte 
und  dieselben  vielmehr  zwang,  ihn  ab  das  eigentliche  Gesetz  anzn» 
erkennen.  Sein  Werk  ist  der  gmeme  firansStiieke  Wrotm  des  1(. 
Jahrhonderts. 

-  AllercHngs  nnn  Indern  sieh  im  15*  Jahrhundert  mehrere  ein- 
zelne Punkte  des  VerAihrena,  andere  erhallen  weitere  Aasdehnung« 
Die  Hauptsache  aber  bleibt,  wie  du  Breuil  sie  dargestellt;  ^r  werden 
ihn  daher  zum  Grunde  le<;en,  und  die  Aenderungen,  wie  sie  theils 
in  den  Gesetzen ,  theils  in  dem  praktisch  kundigen  aber  gänzlich 
ordnüflgslesen  Bouteiller  und  der  reinen  Gompilation  des  Gr.  Coust. 
vorkommen,  hinzufügen.  Nur  in  Strafverfahren  tritt  ein  ganz  an- 
deres Verhältniss  ein,  von  dem  an  seinem  Orte  die  Rede  sein  soll. 

Wir  Iheilen  das  Folgende  in  vier  Abschnitte,  die  Fehde,  das 
ordontlirhe  V  erfahren ,  die  Appellation  und  die  summarischen  Pro- 
cesse  enthaltend. 

• 

Es  ist  wohl  gemeint  worden,  dass  die  fehdk  mit  dem  18. 
Jahrhundert  anil^ehOrt  oder  doch  aa%ehOrt  habe  etwaz  Rechtlich 
lullssiges  zu  sein.  Diese  Meinung  aber  ist  gänzlich  frisch;  die 
Fehde  dauert  nicht  Mos,  sondern  sie  dauert  noch  als  ein  gesetzlich 
'anerkanntes  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts»  "wo  sie  dann  mit 
den  Gages  de  batailte  zu  dem  eigentbümliohsteh  Momente  des  ger- 
manischen Lehens,  dem  JhuAl  verschmilzt.  Wir  werden  hierauf 
unten  zurückkommen.  Dass  aber  das  Fehderecht  in  vollkommener 
Gültigkeit  bleibt,  wird  sich  sogleich  zeigen. 

Allerdings  aber  beginnt  die  Fehde  schon  im  Anfange  dieser 
Epoche  ihren  alten  Character  zu  verlieren,  und  es  ist  nothwendig* 
hierauf  aufmerksam  zu  machen,  da  grade  von  hier  aus  mit  dem 
Wesen  die  rechtliche  Zulässigkeit  derselben  gebrochen  und  die  Ge- 
schichte des  Kampfes  der  Gesetzgebung  und  der  Beamteten  gegen 
dieselbe  am  besten  verständlich  wird. 
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Wir  haben  gezeigt,  wie  die  Fehde  aug  swei  Principien  hervor- 
ging: der  Idee  der  Soaverainelät  der  Freiherren  und  der  allen 
Blutrache.  Nun  aber  konnte  das  Königlhum  als  das  aUeia  sou- 
veraine,  die  erstere  nicht  anerkennen;  es  konnte  ferner,  als  Trä- 
ger der  reclillichen  Ordnung,  die  Folgen  derselben  nicht  zulassen; 
es  konnte  endlich  das  neue  Gericht,  als  das  zur  Entscheidung  der 
Streitigkeiten  und  zur  Verfolgung  der  Verbrechen  allein  berech- 
tigte, die  SelhsthülTt;  niclit  länger  als  ein  rechtmässiges  neben  sich 
dulden.  Indtjui  daher  die  neue  Idee  des  Staats  sich  entwickelte, 
ward  die  Fehde  aus  einem  subsidiären,  den  freien  Herren  recht- 
Jiiidi  taslebendea  Mittel  der  Bechtsverfolgung  erst  zu  einem  anor- 
mateii,  daon.aber  grMeiu  xti  eine»  Bnteh  der  Mecht$ordmmg,  War 
fie  dat,  so  nusste  das  Königtham  rie  beklmpfen;  imd-deniDaeh 
•wiederum  bestaad  sie  aelber  nur  so  lange»  als  #re  Gewalt  der 
Herren  sie  dem  Willen  des  KUmgthuma  und  der  ThMigkeit  der 
Beamteten  gegenttber  aufrecht  an  ballen  Termodite.  Als  daber  mit 
der  liiMe-  des  16.  Jabrfaunderls  die  Englander  besiegt  und  der  Staat 
geordnet  war,  worden  die  Fehden  aufgehoben;  von  da  an  gibt  es 
zwar  nocb.wftbrend  der  folgenden  Zeit  und  bis  auf  Ludwig  XIV. 
loBserlich  ganz  entsprechende  Erscheinungen ,  innere  Kämpfe  ohne 
Maass  und  Zahl ,  besonders  sich  an  die  religitisen  Streitigkeiten  an- 
schliessend ;  aber  es  sind  das  keine  Fehden  ,  die  von  dem  Einzel- 
nen gegen  den  Einzelnen  gehen  ,  sondern  in  diesen  Kämpfen  lebt 
ein  allgemeiner  Gegensalz  des  Staats  und  Rechts;  es  sind  die  bür- 
gerlichen Kriege  an  die  Stelle  der  alten  Fehden  getreten.  Diese  aber 
gehören  unsrer  Darstellung  nicht  mehr  an. 

Der  Verlauf  jenes  Kampfes  des  Königthums  gegen  die  Fehde 
schliesst  sich  aus  den  obigen  Gründen  auf  das  engste  an  die  Ge- 
schichte des  Königlhums  selbst  an ;  man  kann  ihn  am  deutlichsten  in 
den  Gesetzen  verfolgen.  Schon  mit  dem  £ode  des  18.  labrbonderts 
heginnes' die.  Verbote;  aber  die  f^bden  werden  nur  während  an- 
derer Kriege,  welebe  die  Könige  an  fahren  haben,  untersagt;  so 
die  OM.  T.  im,*)  die  9.  Jan.  1803,>)  )ie  Otd.  t.  S9.  luiH. 
131i.*)  In  dieser  Zeit  aber  begannen  die  Beamteten  auf  allen  Punk- 
ten jene  Selbstbülfe  und  UnoMnnng  der  Fehden  icu  iinterdröoken ; 
die  Folge  daTon  war,  dass  die  Freiherren  ,  als  im  Jahra  1815  jener 
Kampf  gegen  das  neue  und  noch  schwache  Königthum  ausbrach, 
sich  fast  in  allen  oben  cit.  Privileges  das  alte  Recht  der  Fehde  be- 
stätigen Hessen.   Damit  ward  dieselbe  wieder  in  der  Form  geltend. 


«)  O.  d.  L.  I.  328.  Yergl.  dto  ML  su  T.  II.  f.  V.  ft  — 
3)  O.  d.  L.  I.  390. 
Ib.  538. 
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die  wir  beschrieben;  die  Ord.  v.  8.  Febr.  1330')  erlaubte  sie  für 
gani  AquilaBien,  nur  mit  dem  Ziisalze,  dass  eine  Fehdeerklärung 
vorausgehen,  und  während  der  Kriege  des  Königs  alle  Fehde  au^ 
hören  solle.  Nach  1350  war  dieses  vollkommen  göltig,  und  meh- 
rere Ordonnanzen  von  diesem  und  den  folgenden  Jahren  lassen  die 
Fehde  zu  unter  bestimmten  Bedingungen.^)  Die  Oi'd,  v.  i7.  Dec. 
1352  ist  besonders  bestimmt;  die  Erklärut^  (le  defis)  soll  von  den 
Chefs  de  guerre  entweder  mündlich  oder  schriftiich  geschehen, 
und  kein  Bürgerlicher  soll  Fehde  führen  können;  während  des 
Krieges  soll  alle  Fehde  aufhören.^}  -  Die  Ord.  v.  9.  Apr.  1353  fährte 
Messen  die  Quaranlatoe  du  ttoy  wieder  eia*^]  IMe  Ord.  t.  &.  Oel. 
13C1 ']  ist  die  erste,  die  Oberhaupt  aU»  Fehde  «UidrOoklich  «Mm 
Verbietet»  «nonobelaBi  lesdix  privil^e  et  usagee  des  nobles»,  oad 
den  Betmtelea  gebietet,  darftber  in  wachen.  Bas  aber  half  nicht 
Yiel.  In  der  Ord.»  die  m  Folge  der  Assemblöe  derBlats  gdn^ranx 
(gehaHen  in  Anaieas)  eriassen  ward,  6.  Deo.  tM3*)  sollen  die  Feh- 
den nur  Terboian  sein  ,  so  lange  die  Mode  Im  Reich  sind ;  — 
ähnlicher  Ordonnanzen  wurden  noch  mehrere  erlassen.  Erst  die 
Ord.  Y.  Mai  14-13  tritt  im  A.  255  mit  dem  entscheidenden  Verbote 
aller  Fehden  auf  und  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle  an  die  Be- 
amteten, alle  Herren  zu  zwingen,  chascun  en  sa  Jurisdiction  et 
pouvoir  —  ä  venir  ä  l'obeissance  de  justice  ,  und  zwar  par  erapri- 
sonnement  de  leiirs  personnes  et  detenlion  de  leiirs  biens,  et  par 
mellre  en  leiirs  hosleis  mangeurs  et  gasteurs ') —  und  eventuell  durch 
Verbannung  der  Betheiligten,  uet  de  leurs  plus  pruchains  parens  et 
amis  emprisonnez  et  detenus ,  en  multipliant  tousjours  iesdites 
peines  etc.»  Von  dieser  Ordonnanz  dalirt  sich  das  Verschwinden 
der  Fehden,  besonders  seitdem  sie  auch  in  der  DauphidA  dureh 
•eine  Ord.  von  1451  Tei^boten  wurden**)  Ich  tndo  fcefaie  spft- 
lere  Brwifanong  derselben. 

So  lange  sie  gedauert  haben,  befaiellen  sie  Ihr  altes  Recht; 
mau  sieht  aus  der  so  eben  dt.  Verordnung  too  1413,  dass  sich 
auch  damals  die  Fcfide ,  und  gewiss  in  alter  Weise  Ober  did  gaose 


1)  o.  d.  L.  II.  p.  «1. 

h  Ib.  p.  395. 

3)  11).  511. 

Ib.  552. 

«)  0.  d.  L.  III.  525.  —  Im  Ree.  V.  p.  242  wird  ein«  iweile  gleiche  von 
1367  citirl,  aber  der  Teit  nidil  milgellMilt.   leb  6ade  sie  Dicht  in  den 
'  O.  d.  L. 
•)  Ib.  p.  6i6. 

7)  Bxecutionspcrsonal;  s.  aoten. 
•)  Ree.  IX.  191. 
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Lignage  erstreckt  hat.  ßouleiller  <)  erkennt  sie  noch  voUkomraen 
an;  er  fordert  mir,  dass  die  Qiiaranlaine  du  Hoy  Sl.  Loys  gehalten 
werden, 2)  und  dass  man  diejenigen,  die  dagegen  Verstössen,  be- 
strafen soll.  Man  sieht  aber  schon  aus  ihm  ,  dass  die  Beamteten 
bei  vorkommender  Fehde  sogleich  eine  Untersuchung  ansteilen,  ob 
die  Quaranlaine  gebaUen  sei;  dies  ist  die  Information  de  qua  ran- 
taioe.  Aber  die  iwischea  den  Offieien  «ad  den  haut  jusliciers  der 
Streit  entsland,  wer  conpeteBt  Bs  ward  enUchieden  oacli 
Boot.  (11.),  das«  die  Prävention  ealfebeida.  —  Mit  den  Fehden  blie- 
ben  denn  auch  die  Begriffe  von  Paix»  Ur^ves  et  astarements«  Nut 
YerschnMdstn  Paix  und  Aasurement,  da  das  letstere  giaattcb  den 
feudalen  Inhalt  verlor»  und  zu  dem  einfaeben  gericbllicben  Ver» 
sprechen  ward,  keine  Fehde  begienen  zu  wellen.  Die  treves  ne 
durent  que  ung  an  et  «ng  jour,  et  la  paix  eu  assurance  dura  tous- 
jours.  Tröve  kann  man  immer  fordern  ,  so  wie  man  begröndele 
Furcht  hat;  doch  muss  sie  vor  Gericht  und  auf  Darstellung  der 
Sache  gefordert  werden;  dann  wird  sie  ertheilt  de  par  le  Roy,  und 
publicirt  [faire  crier).  Das  Verfaiiren  dabei  beschreibt  Hodl.  ge- 
nauer; es  ist  nicht  ohne  Interesse.  Die  Assurance  wird  gerichtlich 
gefordert;  «quicunque  inventus  in  curia  co«i/)f//(7ur  prajslare  asse- 
Guraraentumu ;  ^)  der  Seigneur  ist  seinem  vasallus  und  dem  homo 
de  suo  corpore  zu  geben  verpflichtet;'')  wer  sie  nicht  gibt;  wird 
gefangen  gesetzt  bis  er  es  gethaa.  firscheiut  der  Gegner  nicht,  so 
gibt  der  Bailli  in  seinem  Namen  die  Aaiuraaee  durch  eine  Com-, 
misslon  am  seine  sergents»  den  Betreffenden  zu  achtttzen^  das  gilt 
der  eigenen  Einwilligung  gleich ;  *}  und  muss  gehalten  werden  «aur 
peine  de  crime.»  (Beut.  IL)  Die  Strafe  ward  daen  vom  Vergewal« 
tigten  beantregt»  und  vom  Gericht  in  der  oben  angeführten  Weise 
entsohiedea.  Der  Gr.  GousL  spricht  nicht  mehr  davon,  zum  Zei- 
chen, data  am  £nde  des  15.  Jahrhunderts  die  Sache  unprabtiscb  war. 

//.    Der  ordentliche  Prozest, 

Wenn  wirklich  sich  in  dieser  £poche  der  eigentlich  /ransSsttefcs 
Prozess  ausgebildet  hat,  so  versteht  es  eich,  dass  dasjenige,  was 
aieh  jetzt  enIwicfceU,  zum  Theii  schon  vor  dem  14.  Jahrhundert» 

1)  B.  f.  65.  a.  ff. 

^)  Fol.  66.  b.  Der  Zusatz  lautet :  Nota  que  selon  roppinion  dei  iaiget  e<nU' 
tmUwn  oe  ne  chet  point  es  droit  esciipL  Unter  welchem  AbNlmilt  mögen 
Jene  mis  aabd^amlllen  Lehrer  oder  Wriutr  diesen  Gegentland  hekkandett 
haben? 

>)  Stih$s  Cur.  c.  93.  ,g.  1. 
*)  Ib.  S-  2.  3. 

*)  Sioe  sokhe  Comnuuion  ttelit  bei  Bout.  foL  66  a. 
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zum  Tlieil  auch  nach  dem  15.  wiederjfcfiinden  wird.  Wir  müssen 
daher  auf  diesem  Punkte  tief  in  das  13.  .lahrliuiidert  zurückgehen, 
und  unserer  Darstellung  hinzufügen,  was  der  Sache  selber  angehört. 
Auch  ist  schon  früher  angedeutet ,  dass  Vieles  und  Bedeulendat 
unter  den  EDtwicklungen  des  18.  JabrfaiHiderts  das  Entttoben  einef 
ganx  neuen  Principa  anzeigt»  wie  es  denn  aaeh  von  einem  neuen 
Blemente,  dem  BeamtenUium»  getragen  und^  ferwirkücht  wird. 

Nun  aber  ist  das  geridillicbe  Verfiüiren  belnesweges  eine  su- 
fiHHge  Reibenfolge  bestimmter  Acte  ,  sondern  wie  diese  Reibenfolge 
auf  allen  ibren  Punkten  Einen  und  denselben  Zweck  bat;  so  wird 
sie  in  ihrem  Organismus  stets  Ton  Einem  bestimmten  Prindp  be- 
herrscht, dessen  Wesen  dem  Einzelnen  Gestalt  und  Stelle  gibt. 
Das  Verständniss  jedes  Prozessganges  beruht  daher  auf  dem  Ver- 
ständniss  dieses  Princips;  und  wie  der  Prozess  der  bestimmten 
Epoche  durc  h  dasselbe  ein  inneres  Ganzes  wird,  so  moss  auch  die 
wahre  Gesch  ichte  des  Prozesses  in  ihrer  Uauptsaelie  lu  der  Geschiohte 
dieses  Princips  werden. 

Wenn  daher  jetzt  eine  neue  Epoche  im  französischen  Verfah- 
ren eintritt,  so  werden  wir  diese  neue  Form  der  Dinge  und  ihre 
Bewegung  in  dem  Mittelpunkt  zu  suchen  haben ,  dem  sich  das 
Einzelne  unterordnet.  Nun  ist  es  gleichfalls  gesagt,  wie  sich  der 
Prozessgang  noth wendig  um  den  Grundsatz  gruppirt,  der  für  den 
Beweis  gilt.  Es  folgt  demnach  dass  die  neue  Epoche  zunächst  und 
hauptsächKdi  als  ein  neues  Princip  fllr  den  Beweis  erscheinen  wM, 

Bndlich  aber  ist  der  innige  Znsammenhang  des  ganzen  gericht- 
lichen Verihhrena  mit  dem  KOnigtbume  im  weiteren  Sinne  an  die 
Spitze  unserer  ganzen  Untersuchung  gestellt.  Dieses  Königtham 
thot  In  der  Torliegenden  Epoche  den  entscheidenden  Sofaritt  sei- 
ner Herrschaft  entgegen.  Demoach  wird  auch  die  nene  Gestalt 
des  Prozesses  nicht  blos  eine  andere,  sondern  sie  wird  eine  solcho 
sein,  die  im  Stande  ist,  diesem  neuen  Königtbum  im  Gebiete 
der  V^erwaltung  des  Rechts  zu  entsprechen. 

Dieses  sind  die  Gesichtspunkte,  welclie  die  innere  Continuität 
des  Lehens  dieses  grossen  Kechtsgehieis  bedingt  haben.  Und  in 
der  That  ist  das  wirkliche  und  geschichtliche  Verhäitniss  der  beiden 
prozessualischen  Fonnen  des  Lehnswesens  und  des  ilim  folgenden 
Königlhums  der  entscheidende  Beweis  ,  dass  die  durch  den  BegrilT 
der  Sache  gegebene  Nothwendigkeit  in  der  concrelen  Welt  auch 
hier  das  Herrschende  ist. 

Es  ist  nämlich  schon  oben  der  Character  des  Lehnsprozesses 
als  auf  dem  Beweise  durch  den  Zweikampf  beruhend  nachgewiesen 
worden.  Das  Wesen  dieses  Beweises  aber  besteht  darin,  dass  die 
Entscheidung  Ober  die  Wahrhait  und  NMitwahdMit  dor.11uiiMehe 
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ganz  in  das  einzelne  Siibjecl  gelegt  ist.  Der  Uicliter  ist  io  dem 
Prozesse,  der  durch  Zweikampf  enlscbieden  ist,  eigentlich  nur  Zu- 
schauer in  dem  Kampfe  zwischen  den  Parteien ,  und  seine  Thälig- 
keit  beschränkt  sich  darauf,  diesen  Kampf  zu  ordnen,  und  die  in 
demselben  schon  gegebene  Folge  desselben  auszusprechen.  Er 
entscheidet  daher  nicht«;  er  ordnet  und  publicirt  nur. 

NuD  aber  ist  grade  das  der  Begriff  des  streitigen  Hechts  und 
der  streitigen  Thatsachen»  dass  sie  m€ht  rmt  dem  Einzelnen  ent- 
schieden werden  kann.  Die  entscheidende  Gewalt  moss,  jenem 
Begriffe  der  Streitigen  nach ,  die  allgemeine  sein.  Es  folgt  aber  um- 
gekehrt, dass,  wo  einmal  eine  solche  allgemeine  Gewalt  da  ist,  jene 
Entscheidung  durch  die  Einzelnen  ihr  als  Widerspruch  erscheinen, 
und  demzufolge  von  ihr  bekSmpft  werden  wird.  Diese  allgemeine 
Gewalt  trat  auf  im  Königthum  und  seinen  beamteten  Richtern.  Mit- 
hin begann,  so  wie  diese  in  den  Gerichten  Platz  griffen,  der  Kampf 
derselben  gegen  die  Gages  de  balaille. 

Naturlich  aber  war  die  einfache  Negation  des  alten  Hechts 
nicht  genug;  es  musste  zugleich  ein  neues  an  dessen  Stelle  gesetzt 
werden ,  das  die  Entscheidung  über  das  Streitige  dem  Organ  des 
sich  bildenden  allgemeinen  Willens,  dem  Hicbter  ,  in  die  Hände 
gab.  Es  ist  nicht  nolhwendig,  hier  erst  nachzuweisen,  dass  dieses 
grade  in  dem  römiscli-canonischen  ßeweisverfahren  geschieht,  dass  die 
Parteien  ihre  Ansichten  und  Thatsachen  darthun,  und  den  Hicbter 
darüber  entscheiden  lässl.  Gleichfalls  ist  es  überflüssig,  die  Gründe 
aufzuzählen,  weshalb  erst  dieses  ein  wirklicher  Beweis  ist.  Aber  es 
ist  klar,  dass  jener  römisch-canonische  Prozess  mit  seinem  eigent- 
lichen Beweisver&hren  gänzlich  dem  neuen  Stande  der  beamteten 
Richter  entsprach. 

Auf  diese  Weise  ergab  sich  das,  was  wir  als  den  eigentlichen 
Character  der  Geschichte  des  Prozesses  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
bunderts  zu  bezeichnen  haben.  Es  ist  der  Kampf  des  eigentlichen 
Beweisprincips  mit  dem  alten  Princip  des  Zweikampfii,  io  welchem 
fiir  das  Gebiet  des  Prosesses  der  Kampf  meUcken  Lehntweten  und 
Königthum  zur  Erscheinung  kommt.  In  diesem  Ganzen  ist  die  Ge- 
schichte des  Prozesses  selbst  ein  Moment ;  und  darin  li^t  ihre 
höhere  historische  Bedeutung. 

Unsere  erste  Aufgabe  wird  es  demnach  sein ,  den  Untergang 
der  Gages  de  balaille  nachzuweisen.  Auf  ihnen  aber  beruhte  das 
ganze  alte  Verfahren.  Es  folgt  daraus  der,  für  die  richtige  Be- 
deutung des  Folgenden  entscheidende  Satz,  dass  mit  den  Gages 
de  bataille  zugleich  der  gntize  alte  Lehnsprozess  verschwindet  und 
mit  dem  eigentlicbeu  Beweis  zugleich  der  neue  Prozess  entsteht;  es 
müssen  die  erslereu;  mitbin  als  Kepräsentant  des  ganzen  Verfährens, 
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wie  ejj  in  der  ersten  Epoche  gezeigt  ward ,  gedacht  werden.  Wie 
sich  nun  die  eiozeluen  Punkte  dieses  Verfahrens  nra  den  Zweikampf 
gruppirt  haben,  ist  sclion  nachgewiesen;  was  das  eigentliche  He- 
weisprincip  für  dieselben  bewirkt,  soll  sogleich  bezeichnet  werden. 
Wir  wollen  zuerst  die  Geschichte  der  Gages  de  balaiüe  seit  der 
l^lille  des  13.  Jahrhunderts  darlegen. 

A*  ÜMergang  dtr  ftif  4t  talMN«. 

Die  frühere  Meinung,  dass  die  Oid.  von  1260  die  Gages  de 
Balaille  in  Frankreich  aufgehoben  habe ,  kann  wohl  jetzt  schon  als 
beseitigt  angesehen  werden.  Unter  den  Werken,  die  nach  einer 
Geschichte  dee  Zweikampfii  saehen,  nioiiiit  die  Histoira  de  la  pro- 
c6dure  eriminene  von  Feiistin  Helle  entschieden  den  ersten  Rang 
ein.  1)  Wir  entnehmen  derselben  im  Besonderen  die  Data,  die  sich 
aus  den  Olim  für  diese  Geschichte  ergeben. 

Alierdings  gab  es  schon  vor  jener  Ord.  gewisse  Fille,  in 
welchen  eib  Zweikampf  nicht  zugelassen  ward.  Die  Olim  t.  Ii56 
und  1257  enthalten  mehrere  Knischeidungen,  in  denen  das  Parla- 
ment denselben  verworfen  hat,']  und  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  die  Theorie  Beaumanoirs,^]  nach  welcher  bei  einem  dit  no- 
tolre,  bei  einer  vollständigen  Reinigung  des  Angeklagten,  und  bei 
kirchlichen  Verbrechen  überhaupt  kein  Zweikampf  stattfinden  konnte, 
schon  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  eine  gewisse  Allgemeinheit 
gehabt  hat.  Doch  darf  mau  dies  kcinesweges  als  eine  so  ganz 
ausgemachte  Thatsache  hinstellen  ,  wie  Faustin  Ileliti  es  lliul.  Ge- 
wiss ist  eben  nur  jenes  Verbot  von  12C0,  ^)  das  dieselben  für  «lout 
le  domaine»  anfhob,  und  au  dessen  Stelle  den  Zeugenbeweis  for- 
derte. Wiederholt  ward  das  Verbot  in  den  Kl.  d.  St.  Louis,  und 
'    ist  in  einem  Urtheil  der  Olim  v.  1260  anerkannt.'')  '  ' 

Allein  es  ist  schon  zweifelhaft,  wie  weit  sich  innerhalb  der 
Doniaines  die  Gültigkeit  des  Verbots  erstreckt  hat;  namentlich  ob 
die  hauls  Justiciers ,  die  dem  Hertoglbum  Frankreich  angehörten, 
sich  Ihm  unterworfen  haben.  Dass  dieses  letxtere  nteftf  der  Fall 
gewesen ,  sieht  man  nicht  bloss  aus  den  Et.  d.  R.,'  die  an  meh- 
reren Stellen 'gans  ohne  Unterscheidung  von  den  Gages  de  balaille 


')  Besonders  §.  78,  p.  506.  ff. 

2)  OUm.  I.  loq.  II.  ana.  12Ö6.  —  p.  7.  —  loq.  V.  1257.  p.  U.  loq.  XI. 
•od.  p.  30. 

<)  Bemun.  Ch.  XXXIX.  10.  Fauslin-HeUe  p.  3». 

^  0.  d.  L.  1.  86.  Sehr  gute  Notizen  \\m  T.ntiiri('>re  hinnfCfllKt    Man  ter^ 
gleictic  ausserdem  seine  Prefacc  p.  XXXV  ff. 
OUm  I.  p.  491.  «an.  1260.  n.  Yll.  Nach  Fauf  Un-HeUe  p.  600. 
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l?«Uy  iH>  eilMiir  Freiherrn  das  Reeht  anf  die  JMSkütte-  ^6n  eiMm 

Blllli  streitig  gemacht  wiid.^)  Die  späteren  Verordnungen  mach^ 
es  sogar  im  hÖchiAen  Grade  webrscheinlich,  dass  in  allen  Gerichtpri, 
in  denen  kein  Juge  royal  die  awschlienlithe  Gerichtsbarkeit  im  Na- 
men des  Königs  halle ,  das  alte  Hecht  fortbestand.  Man  musä 
daher  annehmen  ,  dass  dieselben  trotz  jener  Verordnungen  gemeines 
Rocht  geblieben  sind.  Denn  die  Ord.  v.  1296 verbietet  dieselben 
mit  den  Fehden  zugleich  nur  «durante  {juerra  regia»;  die  .zweite 
vom  9.  Januar  1303'')  gleichfalls  «duranlibus  guerris  nostris.»  Die 
Ordonnanzen  haben  daher  wohl  nur  wenig  gewirkt ;  desto  eifriger 
dagegen  waren  die  Bef^mteleu  selber.  Dieses  ist  daher  ins  Auge 
zu  fassen.  ) 

MianiaDoir/)  den  man  alt'fnwwaüMfcalfeit  Zeugen  aDerfcenneii 
wird,  aeilgt  deiHKeh »  in  weleher  Weite  dieselben  TerAitaren*.  Wenn 
niadleli  die  Ord.  r.  IM  aac1i<  nicht  die  Gages  aufgehoben ,  so 
halle  sie  doeh  das  eigentKche  Beweisverflihfen  ditnf/^  gestellt. 
Von  diesen»  Ponkt ,  der  Gmuntm  iMider  Beireisifricfn ,  ging'  man 
ans«  ZnnldMrt  gilt  di»^  GruttdssAi:  eil  «oiifyient»  querele  de  gages- 
et  toutes  autres  quereles,  demener  sehne  ee  que  Ii  fHi»  eU  enretn^s.» 
Also  beruht  es  scheinbar  gens'  auf  der  WiUktihr  detr  Parteien»  n^eK 
obes  Verfahren  sie  einschlagen  wollen;  «il  est,»  fügt  er  hinzu,  «en 
1e  Tolentö  des  homes  de  le  Conte  de  Glermont  de  tenir  lor  cort  selone 
l'ancienne  coustume  (mit  Gages)  ou  gelane  Cestablütemmt  le  Roy»  (mit 
Zeugen).    Allein  es  folgt  sogleich  der  wichtige  Zusatz:   «mes  se  Ii 
pies  est  enlames  sor  l'establissement  le  Roy  par  le  soufrance  du 
Seigneur  (der  Herr  mussle  also  die  Anwendung  der  königlichen 
Ordonnanz  erlauben)  Ii  sires  ne  le  pot  puis  metlre  d  'jaijn,  se  partie 
s-«n  veut  aidier.»   Auch  das  erklärt  sich  noch,  obwohl  es  auffallend 
ist ,  dass  «dbst  dmI  Zustimmung  der  Parteien  die  Gages  nicht  Wieder 
asgcnrandt  fterden  dttrfeni  Dann  aber  soUiesfet  die  Stelle  der 
Bemerkung,  dass  freilieb  aneh  Im  Gegentbeil;  wenn  der  Piroiu» 
•est  emamdS'  sor  les  gages  par  ranciome  costMne,  11^  sires  ne  lopot- 
pas  raniener  k  rBstabloseasent  le  Roy»  se  es  nWpa«'  foeorf  dm  dses' 
pmFUt$»'t  in  diesem  IteHe  soll  also  dieeer:  Aeeord  die  Proiessform 
ikident'  kttmwn-.  im  sie  »•  ersten'  niofaf  kano^  Anf  diese  Welse- 


i)  EL  I.  27.  167.  168.  II.  88. 

*)  Olin.  I.  667.  aaa.  1967.  s.  YIU. 

i).0..4i.I«. 

*)  0,  d.  L.  1.  390. 

5}  Das  folgende  ist  Ton  Fauslio^eUe  nichl  berOduiebUgf. 

•)  B.  ch.  LXI.  a.  16. 

W«nik«Bif  «.  SM«,  fros.  StsMf-  aad  KcchtifMflh.  M.  IIL  Si 
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untergrub  man  das  Princip  der  reioen  Conrurrenz.   Von  einer  an- 
dero  Seite  her  geschah  ein  Gleiches.    Man  begann  nämlich  in  ge- 
-wissen  Fällen  den  Beweis  durch  (iagts  "rradezu  zu  rcrbiften.  Auch 
hier  ist  Beaum.  die  Hauplquelle.   Zuerst  soll  in  allen  Ideinen  Sachen 
das  alte  Verfahren  mit  Trages  nicht  mehr  geduldet  werden:  «car 
ce  n'est  pas  coze  selonc;  Diu  de  soulFrir  gages  en  petite  querele.» 
Ch.  VI.  a.  31.    Dann  griff  man  ihre  Zulüssigkeil  auch  in  den  grös- 
seren Dingen  an.    Die  amtlichen  Richter  stellten  nSmlich  die  oben 
erwähnte  Theorie  auf,  dass  besonders- in- den  Fillenr'itor JVbfofMNtt: 
die  Gages  de  balaille  ausgescblottM  Min  •ollteB.  •Qmni  \e  coee 
qu'oa  ä  a  proTor  est  sl  olerM  «le  soi  Meines  ;»*)  — «der  weM<dM 
«iiie0bt  est  noloire  et  «perl»,  s*  loU  der  Riebler  ohn»  Gages  enl- 
•cbeiden»'}  natfkriieh  durob  Informetlon  und  EnquMe  (s.  unlee)«  De 
dies  nun  keie  seberf  begfintter  Begriff  war,  so  ergeb  licb  als 
Regel,  deM  die  Gerieiite  aelber  über  die  2uUUii§k$U  der  Gages  in 
jedem  beatimmlen  Falle  sn  entscheiden  begannen,  was  gleseblblle 
scbon  Beeom*  VI.  81  andeutet,  indem  er  sie  zulftsst,  as'il  ne  sont 
destomö  (deloemö,  verbi^derl,  noch  nicht  eigentlich  verboten)  par 
lor  sovrain.o    Es  mussten  daher  bald  die  Parteien ,  wenn  ein  sol- 
cber  Fall  vorkam,  ihren  Antrag  darauf  im  Gerichte  richten;  und 
Rieses  sprach  darüber  eiu  eigenes  Urtheil  aus.    Dies  ist  das  Ver- 
hältniss  des  Duellums  noch  bei  Du  Breuil;^)  und  zwei  solcher  Arrels 
sind  von  Fauslio  Helie  citirt.^)  —  Natürlich  drängten  nun  die  Ge- 
richte den  Zweikampf  immer  mehr  in  den  Hintergrund ,  und  nach 
Du  Breuil  muss  es  Princip  geworden  sein,  dass  nur  in  dem  Fall, 
wo  der  Kläger  ane  pourroit  prouver  par  fetmotn^  ne  enlrefiMNl 
suffisamentü    derselbe  die  Geges  ferderie«  Jedoeb  sind  bier  noek 
keine  bestimmten  Verbrecben  als  Gegenitaad  der  Gages  angegeben* 
Democb  war  damit  im  Wesentlicben  der  Sieg  des  eigeetlicben  Be- 
weises entscbieden,  und  die  Stellung  der  Geges  in  diese»  l^oelie- 
bestimmt.  Sie  siud  simHob  seit  dem  Anfoeg  des  14.  lelirbiiiiderts 
aus  einem  reim  d$€iivm ,  toh  der  fernen  Wahl  der  Parteien  abbin- 
gigen ,  lu  einem  uMdUkten  der  Entscheidung  und  Zustimmung  der 
Gtriehte  ualerliegendeo  Beweismittel  geworden.   So  sind  sie  uicbt 
plötilich,    sondern  in  langsamem  und  schrittweisem  Uebergange 
dureb  das  Beamtenthum  ^eraicblet.   Das  14.  Jahrhundert  erkennt 


1}  B.  Ch.  ZXXIX.  10. 
Id.  Ch.  LXI.  a. 

s)  stilus  Curia  Ch.  XTI.,  we  das  gaaie  Tflvhlltniss  genau  hsbanisit  wM. 

(Von  1330.)  ■  •  • 

4)  A.  a.  O.  p.  338. 

<^  StiL  Cur,  A.  «.  O.  ia  der  Condnsio  Actorif ,  p.  46. 
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sie  jedoch,  wie  Du  Breuil  zeigt»  noch  vollständig  an.  Ja  ün  Anfange 
desselben  musslc  sogar  Philipp  derSchUne,  weil  dasBeamtenthum  noch 
nicht  Gewalt  genug  halle,  durch  die  blosse  infot  raalion  die  V'ei  brecher 
stets  zu  überführen  und  zu  bestrafen,  sie  wieder  ausdrücklich  erlau- 
ben, weil,  wie  die  Ord.  v.  1306')  sagt,  bei  dem  Zeugenverfahren  zu 
häuüg  ule  inalefice  demcurail  impudi»;  dazu  kam  der  Ilass  der 
Adelicheu  gegen  die  Umwälzung  ihrer  Gerichte,  die  uns  nicht  blos 
als  Widersetzlichkeit  Einzelner,  sondern  sogar  als  ein  Kampf  des 
guuan  Standes  gegen  das  neue  RaclU  entgegenIriU;    und  so  balta 
das  Boanlaiilhuni  noch  ein  voUas  JabrliaBdart  den  Zweikampf  in 
bekiinipfiiB.  HOcbst  wahrseheinlich  geschab  diee  so,  dase  man  la 
allem  Ohigen  nun  a«cb  die  Fflü«  immer  mehr  beaebrlnkle,  ia 
denen  die  Gafee  als  snbsidiires  Beweismittel  xugelassen  wurden. 
Die  Ord.  v.       Mai  1316*)  erlaubt  sie  bei  tmorlre,  larrecin,  rapt, 
Uahaton  und  roberie»»  aber  nur,  wm  hei»  Zmtgmbeweii  da  ist; 
hier  kommen  sie  also  wohl  öfter  for.  Aber  schon  Bouteiller ,  indem 
er  von  den  Gafes  redet,  zeigt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  als  etwas 
ganz  singulttres  betrachtet  wurden ;  er  sagt  der  cas  de  champ  de 
bataille  sei  oung  cas  estrange  entre  aullres  et  divers,  qui  souveut 
ne  chet  pas  en  cause»  ^)  dennoch  gelten  sie  noch  und  wir  finden 
daher  das  ganze  Verfahren  dabei  ausführlich  beschrieben;  aber  sie 
sind  «par  le  drois  canon  dedendu  et  inlerdit,»  und  dürfen  jelzt 
überhaupt  nur  in  drei  Füllen  vorkommen  apour  murlie,  pour  rapt, 
und  pour  arsin  de  maison»  ;  auch  dann  nur,  wenn  «le  faict  y  a 
öste  si  murlrier  et  si  malicieux  et  fait  repuseement  (im  Geheimenjo 
dass  man  durch  Zeugen  nicht  die  Wahrheit  herausbringen  kann.^) 
Bs  kommen  daher  aneb  im  Laufo  dieses  labrbunderts  und  selbst 
des  fulgeuden  einzelne  Zwdkimpfe  ▼or;*'}  allein  es  ist  deutlich,  dass 
sie,  nur  noch  bestehend  in  wenigen  Fillen,  und  auch  in  diesen 
nur  in  Brmanglung  anderer  Beweise,  durch  die  Entwicklung  des 
Ankiageproaeasea  und  besonders  der  Tortur,  vericbwinden  mussten. 


I)  0.  4.  L.  I.  435.  Datu  Ut  die  Ord.  1.  Mai  iSOT  hfamurügen ,  die  dem 
Farianent«  «nidriidtUeh  die  Bntteheldang  Aber  die  Inlissig^keit  der  Gagei 

Ubergibt.    O.  d.  L.  XII.  p.  867. 

^)  Ord.  V.  1315.    Fast  in  allen  Privileges  dieses  Jahres.    Die  Ord.  vom  29. 
Juli  1314  (O.  d.  L.  1.  638)  verbot  sie  wie  frUlier,  nur  für  die  Zeit  des 
'  Krieges. 

<>  O«  d.  L.  I.  Ml. 
4)  BMt.  f.  48.  a. 

fi)  Boot,  in  der  Beschreiboaf  dtS  YetfUmMis,  fol.  45  b. 

*)  Faustin-llelie  nihrl  einige  an  a.  a.  0.  p.  512.  Man  liönnto  wohl  mehrere 
auftlellen.  Am  berühmtesten  iül  der  Zweikampf  unter  H.  III.  xwischen  dem 
Uerrn  y.  Jarnac  und  la  Chalaigneraie,  der  lelite  öffentUch»  Zweiluunpf. 
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Mit  ihnen  gin^  dann  auch,  und  zwar  ohne  besondere  Verbote,  dar 
alle  Verfahren  im  Strafpro zess  »inter,  während  es  im  CiviJpro/ess 
schon  früher  verschwunden  war.  Die  spatere  Gesetzgebung  gegen 
die  «Dueiso  betrifft  die  persönlichen  Zweikämpfe,  die  als  Uesl  des 
alten  Lehnswesens  sich  noch  heutigen  Tages-  erhalten  haheii,  wie 
die  Titel  und  Wappeu  jener  %eit.. 

Jl.  Dir  wrdtnOiehß  Gni^roauß  <lti  tmm  VtrfakrBm, 

Wir  Mea  olwn  d«n  eigmÜlcHe»  Beweis  als  dan  llilteiptmkt 
des  uwtiH  VerfahMMi  gesetxl,  und  d«s  V«sfaiUajsi^  d«s  lutirteceft 

d^n  K^niglhum  eliactctorisirl.  Jetzt  bei  der  Darstellung,  des 
Verfahrenn  selber  muH  es  uns  erlaubt  sein,  dM  Yerhftllniss  dieses. 
^eweis^S  vam  Verfahren  selber  darzulegei^..  Denii  da  uDsderheU' 
tige  Prozess  eipe  alltägliche  Erscheinung  ist,  und  seine  Lehre  sich 
wie  keine  andere  der  Praxis  zuwendet,  so  hat  man  von  jeher  ver- 
gessen, dass  auch  dieser  Pro/ess  von  einem  Priucip  beherrscht 
wird,  und  dass  es  so  gut  eine  PhiluaopUie  des  Prozents,  als  des 
Straf-  und  Privatrechts  geben  muss.  Üns  nun  zwingt  unsere  Auf- 
gabe, die  bedingenden  Momente  in  der  Reihenfolge  der  historischen 
Erscheinungen  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  der  neue  ProzesS; 
durch  seinen  Hauptsatz  auch  in  seinen  einzelnen  Sätzen  eia  Gan- 

0e(  s^suflieAe  B^weip ,  ipi  GiSgeqsatx^:  ziun  BjBjveiii  des  Lehns- 
prozesses f  enthält  djsn  Salz»  dass  die  Tkat^acbe,.  aus  welcher  das. 
geforderte  Rech(  hervorgehen  soll,  als  eine  von,  der  snl^^etiiwi 
Ansicht  der  einzelnen  Partei  unabhängige  und  $üb9MMiff9>  dasteht, . 
lipid  dass  ihr  Dasein  daher  in  einer  Reihe  von  anderen  Thatsachen 
zur  Erscheinung  kommt,  die  entweder  die  nothwendigen  Ursachen, 
oder  die  nqthwendigen  Folgen,  der  Hauptsaciie  sind.  Dadurch  for- 
dert diese  Hauptsache,  als  Consequenz  der  einzelnen  sie  bedingenden 
Thalsachen  dargestellt,  eine  selbstständige  Auffassung  für  den  Kläger 
und  den  Beklagten,  und  diese,  dem  Richter  dargelegte  Auffassung 
ist  die  Geschichtser Zählung.  Die  Geschichtserzählung  als  Basis  des 
Rechts,  erzeugt  den  Ausdruck  dessen,  was  die  Partei  wiederum  als 
ihr  Recht  ansieht,  das  Pctttum  des  Klägers,  die  Litis  contettation 
des  Beklagten ;  die  ein;^elnen  bedingenden  That^che.n  in  der  Verlhei- 
digung  werden  zu  Beweisgründen  oder  zu  sachlichen  oder  jMflsm- 
tortfdks»  Einredffi;  und  von  dieser  Klage  und  Verteidigung  schei- 
det sich  der  Bewrii  als  der  selhststAndige  Act,  dorclf  welch«  die 
einzelnen  begründenden  Thalsachen  zur  sinnlichen  und'objectfven 
Gewissheit  Dir  den  Bichler  .  erhoben  werden^  So  giiiiiplrt  das 
Baweisprincip  das^  Ver&hren  nothwendig  in  d^e  drei  sdU>stsUlii4ig«n 
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AickiiiHe  der  Klage  ^  der  VertlmdigwMi  vnpi  4m  ßneeiteSt  die  voll 
itom  Richter  als  Ganzes  im  Urtheil  wieder  zusianiBMiii  gelisst  werden. 

Dieses  ist  eigentlich  das  Wesentliche  des  neuen  Proresses;  an 
dasselbe  sciiliesst  sich  ein  zweites  tiebiet.  Indem  nämlich  jetzt  die 
Spitze  der  Parleithätigkeiten,  die  Forderung  und  die  Streiteinlassung, 
aus  der  Geschichtsei*zählung  als  Consequenzen  hervorgehen,  wird 
die  strenge  logische  Concludenz  der  Geschichtserzäblung  selber 
eine  nuthwendige  Forderung  im  Prozesse.  Sie  aber  ist  Resultat 
dei*  Hebung  und  der  Wissenschaft.  Diese  nun  übernahmen  die  An- 
Wälde  fiQr  das  PuMikuiii.  Damit  ergab  sich,  dass  das  ganze  Ver- 
fthren  tcUon  bierdttrcli  aas  deo  HindM  dea  VoHms  in  die  Hände 
dar  Reehtsbeiattode  gelegt  wnrde;  diese  wurdea  da«it  aar  reeltta- 
büdeoden  Gewalt  Air  daaaelbe ,  und  wie  aie  auf  dieae  Weise  ein 
ilmeB  eigenea  Gebiet  der  Lebmatbltigfceit  gewannen ,  ao  bildeleii 
aie  aiob  in  dem  m^mm»  Stande  der  Advecala  et  Proenreura.  Deabelb 
eniatehen  dieae  erat  mit  denr  neven  Bewelaprineip ,  und  min  iann 
aageo ,  daaa  es  erst  mit  dem  letzteren  und  darcb  daaselbe  einen 
Stand  der  Anwälde  geben  kann.  —  Das  wiederum  ward  nneb  einer 
anderen  Seile  bin  dadareh  ron  praktischer  Bedeutung,  dass  diese 
sich,  wie  wir  gesehen,  dem  Studium  des  römischen  Rechts  hin- 
gaben. Und  so  ist  auch  hier  die  Entwicklung  eine  innere ,  allenthal- 
ben sich  selber  bedingende  Conlinnitiit  des  Werdens  im  Rechtsleben. 

Wir  haben  diese  Sätze  etwas  weitlänfliger  dargestellt ;  denn  sie 
sind  nicht  blos  die,  durch  das  neue  Princip  des  Verfahrens  gege- 
benen Consequenzen  für  den  französisvhen  Prozess  ,  sondern  sie  ent- 
halten die  Grundlage  des  ganzen  abendländischen  Prozesses  und  seines 
sachlichen  Beteeises ,  der  dem ,  demselben  ganzen  germanischen  Eu- 
ropa gleichfalls  gemeinsamen  Princip  des  persönlichen  Beweises  und 
aeinea  Pmaeaaea  bei  allen  VüUiern  gefolgt  ist.  Innerbalb  dieaer 
Ornndlage  erat  eraebeint  nun  auch  der  franaOsfaebe  Proseaa  der 
netten  Epoebe. 

Wie  nnn  der  ganae  «bendlindiacbe  Proaeaa  auf  dem,  einen 
Beweiae  beruht»  ao-  bat  aocb  der  Pniaesa  der  eintelnen  VOlkw  adne 
EinpenlbfimUcbiwit  an  der  GeataH  dea  Beweisverfohrena  erhalten. 
Lassen  wir  dabei  die  nntergeordneten  Punkte  lur  Seite,  ao  beatebt 

diese  Besonderheit  des  französischen  Civilprozesses  darin,  daaa  der^ 

selbe  kein  eigentliches  Betoeisinterlocut ,  und  daher  nur  eine  mangel- 
hafte  Eventualmaxime  besitzt.  Dieser  Grundcharacler  desselben, 
bereits  im  13.  Jahrhundert  entstanden,  beherrscht  ihn  noch  beut 
zu  Tage,  und  grade  dieser  wesentliche  Mangel  muss  die  theilweise 
Ordnungslosigkeit  der  Darstellung,  die  auf  der  Sache  selber  beruht, 
erklären. 

Zunächt  werfen  wir  einen  Blick  tiul  6m  .  SehrifUiclikeit  des  Ver^ 
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Mrtte  und  seine  Geltohichte.  —  Di«  Änficeidinnng  der  tilfcdie 
4er  ^mlrte  in  den  Registres ,  Robes  und  Journalen  dtridlben  ge- 
iiilii  diMer  Gescbichle  nicht  an.   Sie  begionl  erti  da ,  wo  die  Pat^ 
teien  sebriftlich  auftreten.    Dies  nun  beginiU  «IM- nahe  liegenden 
Gründen  mit  dem  Erscheinen  des  neuen  Beweisprincips ,  und  die 
Hauptträger  dieser  Schrifllichkeit  sind  die  kirchlichen  Gerichte,  in  , 
denen  jenes  Princip  am  frühesten  und  ara  entschiedensten  galt. 
Beaiiraanoir  beschreibt  den  Ueber^an^  jener  Schfifliichkeil  in  das 
weltliche  Gericht  kurz  aber  vortrefflich;  er  hat  denselben  gleich- 
sam assistirt ,  und  man  erkennt  deutlich  ,  wie  auch  dies  eine  schritt- 
weise Entwicklung  gewesen  ist.  ■)     In  den  kirchlichen  Gerichten 
seiner  Zeit  nämlich  trat  schriftliches   Verfahren  ein   bei  allen 
Sachen,  die  20  Sols  Wertk  kalten;  bei  einigen  erst,  wenn  der 
Werth  hO  Sola  betrug;  die  Sohrifiaitie  betrafen  ctox  Ut  emmms 
du  plet  et  oopie  des  tümoings»,  so  dasa  «toua  Ii*  ples  est  mam- 
tenas  par  eserit.»   0as  war  noch  nteht  der  Fall  bei  den  weltlichen 
Gerichten ;  hier  galt  mfindliches  Verfahren ,  and  die  mibeilenden 
homet  nossta»  Fordarong,  Geganerkilrung  und  Saeblaga  im  Ge- 
dieh Iniss  behalten  «en  lor  cuers»  (par  eeeur).   Die  Ausbildung  der 
Gescbichtserzählung  machte  aber  genauere  Kunde  von  der  Prosesa- 
läge  noth wendig;  und  daher  geschah  es,  dass  der  aßailli  pot  et 
doit  arester  briement  en  escrit  ce  sor  quoi  les  parlie  entendent  ä  avoir 
jugement.»    Diese  Relationen  der  Baillis  sind  es,  die  von  denselben 
den  homes  vorgetragen  wurden  ,  wenn  sie  ihr  Endurtheil  abgeben 
sollten,  und  höchst  wahrscheinlich  sind  es  dieselben,  die  in  den 
rotulis  der  Baiiiis  enthalten  waren,  wenn  die  letzteren  auf  Appel- 
lation vor  dem  Parlamente  standen  (s.  oben).  —  Es  ist  dies  der 
Ursprung  der  eigentlichen  GerichtsprotokoUe ,   die  aus  privaten  Auf- 
zeichnungen entstanden ,  im  Beweisverfahren  durch  Audileurs  und 
Gonunissairas  Ibra  waüare  Ausbildung  erhielten.  Auch  dts  konnte 
aber  bei  weitliufiigen  Sachen  nicht  genügen.  In  solchen  Fullen 
ward  daher  das  Ver&hren  der  kirchlichen  Gerichte  Toa  den  Anwli- 
den  dar  weltlichen  au^noniBMa.  Hier  nun  Uldete  sich  das  «unf- 
cultrf«  Yerfitkrm,   Die  Ps^i  ninlich  darf  diese  «inieinen  Streit- 
punkte au&dcknon,  in  so  weit  sie  dieselhen  an  ^sisstim»  gedenkt; 
«et  tlx  escris  apele  on  rsArtees.»    Diese  Rebrices  oder  rubric»  ^ 
kommen  auch  schon  in  den  Olim  TOr;')  da  sie  den  Beweisgegen- 
stand enthielten  ,  so  erhielt  die  Gegenpartei  die  Erlaubnis»,  sie  ah- 
luschreiben,  «s'ele  le  requiert.»    Das  geschah  von  beiden  Seiten, 
und  daraus  entstand  dar  Act,  den  umwi  «ooncordaro  arlaculos» 


«)  B.  VI.  15. 

i)  Olim  T.  I.  p.  90  n.  UL  p.  316.  d.  V. 
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jiMmte,  woTon  niitMi»  Damit  aber  enthMt  das  scbtlMieb«  Ter- 
ItfuMi  «ar  Doeh.  Um  ADikilolinttitg       Bewaiaarlikai.  Zum  TOllifen 

scbrifUichen  Verfahren  sind  diese  Aufzeichnungen  erst  anigebfidet  In 
der  Zeit,  die  zwischen  Beaum.  und  du  Breuil  liegt.  Bei  dem  letz-» 
teren  fiodea  wir  nämlich  schon  ein  fOrmiiehes  System  ftir  die  An- 
wendung der  Scbriftlichkeil.  Bei  allen  dinglichen  Miauen  0OU  die 
Klage  schriftlich  fin  scriplis)  dem  Gericht  übergeben  werden,  und 
zwar  in  drei  Exemplaren  ,  von  denen  das  lierichl  eins  behält,  und 
die  beiden  anderen  ,  aulhenlificirt  (signatie  per  curiam  —  wohl  mit 
dem  D'aluni  der  Präsentation  —  und  dann  von  der  Kanzlei  besie- 
geil cum  conlrasigillo),  den  beiden  Parteien  zuslellU)  Bei  persön- 
lichen Klagen  dagegen  bleibt  das  mündliche  Verfahren;  nur  wenn 
das  «negotium  est  magnum ,»  ordnet  das  Gericht  ein  schriftliches 
Verfahren  an  (prscipit  ut  tradalur  [petitio]  in  scriptis  per  modum 
memeria)  a*  nnten.^  Bie  Onl,  r.  IM,  liec./)  beatimmt  im  Art, 
.9,  dau  die  Parteien  in  ihren  aeriplis,  die  dem  Gtrkht  übergeben 
wurden  (in  Klage  und  Vertiieidigung) ,  nur  die  feeta  posHiYn  et 
deffenaira  aufteichnen,  und  nur  die  notinrendigalen  Cenelnaionea  j 
naclien  aollen;  erat  im  Beweiarerlbhren  ror  den  CommiasarKa  j 
dürfen  aie  die  rationea  Juria  anfilbren  ;  und  <ul  experientia  advo-  1 
catorum  curiae  noatr»  Incidioa  appareat,»  aollen  aie  ihre  Sati- 
schriflen  mit  Namen  und  Zunamen  unterzeichnen.  Eine  spätere 
Ord.  vom  Juni  1370^)  verordnet,  dass  alle  Klagen  unter  iOO  Sols 
nicht  schriftlich,  sondern  mündlich  geführt  werden  sollen.  Dieses 
ist  der  Zustand  in  dieser  ganzen  Epoche  geblieben,  und  Bouteiller 
führt  ihn  genau  in  der  Weise  auf  wie  du  Breuil.  Allein  man  sieht 
aus  ihm,  dass  die  Möglichkeit  der  Appellaiion  mehr  und  mehr  die 
Hichter  nölhiglo  ,  auf  schriftliches  Verfahren  zu  dringen,^  und 
jedenfalls  ist  jene  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  GerichtsprotükoUe  gewesen,  die,  wie  das  noch  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  die  Satzschriften  der  Advocaten  vertreten  mussien.  —  So  ge- 
staltete sich  die  Schrifllichkeit  in  dem  Verfahren  unter  den  Parteien; 
▼ie  die  Geriebte  dieaelben  in  ihrem  AnCbeÜ  am  Beweiae  gebranebt 
haben,  soH  an  aeinem  Ort  gesagt  werden. 

Nun  geben  wir  ttbier  sum  eigenilioben  Veifiilwen. 


*)  SUlus  curios.  Ch.  XVII.  1. 

>)  Ibid.  Ch.  xn.  1. 
3)  o.  d.  L.  in.  ew.' 

*)  O.  d.  I..  y.  MO.  DteM  Ord.  baiieht  sieh  aber  mir  auf  die  Stadt  Pay- 

Mirol. 

t)  BwL  f.  CCUIU.  VgL  «meo  die  AppeUatira. 
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I.    Ladung  und  Verfahren  darauf. 

Das  Ladungsverfabren ')  hat  in  dieser  Epoche  wie  in  der  fol- 
genden im  Wesentlichen  seinen  Cbaracter  behalten.  Nur  sind  die 
Formalitaten  der  Ajournements  p^cnau  bestimmt  und  die  gaoze  Lehre 
hat  eine  bedeutende  äussere  Enlwicklun^  erhalten. 

Die  Ajournements  werden  zuerst  von  den  tierichtsherrn ,  bezüg- 
lich von  den  Beamteten  erbeten.  Diese  senden  alsdann  mit  der 
gerichtlichen  Ladung,  dem  exploict,  den  Sergent  zu  dem  Betheiliglen. 
Das  Ajournemeiil  musste  bei  allen  Klagen  in  loco  domicilii  gesche- 
hen ;  dazu  war  die  Eriaubniss  des  Gerichtsherrn  zu  erbitten,  wonn 
die  Ladung  vor  ein  anderes  Gericht  ging.  Bei  Appellationen  ^ing 
dieselbe  des  betreffende  Gericht  Ilieri>ei  Ibrderlen  nun  die 
VerbiUiiiin  eine  Menge  siogalSrer  Besliniinungen  Uber  die  Form 
dffr  Ijidiiiig  bei  geielliehen  ood  weMichen  KOrperichaften»  bei  Ge- 
riehläberiMi,  bei  Abwesenden  und  in  anderen  FtUen,  die  genauer 
bei  Bouleitter  Terseiebnei  sind.  Vor  das  *Parianent  aber  iconnte 
man  einen  andern  ohne  specielle  Erlaulmiss  des  Königs  laden. 

Die  Ajournemnttit  als  Grundlage  des  spiferen  Verfahrens,  er- 
hielten aber  ferner  einen  bestimmten  Inhalt.  Hicrfnr  ist  der  Grand 
Comt,  die  beste  Quelle ;  wahrscheinlich  hat  sich  das  Verhältniss 
dcrseUMn  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert  recht  fest  entschieden,  da 
der  Stilirs  gar  nicht  und  Bout.  nur  andoufungsweisc  davon  spricht. 
Der  Gr.  C.  11.  unterscheidet  nämlich  die  ajournements  gotcraulx 
und  parliculiers.  Die  ersten  enthalten  nur  die  allgemeine  Angabe 
über  den  Klagepunkl  und  dürfen  nur  hei  meuhles  und  debtes  ci- 
viles  gebraucht  werden.  Die  letzteren  dagegen  müssen  genau  den 
Gegenstand  und  die  Forderung  bezeichnen  und  traten  bei  den  diiig- 
liehen  Klagen  ein.  Jedes  ajoumemeot  aber  ist  bindend  für  das 
si^tece  Vwlüiren.  Es  muss  «tesnioigner  oommmi  et  ä  quoy  fair» 
II  est  ajpufni.  et  confr«  f«l;»  —  imd  femer  muIw  et  qne  l'adjour- 
•emeet  est  luet  le  demandeur  deibt  faire  sa  demande,  ou  re- 
quesle ;  car  le  deffendeur  n'eu  tenu  de  mptmdrt  fors  et  aiir  ce  ^» 
amrm  nti  «djorntf.»  Das  bedarf  keiner  weiieren  Erkllmng. 

•  Derselbe  Grund  eneugte  den  awnilen  Sals,  dasa  jedes  Ajour- 
nement  geschehen  nuiss  ä  cerlain  et  competant  jour.»  Compelanl 
jonr,  dies  competens,  wird  im  Stilus  bestimmt  als  die  Zeit  cujuo 
rens  poterit  parare  sarcinnlas  suas  ad  yepievdqw  ad  ciiriam  ad 
diem  sibi  priefixum.»  (Gh.  IV.  4.)  Dies  war  durch  die  Erklä- 
rung, die  gleich  am  ersten  Gerichtslage  geschahen  juussle,  von 


1)  Wir  citiren  für  diesen  Absctinitl  slnU  der  einzelnen  Citate  die  drei  HaupU 
steUen.  StilM  Cur.  Cli.  U.  iV.  Rtmt,  Col.  3*.  ff.  GroMl  ^Cawf. 
foL  GLXXIY.  ff. 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


9 

grosser  Wicbtigk^L  —  Gcinäue  Zwiibestimmopgen  hat  nur  Bou- 
teiller;  ne  wwiren  etwas  nach  den  ▼erschieden en  Fällen;  im  Allge- 
meinen warea  ea  7  Tage  bei  paraiMlklien  und  14  Tage  bei  diog- 

lichen  Klagen. 

Konnte  die  Partei  nicht  kommen,  so  trat  das  alte  Recht  der 
Essoines  ein.  Es  ist  aber  /u  bemerken,  dass,  obwohl  der  Ausdruck 
der  Contremans  sich  erhält,  die  Sache  weggefallen  ist.  Niemand 
kann  einfach  erklären,  dass  er  nicht  kommen  wolle;  sondern  er 
luuss,  ganz  wie  früher,  seine  Essoines  beweisen  mit  Schwur,  und 
es  gelten  nach  Beut,  f*  VI  b.  und  Vil.  hierüber  noch  die  Grund- 
aülae  -des  «Iteo  Heehl«.  — Eraebien  aie  meht,  ao  trat  dia  Gontu- 
naz  ata.  x 

Am  Täge  der  Ladung  sUUtm  sich  die  Parteien.  Daa  war  die 
^rumtßtum.  8im  «geacfcali  persönlieh  oder  diireb  einen  gabOrig 
lagitimirlan  Froeiipanr.  War  er  «cbt  mit  binraicbender  Vollmacht 
auageHlalat,  ao  galt  en  ala  dafiMit.  Daa  machte  dieldhra  von  den 

Procuralions  schon  im  18«  Jahrhundert  so  wichtig.  Die  Ord.  von 
i363  hat  im  A.  4  mehrere  specielle  Vorschriften  über  die  Presen- 
taüo«  im  Parlamente.  Nach  Du  Breuil  geschah  die  Pnesentatio  ad 
portam  camara}  Parlament!  secundum  ofdinem  Registri,  das  Aber 
die  Sachen,  die  an  den  dies  bailliyiarum  und  senesrhallia  vom 
Greffier  des  Parlaments  gehalten  ward.  {C.  V.  1.  fi.)  Bouteüler 
(fol.  X.)  enthält  dasselbe.  Wer  sich  präsentirte,  niussle  dieses 
gegen  alle  seine  Gegner  thun,  «et  specialiler  et  nominatim.»  (D.  Br. 
II.  5.)  Nur  wenn  das  Ajournement  nicht  richtig  war,  konnte 
man  die  Pra^seotatiu  unterlassen,  ohne  iu  defaut  zu  verfallen. 

£ioe  wichtige  Frage  war  noch  die  über  das  Ajournement  der 
A^^.der  Parteien«  Diese  mussCen  aufa  neue  geladen  werden  «ad 
reaasamendnm  arramenta ;»  *)  goachah  daa  nicht,  ao  konnte  der 
Beklagte  SuAceaanr  eongedium  erhaltaa  wie  M  einem  defiiul.  Auch 
jblarQbar  gab  m  eine  weiüiuftige  Theoria,  fttr  die  wir  auf  die  Qaellen 
au  yarmeiaan  nna  begnOgen  mttaaan.*) 

NachdMi  diaa  gaacbehan  war,  konnte  dar  Th«U  daa  Proeaaaaa 
Ail^aa,  den  wir  oben  daa  LagitimalionsTerfihren  genannt  haben, 
«imlieh  .die  Forderung  dar  Jourt,*)  Nur  hat  dieser  Abschnitt  seinen 
Gharaelar  alwaa  verändert.  Obgleich  es  nämlich  nicht  ausdrücklich 
gesagt  wifli,  ao  scheint  es  doch  gewiss,  dass  diese  Joitrs  im  Gericht 
•rhaten  waaden  aha  die  eigentliche  Klage  vorkam,  also  gleich  bei 

t)  Stihis  Ch.  XIV.  f.  1. 

2)  Stihu  Cb.  XIV.    BoHt.  fol.  \U.    Gr.  Coutt.  f.  182. 

^  Die  gtelien,  welche  dio^e  Jours  betreffen,  sind  8tih»*  Ch.  IX.  X.  XI.  XII; 
Bout.  f,  XI  b. ,  Xil  a. ,  Gr.  Couit.  f.  ^1  b.  ß. 
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der  Presentation  auf  den  blossen  Inhalt  des.  Ajourneraents.  Sie 
verzögerten  milhin  den  Beginn  des  Streits  und  heissen  daher  rich- 
tig bei  Du  Bi  eiiil  diiationes ;  bei  Bouteiller  und  dem  Gr.  Coust. 
Jedoch  erhält  sich  der  alte  ISamc  der  jours.  Sie  stehen  auf  diese 
Weise  jetzt  zwischen  Ladung  und  Streiteinlassuog,  und  während 
sie  lu  l>u  Breuil's  Zeil  noch  ftsl  die  ganze  alte  Bedeutung  haben, 
sind  sie  bei  Bouteiller  schon  ifi  das.  Ve^Silirea  Oberhaupt  hineiD 
gezogen.   Dies  zeigt  nun  das  Einzelne. 

Zuerst  mllssen  sie  in  butmmttr  Ordnung  gefordert  werden;  erst 
die  dilatio  consiüi  Qour  d*advis  bei  Bouteiller]  dann  die  dilatio 
veuto  (jour  de  vue)  dann  die  diL  garendi  (j.  d.  garand.)  Der  Joor 
d'aveu  ist  weggefallen.  Wer  sie  in  anderer  Ordnung  fordert,  ver^ 
liert  die  vorhergehenden. 

Die  dilatio  contilii  wird  bei  allen  Klagen  zugestanden»  damit 
der  Beklagte  selten  kann,  «an  sibi  expediat  cedere  ve& contendere«» 
So  ist  es  noch  hei  Du  Breuil ;  hei  Bouteiller  dagegen  ist  es  schon 
anders.  Der  jour  d'advis  n*est  sur  aultre  liltre  deniande  que  de 
veoir  commissions,  rescriptions  et  aultre  errement  sur  quoy  le  deffen- 
deur  est  adjourne.  iiier  ist  die  Willkühr  der  Einlassung  und 
Nichleinla.ssung  schon  w0||gefallen ,  und  jener  jour  ein  Moment  des 
Verfahrens  überhaupt  geworden.  —  Daneben  spricht  Boul.  von 
einem  jour  de  conseil  ,  der  gleichfalls  noch  erbeten  werden  ,  kann, 
oder  die  Folge  hat,  dass  der  Beklagte  sich  dann  operemtoiremeDt» 
auf  die  Klage  einlassen  muss;  so  wie  er  gefordert  ist,  fallen  aUe 
declinatoiros  und  dilatoires  .weg.  Dies  ist  eine  singulare  Beatiai- 
niung,  von  der  ich  sonst  keine  Spur  finde.  Im  summariaehen 
Process  gibt  es  keine  dilatio  consilii.  Bei  der  Ladung  der  Erben 
können  diese  gleichfalls  jenen  jour  fordern;  dann  heisst  er  nadi 
Bouteiller  jour  d'appeasenieut. 

Die  äiUaio  vmm,  -jour  de  vue»  ist  die  zweite.  Sie  ist  die  Lo- 
calbesichtiguog  des  streitigen  Grundstücks  und  konunt  daher  nur 
bei  Immobilien  vor.  Die  Partei  erbittet  sich  unter  Angabe  des  be- 
treffenden Grundstücks  vom  Gericht  die  Zuziehung  eines  Comnoiis- 
sarius,  der  den  Act  aufzeichnet,  und  «super  hoc  habet  rescribere 
curicj»  (Stil.  XI.  1.)  Das  Gericiit  heslimnit  den  Tag  und  commu- 
nirirt  den  Parteien  in  lileris  duplicalis  den  Termin,  der  abgehalten 
wird  ohne  Rücksicht  auf  das  defaul  derselben.  Der  Augenschein 
hei  uns  im  Beweise  dargestellt,  fallt  hier  daher  in  das  Ladungs- 
verfahren.  Der  Bericht  des  Commissarius  soll  genau  abgefasst  sein 
und  alle  einzelnen  Punkte  enthalten;  die  Ungenauigkeit  der  Be- 
grenzung der  Grundstücke  und  der  Mangel  an  Erdbüchern  gab  die- 
sem Verfahren  eine  Wichtigkeit,  die  es  bei  uns  nicht  haben  kann.  ■) 

*)  BfA  AuiKabe  DunoUas  lut  im  Stiles  stets  veal« ;  dies  ist  ein  BmckfeUer 


Digitized  by  Google 


-  I  I  I  .-ni 


Du  GlTILTlOGlS«.  530 

Die  aUuio  formtM,  jour  de  garand,  Ist  der  leCite  Punkt  Hier 
ist  sclioii  bei  Du  Breuil  dag  römische  Reeht  der  al|en  ÄnfEusung 
Herr  geworden.  Der  «garendns  sen  garendisatnr  est  ille  qut  te- 
netur  de  nietione,»  vesshalb  denn  aneh  BouteiHer  die  Lehris  Ton 

der  garendise  unter  den  Obligationen  abhandelt.   (Fol.  LVIII  a*  ff. 
LX  b.)    Hier  ist  es  gewiss,  dass  diese  dilatio  jsrbeten  werden  nass»  • 
«avant  que  riens  y  all  respondu  en  la  cause  contre  son  demandeur;» 
sie  ist  die  norainallo  auctoris,  und  überträgt  dem  letzteren  den 
ganzen  Streit.    Der  Beklagte  erhält  drei  Termine  um  seinen  garend 
zu  stellen,  nur  muss  er  zugleich  hinzufügen,   dass  er  eventualiler 
auch  selbst  den  Process  (ibernehroen  wolle;   denn  stellt  er  sonst 
den  garand  nicht  in  jenen   drei  Fristen ,  so  wird  er  verurlbeill 
(amittit  causam.)    Es  ist  ferner  nach  allen  Quellen  nothwendig,  den 
Garend  sogleich  bestimmt  zu  bezeichnen ;   sonst  wird  die  dilatio 
gar  nicht  gestattet.   Nach  du  Breuil  soll  sie  nur  zulilssig  sein  oin 
realibius  actionibus  vel  in  rem  scriptis  sive  mixtis;»  Bonteiüer  ge- 
stattet sie  auch  en  eas  personel,  was  eine  ganx  natürliche  Fol^e 
der  Anwendung  des  Begriffs  der  fiviction.auf  diesen  Fall  ist;  doch 
ist  sehon  bei  letxterem  der  Üebergang  xur  eigentlichen  Bücl^klage 
ftr  Evietion  angedeutet  (fol.  LVIH  b.)  <)  Der  Garand  nun  mussle 
fiVnnKeh  geladen  werden,  und  konnte»  weil  er  den  Process  über- 
nahm, selbst  wieder  jour  de  conseil  und  de  vue  fordern.  Wollte 
er  seine  Verpflichtung  nicht  anerkennen,  so  entstand  zwjschen  ihm  ^ 
und  dem  Beklagten  ein  Verfahren  Ober  seine  Gnrendise,  das  bei 
Bouteiller  hervorgehoben  wird,  der  Formeln  für  die  Satzschrifl  des 
Citanten  und  der  detfense  en  cas  de  garendise  niitlheilt.  Fordert  er 
die  beiden  jours  vorher,  so  ist  er  darum  noch  nicht  garend;  stellt 
er  einen  Procuralor,  so  rauss  dieser  eine  expressa  poleslas  ga- 
rendisandi  haben.    Das  Gericht  entschied  dann  über  das  Zwisclien- 
verfahren  und  nach  dem  bezüglichen  Urlheil  setzte  entweder  Klä- 
ger oder  Garend  den  Process  fort.    Erschien  der  letztere  aber 
überhaupt  nicht,  oder  erklärte  er  gleich  von  vorne  herein,  dass 
er  den  Process  nicht  übernehmen  wolle,  so  konnte  der  Klüger  den 
Frocess  aufgeben  und  nun  einen  förmlichen  Evictions-Process  gegen 
den  Garand  einleiten ,  der  dann  wieder  ein  ordentKehes  Ver&bren 
war.  ^  Bei  dem  Besitjsprocess  iioll  'kein  Garend  xugelassen  werden, 
was  aber  in  der  folgenden  Periode  geSndert  ward. 

Hit  diesen  dilationes  muss  nun  mannichfacher  Missbrauch  xur 
Hinhaltnng  der  Proeesse  getrieben  sein;  denn  die  Ord.  von  1363 

stiU  rknUm.   In  der  M.  tob  186S  a.  5  steht  nsben  TsnH  avcli  «Imsl 

«veauta.» 

0  Oer  Or,  C9mU  t  203  b.  erUubt  die  f  «rsa4iae  nur  bei  acüoni  r««)<ts. 
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«•  6.  fldwelbt  Tinr ,  4ts8  ferner  nicht  m^r.  «AHationeii  tmiales»  im 
IMamail  gagebeB  werden  sollen ,  eondeni  knrse  fVislen.  Es  siebt 
4abin,  wie  weit  man  das  befolgte. 

Aiif  diese,  |e  nacb  Gestalt  der  Sieben  eintretenden  Punkte, 
folgte  nun  das  eigemlUobe  Verlibren«  das  wir  in  seinen  ein* 
seinen  Xbeilen  darlegea. 

n.-  Die  Klage,  Beaumde. 

Die  Demande,  Klage,  ward  vorgetragen  bei  der  Presentation, 
im  Falle  keine  dilatio  gefordert,  oder  die  erbetenen  abgelanfon 
waren.  Sie  musste  nnn,  nacb  dem  neuen  Princip,  Tbatsacbe  um! 
Petitum  als  etwas  sich  gegenseitig  bedingendes  entbaHeo;  die  Wich- 
tigkeit der  Klage  daher  Hess  schon  im  18.  Jahrhnadert  KJagfor- 
melar  entstehen«  von  denen  wir  sehr  viele  in  den  fitibL  und  M 
Beaom.  finden.  Biese  Klagforniela  aber  sind  wesentlich  versehie- 
den  von  der  späteren  eigentlichen  Klage.  Oa  nämlich  im  13.  Jahr- 
hundert das  Auftreten  der  Partei  selber  vor  Gericht  das  ijewöhn^ 
liebe  war,  so  musste«  jene  F4>rffleio  auch  auf  die  Masse  des  Volkes 
berechnet  sein.  Daher  war  in  ihnen  von  juristischer  Deductioo 
und  Ordnung  des  Inhalts  nirgends  die  Hede ;  sie  enthalten  vielmehr 
Rechtssatz  und  Thatsache  ulme  Scheidung  und  Form.  Anders 
musste  das  werden,  als  die  Anwäide  die  Rechtsverlrelung  d«r  Par- 
teien übernahmen  und  besonders  als  sich  die  Procureurs  und  die 
Advocaten  in  der  Weise  in  diese  Vertretung  Iheilten ,  dass  jener  das 
Tbatsächiicbe ,  dieser  die  lechtliche  Seite  des  Beweises  übernahm. 
Jetzt  kam  es  darauf  an  die  beiden  Elemente  der  Klage  zu  schei- 
den und  dem  Uccbtsaojipruch  neben  der  Darstellung  der  ThatsadM 
eine  selbststindige  Stellung  zu  geben.  Hier  war  nun  der  Pn»ht, 
wo  daa  Studium  des 'römischen  Rechts  entscheidend  ward.  In 
diesen  nitmlich  werden  alle  Obligationen  in  steter  Verbindung  mit 
den  Actionen  oder  als  ein  rechtlicher  Klagegrund  gedacht,  die 
letzteren  empfongen  ihren  Namen  von  den  ersteren  und  stehen  da- 
her als  ein  gans  S4db8tslindiges  Sjslem  der  Klagrechte  da.  Das 
war  es,  dessen  die  neue  Jurisprudenz  bedurfte  und  die  französische 
Praxis  ging  daher  hier  dem  übrigen  Abendlande,  besonders  Deutsch« 
land,  voran.  Es  |raten  nicht  blos  die  Namen  und  Begiitfe  der 
römischen  Actione«  an  die  Stelle  der  alten  Klagformein ,  sondern 
man  begann  nun  eine  solche  Klage  stets  bereit  zu  halten,  alle  Obli- 
gationen, die  nur  vorkommen  konnfen,  unter  dem  Namen  und  dem 
Gesichtspunkt  der  römischen  Obligationen  aufzufassen.  Dadurch  vor 
allem  hat  sich  das  römische  Hecht  in  die  germanischen  Rechtsbe- 
griffe  hinein  gedrängt,  und,  die  letzleren  romanisirend,  die  grosse 
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Verwirrung  des  Eechtslebeas,  die  in  dieser  Beziehung  jetzt  zu  herr- 
schen begimit,  henrorgerufen»  Dies  ist  die  weitere  Bedeutung  des 
neuen  Systenn  der  rlioii«dieA  Klagspiegel,  das  schou  hei  BouteUUr 
▼öliig  ausgebildiBl,  f»«liegU  Dock  gehXki  du  GMiauero  nicht  hier- 
her;  wir  nOseen  von  4»m  feehtUchen  Inhalt. 4er  Klage  zw  6e- 
•duchla  ihrer  Form,  ahargeben. 

Dass  die  EntwickliMig  dea  neuen  Beweispimeipa  aber  eine  bii- 
her  uttbekanntn  £ntwickluDig  der  lelateren  lur  Folge  haben  musite» 
lag  in  der  Natur  der  Sache.  1»  dar  Thal  hat  sieh,  die  lehtleie  im 
Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  zu  einem  völlig  systematischen  Ganien 
ausgebildet.  Wir  finden  dasselbe  bei  BouteiUer  ausfilhrlich  dar- 
gestellt, und  es  ist  dieses  Verhältniss  um  so  wichliger,  aU  es  mit 
seinen  wesentlichsttin  Sätzen  den  ganzen  Prozess  bis  lur  Revolntion 
beherrscht  bat.    Diese  letzteren  sind  nun  folgende. 

Zu  Bouteillers  Zeil  gibt  es  schon  Principiea  über  die  richtige 
A.ufslellung  der  Klagen  im  Allgemeinen  ,  und  über  die  Form  dersel- 
ben in  den  besonderen  Fällen.  Die  ersten  betrafen  hauptsächlich 
die  Klagen,  die  mündlich  vorgebracht  wurden;  die  letzteren  die 
tchrifUichen  Klagen. 

Jede  Klage  soll  nämlinh  zuerst  dm  Punkte  enthalten,  die  Bout. 
fr.  XXVUa.  mt^jßisr,.  miueur  et.vencliifio»  nennt.  Der  Majeur  ist  die 
Anfll^ung-  Ton  tLöy».  on  eeuatume»  ban  on  edict  du  pays,  no- 
tolremfint  gardö»;  der  aineur  ist  der  einielne  Fall|  die  Gonelnsion 
anbsnmiirt  ihn  nnter  dnin  majeur.  £s  ist  klar  »  dasa  die  Gonduaioa 
niehta  anderes  ist  ala  das  Mlum.   Das  Eraeheinen  des  .Petitums- 
iat,.  wie.  das  der  Litis  .conlestation  der  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
das  Verfahrens.   Denn  mit  ihm  tritt  der  Satz  in  wirkliche  Geltung, 
dfis  Klage  und  yertheidigung  jede  für  sich  eine  selbslsländige  Au£^ 
£assung  der  Thatsache»  und  damit  ein  eigenes  Ganzes  bilden;  sie 
sind  die  Spitze  der  parteilichen  Darstellung,  und  mit  ihr  erst  wird 
die  letztere  zu  einem  orpfanischen  (Manzen  ,  dessen  einzelne  Punkte 
jetzt  einen  Uauplsalz  gefunden  haben  ,  von  dem  sie  ausgehen  und 
dfer  ihre  Bedeutung  nnd  Stellung  bedingt.    Gewöhnlich  bezieht  man 
aber  dies  nur  auf  die   Litiscontestation,    obwohl  es  in  gleichem 
Maasse  von  dem  Petitnm  gilt.    Das  Petitum  rauss  sich  nun  als 
selbstständiger  Tbeil  der  Klage  im  Anfange  des  14.  Jahrhundert»  ' 
entwickelt  haben;,  denn  während  Beaum.  in  Gh.  VI.  des.  Demandesi 
^  noch  nicht  kennt»,  fiihrt  Du  Breuü  «eben  die  Gpnctasio  rat 
aAtPFifi  mabriacli.  im  Stiln«  Guris  auf.      Mit  jader  Gondnsion«  ist. 
das.  Erbieten  zum  Beweis  yarbnoda»,»  mvon.  das  nähere  soglelcbk 

Diese  Gi:on4s]Uze  gaDftgtan.ftr  die  mQndUah«  Klagai  dia  sehrifi?* 
Kche  aber,  weil  ihr  Gegenstand  stets  wichtiger  war,  und.  das  ger 
sehriebene  Wort  keinen  Rttcktritt  Ton  der  einmidt  g^gflmm  .D#r- 
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Stellung  erlaubte,  forderte  genauere  Bestimmungen  und  grössere 
Kunst.  Denn  die  schriftliche  Streitführung  ist  «ung  des  notables 
fais  patrociniens  d'advocacie,»  wie  Boulciller  f.  XXIX  b,  sagt.  Die 
schrifiliche  Klage  wird  nun  in  drei  Weisen  abgefasst. 

Die  erste  Form  ist  die  Klagscbrift  par  maniere  de  memoire. 
Diese  IriU  nach  dem  Sülus  (s.  oben]  ein ,  wenn  das  Gericht  nach 
geschehener  mQndlicher  Klage  die  sehriftiiche  Aofteiehnnng  fordert. 
Diese  Form  enthält  nach  Beut.  f.  XXX  a.  nur  die  einbcbe  Oar- 
stellang  der  Sache  ohne  bestimnle  Behaoplnngen  (fins) »  das  Gericht 
entscheidet  nach  der  Darstellung,  und  die  ganze  Sache  ist  <en  dis- 
cretion  de  jage*»  £s  ist  die  Form,  in  welcher  das  möndlicho^ 
Verfahren  in  das  schriftliche  übergeht. 

Die  zweite  ist  die  Klagscbrift  mpar  intendit.f>  Diese  Form  tritt 
ein ,  wenn  der  Beklagte  einfach  die  ganze  Forderung  und  den  gan- 
zen klägeriscben  Sachbestand  läugnet.  Sie  enthält  die  genaue  Dar^ 
Stellung  des  Thalbcstandes  und  bei  jedem  Punkte  das  Erbieten  zum 
Beweis,  resp.  die  ßeweisacten  selber.  Darnach  muss  dieser  Klage 
schon  eine  gegnerische  Erklärung  vorausgegangen  sein  ;  wie  die- 
selbe geschehen,  ist  nicht  zu  ersehen;  ^^ewiss  aber  konnte  man, 
wenn  man  die  negative  Litiscontesfatiüu  vurausselzle ,  auch  gleich 
im  Anfang  diese  Form  wählen,  ßout.  flihrt  ein  Beispiel  dafür  au 
foi.  XXXIII  a. ,  das  als  Formel  einer  solchen  Klage  gelten  soll. 

Die  dritte  ist  nun  die  Hauptform  apar  faU  eoniraires.»  Da  diese 
Form  aber  schon  ein  Theil  des  BeweisTorfthrens  ist,  und  nicht 
ohne  die.  Vertheidigung  gedacht  werden  kann,  so  kann  die  Be- 
schreibung derselben  erst'spSter  klar  werden.  —  Bouteiller-ffthrt 
nun  neben  mehrem  Klagformeln  a«  a«  0.  noch  einzelne  formelle 
Regeln  auf,  die  ganz  specieller  Natur  sind.  —  Dann  folgt  die  Ver- 
theidigung. 

III.    Die  VerthcidigUDg,  la  defense. 

Die  Lehre  von  der  Form  der  VertheidigODg  hat  sich,  wie  das 

articulttte  Verfahren  überhaupt ,  im  französischen  Prozess  aus  dem 

kirchlichen  Prozess  gebildet,  allein  sie  bat  keinesweges  den  letz- 
teren einfach  aufgenommen.  Beaum.  zeigt  schon  den  wesentlichen 
Unterschied.  In  der  cort  de  Chrestientö  nümlich  konnte  man  ple- 
dier  sor  l'une  de  lor  resons  —  et  ont  jugement  tor  cele,  avant  qu'il 
dient  les  autres ,  s'il  voelent.»')  Im  weltlichen  Gericht  aber  schied 
sich  der  Inhalt  der  Vertheidigung  schon  im  13.  Jahrhundert  io  zwei 
Hauptmasse!) ,  und  hier  tritt  zum  ersten  Mal  der  Beginn  der  Even» 
tuaUncucime  uns  in  seinen  ersten  Anfängen  entgegen.   Jede  Defense 

«)B.  Gh.  Vn..S. 
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eothlU  nivriich  die  Exceptions  dilatoirei,  oqdl  ne  me  döiTeoi  ai- 
dier  fors  91»  Maier  le  pleU  und  die  «Exceplioni  fertmUoira,  eeles 

qui  sont  au  principal  de  le  querele,r>*) 

Diese  Exceplions  peremtoires  heissen  schon  bei  Beaum.  a.  a.  0. 
aharet,»  und  das  Vorschützen  derselben  «baroier.»  Das  Verhältoiss 
beider  Theiie  der  Vertheidigung  ist  schon  jetzt  dahin  bestimmt, 
dass,  wer  beide  Klassen  von  Einreden  zugleich  vorschützt,  damit 
auf  die  dilaloires  verzichtet.  Sie  müssen  daher  besondert  vorgeschützt 
werden.  Zuerst  die  dilatoires;  für  diese  nun  gilt  das  Prinrip  des 
canonischen  Prozesses,  dass  sie  eine  nach  der  anderen  eingestellt 
werden,  und  über  sie  einzeln  ein  Urtheil  gefordert  wird.  Zugleich 
aber  muit  der  Baklagte  ileh  dabei  die  peremtoires  vorbehalten, 
«fiiire  relena^ ,»  sonst  Terliert  er  dieselben.  Ist  Uber  die  dilaloires 
estscbieden ,  dann  folgen  die  peremtoires.  '  Diese  aber  müssen  zu- 
^jhkk  angestellt  weiden;  fttr  sie  gilt  keine  retenue;  sie  werden 
«imwin  yorgebnebt,  und  das-  Urtbeil  mnss  Aber  sie  als  eihselne» 
wie  Beaum.  sagt,  de  gfradu  in  gradum  gegeben  werden.  Die§er 
Act,  der  die  peremtoires  ▼orscbQlst,  enthalt  im  13.  Jabrbnndert  die 
spitere  Litiscontestation  als  unentwickeltes  Moment  in  sich;  Beaum. 
kennt  die  letztere  noch  nicht  als  eigenen  Punkt ;  die  Streiteinlassung  . 
geschieht  ihm  nach  «si  ples  est  entam^s  sqr  toute  le  quereleo  und 
dasselbe  meint  Fontaines  in  Ch.  XXV.  «Ples  est  entam^s  quant 
Claims  et  respons  est  fais  devant  le  Justice  de  le  querele  principal,n 
d.  h.  wenn  die  peremtoires  vorgeschützt  sind.  Auch  sind  die  Be- 
griffe von  Exceptions  dilatoires  und  peremtoires  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  klar;  Beaum.  rechnet  zu  den  ersteren  noch  die  Jours ,  und 
Streiteinlassung  und  peremtoires  sind  identisch.» 

Diese  Anfänge  entwickeln  sich  nun  rasch  im  Anfange  des  1^. 
Jahrhunderts  in  dem  eigentlieben  System  des  frantOsischen  Ver- 
libreM.  Wir  kOnnen  ans  Mangel  an  Documenten  die  Ue'bergänge 
niabt  im  Einselnen  yerlblgen;  gewiss  Ist,  dass  in  der  ersten  Hilfle 
dieser  Zeit,  deren  Vertreter  Du  Breuü  Ist,  sieb  die  Begriffe  der 
Bseeptlönea  tod  den  dilatoires  oder  Jours  getrennt  beben ,  und  nun 
Iii  die  eigenlliiAen  dilatorio  und  peremtorie  zerfallen;  dass  die 
Litis  eonlestatio,  noch  nicht  entschieden  entwickelt,  doch  schon 
in  der  conctoito  rei  auftritt  als  ein  selbstständiges  Element,  und  dass 
eine  strenge  Reihenfolge  der  dilatori»  eingeführt  wird.  In  der 
zweiten  Hälfte,  der  Zeit  Bouteillers»  wird  besonders  der  Begriff* 
der  Litis  contestatio  klar,  und  an  dem  Beweisverfahren  entstehen 
die  attieulirt9»  Satzschriften,  in  denen. die  peremtorischen  Einreden 


1)  B.  u».  g.  1. 
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ihren  Organismus  erhalten.  Damit  ist  denn  die  Form  wmä  d6r  It^- 
halt  der  Vertheidigung  entschieden;  Wir  alellea  m  nma  •»  hiBy. 
wie  sie  in  dieser  letzten  Zeit  erscheint. 

Die  eigentliche  Vertheidigung  tritt  erst  ein,  wenn  die  dilaliones 
beendet  sind.    Sie  hat  zwei  liauplgestalten.  Zuerst  die  dilatioricB ;  ') 
wer  die  perenitoriiE  vor  die  dilalorien  slellt,  verliert  die  letzteren  auch 
jetzt  noch.    Die  Dilaturien  selbst  folgen  sieb  in  strenger  Ordnung. 
Zuerst  die  exceptio  procuratorii  vel  fundationis  ,  gegen  die  Procura- 
tion  des  Gegners  ,  dann  die  except.  gratite  über  die  Zulassung  des 
Procureurs.    Dann  die  except. ,  die  aus  dem  verkebrlen  ajoumemeni 
folgen  können ,  und  die  dedinatoricB  fori.   Diese  beiden  müssen  Mfi- 
jul»  vorgaiehlllst  werden;  m  Ist  nieht  erlanbl,  lin  pröpter  ahbre*' 
▼iatloDem  zuMmmen  su  ^ten.   Auf  diese  Dilatorien  folgen  andere 
«▼aide  anomale»,  wie  Do  Brenil  tagt,     18  u.  14,  die  ahernlehl» 
anderes  sind,  als  die  eweepHo  tpoUi;  der  Beklagte,  wenn'seiBe  bonik 
saisita  sind,  sei  es  von  dem  Kläger  (13) ,  sei  es  wom  Riditer  (14); 
braochl  sich  nieht  einzolassen  ,  bis  sie-  ihm  znrQckgegebeD  werdoD 
(recreance»  recredi).    Ausnabmo  bildete  davon  der  SaU,  dass  cder 
Roy  ne  desaisil  nullai,»  wvsbalb  diese  exceptio  bei  hOiiigliehett 
Gerichten  nicht  vorkommen  kimsta.  —  Dieses  System  rnuMe  gennm- 
befolgt  werden ,  sonst  verlor  man ,  was  man  überschlug.  Ein- weites 
Gebiet  fiir  ProzessverzOgerung  Öffnete  der  Zusatz-,  dass  man  die 
peremtoriäß  auch  als  dilatoria3  gebrauchen  könne  ,  wenn  man  nur 
dabei  bemerkte ,   dass  man  sie  als  dilatorise  gebrauche ;  Betspiele 
sind  die  Einrede  der  Verjährung  und  das  pact.  de  non  pet.  ' 

'  Auf  die  dilatorifß  folgte  die  Litiscontestation ,  die  bei  Du  Breuil 
noch  «fit  per  propositiunem  exceptioni»  percintoriw»  bei  Bout. 
aber  schon  ihren  eigentlichen  Begiiff  erhalten  hat:^)  «Litiscoulesla- 
tlon  est  Dyer  la  deman^O:  d«  parUe  per  mg  nye  (une  negation)  pomr 
totttet  dejfsliirf  •»  Bei  ihm  seheidet  sieh  die  Voieehiilkang  der  Beraaif 
torin  von  der  letzteren.  Jene  geschieht  nmv  gHB-  in  dersetheB' 
Form,  wie  die  Klage,. als  Antwort  auf  die  memtire,  das  iatendit, 
und  die  fais.  contraires.  Da  sich  an  die  A^iAlhning)  den  letateren 
der  Beweis  anschliesst,  so  erhalten  ne  unten  ihre  DarsleUnng«  Die 
Litlseontestalion  ist  bei  Bouteiller  mU  dem  Schlusspetitum  des  Be- 
klagten verbunden  auf  Entbindung  von  der  Klage  und  Verurtbe^ 
lung  des  Gegners  in  die  Koslien.  Das  Folgeode  wird  zeigen,  dass 
man  sich  diese  Vertheidigung  nicht  in  der  Form  zu  denken  hat, 
•  wie  die  des  deutschen  Prozesses,.  S0Mlecn>  dass*  sie  eof> mit  dem 
Beweise  selber  zusammenhiogjt* 

1)  Genau  dargtslellt  im  SWnt  Gh.  XUI.  Be  wotf/L  tl  quo  orüne-peiiBUr. 

3)  stilui  n.  g.  18. 


Digitized  by  Google 


lY.   Her  Beweis. 

Wir  werden  die  Lehre  vom  Beweis  in  dieser  Epoche  weitläuf- 
tiger  betrachten ,  denn  die  folgende  £poche  hat  nur  wenig  TOn 
Bedeutung  in  diesem  Theile  geändert.  Es  ist  die  Grundlage  der 
gancen  folgenden  Geschichte  geworden. 

Man  kann  den  Character  dieses  französischen  Beweisverfahrens 
im  Vergleich  zum  doiiUchen  Prosesa  am  leichtesten  heslimmeiB. 
Zviergt  keoDt  dir  inmMMm  PiofMt  fuim  StmitiKitrhm»  sondem 
begnügt  sieh  out  ton,  Stell»  deeaelbtn  mintleiidai «rtiwltrfw» 
f4ffKktm,  9m  Fol^e  iUtm  iet,  dui  dat  MwimtMama  kekum  . 
nUktMMitdigmMclmiit  im  Piwesie  Wld^t»  eondahi  «b  iMidsiUaer-  , 
/Mrm  iMlthl»  ia  welclMtti  die  fimahem  fiMraiee  dar  eiutfaMB  At* 
tikel  neben  eieaoder  treten,  so  daas  die  geschlossene  Ondnnag  daa 
ProteMaa,  an  die  nir  In  Oentseldaad  genMiart  «ad,  nirgandi  er^  * 
acfaeint.  Allerdings  daa  lemsioterloeat,  dieses  Criieriuna  der 
höchsten  Prozessform ,  aogestrebt  in  der  eaneordnlbn  dar  Artic^Mlt ; 
aber  fiber  diese  bat  sich  der  französische  Prozess  aie  erhoben* 
Es  ist  daher  denn  awefa  nicht  möglich ,  den  Gang  desselben ,  der 
keine  Einheit  ist,  als  Einheit  darzustellen.  Wir  müssen  die  innere 
Verbindung  4er  einzelnen  Acte  der  Anschauung  des  iMUUß  über- 
lassen. 

Zuerst  nun  lassen  wir  die £eweismil4el|  .demnächst  das  Üi»vre#s> 
ferfabren  folgen. 

m)  jo  9mtimm»t. 

Wie  sich  in  dieser  Epoche  das  alte  Verfahren  noch  eine  Zeit- 
lang neben  dem  neuen  erhält ,  so  dauert  auch  das  alte  System  der 
Beweismittel  noch  über  das  13.  Jahrhundert  hinaus.  Das  Ilaupt- 
beweismiltei  des  alten  Prozesses,  der  Zweikampf,  ist  schon  üben 
dargestellt ;  er  gehört  aber  auch  hierher.  Neben  ihm  erhält  sich 
aber  eben  so  lange  ein  nicht  unbedeutender  Rest  des  Ckm$aeratmt^ 
tat'Jtemiui*  Faastfn  Helle  hat  ewar  das  Basain  dessdiben  «ber  daa 
IS;  Jahrhundert  hinaus  gelüugnet;  jedocSi  nur,  weil  ar  überhaupt 
den  Prozess  der  Städte  im  Allgemeinen  und  die  folgende  8telle.Bo«telb< 
lers  Sm  Besondem  nicht  berIHMditigt  hat.^  Was  aftmlich  den  ersten 
betrHit,  so  wird  man  sdiweiltdittugnen  können,  dasseolaoge  die  alten 
Stadtrochte  ausdrQcklich  von  den  Königen  brniäUgt  worden  ahid,  nneb 
vrenigstens  ein  Haupttheil  des  Yer&biansy  in  diesen  Stadlrechten  ange- 
geben, sich  erhallen  halben  mnss.  Man  muss  allerdings  zugeben, 
dasa  üUmähUg  dasscAba  von  dam  -neuen  #roieü  bewiiitigt  ist;  doch 
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ist  der-  i^nUchiedene  Sieg  des  letzteren  und  damit  der  gSnxliche 
Untergang  der  «alten  Beweigmittel  erst  in  das  15.  Jalirbiinclerl  zu 
ieixen.  Wie  wir  dies  für  den  gerichtlichen  Zweikampf  oachgewiesttn 
haben,  so  gilt  dasselbe  für  das  Consacrameutal-Verfabren.  Dass 
noch  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  das  Letztere  wenigstens  in 
dem  Bereiche  galt,  den  Bouteilier  genauer  kannte  (f.ille,  Douay, 
Toumay  ,  Morlaigne,  St.  Araand  und  ihren  Cjebielen) ,  zeigt  sich 
fei.  LXXII  b. ,  wo  der  Reinigungseid  von  Ileklaj,'ten  bei  Verbrechen 
«luy  sepliesine  du  moins»  als  völlig  ;^üüig  anerkannt  wird.  Da 
aber  in  den  Coutumes  des  15.  und  lü.  Jahrhunderts  desselben 
nicht  mehr  erwähnt  wird ,  so  ist  anzunehmen  ,  dass  im  Verlaufe 
des  ersteren  sich  mit  den  Gaf et  anoh  der  Consacrameutalbeweis 
veiloren  hat. 

Ceber  4ie  Boweisnutlel  det  nanea  Proaesses  ist  nnn  aatArlich 
w«nig  >aa  aagen,  da  sie  gani  ans  dam  rOnkch-oanonifleben  Froceaa 
hargeoonaaen  sini.  Jtoua».  hat  sohon  ein  TOlh'ges  System  darsel- 
ben.  Br  xlblt  In  Ch.  XXXUL  Det  Preuvci  tkt  Arten  anl;  Gt- 
tHMtki,  DoaunMim  (Lettraa},  ImtUuui^,  ÜMftn,  Jttcprt»  das  £Sn- 
Hkmm  det  Gagnert  bei  Torgabrachtan  Bahanptjingen ,  Ikiorittät 
nnd  IMiwntionen ,  von  denen  er  wieder  vier  Arten  hat.  Hier  ist 
noch  weder  der  alte  Prozess  vom  neuen  geschieden ,  noch  auch 
der  neae  gaerdnet.  BcmieiUtr  hat  -imim  Arten  fol.  146  b.  ff.  Prä- 
tumiUm,  commune  renoamie  i  tuppotition  de  parolet  (Indicienbeweis 
wegen  geiiihrter  Reden) ,  expirience  (Urtbeil  von  Sachverständigen), 
Eid  ,  öffentliche  Documente ,  Privaturkunden  ,  Zeugen  und  Zweikampf. 

Von  Interesse  sind  nur  der  Zeugenbeweis ,  der  Urkundenbeweis 
und  der  Eid.  —  Was  den  ersten  betrifft,  so  scbloss  sich  an  den- 
selben die  ganze  Lehre  des  römischen  Rechts  iiher  die  Gültigkeit 
der  Zeugen,  die  schon  bei  Beaum.  im  Cb.  XXXIX.  dargestellt  und 
von  Bout.  fol.  165  b. — 166  f.  genauer  bebaudelt  wird.  Die  Urkunden 

werden  bei  Beaum.  Ch.  XXXV.  behandelt;  bei  Bout.  146 b  148b. 

Nach  dem  letzleren  geht  ein  Zeugenbeweis  dem  Urkundenheweit 
iof  ,  selbst  he!  Offentiiehen  Hocumenten.  Vom  Eide ,  alt  Beweit 
im  Givilproiett,  redet  Beanm.  Gh.  VL  31  nnd  Bouteiller  f.  165  a. 
Hier  freÜicb  Itt  dat  ganie  Verfiibren  der  Zut^Mw^  und  ittcftsdUe- 
hm§  det  Eidet  kurx  aber  denilich  daiKetlellt;  et  gehört  daateihe 
daher  dem  Folgenden  an. 

Das  Beweisverfahren  hat  zwei  Fragen  zu  beantworten ;  wann 
der  Beweis  geführt  werden  ,  und  toie  er  gefuhrt  werden  toll*  Nun 
aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  immer ,  wenn  das  Be- 
weit?ertahren  keinen  eigenen  Abtchaitt  hiUet,  dataelbnin  gani  .ver- 
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schiedeüea  Formen  auftreten  muss.  Dies  ist  Dun  auch  hier  der 
Fall,  und  darnach  theill  sich  das  Folgende. 

Die  tnte  Form  des  Beweisyerfahrens  Ut  die  einfachste ;  sie  tritt 
ein  beim  Orlnmd^nbeweit.  Schon  bei  Du  Brevii  (filt  dafür  da«  offen- 
bar allgemeiDe  Princip,  dass  jede  Behauptung  einer  Partad»  dieilch 
auf  Urliahden  alQtzt,  null  diesen  Urkunden  iogläeh  htmiveB  wer4«« 
nuse.  Sind  dieses  dffetUliehe  Urkunden,  «de  aliquibus  actis  curifi 
vel  Iltens  regiis,»  so  muss  ^er  Behauptende  sie  sogar  dem  Gegner 
mittheilen.  (exhibere)  ^  ehe  derselbe  liberall  antwortet;  sind  es  Pri- 
vatdociunente ,  so  mflssen  dieselben  bei  der  Production  mitgethmlt 
werden.  Das  erstere  gilt  auch,  wo  sich  Jemand  auf  besondere 
Privüegit»  stutzt.   Dies  Verhältoiss  ist  geblieben. 

Die  zweite  Form  ist  die  Zutchiebung  und  Mückschiebung  des 
Eides  osi  aulcun  se  rapporle  du  tout  au  serment  d'ung  aultre.» 
Dies  ist  schon  bei  Beaum.  a.  a.  0.  angedeutet,  aber  nicht  ent- 
wickelt. Er  sagt ,  dass  der  iUchler  es  nicht  leiden  dürfe,  wenn  die 
Parteien  einen  Schwur  «par  accort»  ablegen  wollen,  sondern  dass  er 
den  Schwur  selbst  beslimmeu  müsse  —  «qu'il  prengne  Je  serment 
(prenne)  pour  encherquier  (cherclier)  la  verile  de  le  querele.»  liier 
schwebt  ihm  unbeslimmt  das  Zuschiebungsverfahren  vor ;  wahr- 
scheinlich hat  sich  das  nur  iru  14.  Jahrhunderl  genauer  ausgebildet, 
denn  Bout.  stellt  es  voUkommeu  richtig  dar;  nur  fehlt  die  Beant- 
wortung der  Frage ,  imt  den  Eid  fonuuürt  bat.  Wenn  der  deffen- 
deur  den  sugescbobenen  Bid  nicht  schwören  will«  so  muss  der 
^emandeur  schwören^  oder. er  Tjerliert  seine  Sache.  Will  der  Er- 
s^re  den  Bid  nicht  raferifen  (reniettre  ou  denaandeur),'  so  wird 
er  bei  Strafe  des  Verlustes  dasu  «admonestö» ,  und  verliert  sebie 
Sache.  .Diesen  Eid  nennt  auch  Bout.  a.  a.  0.  juiamentum  litis 
decisorium.   Von  einem  andern  Eide  finde  ich  keine  Spur. 

Die  dritte  Form  ist  der  Zeugenbtumt.  Vnd  hier  müssen  wir, 
der  DeuU^chkeit  wegen  auf  die  Klage  und  Vertheidigung  surückr 
kommen. 

Das  Wesen  des  Bewoisinterlocuts  besteht  darin  ,  dass  in  ihm 
die  eigentlich  streitige  Sache  vom  Uichter  von  den  Nebensachen 
gelrennt  und  als  selbstständige  Hauptsache  hingestellt  wird.  Wo 
dies  nicht  geschieht,  bleibt  es  der  Partei  überlassen,  was  sie  als 
Hauptsache  ansehen  will.  Geschieht  aber  das,  so  muss  sich  die 
Erklärung  des  Gegners  an  die  Auffassung  des  anderen  anschliessend 
und  seinen  einzelnen  Behaiiplungen  einzelne  Behauptungen  ent- 
gegenstellen ,  welche  demnächst  als  einzelne  dem  Beweis  wieder 
unterliegen.  Dies  ist  die  Grundlage  des  franziJsischen  Verfahrens, 
dessen  Entw^cl^nng  wir  nun  betrachten. 

.  Schon  d^as  canoni^ßt^ .  Eeobt.  bat^e«  wie  wir  frflber  gezeigt, 
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dfese  Auflösung  der  Parteivorlräge  in  articulos  bei  sich  ausgebildel, 
die  im  13.  Jahrhundert  das  neue  Reweisv<M  fahren  mit  vielen  an- 
deren Bef^riflen  aus  dem  kirchlichen  Prozess  hei  übernahm.  Die 
Sachführer  gaben  schrifllich  ihre  Rebrices  ein,  und  diese  enlhiell 
tchon  zu  Beaum.  Zeit  «ce  qa'il  entendent  ä  prouver»  Gh.  VI.  15. 
thti  dai  der  RlUger,  so  moasfe  et  andi  4\B)r  BekYägte  thun;  beide 
SalntehriRen,  UnfilngHch  nur  gemacht  «sehmo  le  pl^doiöA  als  AuF- 
toftsbiniiiig  des  gehfeh^en  nfindliclieii  VoHrags,  danb  aber  Ms 
Stellvertreler  'desiielbeii',  wui^n  gegeoseiflg  comaranlcirl ;  und  dies 
ist  das  ecrft  per  fäU  etmtraim;  von  wislchen  Boiit.  spricht.  Mqh 
koMil»  es  betfirllbh  teicht  kontmeii,  dass  jede  Piirtef  etwas  gUnz 
anderes  ßkw  wichtig  hieh  nnd  also  ganz  andere  falts  oder  articito 
tum  Beweis  auirstellfe'  als  der  Gegner ,  woraus  die  f^äiizliche  Un« 
niOglichkeit  entstehen  mnsste,  ein  Urtbeil  zu  fällen.  Daher  geschah 
es  schon  zu  Beaum.  Zeit,  dass  jene  rebrices  oder  feits  contrd'res 
«doivent  estrc  fete$  et  arcordees  par  le  segneur  et  par  les  humes  qni 
doivent  juger.»  Dies  war  das  Verfahren  ,  das  die  Beweisinterlocule 
ersetzte,  und  dasselbe  muss  schon  im  Anfanf![e  des  Jahrhunderls 
Uebelstände  genug  erzeugt  haben,  denn  die  Ord.  von  1363  schreibt 
nn  a.  9  genau  vor,  wie  es  dabei  gehalten  werden  soll.  Wenn  die 
Sache  mündlich  verhandelt  war ,  placitata ,  so  wurde  den  Parteien 
jetzt  gerichtlich  aufgegeben  aapunctatceo  —  (appoincte,  daher  appoinc- 
tement,  so  viel  wie  gerichtliches  prozessleHendes  Decret)  «ad  Ira- 
denda  curi»  £icta  sna^ ,  die  dann  einfiich  blos  die  Th&tmehen,  fiicta 
posifiVa  et  defeiasiVa  Mthalten  sollen.  Dfe  rtttoiies  jnris  liirfgen 
erst  nü6h'  dehniBewei».  Dlek  Verlkhren  hat  Beut,  gleiehlklls  f.  XXX. 
Dsnn  tritt  eine  GonnnisSKm  des  6driefats  ein,  irelehe  Jene  articulos 
in  Uebereinstimninng  -bringt-,  und  diesem  folgt  'der  Bennit, 

Was  nott  dto  fdtztereü  betrifft»  so  Stnd  bei  Jedem  Arlieolos 
die  Beweismittel  von  den  Parteien  anzugeben.  -Bind  ös  Docdmente, 
so  fo>geD  sie  sogleich.  Sind  es  aber  •Heugen ,  so  tritt  das  eigen- 
thümliche  Verfahren  ein,  das  wir  die  Enquete  in  Givilsachen  nemien. 

Jede  Partei  nämlich  rousste  in  ihrer  Salzschrift  ihre  Zeugen 
iMtnhaft  machen ,  aber  sie  konnte  sie  nicht  selber  abhören.  So  wie 
daher  ein  Zeugenbeweis  stattfinden  sollte,  verordnete  das  Gericht  wenig- 
stens zwei  Mitglieder,  um  die  Abhörung  der  Zeugen  vorzunehmen,  ifas 
Verfahren,  das  sie  zu  beobachten  haben,  wird  schon  von  Beau- 
manoir  Gh.  XL.  Des  Enquötes  vollständig  beschrieben.  Jene  zur 
AbhuruDg  Committirte  heissen  die  aauditeurs» ;  es  Verden  ihnen 
die  concördirten  arliculi  oder  rebrices  mitgetheilt  ;  sie  lassen  die 
Zeugen  schworeu,  und  vernehmen  sie  darauf  über  die  einzelnen 
Punkte;  ihre  Aussage  wird  genau  zu  Protocoli  genommen,  und 
i^Mr  loU  dl^s,  Wils  Aehon  in  den  EUbl.  'L  l  und  demn&ch  auch  ia 
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Beaum.  a.  a.  0.  und  Cl^.  VI,  IQ  ausdrücklich  bcfUmipt  wird, 
secr6eoiept  geschehe^,  80  dasf  l^^jpe  Partei  elw£)^  yoo  dea  i^D^ 
sagen  erfährt.   Das  ProtocoU  fflrd  ^u^n  i)äch  geendeter  Abhttnuig 
geicMotien  und  ttr&kgdt,  nnd  so  dem  Gerichte  fibefgehen. .  Dieses 
publicirt  dei|  eiif  diese  yf»m  gevoimpn^n  Zeugenrotfilas ,  uofl  gibt 
demoSchst  sein  Urtheil.  Auf  diese  Weise  tritt  das  Gericht  in  4m 
Bewei«  verfahren  hipeio,  uqd  dieses  Yerfahrei|  giltftir^ieganyeEppche» 
Dasselbe  l|at  aber  eigentlich  schon  im  13.  Je]|rhund<^rt  nic|it 
den  Namen  Inquesta  oder  Bn^A|e,  sondern  die  letztere  koniflitii^ 
strengeren  Sinne  4es  Worts  n|ir  im  Sirafprocess  vor,  und  unter- 
scUeidet  sich  von  jenem  Zeugenverfabfen  dadnrch^  f|asft  das  letzp 
tere  nur  auf  Forderung  der  Partei  in  der  angegf^beoen  Weise  ge* 
scbah ,  die  eigentliche  Enquete  aber  von  dem  Inqumtionsrecht  der 
Richter  ausging.    Dies  nun  macht  die  Sache  etwas  schwieriger. 
Denn  nicht  allein  konnte  das  obige  Zeugenverfahien  auch  inj  Straf- 
proeess  stattfinden,  wenn  derselbe  auf  Privatanklage  erhoben  war, 
sondern  es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  das  Parlament  bei  seinen 
Entscheidungen  ohne  l iiterschied,  ob  sie  auf  Civilsachen  oder  Cri- 
niinalsacheu  sich  bezogen,  das  obige  Verfahren  in  seiuer  Weise 
zur  Anwendung  brachte.    Dies  nun  ist  es,  worauf  siph  die  In- 
quiesta  in  den  Olim  beliehen.  Kam  nSmlich  eiph  streitige  Sadue 
im  Piirlament  vor,  die  nicht  hinreicl^end  bewiesen  war,  so  liess 
dassell^  eine  Inquesta  yurnehmep,  d.  h.  es  wifrdi9n  vom  Parlf-  i 
mente  ein  paar  Rithe  depotirt,  .die  elph  nach  der  hebreffen4e|i 
Baillage  an  Ort  und  Stelle  begaben  und  hier  mit  Zuziehung  Top  ^' 
auditores  gaiiz  wie  oben  bezeiphoet,  verfuhren;  auch  sie  nahmisp 
den  Zeugenbeweis  auf,  schlössen  den  Rotulus,  steckten  alle  be- 
treifenden  Documente  zusammen  in  einen  Beutel,  versiegelten  den- 
selben und  erschienen  dann  mit  der  Inquesta  vor  dem  Parlament, 
das  in  Folge  ihres  Verfahrens  sein  Urlbeil  erliess.   Jene  Abgeord- 
netep  des  Parlaments  hiessen  Commissarii,  und  erhielten  für  ihr  Ver~ 
fahren  ein  förmliches  Commissorium ;  nur  muss  das  letztere  erst  im 
1^.  Jahrhundert  ausgebildet  sein,  da  wir  in  den  Olim  noch  keine 
Spur  davon  linden.    Dieser  ganze  «Processus  Commissariorum»  er- 
zeugte eine  eigne  Theorie;  wir  finden  dieselbe  genau  dargestellt 
in  Pars  II  des  Slilus  Curia?,  dessen  zweiter  Abschnitt  «De  modo 
conücieudi  processus  Commissariorum»  p.  146 — 157,  davon  han- 
delt.   Die  Uotuli  oder  der  ganze  Aclencuniplex  dieser  Processe 
ward  dann  im  Archive  des  Parlaments  uiedergelegl  u^d  aus  i.hnen 
bilden  die  Iuqua;sla  in  den  Olim  einen  wenxi  auch  nur  dOrAigen 
und  nieht  authentischen  Auszug.  >)  —  Natürlieh  kannte  das  Paria- 

1)  Daruach  erklXrt  sich  eine  auch  sonst  cit.  Stelle  in  den  Olim  I.  p.  440. 
Die  Inquttste  von  1254  schlieisen  näaiilich  mU  fpl^end^Bm  ^atz ,  «InfeHai 
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ment  auch  die  übrigen  Formen  des  Beweises,  sowohl  die  Vorlage 
von  eigenliichen  ßüweisdocuraenten  ')  als  auch  förmliche  Berichte 
der  Bnillis  über  das  locale  Recht,  das  dem  Parlamente  nicht  immer 
bekanrU  sein  konnte.  2) 

Endlich  aber  bildete  die  Anwendung  der  eigentlichen  Enquete, 
von  welcber  unten,  auf  das  Civilrecht  noch  ein  besontlLMes  Ver- 
fahren.   Der  Mangel  an  Documenlen  machte  es  oft  nothwendig, 
eine  gerichtliche  Untersuchung  über  seine  Hechte  anzustellen,  ehe 
man  die  Klage  darttber  erhob.    Eine  solche  Untersuchung,  welche 
"dfireli  AbhSrung  von  Zeugen  gani  wie  oben  bezeichnet  stattfand, 
kommt  schon  bei  Beaum.  Tor  und  beisst  die  Aprise  (von  apprendre.) 
"«Wenn  ein  Segneor  ein  Recht  gegen  seinen  sougös  zu  haben 
'iflaubt»  sagt  derselbe  ^  «il  est  bon  qu'il  face  aprise  por  Ii  enformer 
*#•  ia  iroUwn  y  ett  oü  no»»  damit  wenn  er  Recht  bat,  et  il  voit 
'qu'il  7  a  reson,  par  Taprise  qu'il  a  fete,  adoncques  porrott  il  plet 
eommeneier  de  U  eoxe,*  Dieses  eigenlhOmlicbe  Vorverfobren  verlor 
spftter  seinen  Namen  und  nahm  den  des  kanonischen  Rechts,  aus 
welchem  es  unzweifelhaft  entstanden  ist,  an;  es  heisst  bei  Bou- 
teiller  das  aexamen  ä  futur»'*]  und  konnte  seit  dem  Aufkommen 
der  Lettres  nur. mit  der  Erlaubniss  eines  solchen  Kanzleischreibers 
Torgenoramen  werden.*) 

War  nun  überhaupt  der  Gegenstand  des  Beweises  ein  Bechfs- 
' iatz  und  keine  Tbatsache,  so  musstc  von  Seilen  dessen,  der  sich 
darauf  berief,  der  Beweis  durch  Aufrufung  der  Eingesessenen  ge- 
führt werden.  Dieser  Beweis  hat  nichts  besonderes  in  seiner  Form  ; 
er  ist  aber  wichtig  für  die  Bildung  der  neuen  Bechtsbücher  und 


ronlinenlur  et  scribuntur  quadam  judicia  et  arrcsla,  invmta  in  quibusdam 
rotulis,  scripta  do  manu  Johaunis  do  Montelucio ,  aotcquaia  inciperel 
inquesla  poDcre  in  quaternis  origioalibus ,  iDter  rolulot  Parlamento- 
roni  4e  tempore  Ipcins  Maglslri  Johaoiiis  reservalis.»  Hier  iil  daa  Archiv 
gemeint»  von  welchem  Bongnot  In  den  Koten  zu  B.  I.  p.  994  sqq.  Nach- 
richt gibt.  Ueber  das  Genauere  mflseen  wir  auf  ihn  verweisen.  Vergl. 
Ubrif^ens  die  Anzeige  der  Olim  vom  Verf.  H.  A.  L.  1.  a.  n.  O.  N.  i27. 
»)  Unler  vielen  Beispielen  hierfür  ciiiren  wir  das  Arret  V  von  1293  Ol.  11. 
p.  353  —  Yiso  regislro,  visa  otiam  Hiera  civiwn  Tornacenaism  soper  sal- 
•ina  contra  eomitem  Atrebatensem  (Beiltizattand)  et  ijna  pedagiarium  de 
Balpabnis  alhl  adjadicata  —  etc. 

3)  So  z.  B,  —  Ad  supplicatlonem  multoram  de  Monlaois  Arverniae  (Auverjrnp) 
et  audita  rclacionc  Jiuillivi  nostri  ordinatiim  fiiit  quod  —  jure  consaelu- 
dinario  regcrcnlur.  Arr.  XXVIII.  von  1281.  Olim  II.  p.  196. 

^)  Beaum.  XL.  16.  Fauslia  Helie  heiieht  Cilieh  die  Aprifl«  nar  auf  das 
,  StrafrerMiren,  und  tibersiehi  ganz  ihr  yerhiltnlia  mm  eiamen  ä  Ailnr. 

4)  Die  Probat»     p^rptt,  rri  msmoriam, 
Stne  de  la  chaneellerie  t  186. 
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Goutumes,  indem  jeder  durch  ein  solches  Verfahren  bewiesene 
Uechlssatz  als  fürnilicli  geltendes  Recht  vun  Anwälden  und  Gericht 
anerkannt  ward«  Da^  beificiiAencUle  Beispiel  sind  die  Coulumes 
notoir«!  du  ChatotoU  Iaimt  Beweis  «rfaW  den  Namen,  der  «preuve 
per  Uirbea  (liirbe)»,  und  ward  er«!  dnrob  die  Ord*^  von  1670  auf- 
gehoben. — 

Der  lelile  Punkt,  der  sieh  an  dies  Beweisverfthren  ansohloes« 
war  das,  was  wir  das  Sekbutfmfakrm  nennen«  das  Ziehen  der 
Censeqaenzeo  aus  dem  gelieferten  Beweis  und  Gegenbeweis.  Bs 
ist  nach  unsren  Quellen  noch  nicht  mit  Sicherhett  tu.  bestimmen» 
ob  es  immer  ein  eignes  Schlussverfiihren  gegeben  hat.  Bout.  laset 
es  nirgends  deutlich  herauslrelen,  wenn  man  nicht  die  Bestreitung 
der  vom  Gegner  au%e£(ilurten  Zeugen,  die  allerdings  in  einem  eignen 
Act  geschehen  zu  sein  scheint ,  dafür  gelten  lassen  will.  Die  Ord. 
vüQ  1363  a.  9.  deutet  allerdings  darauf  hin;  aber  erst  im  Grand 
Cüuslumier  fol.  229  und  230  finde  ich  den  Ausdruck  «salvation» 
und  ein  Beispiel  einer  solchen  ,  das  hauptsächlich  sich  auf  die  re- 
proches  des  lemoings  bezieht,  neben  einem  Beispiel  von  raisons 
de  droit,  welche  die  rechtliche  Ausführung  enthält. ')  Die  Zerstücke- 
lung des  Beweisverfahrens  musste  ein  eignes  Scblussverfahren  in 
den  meisten  Fällen  unmöglich  machen;  gewöhnlich  ist  dasselbe 
wohl  nicht  als  selbstständiger  Act  aufgetreten.  Geschah  es  aber, 
eo  geschah  es  eben  durch  die  Advocalen  und  niehl  mehr  durch 
den  Procureur.  Hier  hat  sich  der  wesentlichste  Unterschied  xwi-  * 
sehen  -beiden  Glessen  der  Anweldschaft  am  bestimmtesten  ausge- 
bUdet.  ^ 

Von  dem  ürikäl,  das  den  Process  absehloss»  ist  so  wmt  man 
das  neue  Verfahren  ins  Auge  fasst,  wenig  zu  sagen.  Es  ward 
dasselbe,  wie  alle  übrigen  Punkte,  tou  dem  BeweisYer&hren  ge- 
staltet. Wie  nämlich  dieses  in  Artikel  zerfiel,  so  musste  auch  das 
ürtheil  die  einzelnen  Punkte  desselben  einzeln  entscheiden.  Dies 
sagt  schon  Beaum.  Gh.  Vi.  4.  14.  Es  soll  das  ürtheil  de  gradu 
in  gradum  gegeben  werden;  das  Gleiche  gilt  in  der  folgenden  Zeit.  , 

Nun  bleibt  für  das  ordentliche  Verfahren  noch  eine  Uebersicht 
des  neuen  Cootumazial-VerhäUnisaes  übrig. 

T.  Die  CoBtiHiiaK. 

Aus  der  Lehre  Ton  der  Gontumaa  filllt  in  dieser  Epoche  alles 
das  weg,  was  in  der  vorigen  rein  auf  dem  Lehnswesen  beruhte; 

I)  Der  Ausdnirk  satvation  steht  freilich  auch  in  der  Table  zu  Bouteiller, 
aber  nicht  im  Text  f.  169.  Er  mius  erst  im  16.  Jaturhjindert  bei  dem  Druck 
Uasagcsetzt  sein. 
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es  gibt  kein  defäut  de  droit  und  deni  de  justice  iftebf  in  den  Khen 
Sldee  ubd  die  Contumaz  beschränkt  sieh  einfach  auf  die  rein  pro- 
CMSualen  Yerbällnisse.  Darnach  nun  entstehen  folgende  FöUe  der 
GMit«fl)«<>  an  dte  sioh  das  GonlamaoialerkenBtniss  aosehlieagl: 

Dar  «ril«  defitit  koimta  in  Folg«  dar  läimff  aintratwi.  Hitfr 
schiadan  sich  zwei  Fülle.  Betraf  die  Klage  Grundeiganthiiai  (aetion 
rAelte),  so  bliab  das  ef$9$  gärnli^  AnsMeiben  des  Beklagten  und 
ebensn  da«  xmU»,  ohne  weitete  Folgen  als  Verurlheilung  in  die 
Kostens  der  Kitiger  aber  muaste  Ladung  ansbringen  «ad  «idendvni 
adjndicare  ntilitatem  defeütas.»  Auf  das  dritte  glnaliche  Ausbleiben 
erfolgte  dann  die  Ausschliessang  des  Beklagten  ton  «Alet  Yertheidi- 
gwn§  und  das  Urtheil  ward  nach  dem  Beweis  des  KISgers  gelkilt.  <) 

Betraf  aber  der  Gegenstand  persönliche  Rechte  (aclion  personelle) 
so  Verlor  der  Beklagte  für  das  erste  Ausbleiben  alte  declinatoire, 
für  das  «weite  alle  dilatoite ,  und  fi\r  das  drilte  alle  peremtoxre.'^) 
Dabei  war  die  Praxis  zu  Routeillers  Zeil  verschieden ;  «selon  aulcu- 
nes  cours»  gewann  der  Klüger  unmittelbar  den  Process;  nach  an- 
deren nur  auf  geführten  Beweis;  nur  warder  Beklagte  dann  ausge- 
schlossen von  toutes  deffenses«  contredits  et  reproches  (des  te- 
nioigns.) 

Wer  nach  gehabtem  jour  de  veue  ausbleibt,  verliert  auch  jetzt 
noch  den  Besitz  saisine.'J 

Wer  eoACnflsax  iat  bei  de«  JS^ssöstosis^  dam  gilt  es ,  als  bitte 
er  dto  Eid  nicbt  geleistet.^) 

Wer  edalHakax  ist  auf  proeessleitende  Decrete  des  Ricbters 
wie  auf  ein  appoinctement  seine  articles  einzureichen,  oder  bei  der 
SrSHInang  des  Rotnlns,  als  seine  mmoire,  der  verifert  «le  bene- 
liaa  de  la  JdMimte»  d.  b.  er  kann  seinen  Act  nisbt  vollzieben  nnd 
das  ÜTtb^il  wird  ohne  denselben  abgefasst.  Wer  aber  bei  dem 
Verfahren  dureh  «intendit»  nicht  Termin  bftlt,  verliert  die  Sacbe 
selber. ') 

Wer  bei  dem  Urtheil  (a  ouyr  droit)  nicht  erscheint,  hält  die 
Pnblication  nicht  auf;  sie  geht  vor  sich  wie  in  der  früheren 

Periode.  ^) 

Alle  diese  deffaulls  traten  nun  nirgends  unmittelbar  ein ,  son- 
dern es  mussle  iip^ends  darauf  angetragen  und  ein  förmliches  Ur- 
theil vom  Gericht  ausgesprochen  werden.   Dies  hiess  oobtenir  uo 

<}  Stil.  Cor.  Ch.  tl  und  Ch.  Till.  —  Bout.  f.  Vn  b. 
^  Stfl.  Qät,  Gh.  n.  ihtnu  f.  Ynb» 
3;  Boat.  f.  YIII  b. 

4)  Bout.  f.  Vtll  k, 

5)  Bout.  f.  nrt  K 

•)  Bout.  f.  iXa. 
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dtBUt»  Und  die  Entbindung  von  der  Klage,  wenn  der  Kläger  seine 
Sache  nickt  verfulgt,  biess  «oblenir  congö.a  >}  —  Gegen  alle  deiTaults 
aber  konnte  der  König  durch  besoDdre  Leltres  ReitiMutn  gewttb- 
TCO»  WM  di#  cr«üef  da  dilKuilto  Uifs«  Die  Bti^lde  4aAr  itehmi 
io-dan  obra  ck.  Stil«  de  la  ehanceUerie.^) 

C.  JMe  tm  Jpfinnow,  Ar  Mie||i  wmI  Ür-  FfifaJkr«». 

Das  Urtheil  im  Lehnsprocesse  war,  wie  der  Beweis  selber  nicht 
eine  Conseqiienz  aus  einer  Reihe  von  Tbatsacben,  auf  welche  in 
logischer  Folge  ein  Recbtssatz  angewendet  wurde,  sondern  es  war 
liichU  als  das  einfache  Aussprechen  des  als  gemeiakondig  anga- 
fehaaen  gallanden  Reclita.  Wollte  die  Partei  nicht  damit  luftfeden 
sein,  so  zwang  lie  der  Characler  jenes  ProceMes  YOn  dem  Urtbei- 
lenden  zu  behaupten,  dass  er  tlQge»  in  Beziehung  auf  das  Recht, 
wie  der  Gegner  in  Beziehung  auf  die  Thalsache  der  LUge  geschol- 
ten ward.  Mit  dem  AugenhKck  aber,  in  welchem  der  Beweis  zur 
IWgerung  ward,  ward  auch  das  Urtheil  zu  einer  logischen  Snb- 
snmlion  der  Thatsache  unter  das  Recht;  die  Richtigkeit  des  Urfheüs 
beruhte  damit  nicht  mehr  auf  der  persönlichen  Behauptung  des 
Richters,  sondern  auf  seiner  Schlussfolgerung;  und  mithin  wäre 
es  ein  andenkbares  gewesen,  femer  noch  die  Person  im  Appel 
anzugreifen,  wo  dieselbe  sieh  von  vorne  berein  nur  als  Organ  der 
inneren  Berechtigung  des  Streitfalles  selber  hinstellte.  Sollte  jelzt 
eine  Scheltung  stattfinden,  so  musste  sie  nun  statt  gegen  Richter 
oder  Gericht,  gegen  das  Urtheil  selber  geben.  Und  dieses  Princip 
ist  der  Mittelpunkt  des  neuen  Appellationsverfahrens. 

Es  bedarf  aber  keiner  weitläuflij;en  Entwicklung,  wesshalb  nur 
dieses  letztere  in  der  neuen  Beamtenhierarchie  Platz  finden  konnte. 
Denn  auf  der  einen  Seite  hebt  er  das  Recht  der  Partei  auf,  rein 
subjectiT  zu  entscheiden,  ob  ein  Urtheil  f^ültig  sein  solle  oder  nicht; 
anf  der  anderen  abergibt  es  dia  Tollstindige  Entscheidung  der  Tota- 
litM  des  i>eamleten  Richterstandes,  der  in  seinem  Haupte,  dem 
obersten  Gericht,  als  das  höchste  entscheidende  Rechtsbewnsftseln 
des  Landes  gesetzt  wird.  In  der  neuen  AppeHation  organisirt  sich 
daher  die  Einheit  des  Rechtstebens  In  Beziehung  auf  die  praktischen 
FäHe,  wie  sie  In  der  Wissenschaft  f&r  das  abstracto  Recht  ent^ 
atanden  ist. 

Auch  hier  nun  kann  man  sehr  wohl  von  einer,  dem  ganzen 
Abendland«  aus  gleichen  (iründen  in   frleicher  Grundgestall  ent- 

wiekelten  Form  der  Appellation  reden;  doch  müsfteo  wir  uns  auf 


1)  Bout.  f.  X. 
3)  f.  134  f. 
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die  Haupfpunkte  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  den  Abriss 
dieses,  eigentiicL  französischen  Appellationsverfahrens  selber  be- 
schränken. 

Anfönglich  sind  gtns  in  derselben  Weise,  wie  wir  im  13.  lato- 
bundert  beide  Arten  der  Gerichte  noch  dnrohefaiander-  genebgt 
antreffen,  euch  beide  Formen  des  AppeUationsTerfiibrens  noch  ge- 
mischt, das  alte  mit  der  Scheltung  im  efgentUehen  Sinne  des  Wor- 
tes, und  das  neue  mit  Unter-  und  Oberentscheidong.  Beaomanoir  <) 
leigt  dieses  Verbiltniss  am  deutlichsten,  «S*on  apele  des  jngemens 
'  o«  baiUii  m  U  eourt  ou  ü  jugwi,  il  ne  font  fM  lor  jugemens  hon 
par  gages  de  balaille,  an^ois  (sondern)  sont  portd  H  erremens  du 
plet  —  en  la  court  du  segnen r  souyerain  au  bailli  qui  fist  le  juge- 
ment.»  Dieses  sind  die  Gerichte ,  wo  die  amtlichen.  Aichter  aus- 
schliesslich richten;  hier  gilt  schon  die  Appellation  des  neuen  Rechts; 
dagegen  oainsi  n'est  il  pn«;  de  riv  qui  apelent  du  jugement  que  Ii 
home  font  —  wo  also  der  Bailli  narh  geschehener  Conjuralio  die 
alten  Peers  ihr  lliüieil  sprechen  Hess  car  Ii  apiax  est  de- 
inenes  par  gages  de  bataille.i)  Dieses  ist  der  Zustand  des  13.  Jahr- 
hunderts; denlil  man  sich  nun  das  weite  und  immer  wachsende 
Gebiet ,  das  den  ßaillis  unterworfen  war,  so  ergibt  sich,  dass  beide 
Principien  in  dieser  Zeil  ungefähr  gleich  viel  Terrain  besassen. 
Eigentlich  gebrochen  aber  ward  die  alle  Scheltuog  durch  den 
Kampf  gegen  das  Institut,  auf  wdchem  sie  selber  herahten,  die 
Gages  de  bataiUe«  Wenn  diese  auch  fceinesweges  im  Anfange  des 
14.  Jehrhunderts  aufgehoben  wurden,  so  sind  sie  doch,  wie  wir 
gesehen ,  allmählig  auf  ganx  einzelne  Fllle  beschrlnkt.  Zu  diesen 
FSllen  gehnrte  aber  der  apel  wegen  faux  jugement  nicht,  und  da- 
mit muss  sich  die  alte  Schellung,  weil  die  Ausdrftcke  der  Geselle 
so  wie  der  Charles  gans  beslimmt  sind,  schon  im  Anfang  des  14« 
Jahrhunderts  verloren  haben.  Bei  Du  Breuil  wenigstens  ist  von 
einem  Zweikampf  wegen  Appellation  auch  nicht  die  leiseste  Spur; 
eben  so  wenig  bei  Bouloiller.  Dies  ist  mithin  der  Zeitpunkt,  io 
welchem  der  Sieg  des  neuen  Verfuhrens  für  das  ganze  Frankreich, 
so  weit  es  dem  Königlhum  gehorchte,  zu  setzen  ist. 

Später  als  seine  lehnsrechlliclie  Form  verlor  jenes  alle  Princip 
seine  lehnsrechtlichc  Bedeutung.  Wir  haben  oben  das  Deni  de 
justice  und  das  defaufe  de  droit  dargestellt;  es  war  die  Weigerung 
der  lehnshcrrlicben  Cierichlsinhaber  überhaupt  Recht  zu  sprechen; 
die  Folff«  davon  war  Freiheit  vom  Lehnsnexus  für  den  Vasallen. 
Dieses  übernahm  das  Königlhum.  Sein  Parlament  war  das  llaupl- 
gericht  des  Reichs  und  bei  diesem  rarlameut  wurden  daher  solche 


<)  Beaiun.  Ch.  I.  a.  14. 
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ttagen  angebracht.  So  lange  nun  die  lehnsrechtlicben  Gtiriehte 
sieb  noeb  als  gani  selbststSndige  neben  die  königlichen  hinstellten; 
innsste  es  den  lef^teren  daran  liegen,  diese  Selbsts(ändi<;^keit  in 
aller  Weise  zu  brechen.  Dazn  war  jede  Appellati<^n  de  defaut  de 
droit  ein  treffliches  Mittel.  Jener  obige  Satz  entwickelte  sich  da- 
her zu  der  Theorie ,  die  wir  im  Stiius  am  deutlichsten  ausffe- 
sprechen  und  ara  weitesten  ausgedehnt  finden.')  Hier  wird  zuerst 
(Ch.  XXI.  1.)  die  patria  juris  scripti  von  der  juris  consuetudinarii 
geschieden.  Nur  in  der  letzteren  befreit  die  gewonnene  Appella- 
tion von  der  ganzen  Jririsdiflin  des  Appellatus;  jedoch  mit  Aus- 
nahme aller  Gerichlsgebiete  der  Pares  Franciie ,  denn  in  diesen 
bat  sie  jene  Wirkung  «sive  sint  in  patria  juris  scripti  sive  consuo- 
tudinaria.»  In  der  letzteren  nun  geht  jede  Appellation  «a  delbcta 
juris,  id  e^  a  denegatione  juris»  jetzt  an  das  Parianent,  und  ibr 
gleich' stehen  sogar  idie  Appellationen  propCsr  aliqua  grawtmini, 
^dorch  welche  der  Vasallns  seinen  Dominus  Terklagt,  «ipsoai  gravasse 
ind0Ht$  et  ^fufls,*»')  sie  ist  eine  ftrmliebe  JOe^  und  ilire  eoncinslo 
ist  «ut  in  eonelttsione  injnriaran*»  -  Wird  das  Geridbt  dami  verur- 
■theilt,  so  soll  «dominns  pri9ari  debet  per  arrestnal  cnrlo  et  die 
Slilo  ipsius  homagio  quo  tenebatur  appellans  —  et  hoc  regt  deht 
n^^licarin  ;*^)  aber  der  Vasall  wird  keinesweges  unabhängig  onon 
Ineratur  feuduni»^  sondern  dies  gewinnt  der  König.^)  Es  ist  leicht 
za  erkennen,  dass  auf  diese  Weise  jede  lehnsherrliche  Gerichts- 
barkeit durch  jene  Appellation  dem  Königthum  unterworfen  werden 
rousste;  nachdem  aber  das  geschehen,  hatte  das  letzlere  kein  In- 
teresse mehr  dabei,  die  obigen  Grundsätze  länger  festzuhalten.  So 
erklärt  es  sich,  dass  der  appel  ob  defectum  juris  seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  als  Appellation  verschwindet  und  das  Princip  der 
patria  juris  scripti  auch  für  sie  gültig  wird.  Öie  selber  dauert  nur 
noch  als  förmliche  Anklage  fort,  die,  durch  Bequitei  abgemacbt, 
dem  Processe  selber  nicht  mehr  angehört.  Bonleiller  hat  schon 
jenen  Appel  nicht  mehr  in  seine  Darstellung  aufgenommen,  ein 
Zeichen,  dass  die  letzte  HSlfte  des  14.  Jahrhunderts  die  Souverai- 
netlt  der  lebnsherrlichen  Gerichlsharkeit  gebrochen  haben  muss. 

Was  nun  endlieh  das  eigentliche  AfpeUaHomntrfahrtm  betrifft, 
so  kann  es  schwerlich  zweifelhaft  sein,  dass  dasselbe  ans  dem 
Gebiete  des  rOmischen  Rechts  in  das  des  Landrechts  hinUber  ge- 
wandert und  hier  seine  Principien  mit  den  Formen  des  landrecht-' 

<}  Stllas  Cti.  XXVI  und  Ch.  XXI. 
^  Ib.  g.  4. 

4)     5  —  ((ideo,  qaia  iaMm  nea  babet  jm  eonflscimdl  led  Mmiau*»;  d. 
b.  der  König.  ■ 
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liehen  Procosseg  umgeben  hat.  Diesen  Gang  der  Dinge  zeigt  nicht 
allein  die  gao^e  Geschichte  der  Kechlsbildung,  sondern  da$  in  den 
VerbäUnissen  selber  liegende  ßediirfniss  Hess  kaum  etwas  anderes 
in;  und  so  tinden  wir  denn  auch  in  der  Darstellung  des  Appella- 
tionsrechts bei  Du  Breuil  sowohl  wie  bei  Bouteiller  beide  Rechte 
dicbt  neben  einander  gestellt  ^nd  eng  mit  einander  verflochleo. 
Danmoki  Scheidts  sieb  At^ellafimUimfikim  imd  lMUäi9q^enl. 

PUf  AppeJUtloiUfvrfiiliW  lMf«nQ  mit  flM»  Aif$  der  4ppeUatum, 
QfeMf  A«(  mwO»  Im  GeMtt  des  LiHidrecbtt  i»  Stfiu  gmh«- 
htm,  «itetiiii»  aoteqMm  judex  »urgiit  «  Mde;»  0  4w  MffM  m  mOme 
«iltioo»  eppellirt  werdw-*)  l^peii  konoto  iwcli  liierfefei  B«itit«- 
tien  darch  Letlrei  gegaben  wei^e»*^  Im  Gebiet  d^t  rOvi««lMP 
üeebli  gesebeb  derselbe  cinfre  deeeediiim.»^) 

Anf  diesen  Aet  folgte  alsdann  das  MA^nurmmfni.*  Vor  dem 
|»b«e  1330  stmd  es  m  der  Witlkfibr  der  Parteien,  nieht  blos 
wann,  soedera  seger  06  sie  überbaapt  ein  neues  Ajournement  gegen 
die  Partei  ausbringen  wollten.  Die  grosse  Verwirrung»  die  daraus 
entstand,  ward  durch  die  Ord.  vom  9.  Mai  1330  gehoben,  die  zuerst 
bestimrote,  dass  nach  geschehener  Appellation  diese  Appeliations« 
ladung  in  3  Monaten  auszubriugeu ,  widrigenfalls  die  Appellation 
für  desertu  und  die  Sentenlia  a  qua  für  rechtskräftig  zu  halten 
sei.^)  Diese  Bestimmung  hat  sich  dauernd  erhallen.'^)  Ein  Parla- 
meutsbeschluss  von  1329  setzte  ausserdem  fest,  das^  das  Ausblei- 
ben des  Appellanten  am  Ladungstermin  unmittelbare  Rechtskraft 
des  Urlheiis,  das  Ausbleiben  des  Appellaten  dagegen  nur  Verur- 
tbeiiung  in  die  Kosten  und  eine  zweite  Lnduog  snr  Folge  haben 
etlk.')  In  djennr  Zsdsebeaseit  iKonntn  die  Pnilei  nebt  Tage  lang 
auf  die  AppellatioB  vtniehien  (renoncer),  tbat  sie  dns  nlebt  nnd 
bniefaln  sie  nnok  Mne  I^ednog  aus,  so  veiM  sie  in  die  Bnsee  des 
nlien  anebu  von  90  tffres  nn  den  K^nlg»«}  -p-  In  gieiebeir  Weise 


«)  Slil.  C.XX.  §.  2. 

2)  Boul.  f.  213.  b-  (Ord.  von  1344,  §.  3  und  öfter.) 
>)  Stile  de  I.  Omdc.  f.  46. 

4)  Sni.  C.XX.  g.  S,  Dana  aber  SMiMle  «e  AppeHatie«  tekfffOieh  m  den 

Acten  gescheheoi 
«)  O.  d.  L.  II.  51. 

«)  Bout.  f.  V.  £r  sagt,  das  frühere  Recht,  die  AppeUaü.onsla4vi>g  in  Jabrf^- 
frist  oder  in  7  Monaten  auszubringen,  sei  durch  eine  Ordonn.  du  Parle- 
ment  Isquelle  Ait  Mfe  anno  XXIU  aif  dw  «Mpe»  Timilin  kmU9okL 
Diese  Ord.  du  Parlem.  Ist  nicht  bekannt.  Seine  flbrigen  A^gfbe»  sind 

gewiss  örtliches  Recht.  — 
7)  Im  Stilos  €.  VI.      2.  Au«  dem  Refiitr.  Pflitein» 
8;  Ord.  T.  1344.  O.  d.  L.  II.  213.  a.  3.  4. 
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ist  die  Form  des  Ajournement  erst  allmählig  feslg^stellt ;  >)  auch  hier 
bat  die  oben  cit.  Ord.  entschieden,  dass  es  hinreiche,  wenn  man 
das  Ajournement  an  dem  Orte  ausbringe»  wo  das  ürtheil  geHlllt 
worden ;  nur  bet  den  Gerichten  der  Pairs  bedurfte  es  eigener  Leltres 
du  Roj.^ 

Dsr  €9ftm0md  dw  Appelbilioii  und  nilliiii  der  Itttelt 
AjournABMiit  mat  gleioMiUi  vmeMedttD  tai  SOdea  md  NwdeR»  hfe 
Gebial  dei  jai  seriftiMi  kMMe  Meli  von  deüliiMrlociiloriett  tp^d* 
lirt  werden;  m  der  piilria  jt  cMHwil.  degeftiii»  Tcm  efnem 

gtavMien  repmbile  (was  «ichls  Mderei  ist  als  das  proeessleilende 
Deeitet)  «ppelKrC  wini»  im  gibt  das  ^Mfoaient  eiaflieb  den  Richter 
auf»  d^MllBlbe  'SH  iddetti«^  Bei  #aut.  ijibt  ei  gar  InAm  Apj^letfoti 
mehr  während  dM  Verfahrens,  sondern  nur  bei  der  definitiva;  in 
diesen  eigentlichen  Appel  ist  auch  der  Appel  de  refus  de  droit  jettt 
liaadrAcifich  aufgenommen.^}  *—  SAne  besondre  Art  ist  der  söge« 
nannte  Apel  volage,  der  aber  nur  im  N.  0.  Frankreichs  g»H  und 
der  gegen  die  Competenz  des  Richters  ging,  aho  bei  dem  Brsdiei* 
■en  der  Partei  anstatt  aller  Einlassung  vorgeschützt  wurde.*) 

Nachdem  dieses  beobachtet  war,  mussten  die  Parteien  erschei* 
nen  oder  gcbuH^  bevollmächtigt«  Procuralores  steHeo.  Dieser  Act 
biess  die  Presentatwn.^) 

Ihr  folgte  der  Relief  d'appel  oder  das  relever  Vappel,  die  Ein- 
führung der  Appellation.  Diese  geschah  in  folgender  Weise.  War 
der  Prooess  sehriftUch  geführt,  so  wurden  die  Acten  «clos  et  sceli6 
des  sceanix  des  parlies  et  MtngtUtt  4t  en^  droü»^  was  Atk 
«on  sdlber  eHLÜrt.  War  iier  Prooess  mftndlicb  -geflihrt.^  toAtog 
4€r  Adroont  noch  efairaal  die  ganie  Scebe,  principal'et  appd,  yw, 
-OHkä  Unmk  liier  dar  Rtebter  hetne  ADten  i>der  kein  Pvotoeoll  batte, 
eo  IMf  w  GdbAff,  dass  iNe  Avoeato  -les  metteäl'en  «loot 'neofenex 
laüs  et  frcNsel  —  dont  aonrebt  41  est  'dit  <pe«r  ce  <bien  appelM  et 
iialjiig«.^*) 


1)  üeber  diese  Frage  sind  mehrere  QHmtUonti  JM.  *QMi  'n.  «.  i).  71.  pag. 
«71.  q.  195.  pag.  891.  q.  99.  981.' 

2)  A.  a.  0.  A.  5. 

3)  Nach  dem  Stilus  Ch.  XXII.  §.  1—3. 

4)  Bout.  fol.  213  b.  —  «quant  on  sc  sent  grive^  oa  de  r</U<  de  Üroitp  oade 
grief  appoinctementm —  ebebso  fol.  214.  b. 

'i)4roai.  likil.  m  A«  ««Mn^lINlbSlr  «ufg^hoUcii,  Wtt^iAer  HMt  das 
«MUbcIs  HrWAtir  'Mb^ttttiH  'SHiA  'As  "iM:  O/d.  1.  W.  ^er- 
Itannt  in  der  Ord«  Ittr  Laon  1881.  ib.  II.  p.  77.  q«  4. 

«)  Stilus  C.  V. 

7)  Bout.  fol.  214.  a.  SHku  CXXIY.  4. 
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Natürlich  erzeugte  das  immer  allgemeinere  Schriftlichkeit  des 
Verfahrens ;  es  entstand  aber  auch  davon  die  he^itiiumle  Theorie 
über  den  Inhalt  des  eigentlichen  Appellationsvortrages.  Jeder  hat 
das  Recht  nwa  vonuscbützen ,  jedooh  nur  nn  icdoteiila  sint  ta 
eodem  processu;»  sind  es  reine  Nova,  so  wird  die  Partei  Dicht  ge> 
bOrl;']  zugleich  soll  jede  Partei  omDes  ratioiies  et  delbBsioBes  sibi 
eompetentes  timd  €t  4emel  «t  ^oasswltos  ▼ofsobatse«;  s^er  gik 
\fAn  weiteres  EinredeD.^  Nur  (Ar  die  ratioMs  juris  ■  kaoo  sie 
«facere  reteautiuns,  und  sie  jMcb  dem  Beweise  einleges.*) 

Bei  diesem  Verehren  ist  nun  nocb  immer  nicbt  der  eigent? 
liehe  Gegner,  sondern  der  judex. a  quo  Partei^  dein  «r.  wird  ge- 
laden und  habet  facere  boiouim  sunm  judicalumo  vor  dem  Gericht.^) 
Die  alle  Appellhusse  von  60  liviwa  l^biibt«  der  uoterUegeBde  aahlt 
sie  mit  den  Kosten.^) 

Kommt  hierbei  nun  ein  Beweis  vor,  so  deputirt  das  Parlament 
Commiimriot  y  die  nichts  anderes  sind  als  die  auditeurs  hei  den 
Unlergerichlen.  Diese  nun  verfahren  ganz  in  der  Weise  wie  oben 
gesagt, *')  und  von  ihnen  gibt  es  keine  Appellation,  weil  sie  das 
Parlament  vertreten.^)  Ihre  Untersuchung  hiess  Enquete,  ohne 
Rücksicht  auf  Civil-  und  Crinunalsachen  und  ward  mit  grosser  Förm- 
lichkeit vorgenommen.  —  Neben  diesem  Appellationsverfahren  stand 
die  NuUitätsquerel  eben,  so  unbestimmt  und  gestalllos,  wie  sie  es 
ooiib  heutigen  Tages  Ist«  Jede  Erklärung  nämlich,  dass  man  appelr 
liren  wolle,  musste  eniw^r  tanquam  ab  injust«  et  iniqua  im  Sdr 
den  und  tanquam  a  prava  et  &l8a  im  Norden  gesebehen  ;  {glaubte 
man, aber«  dass  die  Sentenz  überall  niebtig  sei,. so  appellirte  man 
tanquam  a  mtUa.  ^  Diese  Appellation  stand  au  in  allen  Fftllen,  wq 
absolute  Formfehler  voibanden  oder  ein  gravamen  irreparabile  ger 
ittrchtet  ward.^)  Im  Süden  konnte  die  Partei  stets  anch  oAns  Appel- 
lation mit  jener  Erklärung  auftreten j  hier  also  war  es  eine  wirk- 
liche NuUitätsquerel ;  im  Norden  dagegen  Terschmolz  sie  anftnglieb 


1)  Stil.  c.  wr.  i.  4.«. 

2;  siii.  c.  XXTl.'g.  7, 

3)  Ib.  §.  8.  *     '    .  ' 

4)  Ib.  C.  XXIV.  g.  5. 

SUU.  11.  Boul.  foU  126.  a.  und  üRcr.  ■  ' 

^  Davon  bandett  genaner  SHL  XXVII.  .Boot.  .f.  1;SS  k.  gibt  die  Vonnel 
einer  Commisstoii  .an  eu  d'appel  nad  f.  188  k.  bis  b.  4ft  gleiehlidls 
das  YerfUirsn  tob  den  Coamissairss  bei  ibrea  Bnqoeies  auiObillcli  be- 
Bchrieben.  . 

7)  Bout.  fol.  126.  a.  . 

«)  SÜl.  C.  XX.  1.  2.  .  . 

•)  SiU.  G.  XZII.  g.  «. 
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ganz  mit  der  Appeliatioo,  indem  sie  nur  nach  geschehener  Appel- 
lation angebracht  werden  konnle.  'i  Da  es  nun  aber  hier  keine 
Appellation  von  Inlerloculorien  gab,  so  gebiaucblc  man  jene  Nulli- 
lätsquerel  oder  die  Appellatio  tanquam  u  senl.  nulia  hauptsächlich 
während  des  Processes;  dann  auch  als  Slellverlrete.rinn  der  wirk- 
lichen Appellation,  wenn  das  iliico  versäumt  war.  Das  geschah 
erstlich  wenn  das  Gericht  incompetent  gewesen,  zweitens  wenn  es 
die  Teraune  Mcbt  eingehalten  hatte,  driUMM  aber  aodi  wegen  eine« 
«error  «q^refttm.»^  Natflriich  var  damit  die  eigentUcke  AppeU»- 
tioiiifiritt  veroielilet,  daher  fioden  wir  schon  im  Jahre  1331  eine 
Ord.  von  Phil.  VI.*)»  die  alle  propositionet  der  Parteien  wegen 
«Errorea  eontra  arreala  in  Curia  noetra  lata»  mit  der  zweifaehen 
Bwe  belegt,  wenn  rie  nicht  beatAtigt  wurden.  Dennoch  blieb  dtei 
ein  weilec  f eU  ftlr  Umgehungen  der  Appelialiontfiristen  und  Ver- 
Mngerung  der  Prooease;  erst  die  fblgeude  Epoehe  versuchte  eine 
darchgreifsode  Beesening. 

Da  eil  das  Wesen  der  summarischen  Processe  ist  den  gewOhn^ 
Heben  Gang  des  Verfahrens  wegen  irgend  eines  aiMserAal6  des 
eigentlichen  Processes  liegenden  Zweckes  zu  Indem,  so  leigen  sie 
stets,  wo  sie  auck  auftreten  mögen,  das  Hineintreten  des  neuen 
obrigkeitlichen  Elementes  in  das  alte  Volksgericbt,  denn  das  letztere 
kann  keinen  Unterschied  im  Verfahren  kennen,  da  es  nichts  will 
als  einfach  das  Recht  des  streitigen  Falles  aussprechen.  Auch  flQr 
sie  ist  daher  wie  für  den  neuen  Beweis  und  die  neue  Appellation 
die  Entwicklung  des  Königlhums  Anfangspunkt  und  Grundlage  zu- 
gleich. Sie  beginnen  schon  im  13.  Jahrhunderl  und  gelangen  mit 
dem  1^*.  zur  völligen  Ausbildung.  Wir  scheiden  drei  Arien,  von 
denen  zwei  schon  dem  13.  Jahrhundert  gehören. 

I.  Der  Vesitzproeess. 

Der  Besitzprocess  hat  in  den  Verhältnissen  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  einen  ganz  selbstständigen,  aber  sehr  leicht  zu  er- 
fassenden Anknüpfungspunkt.  Die  grosse  Unbestimmtheit  über  die 
Grenzen  der  Besilzuiigen ,  das  Recht  der  Fehde  und  des  Zwei- 
kampfs als  Beweismittel  machten  für  jeden  Schwächeren  seinen 
Besitz  zu  einem  unsicheren  Recht;  das  Gericht,  ohne  alle  polizei- 


»)  Stil.  C.  XX.  5. 
2)  Stiliis  C.  XX.  g.  6. 
a.  d.  L.  Jl.  80. 


liehe  Aufgabe,  hatte  nichts  zu  thun  als  zu  enUcheiden ;  dennoch 
war  die  Unverlet/.Iichkeit  des  Besitzes  die  erste  Bedingung  aller 
Rechtsordnung.  Ks  war  dahcM*  natürlich,  dass  das  neue  Beamten- 
thum  vor  allem  suchte  den  im  Besitze  gegebenen  Zustand  zu  sicbera 
and  daT»n  eoUtand  der  BesUzprocet$ ,  detseo  Grundlage  schon  im 
18.  Jiiirh«iiilert  iI^nbIMi  bMÜmmt  hU 

Dar  BdgHff  dar  ^mmtv  odor  4mt  SMn»  des  germaniacbta 
Rethli  ift  oll  9kt  akiMi  m  alch  tibiritrigen  g«kilt«i  ««»daii. 
Pwiiioch  M  ^enalfce  ainftek,  so  wie  nan  ihn  feicUtlillleli  nil 
liton  tpHterMi  Recht  ittMDnwMtelll.  Gew«^  odefSahimt  kt  hin*- 
Ikk  Btcbt»  änderet  als  die  aoeh  in  ongetostar  AaAfür  «iMaainMii- 
I^Bdvohten  BagviO»  JKgtfaüai  aaal  BmUx  w9McA>  daran  SiM* 
dung  lur  Salhatslindfgkeit  des  fiagrifliM  Toa  ptopi4etat  vad  vaia 
possessio  das  germanische  Recht  wenigstens  in  franhreieh  ganz 
aHein  dem  römischen  Recht  verdankt.  Noch  bis  cooi  l'^  Jahr- 
hundert achwanken  diese  drei  Begriffe  von  saiaiaa>  proprietaa  und 
possessio  zum  Theil  auf  die  wunderlichste  Weise  durcheinander, 
wie  man  das  ganz  besonders  im  Grand  Gouslumier  s'ieht.  Denn 
man  beging  damals  denselben  Fehler,  den  man  in  der  deutschen 
Rechtsgeschichte  noch  heutzutage  begeht,  zu  meinen,  die  Saisina 
oder  (iewere  sei  noch  etwas  besonderes  neben  Eigenthum  und  Be- 
sitz und  habe  mithin  auch  eine  besondre  Geschichte  neben  der  Ge- 
schichte jener  beiden  Begriffe ,  während  sie  in  der  That  durchaus 
nur  der  unaufgcluste  Keim  für  heide  ist  und  ganz  dasselbe,  was 
die  auctoritas  des  ältesten  römischen  Rechts  bezeichnet.  In  glei- 
ehar  Weise  ist  die  Geschichte  der  Gewere  und  der  Saisina  nich$i 
anderes  als  die  Aaftösung  derselben  in  jenen  sweifaahan  Inhalt» 
vnd  es  ist  ein  unglücklicher  Fehlgriff  dass  auch  Klimtath  den 
deutschen  Miurerst&ndniss  fiber  das  Wesen  dar  Gewere  sich  in 
seiner  fleissigen  Abhandlung  fiber  die  Saisina  angeschlossen  ha^. 
giinslich  fibersehend»  dass  grade  hier  einer  Ton  den  vielen  Punkten 
uns  entgegentritt,  in  denen  nur  die  Varschmeliung  der  römischen 
mit  den  germanischen  Rechlsbegriffen  den  Gang  der  Entwicklung 
aufklSrt.    Doch  gehört  das  Genauere  nicht  hierher. 

Allein  vollkommen  unzweifelhaft  ist  es ,  dass  jenes  polizeiliche 
Verhällniss  der  neuen  Richter  ungemein  viel  dazu  beigetragen  hat, 
dass  man  unter  saisine  hauptsächlich  den  Besitz  verstand ,  weil  schon 
im  13.  Jahrhundert  die  Thätigkeil  der  Gerichte,  welche  die  Störung 
der  saisine  schützen  wollten,  ganz  natürlich  vor  allem  das  Moment 
des  äusseren  Besitzzustandes  an  der  saisine  heraushob  und  di^es 
schützte,  ohne  sich  zunächst  ura  das  Eigenthum  zu  kümmern. 
War  jemand  in  seiner  saisine,  dem  besessenen  Eigenthuro,  gestört, 
so  wendete  sich  das  Gericht  zuerst  rein  negativ  gef^ea  Uwe  StSrung 


Digitized  by  Google 


'äU'Mkh09  das  keifst,  sie  erhielt  die  saisine,  wie  sie  gewesen.  Um 
dss  zu  können,  musste  irgend  jemand  vorläu6g  den  facli<;chen  Be- 
sitz haben,  und  demnüchst  derselbe  einer  von  beiden  Parteien  zu- 
ericannt  werden  als  ein  vorlUuJGg  unverielzlicber.  Dieses  Erkennt- 
nis« fordtirle  EnlscLeidung^sj^ründe  und  Erklärung  der  Parteien,  und 
das  Verfahren  ,  was  jene  rein  uejjalive  Thäligkeit  des  Gerichts  her- 
vorrief und  bedingte  ,  war  der  Prozess  über  die  saisina,  der  Be- 
gitzprozess  ,  dem  dann  der  Prozess  über  das  Kigenthum  in  der  sai- 
sina als  action  reelle  oder  action  de  propriele  folgen  konnte;  dass 
man  diesen  nicht  gleichfalls  als  Prozess  über  die  saisina  bezeich- 
nete, erklärt  sich  von  selbst.  So  schied  sich  saisina  und  proprietas, 
ohne  dass  man  doch  zum  VeretSndniss  darüber  kam,  dass  man 
kUrhei  mit  saisina  nur  den  Besitz  bezeichnete,  weil  in  derselben 
Zeit  die  r5arische  possessio  als  Gegensalz  der  proprietas  auftrat. 
Nnn  hatte  man  damals  so  wenig  wie  jetzt  die  Kraft,  die  Iden^liC 
-der  rOarischen  nild  germanischen  Begriffe  anzuerkenpen,  wo  die 
letzteren  einen  besonderen  Namen  trugen ;  man  sprach  also  Ton 
allen  Dreien  zugleich,  und  da. das  eine  hoflhungslose  Verwirrung 
abgab,  so  Hess  man  zuletzt  im  IV.'  Jahrhundert  die^ganze  Frage 
grnde/u  liegen.  —  Für  das  Gericht  aber  war  die  Sache  praktisch; 
der  Prozess  hat  daher  sich  an  jene  theoretische  Unklarheit  nie  ge- 
kehrt, sondern' die  Namen  gebraucht,  wie  er  wollte,  und  sich 
rasch  zu  entschiedener  Bestimmtheit  entwickelt.  Seine  Grundsätze 
sind  seit  den  £tabl.  de  St.  Louis,  die  zuerst  davon  sprechen, 
folgende.  * 

Jeder,  der  die  saisine  eines  andern  stört,  ohne  Rücksieht,  ob 
es  Eigentbura  oder  blosser  Besitz  ist ,  begeht  nach  den  Et.  die 
dessaisine,  wenn  jenes  oä  tort  ou  Ä  force»  geschieht. ')  Beaumanoir^) 
scheidet  indessen  schon  die  nouvelle  dessaisine  vom  nouvel  tourhle 
(trouble) ;  jene  geschieht  gegen  eine  saisine,  die  «an  et  jor  pesivle- 
menl»  gedauert  hat;  diese  ist  jede  Störung  überhaupt;  doch  ist 
diese  Unterscheidung  von  keinem  Einfluss  auf  das  Verfahren.  Bs 
ist  ferner  die  fut$  von  Beaum.*)  als  eine  besondere  Art  der  Störung 

*)  Et.  I.  05.  ^  (Site,  ung  riche  hoos  est  venn  a  moy  etc.» 

^  B.  Ch.  XXXII.  INe  Ord.,  die  er  hier  anllllirC,  Ist  Tsrioren  geginfen.  Bs 
liegt  nahe,  sie  snil  BoegDot  II.  p.  4M  Philipp  dem  Xihnea  sasascbrci- 
bea.  Bis  Angabea  Beaumanoirs  sind  wohl  dieser  Ord.,  die  Bichls  iit  als 
eine  genauere  Entwicklung  der  El.  1.  65,  entnommen. 

3)  Die  force  geschieht  «a  grant  plenlä  de  geut  üu  ä  armes  —  ou  por  peur 
de  morl.»  a.  3.  Lauriire  in  der  Note  zur  Ord.  v.  1347,  O.  d.  L.  II.  p. 
988  liiti  sich  verieiten  sn  meinen,  dasi  es  mebrsre  Arien  dM  Besilspro- 
oeises  fSffeben  hslie,  weil  man  mehrsre  CMade  flir  die  Besllnlllnuig, 
Ibfce,  dessaissiae  «nd  noweav  tnwble  schon  bei  Beton,  gab. 
WsnlMf  «.  Üiia  Ihw.  fimto-  «ai  MM^wcb.  N.  DL  36 
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bingeslellt,  was  gleichfalls  für  den  Prozess  ohne  Bedeutung,  und 
wohl  nur  eine  leere  L'eberlragung  des  römischen  Begrills  der  vis 
auf  die  dessaisine  ist.  Ist  die  dessaisine  geschehen,  oder  auch  nur 
der  Angriff,  so  wendet  sich  die  Partei  an  den  Uichler  und  klagt 
über  BaUzeatSritug,    Diese  Klage  heissl  cas  de  nouveilele.  oder 
§i|Mtier  eornffaimit  4ft  nmiMUiM,  wie  ^i>u|.  sagt ;  <)  der  Slilu«  neuot 
si»  causa  ooTitatis.')  {Nit  Vcirfiilifwi  .4fü>ai  kßldfil  jufih  siclitUfffa  iwoor 
beitiiDiDter  am  von  di^i  Etab].  bß»  sur^MlMe  4abrb«ii4ftrlBf 
wo  ea  seina  dafimtive  Form  arraiclit.  Nach  4nk  tlfnH*  a.  ß*  O. 
Ainml  der  Richter  auf  gesehobeoe  JUaga  die  SacM  9ßn  ^  «lalnut 
und  ^bl  sie  dem  Kläger  gegeo  BOigaohaBssleUnng  (phgf^  bqna  üI 
aoaffisans)  (Ür  couts  et  despens,  .  Bi^t  d^ao  a|i«h  der  .Gitgpar 
Bfirgea,  so  wird  eio  Gerichtstag  aakerauml.    Das  Aipsbleibea  hat 
(iß§  erpte  Mal  eine  neue  Citatioo  zur  Folge ,  «par  trcws  hons  si  que 
eus  se  puifisent  recorder  du  jugement.»    Das  zweite  Mal  ist  dw 
Gontumax  sacbfäUig  und  die  andere  Partei  gewiant  die  s#ii^a. 
Diese  wenigen  Grundsätze  sind  schon  bei  Beaum.  weit  mehr  ent- 
wickelt; wahrscheinlich  in  Folge  der  ,oben  cit.  Ord.    Hier  wird 
schon  eine  förmliche  Ladung  mit  kurzer  Frist  ausgebracht,  bei 
gentix  hons  a  quinzaine,  bei  bons  de  poeste  d'ui  a  deniaiu,  und 
peremtorisch,  sans  contremander.^)    Danu  wird  die  Klage  erhoben 
(claim) ,  und  der  Beklagte  muss  sich  auf  der  Stelle  einlassen, 
aconnaistre  ou  nier»;^)  doch  ist  ein  Jour  de  veue  gestattet.  Darauf 
tritt  der  Beweis  ein;  dieser  geht  darauf,  dass  die  Partei  «avait  esle 
an  et  jor  pesivlement,  par  le  connissance  de  son  adversaire  —  en 
saizine;^)  die  Partei,  die  dieses  beweisst,  gewjuuit  den  Besitz  — 
«qui  mix  (mieux)  prceve,  il  ep  doit  porler  le  aaliine»»*}  Zugleicb 
tritt  ftlr  den  (leberwtudeoen  eine  Strafe  ein,  die  den  poKseilidiett 
Cbaracterdes  g«Mizon  Proa^ssesam  denllicbslen  zeigt;  sie  ist  gleicb 
SAt  geotil  bome  und  Tomiae  de  ppestA  —  vop  60  sola.')  Wer  aber 
Terlor,  |[oonte  in  Jabr  und  Tag  schon  jetzt  die  IMi^  «sor  le  pi»- 
priötA»  erbeben ;  in  labr  und  T^g  ?  eijabvle  ab#r  die  Kluga  wegfB 
der  notnrelletö  selber.*) 

Auf  diesen  Grundlagen  beruhte  der  Besitzprozess  des  14.  Jabr- 


f)  Bout.  fol.  ^.  i.  uad  «flu  Aaepi  dtr  Gr,  Ctntt»  ts^      %  l^iwchl  iea 

Ausdruck  oA. 
3)  Sül.  C.  XVIII. 
s)  Beaum.  Ch.  XXXU.  4. 
4>  Ib.  tri.  4^ 
^  Ib.  5. 
«;  Ib.  a.  7. 
7)  Ib,  a.  10. 

Ib.  a.  «. 
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Dh«  Gap.  XVtll.  bat  m  ffMuil  tentlAU  'scAtto  illes  *W6öi^nt1{öbe; 
Swtldlkr  f.  60  b.— 94  b.  ist  nur  eine  weitere  A'usfii^rnfnig'ttes  dÜlus; 
ier  Gri'-Ctntt»  f.  93  rr.  ist  besonders  dadurch  interessiidt  hier  ^i» 
bn  maitcben  anderen  Stellen,  dass  er  die  Yiersclimelzting  der  i^5- 
mia^hto '^ind  französiacheli  Bagriflfo  dcluUieh  därlegt.  Bar  Vio^ik 
itelbst  war  folgender. 

War  jemand  indöbite  et  de  novo  in  saisina  impedilüs ,  'so  Vdr 
zunächst  nothwendig,  llteras  ptsHerce  vom  Gericht  zu  ei'Wii^ken. 
Der  Act,  durch  welchen  die  Bitte  (Requdte)  um  diese  literas  geschah 
(die  bei  Bonl.  Commission  en  cas  de  nouvellele  heissen),  war  die 
eigenlliche  Complaincle.    Die  Voraussetzung  war,   dass  der  Be- 
klagte noch  nicht  per  annum  et  diem  besitze;  sonst  ti'at  gänz  das 
ordentliche  Verfahren  ein.     Dies  ist  schon  so  nach  dorn  Sfilus,') 
und  man  sieht  daraus ,  dass  das  Possessorium  licin  besonderer 
Prozess  gewesen  ist.    Ferner  inusste  der  Kläger  sich  hüten ,  zu 
sagen  ,  dass  er  den  Be&ifa  verldreh  habe  (se  8pöliatum  vel  'dei^säi- 
siljaiii) ,  sagtb  er  Um  »  m»  sMfeid  \hm  hur  dks  cMla^VIfehe  l^äitfelfadriiiln 
ts:^  —  2o  lieiieiMii  lA  fadbch,  wtis  gchonlAir 'Stihli  'a«  '0. 
$.  SS  Iis  SptiehW^rt  aom^rt ,  'aass  tttlt6  s^üft^uir  ^  te  '^tib|6'ct 
|N><iit  (fo  itdaif«ll6l6     d.  Ii.  dfe  öbri|fkeilticheto  'ItfAi'aregaln  'äes 
ieigMor  fageti  ieitla  QeifditMiitarji^b^ireii  kOtttoen  btÜhliÄls'llitesai- 
«Ifte  dhgekht^  H^rifen.  —  Ftfrnitefai  lllr  dMse  «hffe  aUll^n  bei 
Utftftfllller;  ihr  ftctischer  Klaggrund  ist  stets  iihvord^ktldbe  täialba 
des  G^enstandes.    Nachdem  diese  Klage  erhoben  war,  erÜiesis  Aik 
Gericht  jene  Hieras  oder  Commission  ,  wofür  schon  im  Slilus  eine 
ff^Miiiei  sich  findet.    Durch  dieses  Decret  ward  ein  Gerichtsglied 
deputfrt,  ffsi  Vocalis  Vocandis  tummarie  et  de  piano  Vobis  (dem  Coih- 
laissarius)  constiterit  de  prflemrssisD  das  impedimentum  aufzuheben, 
die  unterliefTonde  Partei  in  Brüche  zu  verurtheilefi ,  und  dieselbe 
evenlualiler  auf  das  Possessor.  ordin.  zu  vergreisen. ^)    Diese  COm- 
missarii  nahmen  dann  die  Ladung  vor,  hörten  die  Parteien  db,  Und 
verfuhren  ganz  ,  wie  es  im  Processus  Commissariorum  ordnuhgfs- 
inüssig  war.    Die  Eingabe  des  Klägers  faiess  requesta;  bleibt  der 
Beklagte  aus ,  so  spricht  der  Commissarius  oex  una  sola  coulumaciao 
dem  Kläger  die  resaisina  zu.^j  Brächefnt  tfr,  io  ist  er  «ab  öttinfbus 
iiiia  excepHoalbars,  «Itoii  flillttdrili  '<|afiNllilliM!l  libedu^bs,»  st»  4rft 
er  «ob  certam  eausama  aicb  einlAsat.  Lftsat  er  sieb  aber  genereliler 


1)  Stil.  a.  a.  0.  $.  3. 

2}  Ib.  g.  3. 

<)  Ib.  S.  1. 

4)  Ib.  S.  7. 
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ein,  so  kann  er  alle  möglichen  Einreden  vorschützen;')  nach  Bou- 
teiller  darf  er  alsdann  jedoch  keinen  {^arand  anführen  ,  und  nur 
9 — 10  Zeugen  für  seine  Articnli ,  bei  wirhligen  Sachen  höchstens 
16  Zeugen  anbringen;  beides  par  arrost  de  parlemenl. Damit  aber 
war  der  summarische  Characler  der  nouvellet6  aufgehoben  .  wnd 
der  Besilzprozess  /u  einem  ftiimlichen  und  ordentliclien  Verfahren 
geworden;  die  Praxis  erkannte  dies  früh,  und  schon  der  Slilus  sagt, 
duss  selbst  die  Commissarii  nicht  gerne  die  Sache  entschieden, 
sondern  gewöhnlich  den  Gegenstand  ad  maiium  regiam  ponunt, 
iind  demnichst  die  partes  ad  Parlementmii  adjornaot,  quod  tutiiis 
est.^]  Da  nun  aber  auf  diese  Weise  der  Besitzprozess  seinen  eigent* 
liehen  Zweck,  schleunige  Hülfe  bei  yorkonunenden  Störungen,  vei^' 
lor,  und  die  Unruhe  und  Unsicherheit  der  Verhftltnisse  dennoch 
gerichtlicher  HQlfe  bedurfte ,  so  griff  man  su  einem  anderen  Mitlei« 
Man  übertrug  einem  »ergent  des  Gerichts  die  Aufgabe»  vorläufig 
kraft  seiner  amtlichen  Gewalt  den  Besitzzustand  zu  ordnen,  um 
eine  Basis  ftlr  das  dann  folgende  weitere  Verfahren  in  possessorio 
itt  gewinnen.  Der  sergent  soll,  wie  es  in  der  sogleich  anzufüh* 
renden  Ord.  heisst,  vuno  die,  imo  una  hora,  sine  aliqua  fi|[ura 
judicii»  die  Sache  entscheiden,  acum  ipse  in  prasdictis  non  Ju- 
dicis  sed  fere  meie  executoris  fungalur  officio.»  Derselbe  erhielt 
zu  dem  Ende  vom  Gei  ichle  ein  eigenes  Commissorium ,  und  verführ 
ganz  wie  die  alten  Cunimissarii ,  nur  dass  er  die  Parteien  nicht 
sogleich  an  das  Gericht  verwies  ,  sondern  selbst  eine  vorläufige 
Entscheidung  abgab  ,  der  das  Possessorium  folgen  konnte.  Dies  ist 
die  Bestimmung  der  Ord.  von  13'i-7/)  und  aus  den  Cummissions 
auf  eine  Complaincte  bei  Bout.»]  sieht  man,  dass  es  das  Allgemeine 
in  dieser  ganzen  Epoche  gewesen  ist.  Natürlich  halte  das  den 
Uebelsland ,  dass  jene ,  eigentlich  polizeiliche  AnordouDg  des  ser- 
gent den  Character  eines  ft)rmlichen  Urtheils  annahm,  und  nicht 
zum  Besten  einer  guten  Rechtspflege.  Denn,  die  No|e  Dumoulins 
zum  7  des  Stilus  sagt:  uHodie  totus  actus  resolrilur  in  simpli* 
cem  citationem,  quia  hodie  non  exequuntur  hujusmodi  lilene  nisi 
per  iiudof  exeetiferef  imperitos  et  cormptibiles.  —  Sed  olim  judku 
ipti  riri  graves  et  ezperti  locum  ipsum  adibant  et  per  ae  ezeque- 
bantur.»  Auf  diese  V^eise  ward  das  Wesen  der  Cofipbincte  ver- 
wirrt, indem  man  bald  das  Verfiüiren  vor  dem  Sergent,  bald  das 


0  8U1.  a.  a.  O.  97. 
S)  BmiL  f.  53  a. 

S)  Stil.  II.  §.  8. 

*)  O.  d.  L.  II.  p.  266.  ff. 

*)  Boiit.  fol.  63  b. 
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eigentliche  Possessorium  vor  dem  Gericht,  bald  auch  den  Besitz- 
prozess  vor  den  Commissariis  ,  die  alle  drei  Formen  des  allen  Be- 
silzprozesses  waren  ,  mit  diesem  Namen  belegte.  Praktisch  hat 
man  sich  die  Sache  so  zu  denken  ,  dass  gewöhnlich  das  Verfahren 
vor  dem  sergenl  voraufging,  und  dann  das  eigentliche  Possessorium 
folgte.  Jene  Unklarheit  hat  sich  bis  tief  in  die  folgende  Epoche 
hiDeingezogen ,  bis  das  Vorverfahren  vor  dem  sergeot  verschwun- 
6Mi  k\;  hftk  mM  dite  VeshllloiM  feit,  so  ist  die  romi  der  foK 
gmden  Zeit  leioJit  ventftndlieh. 

Kocb  ist  einer  vielbestrilteaen  Frage  Erwähnung  zu  tliub.  Oer 
tir.  Goostttmier  sagt  nlaillch',<)  dass  Simon  de  Bacy  zuerst  den 
ea»  d$  notMÜtti  als  eigenes  Verfaliren  an^estelll  habd ,  *  der 
m  Jahre  13U  erster'  Prisid^nt  des  Pariaments  war.^  Aber  schon 
Lauritoe*!  iienierlit  richtig,  dass  dies  ein  Irrthum  ist,  wie  sicli 
denn  das  aus  dem  Obigen  von  selbst  ergibt. 

Mancherlei  Verwirrung  hat  hierin  nun  die  Lehris  Yon  den  rö- 
mischen Jnterdicten  gobracbt.  Man  sah  wohl,  dass  sie  mit  der 
Oomplaincle  und  der  Commission  eng  verwandt  waren  ;  aber  man 
meinte  doch,  dass  sie  noch  etwas  ganz  besonderes  enlhiellen.  Da- 
her stellt  Bout.  die  Lehre  von  den  Interdirlen  neben  die  von  der 
Nouvellete,  und  fügt  die  novi  operis  naniialio  ^)  als  etwas  Eigen- 
Ihümliches  hinzu  ,  während  sie  doch  nichls  anderes  war  als  die 
Anwendung  der  saisina  auf  ein  besonderes  Verhältniss.  Auch  hier 
ging  es  wie  bei  der  tiewere  und  dem  Klagesystem  des  ordentlichen 
Prozesses;  die  Unklarheit  entstand  nur,  weil  man  das  an  sich 
Idenlisr-be  wegen  seiner  verschiedenen  Entstehung  und  seines  ver- 
schiedenen Namens  durchaus  als  Verschiedenes  erhalten  wollte. 
Selbst  der  Stilus  nennt  schon  die  causa  novilatis  «interdiclumo ,  ^) 
und  dies-  geschieht  noch  ini  Gr.  Couslumier.  *)  —  Doch  hat  das 
wenig  Einfluss  auf  die  Praxis  gehabt,  wenn  anch  desto  mehr  auf 
die  Theorie. 

II.  Der  EsecuUrproceu.  . 

Wübrend  der  Basitzprocess  aus  dem  eigentlich  französischen 
Rechtsleben  sich  herausgebildet  hat,  ist  der  Executivprocess  ohne 
Zweifel  ans  dem  Eecht  Italtehs  nach  Franlireich  hinObergewandert. 


. »)  Gr.  C.  fol.  96  a.  —  Gtiido  Papa  Dccisione»  Dec.  552  meint  richtiger  daas 
&l.  LouiK  die  uouveUele  eiu^cfiiiirl  hat.  • 
>)  Siehe  das  Verzeiclmiu  der  PartaBWaltmllfflieder  von  1344,  0.  d.  L.  II.  981. 
<)  Not.  aor  Ord.  v.  1347. 'p.'M, 
*)  Fol.  329  a. 
S)  A.  a.  O.  g.  3. 
•)  Gr.  G.  foL  «3. 
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Wir  würden  nur  Bekanntes  wiederholen  wollten  wir  Wesen  und' 
Bedeutung  des  Excculivprocesses  und  seine,  frühere  geschichtliche 
Entwicklung  im  Allgemeinen  hier  angeben. ')  Wm.  aber  Frankreich 
im  Be^ouderq  b^jt^ifft,  das  h^st  d|»,, eigentlich  franxö&ische  durcb 
die  Veirmis^hung^  dpr,  römiscli«]!^  und  gC|ir|ii«f||»C(beB  El^enle  emtn 
, Rechte  8p  bleibt  «|lerdinfi|,jBm»phM  im,  sagen  übrig,  von 
dem.aiic^  wif.  n^ur  d^/Wiqbtfgipr«  wifdergeb»p  bi^iii)«ii.. 

^cliofi,iip^l3<  J«)^^ll|ldert|  ip^i.di^.AufkMA^^ 
DoGumente  allmäblig  auch  auf  rei^t-  pH^ypIicectbUichei .  VaiJlUHtrtian. 
sicfi  zp  ei-^^pkfii^^b^DQ,  i^Dfiti.4|9  Viil^  welehe 
processu^e  Be^<^(ii|igfei9..sc]^il(^i(^hei'lQiilrum9n  fitofdai-  BuweU 
iu||ie.  Der  natürlichen.  Auffassung  jener  Zeit  lag  es  am  nächsten, 
die  schrifUiche  ErkläTUlag ,  eines  S,C;h\ildners.  üb(ic«.Mine  Schuld  der« 
n^jl^j^dli^bjen  g|e|c|izustelij^i^; .  ofHbujii,  dU^-»  Ml^yire/k  al».  G^ständnig« 
anzusehen,  die  Forderung  als .  bctwif^^n,. zii  era^btea.,  und  demr 
gemäss  u^i^ittelh^r  die  ExectUion  eintreten  zu  lassen.  Dies  ist  die 
Grundlage^  de^^£jfec^ü,Ypra^^«sW. in  Fjrwliceiqti  iuMi  iBiden  übcigsa 
L^än(|ern, 

Auf  diese  Welse  aher,  konnte  , ein  prozessuales  Verfahren  über- 
all nur,  über  die  Ff  age  entstehen,  ob  jene  schriftliche  Urkunde. 
ächt  sei. oder  nicht.  Der  ganz^  ExecMMvprocess  hat  daher  zu  sei- 
ne|n  Inhalt  nuf  das  Verfahren  über  die  Aechtheit  und  L'nächtheit 
dC(^^  Ur|&\ipde;  und  da§  ganze  Klag-  und  Verlheidi^ungsfuudamenL 
i^^^di^js^  P^opessfiJst.miti^in  nichts  anderes,  als  das. System  der. 
Qrundfiijitzf  ,  njff;h,, welchen  jepe.QMaliUt  d^r  Urkuaden  eqlscbiedea 
Wjeir^QQ  mu^f^  D^ii,,  daf  Cieb|et  jener  .Frageiiitaber  eia  .eafea.war^  - 
so  musst^  aujcb.das.VfBf^abrein,  kuirf  ^B^ifi;;  iwi sfh<w«i:<l  d«|p  Pfofleaa 
»!'f,Uflt;Mnd^p,.ein^,«ttfnw«ri^C*«^^ 

J^D^t,  Sjqteni  i8t,tS9bpP  b^i  .J}eomp|a|iairii9(tGbk.  XXXHTw  mit 
efoer  ^  Ä\iffa|i^*i^keUj^  OfiÄ«)  GenAupgksit  und,  apf laiob  r  nüt  «elnar .  so 
praktischen  Richtung  entwickelt,  dass  wir  diesen  AbschwU  upba^ 
denklich  l&r  einen  der  ausgezeichnetsten  in  dem  ganzen  Werke 
halten  müssen.  Es  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese 
Xbf)^|E.Wo  fiMVi^anoirs  die  Gruadiage^  der  ganzen  Geschiebte  des 
Ex^cutiirpr^pesses  in  Frankr<ic)i^geworden  ist.  Nur  ist  zum  richi 
tigen  Versländniss. desselben  und  des  Folgenden  zu  bemerken  ,  dass 
das  System  der  eigcnllichen  öffentlichen  l'rkunden  erst  nach  seiner 
Zeit,  sich  gebildet  hat,  und  dass  er  daher  nur  noch  von  den  Lettres 
im  Allgemeinen  redet.   Das  Genauere  wird  sich  sogleich  ergeben. 

-rtrt — r  ."— .  •     •  .  • 

i)BrUgleb.  Getchidile  dei  BxeenUTproc^fKp..  Fror^etcA^  Ex.-Pr.  ist  in 

Kap.  V  behandelt.    Es  ist  nicht  recht  begreiflich,  wesshalb  der  Verfasser 

die  doch  leicht  zagängUchen  Quellen  für  den  Executivpro<}es»,dif#«;,  Epoche 

nicht  zur  Hand  geoommea  hat  and  erst  mit  der  folgeodn^  h^g io^t.. 
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Beaum.  unterscheidet  nämlich  die  lettres  oder  Ptivaturk\inden 
vom  Scel  oder  den  öfTentlichen  Urkunden  (s.  oben).  Von  den  lettres 
^bt  es  nach  ihm  diel  Arten:  entre  genlix  homes  de  lor  seau;  — 
e*Dtre  genlix  home  uud  horae  de  poesle  par  devant  lor  segneur  ou 
sovrain,  und  par  devant  lor  ordinaire  de  Crestient6  ')  (vor  dem  geist- 
lichen Gericht  über  Sachen,  worüber  die  (jeistlichkeil  Competenz 
ba4te  ,<  doaira  ^  teslament  und  aodores).  Di«ge  Lettres  haben  nun 
achon  bei  Beaimi.  entsehieden  absolot  iie veiaenda  Kraft/  wemr  ihre 
AMliftliaitiaicli  angegnfllM  wirfl.  Daa  .lelil«t»  biwa  B«bfm  dlmiala 
/toMriea'lflttim  (a.  l.J  J)w>  VMabroi' b«i 'dcnsalben  wird  buo 
gMu  «ii||*iiMdiaH.^ 

Zuerst  wird  der  Beklagte  geladen;   die  Schuldverschreibung* 
wird' ifabi  TOi^g^teisen;  dann  fragt  ihn  der  Bichter:  os'il  bailla  ies 
lettfM  fi»l&l$k  de'aOB  acel;  s'il  disl  aofi»,  on  Ii  ^oit  commaDder, 
ftiVra^'efiipii'fä  t^iled[t  de     lettre  <r0d«iu  fimzejdri,»  Thüt  ef  ea* 
ntchl,  yettßtt  er  in  Boa^e  ybn  10  S'.;  aeine  meübrea'Werdeö  ge- 
pnlndet'und  ▼erk'aiifl:'(veDdre  et  despendre);  iat  daa*  heritage  T^r^ 
pifündet,  wiird  aueh  di^s  ver&Auft,  wAiX  wird  ea  wSbrend  40  Ta-  , 
gen  par  gatdetf  geHebttfch  mit  BeacbUg  belegt,  und  dem  Verui^ 
thellten  angegeben;  die'  Gniodatfielie  tum  Zweck  der  Zabhmg  zö 
vifridibfen.    Geschiciht  das  nicht ,  so  verkauft  daa  Geriebt  (le'  aeg^ 
odsuf)  aelb^r.  Dlea  iat'daa  eiufnöbate  Verfiibren. 

LSugnet  aber  der  Beklagte  aqu'II  ne  bailla  onquea  cele  lettre», 
and  dasa  ea  nicbl  sein  SUgd  ist,  .so  musa  der  Kläger  beweisen; 
Die^ier  Beweis  wird  geftibrt  entweder  durcti  Zeugen,  «qui  forent  en 
present  quant  le  lettre  bailUe  etscellöe»,  oder  durcb  ^cbver- 
slündige  (deus  prödomoies],  die  andere,  unzweifelba^  Scbte  Han^r 
scbriftcn  und  Siegel  des  Beklagten  gesehen  haben ;  oder  durch  den 
Beweis  eines  ausscrgerichtlichen  Geständnisses,  (a.  3.)  Als  Gegen- 
beweis gegen  die  Aechtheit  gilt,  wenn  das  Document  «est  grat^e: 
et  rescrite  el  lieu  que  la  grature  fuo,  ferner,  wenn  es  odechir^e 
toute  ou  en  partie»,  doch  muss,  wenn  es  sich  um  das  Siegel 
handelt,  «la  nioitie  ou  plus»  von  demselben  vernichtet  sein;  end- 
lich durch  «enlreIiiL,rnurc.))  (a.  9,  10,  11,  li2.)  Will  man  sicher 
gehen  ,  so  lasse  man  den  Schuldner  .^ich  zu|^^leich  verpflichten,  alle 
«CO/,  el  daniaces»  zu  erset/en,  die  durch  Vcrsäuniniss  der  Zahlung 
entstehen;  in  solchem  Tall  darf  der  Gläubiger  sein  Interesse  ein- 
fach eidlich  erhärten,   und  dann  «ii  duit  eslre  creus  par  le  vertu 


0  a.  18.   Ein  Docoment  der  geistlichen  Gericlite  «ne  vavt  ifitma  Ml  Ies 
mohig.»   Ich  venniitlie,  dats  «talt  clor  iavlUnai»0  det'Cr.a*:Y*l>^'' werden 
fFmoM  «/br  ordiMra  4«' 'Cr«»      '  • 
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de  Tobligalion.»  (a.  13.)  Jede  Verßlschung  der  lettres  so]}  über- 
dies bestraft  werden  wie  der  tifTeotliche  Diebstahl  (larrouj.  ') 

Wer  nun  aber  seine  Hand  und  Siegel  abläuguet ,  der  gilt  als 
des  Betruges  überfübrt  (triquerie)  uad  verfällt  in  Busse  von  60 
livres  an  den  Seigneur ;  der  hoM  de  poetle  A  le  wuleM  du  legneiir. 
Oonveatienelle  Strafen  eiad  gestattet;  wer  aber  jemaaden  .anklagt 
alt  laussaire  und  nicbt  beweitit,  verfUlt  teUnt  in  di»  Strafe  des 
Veribrecbens.  (a.  4.)^ 

Die  Grundlage  dietet  gancen  Vei&hreaa  ist,  wie  man  tielit, 
noch  imaier  dat  Sjtten  der  iVtenfnriliMdeii.  Aber  tctmaiiuAenuni.. 
Zeit  fanden  neben  demselben  die  9gimüiehm  StMdmrhmdm,  un4 
diese  erzeugten  wiederum  eine  eigene  Form  det.Execntivprocesses» 

War  nämlich  die  Verschreibung  geschehen  npar  aiiciine  lettre 
de  bailliem,  also  gerichtlich,  so  ist  sogar  die  Ladung  und  der  Zah- 
lungsbefehl überflüssig.  Der  Schuldner  wird  mit  gar  keiner  Ein- 
wendung gegen  die  Richtigkeit  der  l'rknnde  gehJirt ,  und  sie  wird 
gans  delai  cxequirt.  Die  einzige  Gegenerklärung  ist  die  Behauptung 
der  geschehenen  /ahlung ,  die  Quittung  und  der  respit.  Will  der 
Beklagte  diese  vorschützen  ,  so  rauss  er  zunächst  «nantir  le  niain 
^  de  le  justice»  die  betredende  Summe  bei  Gericht  deponiren ;  be- 
weisst  er  nicht,  so  zalill  der  ^enliv  hons  lO.S.  Busse,  der  homc  de 
poesl^5Sols,  und  dies  depositum  (Ii  nanlissemcnl)  wird  dem  Credilor 
ausgeliefert;  der  Beweis  wird  durch  Zeugen  geführt ;  wenn  jemand 
zum  zweiten  Mal  einen  solchen  Beweis  vergeblich  versucht,  so  ver- 
filllt  der  g.  h.  in  die  Busse  von  60  Kvres,  der  h«  d.  p.  in  die 
volenti  du  segneur.  (a.  G.) 

Dieses  sind  die  Grundsätze  des  BKecnlivprocesses  im  13. 
Jahrhundert,  deren  römischer  Ursprung  klar  genug  ist.  DerStilns 
zeigt  in  Ch.  XIX.  a.  S — 7 ,  dass  das  obige  Verfehren  keine  we- 
sentliche Aenderung  «rfehren  hat;  doch  steht  der  Bxecutivprocess 
hier  schon  als  eigene  Art  nebtn  dem  gewöhnlichen  Process.  Man 
kann,  sagt  derselbe,  den  Schuldner  entweder  verfolgen  per  viam 
actionis  persohalis,  oder  per  viam  executionis^  letzleres  bei  Schuld- 
Urkunden ,  die  entweder  sigillo  re^to  oder,  proprio  sigillo  sigillalae 
sunt.  Im  ersten  Fall  ist  die  rounilio  manus  curia)  nothwendig,  und 
es  gelten  nur  drei  Einreden,  solutionis,  falsitatis  literarum  et  pncti 
de  non  petendo  ,  ali;n  non  (a.  V.)  Im  letzteren  ist  zuerst  eine  La- 
dung ad  recognoscendum  sigillum  säum  nOlhig,  und  dann  tritt  so- 


<}  a.  26.  —  Hier  bt  die  sog.  Fnwde  de  NeriMndi«  trefflieh  in  eiaeBi  Delspfd 

dargelegt. 

,  3)  ~  «seloDC  ce  quo  J'ai  entendu  de$  $ages  selotu>  droifv  sagt  B.   Dies  «ind 
die  Rechlslehrei*,  von  denen  wir  früher  gesprodien  haben. 
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gleich  die  Verfolgung  per  viara  execulionis  ein.  Nur  kann  man 
nie  den  Erben  mit  Execulivprocess  belangen.  Es  ergibt  sich  leicht, 
dass  die  weitere  Entwicklung  hier  nicht  so  sehr  in  einer  Aende- 
ning  des  Verfahrens  ,  als  vielmehr  in  einer  Ausdehnung  des  Ge- 
brauch;}  der  ofTenttichen  Schuldurkundea  bestehen  musste;  und  in 
der  Thal  ist  dieses  der  Fall  gewesen. 

Jenes  Recht  der  baiilifs  nämlich,  durch  ihr  Siegel  eine  Privat- 
urkuode  zu  authenCificireo,  und  den  strengeren  Execulivprocess  an 
Bje  tu  kafipfen,  ward  nalOrKch.bald  sur  Quelle  einer  elntrilgHcken 
SporleierMmif.  Ale  nan  dies,  bemerkte ,  kewlckligto  sieh  die 
Gesetzgebung  des  Gegebstondes«  Sdien  'an  Ende  des  13.  Jakr- 
bunderla  ninat^  damit  Misskraucb-  gelrieben  worden  sein ;  denn  die- 
Ord.  T.  89.  Mirs  im  keetinnlt  im  Art.  66,  dass  die  «sigiHa  8e- 
nesoaUienm,  BalHviomm,  Frepesiturarom ,  Viearianim  et  Judicn- 
tnrarum  regni  nostii»  nur  «pCraonis  legaUbus  ac  etiam  bone  fame  ad  • 
firmam  seu  enslodiam  tradautur.»  Die  Ord.  Yom  20.  April  1309 
(O.  d..  L.  I.  p.  460  IT.),  an  den  Bailli  von  Reuen  gerichtet,  sehreibt 
ferner  vor,  dass  die  «sceanx  und^ritaret»,  die  AuiCsrtigttng  und' 
Besiegelung  der  Urkunden  nicht  oensemble  k  uoe  personne»  ver- 
kauft werden,  und  dass  der  Käufer  nur  die  Emoinmens,  nicht  die 
Besorgung  des  sccau  selbst  haben  ,  sondern  dass  diese  «en  la  roain 
d'un  preud'horame»  übergeben  werden  solle,  (a.  8.)  Zugleich  hc 
gannen  die  Lehnsherren  in  ihren  Gebieten  solche  scenux  zu  er- 
richten ;  und  daran  schloss  sich  die  Frage  ,  wer  das  Hecht  habe, 
Urkunden  zu  authentiticiren.  Hier  ist  der  Grundsatz  Beaum.  (Ch. 
LXVr.  a.  7),  dass  jeder  Sires  ,  qui  tient  en  baronie,  eine  Urkunde 
zur  «autentiqueo  machen  könne  ,  durchstehend.  Die  Ordonnanzen 
enthalten  ausserdem  noch  eine  Kcibe  von  Gesetzen  über  das  droit 
du  sceüu,  die  aber  nur  Sporlelordnungeo  sind,  und  die  wir  dess- 
kalb  abergeben. 

Seine  fikmlieb«  und  letale  Gestalt  erbielt  aber  dies  Verbiltniss 
evat  durefa  die  Basriobtong  des  JVolorialt,  dessen  Gescbiebte  einer 
eigenen  Untersoehung  vor  vielem  anderen  wertb  wSre.  JNe  Notarii 
weirden  in  der  Ord.  von  130S  a.  Z7  deftürt  als  «noiarü  sen  scrip*- 
teres  in  nostris  ef&ciis  eonsliliiti» ;  sie  heissen,  auch  clerici  und 
kämmen  bereits  in  der  Ord.  von  185'% »  die  als  Zusata  zu  der  grossen 
Ofd.  von  125^  erlassen  ward  (0.  d.  L.  I.  76)  vor;  sie  seilen  pro 
patenlibus  lileris  nicht  über  6  den.  Turonenses  ,  und  pro  clausis 
nicht  Ober  k  nehmen.  Die  Ord.  v.  1302  a.  36  klagt  aber  sebon 
über  die  «inordioata-sett  elTrenata  raultitudo  noiariorum»  in  ore- 
troactis  temporibusn,  durch  die  viel  Uebel  und  Kosten  erwachsen 
seien^  deshalb  wird  allen  Beamteten  ausdrücklich  verboten ,  selbst 
notarioa  zu  instituiren.  Diese  Notarii  sind  ohne  Zweifel  diejenigen« 
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welclie  die  ecrilures  raacben  ,  die  dann  vom  Office  du  scean  (f;öy* 
scau  des  Off.  II.  5]  besiegelt  werden.  Der  Mangel  an  Schreibern  und' 
die  grosse  Bedeutung  üflenllicher  Urkunden  veranlassten  nun  allm^h- 
lig  alle,  die  überhaupt  Verträge  einzugehen  liatten,  diese  gerichtlich 
von  Notaren  abfassen  und  besiegeln  zu  lassen ;  und  die  Wichtigkeit 
dieses  Standes,  die  daraus  erfolgte,  rief  schon  im  Jahre  1304  die 
erste  eigeolliche  Notariatsoränung  hervor ,  die  zu  den  bedeutend- 
atao  6«i6tiea»FliiHpps>det  S)l^hönen>  gehört.    (JuH'ldOii  0^  dj 
L  416«-4iOv)  8ü»  nrnsstonHimr  d«i  Vertfflge,  die  sie  «Muiteii,  . 
jetet  eigene  Register' teUen^  unddarÜMi  d|pte«iteht«iH'8lei  lllivenr/- 
•oMidnii  mosileii  sie  dem«  Gerfiebte' ttwrgisbHi-,  wtMn'sie  dm  Ort' 
TerliesseD ;: glaabteo- sie,  dass  ein  Yedfag. betfllgerisek  odei^ep^ 
iwangen  ■  warv .  s»>  sollüMi  sie  ibn  dem  Geridii  aDMigei^i  ihre  Na«» 
iMii.wiudeD.an%eaeicbnsit,.andisi«'selbefial§  Tbeile  dM^GertelMe: 
amgesehen*,  so  dass  sie  miter*  UmslSiideii  sefar  ZeagenveilKIre  fw- 
nehroen  konnten.    Min  kann  arniebmen,  dass  von  dlesieff'2Mt wan- 
dle Sitte  altgemein  i  ward,  alle  irgesd  wichtigen  Pritataiigelegeo- 
heilen  dorch  die  Notare- «nd' das  sceau  zq  authcntificiren «  wodarch« 
die>  gesetzlichen  Bestimmungen  der- folgenden  £poche  sichevldKmnk 
Alte  solche  Urkunden  gaben  nun  tvtm  Execntivprocess  Anlass ;  und: 
auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  der  Urknndenbewefs  im  ordent- 
lichen Verfahren  eine  so  unlergeordnele  Stelinng  einnahm,  indem 
an  seine  Stelle,  wo  es  sich  um  das  Klagfundament  selber  haadeUe,- 
der  Executivprocess  als  der  gewöhnliche  eintrat. 

Es  ist  nun  kaum  zu  bezweifeln/  dass  das  bei  ßeaum.  beschrie- 
bene  Verfahren  das  ganz  allgemeine  in  dieser  Zeil  geblieben  ist. 
Die  folgenden  Quellen  zeigen  denllich,  dass  man  über  die  Ilaupt- 
form  einig  war ,   und  nur  Nebcnpunkle  weiter  entwickeile.  Die 
QwBtt.  Jok,  GaUi  Q,'k  deutet  an  ^  dass  der  Innehabcr  solcher  Ur4 
künde  die  Wahl  hatte ,  ob  er  wolle  «procedere  via  aetloiiia*  oder 
cvia  execulieMe.»'  Dae 'entere  wa^  ip<»i««sieb«n>,  wenntjenev  por- 
Catortlüoraviim  (porleor  de>  Leftres-,  bei«46uteHler  f.  ITftbi)  die* 
Urfcende  durchiCVsMon' oder  sonstige  flncsessioii  erwtrlien •hfln»; 
denn  aledaan  brauehte  der  Schuldner  die  Sninnie  niobtiisegleiok' 
geriebtlioh'tza  deponiren  (noh  est.manae  nmnienda]»;  war  er  aber 
«aiQeGtns  selntioni«  >  so  kennte  •  er  «per  viam :  eteeuHools  <aollwBlenJ 
Bei  BouteHler  (f.  171  a.^flrj)  wird«,  .wabnscheiBlieb-'  aw  den  obigeh^ 
Grunde,  auf  die  Form  des  Verfahrens" -nicht  weiter 'elngcgangdDP 
Kr  begalkgt  sioh^  mit  der  »B^merknng,  däiss  jede  «letti«  scell^e  dui 
4cel>'r#fai»  sogleich' »Executibn^'sur  Folge  habe^   Bei  etwaigen  Ein-i 
weodnngen  müse^d^piDeftiftor  inerst  die  Deposition  agamir  la  main 
de  justice»  vornehmea»,'  und  'zwnr  d'argent  ou  d^or  monnoyö^  Dann 
wird  ibaiiioar  assign^ieur  seoi  Opposition^  ceoMBeiiiiiappafftieBdrai 
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p^r  r^iso^  pour  siir  ce  proceder.  Es  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob 
dieses  eine  besondere  Proce^ur  andeulet.  Weitläufiger  ist  er  über, 
das,  was  zu  seiner  Zeit  fraglich  sein  konnte:  unter  welchen  Be- 
dingungen eine  lettre  die^e  Kraft  habe.  Zu  dem  Ende  iduss  eine 
sok'h^  Urkunde  saine  et  epti6re  sein ,  und  conienir  la  cause  pour- 
q)ioj  elles  sool  Caile^  .et  2^ccpi:d6e9r>      la  sominf  du  c^tracl  u»4. 

mftß, .  ist» ,  so ,  Tiel;  wir  sejififiik ,  der.  eMga  .Bßmw0^*  4t(ktIliMjii'idir. 
Execulivclaiuel;  jmd  da  deiMl^pfrtjll«»  ajpla  «rvftliiil^wir4>  aß. 
iit  wohl  aoiuMbintn ,  dass  jene  GUumI  erst  in  14.  Jahrliiiiidart 
eolslanden  iat.  .  Ub.  jail— ■  BMm^Ati»  awiiti  OMcbt  darauf  la 
l«l^^,d^i%..e»^u((irMQlN9  KxalkMudil  «vf  ilir.,Ha«iul#rft  auf  der 
ÄuthentificvruQ({,  durph  daf  Süfigel  daa  ApM  barnlii«*  iUvMr4«n* 

soll  sie  nicht«  Ünm^gliclies  enthalten  und  nichts,  was  gegen  daa 
ÖfT^Q^^^^e  Rejpht.  gelUv —  Man  sieht,  dass  hier  die  Grundlagea 
Bj^aum,  nicht  geändert  sind;  jene  Principien  aber,  bis, dahin  no^äi 
i^  .der  blossen  PrajLiy  euigffiiii^tf  wurden  aUmählig,  zu  allgemein 
geltendem  Recht.  Nur  mjufi.  W)r.aiicl^  liier  kaina  tahlirlft  Qrei«« 
in., der  Zeil  fordern  wollen. 

An  jenen  Grundsatz  nun ,  dass  der  Staat  durch  seine  Beamteten 
berechtigt  sei,  eine  Privalurkunde  zu  aulhenlificiren ,  schloss  sich 
dem  Geist  der  Zeit  gemüss  die  zweite  ,  dass  er  auch  die  Vollziehung 
derselben  eigenen  Organen  ijbergebeii  kunne.  Es  wiederholt  sich 
daher  hier ,  was  schon  in  der  Complaincte  bemerkt  ward.  Man 
fipg^ax)^  Leltr^s  royaux  von  der  Chancellerie  zu  erwirken,  durch 
welche  .  eiD^m  königlichen  Sergent  aufgetragen  ward ,  das  Verfabreo 
auf  eio.e.  soI^hA.  authentische  Schuidurkunde  einzuleiten,  und  aiei 
t,^f^  E^utiop  a«  l»nag(»o* .  Jene  .Letti^ea,  die  auf  diase.WaiM  de» 
Sergfql^.iaai  ^ielit«i:  eoaiiiulliilea«  hieaaan  inirM 'd#  d^Mai,  Wir. 
fMm.  aiFif).^j»rniel  dflra«U>ao  ii9..5f«U.-de  la  Cbaac  Ibl.  V.  .la  liuieii: 
wvrd  d^  .cpremw'.lMiUsleride  naatre  BavlanMiit  ou  Jiaalve  sergunt 
ai|f  e^.,tftq^»  ^IflkotePv.daff  .danallKi,  ftottlaa  laa  dabtaa  lH»iiaa  «et 
iQjraRes  cqg^wm 'W.jfnmyfH  ai|fli«BjiHnenL4)ar..letiReft,  :teaaMia|f»! 
'  iiiiilirumjm»,c4>^efalpu  da;pfirtie*  «UManUes  %aui;  eaaaigaeiBeBlw. 
-r  alantost  et  fitm  fdelif»  der  Partei  |ia:iQa  certa|a*cofliniaMl«flieutt- 
j^DSzahl«Q  lassen  soll ,  mit  allen  £:iecutivmilte!n  apfise,  levöe,  veiH 
djue  et  exp|oi£tati(|ii'de  leurs  biens,  iimiblea'.e4liaritages,  deienlioii«! 
i||]pi4t->e^  emprisonnement.  de  leuq.ceriis.»  se  mestier  esti»  (wenn  e« 
nOthig  ist).  Gescliißht  i  Oppositiop^  so  wird  ,  zuerst  hinr^bende 
Bürgschfift  gestellt,  zuerst  für  die  in  den  königlichen  Documenten 
enlhallen^.n,  Summen;  dann  tritt  ein  kurzes  Verfahren  ein;  der 
Sergent  ladet  die  Betheiliglen  vor  ihr  compelentes  Gericht,  com- 
municirt  demselben  die  lettre  de  debitis,  und  solieqbt  «ite  Anf ehalten 
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Min,  «qse  aux  parties  ooyes  fiicent  boD  et  brief  droit.»  Doch  soll 
der  Sergent  selber  keioe  cogoolssanee  de  cause  haben.   Es  lässt 

sich  hieraus  schliessen ,  dass  es,  wie  hvi  dem  Bcsilzprocess  nur 
auf  die  Gegenpartei  ankam  ,  auch  diesen  Piocess  in  die  Länge  zu 
ziehen;  da  bei  wirklichen  Oppositionen  die  Sache  doch  an  das 
Gericht  kam,  und,  wie  es  scheint,  im  ordentlichen  Process  weiter 
verhandelt  ward.  Dabei  ward  im  ik>.  Jahrhundert  das  Wesen  des 
Executivprocesses  fast  ganz  vernichtet  und  die  Form  desselben 
in  der  folgenden  Epoche  vorbereitet. 

HI*  Ilsr  eigealUGh  «■MnriMhe'PffootM.  • 

Bs  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  d^r  eigentliph  summa- 
rische Process  aus  dem  canoniscben  l^lncip»  dass  die  kleinen 
Sechen  sine  figura  et  strepitu  judicH  Yorgebnebt  und  entschieden 
werden  sollen,  entstanden-  Ist.  Denn  schon  Beaom.  TerrSth  den 
IHvprung;  «Ge  n'esl  pas  bons,  ne  selonc  Dien ,  qoe  lors  ples  et 
grans  coz  (eoots,  frais,  Kosten)  soient  mis  en  pelites  quereles.si) 
Das  Bedttrfiiiss  aber,  die  Sachen  von  geringerer  Bedeutung  einem 
kurzen  Process  zu  unterwerfen ,  findet  seine  erste  Erflillung  in  den 
Et.  d.  St,  L,  Das  Gh.  f.  ist  wesentlich  nichts  als  eine  summarische 
Processordnung.  Sic  gilt  oflTenbar  für  die  Prevotalsachen  des  ei- 
gentlichen Königreichs,  und  ich  kann  nicht  umhin,  die  Meinung 
aufliusprechen ,  dass  diesem  Chap.  I  eine  besondere,  uns  verloren 
gegangene  Ord.  zum  Grunde  iiegt,  wie  dies  im  Ch.  II  fT.  ganz  ge- 
wiss ist.  Der  Inhalt  jener  Processordnung  ist  klar  und  bestimmt. 
Nach  geschehenem  Antrag  ladet  der  Prevot  die  Parteien  ;  im  Ter- 
rain trägt  der  Kläger  ,  dann  der  Beklagte  vor  ,  und  zwar  «a  cel 
jour  mcismes  ,  sc  cc  est  de  son  faict.n  Ist  es  d'autrny  fef ,  so  wird 
ein  zweiter  jour  anberaumt,  (iesteht  der  Beklagte  ,  so  exequirt  der 
Prevot  sogleich  —  Ii  Prevost  fera  enlerinrr  ce  qui  sera  connue  (rendre 
entier,  integer,  (vollziehen).  Läugnet  der  Beklagte  einfach,  so 
scliwtiren  beide,  der  Kläger  «que  il  croit  avoir  droile  querele»,  der 
Beklagte  «que  il  croit  avoir  bone  reson  de  soi  defTendre.o  Dann 
fllfart  der  letztere  seine  Zeugen  auf;  In  ihrer  Gegenwart  fragt  der 
Prevost  den  KISger,  ob  er  Einwendungen  gegen  ihre  Person  habe ; 
hat  er  sie,  so  wird  ihm  Termin  beraumt,  diese  Einwendungen  zu 
beweisen.  Dann  schworen  die  Zeugen  ihren  Eid,'  der  Prevot  ver- 
hört sie  seoröement,  und  veröffentlicht  ihre  Aussagen ;  darauf  kann 
der  KlSger  gegen  ihre 'Aussagen  (les  die  des  tesmoiogs)  seine  Er- 
klärung machen  (die  raisons  de  droit),  anch  einmal  Zeugen  gegen 
diese  Zeugen  stellen,  aber  nicht  Öfter.-  BndUch  gibt  der  Prevost 

0  B.  Gh.  m  a.  17. 


sein  Urtheil  selonc  les  eiremens,  und  von  diesem  Urtheil  gilt  keine 
Appeilation.  In  diesem  Prucess  isl  schon  gleichsam  im  Keime  das 
ganze  Verfahren  des  folgenden  Jahrkunderls  eiitlialten;  nur  ist  es 
kurz  und  die  Fristen  sind  beschränkt.  —  Weit  ungenauer  islBeaum. 
Er  sagla.  a.  0.  nur,  er  habe  cii«6  el  laus  de  aotlre  bailiioo,  wenn 
in  klaiBen  IHngen  <tte  UtgaBde  Partei  lioh  suai  Schwur  erbafm, 
entweder  filr  die  Webrlieil  aelner  eigeoeo  oder  die  UnwahiMt 
der  gegeeriaehcii  Bebaupiung,  der  Beklagte  «eoatrainl  k  peore  le- 
qiiel  Ii  plaürt  miex»»  — -  Diei  iei  oSiftbare,  «emi  avdi  wahlfemeiBle 
BeaMtenwiNkalur.  Uebrigeas  fioden  sich  eher  Toa  einem  anmaia-  • 
jriichea  Verfthran  keiae  weitem  Sparea.  Vielleicht  dese  sie  nur 
neht  aa%eaeiehMl  csndt  weil  naaere  Quellen  sieh  überhaupt  un 
die  niederen  Gerichte  nicht  bekOmmem.  Das  scheint  wahrscheia- 
Ucher;  doch  iXsai  sich  schwerlich  Bestiaiaiteres  eriaittelB. 

D.  Strafverfahren. 

Es  wird  nun  wohl  überflüssig  sein ,  hier  genauer  nachzuweisen, 
wie  die  Entwicklung  des  neuen  Strafverfahrens  im  Allgemeinen  mit 
der  des  Königthums  ihrem  Wesen  nach  zusammenhängt.  Dagegen 
ul  allerdings  auf  ein  anderes  aufmerksam  zu  macben. 

Weil  nämlicb  in  der  späteren  Zeit  das  Strafverfahren  ein  ganz 
eigenthümlicher  Organismus  ist ,  so  glaubt  man  leicht  und  gewöhn- 
lich ,  dass  dasselbe  auch  einen  vom  Civilverfahren  wesentlich  ver- 
schiedenen Anfangspunkt  habe  ,  und  desshalb  sich  gleichsam  als 
ein  ausserhalb  desselben  Stehendes  behandeln  lasse.  Dem  ist  in- 
.dessen  nicht  so.  Der  ganie  Slra^rooesa  ist  in  seinem  Anfange  nur 
der  allgemeiae  Process,  der  iu  einselaen,  allerdings  hesUlndig  an 
Bedeutung  wadisendea  Paaktea  sieh  Ton  dem  Givilproeess  scheidet. 
Er  setzt  daher  die  Kenntaiss  des  letzteren  voraus,  aad  erst  lang- 
sam eotwickelt  sich  aus  der  Gemeiaschaftlichkeit  des  Verfthrens 
ein  eigeathiimliohes  f&r  die  Yerbrecheil.  Dieses  Ablttsen  des  Straf- 
processes  vom  Civilprocess  ist  die  eigentliche  Geschichte  des  er- 
steren  in  dieser  Epoche;  sie  endet  mit  der  inneren  Trennung'und 
der  Selbstständigkeit  der  beiden  Principien  des  Verfahrens,  und  die 
folgende  Epoche  hat  auch  hier  im  Wesentlichen  nur  gesetzlich  und 
praktisch  vollzogen,  was  die  vorliegende  vorbereitet  bat.  — ■  Von  die- 
sem Gesichtspunkt  ist  die  folgende  Darstellung  zu  betrachten.  Wir 
scheiden  die  Geschichte  des  Inquisilioosprincips  von  der  des  In- 
quisitionsverfahrens,  damit  der  Gang  der.  Dinge,  in  der  Wirklich- 
keit freilich  beides  zugleich  enthaltend,  au  der  Trennung  seines 
eigentlichen  Inhalts  desto  klarer  werde. 
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^594  FkAHZ.  STiä^^lV»  iniB  ^CHTgOBBGH. 

'A)  '!Dw  Sieg  der  InquttUiqnmaxiim  üb$r  .äm  Jinklagever/ahre» 

äet  alten  Reehtt* 

Im  Anfange,  und  wolil  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  herrsclile  noch  im  eigentlichen  Frankreich  das  An- 
klageverfuhren des  alten  Rechts.  Seine  Grundlage  war  d^r  Sats, 
dass  nur  der  Einzelne  die  verbrecherische  Verletzung  seiner  eige- 
nen Unverletziichkeit  zu  rächeD  habe,  und  dais  die  stafttHehe  (je- 
walt  nur  den,  der  de«  Schutaes  vet^ftoge ,  sebOKün  mvsse.  Di^ 
Verfolguug  und  Besirafung  -der  ¥«riM«diMl  war*tiMiiieli  «Wflk'^ 
Wiltkühr  ttiA  -d«!  VwliMilBiiwb  4m  «mlMD  iiUfltigig  ufld'eCh 
ZulMliget.  Wto  di«M»  4ma  ^toen  dw  of^uiiMiMiiiStiiaU»  iHÜM«- 
gpricht,  der  aelb«r  Mioem  Bt^Me  ilwhidl*  alnolufB  äiditfrilAt 
des  Rechts  des  Eiaselnen  Ist»  bsaoeht  'iiielit  «eriktert  kti  it^Mtk, 
Es  lag  aber  darnach  in  der  Nalor  der  Sache ,  dass  ooit  dem  neaen 
Beamtenlham  Aber  das  Verhiitniss  der  Verbrecher  sich  noihwen- 
dig  das  ganz  neae  Princtp 'Bahn  brechet  musste,  dass  die  Beam- 
telili  als  4olehe  rar  Verfolgung  der  Verbrechen  -llerechlrgt  und 
verpfliohlet  seien.  Das  Auftauchen  diesn  BewasMMfos  ist  dchr 
Anfim^ikunkt  der  Gesehishte  der  JhiqiifsitionsniaxiflBfe ;  dMlü  ^&t^ 
inquisitorische  Prooasa  selber  ist  nur  dss  Foroi,  in  wakAier  JisM 
venrirklicbt  wird. 

Ganz  entschieden  beginnt  jenes  Princip  schon  im  13.  Jafaf- 
hundert  unter  dem  Beamtenstaude  aligemein  zu  werden.  Schon 
die  Etabl.  d.  St.  L.  erklären  bestimmt,  «il  apparlient  d  Coffice  du 
prcvo.st  et  de  toute  loyale  justiceü,  die  Provinien  von  üebellhälern 
zu  lueinigeuu  (nellojer),  und  sie  zu  bestrafen,  damit  die  anderen 
nicht  «prengnent  exaraple  de  leur  mal  fere»,  sondern  es  unterlassen 
puur  la  peur  de  la  peine.»  ')  In  gleicher  Weise  sagt  Beaum.,  der 
Beamtete  solle  acourre  au  devant  des  meflfes  et  justieier  8<;lonc  Iis 
nMOet.»^)  Allein  noch  bestand  das  alte  Anklage  verfahren  mitsein^ 
Rächt;,  und  so  fragte  «s  sieh,  lei»  dsh»  jene  4»  MaottdliSli 

voliief  es  werden  ktaaa.  « 

'  Hier  b«b  hal  die  Bntirielthing  dta  Iaq«lsttfon]q^llBiieeilbs  AM 
.Anknapfu«gs|Niiifct,  und  'man  halin  too  da  an  awiri  Tendettteta  dÜN 
salben  hinsielleB,  die  selbdstftndifen  Verlauf  haben,  hbe^  zu  ge^ 
BMinsanem  Ziele  Mffw,  flkiwat  Mldelen  uftmüi^  die  BenUtMei 
ein  «i|wiift  Vtrfäkren  nebm  äm  AiiktageyeHMtteii  ailh;  ätäik  A4t 
vernichteten  sie  das  kürtiva  selber,  und  nahmea  «eiAe  ftaste  in  dtiä 
öffentlichen  AnkUgtfmcett  auf,  der  der  Sache  nach'  Mälon  im 
Jahrhundert  4m  gaaieiDe  fituaaftsiielM  StMftirlihm  gdWMdan  iit; 

<)  Bt.  IL  ««. 

^  Beaam«  Gk.  I.  85. 
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Was  nun  zuerst  die  Eatwitikhmg  des  eignen  neuen  Verfahrens 
betrifft,  so  knüpfte  sich  die^ie  auf  der  einen  Seite  an  das  alte  Hecht, 
auf  der  anderen  an  den  kanonischen  Process.  —  Schon  im  alten 
Recht  nämli«;!!  ^gab  es  Einen  jt'aU,  in  welchem  der  Richter  ohne 
•«igeptUebfn  .Apikläger  uctb«il«ii  4wfle»  der  Fall  der  kandhafun 
.ITiat^Mli  §mk9^imm*Q9it¥i9  (Gri  4e  .Imio,  claoieur.)  Aug  denk 
YolfcflfllMB  wunittllbw  mullMMdk,  balto  dieser  {Betriff  nttiirlioli 
-Mo»  ifvU»  'Grenie».  Se-  lum  iliher  .mw  öuaäS  äia,  die  heei- 
JMfi  'ThU  Mtrm  neiUtr  ««shiMmb»  imb  den  neuen. RlehteHande 
#rt>m>i.Bifn§WM  gebmu  Dies  geicheb  donh-di»  Aufiukme 
idtr  -Bm^  «DB  J1bl0rMi.aaiid  voo  den  9§mUekm  Vwpiatkt  gt^gen 
nfcwrelne  Persenee.  Das«  .der  litfililer.,  ider  kei  :dem  Gerafe  HoIh 
•niete,  auch  bei  wirkUeiier  Notofialit  richten  dürfe,  lag  so  oabe, 
•dMe  dieser  &«4z  schon  bei  Hiaunkaooir  als  Pßiobt  des  Beamteten 
-oknß  wiMleres  hingestellt  wird;  und  wie  bei  der  bandhafteo  Tfael 
wird  QOi'Auch  bei  Nolorietäl  demselben  das  Recht  zuerkannt  te- 
gar  bis  Bor  Todesstrafe  zu  erkennen.')  Ja  Beaum.  geht  noch  wei- 
ter; ist  ein  solcher  Fall  entweder  durch  wirkliches  Gerüfe  oder 
durch  Notorietät  ein  handhafter,  so  darf  der  Richter,  wenn  es 
nöthig  wird  dass  die  justice  doit  estre  hatee  nicht  die  vierteljähr- 
lichen Assises  abwarleu,  suiulern  muss  ein  Gericht  bilden  ade  trois 
jugeurs  ou  qualre,  ou  plus,  s'il  Ii  plest,  Ii  quel  soient  saus  sous- 
pe<;0D»')  mit  denen  er  die  Sache  aburtheilt.  in  diesem  Gerichte 
herrschte  natürlich  der  Beamtete  und  mit  ihm  der  neue  Process. 
So  gewann  dieser  zuerst  die  SteUe  des  alten  Rechts  der  band  haften 
ThaU  leidkt  aiier  seid  des  obige  weiter  eaegedelmi.  Aneh  dien 
•derf  der  BeeMlele  eioielireiteii  gegen  VerdickHge  sei  mtMm  tv- 
jiMinei^ialm^ontre  eas;»  bei  sokbeBi  alfentUehea  Veidaeht  seadte 
ider  Beemleto  seine  eergenls  Um ,  liess  die  betiieiligte  Person  ee- 
fieifMi  wid  sie  in  des  UnteMuebongsgeHngniis  bringen^  seiene  ie 
-ees  'poifMi  U  est  prie;^  denn  Ar  fcbwereMs  Verbreeben  sieeU 
•tUk  bäfteiee  GefiUigniss.  Selbst  der  Prevot  nnd-soge«  der  sorgen! 
kann  den  Verdächtigen  vorläufig  festnehmen,  nur  muss  er  dies  so- 
igleieh  den  Railli  anzeigen,  der  darauf  weiter  verfUhrt,  entweder 
durch  enquAte  oder  dureli  Ankisge,  (s.  unten.)  In  eilen  diesen 
Fällen  aber  roussten  noch  immer  bestimmte  Indicien  vorliegen,  da- 
mit das  emtUcbe  Verjähren  beginnen  konnte. Die  isefohr  der 


Beaam.  Ch.  I.  35. 
Ib.  M. 
A.  a.  O. 

Binen  solchen  beilänfl?  erzählten  FaH  cntbait  Beaam.  LXIII.  7.  Eine 
Fraa  «fust  accus^e  d'un  bailli  qu'ele  Ii  deisi  (dist,  deyait  lui  dire)  qu'ele 
WßU  (mit  /Tm»  *im  mfam.  Gar  il  müoU  apm«  tou,  qu'ele  avait  itU 
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Privatankiage  gab  aber  nun  auch  im  Norden  einem  Institute  Raum, 
das  die  Kefzerprocesse  im  Siklen  er/euf»^l  balle,  der  »Denonciation.» 
Wer  nämlich  selbst  nicht  klagen  will,  «il  pol  denoncier  diU  jnge  que 
eis  meffes  ä  esle  fes  ä  la  veue  et  A  le  seue  de  tant  de  bons  gens, 
(jii  il  ne  post  eslre  cölt^s.»')  Die  Denunciation  schliesst  sich  daher 
al^den  Begriff  der  malvese  renommee;  allein  sie  ward  bei  weitem 
wichtiger.  Dena  da  sie  gleich  Anfangs  mcki  Um  die  Person,  son« 
dm  aoeli  die  Indiclen  enlUeit,  m  geviaat  M  ihr  der  Ridller 
des  Recht,  das  ganse  üntarauehiiDgsverfahren  in  Anveoduag  lu 
bfiagen  und  iwar  «louC  laif  e$  qu^  le  parlie  m  m  «elHs  fes 
metlre  ea  enquile.»  Diese  DeBoaclalioa  iat-  daher  der  etysattlebe 
Anfangipunitt  des  Uolerattchuagsproeaases;-  dena  bei  den  mefflB 
ttotoirea  so  vie  hei  der  CoatsasM  reaeaiai^e  wird  noch  iuiner 
die  Partei  gefragt,  ob  sie  sieh  der  EoqvMe  ualerwerfiui  i^dle 
oder  nicht;  hier  aber  ist  zuerst  die  Enquöte  das  noth wendige 
VerfSüuren  geworden  und  höchst  wabrseheinlich  ist  die  eieelire 
Goaearrent  tod  Enquöte  und  Aalilage  grade  von  dieser  De- 
miBcialion  aus  aufgehoben  worden.  —  Natürlich  ward  die  De- 
nunciation bald  allgemein,  zu  allgemein  sogar  für  die  ÖtTentlicbe 
Sicherheit.  Schon  die  Ord.  von  1303^)  schreibt  daher  vor,  dass 
jeder  deuüuciator  seinen  Namen  angeben  und  vom  Gericht  bestraft 
werden  solle,  «si  reperiatur  calumnialor» ;  eine  zweite  Ord.  vom 
Januar  13ü3^)  bestimmt,  dass  derselbe  den  Denunciirten  zu  ent- 
schädigen habe,  wenn  nicht  wohlgegründeler  Verdacht  oder  wenig- 
stens Ein  Zeuge  vorläge.  Beide  Ordonnanzen  gelten  freilich  nocll 
für  den  Süden;  dennoch  ist  es  auch  ohne  Beaomanoirs  Angabeii 
iiDiweifelhaft«  dass  iactieeh  das  neue  VerfthreD  aMt  der  Boqii4le 
schon  im  Norden  mr  Ausliihmng  kam.  Wir  besitien  ein  Lied 
eines  Ritlers  aus  dem  13.  Jahrhundert,  das  den  Yerinst  des  alten 
Rechts  und  das  Eladringen  des  neuen  beklagt,  und  das  aus  der 
Mitte  jener  Verhttltoisse  gegriflen,  ihr  uasern  Gegenstand  wirk- 
liohen  Qoellenwerth  hat.^)  Der  Kampf  der  Edlen  gegen  das  neae 


ffroiie  et  qa'eto  sTaH  M  oje  travilller  (kreisaa)  et  ne  taTaN  eo  qne  Ii 
enfans  fast  devenu.»  Baraof  t«i0  die  üalaMadraag. 

>)  Beaum.  LXI.  a.  2. 

2j  O.  (1.  L.  I.  399.  a.  7.    Für  Toulouse. 

3)  Ib.  p.  3%.  a.  12.    Für  die  städlischc  GerichUbarkeil  daselbst. 
*)  LermuB  4e  Uney.  Recneil  des  ehanto  kisl.  de  Fr.  da  XII— XTIU  iiiel«. 
T.  I.  1840.  Chaason  XDI. 

«GcDs  de  France,  malt  estet  ebahis,<) 

Je  dis  a  tons  oeux,  qui  sont  nes  de  fief* , 
Si  m'aKt  Dex,^;  frone         vom  met  mte^^) 

t) Honte.  -   SO  Ii  i^Wto  Wn.  -  Q  M«  mM  Ar  Jcitt'M  BMfer.  — 


Princip  gelang  an  einigen  Orten;  noch  zu  Bouteillers  Zeit  brauchte 
sich  kein  Edler  im  Ailois  und  in  plusieurs  iieux  der  Enquäte  zu 
unterwerfen  (fol.  62  b.j;  in  anderen  Gebieten  dagegen  ward  die 
Untersuchungsmaxime  anerkannt  wie  in  Burgund  nach  ^er  (Charte 
voo  1315.')  Sie  bestimmt  (a.  21.)  dass  die  Amtleute  nur  die  de- 
niiDcUUoiies  «iDehluen  solle,  die  sie  probabililer  et  raliuoabililer 
Yifleiwt  limiitmi^—»  dass  fiitMr  jeder  Demincifinl  Caiilion  leisten 
und  de«  CalwniueiieM  teliwOrmi  solle;  dass  tk^  endtteh,  wenn 
dies  Dicht  geschehe  «ete  jnnsMdsMK  fer  inquiiiiumm  nobis  et  i>SR' 
nierüa  itC  stK«.»  Sin  «leicjles.  |>ea<iflMH«  die  Ord.  von  1319  Ittr  die 
A«v«rfM.<)  AHt  wAhieeheinliciii  ist  die  loqaiailionsiittxinie 

im  9.  und  Jahnehend  in  gmen  Noi^b  allgeaeio  geworden. 
1>«0B  die  0ml,  yob  1336  hestimint  ohne  BasehripJlFo^g  .attf  einen 
eineelnen  Uifidealheil ,  dass  jeder  Deouncialor  Caution  leisten  solle; 
das  i«r.  eai.  wnr  ehnehin  schon  notbwendig»^)  Von  d*  >tti  ist  der 
Sieg  des  neuen  Vrooesaes  tther  den  alten  entsehieden.^ 

Dennoch  ist,  wie  das  aneh  schon  das  obige  zeigt,  das  alte 
Verfahren  nirg^ends  wfgehoben.  Es  besteht  daher  fort  neben  dem 
neuen,  auch  für  andre  als  die  Adlichen;  aber  es  wird  schon  in 
dieser  Epoche  von  ihm  fast  gänzlich  vernichlet.  Denn  nicht  allein 
der  Beweis  durch  Gages  de  batailie  ging  allmählig  unter,  sondern 
das  Anklagerecht  als  solches  ward  in  hohem  Grade  gefährlich  durch 
den  Grundsalz,  dass  jeder  Ankläger,  der  seine  Klage  nicht  bewies, 
die  Strafe  erdulden  rausste,  die  sein  Gegner  hätte  leiden  müssen. 
Wer  daher  klagt,  dem  ertiHnet  der  Richter:  «sc  tu  veux  apeler  — 
In  sera  ois«  mes  il  couvieot  qua  tu  le  lies  a  telpeine  louffrir,  comme 
iM  ndmBaira  «aufiriroit,  se  il  eitait  a.tiins»  ;  dann  kann  der  Klil- 

Malt  vons  a  i'an  de  AranehlM  aslgigiilei, 

Car  Tous  estes  par  enquite  jugiex 
Quant  deffense^)  ne  vous  puct  faire  aio^j 
Trop  estes  cruelment  engigniez') 

A  tous  yrt, 
Bonae  Arancel  n'affont^  l*aa  fins  ensi; 
An^ois  ait  non  le  pais  ans  lOOfieK*! 
Une  (crrc  acuvertie^)  » 
La  raiguu     as  dcsconseillierS) 
Qui  eu  m«iut  cas  soal  forciez.»*) 

a  Ih.  4M. 

s)  0.  d.  L.  u.  p.  lao. 


1)  Diese  deffense  ist  die  gage  de  b&tllUe.  —   2)  fere  ale  —  aid«r.  —  3)  Betrogen, 
UatergangeD.  —  4)  ■*appeUe-t-Mi.  —  5)  ait  bmihm«  ->  *»  hiiiia  iav-hMi  Sw 
Unterwrlbf.  —   6)  lache,  verworfen.  —    7)  le  ngM  dflf.  —  <}•  Pk  gitlaallt 
berathencB.  —  9)  Denen  Gewalt  angethan  wird. 
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ger  noch  immer  sans  peine  et  sans  peril  Kurtteklreten ;  ^  gescbiehl 
dies,  so  haben  die  Richter  gewiss  eine  solche  Klage  als  DenoneialioB 

BDgeseben  und  informatio  und  inquesla  begonnen.  Dieser  Sali 
hängt  ent^bieden  mit  der  Einföbrung  de«;  Zengenbeweisefi  an  der 
Stelle  der  Gages  zusammen;  er  ist  nur  die  Anwendung  des  Rechts 
der  letzteren  auf  das  neue  Verfahren.  Natürlich  ward  unter  sol- 
chen Verhaltnissen  die  Klage  seltener,  so  dass  man  sie  als.  Er- 
gänzung der  Inquisition  stehen  liess ,  während  bis  dabin  die  letz- 
tem nur  die  Ergänzung  der  Privalkhige  gewesen. 

Weiter ,  als  bis  zu  diesem  neben  einander  Stehen  der  bei- 
den Processarten  ,  hat  es  diese  Periode  äusserlich  ni<  ht  gebracht, 
wenn  auch  der  Fnquisitionsprocess  entschieden  das  Ciewöhnliche 
gewesen  sein  wird.  Dies  zeigt  sich  bei  Bouteiller,  dessen  Darsl^- 
lung  den  Zustand  am*  Ende  des  Ii.  lahrbunderCs'  enthalt.  Nach 
Ihm  2]  gibt  es  vier  Arten,  die  Verbrechen  su  verfolgen:  per  denon- 
cialion,  per  pressent  mefAiit,  par  partie  formte  (Frivatanlilage,  s. 
unten]  und  par  commune  i-enomm^.  Hier  Ist  nichts  Neues  gege- 
ben ;  nur  das  Alte  in  theoretischer  Form.  Da  aber  auch  jetit  noch 
ausdrficklich  das  obige  Recht  der  Privatanhlage  anerkannt  wird,*) 
so  folgt,  dass  sie  zwar  vorhanden,  aber  gewiss  selten  geworden 
ist,  und  höchst  wahrscheinlich  in  demselben  VerhSitniss  steht,  wie 
die  Gages  de  batailie  in  dieser  Zeit. 

Das  15.  Jahrhundert  ist  nun  die  Epoche,  in  der  sich  diese 
Elemente  zu  dem  eigentlich  öffentlichen  Anklageverlahren  zasam- 
men^ufassen  beginnen,  l'nd  hier  treten  die  Procureurs  du  Roi 
mit  ihrer  ganzen  Thäligkeit  auf.  Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  das 
Verhältniss  derselben  im  14.  und  15.  Jahrhundert  dahin  bestimmen, 
dass  sie  im  ersten  als  subsidiäres  Element  gelten,  im  zweiten  auch 
die  wirkliche  Privatanklage  sich  unterordnen  und  dadurch  dieselbe 
endlich  zu  dem  machen,  was  in  der  folgenden  Epoche  die  partie 
civile  heisst.  Wir  verweisen  hierbei  auf  das,  was  schon  oben  von 
den  Procuralores  gesagt  worden  ist.  Die  Darstellung  des  eigent- 
lichen Strafverfahrens  nach  dem  neuen  Princip  wird  ihr  Verhält- 
niss noch  deutlicher  machen. 

9.   Da$  eigmtUehe  Strafverfahren  d«$  neum  Jleeftlf. 

Es  ist  schon  von  Biener^)  richtig  bemerkt,  dass  der  neue  Straf- 
process  nach  dem  Muster  des  kanonischen  sich  in  informatio  und 


1)  O.  V.  1260  a.  2.   I^UM.  I.  3.   ß$aum,  CUi.  LXI.  «.  2. 
^  Boot.  f.  60  b.  ff. 
^  Beut.  f. '61a. 

^  Geieb.  d.  Inq.  Proc.  p.  SOO  ir. 
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inquesla  geschieden  habe.  Jene  ist  die  Generaluntersuchung,  diese 
liie  Specialuntersuchung[.  An  die  letzte  schliessl  sich  der  Beweis, 
von  deiu  Biener  nichl  redet.  fuustin'Helie  hui  in  seiner  Hist.  de 
1.  Pr.  er.  ']  gar  nicht  den  eigentlichen  Gang  des  Piocesses',  son- 
dera  nur  den  allgemeineo  Charaetor  desselben  und  seiner  Gescliiclite 
dargelegt,  wesslialb  wir  ibn  nicbt  viel  benutien  kOnnen. 

In  Betiehnng  aaf*die  Quellen  isl  zu  bemerken ,  dass  Bouteiller 
ganz  denselben  Inhalt  hat»  den  schon  Beaum.  gibt.  Nur  ist  der 
erstere  ausführlicher  und  gibt  Gelegenheit  die  Anwendung,  welche 
die  Ausbildung  des  Verlahrens  fiberhaupC  Im  14.  Jahrbundert  auf 
den  Strafprocess  im  Besonderen  gefunden  bat,  nachzuweisen.  Wir 
werden  zum  Schlüsse  dieses  Yerhilltniss  an  einem  Beispiele  klar 
zu  machen  suchen. 

Der  Process  beginnt  mit  der  Jnformatio,  Sie  geht  schon  im 
13.  Jahi-hunderl  aus  entweder  vom  Aichter  selbtt  oder  auf  Veran- 
lassung einer  Denunciation.  Im  14.  Jahrhundert  traten  die  Pro- 
cureurs  du  Hoi  auf  als  die  hauplsächlichsten  Organe,  die  den  Rich- 
ter zur  Inforroalio  veranlassen.  Dazu  kommen  noch  einzelne  Com- 
missorien,  die  auch  später  üblich  bleiben.^)  Sic  selbst  ist  nur 
Vorbereituiuj ,  ganz  iu  der  heutigen  Weise.  Nur  konnte,  wenn  der 
Verdacht  sehr  dringend  war,  sogleich  die  Captur  verfügt  werden, 
wie  sich  das  aus  den  obigen  CiL.  bei  Beaum.  er^nbt;  die  Ord.  von 
1319  für  Perigord  und  Querc^'^j  schreibt  ausdrücklich  vor,  dass 
dieselbe  bei  wohlberüchligten  Personen  nur  nach  der  Information, 
oder  famß  jNtÜMn  referenle  geschehen  soll.  Die  Information  selbst 
geschah  htimUA  wie  jedes  ZeugenverhOr«  War  sie  yoUendel,  so 
ward  der  Verdichtige  geladen»  Diese  Ladung  lautet  auf  pertSnUehee 
SMU»  vor  Gericht  und  beisst  daher  das  ßjmumemetU  penotui.  Ich 
finde  diesen  Ausdruck  zuerst  im  Stile  de  la  Ghancellerie ;  darnach 
konnte  der  Betheiligte  Lettres  erhalten,  die  ihm  statt  des  persön- 
lichen Erscheineos  die  Vertheidigong  durch  einen  Procureur  er- 
laubten. Bei  geringeren  Verbrechen  konnte  der  Beklagte  gegen 
Caulion  die  Freiheit  behalten;  die  Ord.  von  1344  erlaubt  auch  eine 
defensio  pro  avertendo  carcere.  —  Stellte  sich  der  Geladene  nicht, 
so  ward  er  ajournä  en  pleine  eglise  par  dimanche  ou  par  jour  so- 
lennel,  dreimal,  und  zum  viertenmal  verj^eblich  geladen,  ward  er 
verbannt  wie  im  alten  Recht;  ^)  der  König  aber  konnte  einen  rappel 


0  f .  n  bit  8«. 

2)  Vgl.  Biener  p.  200.   Ord.  von  1344.   Slft.  de  k  Ch.  f.  190. 

3)  Dazu  die  Ord.  tob  1338  und  Miener  s.  «.  O. 

f  125. 
houi.  S.  6  a. 

«7' 
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de  ban  erlassen J)  —  Stellte  sich  der  Geladene,  so  fragt  er  zu- 
nächst icer  sein  Ankläger  ist  und  wfsshalh  er  verklagt  wird.-^)  Dieses 
wird  ihm  eröffnet  und  die  facta  per  inforraationera  reperta  ihm 
vorgelegt. 2)  Alsdann  trat  zuerst  die  Frage  nach  der  Competenz 
ein;  der  Beklagte  konnte  jede  Einlassung  weigern,  bis  er  vor  sei- 
nem wirklichen  Richter  stand.')  Vor  diesem  begann  dann  das 
weitere  Verfahren.  —  Einer  besondern  Ait4eB  Vorverfahrens  er- 
wähnt Bouteiller.  War  jemand  eines  VeitreollMM  fWdielitigl,  so 
konnte  er  sich  «meltre  a  loy  et  a  purge.9  Er  stellte  sieh  dabei 
freiwillig  dem  Geridit  «Ig  Geftngeiier  uad  des  Oerieht  forderte  tdsM 
zu  den  nächsten  Gerichtotagen  alfo  Befheiligtea  auf,  die  Klage  gegea 
den  Betreffenden  zu  erheben.  Erschien  kein  Kliger,  so  ward  der- 
selbe freigesprochen.  Grade  desshalb  war  dieses  VerflihreB  bei 
allen  schweren  Verbrechen  nicht  erlanht,  sondern  bei  ihnen  soll 
der  proc6s  extraordinaire  aTec  comniun«  renomm^e.eintrelen»  d.h. 
der  fbmiliche  UnCersuchungsprocess. Dies  -gante  Yeiiihre«  ist 
irohl  nur  local  im  N.  O.  Frankreichs  gültig  gewesen. 

Die  Spedaluntersuchung  gegen  deh  Beklagten  wird  ntm  dadurch 
er5frnet,  dass  der  Richter  nach  vorgelegten  Acten  der  Information 
den  Beklagten  fragt:  ob  er  «veuet  connaistre  ou  nier»,  läugnet  er, 
so  tritt  nun  keiilesweges  die  einfache  Inquesta  wie  man  gemeint, 
sondern  vielmehr  ein  electives  zweifaches  Verfahren  ein,  dessen  Ver- 
hältniss  bisher  gänzlich  missverstandeo  worden  ist  und  das  auch 
Faustin  Hclie  nicht  erkannt  hat. 

Sohald  nämlich  der  Beklagte  die  Anklage  gelSugnet  hat,  frägt 
ihn  der  Richter,  ob  er  sich  will  amettre  en  enqueten  oder  nicht. 
Will  er  es,  so  tritt  das  Beweisverfahren  mit  Enquete  ein;  will  er 
es  nicht,  so  tritt  der  Beweis  mit  der  Tortur  (Qneslion)  ein.  Wils 
derselbe  aber  einmal  wfihlt,  bleibt  güllig;  du  qoel  dei  trols  (Ge- 
ständniss,  EnquMe  oder  procös  extraordinaire)  qu'il  soit  cottprins, 
jamaii  »*y  ehet  renioy.")  Dies  Veililttniss  ist  schon  bei  Beanmanolr 
ausdracklich  angegeben.']  Bont.  filfart  es  ebenso  auf.  Die  eleefn» 
Concurrenx  von  Enqndte  und  procds  extraordinaire  Ist  der  Charaeter 


0  Stn.  d.  t  Chane.  Ibl.  IStt-^lftS.  ^ 
3)  Boot.  fol.  64. 

')  Biener,  p.  203.  Dies  ist  die  üebertragnng  des  Gmndsatzes,  der  schon  in 
Süden  galt  auf  den  Norden.  Ord.  v.  1254  (O.  d.  L.  I.  65.)  a.  21.  «Et 
quia  in  diclis  senescalliis  —  fit  inquisilio  in  criminibiu,  Tolumas  et  nanp 
damat  qnod  reo  pelenti  aela  inqniiiUonls  tradantur  cx  iaiegrei» 

*)  Bont.  foL'^,  a. 

«)  BouU  fol.  62.  *a.  f. 

e)  Beut.  f.  61.  b. 

7)  Beaum.  XL.  14. 
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des  Strafproccsses  dieser  Epoche  in  seiner  SpeciaiinquuJUoo.  — • 
Betrachtou  wir  uuii  die  eitueluen  Falle. 

Die  Enquete  t  Inquesta  ,  ist  nichts  anderes,   als  das  Zeugeo- 
verfahren  des  Civilprocesses  angewendet  auf  den  Criniinalprocess ; 
nur  sind  die  Ausdräcke  verschieden.    Der  Beklagte  nämlich  nennt 
gelber  alle  Zeugen,  die  er  fUr  gÜntlig  hält  und  diese  werden  dann 
Mb«»  den  Ikbrigen  abgehört.')   Das  G«ri(i^t  verfilliil  bei  der  Ab- 
bOranf  der  Zeugen  ganz  naeb  deoeelbea  Grundsfltieii  wie  obea* 
SeboD  naeb  der  Ord.  tob  1260  tollen  tm  auf  Kotten  des  Verlan- 
genden eingef&bri  werden  (a.  3.)  Qi«  Zeugenabbttrung  findet  vor 
einer  Gommiflekm  statt,  die  im  Cbalelel  in  CriminaliaGbea  ezami- 
nateun  beiieen  «nd  aebon  bei  Baanm.  al«  epqudleure  voii  den  au- 
dileurs  geschieden  werden.^)  Das  Verfabren  bei  dieser  Abbörung 
bat  durchaus  nichts  besonderes;  es  ist  ganz  dasselbe  in  Criminal- 
wie  in  Civilaachen,  heimlich,  und  mit  Audieifibnufig  ihrer  AuMage. 
Nur  sollen  die  Reproehes  des  tesmoing»  vor  der  Abhörung  vom 
Beklagten  eingefordert  werden,   damit  seine  ofifenharen  Feinde, 
welche  gegen  ihn  guerre  oder  haine  mortelle  haben ,  nicht  gehört 
werden.    Ist  der  Zeugeurolulus  angefertigt,   so  wird  der  Beklagte 
zur  förmlichen  Vertheidigung  zugelassen,  die  nach  den  Acten  abge- 
fasst  ist  und  die  alle  Momente  zusammenfasst;  ^)  und  dann  entschei- 
det das  Gericht  und  zwar  ohne  Küclisicfit  auf  das  Gcständniss  der 
Partei,  nach  dem  Inhalt  der  Klage  und  Vertheidigung.    Da  nun 
das  Gericht  dieser  Zeit  wenigslens  aurünglich  aus  den  hommes  be- 
stand unter  Vorsilz  des  amtlichen  Richters,  so  ist  jenes  Verfahren 
in  der  Tbat  ganz  daa  Verbbren  dee  GndnionfnengerichUi  die  Uebtt' 
X9ugung  der  Ridilar  Ist  der  Bmtmi;  sie  spreoben  Iba  lebuldig  oder 
nicbt  sobnidig;  der  Beitlagte  bat  siob  indem  er  die  Enquete  zu- 
Ittsst,  der  Entscbeidung  der  Zeegenaussagen  unterworfen  und  maae 
siob  wie  Boiit.  f.  61  b.  sagt»  jetal  rapporter  4  la  deposItion  da  tous. 
Ein  solobes  Verfabren  in  einem  bestimmten  Fall  bescbreibt  Beaum. 
eh.  XL*  a.  90  aneftUirKcb;  es  ist  nicbt  mOglicb  ein  klareres  Bild 
der  ganzen  Saobe  zu  geben»  als  sich  hier  findet«   Es  wird  ein 
Brsehlagener  am  Wege  gefunden ;  die  WuiirJe  ist  von  einem  BLun- 
mer  oder  Beil;  der  Verdacht  fällt  auf  einen  $chlacL<er  von  Cler- 
mont.  Der  Baüti  cilirt  ihn  und  fragt  ihn,  oh  er  an  dem  L?stimmteu 
Tage  des  Weges  gekommen  sei.   Die  Antwort  bejaht.  Darauf  wird 
gefragt,  in  welcher  Gesellschaft  er  gewesen.  Diese  wird  angegeben. 
So  weit  gebt  die  üeneraluntersuchuog.   Nun  wird  der  ScIUachter 


•)  Bout.  f.  61.  b. 

2)  Beaura.  Ch.  XL.  öfter. 

*)  Eine  •okbe  MuOliurlicbe  Vertheidigung  be»  Bout.,  (oi,  ^4»  a.  b. 
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gefragt  as'il  atendroit  Tenquete  du  fet,  en  tele  roani^re  qüe  8*11 
estoit  trouv6  veritables  du  fet,  qu'il  s'en  alast  delivrösa  d.  h.  wenn 
die  Specialuntersuchiing  die  Kichlij,'keit  seines  Läugnens  ergebe, 
solle  er  frei  sein.  Er  antwortet  «oil.»  Nun  werden  die  Begleiler 
citirt  und  jeder  für  sich  auf  seinen  Eid  ausgefragt;  sie  antworten 
alle,  dass  sie  gar  nirlit  mit  dem  Inquisiten  zusammen  gewesen. 
Dann  kommen  noch  einige  Indicien  hinzu,  die  deutlich  zeigen, 
dass  der  Bailli  die  Sache  weiter  untersucht  —  (noz  trovames,  que 
etc.)  Diese  Enquöle  wird  dem  Gericht  zum  Endurtheil  vorgelegt 
—  (cele  enquöte  noz  meiMiies  (mimet)  m  ju$mmt,)  Die  Riehler 
rind  uneios,  einige  wollen  verartheilen ,  andere  freisprechen.  End- 
lich wird  er  Yerortheilt  and  gesteht  Tor  der  ExecuHon  sein  Ver* 
brechen.  Dies  Ver&hren  unterscheidet  sicii  von  dem  Eur  Zeit 
BouteOlers  nur  durch  die  strengere  und  saehgemftssere  Ordnung 
der  Vertheidigung  selber,  die  übrigens  der  Form  nach  voii  der 
Deffense  im  Civilprocesse  diirehans  nicht  Yersobfeden  ist.  Es  seil 
etre  deffendu  par  toutes  fins  soient  decHnatoires  ou  dilatoires  ou 
aoltres  exceptions  ayant  lieu ;  die  Gonclusion  in  dieser  Vertheidi- 
gung ging  darauf,  dass  der  Beklagte  soit  quitt^  et  delivrd  des  con- 
clusions  du  demandeur  (wobei  ßouteilier  die  Anklage  des  Procu- 
reurs  du  Roi  oder  eines  Privatmannes  voraussetzt)  trouv6  innoceot 
et  sans  coulpe  des  fais  par  luv  imposöz  et  soit  delivre  et  absous»  — 
der  Kläger  aber  soll  in  die  Kosten  und  die  peine  de  talinn  verur- 
theilt  werden.    Darauf  erfolgte  lirtheil,  Exenution  oder  Appellation. 

Neben  diesem  ersten  Verfahren  und  eben  so  alt  wie  dasselbe, 
stand  die  zweite  oben  erwähnte  Form  des  Strafprocesses,  die  wir 
schon  jetzt  den  I'roces  extraordinaire  nennen  w  ollen  ,  obwohl  der 
Ausdruck  erst  bei  Bouteiller  vorkommt  und  durch  die  Ord.  von 
1(98  in  die  Gesetzgebung  eingeführt  wird,  wovon  unten  die  Rede 
sein  soll.  Das  Wesen  dieses  Procös  extraordinaire  bestand  darin, 
dass  er  ganz  aXkm  durch  die  Beamteten  geflihrl  wird  und  selber 
nur  die  reinste  Anwendung  des  IJhtersucbungsverfahrens  mit  Öffent- 
licher Anklage  bildet.  Grade  desshalb  heisst  er  eben  Procto  e«fra- 
ofdtiMitr«,  weil  in  ihm  die  Spuren  des  alten  Vollisverfahrens,  in 
dem  VerGihren  durch  Enqudte  und  mehr  noch  in  diem  Verfahren 
auf  private  Anklage  (partie  formte)  deutlich  erhalten,  am  meisten 
verwischt  sind.  Wir  wollen  nun  zuerst  das  Verfahren  in  diesem 
Process  darlegen ,  dann  sein  Verhältniss  zum  Proces  ordinaire. 

Schon  bei  Beaum.  sind  die  Grundsätze  hierfür  angegeben. 
Seine  Worte  kann  man  einfach  übersetxen.  «Wenn  derjenige,  der 
wegen  Verdachts  eines  Verbrechens  ergrifTen  ist,  sich  der  enqu^sle 
du  fet  nicht  unterwerfen  will,  so  tritt  die  aprise  ein,  d.  h.,  der 
Kicbler  muss  von  Amlswegen  od'oince»  alles  erforschen  und  unler- 
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tneben,  wai  iteli  Ton  der  Thabuielio  effohren  MnC;  und  findet  «r 
dabn  dareh  die  aprise  die  Thal  öffMmU^g,  ootoire,  ddrch  eine 
Menge  von-  Ansüagen  (par  grant  plante  de  gent)  so  kann  er  die 
apriso  inr  Aburtheilnng  vorlegen  (mettre  l'aprise  en  jugement.») 
Um  aber  rum  Tode  jemanden  xu  verurtheilen,  muss  die  That  kkar 
sein,  durch  mehr  als  drei  oder  vier  Zeugen  bewiesen,  so  datt, 
fugt  er  hinzu,  Ii  jugemens  ne  fust  pas  fes  solement  por  Vaprise,  mes 
poT  fet  notoire.yy  (XL.  15.)  Was  dies  bedeutet,  ist  klar.  Diese 
Aprise  in  Crirainalsachen  ist  nichts  anderes  als  die  informatio  des 
kanonischen  Hechts,  die  die  Inquesta  in  sich  aufgenommen  hat 
und  allem  der  richterlichen  Entscheidung  zum  Grunde  gelegt  wird, 
ohne  dass  der  Beklagte  an  der  Untersuchung  Theil  nahm.  Grade  . 
dadurch  ist  dieser  Prucess  ein  ganz  neuer,  von  dem  alten  wesent- 
lich verschiedener;  der  Proc^s  extraordinaire  ist  schon  jetzt  der 
Saeh«  nach,  wenn  anoh  nicht  dem  Namen  nach  vorhanden.  In- 
dessen wird  die  MftgKobkeit  eines  ürtbeiLi  hier  noeh  dndurch  er- 
reicht, dass  sich  das  Yerhreehen  durch  die  Zengenausaagen  aU 
notoir«  erweisst«  Daa  aber  war  natlIrKch  nnir  selten  der  FaU. 
Hier  fehlte  ein  anderes  Beweisarillel  und  dam  ward  die  7orlur,  la 
Question  oder  la  ffftsmw,  g^bim,  ans  dem  Ketierprocess  des  Sttdens 
aufgenounnen.  Hit  ihr  ist  der  Procds.  extraordinaire  iMgrOndet« 

Die  Tbrtur  kommt  zuerst  in  der  französischen  Gesetzgebung 
in  der  Ord.  von  1254  vor,  aber  blos  im  lateinisohon  Text  (a.  22) 
wo  die  Anwendung  derselben  auf  di«  blosse  Aussage  eines  Zeugen 
verboten  wird.  Der  Norden  kannte  sie  noch  nicht;  sie  ist  weder 
in  den  Elahl.  d.  St.  L. ,  noch  in  der  Cout.  de  Beauvoisis,  noch 
sonst  irgendwo  erwähnt.  Allein  schon  die  obige  Stelle  B's.  zeigt, 
dass  das  Bedürfniss  nach  derselben  in  jenem  proc6s  extraordinaire 
vorhanden  war.  Sie  rnuss  daher  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
hier  eingeführt  worden  sein;  denn  in  den  Privileges  für  die  Cham- 
pagne von  i315  und  für  die  Noimandie  von  demselben  Jahr  heisst 
es  schon  »dass  kein  Edler  soit  rais  en  geheine,  se  Ii  cas  ne  soit 
tels,  et  que  mort  s'en  doive  ensuivre»  [a.  9.};  nach  der  zweiten 
(a.  15.  16.)  soll  kein  freier  Mann  ohne  diese  Bedingung  der  Tor- 
tur unterworfen  werden.  Aus  der  ersten  Stelle  in  Vereinigung  mit 
dem  oben  Ober  die  Procureurs  Gesagten  ergibt  sich  gleicbfalis,  auf 
welche  Weise  sie  im  Norden  eingeführt  ward.  Die  beamteten 
Riehler  snebten ,  je  giös<er  ihre  Ifacht  war,  desto  enlschiedeber 
auch  das  obige  Verfahren  der  Aprise  anzuwenden.  Wir  ifs  daher 
war  die  Tortur  ein  Bedürfniss  und  sie  sind  es,  die  sie  zuerst  ge- 
braucht haben.  Ganz  deutlich  spricht  dies  der  a.  9;  der  Priv.  fttr 
die  Gb.  im  Eingänge  aus;  die  Edlen  nimlieh  klagtetft  gegien  den 
König  «que  conire  fet  ik  ti  les  aneiennes  Goustuines  de  Champafigne, 
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9Utr4  fuU  i'ßffonokM  4i  Oietlre  tu  g&heUie  les  nobles  de.  Gham- 
pagDO,  firi$  por  toutpesson  de  crime,  ja^oit  ce  qu'iis  ue  soieat  prit 
au  present  meffait.o  Nalürlich  thaten  die  königlichen  Bcamleteo 
dies  nicht  um  der  Tordir  willen,  sondern  weil  sie  das  einzige  Be- 
weismittel für  den  reinen  Inquisitionsprocess  war.  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  hiemit  die  Aufhebung  der  Procureurs  du  Uoi 
von  1318  zusammenhing  und  dass  eben  sie  hauptsächlich  unter 
jenen  gens  du  Roi  verstanden  waren.  Damals  mag  die  Anwen- 
dung der  Tortur,  wenigstens  gegen  die  Edlen,  eine  kurze  Unter- 
brechung erfahren  habeu.  Als  aber  die  Procureurs  du  Uot  auch 
im  Norden  wiader  awArateo,  waraa  si«  es»  die  wiederuai  die 
.  VerbreclMtt  wie  wir  geieliMi  •it^Bank  wtr  § endMMebM  Vedblgung 
biMklen.  Denn  imterdenMi  lialte  die  Tortur  m  8ad«n  ifortbe- 
atMidea  umI  sich  theük  dnreh  die  Tlieerie,  theHa  dwcit  die  Ge- 
aeligeklBg  tu  eiiien  ftiaüefaen  Systene  eetwiekeH^  Oed  was  hier 
msgebildet  war,  fiberCmgen  die  Proeur^iirA  tef  den  Noideni;  tuid 
m  finden  wir  iai  k*  und  6.  Jahraebeat  dteielfae  uad  nil  ibr  dee 
frotis  extrtef^ioaire  gie«  allgeneie  in  Fraakreicb.  Ja  selbst  der 
Adel  scbAtele  am  Ende  des  Jahrhunderls  nicht  mehr  gegen  ihre 
Anwendung;  die  Qu»st.  ioh.  Galli ,  Q.  46.  Teai  Jahr  1385  ^thäK 
ein  Arrestum  Parlamefili  gegen  die  Einwendung,  dass  ein  baro  der 
Tortur  nicht  unterworfen  sei,  dahin,  dass  selbst  ein  Gräf  ihr  unter- 
worfen sei,  «cum  omnes  ponerentur  in  qusestionibus  indigtincfe  casu 
exigenle.ö  Bei  Boot,  ist  daher  die  Theorie  von  der  Tortur  ganz 
aligemein ;  von  dieser  Zeil  an  steht  der  neue  Process  rechtlich  als 
electiv,  thatsächliub  schon  als  der  allgemeinere  neben  den  übrigon 
Processarten. 

Desshalb  ist  das  Verfahren  bei  der  Tortur  denn  auch  schon 
früh  genauen  Bestimmungen  unterworfen.  Sie  soll  gegen  wohl- 
berilcbligte  Leute  nur  bei  dringendem  Verdacht  angewendet»  und 
niebt  auf  Aussage  eines  einzelnen  Zeugen  erkannt  werden  (s.  oben). 
Es  seilen  ferner  eans«  criainaies  gwcuegue ,  etinm  de  supponändo 
aliquem  giMtHomim  audiantur  et  jadieentur  non  in  ocMfte,  sed 
palam  sr  pultUeei*)  doch  soU  die  Tortur,  Oflbniiicfa  «rftemir»«)  im 
Gebeioien  «m§motn49i  werden.  Wer  in  der  Tortur  gestobt,  aoM 
sieht  Terwibeilt  werden  auf  sein  Gestindniss,  wenn  er  niehl  «per- 
«evere  en  In  confeasien  per  temps  souffitoiuit  apres  ja.  geheine.»^ 
Auf  diesen  Grundlagen  baute  die  Theorie  fort;  sie  sehloss  sich 
dalMi  ittm  Theil  an  das  Speeulum  an,  wie  wir  aus  eiazelaen  Ci- 

im    II  I  1 1  1  ■ 

1)  Ord.  V.  1315,  a.  9.  O.  d.  L.  I.  p.  555. 

2)  Ord.  V.  i3i9,  a.  22.  Für  Perigord.  O.  d.  L.  I.  p.  699. 

s)  Or4.  T.  131&  Mai.  a.  U.  für  die  ChaiapHM*  ^  ^* 
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taten  bei  Bouteiller  sehen,  zum  Theil  an  die  Bedürfnisse  der  Praxis. 
Die  Grundsätze,  die  bei  Bout.  gelten,  zeigen  indessen,  dass  raan 
dieselbe  noch  immer  als  etwas  Ausnahms weises  mit  grosser  Vorsicht 
gebrauchte.  Es  soll  nach  ihm']  dieselbe  angewandt  werden  «poiir  sca- 
voir  la  veritd  de  leur  bouches  et  par  procSs  extraordinaire.n  Wenn 
die  informalion  preccdente  geschehen  ist,  wird  sie  dem  Conseil  de 
la  court  vorgelegt,  und  die  Erklärung  des  Beklagten  über  die  Ver- 
dacbtsgründe  entgegen  genommen;  dann  wird  derselbe  auf  Beschluss 
dea  Gerichts  noch  eiomal  gefragt,  ob  er  etwas  gestehen  will;  will 
er  61  niclil,  so  Irigt  der  Richter  ftmlieb  auf  die  Gehine  an,  and 
das  Gericht  entscheidet  dann  (Iber  Anumdttng  derselben.  Die 
Tortur  kann  drei,  Tier,  auch  ßlnf  Mal  angewendet  werden,  se 
mestiers  est;  nur  soR  kefit  Veoer  dahei  iii  Anwendang  kommen, 
und  kein  Glied  gehrochen  werden.  Ueher  das  ganse  Verlkhrea 
wird  ein  Phitocofl  au^cDommen ,  das  schon  bei  Bout.  j^odi  verbal 
beisst,  und  nebst  dem  Namoa  aller  Beisiteer  die  Aussagen  enthält. 
Gesieht  der  Beklagte  dennoch  nicht,  so  wird  er  entlassen ;  wider- 
spricht er  sich  aber  in  seinen  Aussagen,  ohne  zu  gestehen,  so 
muss  der  Richter  ihn  in  freierem  GefUngniss  noch  festhalten  (en 
courtoisie  et  lai^  prison);  er  hüte  sieb  aber  wohl,  «que  ä  de- 
livrance  absolute  ne  le  mette,  car  ä  son  peril  \e  ferait.»  —  Man  sieht, 
wie  schon  hier  trotz  aller  Vorsicht  die  Tortur  ein  furchtbares  Mittel 
der  Willkühr  geworden ,  und  wie  die  Theorie  den  unseligen  Satz 
zu  vertreten  bemüht  ist,  dass  der  einmal  Beklagte  präsumtiv  auch 
ein  Schuldiger  sein  müsse.  —  Diese  Grundlagen  hat,  wie  wir  später 
sehen  werden  ,  die  folgende  Epoche  einfach  aufgenommen. 

So  nun  standen  die  Processarten  neben  einander;  aber  schon- 
bei  Bouteiller  erkennt  man,  wie  sich  der  letzte  und  entst  lieidende 
Sieg  des  proc6s  extraordinaire  mit  reiner  Untersuchung  vorbereitete. 
Er  sagt  nämlich  allerdings  «puisque  le  prisunnier  s'est  mii  en  en- 
quöste ,  jamaii  ne  doit  eslre  mys  ä  quesiioo  de  fait,  car  on  lui 
ferait  gtief  et  tori;»')  aber  kura  forher^  wird  doch  schon  hinzu- 
gefügt, dass  eine  Ausnahrae  eialreteB  mflsse,  wenn  es  «au  juge 
appanist  ^ue  le  caa  fast  mmrtritr  ou  fart  iHnUM»  et  prejudieieuK 
telleoienl  que  lea  preuvee  lassent  «löree» —  und  wem  sugleich  der 
Beklagte  afiwt  si  aohtii  que  Hmm  ne  souWrt  esynoitlfv»;  dann  kann  * 
der  Biehter  nur  Queetion  in  «biger  Weiae  schreiten;  Danait  dann 
war  der  Anwendung  der  Qnestio  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  es 
lisst  sieh  daher  mit  aiemlkher  Bestimmthiit  annehmen,  dass  die 


^}  Boot  63.  a.  b. 
2)  Bout.  f.  61.  b. 
fol.  a. 
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Ord.  der  folgenden  Zeit  keine  neue  Praxis  eiageiülirt  >  sondern  nuir 
die  bestehende  ge^setzlich  anerkannt  und  geregelt  haben.  —  Von 
der  weiteren  Geschichte  jener  Verschmelzung  während  des  15. 
Jahrhunderls  ist  uns  Ireilich  nichts  bekannt;  jedenfalls  kann  sie 
nichts  Neues,  sondern  nur  die  Ausf&hruog  des  Obigen  enthalten 
haben« 


Vom  sechszehnien  Jahrhundert  bis  zur-  Revolution.  Das 

abtoluu  KämfftkMim, 


A.  Character  des  neuen  Staates. 

Derselbe  Grund«  der  uns  in  den  früheren  Abschnitten  gezwun- 
gen hat,  die  Geschichte  des  Köiiigthums  weilläuftiger  zu  behandeln, 
wird  es  uns  jetzt  mö{?lich  machen ,  über  diesen  Punkt  kurz  zu  sein. 
Wir  sind  davon  aus;;ogangen ,  dass  das  Strafrecht  und  besonders 
das  Verfahren  keineswe^^es  oinen  zufälligen  Entwicklungsgang  ge- 
•  habt  bat,  sondern  dass  es  vielmehr  auf  das  innigste  mit  der  Ge- 
schichte des  Königthums  selber  ziisainmeuhängl.  So  lange  dieses 
daher  seinem  Princip  ,  wie  seinem  Umfange  nach  in  Zweifel  imd 
Kampf  begrifl'en  ist,  so  lauge  mussten  wir  an  ihm  und  seinen  Ent- 
wicklungen den  Trüger  der  neuen  Uechtsidee  in  manche  Gebiete 
hinein  verfolgen,  die  scheinbar  unsrer  Aufgabe  fern  lagen.  Jetxt 
aber  ist  es  anders  geworden.  Das  Ktoigthttm  hat  entsehieden  ge- 
siegt; es  beherrscht  den  ganzen  französischen  Staat;  das  Lehns- 
wesen ist  ihm  auf  allen  Punkten  unterworfen,  und,  die  Darstellung 
*  seiner  inneren  Organisation  anderen  Arbeiten  Qberlassend,  kennen 
wir  uns  in  allem  auf  unsem  Gegenstand  beschränken;  Nur  Ein 
kurzer  Blick  auf  den  Gang  und  die  Gestalt  jenes  ROnigthums,  das 
wir  bis  dahin  verfolgt  haben ,  mOge  uns  aoch  hier  zur  Einleitung 
erlaubt  sein;  er  wird  wenigstens  Eine  Frage  erledigen,  die  wir 
sogleich  an  die  Spitze  des  Folgenden  stellen  wollen. 

Ganz  entschieden  ist  es  nämlich ,  dass  das  Strafrecht  und  der 
.    Process  in  dieser  letzten  Epoche  trotz  der  grossen  Lebendigkeit 
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vad  des  bedeutenden  Umfanges  der  Gesetzgebung  und  trotz  einer 
DMissenhaften  Wissenschaft  und  ihrer  ailgemeiuen  Herrschaft,  den^ 
noch  in  keinem  wesentlichen  Punkte  eine  Umbildung  erfahren  haben. 
Im  Gegentheilc  kann  man  ohne  l'eberfreihun^  sajjen  ,  dass  hiorfiir 
das  ganze  Hecht,  das  im  13.  .labrhundert  zum  ersten  Male  Boden 
und  Geltung  gewinnt,  n(»ch  im  18.  Jahrhundert  das  güllige  in 
Frankreich  ist.  In  derselben  Zeit  aber  hat  der  Staat  Frankreichs 
scheinbar  die  gewaltsamsten,  allgemeinsten  und  tiefgreifendsten 
Umbildungen  und  Kampfe  durchgemacht;  fast  nichts  ist  an  seiner 
alten  Stelle,  nichts  in  seinem  alten  Hecht  gehlieben,  und  kaum 
IwMi  dem  Anscheine  nach  eine  grössere  Verschiedenheit  gedacht 
werden, ,  als  die ,  wdclie  zwiscben  dem  14.  und  dem  18.  Jahrhun- 
dert f laUindel.-  Wenn  es  nun  aber  dennodi  wahr  sein  soll ,  dass 
anch  unsere  Reehtsgebiete  Hand  in  Hand  mit  der  Staategescfaichle 
fehen,  wie  denn  ist  es  mOglich,  dass  uns  hier  zugleich  die  grOssle 
Gleichheit  und  die  grdsste  Terschiedenheit  entgegentrittt 

Bs  Ist  nicht  schwer,  sich  dieses  Yerhiltniss  su  erkliren,  wenn  man 
das  eigentliche  Wesen  der  ilats  in  Frankreich  richtig  erkennt.  Ganz 
nalfiriich  war  es,  dass  man  die  ^tats  als  YtXkwstt&ttwM^  In  der 
spateren  Zeit  betrachtete»  wo  man  herausffthlfe,  dass  jede  Vertre- 
tung, möchte  sie  kommen,  wie  sie  wolle,  zu  einer  wahren  Volks- 
vertretung werden  mOsse*  Eben  feo  gewiss  aber  ist  es,  dass  sie 
keine  Volksvertretung,  sondern  eine  Vertretung  des  Lehnswesem 
gewesen  sind.  Sie  sind  nichts  als  die  Form ,  in  der  sich  das  Lehns- 
wesen dem  Königthum  organisch  unterworfen  hat,  die  Vermitthing 
zwischen  der  Idee  des  Privateigen thums  an  den  Iloheitsrechten  und 
der  Idee  des  absolut  selbstherrlichen  Staates.  Und  so  haben  wir 
sie  schon  im  vorigen  Abschnitt  dargestellt.  War  nun  das  aber  der 
Fall  —  und  nur  das  Allgemeine  der  Sache  liegt  uns  hier  zur  Be- 
rticksichtigung  vor  —  so  ist  man  allerdings  berechtigt  zu  sagen, 
dass  sie  zu  nichts  anderem  da  gewesen  sind  ,  als  zur  Vorbereitung 
des  gänzlichen  Unterganges  der  Lehnsherrlichkeit  in  die  Selbstherr- 
liebkeit  des  Staates.  Denn  jenem  Begrilfe  nach  Termittelten  sie 
das  an  sieh  Unyereinbare ;  und  die  ganze  Geschichte  der  französi- 
schen StIAde  ist  daher  nichts  als  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
zwischen  KOnigthum  und  Lehnsherrsohaft  in  einer  anderen  Form  i 
der  alte  Gegensatz  des  13.  Jahrhunderts  hat  nur  eine  neue  Gestalt 
angenommen ;  und  es  ist  klar,  dass  auch  in  dieser  Form  das  ur- 
sprOngliche  Frincip  der  ganzen  Bewegung  In  der  französischen  Ge- 
schichte herrschen  mnss,  das  sclurittweiso  zwar,  aber  unausbleib- 
lich das  Privateigentbum  an  den  staatlichen  Rechten  der  Souverai- 
netät  des  selbstherrlichen  Staates  unbedingt  unterwirft.  Mit  ihrem 
Auftreten  ist  daher  kein  neues  Element  in  dieser  Geschichte  er- 
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schienen,  mit  ihrem  Verschwinden  nichts  erreicht ,  was  nicht  schon 
im  ersten  Anfaii^^e  begonnen  worden  wäre.  Darum  denn  bletbt 
auch  das,  was  wir  das  Königlhum  genannt  haben,  ganz  dasselbe 
vor  den  Etats,  während  derselben,  und  nach  ibrem  Verschwinden; 
es  ist  die  Herrschaft  des  centralen  Slaalsorganisraus ,  die  nur  den 
Umfang,  nicht  ihr  Lebensprincip  wechselt.  Ein  Gedanke  umfasst 
und  leitet  daher  den  Gang  der  sechs  Jahrhunderle ,  die  wir  durch- 
arbeiten ,  ungewandelt  auch  in  der  grüssten  äusseren  Wandelung 
der  Dinge ;  es  ist  die  Epoehe  des  sich  selbst  gleichen,  ausschliess- 

Oaroftoh  nun  empfängt  aueh  dieeor  lelil«  AbAekaitt  jener  grostea 
GeacbicbtMDiasse»  tot  dem  wir  jetst  sttheo ,  Miiieii  Characler«  Mit 
den  15.  Jabrbiuidert  ist  der  Sieg  und  die  abeeluCa  Aneitennaiig 
dieset  KOingthiins  entscbiedeii.  Die  drei  IhTgendea  Jabrbanderte 
feigeQ  ei  im  seiner  Herrscheil ;  es  tritt  selber  auf  ,  nicbt  als  em 
neaes,  sondern  es  berrscbt  nur  in  der  Form»  in  vekher  es  ohI 
dem  Lebnswesen  gekämpft  hat;  und  der  Unterschied  zwischen  dieser 
und  der  vorhergehenden  Zeit  besieht  hier  nur  darin,  dass  der  Or- 
ganismus, der  bisher  in  der  mannigfiiltigslen  Weise  sich  mit  den 
Rechten  und  den  Formen  des  I.ehnawesenf  durebltfeuat  bat,  jetst 
der  alleinige  und  der  aügetneine  ist. 

Allerdings  hat  man  nun  innerhalb  dieses  Zeilraumes  wieder 
zwei  Abschnitte  zu  unterscheiden;  aber  sie  sind  nur  Stufen  in  der- 
selben Enlwickhing,  nicht  Anknüpfungspunkte  für  neue  Bildungen» 
Der  erste  Abschiiilt  umfasst  das  16.  Jahrhundert.  Es  ist  die  Zeil, 
in  welcher  die  Etats  dem  Königthum  organisch  einverleibt  scheinen, 
und  die  in  äusserer  Form  am  meisten  sich  der  wahren  Volksver- 
tretung nähert.  Es  ist,  als  habe  in  dieser  Zeit  Lehnswesen  und 
Königlhum  gleichsam  Friede  und  Bündniss  geschlossen ^  und  die 
Grundlagen  dauernder  Einheit  und  Verständigung  festgesteUt.  Yer- 
gebliob.  Keine  Vertrüge  und  Iteine  Gewobnbeit,  ja  aucb  aifebt  das 
dringendste  BedOrfniss  oder  die  nabe  Gefebr  sioberu  den,  seinem 
Wesen  naob  Unfertigen,  den  GeQuss  des  Fortbestandet.  So 
gering  auob  die  wirkliche  llaebt  der  Sttade  war  und  irkfA,  so  fest 
man  sie  auch  auf  die  blosse  Beratbung  besebrAnkttl,  lind  so  eng 
auch  der  Kreis  stcK  zusamraensog ,  inneibaU»  dessctn  dieser  Bera- 
tbaog  Bereebtigung  gewährt  ward,  immer  lebte  in  ihnen  der  Ge- 
danke ,  dass,  wenn  auch  niebt  die  Herrschaft  des  Königthums,  so 
docb  das  Maass  derselben  von  dem  WiUen  dieser  Etats  abhängig 
sein  müsse.  Dero  entgegen  trat  das  erster©  mit  der  Idee  der 
Sowerainiti f  der  absoluten  Oberherrlichkeit  des  Staats ;  neben 
und  in  einander  konnte  beides  auf  die  Dauer  nicht  bestehen.  So 
begana  mit  Richelieu  die  organiiebe  VerwirlUitfbung  des«en,  was 
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Ludwig  der  XI.  durch  augenblickliche  Gewalt  für  den  Augenblick 
erreicht  halle,  die  gänzliche  Auflösung  der  Lehnsherrlichkeil  in  das 
souveraine  KOniglliuni.  Undenkbar  war  das,  so  lange  die  Etats  aU 
wirkliche  Macht  im  Staate  dastanden.  Sie  verschwanden  daher, 
gebrochen  ,  bedeutungslos,  ubne  Kampf  und  ohne  dass  ihr  Vei"- 
sehwindeo  als  ein  Ereigniss  belrachlet  ward ;  kaum  dass  willenluge 
Formen  noch  In  mauAutm  ProvioMii  an  der  Stelle  der  «Nen  Lehnt* 
Vertretung  bUehen,  die  niemand  zu  nehten  woaita,  weil  niemand 
ihrer  Lebemfilfaiglteit  vertranen  konnte.  Das  abeolute  Kttmgthnm 
hat  mit  dem  Jahrhundert  seinen  Gipfel  erreicht ;  seine  Altein- 
herrsobaft  ist  der  Gharacter  des  sweiten  Absehnittes  in  diesem  Zeit* 
räum.  Mit  ihm  aher  ist  aoeh  die  Laufbahn  dieser  Gewalt  vollendet; 
seine  Anfgabe  ist  voUiogen;  Frankreioh  ist  ein  individueller,  selbst- 
slindiger,  organisch  geordneter  Staat;  die  Selbststündigkeit  der 
TerriloriahUaten  ist  veraicbtet;  die  Stammesunterschiede  sind  durch- 
drungen und  umschlossen  Ton  der  Idee  des  fraiwösischen  Volkes; 
das  Land  ist  zum  Königreiche  geworden,  und  die  alte  Zersplitte- 
rung verlöscht;  der  Rückfall  in  die  Auflösung  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts,  die  Vereinzelung  der  Interessen  und  des  Bewusslseins, 
die  Abschliessung  der  Theile ,  dem  Ganzen  gegenüber,  die  Ver- 
nichtung der  Idee  des  franzr)sischen,  einheitlichen,  eigenthümiichen 
Staates  ist  unni(')glirh  g(;worden.  Das  hat  das  Königthum  gethan; 
und  mit  dieser  subslanliellen  Einheit  des  ganzen  Lebens,  erreicht 
durch  den  Kampf  und  Sieg  jenes  Königthums,  übergibt  die  Ge- 
schichte den  Organismus  dieser  staatlichen  Bildung  dem  jüngsten 
Elemente  des  Fortschriltes,  der  sich  schweigend  und  schwer  be- 
lastet im  18.  Jahrhundert  zum  Bewusstseio  seiner  Rechte  erbebt, 
der  Udo  dar  /Mni  Ftnhäkhimt. 

Kehren  wir  nun  inrficfc  su  unserer  obigen  Frage,  so  beant- 
wortet sie  sieb  von  selber.  Hfllt  man  nur  dae  fest,  was  im  AII^ 
gemeinen  nieaMud  bestreiten  wird,  so  leicht  man  es  auch  im  Em- 
aelnen  tlbetsclmn  mag,  dass  es  keioesweges  in  der  WiilkObr  auch 
der  absoiuteiten  Herrsehaft  liegt,  dem  Staate  4m  Fenn  zu  geben, 
die  Mir  eben  gnldflnht^  sondern  dass  viehnebr  die  Ordnung  demelhen 
mr  die  Erscheinung  des  Staats  selber  ist,  und  daher  ihre  Gnind- 
form  niemalt  indert,  so  lange  kein  neues  Princip  für  die  Idee  des 
Staats  selber  zur  Geltung  gelangt,  so  folgt,  dass  eine  t^irA/icAe  Um- 
'tnderung  des  Rechts  und  der  Rechtsverfassung  oder  des  Gerichts- 
wesens in  dieser  Zeit  ein  ganz  Unmögliches  war.  Die  Aufgabe  der 
Geschichte  des  Hechts  wird  daher  einfach  ihrem  Inhalt  nach,  wenn 
auch  viel  Einzelnes  anders  wird,  und  anderes  einen  anderen  Cha^ 
racter  und  anderen  Umfang  erhalt.  Jetzt  ist  es  leicht  zu  sagen, 
wie  es  gewesen  y  und  nicht  hlos  desshalb,  weil  die  Quellen  der 
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Geschichte  reichlicher,  fast  üherreichlich  fliessen.  Denn  alles,  was 
jetzt  erscheint  und  gilt,  ist  entweder  ein  Kesultat  aus  der  vorigen 
/eil,  oder  es  ist  damit  dem  Gesetze  selber,  das  es  hinstellt;  nicht 
die  allgenaeiaen  Verhältnisse  sind  mehr  die  Quellen  für  die  Erkennt- 
niM  der  einzelnen  und  umgekehrt ,  iondero  wie  in  jedem  mit  sei- 
nem. Inhalt  fertigen  Zustand  liegt  das  Gegebene  klar  f or,  wid  die 
Beschreibung  tritt  an  die  Stelle  der  Entwiehlung.  Das,  was 
wtvridteU  worden  nOsste,  weil  es  ein  inneres  Leben  hat,  dem  noch 
die  äussere  Erscheinung  nicht  entspricht ,  ist  die  Vorbereitung  flir 
die  neue  Epoche  des  frnm  Htchu.  Für  diese  Geschichte  bildet  die 
Geschichte  unseres  Zeitraums  den  StoflT  und  die  Voranssetsung. 

Was  auf  diese  Weise  ganz  im  Allgemeinen  gilt  von  dem  Ver* 
hällniss  des  Königlhuras  zur  Rechtsentwicklung,  dass  dasselbe  wenig 
<•   oder  nichts  wahrhaft  Neues  zu  den  Elementen  hinzugefügt  bat»  die 
schon  im  13.  Jahrhundert  dasselbe  umgaben ,  lässl  sich  nun  ira 
Einzelnen  weiter,  nachweisen.    Zuerst  gestaltet  sich  darnach  das 
Verbältniss  der  Kesle   dt's  Lehnswesens  unter  der  absoluten  Mo- 
narchie.   Da  das  KOnigthum  nur  die  staatliche  Herrlichkeit  für  sich 
will  und  erreicht,  so  genügt  es  ihm,  dass  die  Formen  dos  Lehns- 
wesens ihre  politischen  Rechte  und  Thätigkeiten  dem  Königthum 
in  absolutem  Gehorsam  unterwerfen.   Darin  befriedigt  llisst  es  alle 
Rechte  und  Gestaltungen  des  Lehnswesens  bestehen,  so  weit  sie  mit 
der  königlichen  Souveraineliil  nicht  in  Gegensalz  treten.  Aus  diesem 
Gesichtspunkt  muss  die  Gestalt  des  Privatrechts  auf  der  einen  Seite, 
und  die  Gestalt  des  itä$»dueken  (öffeoUichen)  Rechts  auf  der  andern 
Seile  in  dieser  Epoche  erklärt  werden.  Die  Eigianthimiichkeit  des 
eigentlich  französischen  coutomiären  Rechts,  das  heisst  diejeni- 
gen Momente  in  demselben,  die  es  Ton  den  ttbilgen  Bildungon 
des  germanischen  Privatrechts  untencheideo,  besteht  in  allen  we- 
sentlichen Punkten  darin,  dass  die  alten  Verhältnisse  des  Lehna- 
rechts,  einst  in  ununterschledener  Einheit  das  staatliche  und  privat- 
rechtliche  Element  zugleich  enthalten,  jetzt  in  der  allen  Form  und 
mit  dem  allen  Namen  nur  noch  prwairechliche  Normen  sind ,  wäh- 
rend das  staatliche  in  ihnen  auf  das  Königthum  übergegangen  ist. 
Daraus  ist  das  Verbältniss  des  französischen  Rechts  entstanden, 
das  so  viele  Verwirrungen  in  der  Praxis,  wie  in  der  Wissenschaft 
angerichtet  hat.     Für  die  Erklärung  und   sehr  oft  auch  für  den 
Beweis  solcher  Salzungen  musste  mau  alle  Augenblick  in  die  Zeit 
des  eigentlichen  Lehnswesens  zurückgeben,  da  sie  von  ihm  her- 
stammten.   Allein  das  Kesultat,  was  man  auf  diese  Weise  fand, 
stand  mit  dem  neuen  BegrilT  der  Rechtsverhältnisse  im  Widerspruch, 
da  die  Identität  von  Besitz  und  Uoheitsrechten ,  die  sie  hatte  ent- 
stehen lassen,  jetzt  seit  dem  16.  Jahrhundert  veraichlet  war.  So 
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liess  sich  das  gegebene  Recht  nicht  verstehen  ,  ohne  die  Anschau- 
ung von  einer  Zeit,  die  unter  den  gleichen  Namen  ein  völlig  ver- 
schiedenes Rechtsieben  eulfallete.  Das  vermochten  die  lianzösisiben 
Juristen  nicht  zu  überwinden,  um  so  weniger,  da  die  römischen 
Begjiffe  deik  Rest  historiacber  Klarheit  Terduokelten.  Die  Folge  davon 
war,  dass  das  pracliscbe  Bedürfniss  den  Sieg  davon  trug,  indem 
ea  die  Geschichte  giozlich  zur  Seite  schob,  und  das  gegenwärtige 
und  geltende  als  den  einzigen  Inhalt  der  Uecbtswissenscbaft  hin- 
stellte. Von  dieser  Zeit  her  schreibt  sich  dar  Mangel  an  aller 
Rechtsgescbichle,  der  noch  heuUgen  Tages  nicht  flberwunden  ist, 
Zonichst  aber  erklärt  uns  dies,  wie  es  luging,  dass  trotz  des  eni- 
scbiedenen  Sieges  des  absoluten  Königthums  dennoch  iliisserlich 
das  ganze  System  der  privatrechtlichen  BegrifTe  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrhundert  sich  bis  zur  Revolution  in  völliger  Geltung  erhallen 
hat*  Nicht  minder  beruht  die  Form  der  ständischen  Rechte  auf 
diesem  Verhältniss.  Das  Königthum  hat  seinem  Wesen  nach  nie 
daran  gedacht,  Adel,  Priester  und  Bürgerstand  als  solche  zu  be- 
•  kämpfen,  sondern  nur  in  so  ferne  dieselben  der  Alleinherrschaft  der 
königlichen  Gewalt  entgegentraten.  So  wie  dieser  Gegensatz  ge- 
hrochen war,  verliess  jenes  gleichsam  dieses  (iebiet,  zufrieden  mit 
dem  Inhalt  desjenigen,  was  es  ihnen  abgerungen.  So  geschah  es, 
dass  das  Verhältniss  jener  Slände ,  während  es  dem  Köiiigthum 
gegenüber  absolut  umgestaltet  ward,  in  Beziehung  auf  das  Volk 
und  die  Gesellschaft  ganz  dasselbe  blieb,  was  es  im  Lehnswesen 
gewesen  war.  Die  Namen,  die  Titel,  der  Rang,  die  Insignien 
blieben  dasselbe;  sie  schieden  die  Berorsugten  jetzt  so  gut,  ja  noch 
mehr  von  den  unteren  Klassen ,  wie  im  13.  und  ik,  Jahrhundert, 
und  schon  im-^eginoe  des  Werkes  haben'  wir  darauf  hingewiesen, 
wie  sich  die  Erinnerung  der  allen  souverainen  Freiheit  in  dem 
stolzen  Bewusstsein  der  hochadlichen  Geschlechter  fortpflanzte« 
Daher  denn  finden  wir  die  ganze  Gestalt  des  Sllesten  Lehnswesens  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  der  französischen  Gesellschafl 
wieder»  während  dem  Könige  gegenüber  in  derselben  Epoche  die 
unterschiedlose  Unterwürfigkeit  alle  Klassen  beherrschte.  Gewiss 
ist  ein  solches  VerhfiUniss  ein  innerer  Widerspruch;  aber  dennoch 
war  dem  so;  und  erst  die  Idee  des  freien  Volkes  hat  ihn  gehrochen 
und  vernichtet.  Darum  denn  muss  dieser  dritte  Zeitraum  in  allen 
Punkten  des  geltenden  Rechts  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachtet werden;  grade  jener  Widerspruch  ist  der  eigentliche 
Gharacter  aller  geselischafUichea  und  rechtlichen  Zustände  dieser 
Epoche. 

Natürlich  nun  gilt  das,  was  wir  so  als  das  Allgemeine  hin- 
gestellt haben,  auch  in  dem  besoudern  Kreise  der  GerichUverfas' 
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tnnff,  deren  Geschichte  und  innere  KSmpfe  wir  bidier  ausführlicher 
verfolg"!  hAben.  Wir  hdben  gezeigt,  wie  in  der  vorigen  Periode 
sich  der  reine  Gegensatr  zwischen  änitifchem  und  grundherrlichem 
Gericht  znsaminenfas^ste ,  und  das  letztere  sich  dem  ersteren  auf 
malinif)hfaeli6'''Wei8e  zöm  Theil  anscbloss ,  zum  Thdil  tMferwarf. 
Wito  ^mlift'd«!!  nderen^itMto  fläs  OiBintHcbea  R^IitA,  so  ge- 
sehvh  ^  itMh  Mer.'  Nfdit  eigeaiiieh«mWefiMdl«M^fllBr  |^ 
berrlittlieii'  QiMliAslMritlitt^  "wte  ^  ^  räfMf|tttradi»  'tttnl';  ioiP- 
dern  HAr  un- die  «Mtstohltd^  ^feRsH^tffV'Wbeir 'Wi^dlbej  in  flMi 
OedMikeii;  #ft8l  flne  gilMhAeiylteli«  •  G«Hdit^rlraft  al)r')«M 
dem  Wemüt'ded  '  GeMttl&Ui  iiad  aft9*flMati(*^iWliitospruebe'i»telit; 
kam»  -das  rtfiiM-  '«trfk^tofe  KlMiglllMii'' M  M  «iMen.  ''S»  "«ie 
daher  die  -^frfnottlftljurisdictton  dem  ardtKch^n  'Gencifat  tiur  erit 
uniefJiMrfen  war,  Melt  die  Bewegunf^  imie;'  sie  hatte ^ich  valtzogen, 
und  Wess  bestehen  ,  vräs  h^tand ,  wenn  es  ilur  nfchtnritileni  köo^ 
Kcheti  Recht  in  Widerspruch  trat.  Diese  Unterwerfung  war  liller- 
dings  schon  in  dfer  vorigen  Epoc^he  allenthalben  vorbereitet;  sie  ward 
entschieden  dtiroh  die  Einftilirun;^  der  Präsidird-Gerichte  vom  Jahre 
i551.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  nur  die  Bedeutung  dieser 
Gerichte  zu  characlerisiren. 'i  Die  Idee  der  Souverainetät  hatte  in 
den  Lehnsgerichlen  die  Vorslelliing  erhalten,  dass  sie  selber  nur 
unter  dem  höchsten  Lchnsgerichtshof,  dem  Parlamente,  stehen 
könnlen.  Die  Unterwerfung  ihrer  ürlheile  unter  ein  inappellables 
Niedergericht  wie  die  Presidiauv  mochte  daher  zwar  durch  die  Miss- 
bräuche der  Praxis  nulhwendig  gemacht  sein ,  und  durch  die  schea 
anerkannte  Herrschaft  des  Rönigthums  auf  gar  keinen  WidiersftM^ 
stossen;  in  jedem  Falle  aber  -war  dieselbe  eine 
AufbebuDg  des  obigeii  Prioeips  der'LehttgeriHitibaTfceit,  «ad  der 
wesentlichste  Act,  durch  welchen  die  amlKche  Gerichlälbarkeit  aar 
wirklich  allgemelneii  und  herrscheiiden  ward,  heben  wdcher  die 
grnndhenliche  ji^fzt  nttr'  noch  aU  ''Primtgmehttbarkeü  erscheiuen 
konnte.  '  Durch'  die  Einfllhrung  der  l^r^idiauk  fifat  diAier  auch  die 
Gerichtsbarkeit  den  Entwicklungsgaag  der  flbrigen  sfaAtliöhen  Re^te 
der  Lehnshcrrlichkelt  getheilt ;  sie  ist  jetzt  dem  Staate  gegenÜtier. 
ein  Privatrecht,  dem  Volke  gegenüber  ein  staatliches  Recht,  und  das 
eben  ist  das  Wcs^  und  der  Begriff  der  wirkTiehMi  PalnmonH/f/unV 
dtction.  Mari  wird  sagen,  das  sei  ein  WideiVprnch.  Und  das  ist 
es  in  der  That;  denn  nieinand  wird  es  vermögen,  die  Patrimonial- 


*)  Da  unser  terehtlar  Benr  ]litarbellir"«Bt  wilmd  der  Äasatbeilnsf  a»* 

gezeigt  hat,  dass  er  die  Oerichttverfassung  ^In^r  Epoche  bereits  im  orglen 
Bande  hinlänglich  dargestellt  habe,  SO Ter|reiien wir adf  diese  AaslDJuiiBff 
in  Betreff  des  Eiozeluen. 
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jurisdicüon  anders  als  «ia  dem  Begriff  des  Geriebte  abtatet  wider- 
sprechendes naelMiiweieai;.  and  grade  darnoi  leigt  jede  Palrimo-i 
niayarifdiction  den  noeh  ineotwickeltOB  Zustand  des  staaüichan 
Lebens,  wie  gegenwirtig  in  Oeotsebland  so  danuils.in  Frankreieb. 

DeoNEofolg«  fasst  sieb  in  dieser  Epoebe  die  Oigaoisation  der 
Gi^ebte  in  zwei  ttauptsysleme  sasamnien«  Die  k5m§lieh§  oder 
amtUehe  GericbtsbarlieiC,  mit  den  Parlamenten  an  der  S^lae,  und 
die  Fatrimomalftriehitbaiimi  oder  die  jorisdictien  des  Seignea^,  in 
der  die  alte  Lebnsverfassuog  nodli  fortlebt»  mit  ibren  Unterschieden 
und  Reciit^n ,  mit  ihren  Namen  und  Formen ,  aber  dennoch  sich 
der  Gestalt  der  königliche^  Richter  mehr  und  mehr  nachbildend. 
Diese  letztere  nun  behielt  auch  jetzt  noch  ihren  zweifachen  Inhalt ; 
die  ordentliche  Gerichtsbarkeit  oder  die  allgemeine  und  die  privi- 
legirte  oder  ausserordentliche  Gerichtsbarkeit.  So  einfach  dieses 
System  als  solches  ist,  so  mannichfaltig  gestaltet  es  sich  natürlich 
im  Einzelnen.  Für  unsern  Zweck  wird  es  genügen  zu  bemerken, 
dass  sowohl  das  Strafrecht  als  das  Verfahren  ganz  dasselbe  in  allen 
Gerichten  dieser  Zeit  gewesen  ist,  und  dass  wir  daher  auch  schon 
aus  diesem  (irunde  der  genaueren  Darstellung  der  gerichtlichen  Or- 
ganisation entbehren  können..  Die  folgende  Beschreibung  von  Pro* 
eess  und  peinlicbem  Reebt  ist  jeiat  elnfiieb  an  das  anauscbtieseea, 
was  im  ersten  Bande  fiber  die  ^taalsordnung  dieser  Zeit  gesagt 
worden  ist» 

Jedocb  müssen  wir  als  Gbaraoleristik  unsrer  Quellen  luvor  den 
Gang  der  Gesetsfebuig  und  der  Wissensebaft  in  Besiebung  auf 
unsem  Gegenstand  kun  beleueblen. 

B.    Die  Gesetzgebung. 

Diu  Entwicklungsgeschichte  der  Gesetzgebung  in  dieser  Epoche, 
deren  (^haracteristik  wir  hier  vorauf  senden,  wird  von  denselben 
beiden  Gesichtspunkten  beherrscht,  die  den  Inhalt  der  Geschichte 
des  Konigthums  bilden. 

Zuerst  scheiden  sich  in  ihr  zwei  Hauptgruppen,  die  den  beiden 
Stufen  der  königlichen  Herrschaft  entsprechen.  Die  ertse  Gruppe 
umfasst  das  16.  Jahrhundert  und  enthält  die  Gesetze,  die  in  Ver- 
einigung mit  den  ^tats  Gto^raux  von  den  Königen  erlassen  wur- 
den; die  xweite  beginnt  mit  der  Regierung  Ludwigs  XIII.  und  gebt 
bis  sur  fransOsiseben  RoTolulion;  es  ist  die  Epoebe  der  rein  kftug- 
*  Uchen  Gesetagebung. 

Die  erste  Gruppe  wird  erOAMt  mit  den  in  so  vieler  Hinsieht 
merkwQrdigen  itaU  §Mmtm  ee»  rewrt  im  Jabre  1483.  Unter  der 
blutigen  Herrsefaaft  Ludwigs  XL  war  weder  das  Lebnsreciit  noek 
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das  Hecht  der  Stände  zur  Geltung  gekonamen ,  ohne  dass  jener 
Fürst  es  vermocht  hätte,  das  Bedürfoiss  nach  einer  VeKretung  der 
letitem  ud  Aen-  GtambM  ihre  ftmroehtigung  in  TMviobiMi« 
KtMi  war  er  daher  Tenehieden»  so  zeigte  siah  idKa  ÜnaMIglichkeit 
ohae'dia  Sltada.der  Rvgimig 'AiiMhea  aadllaohl  i«  yarinhaiton. 
Gharlei  VIll.  herief  daher  dio  ^laU  nach  '^•m  and  in  den  drei- 
■MmatUehea  Sitraogen  dariaibaa  (vom  Ift.  Jas«  146»  bm  14«  Aprtt). 
ward,  md  daria  «fgaallidi  Kegi  die  >BedaiiCttiif  diaaar  ilatt,  laahr. 
dorch  des  fiMtitchen  Verlauf  der  VeriiandluagVD  ala  dac«h  eigeai- 
liehe  Gesetze  das  VerhäUmss  des  Königthums  zu  den  Etats'  aufii 
naoe- wieder  festgestellt.  Grade  dadurch  sind  diese  Verhandlaagen 
eine  so  wichtige  Quelle  der  inneren  Geschichte  Frankreichs;  man 
sieht  in  ihnen  die  Gestalt,  welche  die  Idee  des  Staats  und  das 
Recht  des  Lehnswesens  angenommen  hat,  die  Forderungen,  welche 
entstanden  sind,  die  Punkte  ,  welche  das  15.  Jahrhundert  vernichtet 
hat.  Sie  sind  der  Spiegel  und  der  Ausdruck  für  die  Geschichte  der 
Gedanken,  die  das  16.  Jahrhunderl  in  politischer  Hinsicht  beherrscht 
haben  und  keine  der  folgenden  Etats  g^n^raux  haben  dieselben 
weder  in  dem  Umlange  noch  in  der  Bestimmtheit  wiedergegeben- 
Im  hohen  Grad«  heaehlSM werth  ist  besonders  das  Vechällaias  dea 
dritim  SHndtß.  Sehoa  danMds  neigl  derselbe  siA  a«r  eigentlicbea 
VüUttmtnkmg  hm,  «ad  in  eias^an  Mtanen  wfedefbolt  sich  die 
Eischeiouog  eines  Marcel,  Leeoq  und  Caboche»  ohne  jedoeb wel» 
ter  als  aar  hriftigeii  Rede  ^su  gebmiea«  Die  Gescbiebte  des  2Ur«^ 
iM  bat  keine  reicbballigeio  Qnette  als  diese  &afs  Toa  Tours; 
allein  man  scheidet  von  ihnen  mit  der  Ikberssugwig,  dass  damals 
die  Freiheit  des  Vollmes,  nur  von  wenigen  und  auch  von  diesen 
nvr  wenig  verstanden,  noeb  unmöglich  war« 

Aus  diesen  Etats  ging  nun  die  Ord.  von  1483  hervor,  die  den 
Anfang  der  neuen  Gesetzgebungen  bildet.  Sie  hat  noch  ganz  den 
Character  der  alten  Ord.,  die  in  Folge  der  Etats  gegeben  wurden. 
Erlassen  nach  den  Anträgen  und  Gablers  der  Abgeordneten ,  be* 
zieht  sie  sich  wie  diese  auf  alle  möglichen  Verhlillnisse,  und  ent- 
hält nicht  so  sehr  neue  Grundsätze,  als  vielmehr  die  Ordnung  der 
alten  Zustünde.  Ein  Theil  derselben  bezieht  sich  auch  auf  die 
Rechtspflege  im  Allgemeinen,  (in  31  Art.)*')  Das  wichtigste  in 
diesem  Abschnitt,  der  wesentlich  nur  auf  Gerichtsordnung  und 
Plrocess  Bezug  hat,  ist  das  in  ihm  nun  als  allgeineln^s  und  anei^ 
kanates  ausgesprocbene  Priacip ,  dass  4er  König  der  Berr  <UUr 
JU^Uplhg$  im  Reiche  sei»  und  dass  er  daflftr  «seroit'.teBB  •s» 
eomeUnee  ie  repondn  iewMt  JHm  des  teiselea  qid  anraieBt  esM 

Bioeitt  T.  TL  49-^ 
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comnaises  par  ses  üfüciers.»  a.  l.j  Mit  diesem  Princip  endet  sei- 
ner Ideo  nacl^  $cl)On  der  Kampt  zwischen  der  küniglicben  und 
lebnsherrlicheo  Q(uri«b(8)>arkei(,  und  vo^  jetzi  an  ist  dio  letztere 
wirkU«|i.,ieii#ii  MrioioiiNiypfiidlclioii»  Ihm  e«  folgte  von  selber, 
4m  4er  filr  aUcyi  Ymiilw«rtfidb«;Ki»iiif  aiiffb  Aber  fii^  ausMblie^f- 
Ucbe  Ifocht  liabea  mnaate;  fimlüabwg  bd4  OcibuMig  der  Hechle- 
pflege  leg  damil  ia  «eioee  eigaeii  JiMaMm,  «n4-  wee  er  bie  |elgt> 
Tom.  VQlke  gegmaeih  Iwite.»  dee  mtr  ibm  uw.reditiieb  vea  deni«. 
selben  überjürageo  woffden.  .0ie  Folge  daw  wer  eiqe  selbsUti»* 
dige  königlicbe  Qe#etzgebung,  velcbe  die  ganze  erste  HiUfte  dee 
la.  Jahrkundert»  euafillU,  niid  d^ra»  JSpitie  die  berOhnile  OnU 
TOA  1^39  ist. 

Schon  1493  folgte  jener  Ord.  eine  neue  über  Gerichtswesen 
und  Process  iu  III  Artikeln,  ')  die  besonders  die  Bescbleu- 
nigimg  des  Verfahrens,  strenge  Kegeln  über  die  Verfolgung  der 
Verbrecher  und  über  die  Geheimhaltung  des  Proce&ses  selber 
enthält.  Ludwig  XII.  begann  seine  Regierung  mit  der  noch  be- 
rühmteren Ord.  de  Blois,^]  die  in  Folge  der  Etats  de  Blois  gege- 
ben ward  und  in  162  Art.  die  Grundsätze  der  obigen  Ord.  weiter 
ausführt.  Sie  bestiniinll  die  Besetzung  der  Gerichte,  die  Prüfung 
der  Riehls  >  die  QerlcblasiUif n^i^ ,  dea  Gang  dee  Strefverfahrens» 
nt  TVJ^c)m  e{e  wIm  mhrern  yeseUindigee  3eatiii9a»aDgeii  die 
HeimUcblieit  dee  V^rfehrepe  imd  die  Mweednng  4er  Jortur  luot 
eügeneiiien  <ieMti  erliefen  bei  Vim  de  4»  folgea  aich  eiiie  Reibe 
,eloieliier  G^eelee;.  die  Ord^  tob  Bleie  veii  iWI*)  l&r  die  NormaB- 
die,  die  Ord.  y/m  Bloie  voii  WO^  fiir  dieBretegee,  die  Ord.  toa 
jl510  ^)  in  Folge  dw  Ständeversammluog  des  Südens  in  Lyon,  jdie 
Ord.  von  1517  über  die  Gerichtsbarkeit  der  Elus,  ^)  die  Ord.  von 
^dl7  IUm^  die  Gfiricbtsbarkeit  der  Admiralität,')  die  Ord.  toii1538 
über  den  Process  im  Parlament,  ^)  von  1532  über  die  Zeugen  und 
ihre  Aussagen,  °j  die  Ord.  von  1535  für  die  Gerichtsverfassung  der 
Provence,  das  Edict  de  Cremieu  von  1536 ,  das  man  als  die 
Gxun4Uge  4ec  ^n«|4u^g  der  Pr^aidauf^  ^eh»f^  kann.  Die 


i)  Ree.  T.  XI.  p.  214—240. 
3)  Ib.  p.  323—379. 
9)  Ib.  p.  464-615. 
*)  Ib.  p.  665—660. 
«)  Ib.  p.  575-603. 
«)  Ib.  T.  XII.  p.  119—137. 
»)  Ib.  p.  137-148. 
<  S)  Ib.  p.  307—312. 
«)  Ib.  f.  35T.       Ib.  p.  416-4M. 
")  Ib.  p.  606-510. 
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Ord.  von  1539  über  die  Competeoz  des  Graad-Conseil ')  und  von 
demselben  Jahre  über  die  Competenz  der  Maitres  des  requötes  du 
Roi.  2]  Daneben  giebt  es  mehrere  von  untergeordnetem  Interesse. 
l>as  Hauptgesetz  für  das  ganze  Gerichtswesen  bleibt  aber  die  Ord. 
von  VUlers  Cotterett ,  Aug.  1539,^)  in  192  Art.,  die  man  als  die 
Grundlage  der  ganzen  Gerichtsordnung  in  dem  ganzen  Zeiträume 
ansehen  kaoD.  Ihr  hauptoÜcbUelnfer  iJrfaeblBr  war  der  durch  seine 
uHramonareUtf^lMm- und  •  itthanaiien  Ohndalllxe  "berOhmle  Kamlar 
A»yef,  der  im  MAre-llM  naek  den  Landsitzen  seines  eignen  Wer- 
ket das- jedem" -Angeklafton  ivülrend  «dei*  Intarrogatoiroa  eineil 
ilee]itsbeirtand"vefflaft»»  TemrlbeHt  wnrde.  ■  - " 

Die  lalgenden  G^selae  Tin  IM  ^  and  iM9  <)  sind  nur  Inter- 
pretationen dieser  Ordonnanz.  Desto  wichtiger  ward  dto  Ord.  Qker 
die  PrUsidial-Gerichte  von  1551 ,  von  der  wir  schon  gesprochen 
haben.  Mit  ihr  schliesst  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  in 
4er  die  Etats  durch  die  königliche. Gewalt  aufs  neue  unterdrQckt 
wurden.  Iii  der  zweiten  erhoben  sie  sich  noch  einmal ,  und  in 
Folge  derselben  wurde  jetzt  die  Ord.  von  Orleans  von  1560^]  er- 
lassen, der  das  Ed.  von  Kousilion  vom  Jan.  1563  und  die  Decla- 
ration  über  das  letzlere  vom  9.  Aug.  1564  folgte;')  die  Ord.  von 
Moulim  vom  Febr.  löC6  ward  erlassen  im  Grand -Conseil*)  und 
enthielt  wie  gewöhnlich  vorzüglich  £rneuerungen  der  alten  Anord- 
nungen; genauere  Bestimmungen  gab  das  Ed.  vom  AtnboUe;^)  die 
Etats  gönöraux  von  BUri«  Ton  1579  wn^eh  riefim  die  hMhmte 
Ord.  «.  Bloii  tikm  liai  im««^  henror,  )die  ab  di»  dritte. neben*  die 
Ord.'  Ton  1856  und  yoa  1418  gestellt  warden  mussy  da  sie  den- 
selben Cbaracter  nnd  dieselben  Schicfcsale  gehnbt  luit.  'lüt  <dieae& 
itats'  lOst  sich  die  eigentliefae  YoliEshewqfnng  vom  politischen  Leben 
ab  nnd*  Tersehmilzt  mit  dem  reltgittsea;  in*  den- SafctootteBhriegnn 
bekirapfk  sie  dann  zlim  ietaten  Male 'das  Königthum,  bis  din*abso»- 
lute  Monarchie  den  geistlichen  wie  den 'WditKclien  Protestantismiis 
mit  Einem  Schweigen  bedeckte. 

Die  Ord.  von  Dici»  enthält  nun  in  $93  AHi  ganr  in  der  Welaa 

')  Ib.  575  592.             *                        .'  -«n-tnW«  h-.  •  t»i)i<>^->  »  it.  •  > 

3)  Ib.  p.  592—94.  ■  '  ■  "  •  •  !•  •  ■•  «  '•■  •* 
»)  Ib.  p.  600>>64(K'                              ....        .  '     ,     .     •  .  ; 

4)  0.  T.  XU  4M  fteA..IK.       8«i..Ml.  41^ 

.  •)  T.  XUI.:|)...m.lU,:fa3.  ^16Q,-.  ,     .  *. 

6)  T.  Xlir.  p.  63— M.  .  . 

f)  Ib.  p.  173.  •  .  -  .  . 

8)  Ib.  p.  189-212.'        ■  '         ■  '  '••  ■     '  • 

•)  Ib.  p.  245—251.     '  •  '  '    •  '  /'      '  •  •  •  •J'«««  *  ■  - 
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.  alle  VerordtMiiiffeD,  die  auf  Antrag  der  Etats  erlassen  sind,  Bestim- 
munden  und  Reformen  über  alle  Zwnge  des  OfTentlichen  Rechts;  uns- 
rem  (jegenstande  gehören  die  Art.  89-^09.  Sie  betreffen  hauplsächlich 
Reformen  der  eingeschlichenen  Missbräuche  in  den  Gerichten;  alien 
Ord.,  weichen  diese  Entstehung  geroein  ist,  ist  es  gleichfalls  eigen, 
sich  nie  über  Klagen  und  Beschwerden  hinaus  zu  verbreite»;  con- 
stiluiiv  sind  die  französischen  Etats  nie  gewesen  und  konnten  es 
ihrem  Wesen  nach  nicht  seia,  da  sie  kein  neues  Pfkicip-  la  ver- 
•fflMfteBy  fOHln»  -narvdM  alle  nv*  fMkeUlifeno  hatten.'  INe .  Aui«- 
fcente  iOr  «Hes&Hifricklaiig  (lee-:R*elito<  «sd  der  GeriekttTBvfiMSQDg 
iet  in  «llea  diesen  Ord.  liabeir  gering;  -sie  zeigen  haupUSehlfeh  wk 
dk  WiUkflkr  der  Sdtmtelen^'neoii  immer 'düsselke  wiur»  die  sie 
selMn  im  18.  hkAamimt  feipeean.  .As<  wMe  vm  enlsebieden 
M  weil  SÜmm,  'VolUen  wir  die  eiaielnen  Ordi  a«fiillilen,  die  die- 
eer  gream  Verordoung  gefolgt  sind.  Zwischen  ihr  und  der  Mitle 
des  folgenden  Jahrhunderts  liegt  eine  Periode,  die  mit  der  Herr- 
schaft Ludwigs  XI.  die  grOesle  Aebnliohiieit  bat ;  es  ist  die  Zeit  der 
durchgreifenden  Gewaltmaassregeln ,  der  inneren  Entscheidung  über 
das  deGnitive  Verhällniss  von  Königthum  und  Lehnsherrlichkeit. 
Wie  nun  das  erslere  gesiegt  und  wie  sich  der  letzte  Abschnilt  in 
dem  inneren  Leben  Frankreichs  vorbereitet  hat,  in  dem  zur  end- 
lichen Vollendung  komnil  was  mit  Philipp  August  begonnen,  das 
gehört  der  Staatsgeschichte  an.  Der  Satz  aber,  dass  keine  durch- 
greifende Aenderung  des  Staatslebens  ohne  eine  allgemeine  Ge- 
setzgebung ist  und  sein  känn ,  iMslätigt  sieh  auch  bier.  Die  zweite 
gMMse  Gruppe  'der  6etetsgebmig  scbliesst  sicb^  an  dsn  Heros  des 
aMnteB  RttMgclnMii,  L«4wig  XIV. 

Was  die.  Gesetogebnng  diebea  Monartfben  im  Aligemeinen  be* 
Mk,  so  gebirt  die  Oarslettvng  derselben  nicht  nnserm  Zwecke. 
Fir  SCrafinelH  und  Prosese  sind  die- Bauptordonnanzen  seiner  Re- 
gianmg;  zuerst  die  Ordotmmktt  d«tls  ¥0m  April  1667.  Diese  Ord. 
umfasst  in  35  Titeln  das  ganze  Verfahren  in  Givilsacben,  und  es 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  mit  dem  Verhältnisse  der  Gompetenz 
und  den  Missbräuchen  der  Richter  sich  gar  nicht  beschäftigt.  Daneben 
steht  die  Ordonnance  criminelle  vom  Aug.  1670,  in  welcher  in  28 
Titeln  das  Strafverfahren  geregelt  ist.  Ein  eigentliches  Strafgesetz 
hat  das  Königthum  nicht  hervorgebracht:  wir  werden  den  Grund 
dieses  Mangels  unten  andeuten.  Ad  diese  beiden  Hauptordonnanzen 
schliessen  sich  die  Ord.  von  1669,  die  in  6  Titeln  (Evoeations,  Regle- 
ment des  Juges  en  raat.  civ.  et  crim.  [Corapelenz- Verhällniss], 
Commiltimus,  Lettres  d'Estat,  Lettres  de  Repil  das  Verhttlioiss  der 
königlichen  Gewalt  m  der  Tbitigkeit  der  Gerichte  bestimmt ;  und 
das  Bdiet  vom  M9rjt  1973  aber  die  Epiees  et  Vaoaüoas.  Die  Ord. 
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.Yon  Aftü  IdOS  besUmnite  endlich  in  50  Artikeln  die  GrSnzen  und 
die  Formen  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  und  die  Verfassang  dflr 
kirchlichen  Hierarchie.  Diese  Ordonnanzen  bilden  von  da  an  die 
Grundlagen  alles  Processrechls ;  allerdings  sind  ihnen  im  folgenden 
Jahrhundert  noch  einzelne  Verordnungen  gefolgt,  allein  keine  hat 
eine  irgendwie  bedeutende  Veränderung  in  dem  hervorgebracht, 
was  jene  bestimmten.  Wir  überlassen  es  daher  billig  dem  genaueren 
Studium,  das  Einzelne  nachzubringen.  Mit  der  Gesetzgebung  Lud- 
wigs XIV.  hat  das  Königlhum  auch  in  dieser  Beziehung  seinen 
höchsten  Punkt  erreicht;  seine  Aufgab«  iii  inlkuJtL 

DiM  and  di«  beiden  Graj^ii  der  GesetitpolRing,  welehH  sieb 
m  die  lettle  Periode  tbetten.  Notitweedig  «b^r  iiC  et.  «ineii  Mlek 
«nf  des  VerhüICiiiit  ihres  ItthaHs  n  einaBder  lo  weribi.  He»  iHm 
lisst  sich  aiic  treeig  Werlett  bekeielnieil.  Wir  hri>ee  nbMi  gMeigt, 
dass  der  Preoese  des  lt.  lahili.  den  des  16i  ebihSH;  and  geot  in 
gleicher  Weise  ist  der  des  18.  in  dem  oben  dargtesüHlm  des  15. 
enthalten.   Die  Verordnungen  sind  deshalb  unter  einander  nur  der 
Form  nach  verschiedene;  die  Ord.  des  17.  Jahrhunderts  haben  den 
Inhalt  der  Ord.  des  IG.  systematisch  geordnet  und  in  ein  umfas- 
sendes Ganzes  gebracht;  was  bis  dahin  als  ein  gesetzlich  ungeregel- 
tes vielfacher  Willkühr  und  Abweichung  unterlag,  ist  jetzt  ein  de- 
finitives Ganzes  ;  aber  Neues  und  Bedeutendes  ist  nicht  hinzugekom- 
men.   Wie  sich  beide  Gruppen  auf  diese  Weise  gleich  sind  für  das 
Verfahren,  so  sind  sie  es  auch  für  das  eigentliche  Strafrecht.  Es 
gibt  kein  Strafgesetz  in  der  französischen  RechtsgeseMdile.  Der 
Grund  lag  oicbt  in  dem  Mangel  an  gesetzgeberfaeher  TbMigkeit, 
sondern  Tielmehr  in  dem  Yerhiltniss  des  «ÜbnlHefaen  Anklage  Ver- 
fahrens. In  diesem  nämlieh ,  der  eigenlbamKek  ünniisisehmi  Ver- 
schmelxung  von  Aeeusalions-  mid  InqniBilionsmasinie ,  maehlen  die 
öirentlichen  AnUiger  ihren  StrafiuitMg  in  den  Gondasiena  ibeer 
Anklage.  Die  Möglichbeit  grosserer  nnd  geringerer  Stralanliige  gab 
ihnen  und  durch  sie  dem  Beamtenlliani  eine  vteh  grossere  GelrelC, 
als  sie  unter  einem  festen  Strefgesets  gishabl^baben  wQrden;  und 
der  Staat  selber  war  keineawegea"lreit  genug,  von  der  Strafe  mehr 
als  die  reine  Bestrafung  zu  fordern.    So  genügte  das  Recht  der 
Gonclusions  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  anderen  kam  es  dem 
Streben  nach  Willkühr  entgegen.     Das  schloss  freilich  einzelne 
Strafbeslimmungen  nicht  aus;  und  diese  werden  wir  an  ihrem  Orte 
anfuhren,  Gemeinsam  aber  ist  dem  ganzen  Künigthum  jener  Mangel 
an  einem  ähnlichen  Act  der  Gesetzgebung,  wie  das  deutsche  Reich 
ihn  unter  Carl  V.  erzeugt  hat. 
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C.   Die  Wiss^iMchaft.  ' 

Wie  nun  (|urcli  die  Masse  der  französiscbeu  Gesetzgebung  sich 
Ein  bestimmter  Gang  hinzieht,  dem  sich  das  Einzelne  in  leicht 
Terständlicber  Weise  anschliesst,  so  wird  auch  die  Enlwicklungs- 
goschichlu  der  Recht$wissen$chaß  von  eiiit^r  allgemeinen  Bewegung 
beherr&cht  und  gestaltet»  4i9  wir  i^ier  «haracterislreo  müssen,  um 
das  Verhmiaitt  mmr  Gebinta  zum  Allgavpwiltn  richtig  darlegen 

Die  EfBcliwnmg.  tfmif^m  BßßHt  im  iJieiidlAB4e  i»t  aller- 
.dinge  aUenthaUmn  der  AnfaegtpHB^t  aller  elgenlli«hen.  AechUiristen- 
•elMft  überliaupt  geweMn.  4Ufu>  ^euim  Gatehielile  f§i  aelbat  wieder, 
.wie  das  oben  geieigt  w^rd ,  keioe  f ^IhsUA^ndiBa;  aondern  sie  iit 
auf  das  Engal^  wit  der  ^BtwicUiing  des  Beamtenthums  verflochten* 
Nun  bat  jene  römische  Rechtswissenschaft  auf  der  einen  Seite  ihren 
Verlauf  für  sich;  sie  culminirt  hekaontlich  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  in  Frankreich,  verlässt  dann  dieses  Reich,  und  wan- 
dert über  Belgien  und  Holland  nach  Deutschland  hinein  ,  um  die- 
sem Land  ihren  Segen  und  Unsegen  zu  bringen.  Was  diesen  Theil 
ihrer  Geschichte  belrilTt,  so  wollen  wir  ihn  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen. Desto  wichtiger  ist  die  zweite  Seile,  das  Verhältniss  des 
römUchen  Rechts  zum  ßeamtenthum,  und  die  sich  daran  anschliessende 
£ntslehMDg  der  neuen  coutumiären  Uechtswi^senschaft. 

Hier  ist  nun  vor  allep  Diogen  dejr  ÜDlersfliied  ia  dar  Wissen- 
aeliaft  des  eigantUehen  FrixatrecUs«  und  der  des  Proeess-  und 
SM'afireehls  tiecaasadbeben,  ebne  walehen  man  sebwerlkh  die  wirk- 
J&oImi  Gastall  des  Ver{iäl|aisses  re9lil  erl^nnen  wird. 

Bia  sum  i6.  Jahrbaadarl  aftniliGli»  bis  au  der  Zeit»  wo  sich 
Beaastenthum  und  ^«eluisherriiemKeit  noch  g^genfiber  stehen,  ist 
das  römische  Hecbt  fceineswegas  blos  eine  Quelle  der  Reohlskeont- 
oiss  fi|r  das  erstere,  sondern  es  wird  zugleich  zu  einem  gewalt- 
YoUen  und  nachhalligßn  Mittel ,  den  einen  Glauben  zu  brechen,  dass 
das  wahre  Kechlsbewusstsein  im  alten  Lehnsgerichle  lebe  und  dieses 
daher  im  Stande  sein  köiuie,  das  Recht  zu  vorwalten;  und  auf  der 
.anderen  Seite  den  anderen  Glauben  zu  begrürideu,  dass  in  dem 
Beamtenstande  überhaupt  und  im  Beamluiigcricht  im  Besondern  eine 
ganz  besondere,  über  den  Unlerthan  erhabene  Weisheit  lebe.  Diese 
Zwecke  Uessen  die  Beamteten  alle  die  ünklarheiL  und  Uuunwend- 
harkeit  rCmiscIier  Begriffe  ertragen ,  upd  sogar  sie  yermehren  und 
preise^.  Als  nun  aber  dieselben  erretobt,  und  die  all^.Idee  des 
Volksrecbls  und  Volksgerichts  gebrochen  war^  da  baiUe  ma^  in 
der  Tbat  keinen  Grund  mehr,  jene  Missverbültnisse  au  fibersehen. 
Die  gelehrten  jetzt  alleioigen  Vertreter  des  Rechtslebens  begannan 
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daher ,  das  Be(!Orfni<;s  zu  fühlen  ,  dem  wirklichen  Landrecht  seine 
Stelle  neben  dem  römischen  Hecbt  einziirUumen.  Das  geschah  zu-  ' 
nächst  in  der  ofTicieilen  Abfassung  der  Coutumes.  Als  diese  ge- 
schehen war,  liess  es  sich  nicht  länf^er  läugnen,  dass  das  Laod- 
recht  eiue  Menge  von  firundsätzen  enthalte ,  welche  das  rein  rö- 
mische Recht  weder  kennen  noch  begreifen  konnte,  und  dass  diese 
Grundsätze  allen  Couturoes  gemein ,  im  Grunde  ein  gemeines  fran- 
xStitchet  Recht  enthieilen.  Der  Mann,  delr  dieses  zuerst  offen  zu 
bekeanta  uMid  sa  verlMten  -wagte ,  ii«r  Bwtumtm,  Seit  wfaiom  An^ 
treten-  treMiten  «eh  »iwei  Sohiileii  in  dem  irmiiiierfiBn  Gmirecht» 
die  coiiliiniiim<'iMid  Um  rattanieCiMbe/  *  9»  iltohen' 'sieb  im  16. 
Jahrbaiideit  scbMrf  fegeaaber,  natf  tler. Streit  Iber  Wesen  und  In- 
belt  diM  droit  conunun  tiebt  sieh  b»>ins'18«  Jnbrbnndert  bindn. 
Vortrefilteh  bet^Boubier  in  der  BinteHmig  wm§tämm  GommsHit»  der 
€oot.  de  Bourgogne  die  Ansichten  und  AussprtfcbS  miameWflgMteilt ; 
man  sieht  deutlich,  dass  es  beiden  Parteien  an  wahrer  Henrsobaft 
Ober  die  Sache  mangelt,  und  dass  daher  keine  ¥on  ihnen  zum  Sieg 
über  die  andere  befähigt  war.  Doch  lassen  sich  die  Erscheinungen 
in  der  Rechtswissenschaft  nach  beiden  Seiten  hin  bis  zum  Endo 
dieser  Epoche  ziemlich  bestimmt  gruppiren.  Allein  schon  im  An- 
fange jenes  Gegensatzes  war  zugleich  eine  lUchlung  entstanden, 
welche  ihn  zu  vermitteln  bestimmt  war.  Dies  war  die  grosse  Masse 
der  Commentatoren  der  Coutumes.  Diese  Commenlatoren  verfuhren 
ganz  in  der  Weise  der  Etabl.  de  St.  Louis  und  Bouteillers ;  sie  über- 
sefawemmten  jeden  Sali  der  Go«Cames  mit  einer  solchen  Messe  von  Zi- 
taten aus  dem  rttmsseben  Recht dass  man  bald  die  Uamöglicbbeit 
erimnnen  mumte,  einen  soleben  ZttsMnd«  der  das  Versabiedeilsfe 
-diaotiseh  an  daiEiB»iialebenAigen-SGbwali'raaf  Worten  iVbdNiimaMrn 
maobie,  -fttr  die-  frakliscbea  €leriebte  Ubigav- aoHrMbt  sn  baltea. 
Seit  dem  Ende  des  16.  lahrhnadertl  benllebtigl  siek  deisbalb  das 
eigenthüihlidi  pväbtisebe  Talent  der  Franzosen  dieses  Verhältnisset» 
man  beginnt  aus  dem  massealiaften  Durcheinander  die  heatimsrtffti 
ttesuHale  heranaamiaben^  man  gibt^dem  t ÖiAischen  H^bf  e«e  cob- 
tumiäre,  dem  contumiHram  Recht  eine  rÖmische  -Form ,  und  im 
Id.  Jahrhundert  stehen  zwar  beide  neben  tinander  ,  aber  im  We- 
sentlichen in  derselben  Auflassungsweise  verarbeitet  und  durch  die 
Accomodation  an  den  Gebrauch  und  sein  Bedürfniss  um  ihre  In- 
dividualität gebracht.  Die  Haupte erlreter  dieses  letzten  Resultats 
sind  auf  der  einen  Seite  Argou  in  seinen  lusdiuiions  au  Droit  Frnn- 
fai$,  welche  das  coulumiäre  Becht  in  der  Weise  der  Inslitutiunen 
behandeln,  und  Polster  mit  seinen  Pandectes  und  der  Reihe  seiner 
'VrüUis ,  'welche  aus  deni  römischen  Recht  das  eigenlbfftaillflii  Rft- 
ndsebe  8cheifien,^nBi"dna  ^Bost  der'ifnAizllsisebaB'Pniis.n  ftber- 


fibui.  Hie  MMekHgeiehiehte  {^ag  dabei  unter  im  düpjHiraMlHiftiiitf 

-GegenwXrtigen.  —  >Aii€  •  diese  Weise  iil:»«tfgtkoauneii,  dass  daf 
Vimische  Recht  ypn  dem  Augenblicke  an ,  wo  das  Beamtenthum 
seine  wirltlicbe  Herrschaft  errunf2;en  hat ,  sich  mit  dem  gerraaoischen 
Recht  verschniizt;  eine  Entwicklung,  die  in  cntsffeelieQdBr  Weise 
auch  in  Deutschland  statlgetunden  hat. 

Anders  nun  verhielt  es  sich  mit  Stiafrecht  und  Process.* Aller- 
dings sind  auch  hier  anfänglich  das  römische  Hecht  und  das  Lehiis- 
recht  einander  gegenüber  getreten ;  allein  schon  im  13.  Jahrhundert  ist 
die  Form  des  neuen  Processes  bestimmti  und  von  da  an  handelt 
•e^  sich  nieht  iMiMr  wm>  Ani  iaStmncätdatim^  MmiMohtUohar 
•iWDte,  sondern^M  ^M'.gtmihkm  ymakk/^ng  4tno\hm,  .  Mier 
•btben  dUs'-GoiitadM,  •wi«'itift  f^mk^i^'^iuiffgKt  beiiie  BeatiniiBaii- 
'gen  ttber  dat  Vwfiikm  ,  V"d>tiiiil  wenifa  Um  4t8.fiCralr0dil;(iiMl 
deMinlb  M  atoh  ki  Joieii  beiden  GalneteA  dar  *R9«]itowfaMBsdnil 
-atoiinb  'jaoer  G«gaBMls  dar  aMliiiiiiirai  «mI  tUmiaahrti  Bafavle 
^zeigt»  k0mmm,'Wa4mi  sie  gebcs  «ls<«nlMitlfo1ie  und  geseUoaaaM 
Bewegung  vorwärts;  uwd  diese  ist  nun  kurz  zu  bezeichnen,   i  • 

Wir  haben  #boii  gezeigt ,  wie  io  den  ReefatsbÜcbem  der  ganzen 
bisherigen  Zeit,  sowohl  bei  Beauro.  wie  bei  Bout. ,  aUe>  Theile  des 
Rechts  noch  in  ungeschiedener  Ordnung  durcheinander  stehen. 
Als  nun  die  oflicietle  Redaction  der  Coutumes  beendet  war  ,  und 
diese  in  allem  Wesentlichen  nur  privatrechtlichen  Inhalt  boten, 
begann  das  Privatrecht  nun  auch  in  der  Wissenschaft  an  dem  Stu- 
dium dieser  Goulumes  ein  seibstständiges  zu  werden.  So  entstan- 
den zwei  Uauptgruppen  aus  der  früher  vereinigten  Masbu,  das 
•Privatreeht  auf  der  einen  Seite,  das  Strafrecht  und  der  Prooess 
mti  4m'  «ftdarcQ.  MaW  lag  es  nuo  scWn.  ÜMMriiaky  'die  ktalareii 
baMaa  twmMa,-  isla  as  bMiar  gesehakan,'  «waanaa»-  aa.  laaaaii; 
>iiiid  dakaii  htm-  ai  >  daaa  -nnl  Ansnafama  von  Du  Bbraail  Id  dieaar 
ganiaa  BpaalMa"i«  laUa»  badaataitdaran  Warkm  Siraitoelit»  Praaaas 
«Md  .filMl^arfthfeli«atalB.>ali-  dia-  ZuaamaiaagdiOtigat  behandelt  -und 
dargestellt'  w«rdail^'>.ilte  "'algalitlidieo  Gaandidafilr  bot  aber  dar, 
beiden  Gabietbmigaaiaiaiflbiftlicbe  GbanMiar»  ganz  und  gar  ein  £r- 
•zeugniss  der  reebtsg^ehrten  Riebter  zu  saitt,  das  nirgends  durch 
ein  Landrecht  wesentliob  durohbrochen  ward.  Von  dieser  Ver- 
Schmelzung  hat  sich  die  französische  Rochtswiasansohall  nicht  wieder 
losmachen  können.  Die  nächste  Folge  davon  war  ein  Zurücktreten 
des  Studiums  des  eigentlichen  Strafrerhts.  Denn  da  die  Strafanträge 
in  den  Gonclusions  der  Partie  Publique  erschienen  ,  so  behandelte 
mau  sie  als  Nebensache,  und  der  Process  selber  war  die  Haupt- 
sache. So  ist  es  gekommen,  dass  die  französische  Hechtsbildung 
einer  eigenen  und  selbststttndigen  Sirafrechtiwitieruehaft  eben  so  sehr 


entbehrt  hat,  als  eines  Strafgesetzes;  und  aus  diesem  VerhältniM 
erklärt  es  sich  alieio,  wcsshalb  neben  einer  ungemein  tüchtig  be- 
handelten Pruresslehre  das  Strafrecht  weder  seinem  Umfange,  noch 
seinem  Inhalte  nach  zu  irgend  einer  rechten  Bedeutung  gelangt  ist. 
AUerdiog&  kommen  schon  früh  Varsuobe  vor»  das  Strafrecht  selbst- 
•ttadtg  in  ntdieD*  Der  oifte  ki  4»  SfWiM  im  pmtm  U-mmnd€s 
wmn  Sum  Ihmt,  dinim  «nt«  Ausgiib«  von  Dupiu  <)  u  daa  Jahr 
ik6»  geseiil  wic4.  lUaaa  AUMndbwg  iü  dadwrah  wcirtig,  4aaa 
sie  dia  Gnindforai  dar  Bahtadlimg  daa  Steafraahto  iWAaupt  aeigt, 
dia  tkk  Ua  suaa  19.  Jahrlmodart  ariiaUa»  bau  Naah  aÜM»  kvatwm 
Eialailaag  Ober  dia  piaHwiiliMig  dar  Siraleo  in  eiiaMnaUaa  et  civUaa 
geht  sie  aogleich  zu  den  einzelnen  Varbrecben  und  ihran  Sira&n 
fibar^  die  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeCährt  werden.  Pias 
war  grade  das,  was  die  Praxis  brauchte,  und  weil  es  ihr  genügte, 
beruhigte  sie  sich  dabei.  Dadurch  kam  im  Strafrecht  selber  der 
heulige  allgemeine  Theil  nicht  zur  Berechtigung,  und  es  ist  eigen- 
thümlicb  genug  zu  seben  ,  wie  neben  der  genauesten  Entwicklung 
aller  processualeu  Fragen  jenes  ganze  so  wichtige  Gebiet  in  der 
französischen  Strafrecblswissenschaft  gäuzlich  fehlt.  Denn  jene  Form 
der  Behandlung  ist  auch  auf  die  Werke  übergegangen,  die  Process 
und  Strafrecht  verbunden  haben.  Auf  das  engste  häugt  damit  der 
Mangel  an  Bewegung  im  Gahiet  dar  Strafraahtaprinciplen  xuaanmaa. 
Pia  franittiische  Juriapriidatii  hat  diesalbe  nie  in  aich  aufgenamaiaa} 
•albat  Baoearia'a  Werk  hat  dies  kainaawagag  galadart;  dia  Juriatan 
verwarfen  seine  Anaichtea  (hat  mit  Hohn»  wia  tum  aoa  daa»  Art« 
Mac  im  Eep.  von  Gvjot  «iaht;  nnr  dia  Utaraten  nahBMa  die 
Idee  freundlich  und  willig  bei  sich  auf,  ohne  jedoch  ihr  praldiiohe 
G^tung  zu  verschaffen.  So  hat  gleich  das  anfängUajba  Auftreten 
.Aber  das  Schidcaalder  Selbstständigkeit  des  Strafrechts  entschieden. 
Dem  Werke  von  Duret  sind  daher  Wenige  gefolgt.  Berühmt  ist 
Ayrault's  Werk  :  «L'Ordre  formalite  et  instruction  judiciaireo,  dessen 
voller  Titel  bei  Dupin.*';  Ayrault's  Bedeutung  liegt  darin,  dass  er 
auf  der  einen  Seite  fast  der  einzige  ist,  der  die  Kecht^gaschichte 
mit  der  Darstellung  des  Geltaoden  verbundau  hat,*)  auf  dar  and/^rati 


1)  BibUotb.  de  Droit,  p.  388.  IMe  sweite  Ist  von  1518,  die  dritte  von  1S88. 
Diese  letztere  lic^rt  uns  vor. 

2)  Siehe  p.  355  und  356  und  dip  kurze  Darstellung  des  Werkes  in  den  No- 
ticcs  bibliopraptiiqucs  p.  725  ff.  Die  erste  Ausf^abe  ist  ;iber  nicht  die  von 
1591,  wie  Dupin  ungiebt,  soudern  vou  1576  iu  S'^.  und  ausserdem  giebi  es 
eine  swiite  von  1S88  in  fei.  Ick  haie  mir  Um  ntafeft  vmiciAffen  kOanan. 

a)  Bin«  tamnhuf  der  gtwflfmfctskertlimnnegen  4er.|ll««B  VMker»  bmen 
«WS  4»  CUeahen  mmi  Btem,  ist  wn  ibm:  P.  A»om  Mag*    C  l>e- 
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■titttßt  Bit  Freimiith  und  TTmsicbt  die  Mängel  des  Verfabrens  rügte. 
Allein  der  Mangel  an  wissenschaftlicher  Form  hat  dem  Werke  die 
Kraft  genommen,  eine  dauernde  Richtung  zu  begründen.  So  viel 
wir  sehen  ,  ist  von  ihm  an  bis  zur  Revolution  kein  neuer  wissen- 
schnfllicher  Versnch  von  Bedeutung  vorgekommen  ,  das  Strafrecht 
aus  jener  Vereinigung  mit  dem  Process  abzulösen.  Doch  habe  ich 
weder  den  Trait6  des  crimes  von  /.  A.  Soulatges  1762, ')  noch  auch 
Mb  «Lois  criminelles  de  France  dans  leur  ordre  natnrel»  tob  Muyart 
de  Vimglant,  1780  f.,  mir  Yeriefaaffen  können,  in  welclraai  Wette 
der  VeiAfeer  Ar.  Mb  SträINielit  Ternieht  litt,  wm  IMM  ftr  die 
Pttttdecten  ««rMeftte.  In  keinem  Felle  heben  sie  der  Retfhtswf eien- 
Jcheft  eiae  neue  Gestalt  m  geben  Termeebt.  So  blieb  Jene  Ver- 
ecbmelmg  die  Qmndfbffli  der  letsteren,  and  ibre  G^teK  ist  den- 
WMb  m  beieielroeii* 

Diese  nun  ist,  seitdem  sich  die  Proeesstttfee  von  dem  Givil- 
Hrecht  abgelöst  hat,  eine  dreifache.  Es  gibt  entweder  Bearbeitun- 
-gen  der  Gesetze,  reine  ProcessformnUre,  oder  förmliche  Lehrbücher. 

Die  Bearbeitungen  der  €rmetxe  zuerst  beginnen  mit  den,  für  jene 
Zeit  grossartigen  Versuchen,  die  schon  im  16.  Jahrhundert  schwer 
tu  bewältigende  Masse  der  verschiedenartigen  Bestimmungen  in 
Eine  grosse  Gesetzgebung  zu  verarbeiten.  Der  erste  Versuch  ist 
die  Sammlung  von  Rehufß  1573,  in  welcher  alle  Ord.  in  systema- 
tischer Ordnung  excerpirl  wurden.  Das  umfassendste  Werk  aber 
in  dieser  Beziehung  ist  der  «Code  du  Uoi  Henrv  III.»  ,  verfasst  von 
dem  oDglOcklichen  Brissonius ,  der  sich  über  alle  Theile  des  Staats- 
lebens «rttreckt,  und  seiner  Bestimmung  nach  ein  Staatsgrandgeseti 
sein  sollte»  Bs  ist  eine  Sammlung  aller  betreffsDden  Stellen  ans 
den  froheren  Ordonnanzen ;  doch  geht  sie  nur  an  wenigen  Orten 
bis  sur  Ord.  v.  1866,  weiter,  so  viel  wir  sehen,  gar  nicht  zurück ; 
Charondas  gab  Ihn  1603  heraus*)  mit  Anmerkungen,  die  wie  alle 
Noten  desselben  höchst  praktisch,  aberstark  mit  rOmischem  Recht 
gemischt  sind.  Diesen  Anftngen  folgte  eine  Reihe  von  systemati- 
schen Ordonnanzensammlungen ,  besonders  im  17.  Jahrhundert, 
unter  denen  Fontanons  Ord.  die  bekanntesten  sind.  Im  18.  Jahr- 
hundert traten  die  chronologischen  Sammlungen  an  ihre  Stelle.  In 
allen  diesen  Sammlungen  war  noch  der  ganze  Stoff  der  Gesetzgebung 
enthalten,  und  in  der  Weise  der  Glossatoren  mit  allgemeinen  Com- 
mentai^ien.  verse|ieo*    £rst  mit  dem,  17.  Jahrhundert  heginut  man, 

creloran  remmve  apii^  dlvenos  populot  at '  omni  «ntiqBitite  jodleiUdnim 
libri  duo.  80.  von  1560.,  Fraakf.  «.  M.  Ist  iiei'lhipin  nicht  «D^geben. 

«)  Dupin  p.  357. 

3}  Die  letzte  Ausgabe,  bei  Dupin  nicM  aul^fiihrt,  ist  von  1628,  fol.  (Dup. 
p.  886.)  •  •  •   
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die  einzeln^ü  G<$biete  selbststandig  zu  behandeln.  Schön  im  Jahre 
1609  erschien  eine  kleine  Sainmlung  von  Ord.  «sur  le  faict  de  la 
juilice» ,  die  mir  Verordnungen  über  das  Gerichtswesen  enthielt.*) 
Es  mögen  wohl  mehrore  ähnliche  erschienen  sein ;  doch  sind  sie 
uns  nicht  bekannt;  auch  machte  die  Ord.  civile  und  criminelle  sie 
überflüssig.  Mit  diesen  Ord.  tritt  die  Keihe.  der  eigentlichen  Com- 
mentaires  ins  Leben ,  die  an  jene  Ord.  die  späteren  Bestimmungen 
anschlössen.  Die  bedeutendsten  Commentaires  sind  die  von  Jousse, 
durch  ihre  Einfachheit  und  Klarheil  gleich  merkwürdig.')  Specielle 
OrdoonanzeDsammlungen-tniräbii  dMofcik  'IBr'tfeii  Prfteeti'fcmeihht 
unndthig  ;  nur  das  Criminalrecht  bedürlke  deraettM.  Doeh'  erat  im 
Jabre  erschien  der  Code  "pinai  ou  Receuii'des  ^rinc.  ord. 

ödtls  et  declarations  sor  les  crimes  et  ddliU  von  tatütrdjf,  ein  treffK- 
ehes  kleines  Werk,  das  in  Jeder  Hinsieht  brenchbar  iit;  es  gebt  sOgfir 
bis  zu  den  ECabKssenienis  intOck,  Vind  enthllt  die  kiine  Anfibe-aller 
Verbrechen  im  ersten ,  die  Textesworte  der  Gesetze  im  zweiten  Ab* 
schnitt.  Man  hat  iu  diesem  Werke  in  kurzer  Uehenicht  den  gan- 
zen Zustand  des  Strafrechts  in  Händen.  Die  obige  systematische 
Sammlung  von  Vouglans  gehört  endlich  als  letzter  Versuch  in  diese 
Richtung.  Daneben  gingen  die  allgemeinen  Sammlungen  fort,  theils 
für  einzelne  Regierungen,  theils  für  ganz  Frankreich,  bis  die 
sogenannten  Ordonnances  du  Louvre,  an  denen  jetzt  seit  mehr  als 
100  Jahren  gearbeitet  wird,  an  die  Spitze  aller  derartigen  Unter- 
Dehmungen  traten. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  processuaien  Formdbücher ^  die 
wir  nach  ihiem  Haiiplvertreter  die  Pratiqiies  nennen.  Nach  Dupin^) 
beginnen  sie  mit  ^#fls/(>rs  Pratiqiie ,  die  ich  nicht  kenne ;  entschieden 
am  bedeutendsten  aber  isl  die  Xonvelle  Pratique  civile,  criminelle 
et  benehciale  von  i.aii;,'e,  die  eine  grosse  Zahl  von  Auflagen  er- 
lebt hat  und  vor  1667  schon  viermal  aufgelegt  ist.  Sie  enthilt  in 
Ratecbtsattonsform  alle  Fragen  aus  dem  Verfahren  ttnd  Strafreoht, 
ist  natürlich  ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth,  aber  f&r  die  Rou- 
tine höchst  brauchbar.  Neben  diesen  Pratiques  erschienen  mehrere 
reine  FormulärbOcherftlr' den  Proteess,  gewOhnttch  ttälef^m' Titel: 
filmtruetion»  sur  les  proc6dures  etc.»,  die  nur  die  Forinelifit''der  ein- 
selnen  prpce^saalen  Aote^  Q^ocrete,  ladungeiij.  ipif  lliveliisaiiclisaB- 


"  1)  Fehlt      Oopin;  —  Sie  «niblU  '2  h^.  Ü  itli; 

'  >)  Oleie  CommeiiMres  üiibt  «i  fttr  alle  Ordf.  1.  XlV,  die  wir  oIMm  dtirt 

haben.    Sie  sind  öfter  erschienen. 

3)  Bei  Dupin  p.  218  fohlt  die  Anf^abe  der  ersteo  Ausgab«  Yoa  1759.  Die 
zweite  ist  too  1765,  die  dritte  von  1T77;    '  *  ' 

4)  A.  «.  O.  p.  364,  wo  nocb  andere  Praticiens  angegeben -Ünd.' 
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-weisun^n  geben  und  ftir  die  Anspk|tujUcllk#U  d«8  yer^ifutm  itßfU^ 
hio  Dicht  ohne  Interesse  sind.') 

Die  dritte  Gruppe  wird  von  den  eigentlichen  Lehrbüchern  ge- 
bildet, die  gleich  vom  Anfange  an  Civil-  und  Crioiinalprocess  mit 
dem  Strafrecht  vereinigt  haben.  Die  Grundform  dieser  Lehrbücher 
ist  der  alte  Stylus  von  Du  Breuil;  sie  sind  für  diese  Epoche  was 
jener  für  seine  Zeit  war,  nur  das$  ihr  Gebiet  ein  weiteres  ist.  In 
dieser  Gruppe  herrsclien  Di^ija  Hilf  das  cntscliiedQDd&te  zwei  Namen, 
die  «eil.  aa  die  beiden^.Hauptge^etzgebungen  a^scMiesficiiy  und  in 
deien  man  die  Höheppekte  4er  WIsaeoscbaft  üuitst  wieder? 
findet,  Imbert  und  lontse« 

/wHi-JMeit,  Ueutenant  eriminel.itt  PontenajT'ile-Qovite  gab  anoh- 
der  Ord.  von  lÖS9  xttent  «eine  IimUuiumei  formm.  in  4  Büchern 
lateiniaeh  lieraiis,  die  1518  aU  c^U^  FrßcHqu$  j^iUimitit  tt^ 
criminelle  von  ihm  gelber  ins  Französische  ttberselat  Verden«  Daa 
erste  Buch  bandelt  vom  Civilverfahren,  daa  zweite  von  der  Appel- 
lation« das  dritte  TOm  Strafverfahren ,  das  vierte  von  der  Appel« 
latipn  im  letzteren.  Im  dritten  Buch  enthält  das  Gh.  XXI  einige 
kurze  Angaben  Uber  die  Strafen.  Dieses  Werk ,  das  mit  ungemeiner 
Klarheit  den  ganzen  Process  zuerst  dargestellt  hat,  hat  eine  grosse 
Menge  von  Ausgaben  und  Commentationen  erlebt.^)  Es  ist  aber 
nicht  blos  dadurch  von  Wichtigkeit.  Ein  Blick  auf  die  Ord.  von 
1667  und  1670  lehrt,  dass  Imbert  mit  seiner  Anordnung  und  Auf- 
fassung für  die  ganze  folgende  Zeil  die  Grundlage  abgegeben  hat ; 
denn  nicht  allein  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Begriffe  jener 
Ord,,  aondem  sogar  ihre  Abfassung  und  Ordnung  dieselbe.  Es 
ht  diMes  dadurch  eines  deir  bedeutendsten  Werke  in  der  ganzen 
französischen  Bechtsgeschichle  geworden,  und  selbst  lousse  hat 
ihn  nicht  ObertrolTen.  Ihm  zur  Seite  stellt  Pitrre  LiMtt,  mit  sei- 
ner Pratiquei  judiciaiire ,  die'  1603  Yon  Charondas  mit  Noten  heraus- 
gegeben ward^  und  die  Praeti^  4e  Uatuer,  gleichfalls  lateiniseh  und 
franiftsisch  erschienen  ^    die  aber  beide'  trotz  ihrer  grosseni  Verbrei- 


0  Biese  Insbraellnit  bat  J^jopin      aic^t  ußllginsimiwa,.  Wir  besiUea  eine 
von  den  am  meisten  gebranihten  von  1761,  der  ein  SiuÜ  ä§t  ConelMtoM 

angehängt  ist. 

>)  Vgl.  die  Angaben  Dapins  in  den  Not.  bibl.  p.  722.   Aach  diese  sind  kei- 
nesweges  vollstindig.  Ich  finde  anfier  den  angegebenen  Anafabea 
«ine  ftensMscbe  von  ie^„  4fV,  ff|t«def|^  Jf||Bl|||^dion,,^f9ipfeii^yf|]^  alier 

,  späteren  BkHonnairf«  «04  9fP«^M>l>m  m^if^  WfMw^  ▼•P»  ♦W»  ^» 

(Utrecht.)  . 
Dup.  p.  356. 

Ygl.  Dup.  U.  p.  353  und  724.   H^nxcupiQlfen  tot  die  lat.  Auag.  von  1587, 
WraebÄijjt»  , 
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tuug  keioeii  «q  Q^cbbaUigso  EiofluM  geübt  hat  wie  InberU  Werk, 
Zwischen  dem  lelslereo  «nd  dem  Aufknien  Tftii  Jevsse  liege»  nup 
htapiAittldieh  die4ilM*>iNriFih»Un  thratUqw»,  die  4er  sevne*  Ron- 
tiM  eegehftrefu.  Den  Aafisuig.  eiliMr  vrj|i«MeheAKch€irea  AnffaMuog 
miiohe«  die  Weil(e,  die  jich  wA  dar  .O0Hektt9$rfimm§  Und  ihm 
VecklttoiMen  heeehiiAigen,  IMeee  heginiMii  leho^tslemlicli  irOhi 
dar  Ordo.  ^aiiliqivDs.jiidioiofiun  eiiilinm  wW'Bnto  160fr  Mheial» 
wenifliletti  nach  Oupin')  der  er»le  Versuch  gemeieii  sii  mmi 
Chappureafi$  Traitö  des  diveraes  jurisdicUons  de  France  von  162D 
folgle  üiai{  Borjon,  Des  Offices  de  judicalure  von  1682  ist  gleich* 
falU  kurz;  am  bedeutendsten  in  diesem  Jahrhundert  ii4  liher  Loy- 
UtM^  mit  den  drei  Werken,  die  die  Gerichlsverfassimg  eigentlich 
erst  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  haben.  Sein  Traite  des  Sj^igneuriei 
(Geriebtsverfassung  dm  l'atrirauniuljurisdiction)  erschien  zuerst  1G05, 
der  heriihmlere  Traite  des  Officts  1610;  die  erste  Ausgabe  des 
Truxte  des  Ordres  et  simples  Dignilez  finde  ich  nicht.  ^)  Loyseau 
ist  breit  und  umsländlicb ,  aber  man  findet  vortrefliicbe  Angaben 
über  die  Gericblsverbällnisse  dieser  Epucbe  bei  ihm  und  die  Bear- 
heümig  diesfit  Gebiets  hat  seit  seinem  AujflreteB  ihre  Selbstslän-r 
dicfkeit  ni^t  wieder  verloren»*)  So  itaBden  die  Stehen  gei^  die 
Mitte  das  <8.  JahrlMHiderU»  eis  die  nllberahmle  BfiteMMe  wm 
Orleans  mit  den  heiden  hedeutandeCen  /nristen  dieser  Xpoaliß  vmh 
trat,  IMtar  «nd  Imuuk  Diese  baideii  IMoner  hab^n  nMi  iknß 
Arhaiten  das  ganae  Gabiet  der  Beahlswiiseasdiaft  uiafesfl  nn«!  duncl^ 
arbeitet  und  in  ihnen  ist  die  eifenthttmliefae  .fransSaisehe  Bahand^ 
lungsweise  am  besüaimtesten  zur  Erscheinung  gekommen.  Sie  sind, 
mitten  in  einer  grossen  und  wohlverarbeiteten  Geleh^semkeit  slc^ 
hend,  beide  durch  und  durch  praktiich;  klar  und  bestimmt  legen 
sie  ihre  Sätze  dar,  dem  Geschichtlichen  nur  so  weit  zugewendet, 
als  OS  das  Gegen\^'ärtige  erklärt,  alles  rein  historische  zur  Seile 
lassend,  um  philusophische  AutTassung  sich  nicht  bekümmernd  und 
das  römische  Hecht  mit  dem  coulumiaren  Recht  zu  einem  greif- 
baren ,  allenthalben  ausreichenden  Ganzen  verschmelzend.  Sie  sind 
die  Schlusssteine  der  Entwicklung,  die  schon  mit  De  Fontaines  und 
BeiaumAnoir  begiont  jund  habei^  dessha^  ihre  g^UQze  Zeit  ehen  ao 
entschieden  behemeht  iTie  Cnjas  aad  DamoiiUn  die.  |lu9||a*  Was 


V  Bibl.  d.  Dr.  p.  353,  doch  kano  man  sich  keineswe^ es  «uf  ihn  verlassen. 
.  ^)  Dvpin  p,  317.  —  Iß  der  ers^e»  fitffWW|ai>Mahe        if^.  #W  .W  *^ 
dritter  Theil  im  ersten  Bande.  , 
<}  Jmuu  JatL  crim.  T.  III.  p.  346.  n.  a.  «Hirt  efaie  BiHoifß  de  .]|L.^eif|pe 
criminelle  4e  Itaoe  Tip  BamM>  die  Idi  wM^  keeee  imd  die  «mhnklit 
hti  IHipin  smegeben  laU 
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nun  Polhier  für  das  franzOgisirte  römische  Recht  gewesen  ist,  das 
war  Jousse  für  unser  Gebiet,  den  Process  und  das  Slrafrecht. 
Neben  seinen  schon  oben  erwähnten  Commentaires  der  Ord.  von 
L.  XIV.  hat  er  die  franzOsiielie  Gerichtsverfassung  in  seinem 
J)nt^4  d$  Vaimimt^raHon  de  la  JutiUe  1771,  2  Bd.;  4«.,  systematisoh 
naeh  allen  Seiten  hia  entwiekelt  und  den  GrieiiBalproeess  Mhen 
dem  gaaiea  Grimmalreolit  in  dem  IVaiii  4s  Ut  juttk»  «KifiMts  ds 
F\raM$,  in  4  starken  Qaartbinden  in  demselben  Jahre  erseUenen. 
Diese  Werke  werden  stets  die  Grundlage  ftlr  die  Kenntniss  jener 
Verhältnisse  im  18.  Jahrhundert  bilden;  es  bleibt  uns  inBeiiehmng 
auf  das  Binmlne  niehts  tibrig  als  nns  an  sie  anzuschh'essen  und 
auf  sie  zu  verweisen.  Die  genauere  Darstellung  der  Bedeutung 
dieser  beiden  Männer  mftssen  wir  der  juristischen  Liierärgeschichte 
Frankreichs  überlassen.  Den  eigentlichen  Civilprocess  indessen  hat 
Jousse  nicht  behandelt;  diese  Lücke  füllte  das  Werk  von  Ptgeau, 
la  Procedure  civile  du  Chatelet  de  Paris  et  de  toutes  les  jiiris- 
diclions  du  royaume  von  1787,  2  v.  in  4»,  aus. ')  Durch  diese  Ar- 
beiten ward  der  Lehre  des  Processes  und  des  Strafrechts  die  ver- 
lorne Wissenschafliichkeit  in  so  weit  wiedergegeben,  als  diess  über- 
haupt bei  der  vorherrschend  praktischen  Tendenz  möglich  war. 
Neben  ilnen  stehen  min  mehrere  Abhandlungen  über  einzelne 
IMle  des  Pr^eesses  und  .Sirttfimelits,  Or  die  wir  «af  Dnpin  ver» 
wmeen*  Dooh  mftesen  wir  noch  auf  eine  liöeiut  brancbbaMi^uelle 
«irttekwehun»  die  DictioBnnlres  und  Rdpertoires  de  Juiteprndenoe« 
Diese  beginnen  mit  dem  AiMtrMionImi»erts;*)  ihm'feige»  mehrere, 
qptnr  denen  BtmehiU  «UinAA^e  du  droit  Franfiais  toh  16M*)  - 
das  weitläuftigste  und  l^nrt^^  Diotiomiaire  de  droit  das  bekam»* 
teste  sind.  Alle  aber  llbertrül  das  wahrhaft  ausgezeichnete  RSperi' 
toim  dt  Jwispntdenee  yon  den  ersten  Juristen  der  s weiten  Hälfte 
des  Yorigen  Jabrbnnderts  ausgearbeitet  und  von  Guyot,  Professor 
in  Orleans  gesammelt,  das  1784  in  17  starken  Quartbänden  er- 
schien. Es  giebt  keinen  Punkt  in  dem  französischen  Recht,  der 
hier  nicht  besondere  in  seiner  neuen  Gestalt  auf  gründliche  und 
tüchtige  Weise  erledigt  worden  wäre.  Das  Repertoire  von  Merlin 
ist  nichts  anders  als  die  Umarbeitung  jenes  Werkes,  an  dem  sich 
neben  Merlin  Tronchet,  Maleviile  und  andere  helheiligt  hatten. 


')  Dap.  p.  854.  —  Ich  habe  siür  leider  üts«i  Werk  nicht  Terschaffen  können. 
^  Hinzuzufügen  zu  den  Angaben  Duplns,  p.  SM»  ist  die  Ausgabe  d«r  fransä» 

si sehen  Uebersetxaof  Ton  1&66. 
*)  Dapin,  p.  3ft8. 
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Gang  der  Wiafentebift  genügen.  Wir  geheo  nin  »i  de«  ekialM» 
TheUea  Iber. 


Strafrecht   und  Verfahren, 

A.  Das  Strafrecht. 

/.    Ckaraeter  deuelben^ 

Das  Slrafiecbl  dieser  ganzen  Epoche  steht  auf  eigenlhümliche 
Weise  neben  dem  Process.  Während  der  letzlere  bis  in  die  ein- 
xeloen  Punkte  hinein  mit  der  grössten  Klarheit  und  Bestimmtheit 
behandeU  worden  ist ,  ist  die  Strafrecht  weder  io  der  Gesetzgebung 
noch  in  der  Wissensdiaft  ein  geerdnelet  oder  begiimlee  Ganzies. 
Die  positiven  Angaben  über  Verbineben  and  Strafon  bilden  Idar 
nicht  wie  in  Deutschland  die  Grundlafe,  aal  welcher  die  Praxia 
aich  bewegt,  aottdem  die  letstare  ist  aiisolule  Berrin  auf  dieseas 
Gebiete.  Desshalb  ist  die  eiailge  Höflichkeit»  sich  diesen  Thei 
des  Rechtszustandes  zu  veranschaulichen,  ein  Blick  in  dieses  Ver- 
biltniss  der  Praxis  selber  als  die  rechte  Basis  des  geltenden  Rechla. 

Vor  allem  dadurch  hatte  in  den  vorherigen  Perioden  dae  Ba- 
antenlhum  seine  moralische  Herrschaft  über  das  Land  gewonnen, 
dass  es  sich  als  unerbittlicher  Verfolger  aller  Verbrechen  und 
Vergehen  gefürchtet  und  geachtet  zugleich  machte.  Der  Sieg  der 
öflcntlichen  Anklage ,  den  .diese  Epoche  v-üllendele ,  gab  ihm 
den  Rest  der  lehnsherrlichen  Gewalt  vollends  in  die  Hände.  Nun 
aber  ist  es  schon  oben  nachgewiesen ,  daj»s  das  Wesen  des  Ver- 
brechens in  der  Idee  der  Verletzung  der  allgemeinen  Persönlichkeit 
im  Einzelnen  liegt.  Wenn  nun  die  erslere  zur  absoluten  Herrin 
wird,  so  geschieht  es,  dass  sie  sich  leicht  und  allenthalben  ver^ 
letzt  föhlt,  und  daher  die  Erscheinung,  dass  mit  dem  Wachsen 
der  absoluten  Maeht  aueh  die  Strenge  der  atraÜMidaB  Gawall  i« 
wachsen  pflegt.  Die  Beamteten  halten  sidb  fttr  den  Staat»  und  ea 
ist  ihnen  desshalb  natQrlich»  sowohl  aus  eigener  Gewalt  lu  bestim- 
men» was  ein  Verbrechen  sei»  als  auch  die  Strafe  dieses  Verbrechena 
ftstsusetzen.  Dieser  Tendens  des  Beamtenthums ,  die  Vergehen  in 
den  Kreis  der  Verbrechen  hinein  zu  ziehen  und  die  Strafon  zu 
schärfen,  kann  der  Staat  auf  keine  andere  Weise  wirksam  entgegen 
treten»  als  durch  eine  Sirof$miMg$bmi*  Denn  die  Bedanlung  einer 
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dureli  iki  gegeben  vnrdy  .foiHlerjiM^jke  gfbt  2itj|rieiidi  4bbi  ^iMt^ 
•elber  In  teioem  Verblltnüt  zu  dep  iineien  Ifawdlungea  der  Bmuii-  » 
nen  besliniiiilft  Gräiaen,  aiisf erhalb  welcher  er»  iiid  «it  ;ib|B  di^ 
Beamlengewelt,  gkUcheam  nicht  mehr  vorbapdea  J«t;  ffje.liileuie 
Selbslbeetimmung  des  ataatncben 'Willcos  aupli  für  feioen  ümfiBm$, 
im  Gebiet  der  indiyldiielleo  Preibeit,  und  da'mii  xugleiiih  «ine  4** 
«tImumm^  der  letzteren ,  seiner  eigenen  Sejbslheri'lichkeil  gegenübfir». 

Eine  solche  Strafgeselzgeboiig  hat  das  Ittitoigtiche  Fi;NibreH;k. 
aie  gehabt,  und  es  liegt  nahe,  zuzugestehen,  dass  e«  ihrar  dariifiti 
entbehrt  hal,  weil  vor  allem  das  abj>olute  KönigÜiuni  64jlcbe  Gränzen 
für  sich  und  solche  Aiierkennuug  für  andere  nicht  gewollt  hat. 
Die  Folge  aber  davon  für  das  Strafrechl  war,  dass  bis  zur  Revo< 
luliun  die  beamteten  Ankläger  und  die  beamteten  Richter  allein  über 
das,  was  Verbrechen  sein,  und  über  das,  was  ihm  als  .S/ro/e  folgen 
sollte,  die  Entscheidung  behielten.  In  Ermanglung  eioes  allgemei- 
nen Strafgesetzes  ward  jedes  ürlheil  ein  Strafgesetz  für  den  einzelnen 
Fall.  Dieses  ist  der  aligemeinste  Cbaracler  der  Strafre/chtsverwal- 
Uittg  lur  die  vorliegende  Epoche. 

Bin  aolfsher  ZuslMid  .wird  uns  als  ReeblMRitiehjBrheil  wid  Wm«  . 
bflbr  erscheinen-;  deanoch  ist  er  aiohc  anders  gewesen.  Uad  .veo 
diesem  /Gesichtspuqht  ans  ippisa  4^  Verhtftnlss  4*9  filemeole  diaset 
Znslandes  hetracbtet  »erden.  Ba  wird  dM^nlbe  am  deinMohslaii»' 
Fenn  wir, soglaich  die  aUgemaiaala  Hwm  das  Verfidirens p  4>esan 
Zustande  voranstellen.  • 

War  .jsioa  Handkuig  wgefoUen,  dia  dam  Bicbter  oder  dem 
Procuasor  4tt  Rat  als  straffällig  erschien,  so  ward  die  Untarsnchang 
yeranlasst,  und  nac^  ihrer  Beendigung  auf  irgend  eta«  angemessene 
Strafe  angetragen;  dar  JUchtm*»  nach  Erwägung  diasar  Anklage, 
entschied  nach  seinem  Ermessen ,  und  nur  dies  Ernmsen  gab  das 
Strafmaass  und  die  Strafart;  war  die  Handlung  entweder  in  einer 
Couturae  oder  in  einer  Ordonnanz  schon  mit  bestimmter  Strafe  be- 
legt,  so  verstand  es  sich,  dass  man  solche  Slratbeätinimung  zum 
Grunde  legte;  doch  band  man  sich  selten  fest  an  das  Gesetz;  das 
Gericht  beherrschte  das  Recht,  statt  dass  das  Hecht  das  Gericht 
hätte  beherrschen  suUcnt  >ichl  wenig  hat  dieser  widersiivnige  Zu- 
stand zur  Erbitterung  gegen  das  Bestehende  und  zum  Bedürfaiss 
nach  einer  Strafgesetzg4)l>ung»  die  auf  gans  neuen  Principiea  be- 
ruhen sollte,  beigeUagen;  denn  «r  hadiM  .ohne  Widanfnwli 
IKup'iA.  la)uEbtrndejrt     .gejaeriseht«    •     -  * 

Merr  siMeb  in  «ainar  Pxat.  L.  ilf..  a  XX«  7» 
Mi^ucdhtii  les  ,pcinf9a  seat  arMiraIrss  an  ea  rqyaomaa ,  sind  4ia 
|l»te  v«ia  ,4M«««vls^4nla  ««fte^  dies  ün —  «Ursfii*fnia  #e|fh».fti| 
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arbitraire  et  laissee  ä  declarer  officio  Judicis,  le  Juge  peut  con- 
damner  le  eriminel  d  mort» ,  wie  das  schon  ein  Arresl  von  1545  an- 
erkanote;  nur  soll  dtm  Richter  nicht  erlsubt  sein,  «hnetSler  ei  user 
de  peines  mUret  que  Celles  qoi  sont-  usitfos.»  Diese  fitrcbtbsre  Ge- 
walt 4er  Gerichte  ist  keineswegs  im  18.  Jahrrhundert  geSnderl; 
Jimw  sagt  mit  denselben  Worten  (Inst.  cHm.  P.  I.  Tit.  1.  p.  4.) 
«d'ailleiirs  presque  Mtlet  bt  pemu  son«  ürbitraSreB  dans  c<f  royaume.» 
Das  Gebiet  des  Sirafrechls  ist  wirklich  das  Gebiet  der  Yollstiodig- 
aten  Willkttbr  der  Gerichte  gewesen.  .  Eine  Darstellung  desselben, 
wie  sie* Ar  Deutschland  niögh'ch  wäre,  wdrde  hier  nicht  blos  der 
Praxis,  sondern  dem  Princip  nach  gradezu  geschichtlich  unrichtig 
sein.  Nirgends  mehr  wie  io  diesem  (lebiei  zeigt  sich  daher  der 
endliche  und  entschiedene  Sieg  des  fieamlcnlhuras  über  das  alle 
Recht;  es  ist  der  Höhepunkt  seiner  absoluten  Herrschaft  im, Recbts- 
leben,  deren  allmlihliges  Kntslelien  wir  früher  gezeijjl  haben. 

Dieses  Verhältniss  ist  es  nun  auch,  von  welcliem  die  ganze 
Gestalt  der  französischen  Strafrechtstcissenschafl  in  dieser  Epoche 
bestimmt  worden  ist.  Die  gesetzrjcberische  (iewalt  des  Richters 
und  -\nklägers  über  den  einzelnen  Fall  drängte  die  Wissenschaft 
schon  im  IG.  Jahrhunderl  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Fälle 
hin;  es  gibt  in  dieser  Darstellung  gar  nicht  das,  was  wir  deu  all- 
gemeinen Tbeil  nennen ,  sondern  nur  bei  den  einaelnen  Verbrechen 
kommen  einzelne  Absehnitte  desselben  zur  Sprache ,  und  auch'  diese 
nur  spftriicb.  Die  Lehre  vom'  Slrafrecbt  bei  lousse  ist  ihrer  gan- 
zen Form  nacb  sehr  wenig  von  der  bei  Doret  Terscbieden,  wenn 
aucb  der  Inbalt  ein  reicherer  und  geordneter  ist.  Die  ganze  Straft 
rechtswissenschaft  überhaupt  konnte  bei  jenem  Zustande  Ar  die 
Praxis  wenig  mebr  sein ,  als  eine  ilnletiriiii; ,  und  selbst  die  gesetz- 
lichen Angaben  wurden  zu  blossen  Beispielen  für  die  wirUiche  An- 
wendung. Der  Mittelpunkt  des  ganzen  Strafrechts  war  die  Gon- 
clnsion  des  Anklägers  und  das  Urtheil  des  Richters;  und  wenn  auf 
der  einen  Seite  dies  dem  Stande  der  Advocaten  eine  Bedeutung  und 
Uebung  gegeben  hat,  wie  dies  in  dem  Lande  wirklicher  Strafgesetz- 
gebungen nicht  der  Fall  sein  konnte  ,  so  hat  es  auf  der  anderen 
das  Strafrecbt  zu  einer  bloss  polizeilichen  Hestrafungsanstalt  herab- 
gewürdigt. Es  ist  dieses  einer  der  unerfreulichsten  Theiie  der 
ganzen  franztisischen  Uechlsgeschichle. 

Darnach  nun  ergibt  sich  aucb  die  Aufgabe,  die  uns  vorliegt. 
Sie  zerHillt  in  zwei  Theiie.  Der  erste  hat  es  zu  versuchen,  den 
Umfang  und  Inhalt  zu  bezeichnen,  deu  man  unter  dem  Begriff  von 
Verbrechen  und  Strafe  überhaupt  befasste ;  der  zweite  soll  die  ein- 
iiehen  Terbreehen,  ib  so  weif  sie  bestimmter  Gesetzgebung  unter- 
worfen waren,  kurz  antlttbren.    Der  erste  Tbeil  ist  der  prakllacb 
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wichtigste;  man  bat  bei  ihm  keinen  Augenblick  za  Tergessen ,  dass 

nicht  bloss  die  Subsumtion  des  bestimmten  Verbrechens  wnter  die 
Strafart  und  das  Strafmaass  sondeiu  sogni-  die  Ausdebnuog  dieser 
Begriffe  grösslenlbeils  dem  Gerichte  überlassen  wurde. 

//.  Yffkrethen  wul  Strafe  im  AUgmtUun. 
a)  Verhreehm. 

Dass  bei  jener  rein  praktischen  Gestalt  zuerst  der  Begriff  von 
Verbrechen  sehr  wenig  wisSenschftlich  ausfallen  niusste ,  liegt  nahe 
$pnug;  die  litere  Zeit  vor  der  Ord.  erim.  Jitt  so  viel  wir  sehen, 
etiie  solche  Begriffsbestiinniung  gar  nicht  versucht,  und  dieselbe 
hdchst  wahrseheiiilich  ausschliesslich  den  Interpreten  des  G.  J. 
aberlassen«    Auch  noch  im  18.  Jahrhundert  ist  sie  vage  und  un- 
efgiebig.  *)  Nicht  minder  unklar  war  man  sich  über  den  allen  Un- 
tenichied  von  DeUt  und  Qrime,    Delil  ward  bald  gleichbedeutend 
auf  Crime  gebraucht,  bald,  und  vorziiglich  in  der  Praxis,  bezeich- 
nete mau  auch  jetzt  noch  die  Vergehen  als  delits.=^}    An  eine  feste 
Bestimmung  des'  Umfangt  der  Verbrechen  war  dabei  oalQrlich  nicht 
zu  denken.    Verbrechen  war,  teat  bestraft  werden  konnte,  und  be«* 
straft  werden  konnte,  was  der  Richter  für  straffällig  achtete.  Am 
strengsten  scheint  in  dieser  Beziehung  das  IG.  Jabrhnndeit  gewesen 
zu  sein,  wo  die  Unsicherheit  der  öii'enllichen  Hube  entschiedenes 
Auftreten  der  Gerichte  nothwendig  machte  und  eulschuldigte.  So 
stellt  Duret  unter  die  strafbaren  Handlungen  z.  B.  oChemin  fausse- 
ment  monströo  f.  i^7,  48.    Das  Suchen  nach  «Duls  et  douaires  ex- 
cessifs»  f.  56 — 58.    Die  '•Trunkenheit,  wo  er  klagt,  dass  der  über- 
mässige Weingenuss  nicht  bestraft  wird,  nach  der  «equitable  loy 
des  Oerenses,  puuissaut  l'yvrogue  de  mort  irr<&missiblemeulo  f.  97  b, 
den  Hangel  an  oböissance  oder  röv^rence  aux  plus  grans»  f.  124— 
1S5.    Die  OisivM«  und  die  Bettelei,  die  allerdings  von  Henri  II. 
mit  Galeerenstrafen,  und  das  Vagabondiren,  das  mit  körperlichet 
Zllcbtigung,  und  Im  Wiederholungsfalle  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollte  (Ord.  Sl.  Oet  15«1]  f.  135—196.  Jeder  Richter  hatte 
dabei  das  Recht,  bis  cur  Todesstrafe  zu  erkennen.  £rst  die  Ord. 
crim.,  indem  sie  eine  bestimmte  Ordnung  und  Stufenfolge  der 
Strafen  einflihrte,  hat  zu  einer  Eintheilung  der  Verbrechen  nach 

.  t)  Jakute  J.  Cr.  l*.  I.  R. :  On  enlend  par  crime  loutc  aclion  injusle  eldefen- 
doe  par  les  i.oU,  qui  («nct  bteftser  U  sociele  el  ä  troubler  la  tranquillM 
publiqna  ei  qai  mirU»  paioe  ftes  oyi  MSias  tMf»  —  lenffs  Pnt. 
L.  I.  Ch.  i.  p.  S«  8« 
>)  /oiiMs  a.  a.  0.  «Dans  l'usage  da  barreau»  sind  die  delits ,  «leg  crimes 
Ingers  et  ceux  qui  n'cxigent  qu'one  siaiple  rdparaUon  civil«  ou  une  peine 
p^opniaire.»  —  Vgl.  auch  unten. 

39* 
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den  Strafen  Anlass  gegeben  und  dadurch  die  Systemalisirung,  mit 
ihr  die  Beschränkung  der  richlerh'chen  Willkühr  begründet.  Nach 
ihr  beginnen  die  Einlheilungen  der  Verbrechen,  die  freilich  keinen 
vissenschafllicheu  Werth  haben,  und  zum  Theil  willkührlich  sind, 
zum  Tbeii  rein  praktisch.  Jouue  a.  a.  0.  hat  «huit  manieres  de 
eontidirer  les  crintes» ;  daTon  zu  Leichten  Ui  niir  die  Eintheilung 
in  erimes  pubKcs  etprivös,  tr.  utroces»  qualifiäs,  legers,  capilaux 
md  HÖH  eapitattXk']  und  die  Eiolbditung  der  Verbreehen  der  Geitt- 
Kehm,  nach  welcher  sie  entweder  diüii  cmumm  —  der  weMielieii 
Coopeteni  unterworfene,  oder  äMitt  odeir  eak  jirtetf^fj^,  ftei  denea 
die  geistliche  und  weltliche  Gewalt  geaeinaehafllieh  die  Instnictlotty 
die.  .erste  allein  die  Entscheidung  hatten  •  oder  ditiit  funment 
eeclitiattiquet  waren.  Aber  auch  diese  Blntbeilungten  Ahrte*  ni 
keinem  System  des  Strafrecbts;  sie  waren  nur  die  abstracten  Ge- 
sichtspunkte, aus  denen  man  die  eiozehien  Verbrechen  betrachtete. 

Was  den  übrigen  Inhalt  des  allgemeinen  Tbeils  belrifll,  so  sind 
die  Begrifle  von  Concurrenz,  von  ZurechnungsPahigkeit ,  von  Ver- 
such, Absicht,  Thatbestand,  auch  von  Jousse  gar  nicht  einmal  an- 
gegeben, eben  so  wenij^  finde  ich  ihrer  früher  Erwähnung.  Nur 
die  Momente,  welche  das  Strafmaass  bestimmen  können,  finden 
Berücksichtigung.  Schon  hei  Duret  sieht  man,  wie  die  römischen 
Begriffe  in  dieses  Gebiet  hinüberspielen.  Er  sagt  in  der  Einleitung 
f.  6  b.  «r^guliörement  il  y  a  pr^somtion  de  dol  et  fraude  es  ddits»; 
die  Strafen  sollen  schärfer  und  gelinder  sein  nach  der  Impötuositö, 
der  Goustune  de  mal,  Oberhaupt  iiaeh  den  dreonstaades;  «Le  juge 
poisera  les  qualitez  de  toutes  parts,  ek  eebt  fidC  «Hätrerm  plus 
griefve  peine»  (f.  8  b.)  —  oder  iitch  «seloa  la  coudilioo  des  per* 
sonnes,  rignorance  dd  ddinqoant,  son  inopinö  errenr  — -  le  Jnge 
peat  aprfts  eognaissance  de  cause,  «stomdrv  ou  rettnmdreH.  pefne.e 
[f.  9  a«)  Bei  Jousse  ist  aus  diesen  ordnungsloseo  Andeutungen  hu 
Ä.  II.  a*  a.  0.  eine  Art  tou  SysteiU  gemacht:  aDe  ce  qui  contribue 
ä  rendre  les  erimes  plus  ou  moins  grave.»  Wäs  hier  steht  ist  In 
der  Thai  nicht  viel  besser,  üls  was  schon  Beaum.  dariber  g<oagt 
hat;  der  Fortschritt  ist  gering.  Die  Verbrechen  werden  sehwerer 
oder  leichter  nach  dem  Mouvement,  qui  engage  ä  les  commeltre, 
oder  nach  den  Circonstances  qui  raccompagnent.  (p.  9—47.)  Zu 


*)  Wie  kann  man  docli,  frägt  Lange  a.  a.  O.  p.  8  zwischen  crhues  ca|HtSux 
jmi  non  capilaux  uDterscheiden ,  da  doch  «les  ^ines  soat  arbfiraires  ea 
ce  ftsyansBet»  AllsMhi|»,  intWoftM  er,  '«abieuto  eSpMe  Ii  cMmb  n*a 
pes  WM  csrfatos  ptims  a4termlni§;n  doch  nlllst  Jetts  EttfOidleig  dtetteh- 

tern  dazu  «quHli  ne  fmHM  une  etpict  diffirente  des  moindres  erimes  et 
delits ,  qai  sonl  paola  de  peioes  plo«  l^iies.»  Has  Ittrchtete  mm  ttoA  im 
Jahre  1755! 
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einem  eigenen  Abschnitt  ist  dagegen  hier  die  Lehre  von  den 
hülfen  erhoben  (Tilr.  U.],  die  ziemlich  ausführlich  behandelt  wird, 
ßeieichoeiid  für  den  Mangel  au  Wissenscbafllichkeil  ist,  dass  da- 
M  w^r  der  Name,  noch  der  Begriff  des  Urheben  vorkoninit. 
UsF  Grund  lag  darin,  diu  ihm  dl»  eigeiiUicbe  Frage  ttiir  die  nach 
der  Bt$trafung  d<9r  Geholfen  war,  und  die  Antwort  hieraitf  sieb  Ar 
den  Urheber  von  selbst  ergab.  Jene  niui  wird  necb  Jul.  Chru» 
«od  Fmsmwin  entaokiedeii;  gleiche  Strafe  liei  CoBplott»  Mitvi^ 
beberacbaft*  Hülfe  dorcb  Wacbebalten,  Aufing,  totellectueller 
Ui-heberscbaft ;  selbst  die  Mit  Wissenschaft  trifft  bei  den  scbwerstea 
Verbrechen  gleiibe  Strafe  mit  dem  Verbrecher;  bier  bat  besonders 
Farinaciui»  die  Ansichten  der  Juristen  des  19.  Jahrhunderts  beherrscht. 
Geringer  ist  die  Strafe  je  nach  deo  Umständen  bei  der  eolferoteren 
Beifaulfe,  wo  der  CompUce  nicht  die  caiue  prochaint  du  crime  ist» 
bei  Hülfe  nach  dera  Verbreeben ,  Heblern  ,  Verbergen  des  Tbälers, 
blossem  Halb  und  Begünstigung.  Die  genauere  Bestimmung  ist 
dabei  der  Slrafpraxis  überlassen.  —  Bei  weitem  wichtiger  iaX  aber 
eben  deshaU^  düe  Lebre  von  den  Strafen, 

b)  Strafen. 

Die  Strafen,  als  das  Mittel,  durch  welches  der  Staat  den  Ein- 
zelnen seinem  Willen  unterwirft,  zeigen  in  ihrer  Entwicklung  noch 
deutlicher  wie  die  Verbrechen  die  Abschnitte  der  Geschichte  des 
Staatsleh^s.^  In  dar  ersten  Epoche  sind  sie  looal  in  Geltung  wi^  . 
jn  Form  bßi  grosser  fescblchtlicher  ^ebereinstimmung ;  in  der  awei- 
len  verwirrt  aieh  da»  Strafiijstem  durch  das  Eindringen  dei  röml- 
icben  Recbte  nod  die  UebergriffiB  der  Beamteten ;  in  der  dritlAn 
vorKo||ettd0a(  endlich  wird  daa  Bewusstaein  allgemein,  dass,  wie 
Bin  BeamtenoiyaDl^nuM  lUxer  gans  Frankreieb  berrsebt»  so  «ueb 
ÜS»  8tffafrfalem.das  aUdn  gflUige  sein  mflese»  Diese  Bpoobe  aelbst 
aber  bat  wieder  awei  Abschnitte« 

Zunächst  nämlich  ward  jene  Einheit  des  Strafsystems  dadnrcb 
anreicht,  dass  die  Beamteten  allenthalben  in  gleicher  Weise  aus  ei* 
geaer  Macht  die  Strafen  bestimmten.  Die  Grundlage  dafür  bildeten 
natürlich  die  althergebrachten  Strafen ,  und  das  ErGndeu  neuer  Stra- 
fen ward  untersa<,M. ';  Die  Anwendung  der  Strafen  aber  war  will- 
küiirlich;  seihst  die  betreffenden  Gesetze  scheinen  mehr  eine  An- 
leitung als  eine  Hegel  gewesen  zu  sein.  Eine  Ordnung  der  Strafen 
gab  es  gesetzlich  nicht;  selbst  die  Wissenschaft  behandelte  sie  nur 
beiläuGg  und  beispielsweise.-) 

^  .  .  II  • 

<)  Zu  der  obigen  Stelle  aus  Imbert  add.  Jousse  J.  Cr.  I.  III.  p.  M. 

^)  Duret  gibt  hinter  der  Prcface  ein  Schema  für  die  Strafen^ ohne  sie  selber 
hiaeiniufiigen.  Imbert  L.  Iii.  Cb.  XXI.  spricht  von  einigen  Strafen ,  ohae 
andi  nur  dia  Abslolit  sa  hikm,      Gegenstani  aa  «mhUflln» 
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Die  Folge  dieses  Ziistandes ,  Unsicherheit  des  Rechts  und  Druck 
des  Volkes,  rief  die  Bestimiuting  der  Ord.  ciim.  hervor,  von  wel- 
cher aus  der  zweite  Abschnitt  in  der  deschichle  der  Strafen 
dalirt.  Diese  nämlich  bestiiiiiute  Til.  XXV.  a.  13  die  Grundlagen 
einer  Strafcrdnung »  indem  sie  eine  Reibe  *Ton  Strafe»  in  die  xvfeUe 
Klasse  nach  den  Todesstrafen  setile.  Die  Bestimmung  selbst  isl 
■im  bttchsten  Grade  dflrftig. ')  Allein  da  man  schon  damals  deutlich 
das  Verkehrte  in  '  dem  allen  Zustande '  flihlte ,  scbloss  man  sich 
gern«^  an  dieses  Gesetx  an,  um  es  iui|i  Ausgangspunkt«  für  ein 
ganzes  Sfüem  der  Strafen  zu  machen.  Dieses  letztere  ist  eigenineh 
erst  im  18.  Jahrhunderle  recht  festgestellt;  am  besten  und  weilläuf- 
iigsten  ist  es  bei  Jouise  J.  Cr.  dargelegt  (P.  I.  T.  HL),  wozu  man 
seine  Noten  zur  Ord.  Gr.  Tergleioben  kann.  Da  dieses  System  alle 
früheren  Strafen  in  sich  aufgenommen  bat,  so  wird  es  genügen 
die  GrundzOge  desselben  hier  anzugeben. 

Die  erste  Slrafclasse  hilden  die  Peines  capitale$  (Jousse,  J.  K. 
pag.  42  ff.;.    Zu  <iie.sen  Peines  capilales  gehören  : 

A.  Die  Todesstrafen  [luort  naturelle).  Der  Tod  durchs  Feuer; 
der  Tod  durchs  Uad ;  die  Viertheilung;  die  Slrafe  dos  Galgens; 
die  Enthauptung;  letztere  vertritt  den  (lalgen  bei  den  Adlichea. 

B)  Die  übi  igen  Peines  capilales  sind : 

a.  Die  GaUres  ä  perpetuitd.  Die  Galeeienstrafe  muss  im  Anfange 
•  des  16.  Jahrhunderts  entstanden  sein;  doch  ist  ihre  Entstehung 
nicht  bestimmt  nachzuweisen.  Die  erste  Ordonnanz,  die  sich  auf 
die  Galeerenstrifltnge  bezieht,  ist  die  Ord.  Ton  15^8,  15.  MArz.^ 
Doch  cilirt  der  Art.  Galöres  'bei-Guyot  schon  zwei  ArrMs  v.  153S 
und  153$,  die  diese  Strafe  enthalten.*)  Jeder  zu  den  Galeeren  Ver- 
urtheilte  wird  hei  seinem  Eintritt  gehraodmarkt;  wer  sich  Terstttm- 
melt,  um  der  Strafe  zu  entgehen,  erleidet  nach-jBiner  Deel«  v«n 
1677  den  Todj  bei  tiebrecblichen  wird  die  Strafe  gewöhnlich  in 
ewige  Landesverweisung  verwandelt.  Schon  damals  durften  die  von 
den  Galeeren  Entlassenen  bei  Strafe  erneuerten  Galeereudienstes 
nicht  nach  Paris  zurückkehren.  —  Die  f^itmn  trifft  statt  der  Ga- 
leerenstrafe ewiges  GelÜngniss  in  einer  Maison  de  Force,  oder  kör- 
perliche Züchtigung  mit  luindesverweisung.^} 

*)  Der  Art.  Iw^-:  Apr^s  la  peins  de  It  norl  nalareHs  la  plus  rigoureose 
est  cdki  de  la  qaeslion  avec  la  r^senre  des  preuves  en  levr  eaiier,  des 
gaMres  perp^toetles ,  da  baniiisseincnt  pcrpciucl,  de  ia  qucsiion  sans 
serve  des  preiives ,  dos  galeres  4  tompSf  dtt  fouet»  de  ramcnde  hpoorable, 
e(  du  hannisscmeut  ä  lemps. 

2)  Ree.  XIII.  ^i.  70.   Sie  spricht  unr  beilMofig  von  «for^ats  et  galeres.» 

^  Toe.  Mir§9,  Der  Art.  kennt  die  Ord.  v.  1548  nichl. 

f)  M«rl  s^iekC  nickt  von  den  fialaees,  Durtf  fleichiiüis  nicht.  Erst  io  der 
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ft|  0Af  'Batmium^  d  p§rfS$mi4.'  Die  LatidesverwelsoDg  dieser 
.  Epoche  itt  aas  dem  alten  Reeht  hergenommen.  Sie  ward  ansge- 
•proehen  entweder  für  einen  Theil  des  Landes ,  «hors  du  tmori ,» 
oder  aaeh  faors  du  rojanme.  Sehr  siretlig  war  es,  ob  man  dfempt 
hors  du  royatime  Terbannen  konnte ,  wogegen  sich  Larooignon  und 
mit  ihm  die  meisten  anderen  entschieden ; '}  und  ob  ein  bannissement 
d  perpHuitS  hors  du  ressort  eine  peine  rapilale  sei.^) 

c.)  Gefifen  Verstorbene,  wenn  ihnen  wegen  der  höchsten  Ver- 
brechen ein  Process  erhoben  wurde,  ward  die  Strafe  des  Schind- 
angers ftrain«^  sur  la  claie^  oder  der  Condemnation  de  memoire 
ausgesprochen.    Wichlis^  ward  dieses  wegen  der  Folgen. 

Die  Folgen  jeder  peine  capitale  bilden  nämh'ch  gleichsam  die 
zweite  Seite  dieser  Strafen.  Sie  bestehen  in  der  Confseation  und 
in  der  Jferf  eieib. 

Die  Cowfieetion,  wie  sie  ans  dem  alten  Reckt  in  die  Coitlumes, 
vnd  von  dieien  in  das  neuere  Sirfcfrecbt  fibergegangen  ist» -ist 
ikrem  Primrip  iMch  das  einfaebe  Znfttckfallen  des  Gutes  an*' den 
•  Lehnsherrn,  dessen  Verltihuikg  dnreh  die  peine  Kapitale  als  asfg«^ 
hohen  angetohra  ward.  Sie  folgt  daher  unmilfsttar,  ohne  beson- 
deres Urtheil,  und  zwar  mnsste  sie  darnach  noth wendig  dem  Lehns- 
herrn und  Gerichtsherrn  zn  Gute  kommen.  Dies  VerhSitniss  be- 
zeichnet die  Parrtmie:  Qiii  confi^que  le  rorps,  confisqne  le  biett, 
die  den  Art.  183  der  Gout.  von  Paris  bildet.  Grade  durch  diesen 
engen  ZiisammenhanG^  mit  dem  Lehnsverhältniss  und  dadurch  auch 
mit  der  Geschichte  des  Hebergnnges  der  alten  Allodo  in  Beneficien, 
die  selbst  eine  so  vielgestaltige  war,  erklärt  sich  nun  das  Keeht 
der  Confiscalion.  Die  ConOscation  seiher  war  nämlich,  wie  auch 
schon  früher  gezeigt  ist,  keinesweges  eine  allgemeine  Folge  jeder 
poine  capitale  in  Frankreich ;  denn  nicht  blos  beschränkten  viele 
Co'ntumes  sie  auf  das  Verbrechen  der  I^ze-Majestö ,  sondern  auch 
der  Umfang  des  der  Confiscation  unterworfenen  Gutes  war  ver- 
schieden und  im  Lande  'des  droit  dcrit  galt  sie  Oberhaupt  nicht. 
Allein  die  Ungenaoigkeit  des  Begriffes  der  L6zo-Majest6*)  und  die 
Gteiefafbrmigkeit  der  Praxis  Hessen  bald  Versuche  zur  Verallge- 
meinerung derselben  entstehen.  Der  Reamtenständ-erfttnd  den  Satz, 


Note  q.  zu  Imbert  IL  geteldeht  ihrer  ErwXlinoag.   JoiMta  hat  nichts  Iber 

ibre  frttticre  (rescbiclite  «.      O.  p.  47  9« 
*)  Repert.  v.  baniiissenjcnl. 
3j  Joussc  J.  Cr.  p.  50  ff. 

*)  Die  BeitimmoogeD  fttr  diese  Conflgcatlon  sind  In  der  Ord.  roü  1^99  enl- 
halteo.  welche  mersl  die  Confbcatioa  in  diesen  Fillen  heiehlt  and  sie 
regelt.  \.  i.  U.  Die  Ord.  Too  1679  selzte  im  Art  18  das  Daell  den 
M^jeslAtsverbrecben  gleich. 
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.:4m»  ■Itonthrihiiy  no  Mm  G«tftMlioii  eiirtrlta;      Brk«n  M  eine 
«ontff nable»  w  Teffthttletf  Mieo  mä  aeboii  im  Mw 

iSSS  itto&sle  das  Parlament  durch  etn  eigaea  ArrM  ltsUlelleii ,  daia 
•4itM  aneilde  nicht  «doit  stMwrher  la  plus  grande  prartie  des  bienv 
du  ooudamn^D ;  •)  die  Ord.  vom  Juli  li8l' Jt.  4&  setzte  ihr  Maaaa 
«HC  ein  Viertel  des  Vermögens.^)   Das  eonfiseiile  Gut  fiel  den 

«Seigneur  Haul-Justicier  du  lieux»  zu,  was  aus  dem  Wesen  der 
Couli^calion  sich  von  selbst  ergab.  Hier  nun  entstanden  eine  Menge 
eiuzelner  Fragen  über  die  dabei  Berechtigten ,  die  bei  Jousso  a.  a. 
0.  abgehandtill  werden  und  die  für  die  Sache  selber  nur  von  prak- 
tischem Interesse  waren.  Natürlich  bild«*len  die  Confiscationen  eine 
vichtige  Einnahme;  sie  wurden  daher  verpachtet  wie  anderes,  und 
dils  hat  unter  allem  ihrer  Aufhebung  am  euLschiedenslen  entgegen- 
gestanden. 

Die  Mm  äfrik  fit  4le  iwiite»  mit  Ü»  miImi  engvenrandte 
Folge  der  |mea  capitelee*  Sie  iil  lani  Tkefl  ene  den-  Heattoi- 
mongen  des  Lelinarechli  Olier  den  Verlufft  der  respoeA  en  covir» 
.9fm  Xlieil  m  dem  rCmiaeheii  Begriffe  ^  fhfiimes  und  d«r  dcm- 
«Miü^'iii  melelk  «MaiMdeR*  Bi«  morl  aiTUe  iel  der  mkmkOe  Vtrhmt 
Etiler  btkffgeflieheft  BeehCe;  «ilie  rempt  ebaelenfeaot  leee  les  Nette 
•gUre  ^  89oi^)  9i  celqi  qei  l'e  eneenfve  tkmamM  en  FölaA  4m 
mevt  eivUe«  a  cess«^  d'etre  cttoyen;  iL  nepeuldlre  constd^r^  cornnve 
4irmgert  pviaqu'it  n'eppaftienl  d  aeewiif  nation;'  it  n'etiste  dose 
plus  que  comme  homme  —  und  par  une  sorle  de  eommitiraHoi^  mää' 
fendaikte  des  loix.»')  Dieser  furchtbare  Begriff  der  mort  ciTÜe 
scheint  aber  doch  selbst  der  Jurisprudence  zu  scharf  gewesen  'zu 
sein;  Jousse  bestimmt  ihn  dahin,  dass  dieser  bürgerliche  Tod  nur 
die  bürgerlichen  Hechte  nehme,  das  Auftreten  im  Gericht ,  die  vnll- 
sljliMlige  Intestabililäl  activ  und  passiv,  und  die  Unmöglichkeit  Ge- 
schenke /AI  empfaRgeu  und  zu  geben;  dagegen  bleiben  die  facultös 
du  droit  des  gens,  Abs'chluss  von  Verträgen  und  sogar  die  Eke;  nur 
bat  diese  Ehe  gar  keine  bürgerlickem  Folge»  dnd  diHt  Kinder  a«s 
derselben  haben  weder  (Ar  Yaler  noob  Ar  slIaHer  Bil>fidbigM>) 
Skk  bUiem  einnidl  der  PebKmdien'deH  ÜHheHbin. lettterieeieet; 
ve»  dem  AngeeUiefc  en  gil  der  YefethaMle  eie  ledt  «ml  dieS«e- 
ceasionen  geschehen ;  jedoch  •  wird  die  Verpflichtung,  «iae  Leib- 
•Mite  <a  aehlen  nicht  •u%Bkoben  and  gleidilhlle  wini  das  donaire 
nicht  ausbeiehlt,  weil  die  Ehe-  ab  mttgliefa  gedaeht  wifd.  Manche 


1)  IM  Ahm«  a.  a»  0.  p.  ieo. 

4)  lUp«  von  Jforl  €titUß* 
*)  Joasi«.  J.  Gr.  p.  85  ff. 
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Aiozolae  StreitigkeitcD ,  di«  wesentlich  auf  Milderin^  je««r  Ver- 
hältnisM  abzielen,  sind  b«^i  Juusse  angeführt.  —  Die  Mort  cf>-ile 
bedorfte  gleichfalLs  keines  cij^nen  Urtheils;  sie  trat  unmiltelbar  ein 
und  g4it  ohne  Ausnabme  für  gaoz  Frankreich;  wo  die  Configca- 
(ion  galt,  war  sie  mitbin  mit  ihr  verbunden,  sonst  ward  nur  die 
i^munde  erhofien.  Wann  sie  als  eigne  und  seibstsländige  Folge 
dtr  poiiie  capilale  aufgetreten  ist,  finde  ich  nicht.  Die  erste  Ord. 
4iQ  vqa  ibr  spricht,  steUl  sie  »chon  oiit  der  Deportation  zosam- 
■len;  'J  aUe  b«Mie  bart  äm  nytnnm  WMä  wat  nttt  tkfl»  YeruN 
Ikdlle  «oHm  tmh  KArrika»  späler»)  naek  Giaifeum  wImmiI  «id 
4ati  Ml  GaftUfBifoliaft-fhaliaii  mwim, 

m  mtif  GlaflM.  Mldta  die  jMiiHr  wßitttum*  {lontae,  J.  Gr. 
9*  5S  91}  M  MrfioraUM.  thkin  gakarana 

*.)  Ymt§9mm«lmU  Strife;  DurehMachmig  de»  Zange,  Uppt»- 
f^chöiideii»  Ohfaaafcacfcnefcian »  AUweeo.der  Band^odar  AMren« 
neo  derselben )  letzti^es  jedoeh  mir  i»  dien  MIen  den  Majeelile- 
.verbreehens  au  premier  chef. . 

k4  imkmitfafen:  Braadfliafk;  fast  nie  allein  ausgesprochen, 
sondero  stets  mit  den  Galeeren  oder  der  Auspeitscbung  verbunden; 
AuspeitsehuBg  (Ibuet),  gewObnitch  gegen  die  untersten  Classen  der 
Gesellschaft  gebraucht  und  mit  zeiliicher  Verbannung  verbunden; 
Pranger  und  Schandpfnhl  (Carcan  et  Pillori]  die  oft  aii«b  mit  an- 
deren Strafen  vereinigt  erkannt  wurden.  * 

Die  driti«  Classe.  (nach  Jonss^j  sind  die  peines  afflu^ives  non  • 
corporellfs.    Dahin  gehören : 

Die  GaUres  ä  temp»,  die  rtchniitn  ä  (emps,  das  Exil,  (die  Ver- 
atridoieg)  das  aber  fast  immer  nur  durch  lettres  de  cachet  ausge- 
«proehna  wind;  es  hei  niemeb  Infamie  xu  Folge  wie  die  Yerban- 
mm§i  dld-HüMfes  anrailst,  BÜMiliiha  .Stieforheit,  imden  achon 
jMi  ainea  Sd.  10  Nev«  MSt  erwlhm  uad  sind  gewita  mt  dem  Hh 
«jacfee»  fteehl  in  den  frmateieeiie.tberlragen;  daneben  hnm  m- 
weiie«  MMh  Vemvlheyiiiv  tmn  fleldatendienal  ver?  die  Aegradft- 
4inn.  de  Neblniie »  die  aneb  mm  mü  anderen  Stnilbn  mrbmiden 
ausfesproeben  ward.  Rndlieb  die  dinia*  kmamk^  Dtoae  HaMuit 
schon  afis  dem  12.  Jebrhondert;  die  Elabl.  de  Norm,  thnn  ihrer 
beim  Vater-  und  Kindernerd  Erwähnung  (s.  oben);  sie  bat  sieb 
bis  zur  Revolution  erhallnii.  Bei  laibeit.  Llll.  ch.  XXI.  ist*  sie 
neeh  einfach  und  wird  ausgesprochen  quand  le  dölict  est  fait  conlre 
TauthorxU  et  honneur  de  Dieu,  Du  Roy,  et  de  la  chose  publique  ou 
dune  pariie  priv^e.»   SpAler  (Jouaae  11.  p.  64)  trat  sie  daneben 


I)  Ord.  T)pr.  155(1.  R(>r.  xiil.  467.  IflAeil  ond  DuTst  reden  nleht  Ten  ihr. 
^  QnL  17^.  JU«.  XJUI.  SM. 
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auch  ein  bei  einem  scandale  public,  und  es  gab  twta  Arten  dcSi^ 
selben,  die  Araende  hbnorable  simple  oder  »ecke  vä  la  Charabro  dri 
Gonseil,  nue  t»^le,  ä  genoux  seulement,  ohne  andre  marque  d'igno- 
minie,  und  seulement  mix  parties  offrnxers.n  Dies  ist  daher  die 
strengste  Form  der  Khrenerklärung^.  Die  amende  honorabie  in  figuris 
ist  die  eif^ciitiiclie  amende  honorabie  der  älteren  Zeit.  Sie  ist 
öffentlich  und  auch  jetzt  noch  ihrem  Wesen  nach  eine  Abbitte  des 
Verbrechers  vor  Gott  und  Menschen  fUr  das  begangene  Verbrechen. 
Sie  geschieht  auf  den  Knieeti,  eine  Fackel  oder  efiie  Kerxe  in 'der 
Hand,  im  hloiaea  Hende^  oft  oifl  einem  SIriek  am  den  Ms,  eBf> 
weder  vor  dem  Thor  des  GerieblshoifiM  odto  derKfrdM,  inweileii 
vor  beiden;  naoh  Irahert  lanlet  die  Erktining  «que  iraisement  et 
contre  vöritö  il  a  diel  oo  fiiit  teUe  chose,  et  qull  en  reqniert  pae- 
den ä  Dieot  au  Roj,  k  Jvstioe,  et  ii  la  partie  olfensAe.»  Sptter 
waren  die  Ansdifieke  im  Urtheil  angegeben  (Joutse  p.  Mb)  9fe 
wird  selten  allein  auferlegt;  gewöhnlich  ward  sie  mit  einer  peine 
capitale  verbunden  und  ging  der  Execirtion  Toraiif.  Frauen  waren 
ihr- so  gut  unterworfen  wie  Männer  $  sogar  Uni^rsilates  konnten 
datu  ,¥erurtheilt  werden. 

Was  die  Tortur  belrifll,  die  mit  unter  die  Strafen  gerechnet 
ward,  so  reden  wir  passender  im  Strafverfahren  von  derselben. 

Alle  diese  Strafen  haben  nun  das  mit  dem  folgenden  gemein, 
dass  sie  die  Infamie' zur  Folge  haben.  Diese  Ehrlosigkeit  selbst 
ist  die  eigentliche  Strafe  in  der  vierten  Strafklasse,  den  p$ine*  itifa- 
mantes.    I)ie»e  sind  : 

Das  Durchziehen  der  Strassen  mit  einer  Strohmiitze  (estre  mi- 
trö  bei  Imbert]  Ausstellen  am  Galgen,  die  Blame  oder  der  ttffent- 
liebe  Vetweis,  bei  welchem  der  Verbreefaer  mit  enlUMetem  Haupt 
auf  den  Knieen  liegt ,  die  Bniriebwig  (privaiion)  iMBmtliclMr  AemMr 
«ltder  Privilegien,  die  öffettUicbe  VerlH-enuung  von.  teiito  sMilimnt, 
die  aber  oline  instruotion  crinunelle  geeehiebt,  sur  une  simple  Re- 
qii^le  de  la  partie  pubtique;  sie  iat  -  aut- Verbot  d«s  Ilmok»  wid 
Verkaofii  und  mit  Gebot  der  EinüefiMnmg  -von  Snilen  der  Besitier 
verbunden;  endlieh  die  Am$mJk, 

Di«  Stellung,  weldie  die  Amende  oder  Geldbasse  in  dieser 
letzten  Periode  einnimmt,  ist  in  hohem  Grade  characterislisch  für 
die  Entwicklung  des  Slrafrechts.  Sie  ruht  auf  dem  Gedanken,  dass 
in  jedem  Verbrechen  der  Schadensersatz  einen  wesentlichen  Theil  . 
der  Strafe  bilde ;  so  wie  daher  die  Idee  des  Staats  das  abso- 
lute Moment  im  Verbrechen  an  die  Spitze  stellt,  verschwindet  die 
Araende  als  Strafe  und  die  wirkliche  Strafe  tritt  an  ihre  Stelle. 
Schon  in  der  vorigen  Periode  zeigte  es  sich,  dass  die  Araendes  in 
das  Gebiet  der  blossen  Vergehen  hinabgedrückt  waren;  doch  be- 


'     A.  Snunrar.  M 

hielten  sie  noch  immer  ein  weites  Gebiet,  in  dem  sie  allein  herrsch- 
ten. In  dieser  Periode,  der  /eil  des  absoluten  Staats,  ist  sie  als 
eigentliche  Strafe  gänzlich  verschwunden  und  selbst  die  Bcstim- 
mun;[^en  der  Coutiimos,  die  sie  noch  als  solche  anerkennen ,  haben 
ihr  die  alle  Bedeutung  nicht  zu  retten  vermocht;  sie  wird  zu  einem 
blossen  Anhängsel  der  eigentlichen  Strafgewalt.  Wie  dieses  zuge- 
gaugen  ist,  zeigt  am  besten  das  Resultat  dieser  Entwicklung,  die 
Gestalt  des  Rechts  der  Anendet  im  18«  Jahrhuodert.  Hier  nftmHeh 
idhied  man  iwisehen  aroendes  wimmeUei,  ameades  de  eonfrMWRlion, 
und  amendes  «ivüet.  Die  lelsteren  sind  die  dommages  IbI  intMta, 
wekhe  der  Partie*  oivile  sugesproehen  werden.  Die  amendes  ds 
eotUravention  beziehen  «ich  auf  ein  ganz  bestimmtes  Gebiet;  auf 
die  WiUdfiittel,  Holzfilllen  lind  Holzdlebstahl^  die  Jaifdoerg^H 
(amendes  de  chasse)  dieUebertrelung  der  flseAerei^srscAftanMfamendea 
de  pöche),  die  processuaim  Bussen  (amendes  de  eoBsignalion  et  de 
eondamnation]  und  die  amenden  de  conlraventions  aux  rögleraens 
concernant  l'adminisCIralion  et  la  r6gie  des  droits  des  fertnet,*)  welctio 
Glasse  schon  im  coutumiären  Strafrecht  begründet  ward.  Die 
Amendes  criminelles  endlich  sind  die  Form ,  in  welcher  sich  das 
eigenllitlie  alle  Bussrechl  in  dieser  Zeit  fortsetzt.  Sie  sind  höch- 
stens ausnahmsweise  eine  eigne  Strafe;  «L'amende  ne  so  prononce 
gu<>res  seule,  —  mais  oii  la  Joint  presqne  loujours  ä  qutlque  autre  • 
peinea;^]  in  allen  Fallen,  wo  dies  geschieht,  ist  sie  arhitraire ^  und 
muss  wenigstens  den  Kosten  des  Processes  gleich  kommen.  Sie 
geht  allen  Schuldforderunj^en  vor  und  selbst  der  Confiscation ;  sie 
ist  payable  par  curps,  d.  h.  der  Schuldige  wird  bis  aur  Zahlung 
im  Gefiingniss  gehalten ;  jedoch  gehen  die  int6r6la  civils  der  amende 
vor.  Wie  nun  die  Prtkis  diea  Verhiltnisa  gestaltet  hat»  ist  sebwer 
au  sagen;  ea  ist  -aber  nicht  «iwahraobeinlieh,  dass  man  die  alten 
Bttssansitze  der  Goutumea  benatzt  hat  als  Grundlage  für  das  M aass 
derselben;  in  jedem  Falle'  bildeten  sie  eine  HaupUtfilae  fUf  dm 
Macht  der  Beamteten  in  den  untern  Sphären  der  Gesellschaft  und 
eine  schwere  Last  fttr  das  leidende  Volk. 

Allen  obigen  Strafen  nun  folgte  die  Infhmie.  Der  Begriff  der 
Infamie  ist  ofienbar  aus  dem  römischen  Recht  entnommen  und 
eben  so  unbestimmt  wie  dieses.  Man  unterschied  die  Infamie  de 
Droit  und  die  InianH«  de  fait.  Was  ihre  Folgen  waren ,  ist  nicht 
bestimmt  anzugeben,  da  selbst  Jousse ')  nicht  recht  klar  ist.  Sie 
hindert  die  Annahme  eines  Amtes:  der  Beamtete  wird  durch  sie 

  '  « 

<>  Bsp.  V.  ameode.    Hier  ist  Jenes  Gebiet  der  amendes  de  contraTentlon 

genauer  erörtert. 

2)  Joutse  J.  Cr.  p.  69—72.  .  . 

Jomsü  J.  Cr.  p.  113—115.   
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gezwungen  dem  Amt  zu  entsagen^  dei^  infame  kann  nicht  zeugen, 
oder  doch  ist  sein  Zeuj^uiss  verdächtig«  Eine  Avichtige  Frage  war, 
ob  die  Araendo  unbedingt  die  infamie  nach  sich  ziehe.  Wenn  sie 
dies  nicht  soll,  aa  mius  un  Urlbeil  ausdrücklich  hipzugefügt  wer- 
ißui  «9«DS  qu»  l'amftiMl«  pnUs»  |M)rt«r  «ncm  BO|e  d'mCuni«», 
gonge  wird  sie  entehrend« 

Als  hh$  lifi^erllcbe  SlfnfiNi,  feiim  «on  mfamtmiMi^ ,  gelten 
der  Uttum  Chflwi 

Din  idnwmfMn  ( Verwarnung)  la  weleher  ««weilen  eine  Amnnde 
UnsugeilftgC  wird»  — »•  die  iwnöM,  eine  Geldstrafe»  die  niobt  wie 
die  Amende  infamirend  ist.  Die  ftma  dufli,  trifli  tic*,  die  aber 
nur  bei  defrandalionen  öffentlpeber  Qaida^  und  Th^nabrae  an 
^Bankerotten  vori^ani.  Ueber  ainige  andere  yerweisen  wir  anf  Jousee 
-  .  ^  77-~8^*. 

Schliesslich  ist  noch  det  Gefängni$m  zu  erwähnen*  Es  ist  das 
Wesen  der  Gefängnisstrafe ,  dass  mit  ihr  der  Gedanke  an  einen  Ober 
die  blosse  Bestrafung  und  Abschreckung  hinaushebenden  Zweek 
der  Strafe  seinen  Anfang  niromt.  Wo  der  Staat  das  letztere  B&- 
dürfniss  nicht  bat,  wird  dessbalb  auch  die  Gefängnissstrafe  als 
eigentliche  Strafe  fehlen.  Daher  kommt  es,  dass  in  Frankreich  bis 
zur  Revolution  das  Gefängniss  fortwährend  theoreliscb  den  Cha- 
♦  racter  eines  reinen  Kxecution$mittels  behalten  bat ,  während  prak- 
tisch allerdings  dasselbe  als  wirkliche  Strafe  zuweilen  angewendet 
ward.  Mao  stützte  sich  dabei  einstimmig  auf  die  1.  8.  H«  de  pceols 
(carcer  ad  eenlinendoa  hemines,  non  ad  punlandos  haberi  debet); 
die  Gefilngnisse  aollen  daher  nur  eingeriobtet  sein  tfour  Iß  §ßriß 
dft  «noMiisls»  pendant  JTinetmetie«  de  leurs  proete»»  und  kftnnnn 
daher  nicht  anfpesehen  werden  «consnie  nne  peine  que  Ins  Jirgas 
•penvenl  inligerr»  Nur  einaelne  Auneahimea  giebt  es  dayofi;  die 
wiehtifslea  sind  die  «eeniniHCBlioii  de  In  pewe  de  meii  ou  des 
galiree  en  priMn  pwp4ltt0lk»i  und  diA.  Brkenntniss  auf  «reclusion 
dans  ttM  maison  de  forte»  bei  Frauen  und  JlUnderjährigen.  Nur 
in  diesem  Falle  wird  das  Gefängniss  infamanfe.  £in  eigentliches 
System  der  Strafen,  basirl  auf  Freibeilsberanbung.  gjebt  es  nicht.  ') 

Aus  diesen  Strafon  nun  nahmen  bei  den  einzelnen  Verbrechen 
die  öffentlichen  Ankläger  die  angemessene  heraus,  wenn  nicht  eine 
Ordonnanz  eine  bestimmte  vorgeschrieben  hatte;  der  Richter  aber 
halte  das  Recht  d'augmenter  ou  de  diminuer  la  peine  legale  sui- 
vant  les  circouslances«  Zu  diesem  geseuUchc»  Slra(syfi(em  gehen 
wir  nun  über. 


<)  Jouss«  i.  Cr.  p.  79.  —  Rep,  t.  Mort  civUe  und  Priso«. 
3)  Jau$$»  J.  Cr.  T.  U.  p.  593. 
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//.    Die  eim9he»  Vtrbreehen  und  Strafeh,  • 

Hier  ist  das  Gebiet»  wö  die  eiozelnen  Punkte  aus  d«r  allge- 
nneinen  Leli'ra  von  den  Verbrechen  zur  Anwendung  kommen;  Be- 
griffsbestimmungen, Thalbestaud,  Milderungs-  und  Schürfungs- 
grOnde  werden  erwogen  ;  die  Bebandlung  des  Gegenstandes  ist  oft 
sogar  mit  kurzen  ge.schichllichen  iiückblicken  bereichert,  die  frei- 
lich schon  bei  Ayraiiit  und  Durt^t  baiiplsächh'ch  griechisches  und 
römisches  Recht  geben,  das  Lehnsrecht  dagegen  gäuzlich  vernach- 
lässigen. Die  Quellen  dieser  Darstellungen  sind  zuerst  die  einzelnen 
Bestimmungen  der  Ordonnanzen,  dann  die  ArriXs  der  Gerichte, 
vorzüglich  die  der  verschiedenen  Parlamente  ;  daneben  das  römi- 
sche Recht  und  die  italienischen  Praktiker,  Julius  Clarus  und  Fa- 
rinacius,  die  thells  iron  den  Commenlaloren  der  Coulumes  und 
dureh  sie  ton  dem  framöslscben  etgentllclieR  Griminalisten ,  theils 
aber  ünmittelbar  benutzt  werden ;  letzteres  ist  besonders  bei  lousse 
der  ML  Die  Strafbestimmungen  sind  durcb  sie  allerdings  mebr- 
ftcb  blrler  geworden,  jedocb  verdankt  die  franzOsiscbe  Jurispru- 
deni  flineii  autb  Klarbeil  ond  Umfang  in  manchen  Punkten.  In- 
dessen bat  dkdOlrcb  die  Lehre  von  den  einzelnen  Verbrechen  eine 
Weilläuftigkeit  nnd  Genauigkeit  bekommen,  die  wir  hier  auch  nicht 
einmal  annäherungsweise  wiedergeben  kOnnenJ}  Wir  sind  daher 
gezwungen,  für  alles  specielle  auf  die  französischen  Schriftsteller 
selbst  zu  verweiisen  und  uns ,  wie  wir  das  auch  schon  früher  ge- 
tlian,  auf  eine  kurze  Characleristik  der  Verbrechen  zu  beschränken. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  ein  System  der  Verbrechen  erst  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  entsteht  und  auch  hier  nicht  allgemein 
wird,  so  dass  selbst  Jousse  die  Verbrechen  noch  alphabetisch  auf- 
zählt wie  Duret  es  gethan. 

Die  Verbrechen  gegen  Religion  und  Kirche,  bei  Imbert  und 
auch  später  noch  die  crimes  de  leze-majest^  divine  genannt,  sind: 

Das  Sacrilege  —  tonte  profanation  de  choses  saintes,  auch 
ohne  Diebstahl,  umfasst  alle  Verbrechen  gegen  die  dem  Gottes- 
dienst geweihten  Gegenstände,  und  alle  Verbrechen,  die  innerhalb 
der  lieux  saitits  begangen  werden.  Die  Strafe  ist  nach  Jousse 
arbÜi^ire;  doch  war  die  Todesstrafe  nacb  der  Deel.  v.  1682  die 
Grundlage ;  alle  <jebOlfen  unterliegen  der  gleichen  Strafe.  Jcuub 
T.  IV.  p.  95—106. 

Die  biriiie  entblUt  eine  ganze'  Reibe  vOn  einzelnen  Finen,  die 
verschieden  angegeben  irerden.  Es  gehören  dabin  alle  kircbtichen 

^  Bei  Jouise  amfasst  die  Lehre  von  den  eintelnen  Verbrechen  und  SfraTen' 
d.  T.  III.  p.  21%  bis  T.  IV.  p.  3-22.  Da  er  am  MkCBttMlan  ist,  -so  wer> 
den  wir  lunptiiefaMch  a«f  Um  verweisen. 
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Versammlungen  anderer  Religionsverwandlen ,  Taufen  der  Kinder, 
aller  Ueberlrill  zur  Ueligion  pr^'lendue  reforraee,  alle  Rückkehr 
zu  derselben,  die  L'nterslülzung  der  Keformirlen  in  ihren  Meinun- 
gen, die  Nichlachlung  der  kalholischen  Heiralhsgebräucbe ,  das 
Auswandern  der  Andersdenkenden  ,  die  nach  dem  Ed.  vom  31. 
Mai  1085  und  13.  Sept.  1699,  wenn  sie  ergriflen  werden,  zu  lebens- 
Ifinglichen  Galeeren  verurtbeiU  werden,  selbst  diejenigen,  die  sie 
dttbei  ttüCeritaizen;  eadtich  die  Verweigerung  der  secours  spiri- 
tueU  pendant  les  naladtes;  die  AposUeie;  jedes  .  Schisma ;  endlick 
der  Alheismus.  Die  Slrafe  dafilr  war  aDfinigs  das  Feuer;  späler 
war  sie  cdiflE6rente  suivaol  la  qaaüM  de  l'liörteie  et  les  circoiistanees» 
obwohl -es  eine  Reibe  von  Gesetsen  darüber  gab,  die  im  Code 
p^oal  (p.  13  ff.}  gesammelt  sind.  Jousse  IV.  p.  A85— '460. 

Mit$ie  und  Soriilig»;  mao  stellle  vier  Glasseo  derselben  auf: 
Hexerei  und  Zauberei;  Wahrsagerei;  Ausübung  der  pratiques  su» 
perslilicuses;  Verbindung  von  impietö  und  sacrilöge  mit  diesem 
Verbrechen.  Im  IG.  und  zum  Theil  im  17.  Jahrhundert  glaubte 
man  noch  an  die  Wirklichkeit  der  Zauberei  und  au  «commerce  et 
sociöte  avec  les  malins  esprits»  wie  wir  bei  Dnret  f.  154,  a.  b. 
sehen;  die  Ord.  vom  Juli  1G82  erklärte  aber  scbon  olTeu  alles  Aehn- 
licbe  für  «illusious»  und  die  Jurisprudence  stellte  demnach  den 
richtigen  (iesicbtspunkt  auf,  dass  obgleich  es  keine  vrais  sorciers 
ni  veritables  devins  gebe,  dennoch  dergleichen  Gebräuche  strafbar 
seien  «soit  ä  cause  de  leur  impielö,  soit  i\  cause  du  tort  qu'ils 
font  au\  aulres.»  Die  Slrafe  variirte  vom  Feuerlode  bis  zur  kör- 
perlichen Züchtigung.    (Jousse  III.  p.  752 — 7G7. 

Die  Simonie,  zusammengeslellt  mit  der  Confidence,  ist  der  Kauf 
und  Verkauf  «d'nne  ohose  spirituelle» ;  die  letalere  ist  der  Besila 
eines  geistlichen  oder  kircbliohen  Reehts  unter  der,  bei  der  Ueber^ 
nähme  eingegange  nen  Verpflichtung,  dasselbe  später  einem  andern 
abtreten  au  wollen.  Die  Slrafe  ist  Verlust  aller  B^nöfices,  welche 
der  Verbrecher  besitzt,  (Jousse  IV.  110^118.)  Dahin  gehdrtaueh 
die  Usurpation  des  Bto^lices  durch  Gewalt,  die  gleichfalls  den 
Verlust  der  Bönöfices  lur  Folge  hat.  (Code  p^nal«  p.  14.  15.) 

Die  ßlüiphime»  $t  JttrmmiU,  Die  Blatphlmes  werden  dnrch 
Wort  nnd  Schrift  begangen,  wenn  man  der  Gottheit  Eigenschaften 
beilegt  oder  nimmt,  die  sie  nicht  hat  oder  bat;  jede  injure  gegen 
Gott,  die  heilige  Jungfrau  und  die  Heiligen.  Die  Strafen  der  Ord. 
haben  für  dieses  Verbrechen  sehr  variirt;  das  He^ultat  war  für 
einfache  Blasphöme  oder  Jurement,  das  blosse  Fluchen  und  Schwö- 
ren eine  araende  arbitraire,  mit  Verdopplung  beim  Rückfall;  die 
Deel.  V.  30.  Juli  1666  steigert  die  Strafe  bis  beim  achten  Rückfall 
die  Zunge  abgeschnitten  wird*   (Jousse  III.  p.  27^.) 
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Ordnungslosigkeiten  während  des  Gottesdienstes  werden  arbi- 
trair  besltaft;  die  Schenken  uod  Lüden  sollen  bei  Strafe  geschlossen  * 
sein.  (Code  pen.  p.  12 — 14>.) 

Die  MofMtUiiwrbreeken  bilden  die  zweite  Hauplgrnppe.  (L6ze- 
majeslö  hunnne.)   An  der  Entwicklung  dieses  Begriffes  kann  man 

ForlKhritt  und  die  GetUlt  der  neuen  Idee  des  Sleals  wie  an 
wenig-  anderen,  erkwmen.  Seil  dem  16.  Ichrhundert  wird  es  der 
fteeblswiseensehaft  klar»  dess  der  Staat  wenn  aueh  wesentlieh  ver- 
treten vom  Fttraten,  dennoek  keinesweges  in  ihm  anfgehe>»  und 
daraus  folgte  dann  der  neoe  Begriff  jener  löse-majestö  bumaine, 
der  in  dieser  fänten  Epocbe  den  gleichen  Umfang  bebilt  und  nur 
sgpstenatlsoh  klarer  wiid.  Schon*  Duret  ftihrt  alle  diejenigen  b0«- 
wiNigen  Handlangen,  welche  gegen  den  Forsten,  seinen  Rath, 
seine  gendarmerie  gehen,  Aufruhr  erwecken,  dem  Staate  schaden, 
ihn  Terrathen  und  Verschwörungen  stiften  fol.  lOG  fl*.  an.  Die  spä- 
tere Jurisprudenz  ordnete  dieses  Chaos  von  Vorstellungen.  Man 
schied  das  crime  d.  1.  ra.  h.  au  premier  chef  und  au  fecond  chef, 
in  ähnlicher  Weise  wie  Hochvcrralh  und  Majestätsverbrechen.  Das 
erste,  das  er.  d.  I.  m.  h.  au  premier  chef  enthält  jedes  Attentat  auf 
die  Person  des  Fürsten,  seine  Kinder  und  Nachkommen,  jeden 
Angriff  auf  den  Staat  und  zwar  sowohl  den  offnen  wie  den  heim- 
lichen, durch  ligues  und  associatioii.  Dieses  Verbrechen  ist  «un 
des  plus  atroces  qui  puissent  se  coramettreo  denn  die  Suuverains 
sind  die  uimages  de  Dteu,  qui  representent  dans  le  gouTernement 
de  leors  litats  favtorit^  f ue  Dim  txerte  dans  U  gowftnmumt  de 
riTn^Mn.»  Jousse  III.  p.  fläl.  Die  Mse-niijest«  ou  sseond  ektf  oder 
wie  Jousse  sagt,  auK  moiadres  cbefii,  ist  jedes  Verbrechen,  qui 
cause  quelque  dommage  oa  pr^udice  ä  la  r^pnbliqne,  aUe  Ver- 
bfechCD,  qui  atlaquent  rantoriti  du  Rai,  femer  qui  trouhlent 
Fordre  de  la  justice,  dann  die  Verlelsungen  der  Hoheitsrechic  des 
KOniglhumB,  endlich  aUe  qui  attentent  k  la  personne  et  aux  fonc- 
tiöns  dei  Magistratt  et  des  autres  personnes  qui  representent  le 
Bonverain,  wie  die  fremden  Gesandten.  Auf  diese  Weise  ist  das 
ganze .  Beaflstenthum  in  den  Begriff  des  Staats  aufgenbmaMn  und 
allen  einzelnen  Verbrechen,  die  innerhalb  desselben  oder  gegen 
dasselbe  begangen  werden,  jener  gemeinsame  Characler  milge- 
tbeilt.  Diese  einzelnen  Verbrechen  sind:  das  eigentliche  Majestät»- 
verbrechen  f  die  Attentate  gegen  den  Fürsten  und  das  fürstliche 
Haus,  soll  schon  nach  der  Ord.  von  1539  mit  ganz  besonderer 
Strafe  belegt  werden;  man  kniff  sie  mit  glühenden  Zangen,  goss 
glühendes  Blei  in  die  Wunden  und  Hess  sie  dann  von  Pferden 
zerreissen.  Selbst  dem  Leichnam  wird  nach  der  0.  er.  T.  XXII. 
a.  1.  der  Process  gemacht.    Beispiele  stehen  bei  Jouäse  p.  683« 
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Mkm  mMmi  yimkmrhv»  «u  ftremter  ehef        ConascaUon,  Ab- 
llfMMIl  4m  HftlMea  «der  T^vlnolitr  und, dar  T^d;  selbst  die  Mit^ 
wissenschafll  wird  mil  gleicher  Strafe  belegt.  (JoupiA  ill.  tSTÜ— 705^ 
Seimm  Befrife  nacli  sidbi  jed«  AK  der  £mpörfin§  Jiimam  Varbro-  - 
«he»  «lekii;  doek  ist  die  Tedetalrefe  wesiger  qnafifisiat. 

JHht  IfofltoemtlA»  Jede  Wideffaelitichfceit  gege*  dü  kioigricbctt 
Befehle,  jede  B«leiid%ing  dee  FOnten»  jede  ApHlalieii  mm 
itige  an  den  Kaiser  (Papon  An.-  S.  v.  Iil7,  XXXII.  Tt  mmi 
den  Pahal;  jedes  SaauDelft  von  Waden  oder  Mannsckall»  Befesie- 
guBg  von  Schlössern  end  e4ee  Ueoge  €i«izele«r  F&Ue ,  -werden  ge«> 
wühnlich  mit  Confinnalinn  -de  corps  et  4e  biens  bestraft  in  allaii 
schwereren  Fällen,  sonst  giebt  der  einzelne  Fall  das  Strafmaasa* 
(Jous^e  nr.  p.  689  ff.  und  p.  4d4— 56).  Die  eiaittlaan«  flalbalalii^ 
digen  Verbrechen,  die  hierher  gehören,  sind: 

Faltchmünzereü  Sie  enthält  zwei  Hauplfälle.  Die  eigentHche 
FaUchmünzerei,  die  durch  unbefu^^es  Ausmünzen,  durch  Aasrnfinzen 
mil  faUcheni  Gewicht  und  Korn,  durch  Nachahmung  oder  F&ischung 
der  Inschriften ,  durch  Kif^pen  und  Wippen  und  durch  AuBgeben 
der  falschen  Münze  begangen  wird;  —  «ind  die  bülonagt,  das  Ein- 
tauschen  und  Eiusclimelzen  gu4er  Münzen  in  irgend  einer  Weise« 
vmi  sogar  das  Ba^rliren  der  Müoseo  «es  dem  Heicba.  OecL 
SMh  Gel.  47llv  Ed.  «ean  Mai  1718  amd  jFcftr.  im  MrAtrufii  ui 
der  T«d  «od  «wer  fikr  alle  Canifee  der  MecbmAiiMrai«  aalkat  iMr 
die  Aiia^aher  fdiclaer  MttMeii.  •  lauaae  IL  p.  Ufi-*^. 

J9lMma§  MnigUeber  Siegel  und  Lellraa.  (leiae  III.  p.  3!78^M 

JPiciM  Balwend—g  HbraUicber  oder  ffleBlIiekev  ifiehler» 
Gebraeeb  deraelbea  aum  «igeea  Vetlbejl  und  per  «ne  -»fiwU  4m 
asetivaiMi  artifieas  ^e  lea  Piitieflieri  eat  invenles  pour  Vennohar 
aux  depens  du  Roi  ou  du  pehlic.  Die  SlKifii  .defdr  .bat  geveidi- 
seil;  lebenslängliche  Geleeran  oder  V«»baDDung  war  zwar  gaaeli- 
Hcb,  ward  aber  selte«  angewendet,  ee  ihre  Stelle  Arel  filmil  leeeb 
licbleiiBoheai  £roMssen.   Jousse  IV.  p.  21  —  38. 

Conemnon und  Amtsvergehen  überhaupt  (MaliKersaiions  desofliriers 
dans  leurs  fbnctions);  hier  hat  die  Praxis  gleichfalls  je  nach  den  Um- 
stünden gewechselt;  nach  der  Ord.  v.  MouHas  a.  23  ond  v.  Biois 
a.  280  soll  die  Concussio«  zwar  mit  confisoalion  de  corps  et  de  bieos 
bestraft  werden;  jedoch  war  die  Todesstrafe  seilen;  gewöhnlicher 
eine  Ehrenstrafe  und  Verbannung.    Jousse  III.  767 — 810. 

Das  Verbrechen  der  Chartre  yrtcee  bestand  in  der  geweUsamen 
Freibeitsberaabsug  durch  eine  PrivAt^arson  und  gehiiffte  als  lEin* 
griff  in  die  flobeitsreobta  unter  idie  litee-miyeste;  die  iHeiipbiwelle 
ist  der  Tit.  CoC  -de  pdrandte  earariby  iBd»  ,81wfii  .:«ter  M^ilM» 


A.  Stbaibbcbt. 


Die  Rebellion  ä  justice  und  bris  de  prison  ward  begangen  durch 
jede  Widersetzlichkeit  gegen  die  Ausübung  richteriiclier  Gewalt, 
durch  Verbergung  der  Verbrecher  und  Bruch  des  Gefängnisses; 
die  Entweichung  der  Gefangenen  ward  indess,  trotz  der  Bestimmung 
der  Ord.  er*  XYII.  a.  25  gewtthnlicli  nur  bestraft»  wenn  Gewalt 
oder  anderea  Verbreehea  damit  verbunden  war.  Der  Scbliesser« 
der  die  Mittel  dam  bot,  ▼erfiet  der  Galeerenstrafe.  Sonst  trat 
Busse,  eventuell  bdbere  Strafe  ein.  lousse  IV.  95. 

Das  Jkuü*  Wir  haben  oben  den  Zweiltampf  bis  lu  dem  Pnnkto 
veifolgt,  wo  er,  als  Beweismittel  allmäfalig  aufgehoben,  nur  selten 
lioch  in  legaler  Weise  vorkam.   Die  vorliegende  Epoche  bat  den- 
selben nicht  aliein  nicht  mehr  zugelassen,  sondern  strenge  ver- 
boten und  mit  hailer  Strafe  belegt.    Der  Ilass,  mit  dem  die  Kö- 
nige das  Duell  verfolgt  haben,  ist  merkwürdig.    Der  letzte  förm- 
lich genehmigte  Zweikampf  war  der  zwischen  den  Herrn   de  la 
Chalaigneraie  und  de  Jarnac  in  (Gegenwart  Franz  I. ;  da  der  letz- 
lere, ein  Liebling  Heinrichs  H.,  in  diesem  Zweikampf  fiel,  so  schwor 
dieser  König  niemals  wieder  einen  solchen  zu  erlauben;  und  von 
dieser  Zeit  an  folgen  sich  in  gedrängter  Reihe  eine  Menge  von 
Ord.  gegen  den  Zweikampf;  Ludwig  XIV.  schwor  sogar  "hei  seiner 
königlichen  Ehre  niemals  eine  Begnadigung  im  Fall  eines  Duells 
zu  bewilligen,  wie  er  das  m  den  boideu  Hauptedikten  gegen  das 
Duell  von  1651  a.  24'  und  1679  a.  36  aussprach;  Ludwig  XV. 
wiederholte  dies  Gelfibde  in  seinem  Ed.  vom  Februar  1733.  Diese 
königliche  Auffassung  bat  natOrlicb  einen  grossen  EinAuss  auf  die 
Jurisprudens  gehabt;  Joosse  sagt  es  sei  plus  criminel  que  rhomi- 
cide  und  die  Ord.  von  1679  stellte  es  unter  die  Grimes  de  Ltae- 
majestö.   Die  einzelnen  Punkte  in  diesem  Verbreehen  werden  da- 
her genau  erörtert.  Man  unterschied  das  appel  sans  combat  nnd 
das  dual  consommö.  Jeder  Fordgrnäe  soll  swei  Jahre  im  Geföng- 
niss  sitzen,  eine  starke  Busse  an  das  nächste  Hospital  zahlen,  aller 
seiner  Aemter  auf  drei  Jahre  verlustig  sein;  diese  Strafe  kann  noch 
vermehrt  werden  nach  den  Umständen  und  tritt  gleichfalls  gegen 
den  Geforderten  ein,  wenn  er  sich  stellt.    Bei  vollzogenem  Duell 
werden  beide  Parteien  mit  dem  Tode  bestraft,  sans  remission,  ohne 
Rücksicht  auf  slaltgehabte  Verwundungen ;   den   etwa  Getödlelen 
wird   ein  Process   contre  leur  memoire  erhoben;   ihr  Vermögen 
wird  confiscirl  und  wo  keine  Confiscalion  gilt,  werden  ^3  des  Ver- 
mögens als  Busse  zu  frommen  Zwecken  gegeben.  Alle  Theilnehmer 
verfallen  harter  Strafe  ;  die  Ueberbringer  der  Herausforderung  der 
Auspeilschung  und  dem  Brandmark  ,  im  zweiten  Falle  lebensläng- 
licher Galeerenslrafe ;  die  blossen  Zuschauer  verlieren  alle  Aemter 
und  Würden,    sonst  den  vierten  Theil  ihres  Vermögens.  D&iia 
Wmkitig  u.  Stein,  frani.  Staau-  aad  AecliUseMh.  BcL  III. 
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unvemfinftige  Strenge  liess  dann  freilich  auf  der  anderen  Seile  den' 
vernönfligen  Gedanken  an  ein  Ehrengericht  entstehen.  Das  Ed.  vom 
Aupf.  1679  a.  2.  bestellte  als  Ehrenrichter  die  Mareschaux  de  France, 
die  Gouverneurs  (leneranv  und  ihre  Lieutenants,  die  wiederum  das 
Recht  haben  sollen  in  jeder  Provinz  eini^re  Edelleiite  zu  bestimmen, 
welche  die  Ehrensachen  entscheiden ;  diese  letzteren  dürfen  dieje- 
nigen ciliren,  die  einen  Streit  haben;  von  ihren  Aussprüchen  kann 
man  sich  an  die  Mareschaux  wenden.  (Jousse  III.  320 — 338.} 

Das  fwrt  d^ofmet  (Waffentragcit]  und  das  Medtin»'  ward  sehon 
hl  der  Ord.  1%87  Terboten ;  dies  Verbot  ward  oft  wiederboh.  Dfi^ 
Ord.  Ton  1539  (9.  Maf)  erlaubte  dem  Volke,  die  Ueberlreter  mil 
GewaK  tu  tOdten  (courir  aus),  die  Ord.  von  1660  ,  5.  Aug.,  seilte 
Geftngnias  und  Verlust  der  Waffen ;  spSler  ward  es  ein  blos  poli- 
Sfllliches  Vergeben.  (Jousse  IV.  56—67.) 

Als  dritte  Glasae  bann  man  die  Verbreeben  gegen  die  Pertonen 
bittstellen. 

Die  THhAng  im  Allgemeinen,  tHomieide,  ward  in  vier  Tnter- 
ahtheilungen  getheilt,  die  keiner  genaueren  Erörterung  bedOrfen* 
Der  Todschlag  in  Noihwehr  und  Nolhstand,  par  nicessite ,  die  zu- 
fällige Tndtung  (rhora.  casuel  ou  involontaire),  die  culpose  Tödlung 
(rhomicide  -par  itnprudence  ou  faute)  und  der  Mord  (Thoraicide  vo- 
lontaire ,  meurlre,  assassinal).  Der  homicide  en  cas  d'adullöre  war 
straflos.  Waren  Verwundungen  vorgefallen,  so  trat  der  Begriff 
der  Tödtung  ein,  wenn  der  Verwundete  40  Tage  nach  der  erhal- 
tenen Verwundung  starb;  der  Versuch  y  l'attentat ,  wird  nicht  dem 
Todschlage  gleich  bestraft;  nur  der  nächste  Versuch,  die  machi- 
natiou  de  tuer,  das  Erkaufen  eines  anderen  und  die  Verleitung 
dazu  werden  mit  dem  Tode  geahndet;  das  Gebiet  der  Nulbwebr 
wird  weitlluAig  behandelt.  Eigentbümliebes  hat  diese  ganze  Lebre 
niebt;  Farinaeins  gibt  die  Grundlage  ab.  Die  Strafe  des  Mordes 
Ist  das  Rad ;  die  nftbere  Bestimmung  bleibt  den  Gericbten.  (Jousse 
III.  iSO-— 565.)  —  Die  Vergiftung,  Crime  i$  Amsoh,  wird  als  eigenes 
Verbreeben  bebandelt ;  sie  ist  ein  sebwereres  Verbreeben ,  als  der 
gewObnIicbe  Mord ;  die  Strafe  ist  der  Tod  mit  Scbirfung  nacb  den 
Umstanden.  (Jousse  IV.  41^(5.) 

Der  Verwandtenmord,  Parridä» ,  umlbsst  alle  Morde  unter  Ver- 
wandten, selbst  unter  natfirlicben  Aseendenten  und  Descendenlen 
und  Verschwägerten.  Im  weitem  Sinn  wird  auch  der  Kindsnlord, 
die  Verheimlichung  der  Schwangerschaft,  und  die  Kindesaussetzung 
dahin  gezählt;  selbst  der  Mord  des  Gesindes  an  ihrem  Hausberm. 
Da  die  BegrifTe  auch  hierüber  die  allgemeinen  des  18.  Jahrhunderls 
sind,  hasirt  auf  die  italienischen  Praktiker,  so  können  wir  das  Ein- 
zelne dabei  mglich  übergehen.  [Jousse  IV.  p.  1—26.  a.  III.  p.248— 254.  j 
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A.  SrBAFaBCHt.  6^ 

Der  Sälalmvrd  iteibt  als  V«fi»raeliea;  dai  VmOf en  toll  mh- 

fiäcirt,  und  dem  Leichnam  der  ProceM  geancdit  wmdem*   Dwk  - 
milderte  die  Prezii  vielfach  diese  BestimiDUiigea.   (Jootse^V^  pa§; 
taO— 142. 

Die  Verbrechen  gegen  die  Ehe,  das  Adultire  und  die  Bigamk 
sind  gleichfalls  einer  allgemeinen  Praxis  unterworfen.  Für  das  er» 
slere  Mdete  die  Nov.  ISi.  c.  10.  und  Auth.  sed  hod.  Cod.  ad  L. 
J.  de  ad.  die  llauplquelle;  die  Ehebrecherin  ward  autheutiquie ,  d. 
h.  in  ein  Kloster  (gesperrt,  und  verlor  ihre  Vennög^ensrechle ;  der 
Ehebrecher  ward  verschieden  bestraft ;  zuweilen  mit  dem  Tode ; 
später  mit  arbitrairer  Strafe.  (Jousse  III.  212 — 248.)  Gleiches  galt 
für  die  itigamie  und  Pol^^gamie,  in  ErmaugluDg  eigener  Gesetze. 
(Jousse  IV.  51—56.) 

Die  Fleieokesverbrechenf  Sodomie,  ßuugrerie  und  andere,  sollen 
oiH  dem  Feuerlode  bestraft  werden.  (Jousse  IV.  118—125.) 

INe  kucure  (Harerei)  ward,  wenn  tfe  in  Nolhiodil  (Titaiieiiee) 
•herging,  mit  dem  Tode  beilraft,  gleiehMis  wenn  tie  gegen  idie 
iaipiibevei  staftAmd;  sonst  trat  eine  andere  harte  Strafe  «in,  didi 
ward  genrOhnlich  auf  Tod  angetragen,  (Jousse  HI.  715-41120 

Die  Jbippebi,  MaqwrtUage,  wird  mit  YerhanBung,  Ohrenah- 
abs<teeiden,  Anapeilaehung  und  ihidiehen  Strafen  befegt,  ^äler 
wnvd  die  Yerbanunng  gewOhnlieh.  (Jottsse  III.  4M~-8170 

Das  IncetU  reicht  bis  zum  Grade  der  Tante  und  Nichte;  doch 
gibt  das  Palhenverhältniss  kein  Incest.  Die  Strafe  richtete  uch 
nach  dem  Nähegrade;  t>estinimte  Ord.  gab  es  nieht,  sie  war  ent- 
weder der  Tod  oder  eine  peine  infamante.    (Jousse  III.  5G1.  573.) 

Unter  den  Eigenthumsverbrechen  steht  die  Brandstiftung,  rincen- 
die ,  obenan;  ihre  Stiafe  ist  arbitraire ,  je  uach  den  Uraständeu 
vom  Feuertode  beim  Mordbrande,  bis  zu  geringer  Strafe  i)ei.cul- 
poser  Brandstiftung  variirend.  (Jousse  III.  p.  658 — ^666.) 

Das  zweite  Uauptgebiet  derselben  umfasst  der  Diebstahl,  le  vol. 
Voi  ist  «toute  souslraction  et  enl^vemenl  frauduleux  du  biuu  d'au- 
fnii  dans  le  dessein  de  se  l'approprier.o  Alles  das,  was  wir. als 
Arten  des  Diebstahls  hezeichnen ,  tritt  hier  auf  als  elreMStaiMns, 
qui  rendeat  le  vol  pim  ou  moins  graw,»  Dieae  aind  da  ^oaliti 
tie  celui  qui  feit  fe  voi  (t.  B.  'Hamdiabs(ahl),  Je  lim  (Dfehatahl  .an 
grand  «feMn,  itonb),  DidMlahl  nn  eineni  «Ifeddieheo  Orl«*  w»hr 
fMid  «ineriffleneflsiMninal  me.,  Je  temf$  (nlchtUeher  iHdhataU),  I* 
mamire  (avec  eAaction,  Einbruch,  avec  port  d'armeA  at  ^ofenrB, 
towsdfeelelr  >Dieb«taU  «od  Bnnb  atc),  Ja  de  la  chose 

'Mil^e  (ahme  snoiAe,  das^ahevanx,  bosnfe  mi  aatres  animaux  qui 
iMiltMt  4aii  fei  4teips,  dianmes  elc. ,  feMdfehalsflil)  la  quanfUi 
^iNManr  Mmd  Idefeer  .JKdbatahi,  ?ersehieden  naeli  im  verschiadeMn 
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Coutumes),  endlich  die  Wiederholung;  des  dride  Diebslahl  ist  aus 
der  Carol.  und  Farinan.  in  «lie  französische  Jurisprudenz  hinüber- 
getragen, und  hier  einheimisch  geworden.  Die  Strafen  des  Dieb- 
stahls variiren  sehr,  weil  es  keine  französische  fieselsgehiinf;  dar- 
über gibt,  und  die  Coutumes  zum  Theil  eigene  Bestimmungen  hal- 
len, die  nun  von  der  Jurisprudenz  durcharbeitet  wurden.  Jousse 
hat  mit  seinem  praktischen  Talent  fast  alle  möglichen  Fälle  einzeln 
beleuchtet;  wir  mUssen  (ttr  dts  Genaoer«  auf  ihn  verweisen,  (  l. 
IV.  p.  166-^.) 

Ein  eben  so  weiüiaftiges  Gebiet  ist  das  des  Fuuäs,  das  Fll- 
schuog  und  Betrug  lagleich  bezeichnet.  Es  ist  «toiite  action  fiiite 
ponr  ditruire^  allörer,  ou  obscurer  la  v6ril6  au  pr^fudice  de  qnel- 
qu'un  et  dans  )e  desseln  de  le  tromper.»  Die  erste  Classe  bOdet 
das  Faux  dans  Texercice  d'nne  fonolion  publique,  wo  die  Strafen 
▼on  der  Todesstrafe  aus  nach  Ermessen  erkannt  werden.  Die  Av 

• 

wttßÜtchung  geschieht  durch  Fälschung  von  Urkunden  ,  durch  faux 
par  paroles,  uud  durch  faux  par  faits,  wohin  auch  falsches  Maas 
und  Gewicht  gerechnet  werden,  deren  Strafe  theils  coutumiär» 
theils  arbiträr,  Geldstrafe,  Verbannung  und  körperliche  Strafe 
ist.  Da  hier  gleichfalls  alle  einzelnen  Fälle  aufgeführt  werden, 
so  verweisen  wir  auf  die  Ausführung  bei  Jousse  III.  341 — 4.16. 

Die  falschen  Zeugen  werden  mit  besonderer  Strafe  belegt;  nach 
der  Ord.  1531  sollten  sie  mit  dem  Tode  bestraft  werden ;  diePi  axis 
milderte  diese  Bestimmungen  und  machte  die  Strafe  arbitrair ;  bei 
falschem  Zeugniss  in  Strafsachen  war  sie  schärfer  ,  und  sollte  der 
Strafe,  auf  welche  gegen  den  Bekiaglen  angelragen  ward,  gleich- 
kommen.   (Jousse  III.  411 — 442.) 

Die  Banqueroute  fraudtUeuie  wird  von  Jousse  als  eine  espece 
de  vol  aufgef&hrt;  adion  1536  erklärte  eine  Ord.,  lOf  Oet. ,  jedes 
Bankerott  fbr  strafbar  bei  fraudes  und  abus,  und  zwar  mit  amende 
bonorable »  körperlicher  Strafe ,  Schandpfiihl  und  anderer  Ahndung, 
je  nach  Gestalt  der  Sachen;-  diese  Bestimmungen  wurden  In  der 
Ord.  d'Orlöans  («.  142)  und  de  Blois  (M)  wieder  eingeschärft;  ein 
Ediet  von  1609  setite  sogar  Todesstrafe  fest;  widlerholt  in  der 
Ord.  du  Commerce  (1673  a.  12.  T.  XI.  und  einer  Deel.  v.  1716), 
was  aber  in  der  Praxis  nicht  beachtet  ward;  doch  bli^n  die  Be- 
stimmungen der  Ord.  von  1536  in  Kraft;  die  Gehülfen  wurden  mit 
Bussen  belegt ,  unter  Umständen  mit  körperlicher  Strafe»  '  (Jousae 
III.  254—260.) 

Der  Wucher,  u^ura,  oun  gain  illicile  qu*on  lire  de  l'argent  en 
vertu  d  une  Convention  prec6dente» ,  ist  auch  jetzt  noch  ein  Ver- 
brechen; doch  schied  man  usure  und  intöröt;  letztere  waren  erlaubt, 
und  der  Zinsfuss  war  5  pr.  c.  nach  der  Ord.  Febr.  1770  (au  de- 
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nier  vingt).  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  den  Wechsel  des  gesetz- 
lichen Zinsfusses  zu  sehen.")  Die  Fälle  des  Wuchers  sind  bei  Jousse 
genauer  angegeben;  die  Strafe  war  nach  der  Ord.  von  Orleans  a. 
141  körperliche  Strafe  und  ConQscalion  de  biens,  was  öfter  wieder- 
holt ward;  doch  milderte  die  Praxis.  (Jousse  IV.  2C7 — 284.) 

Das  letzte  Gebiet,  das  Gebiet,  das  neben  seinem  bestimmten 
Inhalt  zugleich  einen  subsidiären  Character  halle,  war  das  der 
Jnjures ;  es  umfasste  jede  Beleidigung  überhaupt,  im  Besondern 
aber  jede  coffease  faite  au  prochain  par  un  motif  de  möpris,»  Die 
letztere  ward  eiogetlieill  in  vOrHiche,  ickriftUehe  und  tkäOidu  In- 
jurien. <—  Die  wSrÜkhm  JM$idigunge»  mus8ten  wiederrufen  werden» 
und  oft  ward  auf  fbmilicbe  und  öffentliche  Ehrenerlclirung  erkannt 
durch  ein  acte,  4er  au  Greffe  depooirt  ward«  oder  mttndlich  A  Tau- 
dience,  mit  blogieni  Haupt,  in  Gegenwart  mehrerer  Personen;  ist 
sie  durch  eine  niedere  Person  einer  höheren  zugefügt,  so  wird 
der  Beleidiger  ausserdem  zu  Gefingniss,  oder  nach  Ermessen  des 
Richters  verurtheill;  sonst  ward  gewöhnlich  noch  eine  Busse  an 
den  Beleidigten  als  int6r6t  civil,  oft  noch  eine  sonstige  Busse  aus- 
gesprochen, bei  sehr  schweren  Beleidigungen  kommen  sogar  Ehren- 
strafen ,  wie  araende  honorable  und  bannissement  hinzu.  —  Die 
schriftlichen  Beleidigungen  haben  dasselbe  Recht;  nur  wird  ausser- 
dem das  libelle  difl'amatoire  unterdrtinkt  oder  gar  auf  ößentliche 
Zerreissung  desselben  erkannt.  —  Realinjurien  aller  Art  werden  je 
nach  den  Umständen,  der  Grösse  der  Verletzung,  der  Person,  dem 
Ort,  der  Art  der  Handlung  bestraft,  und  zwar  mit  blossem  blAme 
bis  zu  peines  afflictives  und  infamantes;  ausserdem  werden  den  Be- 
leidigten und  Verletzten  dommages  et  intöröts  zugesprochen.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Fälle  ist  ausHibrlich  behandelt  bei 
Jousse  III.  573 — Ü71.  Er  zählt  auch  die  Brandstiftung  und  die  se- 
pulcri  violalin  hinzu.  Besonderer  Erwähnung  verdieuen  dielidsllft 
^WKmiwru  und  die  Bestimmungen  Aber  die  BfkherpoUui*  Die  er- 
steren  wurden  schon  in  der  Ord.  1561,  17.  Jan« ,  den  Druckern, 
Verlegern  und  Verkäufern  uqler  Strafe  der  Auspeitschung  und  im 
Wiederhoiungsfille  unter  Todesstrafe  verboten,  was  später  öfter 
wiederholt  ward;  die  Ord.  v.  10.  Sept.  Iö72  a.  10.  setzt  schon 
Confiscalion  der  Bttcher  und  willkflhrliche  Busse  auf  falsche  An- 
gabe des  Verlags  und  Druckortes,  so  wie  auf  den  Druck  in  'frem- 
dem Lande;  die  Ord«  de  Houlins  a.  78.  ▼erbietet  bei  Gonfiscalion 

')  Nach  der  Ord.  von  1254  war  er  4  s.  pour  liTre  (oder  20  p.  c.) ,  nad&  der 
Ord.  von  1816,  Juli,  war  er  15  p.  e.,  bis  auf  1507  10  p.  c.  (au  denier 
dix),  m  denier  15  nach  dem  Bd.  vom  lall  1501 ,  so  denier  15  nach  Ed. 
Tom  März  1634,  au  denier  vingt  nach  dem  Ed.  vom  Deo.  1555*  «Q  denier 
25  nach  dem  Bd.  vom  Joni  1765,  JooMe  p.  369. 
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und  körperlicher  Strafe  jede  Ausgabe  von  Büchern  sans  privil^g« 
du  Roi,  und  nach  der  Ord.  von  1547,  11.  Dec. ,  soll  bei  Cuufis- 
calion  de  corps  et  de  hiens  kein  Ruch  über  religiöse  Gegenstände 
ohne  vorberige  Uniei-üuchung  und  Zusliumuag  der  Docleurs  en 
Theologie  gedruckt  iiad  mkauft  werden.  0m  eigentliche  /Vmi* 
gmi»  ifll  dai  Ed.  y.  Aug.  1686,,  da»  die  bisherigen  BeitlniDungeu 
•  lUMBuneniMet;  die  folgeadea  Edüs  liad  Bar  geMuer«  Botvickkia» 
gen  §9mm  InbalU,  wie  das  IUgleai%.  y.  Sa.  Febr«  das  för 

aHa  Veriirailuaf  rm  ScIurtfUm  seonlre  la  RtMyo» ,  le  senrice  d« 
Roi»  let  WcD  de  ViitA,  la  piivatö  des  Mim,  ITkoBiiaiir  el  la  i6* 
petlalieB  das  ÜMBiUes  et  dea  particttlievs»  auasav  allen-  frillieMB 
Siralen  nock  'den  Verlnsl  aller  Privilegien ,  Rechte  und  Aenter 
fea<setet|  die  Deel,  vom  10.  Mai  1728  bestmft  mit  Pranger,  Vev- 
bannang  und  höherer  Strafe;  eine  Deel*  TOm  17.  April  1757  be- 
stimmt» dass  jeder ,  der  Schriften  verfasse ,  niendanti  ä  allaquer  la 
Religion ,  ä  6inouvoir  les  esprtls ,  ä  doener  atleinte  ä  rauloriU  du 
Roiy  et  ä  troubler  Vordre  et  la  tranquiUiti  de  l'JEtat,  seront  punU 
de  mort«  (a.  1);  na<-h  Art.  2  verfallen  alle  Drucker,  Verleger  und 
Verbreiter  derselben  Strafe;  nach  Ait.  3  sollen  endlich  alle,  die 
nicht  die  formalitSi  prescriles  par  les  Ordonnances  beobachten ,  mit 
Strafen  bis  zu  Uhenslänglichen  Galeeren  belegt  werden  1  Und  Jousse  stand 
nicht  au  liinzuzufiigcn,  dass  die,  qui  onl  doune  ordre,  ou  conseille  de 
les  faire,  mit  derselben  Strafe  beslrafl  werden  rotisstenl  (111.651  IT.) 

An  diese  Verbrechen  scbioss  sich  nuu  das  Gebiet  der  Dilils  im 
engereoi  Sinn.  Man  schied  die  Odlils  coiaaiis  dan«  ie«  boU,  alle 
Aale«  Hob-  und  Waldlref  el,  die  DölHa  aoneernant  la  ekMit,  Jagd- 
^vel,,  die*  DiUl»  an  sufot  de  la  ]Mdk«,  BeinBlvicbtigungett  det 
FiacbMoien ,  die  haupUäobliob  ait  GeldbiaaseB  bestraft  wurdM. 
Sin  aigenns  Gebwt  baldele«  die  lüölits  au  feil  ds  la  awriae»  wofilr 
wir  auf  di»  Oed.  d#  la  aiariaa  Terwelsan.  (L.  U.) 

Sehr  Iniebt  wttie  es,  mebp  fiiwalaes  ansnfHbien;  attaia  es 
wa«de  das  zum  Bilda  das  gaaien  Slrafrecbto  wenig  ÜebUabas 
beitragen«  Pnneiflian  gab  es  nieht,  se  wenig  wie,  in  derselben 
Zeit  in  Deutschland;  uur  Ricbluflgen,  hier  wiedaft:  diese  müssen, 
wie  sie  das  Allgemeine  gewesen  sind»  auch  aua  den  allgamainnn 
YerbillnaBaeB  beiniis  zur  Anschanong  gnbrMbt  werdsn. 

B.  Der  Givilprocess. 
Allerdings  ist  in  dieser  Epoche  sowohl  die  Literatur  wie  die 
Geselzgebung  unverhältnissniässig  viel  reicher  für  den  Civilprocess 
als  in  den  vorigen.  Dennoch  können  wir  jelzl  kürzer  sein,  aU  wir 
es  bisher  gewesen.  Die  Gründe  dafür  werden  zugifieh  dan  Cha- 
racter  des  Processes  in  diesem*  iOeitsautt  darlegen^  . 
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Es  ist  schon  früher  gezeigt,  ia  welcher  Weise  und  in  welchem 
Sinne  die  Herrschaft  des  neuen  Königthums  den  neuen  Process  zu 
dem  ihrigen  machte  ,  und  wie  der  letztere  gleichsam  Schritt  vor 
Schrill  die  Entwicklung  des  JBeamtensystems  begleitet,  und  an  sei- 
nem Siege  Theil  genommen  hat.  Dieses  nun  hat  jetzt  die  Lebns- 
herrlichkeil  auf  allen  Punkten  unterworfen;  der  Kampf  zwischen 
den  beiden  Gegensülzen  des  13.  Jahrhunderts  ist  beendet,  und  Ein 
Staat  umfasst  ganz  Frankreich.  Damit  war  denn  zuerst  das  Schick- 
sal jeoer  Rttte  dts  «Iten  Lehnaverfahrens  aotschiiid^ii ,  die  wir  n^ch. 
im  Aofiuige  det  15.  Jahrliuaderts  mlreffeo.  Sie  tiiid  gäosUeli  ver» 
schwuoden,  uod  der  Proceae  de»  Königthums  iat  der  ei$kgi§  ikarp» 
tekende  geworden. 

Dieser  Prooeas  aelbaC  aber  Clieilt  jeUt  wie  fHiiier  das  Scbicksal 
seiner  Triger  im  Rechlsleben,  Das  Beamtentbam  bat  «war  das 
Lebnswesen  bewiltigt, .  allein  in  sieb,  in  seinem  Prtncip  wie  in 
seiner  Organisalion,  ist  fast  gar  kmm  Umgestaltung,  gar  kein  ei- 
gentlicher Fortiekritt  zu  erkennen;  es  iat  nach  wie  vor  die  reine 
Herrschaft  des  organischen  Staats,  zwar  ohne  lehnsherrliche  Ho* 
beitsrechle,  aber  auch  ohne  bürgerliche  Freiheit.  In  gleicher  Weise 
ist  der  Process  —  die  Form,  in  welcher  das  ßeamtenthum  über 
die  Reehtsstreitigkeilen  herrschte  —  zwar  ein  allgemeiner  und  glei- 
cher für  alle  Theile  Frankreichs,  aber  er  ist  in  keinem  einzigen  j 
wesentlichen  Punkte  fortfjrschritten,  sondern  es  ist  durchaus  der  / 
Process  des  13.  und  14-.  Jahrhunderts,  den  wir  noch  im  18.,  und  f 
den  wir  noch  gegenwärtig  in  Frankreich  antreffen.  Allerdings  sind 
die  Grundsätze,  auf  welchen  jener  Process  beruht,  durch  Praxis, 
Theorie  und  (Jlesetzgebung  zu  grosser  Klarheil  und  Genauigkeit  in 
allem  Einzelneu  eulwickell;  allein  diese  Bestimmungen  haben  haupt- 
sächlich nur  praktische  Bedeutung.  Eine  Bewegung,  die  ein  Neues 
sobaffen  möchte,  ein  Bingen  nacb  einem  besseren  Princip ,  ja  auob 
nur  ein  klares  Bewusslsein  aber  das  Vorbandene  oder  ein  Streben 
sieb  dasselbe  su  verscbaflbn,  findet  sieb  nirgends.  Grade  dieses 
aber ,  das  eigentlicb  scbttpferiscbe  Element  in  den  gegebenen  Zo- 
atünden ,  ist  der  l^beosbaucb  der  Gescbicbtscbreibnng ;  bier  man- 
gnU  er  uns}  und  darum  wird  es  genQgen^  im  engsten  Baum  zu 
sagen ,  wie  das,  was  sebon  in  der  früheren  £|K>cbe  da  gewesen» 
sein  Dasein  in  der  gegenwttrtigen-  fortselzL 

Dennoch  lag  der  Punkt  oabe  genug,  auf  welcfiem  jener  Fort- 
scbritt  für  das  Princip  des  Processes  liltite  geschehen  müssen.  Der 
ganze,  eigentlich  französische  Process  characlerisirt  sich  vor  allem 
durch  den  gänzlichen  Mangel  an  einem  fieslen  Bemisinterlocut  und 
durch  die  Halbheit  seiner  Eventualmaxime.  Diese  beiden  Angel- 
punkte jedes  ToUendeten  Prozesses,  bat.  der  frauzösiscbe  weder  in 
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dieser  Epoche,  noch  auch  in  der  CodiGcationsperiode  der  neueren 
Zeil  zu  erreichen  vermocht,  und  desshalb  ist  das  Verfahren  dessel- 
ben niemals  ein  streuf]^  geordnetes  geworden  ;  im  Gegenlheil  ist  der 
langsame  und  der  Willkühr  der  AnwäWe  unterworfene  Gang  Gegen- 
stand immer  erneuter  Klagen  und  gesetzgeberischer  Versuche  ge- 
worden. Auch  die  Revolution  fiihlte,  dass  hier  ein  Mangel  vor- 
banden sei,  aber  sie  glaubte  dem  Verfaknn  durch  eine  freiere  Re- 
setsung  der  Gtriehte  abhelfen  xu  kOnaen.  Da»  musste  misslingen 
mit  dem  Augeoblick,  wo  die  EinfQhrung  von  Geschworenen  in 
Civilsachen  an  dem  Glauben  scheiterte »  dass  dasselbe  Volk«  das  in 
der  neuen  Jury  ttber  Leben  und  Tod  seiner  Bfirger  entscheiden  sollte, 
nicht  rechtsverstindig  genug  sei,  um  die  Vermögensstreitigkeilen 
derselben  zu  erledigen.  Damit  fiel  der  Process  dem  keinesweges 
ausgestorbenen  Stande  der  alten  Praktiker '  wieder  in  die  Binde, 
vnd  mit  ihnen  ward  hier »  wie  das  im  Code  civil  in  ähnlicher  Weise 
geschehen  ist,  das  alte  Recht  der  neuen  Zeit  überliefert.  Was  seit 
dem  13.  Jahrhundert  im  franzosischen  Process  galt,  das  gilt  leider 
noch  jetzt;  und  man  darf  behaupten,  dass  gegenwärtig  mir  die 
Bekanntschaft  mit  dem  deutschen  Process  im  Stande  sein  wird,  eine 
neue  Epoche  für  den  franzftsisclien  herbeizuführen. 

Die  Grundformen  des  Civilverfahrens  in  dieser  Zeit  sind  nun 
folgende. 

A,  Der  ordentUehe  Ftoem, 

Der  Mangel  eines  gerichllicben  Beweisinterlocuts  hat ,  weil 
Behauptung,  Petitum  und  Beweis  ihrem  Wesen  nach  innerlich 
stets  zusammengehören ,  unabweislich  die  Tendenz  des  Verfahrens 
zu  Folge  ,  dass  in  jedem  einzelnen  Act  jene  Momente  auch  zusam- 
men aufzutreten  versuchen.  Daraus  wiederum  entsteht  eine  grosse 
Verwirrung  des  Processgauges,  weil  VorlSofiges  und  Nachfolgendes 
Neben-  und  Hauptsachen,  jedes  filr  sich  zu  einem  processualen, 
Ganzen  werden,  in  welchem  der  eigentliche  Streitpunkt  seine  Herr- 
schaft Ober  die  Nebenponkte  verliert.  Der  Süssere  Character  eines 
solchen  Verfilhrens  ist  die  Vermengung  von  Vorverfahren  und  Haupt- 
oder Beweisverfiihren lindem  das  letzlere  schon  bei  den  einzelnen 
Punkten-  des  ersteren,  nach  Ermessen  der  Parteien  bald  außriti, 
bald  nicht.  Die  Zufölligkeil,  welche  somit  in  das  Verhaltniss  jener 
beiden  Hauptmassen  des  Verfahrens  hineinkommt,  macht  es  nicht 
möglich,  den  Verlauf  des  Processes  als  absoluten  anzugeben,  wie 
dies  im  deutschen  Process  der  Fall  ist;  man  wird  gezwungen,  das 
eigentliche  Verfahren  vom  Beweisverfahren  zu  trennen  und  es  dem 
Leser  zu  überlassen ,  sich  das  Hineingreifen  des  einen  in  den  an- 
dern fast  ganz  allein  zu  construiren.    Dies  ist  der  Cbaracler  jedes 
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Verfahreos ,  dem  das  Beweisinterlocut  fehlt,  und  somit  auch  d«r 
des  franzÖsischeD  Prozesses.  Darnach  hahen  wir  denn  im  Folgenden 
zu  verfahren;  und  leichl  wird  man  erkennen,  wie  der  Process  der 
vorigen  Epoche  hier  ganz  und  gar  wieder  anftrill,  kaum  dass  ei- 
nige seiner  alten  Momente  verschwinden,  und  andere  eine  andere 
Gestalt  annehmen. 

f.  Das  eigentliche  Verfahren.  '       •     ♦  • 

a)  VorTerfahren  bis  znr  Contestation  en  cause. 

1.  Die  Ladung,  das  Ajournement.  (Imhert  L.  I.  Gh.  2.  3.  5.  6.  12. 
Masuer  T.  I.  Lange  L.  iV.  Gh.  I.}  Ord.  civ.  T.  I.  mit  den  Noten 
von  Jousse. ') 

Das  Ajournement  hat  ganz  seine  frühere  Stellung  als  Beginn  des 
Prdteesses.  Sie  werden  Ton  dem  Sergent  des  Gerichts  ausgebracht, 
und  soitett  schriftlieh  abgefasst,  libellös,  sein.  Der  Inhalt  des 
Ajournement  bedingt  den  Inhalt  des  ganzen  Proeesses;  es  enIhSIt 
GeriebC,  Zeit  und  den  Streitgegenstand,  les  conelusions  et  sommaire- 
ment  les  moyens  de  la  demande  [Ord.  Ci  II.  1.)  bei  Strafe  der 
Nichtigkeit  und  einer  Busse  Ton  SO  Ums.  Jeder  Sergent  soll  bei 
jedem  Bxploit  d*ajonmement  von  zwei  t^moins  on  records  aueii 
.  jetzt  noch  begleitet  sein;  welche  das  Ajournement  unterzeichnen, 
Copie  und  Original.  Bei  Ladungen  vor  eine  Cour  souveraine  he- 
durflc  es  einer  Lettre  de  Chancellerie  oder  eines  Arröts  de  Cour. 
Jede  Ladung  geschieht  k  domicile  oder  ^  personne ;  keine  Gerichts- 
barkeit schloss  die  Ladung  vor  ein  anderes  Gericht  aus.  Jede  La- 
dung ist  wenigstens  Atroisjours,  längstens  ä  huitaine,  welche  Frist 
nach  der  Entfernung  gesteigert  wird.  (Ord.  c.  T.  III.). 

2.  Die  Presentation  (Lange  IV.  3.  Ord.  c.  T.  IV.) 

Die  Presenlation  ist  zuerst  geregelt  durch  ein  Ed.  von  Aug. 
1575,  welches  bei  jedem  Gericht  einen  greffier  des  pr6,sentations 
als  förmliches  Amt  einführte.  Sobald  nämlich  die  Partei  geladen 
war,  mussten  Klager  und  Beklagte  beim  Gericht  die  Streitsache 
anzeigen,  die  Procureurs ,  die  sie  bestellt  hallen,  und  ihren  Na- 
men. Die  Ord.  c.  a.  2  hob  die  Präsentation  der  Kläger  auf,  doch^ 
f&hrte  das  Ed.  v.  12.  Juli  1695  sie  wieder  ehi.  Hierllber  ward  ein 
ftrmlicbes  ProtoeoH  gefilbrt;  doph  war  die  g  reffe  des  prisentationr 
nicht  in  den  justices  seigneuriales  befohlen.  Das  Wicliligste  dabei 
war  die  durch  die  Presentation  geschehene  Constitution-  de  Pro- 
cureu'r.  Dadurch  wurden  die  alten  Procnrations  Überülssig,  und 
der  Procureur ,  einmal  constituirt ,  hatte  jetzt  die  Leitung  des  Pro- 

')  Da  ich  Pigeau's  Werk  uicht  habe  erhalten  können,  so  mflssen  die  folgen» 
den  Glitte  ausreichen.  Das  Dietionnalre  von  Ferritee,  besonders  aber  das 
Repertoire  von  Guyol  gibt  treSlIche  Darstellmigen  unter  den  besOgliehen 
Worten. 
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cesses  bis  zum  Piaidojre.  Ducb  kooiUe  man  ihn  mocir««  (Lange 
IV.  Gh.  IV.)   Hierauf  folgte 

3.  Die  Production.    (0.  c.  T.  V.  a.  1.) 

Uiiter  Produclion  verstebl  man  iia^llgeineineQ  die  Mittkeilung  der 
^glfmMt«  tm  den  Gt^gnei ,  dl«  tod  baidaii  Srtüa  goMliab.  Jlier  galt 
als  Princip,  dass  Niemand  eine  solche  MiUheilaiig  l^cdm  iMten«, 
als  wer  selbsl  schon  CSo^e  der  sekiigeQ  eingegeben.  Die  Form  der 
Prodttction  war  die  heuligo.  9ie  PatleK»  Ktftger  wie  Beklagter, 
gab  seine  Ei«g«lie  .beim  GreSb  des  (iertohU  ein«  und  awar  stets 
mit  einem  laventmre  der  Acten,  begleitet.,  «nd  amgte  dies  deai 
Gegner  an ,  dem  ^ie  alsdami  vom  Greffe  communicirt  worden.  Dies 
hiess  pamr  (les  pidces  juslifiealim,  ddlensee  etis.)  mt  Gteffe,  Die 
Prodttction  ist  daher  eigentlich  kein  beso aderer  Act,  sondern  sie 
ist  nur  die  Furm  der  gerichtiichen  AcUneommumcation  überhaupt 
und  aiebt  si«b  daher  durch  den  ganzen  Process  hindurch.  Daa 
erste  aber,  was  producirt  ward ,  war  Klage  und  Ver$tMigwi§» 

4.  Die  Demande,  Klage.    (Imbert.  1,  15.  16.) 

Die  Klage  musste  das  Ajournement  zur  Grundlage  haben  und 
desslialb  war  anfangs  der  Kläger  nicht  verpflichtet  sie  dem  Be- 
klagten niitzutheilen,  da  diesem  das  Ajournement  schon  zugestellt 
war,  sondern  er  gab  sie  blos  beim  GiefTier  ein.  Später  (nach  der 
Note  Antoranes  zu  Irobortj  ward  die  Miltheilung  an  den  Gegner 
gewöhnlich.  Der  Inhalt  dieser  Klage  hat  sich  schon  bei  ImbeK 
voD  dem  alten  Verhültniss  los  gemacht;  cnous  gardons»  sagt  er 
(15.  a.  4>.)  la  disposition  du  droit  Canon,  car  il  n'est  mestier  d'expri- 
mer  U  nom  de  raction,  mais  sufitt  tellemeut  döclarer  le  feiet ,  que 
Ton  'en  puisse  lirer  bonne  oonelasioA  du  dnikt  dm  demandeur.» 
Da  aber  das  PlaidoyA  des  Avecat  alle  Punkte  den  klägerisehwi  An- 
sfriTuebes  noch  einmal  lusammenfiisste,  so  gab  man  sicli  nicht  die 
llfthe  in  der  Demande  weit  Obec  den  Inhalt  der  Ladung  hinanssar 
geben;  sie  kam  als  selche  gar  nioht  vor  Gericht,  sondern  sank 
attmiblig  zu  einer  bloseen  htintktim  fttr  das  fernere  Verfebren 
der  Parleie»  in  Beweis  und  Gegenbeweis  herab }  .die  Mitlbeilung 
derselben  geschah  dessbalb  bloss  de  procureur  &  procusnur,  uM 
ao  ist  das  heutige  Verhältniss  der  KJage  im  französisebea  Procesf 
schon  damals  begründet.  Daher  kommt  es  denn  auch ,  dass  weder 
die  Ord.  civ. ,  noch  selbsl  Lange  von  der  demande  als  solcher 
reden.  Beiläufig  ist  die  plaiate  nicht  mit  der  daaMnde  sa  ver- 
wechseln,* plaiole  heisst  aus  die  crimioelie  li^Uge. 

5.  Die  Vertheidifjung. 

Da  die  Klage  ihre  Bedeutung  verlor,  so  zersplitterte  sich  die 
Verlheidiguug  in  eine  Reihe  einzelner  Acte  und  ist  daher  auf  das 
wesentlichste  von  unsrer  deutschen  Exceptionsschrift  vQfa«>hicden. 
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Sie  enthält  alles,  was  def  Klage  entge^enstebt^  aber  sie  ist  durch 
keine  Litis  conlestatio  zu  einem  Ganzen  zusammengeiasst.  Der 
ßegriff  der  Litis  contcstalio,  dessen  erste  Anfänge  wir  früher  ange- 
deutet haben,  ist  in  dieser  Epoche  untergegangen  in  den  BegrilT 
djer  CoulesUtion  eu  cause  und  diese  EaiwkkluDg  ist  es,  durch 
welch«  4u  ganse  Vorverfiibroii  s«tee  Einhoit  rerloren  bal.  Scboo 
die  GouUiwe  iß  Pari»  idk  bat  4«»  Wegntt  d«r  ftmmnuikm 
CoQlefbiti<N>' en  cauae  aasgosprocbm»  aul  iea  vir  aoeb  luiUcii» 
kommen  mfisieo;  Imbeit  ist  der  erste,  äßß  klar  4m  UalaneUed 
darsclban  ««a  der  eigaottlcbaii.  Ulla  eanlMtaÜeii  etkamit  bat  und 
ea  wird  ttoU  QDveavieidUcber  Wiederbolaiig  Dolbweadig  seil»  die 
betrelbade  Stall«  benusetiea:  «emis  nepreBoas»  aagterl»  kk^Z^ 
ala  couleslation  en  caiise  coaune  plusieura  Oocieiirs  die  Draicl  Ci* 
iril  et  Canon  la  prennent;  car  ils  diseQl  la  cause  eslre  eonteslte 
^and  le  defeiidear  a  dafendu  seulemeot;  mais  nous  prenons  la 
contesbattion  cause,  quand  le  defendeur  a  defenda,  tt  le  Jug$ 
baiUe  son  appoinctemenl  par  deaitii  etcn  Dadui'ch  nun  zerfiel  die 
Verlheidigung  iu  so  viele  Acte,  als  der  Beklagte  für  ^ul  hielt  und 
jeder  derselhen  ward  für  sicli  ahgehandell ,  zum  TWil  ehe  man 
irgend  zum  Streitpunkt,  dem  afund»  kam.  Wie  mithin  der  Verlauf 
der  Vertheidigung  im  einzelnen  Fall  gewesen,  hing  von  diesem  ab» 
so  wie  auch  wenn  man  zur  CoiitestaLion  en  lause  kam.  Im  Allge- 
meinenaher galten  die  Regeln,  die  schon  Reaumanoir  angedeutet  hat. 
(Imbert  I.  18.  21.  23.  Lange  IV.  6.  7.  8.  9.  10.  Ord.  civ.  T.  V.  VI. 

Zuersi  koaunea  die  Exwftiotu  diclinatoires.  Darunter  werden 
aUe  Frage«  nach  der  Comgtiuui  begrifieo;  ferner  alle  BeouMNoatn; 
dia  ReciieaUQiieo,  wakba  eio  gaiumi  G§Mi  betnfea  «ad  woi&r 
die. oben  ctticta  Qrd.  von  ld6i^  die  Qmodlage  bildete,  hiesseii  die 
Afocofioas;  wenn  eia  Riclitiir  nach  geaebebenar  Reeosation  nocb 
proeessmale  Ade  Tomabaav  so  erbeb  die  Partei  ebn  VerfUireii  gegeo 
ibn,  weUbes  tprendra  k.  partae»  (fwiM  d  perAie)  biees;  der  Aol, 
dttccb  welcbea  eue  Saab»  den«  eenpelenten  Geriebl  übergebe« 
wardL  blaas  der  lk««oi;  alle  dieee  BxceplioMn  solle»  osomaiawe- 
me«t  k  rAndiauee»  vor  dem  obere«  Gericht  enkMsbiede«  werde«. 
(0.  r.  VL  3.]  Sie  slad  verloren  wenn  einmal  eonte&latiDn  e«  cause 
gescbeheat  ist;  letzlere  OMcbt  jedes  Geriebt  oeoapeteat.  Die  exe. 
dkcl.  biesaen  e/Siis  de  non  procMer.n 

Die  Exc.  düatoires.  In  den  Exc.  dilatoires  treffen  nun  die  Jours 
des  allen  Vorverfahrens  mit  den  Begriffen  des  römisch-kanonischen 
Rechts  zusammen.  Jene  Exc.  nämlich  enthalten  alle  Einreden  ohne 
Unterschied  qui  tendent  k  dtfT^cev  la  poursuite  de  l'aclioii«  Die 
kesonderen  Exc.  dil.  sind: 

Die  d4lait  pour  d4lib4r§r  (die  alte  dilalio  .eoasUü)  Ord«  civ.  X. 
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VII.  Imbert  I.  21.  £ang<?  IV.  12.  Diese  Exc.  war  eigentlich  auch 
jetzt  nur  eine  Frist  für  den  herilier  presomtif  von  3  Monaten,  inner- 
bAlb  welcher  er  sich  über  die  Anlretung  der  Erbschaft  erklären  rousste. 

Die  Vues  et  Montrees.  Imb.  I.  19.  Lange  IV.  13.  Ord.  civile 
T.  9.  Die  vues  et  roontr^es  haben  nach  altem  Recht  bestanden 
bis  zur  Ord.  civile ,  welche  sie  aufhob  und  an  ihre  Stelle  die 
blosse  liüzeichnung  des  betreffenden  Grundstücks  in  d^n  Acten  for- 
derte. Das  erklärt  sich  leicht,  da  bei  der  genauen  Landeskunde  dies 
Terfthren  völlig  ftasrefehte. 

Die  GMratU*  dagegen  blieben  wie  frflher  eine  exe.  dilatoire. 
Imb.  I.  ao.  Lange  IV.  14.  Ord.  G;  T. Man  unterschied  die 
Garants  formtk  von  den  Garants  timjtUt.  Die  enteren  sind  die 
oqui  de  evietione  tenentnrs;  die  letzteren  sind  alle  ceo  Obligos 
soKdairement  an  payement  d'iine  deCte»,  Bftrgen  etc.;  die  Frist 
den  Garant  sa  stellen  war  4  buitaine  und  für  jede  10  Heues  ein 
Tag  mehr;  er  wird  durch  ein  fftrmltches  eiploit  de  garantie  Ubell6 
das  hier  die  Stelle  des  ajournemeot  vertritt,  geladen;  die  Einrede  • 
gegen  die  Einführung  des  Garant  soll  sommairement  entschieden 
werden;  das  Urtheil  wird  gegen  den  Garanti  Yollsogen  und  der 
Garant  muss  ihn  schadlos  halten. 

Neben  diesen  Exc.  dil.  stellte  die  Praxis  noch  das  B^n^ßce  de 
discmsion  nach  der  Auth.  sed  hodie  C.  de  oblig.  et  act.  fDr  den 
belangten  Bürgen  auf  und  nach  Auth.  Hoc  si  debilor  für  den  Hypo- 
thekar-Schuldner. Lange  IV.  15.  Alle  diese  Exc.  dil.  sollen  nach 
der  Ord.  C.  IX.  1.  «par  tm  mestne  Acten  eingegeben  werden  und 
2war  ehe  man  sich  auf  die  folgenden  Exc.  per.  einlässt. 

Die  Exc.  peremtoires,  (defenses)  betreffen  nun  den  fond  de  la 
eho$e  (Imb.  I.  ßi.  ff.  Lange  IV.  IG.)  Sie  enthalten  natürlich  unent- 
wickelt die  deutsche  Sireiteiolassung  und  die  peremtoriscben  Ein* 
reden  sugleicb;  allein  sie  stimmen  keinesweges  gana  mit  ibnen 
tberein.  Man  scbied  nämlich  die  exc.  p^remt.  proprmmt  Ute»  von 
den  d^fmmt  -au  fond.  Die  ersteren  entblellen  alle  Einreden  gegen 
die  bisherigen  exploils  und  die  fins  de  non  recevoir,  deren  Begriff 
nicht  bestimmt  aniugeben  ist,  wohin  aber  die  legHfanatto  ad  cau- 
sam, die  Einrede  der  VeijSbrung  und  ihnliche  von  Jonsse  (sn  Ord. 
G.  VI.  I.)  gerechnet  werden.  Alle  diese  exe.  propr.  dHes  sollen 
abgeurtheilt  werden,  prialablment ,  d.  h.  ehe  sich  das  Gericht 
auf  die  zweite  Classe  der  Einreden,  die  defenses  au  fond,  etnliess; 
doch  konnte  dasselbe  sie,  wenn  sie  mal  fondäes  waren,  übergehen, 
jedoch  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  im  Haupturlheil  «süns  avoir 
6gard  ä  (teile  ou  teile)  exception.»  Dann  kamen  die  exc.  au  fond, 
die  ä  buitaine  eingereicht  werden  mussten.  (0.  G.  V.  3.  u.  5; 
•vergl.  die  Moteu  von  Jousse.)  ' 
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Dieses  sind  die  Punkle  des  vollständigen  Vorverfahrens,  das 
aber  gewöhnlich  schon  im  Verlaufe  der  Verlheidigung  von  dem 
appoinctement  und  der  conteslation  en  cause  unterbrocheo  ward 
uod  das  der  Beweis  alleothalbeu  begleitete. 

B.  Die  ConletUlioB  ea  cause  und  ihre  Folgen. 

Unter  Goateitaüon  en  cause  Tentrad  man  naeh  det  ConU  de  \ 
Par.  a«  104  und  der  Ord.  dv.  T.  XIV.  die  Folgen  des  «premler 
reglement,  appoiacleoMnt  ou  jugemenU  des  Geriebts;  sie  ist  da-  ] 
lier  nicbts  anderes  als  die  IMitftmdetui  und  hat  mit  dem  Begriff  der  / 
Litis  eontsstation  gar  nicbts  zu  tbun.  Sie  gefcbah  durch  einen 
einfochen  «acte»»  der  vom  Geriebt  auf  Aufforderung  desProcurenr 
erlassen  wurde;  dieser  Act  biess  «oeantr»;  früher  konnte  der  Pro- 
cureur  einseitig  ein  solches  avenir  vom  Grefle  des  Gerichts  er^ 
wirken  und  damit  die  Sache  anhängig  machen;  die  Ord.  Civ.  be« 
fahl  aber  dass  es  vom  Procureur  unterzeichnet  und  erst  drei  Tage 
nach  der  signiGcation  des  defTenses  gerichdich  erlassen  werden 
solle.  Diese  Frist  war  dadurch  wichtig,  dass  innerhalb  dieser  drei 
Tage  der  Kläger  seine  replique  auf  die  eingereichten  defenses  ein- 
geben musste;  alle  dupliques,  tripliques  u.  s.  w.  sollten  gänzlich 
verboten  sein,  was  aber  nicht  gehalten  wurde.  (Jousse  zu  0.  C. 
XIV.  2.  3.)  Das  avenir  citirle  -den  Procureur  nun  vor  Gericht 
(ä  l'Audience)  selbst  zu  erscheinen,  bei  Strafe  von  Defaut  oder 
Gonge;  und  an  diesem  Tage  nun  trat  die  mündliche  Verhandlung, 
Klage  und  Vertbeidigung  ein;  dies  ist  das  eigentliche  Plaidoyi, 
Ein' solches  Plaidojö  konnte  entweder  vom  Pntmtwr  oder  nur  vom 
Avoeat  gehalten  werden.  Das  VerhSltniss  dieser  beiden  Gassen 
der  Anwilde  ist  an  diesem  Orte  am  deutlichsten  zu  machen,  da 
wir  die  Gerichtsverlassung  haben  übergehen  müssen.  Der  Procu- 
reur, (der  jetsige  Avou6)  hat  die  ganze  Fflhrung  der  Sache  bis  - 
zum  Plaidoyöy  die  Ladung,  Klage,  Verlheidigung,  Sammlung  der 
Beweisstücke,  Beweisführung;  den  mfindlichen  Hauptvorirag ,  der 
das  Urtbeil  des  Gerichts  bestimmen  soll  Oher  die  Sache  zu  ent- 
scheiden, hat  der  Procureur  aber  nur  fiber  alle  «causes,  qui  sunt 
provisoires  d'instruction»  und  die  affaires  sommaires;  alle  anderen 
Sachen  werden  von  den  Avocats  vorgetragen  in  ihrem  Plaiduye. 
(Reglern,  v.  24.  Mai  1G03.  Deel.  15.  Merz  1673.)  Dies  Plaidoyö 
enthielt  demnach  unsere  Klage  und  unsere  Beweisführung  in  ge- 
wisser Weise  zugleich  und  der  ursprüngliche  Gedanke  war  natür- 
lich, dass  auf  ein  solches  Plaidoye  nun  auch  vom  Gerichte  auf 
der  Stelle  entschieden  werden  solle.  Grade  aber  die  geringe  Be- 
theiliguog  des  Gerichts  hei  dem  ganzen  Vorverfahren  und  dem 
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Beweis  nnwle  es  demselben  in  den  meisten  Fällen  uikraÖgTfch  roa- 
elMn,  auf  das  blosse  PlaidojA  bin  ein  sicheres  Urtbeil  zu  fassen» 
sowohl  wegen  der  Hasse,  die  es  befassle,  als  wegen  der  LeichUg- 
keit  für  die  Plaidirenden  die  Gesichtspunkte  zu  Terrttcken  und  das 
Tianze  zu  verwirren.  Daraus  entstand  dann  der  zweite  Theil  des 
eigenliicben  Verfahrens,  der  mit  dem  Plaidoy^  beginnt  und  den 
der  Begriff  des  appointement  heberrschl.  Wirft  man  einen  Blick 
zurück  auf  die  frühere  Epoche,  so  wird  es  nicht  schwer  sein  die 
drundiage  dieses  Theils  dort  schon  zu  entdecken;  was  wir  jetzt 
finden  ist  nur  eine  Ausbildung  des  älteren  Rechts.' 

So  wie  uHmiich  die  Sache  mündlich  verhandelt  war,  musste 
das  Gericht  zunächst  entscheiden^  ob  sie  sogleich  ä  I'audience  ent- 
schieden werden  könne  oder  ob  sie  ein  appointement  erfordere. 
Appointement  ist  im  Allgemeinen  das  gerichtliche  Beeret,  dass  die 
Parteien  die  Streitsache  scAH/Hieft  Tor  Oericlit  veriiandeln  sollen. 
Frfiher  kam  es  binfig  Tor,  dass  solche  appointement  sogar  er- 
lassen wurden  ohne  dass  vorher  ein  plaidoyö  voraufgegangen.  Schon 
die  Ord.  von  1519  (Ii.  Febr.  a.  19,}  besUmmie  ab^r,  dusi  alles, 
was  sich  irgend  eigne  &  Taudience  abgeurt^eilt  an  Wehden,  au^ 
hier  wirklich  entschieden  werden  soUe*  Die  O.  C.  1*.  XI.  a.  9. 
wiederholte  dieses  Gebot  mit  dem  Zusats,  dass  das  G«H<»1it  darOber 
eigends  abstimmen  und  na<$h  der  Mehrzahl  darOber  entscheiden 
solle  «si  la  cause  sera  appoinlöeo';  erneut  ward  diese  Besliromutig 
durch  die  Deel.  v.  12.  Aug.  1669  und  mehrere  folgende  Erlasse. 
Ward  dies  ausgemacht,  so  traten  die  verschiedenen  appointemenlsein. 

Das  appointement  ä  mettre  war  das  Decret  des  Gerichts,  durch 
welches  es  die  einfache  Eingabe  der  beireffenden  Beweisstücke  und 
zwar  osans  reponses  ni  controdits»  von  beiden  Seileu  an  das  Greffe 
anordnete.  Dieselben  wurden  demnächst  den  Beisitzern  niilgol heilt, 
ein  Rapporteur  ward  ernannt  und  auf  sein  Referat  entschieden. 
Dies  app(»intement  lautete  ä  trois  jours;  es  war  nur  bei  geringeren 
Sachen  gebräuchlich  oder  bei  solchen,  die  Eile  forderten.  (0.  C. 
T.  XI.  a.  9  und  die  Note  3  von  Jousse.  Rep.  v.  Apointement.) 
Diese  Eingabe  auf  das  appointement  ä  mettre  ist  nichts  anderes 
als  die  deffense  par  memoire,  der  schon  Boot,  eiwlbbt,  ttttil  6t 
llsst  sich  daher  annehmen»  dass  schön  an  )ic(!ner  Zeit  gani  ihn* 
liehe  Decrele  des  GerichU  statigdftmden  habe«.  —  Das  app&k^ 
mml  en  droit  war  vor  der  Ord.  Gtr.  in  .tw«i  thelle  gespalten.  Ei 
gab  blosse  appointementi  d  tferfrs  tt  ^nMMiv»  dto  den  fwMuk 
aulhrlegten  die  ganae  Bewei^broiif  iMt  der  raditil«heiii  Adifillrfa^ 
ihrer  bezQglichen  Sache  einseitig  ausioarbelteil  liild  efHangebea, 
ohne  jedoch  auf  die  gognerische  Dedu^ön  Roi&ildit  <u  nehmen; 
imd  appointemenls  ä  «oHre  et  eomrMlCrs  ds  MtUi&iii  #  MMm, 


wodurch  sie  das  Recht  erhielten  zugleich  die  Darstellung  des  Ge{?- 
ners  anzugreifen.  Diese  beiden  Formen  der  (legenerklärung  sind 
offenbar  dieselben,  die  wir  bei  Beut,  als  die  oben  dargeslelllen 
deflenses  par  interdict  (app.  ä  ecrire  et  prod.)  und  par  fais  contrairei 
finden;  und  diese  spätere  Entwicklung  ist  für  das  Verslllndniss  des 
früheren  Schlussveifahrens  eine  Ilauptquello.  Die  Verzögerung  der 
Processe,  die  dadurch  entstand,  suchte  die  Ord.  C.  XIV.  a.  7. 
aufzubeben,  indem  sie  vorschrieb,  dass  jede  der  Parteien  h  huitaine 
tugUhk  «öcrtre  et  produire»  d.  b.  ihre  vollsländige  Satzscbrift 
mit  Tbatsaelie  und  JlcelitigrOiid«ii  tm4  «cotrtretfire»,  die  Iropugna- 
tion  der  gegaeriscben  OarsleHung  eingeben  solle*  Dieset  Deeret 
\H  dis  OfpelNlsiiMiif  tn  iroU,  Die  Eingabe  darauf  onlertcbied  ilcb  von 
der  anf  «in  a|>p.  k  tnetlre  wesentiieb  dadnreb,  dass  sie  allein  die 
qnestions  i$  är^k  entballm  und  ««sfiMireQ  durfle,  wibrend  jene 
mr  die  BeweisslAcke  entbiell.  Daber  kennte  das  erstere  auch 
eiAen  Pvoesreur  aulertegl  "werden,  das  letitere  aber  bedurfte  des 
ministöre  de  l'BTeent,  und  man  kann  ihre  Eingaben  ihr  schrifl« 
Kches  plaidoyö  nennen.  Offenbar  deutet  Bout*  (s.  oben)  schon 
auf  ein  ihnliches  Verbältniss. 

Dies  sind  die  beiden  Appointements  in  erster  Instanz;  im 
Appellationsverfahren  gab  es  andere,  deren  vir  spSter  erwihnen 
werden.  Schon  aus  dem  Obigen  aber  folgt,  dass  diese  appointe- 
raent  und  mit  ihnen  die  beiden  llauptrecesse  keinesweges  blos 
beim  vollständig  durchgeführten  Process  vorkamen,  sondern  auch 
bei  allen  wichtigem  Intidenlfragen  erlassen  werden  konnten;  nach 
einem  geführten  Zeugenbeweise  scheint  ein  app.  en  droit  schon  zu 
Imberts  Zeil  (I.  49.)  gewöhnlich  gewesen  zu  sein.  Dadurch  nun 
mussten  wiederum  die  Processe  ungemein  au  Weilläufligkeit  zu* 
nehmen,  denn  jenes  Verfahren  war  im  Grunde  nicht  viel  anderes 
als  die  Wiederholung  des  ganzen  Proeesses  im  schrifUieLen  Nacb- 
verfahren ,  und  daraus  etblSren  sieh  dann  leicht  die  immer  wieder* 
holten  Klagen  iHier  die  Länge  der  Processe.  Dem  suchte  nun  die 
Gesetzgebung  Einhalt  zu  tbnn,  indem  sie  eine  Reibe  vun  Punkten 
ftufttente,  in  denen  ein  appointement  übeibaupt  nicht  erlaubt  sein, 
sondern  auf  das  PlaidoyA  nach  geftlbriem  Beweise  entschieden 
irerden  sollte.  Diese  waren  die  sumoMnsdksn  Processe  (0.  G.  X¥fl.) 
Alle  Fragen  Idber  die  Compettiu  des  Gerichts  (ib.  VI.  a.  3.),  alle 
e^HMmuiaUrUme  (ib.  V.  4.),  alle  StreiHgfceiten  fiber  die  Gmtigkeit  ei- 
ner Bürgschaft  (ib.XXVIlI.  3.),  alle  Incidenipttttkte,  deren  Hauptsache 
$voeirt  ist  (Ib.  VI.  2.},  alle  ThMsachen  gegen  Zeugen  (T.  XXllI.  4.) 
nnd  alle  Appellationen  wegen  Recnsation  der  Gerichte  (T.XXIV.27.} 
Dabei  blieb  freilich  die  Hauptsache,  die  Möglichkeit  in  jedem 
oidentiicben  Pcoeess  4ie  appoaatements  lu  erlassen,  in  der  Uand 
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der  Richter,  und  die  Frislbestimmiiog  für  die  Eingaben  (T.  XIV. 
a.  7.)  nach  der  sie  in  drei  Tage  geschehen  sollten,  ward  ualiirlicU 
nur  zu  leicht  umgangen.  Auf  diese  Weise  hat  der  französische 
Process  vergeblich  versucht,  durch  einzelne  Maassregeln  den  Man- 
gel der  Hauptsache,  einer  Slreiteinlassuug  und  eines  Beweisinter- 
locuU  zu  ersetzen  UDd  ist  dessbalb  bif  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  bloa  ein  lang  dauernder«,  sondern  auGh  ejn  ungeregelter  ge- 
blieben. Diesen  .Gliaracter  bat  aucb  das  folgende  Beweisverfrbren. 

Naeh  den  Appointemeats  folgte  das  Urtheil;  denn  der  Beweis 
mosste  vor  dem  Plaidoj^  gelBbrt  sein. 

MI,  Do»  JUwduMrfalwm. 
Attcb  das  BeweisTer&lMran  erklärt  sich  am  leichtesten ,  wenn 
man  den  Gedaolten  feslhäll,  dass  es  im  französischen  Proeess  nir- 
gends ein  ntuei  Princip  gibt,  sondern  mir  eine  Regelung  des  alt/sn 
Yertahrens*   Zuerst  sollen  auch  jetzt  noch  alle  «fails  qui  gisent  en 
preuTO»  uucdncUamt  arttcu^s»  sein,  nnd  die  gegnerischen  Erklä- 
rungen darauf  asommaires ,  sans  allcguer  aucune  raison  de  droit, — 
repliques  et  addilions» ;  alles  Aehuliche  wird  dem  Plaidoye  bei  der 
Eingabe  auf  das  app.  en  droit  vorbehalten.    Allein  dera  Richter 
wird  nicht  das  Recbt  verliehen,  selbst  die  Beweispunkte  zu  be- 
stimmen. (0.  G.  T.  XX.  a.  1.)  Die  grosse  Gewalt,  welche  dadurch 
der  Willkühr  der  Anwälde  gegeben  ward,  hat  man  statt  durch  ein 
eigentliches  Beweisinterlocul  damit  zu  beschränken  gesucht,  dass 
man  bestimmte  Thalsachen   bettimmten  AUen  von  Jkweisßhrungen 
unterwarf;  und  die  Regeln,  die  hiefür  gelten,  bilden  das  Eigen- 
thttmliebe  in  der  GeschiiQhte  des  Beweisverfahrens  der  vorliegenden 
.  Jgpocbe.  .  Aucb  jetzt  noch  gibt  es  daher  keine  Frage  nach  der 
i  BeutiiUut;  wie  die  Parteien  das  Beweisthema  feststellen,  so 
\  stimmen  sie  auch  selber,  was  sie  beweisen  wollen;  kaom  dass  der 
I  Richter  das  Recht  bat,  beim  Zeugenbewoise  ganz  ungehörige  (im- 
^  pertioens)  Artikel  zurflckzuweisen,  Parnach  gestaltete  sich  der  Be- 
weis» dessen  Hauptquelle  die  Ord.  civ.  ist,  in  folgender  Weise. 

a)  Jnterrogatoires  sur  faxt»  et  orltel^. ,  (Imbert  I.  38.  Lange  IV* 
19.  Ord.  ciY.  T.  .X.)  In  diese  IiM^rrogatoires  ist  das  frühere  Ver- 
fahren des  concordare  articulos  übergegangen.  Die  Ord.  1539  a. 
36  hob  nämlich  das  ganze  articulirte  Verfahren  auf,  wie  sie  selber 
wenigstens  meinte ,  und  setzte  an  ihre  Stelle  das  Hecht  der  Parteiea 
«de  se  faire  interroger,  l'une  l'autre,  pendant  le  proc6s,  et  sans 
retard  d'iceluy,  far  le  juge  de  la  catwe»  oder  einen  Gommissair.  (a. 
37.)  Der  Unterschied  dieses  Verfahrens  von  dem  frühereu  bestand 
demnach  darin,  dass  während  früher  die  Parteien  die  Artikel  aus- 
gearbeitet und  eingegeben  hatten,  dieses  jetzt  durch  das  Gericht  ge- 
schab.   Es  ist  dies  ein  Versuch,  sieb  de^m  i^^weisioleripcut.zu 
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nähern;  vielleicht  auch  eine  Ueber(ragung  der  Inqiiisitionsniaxime  ( 
auf  den  Civilprocess.  Dies  Veibältniss  ist  von  der  Ord.  civ.  auf-  ^ 
recht  gehaiteu.  Nach  ihr  ersucht  die  Partei  das  Gericht  um  Ab- 
hörung des  Gegners  über  einen  bestimmten  Streitpunkt;  das  Gericht 
eriässt  darauf  die  Ladung  (assignation) ;  das  Ausbleiben  gilt  für 
Zugeständniss  ohne  weiteren  Eriass;  jede  Partei  niuss  durchaus 
persönlich,  nicht  durch  Procureur  oder  schriftlich  antworten,  so 
dass  im  Falle  materieller  Verhinderung  der  Richter  sich  in  die 
Wohnung  derselben  begibt ;  dem  Richter  ist  das  Recht  zugestanden, 
«d'office»  einige  Artikel  über  nichtige  Fragen  hinzuzusetzen;  es' 
wird  ein  Protocoll  darOber  aufgenommen ,  irod  dieses  den  Parteien 
mitgetheftt.  fiiDem  solchen  Interrogatoire  geht  das  Inramentiuii 
variCatis  nolhwendig,  ä  peloe  de  nulKM  voram;  die  Partaieo  aber 
babco  das  Recht,  sich  gegenseitig  tea  tout  6tat  de  cause»  einem 
selehen  Interrogatoire  unterwerfen  zu  lassen.  Die  Absieht  dabei 
ist  gut;  es  soll  dasselbe  Jeden  anderen  Beweis  ftberflOssig  machen; 
Idar  aber  ist  die  jgrosse  Leichtigkeit,  ein  solches  Mittel  zu  miss- 
brauchen ,  um  den  Gang  des  Processes  so  unterbrechen  und  ihn 
hinzuhalten. 

b)  Der  Äugenschein,  (Descente  snr  les  lieux  und  Rapport  d'Ez-  ^ 
perts.)  Der  Augenschein  und  der  Bericht  von  Sachverständigen 
findet  sich ,  so  yiel  wir  sehen ,  als  eigenes  Beweismittel  gesetzlich 
zuerst  in  der  0.  c.  T.  XXI.;  zum  Theil  gewiss  desshalb,  weil 
beides  an  die  Stelle  der,  durch  diese  Ord.  abgeschafften  Vue  et 
Montr^se  getreten  ist.  Der  Unterschied  von  den  letzteren  besteht 
wesentlich  nur  darin,  dass  derselbe  jetzt  als  förmliches  Ä^tommt/Zei 
gebraucht  wird.  Es  soll  daher  kein  Augenschein  und  Bericht  an- 
ders als  auf  schriftliches  Anraulhen  der  Parteien  {geschehen  dürfen ; 

das  Decret,  welches  sie  anordnet,  soll  ausdrücklich  die  «faits 
tur  lesqueh  les  rapports  doivent  ölre  faits»  erwähnen;  die  Parteien 
werden  dazu  geladen;  die  Exports»  ernannt  vom  Commissaire  des 
Gerichts,  leisten  einen  Schwur,  wo  nicht  geschworene  SachYor- 
ttSndige  sind ;  diese  geben  Bericht  ein ;  und  darnach  wird  entsehie- 
den.  Dieses  Verfehren  hat  daher  nichts  Bigenthttmliches. 

c)  Ihr  IMmmimk§wti$,  Um  das  Yerhlltniss  de«  ürkundenbe-  j 
weises  im  Process  sich  klar  zu  machen ,  mnss  man  auf  das  zurOck-  ' 
gehen,  was  oben  Ober  den  Executivprocess  gesagt  ist.  Es  ist  dort 
angedeutet,  wie  die  SHte  entstanden,  alle  wicbtigeren  Geschäfte 
durch  dÜBnlttohe  Nötare  vollziehen  cu  lassen,  und  wie  auf  diese 
Weise  die  meisten  UAunden,  die  überall  im  Process  Torkommen, 
schon  damals  einen  öffentlichen  Character  annahmen.  Dieses  bis- 
her gewohnheitsrechtliche  Verhältniss  war  im  16.  Jahrhundert  zu 
einem  gesetzlichen.  Die  Ord.  de  Mouline  (zu  welcher  die  Ord. 
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1568,  1571  und  1576  in  der  Conference  des  Ord.  und  Aiilonme  za 
Imberl  I.  IV.  1.  zu  vernfleichen  isl)  besliiunile  (a.  5'i.]  opour  ob- 
vier  A  la  nnilliplicatioii  de  fails,  (jiic  Ton  a  vu  ci-ilevant  eslre  mis 
en  avant  eu  jugemeut  sujels  a  preuxe  de  tesinoins»,  dass  alle  Con- 
tracte  über  den  Werlh  von  cent  livres   vpardevant  Notaires  et  ten- 
moingsy)  abgeschlossen  weiden  sollen,   «par  les  lesquels  coulracts 
seulement  sera  faicte  et  re^ue  toute  preuve  esdicles  rnatieies,  sans 
recevoir  ancune  preuve  par  lesmoings  outre  le  contenu  au  contract.» 
Diese  Beslimmung  ist  ganz  und  zum  Theil  wörlitch  wiederholt  in 
der  0.  c.  T.  XX.  a.  2.,  Dar  datSf'WM  lousse  not.  1.  sagt,  jetzt 
«toMl«  ekoM,  qu'oD  a  pu  r6diger  par  4eriU  unter  dieieliwn  Mlen^ 
stliigt  •  di«  d^potf  voloDlaires.    Selb«!  wenn  nelunere  Forderungen 
in  etaeoi  Proeest  zuiommen  über  100  livnee  gehen,  aeUen  sie  niclif 
mehr  durch  Zeugen  bewiesem  werden  k^tamen.  a.  6.  —  Durch  dieee 
eigenthamlichen  Bestinunungen  des  franiösisohen  Rechts  gewan- 
nen nun  die  Urkunden  ein  sehr  weites  Gebiet,  in  welchem  sie 
aUieih  als  Beweismittel  gelten.  Der  Grundgedanke  dabei  war  offen- 
bar, alle  diese  Gegenstände  dem  summarischen  Prooess  zu  unier- 
werfen.    Allein  ^^rade  der  zu  grosse  Umiang  hat  diesen  Versuch 
Temichtet»    Wie  sieh  der  Executivprocess  gestaltet  hat ,  werden 
wir  unten  zeigen.    Was  aber  den  Urkundenbeweis  in  ordinario 
betrifTt,  so  fand  derselbe  schon  im  IG.  Jahrhundert  statt,  wenn  der 
Innehaber  einer  solchen  Urkunde  entweder  freiwillig  oder  aus  recht- 
lichen Gründen  die  via  actionis  (das  ordinär.)  statt  der  via  execii- 
lionis  l  irisehlaf^en  mussle.    Später  ward ,  wie  sich  ergehen  wird, 
das    ordinarium  nach    dem    Untergange    der    ieltres    de  debilis 
das  Ciewöhnliche;   und  seit  dieser  Zeit  nahmen  jene  (irundsätze 
über  die   Schuldurkundeu   den   oben  angegebenen  IMatz  ein  als 
blosse   Ueweiimittel  neben  den    übrigen.     Doch   gilt  die  vorge- 
scbriebene  Authentificirung  nicht  bloss  für  Schuldforderungeu.  Alle 
Beweise,  die  sich  auf  Alter,  Ehe  und  Todeszeit  bezieben,  sollen 
gleichfalls  nicht  durch  Zeugen ,  sondern  allein  durch  die  kirchlichen 
Taiif-,  Etiratht-  «md  Surberefitter  geführt  werden  können.  Ana 
diesem  processualen  Verhftitnisa  der  letzteren  erklSrt  es  sich,  wess- 
halb  die  Bestimmungen  über  Form,  Ordnung  und  Inhalt  dieser  Re- 
gister in  die  Processgesetzgebung  der  Ord.  Gir.  (XX.  a.  8  ff.)  auf- 
genommen und  dort  auslihriioh  dargestellt  werden;  wir  begnfigen  uns 
hier ,  auf  diese  Art.  und  die  Deel.  Tom  9.  April  1736  im  Allgemei* 
noi  zu  verweisen.  —  Bedurfte  nun  die  Partei  eine»  solchen  Doe»* 
ments,  das  der  officier  public,  Nolaire  etc.  entweder  nicht  ediren 
konnte  odor  wollle,  so*  erlies»  das  Gericht  auf  ihr  Ansuchen  ein 
Compuhoire  an  den  ersteren ,  worauf  eine  Abschrift  ertheilt  wardk 
Das  Genauere  für  dies  Veriahren  hiebei  enUiÜt  die  0.  G.  T.  XIL 
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—  Von  diesem  Princip  über  den  Urkundenbeweis  gab  es  allerdings 
Ausnabnien  ,  in  denen  ein  Zeugenbewois  zugelassen  ward,  die  Falle 
eines  depost  necessaire  ,  und  der  deposts  laits  en  logeanl;  die  Praxis 
fügte  eine  Reibe  anderer  binzii,  die  bei  Jousse  zu  a.  4.  der  0.  G. 
l.  1.  angeiübrt  werden,  aber  doch  im  wesenliichen  das  Princip  inne 
halten;  —  daneben  neigte  man  sieb  der  Ansicht  zu,  dass,  wenn 
der  Kläger  den  Zeugenbeweis  anbot,  der  Beklagte  ihn  auch  in  den 
Fällen  des  UrkundenbeweiseB  annehmen  dürfe,  und  nach  geschehener 
AnnahMe  nicht  mehr  zurtektreten  könne;  doch  blieb  diese  Frage 
uBeotfchieiileii.  (lobiM  not,  9  tu  a.  8.) 

Das  Verkehrte  in  dieMm  Versuch,  den  Beweis  zu  organisiren, 
seifte  sichln  dem^a^tndeiteif  f^egen  ein  solches  Bocument.  Da  dasselbe 
ein  Öffentliches  war,  po  war  jeder  Zweifbi  an  seiner  Richtigkeit 
nothwendig  eiM  AMtge  «uf  f&Udumg,  also  eine  incidente  Grimt- 
nalsaehe.   Diese  Behauptung  gegen  die  Richtigkeit  jenes  Beweises 
ist  die  ImeriftkM  en  /intiir;  eS  ergibt  sieh  von  selber,  wann  mid  wie 
sie  ▼orkam.  Sie  geschah,  indem  der  Beklagte  sich  an  denRfdkter 
wendete,  und  ihn  um  die  Erlaubnis»  ersuchte,  durch  eine  Reifodte' 
seine  inscription  en  faux  au  GrefTe  fornriren  zu  dürfen.    Dazu  ge- 
hörte eine  Specialvollmacht  des  Procorenr.  Der  Richter  forderte 
alsdann  den  Kläger  auf,  (sommer)  sich  zu  erklären,  ob  er  sich  der  be- 
•  treffenden  Urkunde  bedienen  wolle;  zog  er  sie  nicht  zurück,  so 
musste  er  sie  beim  Greife  eingeben ;  dann  gab  der  Beklagte  seine 
acte  d'inscriplion  en  faux  ein, 'in  welchem  die  «raoyens  de  faux» 
Beweismittel  der  Fälschung  angegeben  waren  ;  die  Conolusion  konnte 
blos  auf  n'paration  civile  laiiten,  oder  zugleich  einen  Antrag  ent- 
halten ,  dass  der  Procureur  du  Roi  (in  der  Jurisdiction  inferieure) 
oder  der  Procureur  gönöral  (en  cour  souveraine)  die  Sache  weiter 
verfolge.    Der  Beweis  der  Fälschung  geschah  durch  Experls,  und 
die  Sache  selber  ward  in  criminalem  Wege  weiter  geführt;  bewies 
der  Beklagte  nicht,  so  verfiel  er  in  Busse  von  60  Hms  hei  Unter- 
geriohten,  von  isio  Hvres  bei  Obergerichten,  und  Ton  300  lirres 
hei  den  Gours  souveraines.  Trots  einer  solchen  Anklage  aber  ward' 
die  Bxecotion  des  Vertrages  nach  der  beklagten  Urkunde  nur  dann 
sistirt,  wenn  dt«  FSlHehung  offienftundig  war.   (Ord.  crim;  T.  IX. 
nnd  die  Anm.  Ton  Jonsse  ;  Ord.  t.  Mi  1737;  Lange  IV.-  20.)  — 
Dass  flbfigens  die  Behnoptnng  der  blossen  Ntehtigkeit  des  Vertrags 
am  eitikeehtficheU  Gründen  gegen  die  GOltigkeit  der  Urkunde  da- 
neben Torgesiehlltzl  werden  konnte,  versteht  sich.  (S.  Lange  IV.  21.) 
^  Auf  diese  Weise  ward  jeder  Gegenbeweis  gegen  Urkundenbe- 
weis  zo  einem  Griminalprocess ,  was  keinesweges  zur  Beschleunig 
ghng  der  Justiz  beitragen  konnte« 
4"      d)  Der  Zni^vn^atssit.  t 
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Der  Zeugenbeweis  dieser  Epoche  hat  keine  Umgestaltung,  nur 
eine  Beschränkung  erlebt.  Zuerst  hob  die  O.  C.  T.  XIII.  a.  1. 
die  Beweise  der  Gültigkeit  eines  Kechtssatzes  durch  die  preuve 
pur  lurhe  auf,  die  noch  bei  Imbert  1.  43.  ausfuhrlicit  behandelt 
wird;  an  derselben  Stelle  wird  auch  jeder  aussergerichtiiche  Be- 
weis (evaueti  ä  fulurj  abgeschain.  Ferner  habea  wir  die  Gegen- 
stände angegeben ,  in  denen  auslohliessUch  der  Urkundenbeweis 
galt.  Somit  blieb  dem  Zengenbewcis  ein-  ulkt  enges  Gebiet;  nnd 
in  diesem  Gebiete  galt  in  allem  WesmlUehen  das  älteste  Zeu- 
genbeweisverfahren  bis  zur  Revolution ;  es  heisst  auck  jetit  noeh, 
wie  zur  Zeit  der  Olim»  die  Ekfuitt. 

Die  EnqjaiU  0.  C.  T.  XII;  Imbert  I.  39^-48.  Lange  IV.  S9.) 
wird  auf  desfallsiges  Ansuchen  Tom  Geriehle  angeordnet*  Die  Partei 
welche  beweisen  will,  gibt  die  Articles  und  die  Namen  der  Zeugen 
ein ;  der  Richter  bestellt  den  Enqueteur»  und  erllsst  an  diesen  die 
Artikel,  über  welche  die  Zeugen  vernommen  werden  sollen;  sie 
beginnt  je  nach  der  Entfernung  in  bestimmter  Frist,  und  soU  in 
bestimmter  Frist  la  huitaine)  beendet  sein;  die  Zeugen  wovdon 
geladen ,  und  die  Gegenpartei  gleichfalls ,  um  sie  den  Zeugeneid 
ablegen  zu  hören ;  die  Abhörung  aber  geschieht  einzeln  und  ge- 
heim ;  die  Abborer  zeichneu  das  Protocoll  auf,  und  der  Zeuge 
unterschreibt.  Der  Zeugenrolul  wird  dann  dem  Gegner  übersandt, 
urjd  dieser  gibt  seine  reproches  ein.  Zeugen  gegen  Zeugen  wer- 
den nicht  geduldet.  Die  Acten  werden  alsdann  dem  Gericht 
übergeben,  das  Plaiduje  beginnt;  und  darauf  folgt,  je  nach  den 
Umständen  das  Lrlheil  oder  ein  appointement. 

e)  Der  Eid,  Wahrscheinlich  hat  die  grosse  Entwicklung  des 
Öffentlichen  Urkundenbeweises  die  Lehre  vom  Eidesbeweise  so  sehr 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  dass  die  ganze  Gesetzgebung  vom 
Eide  gänzlich  schweigt.  Nur  in  der  Theorie  lebte  er  fort,'  aber 
auch  hier  hat  er  es  nie  zur  r6eh|en  Ausbildung  briogen  lUtaiMii. 
Bei  Imbirt  I.  49.  finden  wir  noch  die  Theorie  des  halben  Beweises 
asemipleine  preuTO»  ganz  wie  im  deutschen  Recht;  entweder  mit 
Delation  und  Relation»  oder  mit  geriehtliBher  Eidesaulbrlegung. 
Dieser  Anlang  für  ein  BeweisintMiDeut  ist  aber  nirgends  yerfolgt; 
das  Genauere  darüber  darzustellen  ist  uns  wegen  Mangels  an  Quel- 
len nicht  möglich;  die  einzige  Darstellung,  über  die  wir  verlOfen 
können,  die  Pratiquo  Ton  Lange  IV.  18.,  lässt  den  Eid  nur  zu 
bei  Sobuldforderangen  oder  einer  behaupteten  Zahlung  für  die 
man  keine  weitereu  Beweise  hat,  und  man  sieht  aus  dieser  Dar- 
stellung ,  dass  die  ganze  Theorie  allein  auf  den  Arröts  der  Gerichte 
und  der  Jurisprudence  beruhte.  Das  Verfahren  dabei  war  das  frü- 
here mit  Delation  und  Relation;  Revocation  ,der  Delation  i#t  erlaubt; 
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allein  eine  gerichtliche  Auferlegong  eine«  suppletoriam  fiodet  selbst 

bei  Zeiigenbeweis  nicht  statt. 

Die  Acten  ,  die  durch  diese  Beweisführunj^  erwachsen  waren, 
bildeten  nun  die  Gruntllntje  des  Plaidoy«'';  sie  sind  es,  die  durch 
das  appointement  ä  raellre  beim  (ireffe  eingegeben  werden,  und 
über  welche  auf  ein  app.  en  droit  die  Satzschriflen  der  Avocats 
gewechselt  werden.  Dann  folgte  das  ürtheil.  Zuvor  aber  ist  die 
GoDtumaz  zu  betrachten. 

nr.  Di§  CotUmua. 
Inbwt  I.  7— «4.  Ord.  C  T.  Y.  md  XL  Lange  IV.  ft. 

Diese  ist  jetzt  sehr  einfach  ;  sie  ist  durchaus  processual,  tind, 
obwohl  sie  an  sehr  vielen  Stellen  vorkommen  kann,  so  sind  ihre 
Folgen  dennoch  in  allem  Wesentlichen  sich 'gleich. 

Man  onterscheidet  nimlich  den  Jhfaut  vom  Cong4.  Der  Döfant  ; 
ist  das  Ausbleiben  des  Beklagten,  der  Gongö  das  Ausbleiben  oder  ■ 
eigentlich  die  Folge  des  Ausbleibens  des  KlSgers.  Von  beiden  gab 
es  drei  Arten;  die  faote  de  se  präsenter  für  beide;  die  zweite  Art 
ist  Blr  den  KlSger  die  fante  de  donner  copie  despiöces  justifieadves 
de  la  demande,  für  den  Beklagten  die  faute  de  d^fendre,  die 
gleichfalls  in  dem  Unterlassen  der  Mittheilung  seiner  Vertheidigungs- 
documente  bestand;  die  dritte  ist  für  beide  die  faute  de  plaider. 

War  Gontumaz  auf  irgend  eine  Weise  ehigetreten,  so  musste 
die  Gegenpartei  einen  Contumazialantrag  stellen,  worauf  das  Gericht 
entschied.  Dies  hiess  obtenir  le  dc^faut  oder  congö.  Die  Fnle:e  der 
Gontumaz  war  beim  d6faut,  dass  die  conciusions  dem  Demandeur 
zugesprochen  werden,  si  elles  sont  trouvees  jusles  et  deuement  \ 
verifiees»  (0.  C.  XI.  5.1,  also  einfach  negative  Litisconlestation ;  -'  ^ 
eventualiler  konnte  noch  ein  Beweis  folgen;  beim  conge  wird  der  i 
Beklagte  freigesprochen  von  der  Forderung.  Kam  innerhalb  der 
AusweclLslung  der  Eingaben  (des  passer  au  greflfel  oder  der  Beweis- 
führung eine  Gontumaz  vor,  so  ward  der  bezügliche  Tfieil  derselben 
für  ausgeschlossen  (forciose)  erkannt;  dies  hiess  die /breitMton ,  und 
konnte  auch  beim  Plaidoyö  vorkommen.  Die  O.  G.  hob  alle  frü- 
heren Bestimmungen  auf,  nach  welchen  man  mehrmaliger  Contumac  . 
bedurfte y  um  die  volle  Folge  des  Ungehorsams  eintreten  zulassen, 
und  die  bis  dahin  noch  gegolten  hatten.  Imbert  I.  9.  10  enlhSlt 
noch  das  alte  Recht,  das  sich  aus  dem  früheren  Princip  der  Gontre- 
maus  heransgebildet  hatte.  Bis  zur  Ord.  von  1589  gab  eine  Reihe 
von  Processen  in  denen  das  Object  vier  D^fauls  fiirderte ,  um  die 
obige  Folge  eintreten  tu  lassen  (die  drei  Gontremans  und  das  ei- 
gentliche döfaut.)  Diese  nannte  man  die  matiöres  privUegi4es.  Die 
Ord.  V.  1539  a.  24.  bestimmte  nun,  dass  in  allen  diesen  Fällen 
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PQT  xwei  Döfauls  eingaiioU  iumI  xu  dem  Ende  zwei  ajoarnemenfg 

ausgebracht  werden  raussten.  Dieses  zweite  ajournement,  reajour- 
ncment  genannt,  ward  von  der  0.  C.  V.  2.  gänzlich  aufgehoben 
und  damit  die  letzte  Spur  der  Contreraans  verwischt. —  Bei  jedem 
defaut  ward  der  Ungehorsame  in  die  Kosten  vcrurtheilt ;  das  Con- 
tumaciaiMtllieil  ward  auf  Verlangen  im  Greile  ausgefertigt. 

IV.    Die  Urtheile. 
Imb.  I.  60,  65-69.  Od.  C.  T.  XXVI.  Lange  IT.  32. 

Dio  Entwicklung  der  einzdnon  PunkCe  des  Processes  hat  auch 
in  dieser  Epoche  die  einzelnen  Arten  der  Urtheile  selbBtständig 
heraustreten  lassen.  Pa  indessen  die  Unterscheidung  hauptsftchlich 
der  Theorie  gehört  und  nichts  Besonderes  ))ietet,  so  wird  eine 
Vutz»  Angabe  ausreichen  können. 

Man  unterschied  zuerst  die  Sentences  interloeut^u  und  die 
difmtim;  bei  den  ersteren  ist  nur  zu  bemerken,  dass  sie  der 
Natur  des  Processes  nach  nur  proeessleitend  sind  und  dahw  von 
■ihnen  nur  dann  Appellation  staltfindet,  wenn  die  Person  oder  das 
Verfahren  als  ein  agrief  non  reparable  en  definitives  erscheint.  — 
Die  definitives  scheiden  sich  in  sentences  de  provUio»  und  princi" 
pales.  Die  ersteren  sind  reglemeuts  sur  le  principal  (proeessleitend 
für  das  Verfahren  in  der  liauptsache),  mit  denen  aber  eine  vor- 
lüiifige  Beslimmung  über  den  Streitgegenstand  verbunden  ist;  sie 
kommen  nur  hei  Schuldforderun^n'n  vor,  die  Eile  erfordern.  Die 
letzteren  soIUmi  stets  gen.iuc.  Eiilscbeiduiig  über  den  Gegenstand 
und  zugleich  über  die  Proccsskostcn  enthalten.  i>ie  Grundsätze  lür 
den  Ansatz  der  letzteren  sind  in  der  0.  G.  T.  XXXI.  genauer  fest- 
gestellt; (s.  auch  Lange  IV.  37.)  Das  allgemeine  l'rincip  war  Ver- 
urlheilung  der  unterliegenden  Partei  in  alle  husten  ohne  Ausnahme. 
Doch  compensirte  die  Praxis  die  Kosten,  wenn  von  mehreren  For- 
derungen einige  gewonnen  und  andere  verloren  waren;  gleichfalls 
trotz  der  ausdrflcklichen  Bestimmungen  der  Ord.  aueh  dann,  wenn 
die  unterliegende  Partei  gute  GrOnde  fOr  sich  gehabt  hatte»  (Jonsse 
note  zu  a.  1.  Lange  IV.  37.)  pies  geschah  aber,  nicht  durch  ein 
compensirendes  Urtheil»  sondern  indem  die  Gerichte  Uber  die 
Kostep  gftqzlich  fehwiegen  (prononcer  sans  dcpens)  obwohl  die  0.  C 
dijBS  streng  verbietet.  — •  Dio  interl.  unterscheiden  steh  von  den 
definit.  durch  den  An&ng;  die  ersten  (z.  B.  ein  appoinetement) 
beginnen:  «Avant  faire  droit,  nous  ordonnons» ;  —  die  letzteren: 
«Faisant  droit  sur  la  demaAdea  oder  «sur  l'appel. »  ~  Die  Appella- 
tion hindert  die  Exeention  in  kleineren  Sachen  nicht  (0.  C.  XVII. 
a.  i%  13.)  Doch  muss  in  solchem  Falle  die  Partei  Caution  steilen. 
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Jedes  ürtheil  aber  soll  erst  dem  Procurenr  mitgetheilt  werden,  ehe 
die  Partei  selber  es  erhält.   Dann  folgt  die  Vollziehung. 

V.    Die.  Vollzieltwnj  der  l'rtheile. 
(Ifflbert  I.  53.  54.   Laoge  IV.  33.   O.  C.  XXyiL) 

Alle  Urtheile  der  Gerichte  Verden  exequirt  auf  Befehl  der 
Chanceiierie  dureh  eiii  «Pareatie»  ohne  Rficksicht  auf  die  Conope- 
teaa  der  Gerichte;  das  Gericht  bat  von  dem  Augenblick  an,  wo 
der  ProeesB  mesl  passift  en  force  de  chose  jag[6e»  nichts  mehr  mit 

Sache  an  thun.  (0.  G.  XXVII.  a.  6.)  Die  VoUnehnng  der 
Urlheite  geschieht  nun  in  folgender  Weise. 

Der  Terartheilte  Besitzer  eines  GnmdHMtB  hat  dasselbe  bei 
Strafe  Ton  200  livres  innerhalb  14  Tagen  in  Terlassen;  im  Unler- 
lassnngsfalle  tritt  contrainte  par  corps  ein,  Anwendung  materieller 
Maassregeln.   0.  G.  II.  a.  3. 

Bei  Unfiihigkeit  der  Zablaeg  folgt  ein  eignes  Eveciilionsver- 
fahren,  die  «saisie  et  exicutionn  genannt  (Imbert  I.  65  ff.  Lange  IV. 
38.  40.  0.  0.  XXXIII.)  Zuerst  wird  ein  ajournement  auf  Zahlung 
mit  aller  Form  des  processiialen  ajournements  ausgebracht;  dann 
nimmt  der  exequirende  Iluissier  oder  Sergent  wenigstens  zwei 
Nachbarn  mit -sich,  pfändet  die  beweglichen  (liiter,  nimmt  Proto- 
coll  (procOis-verbal)  und  luvenlar  auf  und  lässl  der  gepfändelen 
Partei  davon  Abschrift;  die  Bestimmungen  über  den  TVrAö«/"  sind 
sehr  genau.  —  Der  Olleulliche  Verkauf  heisst  urrH't»;  die  «adjudi- 
cation  par  dt'(  i  ct))  war  der  Zuschlag.  Die  criees  haben  wie  die 
contrainte  par  corps  eine  eigne  Lileralur,  die  aber  von  rein  prak- 
tiiichem  Interesse  ist  und  für  die  wir  auf  Dupin  p.  355  verweisen. 
Ms  sabsidiares  Enecntionsmittel  galt  die  «eonlratat«  par  corps,  t  Die 
Ordi  d.  MouHos  hatte  im  A.  48  vorgeschrieben,  dass  alle  Geldfof' 
derungen,  wenn  sie  nicht  vier  Monate  nach  dem  Urlheil  bezahlt 
waren,  durch  pendAliche  Haft  eingetrieben  oder  mit  der  doppelten 
Summe  beiablt  werden  sollten.  Dies  Verfahren  hob  die  Ord.  G. 
T.  XXXIV.  (s.  auch  Lange  IV.  89.)  auf,  und  verbot  jedes  Urtheil 
«auf  contraiote  par  corps;  doch  sollte  ein  solches  zugelassen  wer- 
den «poor  les  dSfena  adjugez,  fbr  die  fruitt,  die  dowMMqn  et  inti" 
retti,  wenn  sie  über  200  livres  betrugen.  Auch  dazu  war  eine 
neue  Ladung  nothwcndig.  Au.sserdem  soll  die  contrainte  par  corps 
zulässig  sein  heim  Stellionat,  dem  d6post  necessaire  und  besonders 
beim  IVechsel.  Hier  trat  die  Frage  nach  dem  Hcgrifle  des  Wech- 
sels ein  (s.  Jousse  n.  7.  u.  8  zu  A.  4.  u.  die  Ord.  d.  Comm.  T. 
VIL  a.  1.  T.  Xll.  2.)  die  wir  Obergehen  müssen.  Ferner  ist  sie 
zuzulassen  bei  alieu  Forderungen  des  FUcui,  in  Forderungen,  die 
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auf  Markitagen  eiDgcgaogea  waren  (Jousse  n.  2  zu  a.  5)  und  in 
den  villes  d'Arrest,  d.  h.  den  Städten,  die  das  Privilegium  behal- 
ten hatten,  ihre  auswärtigen  (iliinhiger  festzunehmen,  wenn  sie  zur 
Stadl  kamen  bis  zur  Zahlung  der  Summen.  —  Greise  und  Frauen 
waren  davon  frei;  die  ersteren  jedoch  nicht  beim  StelMonat,  die 
letzteren  nicht  wenn  sie  Kauffrauen  waren.  —  Der  Gläubiger  mussle 
den  Verbafleten  unterhalten.  (0.  Cr.  T.  XIll.  a.  2^.)  Gegen  ein 
arröt  auf  contrainle  par  corps  war  Appellalion  zulässig,  weno  die 
persOnliehe  Haft  nicht  schon  eiogelreten  war;  too  ihr  hefimte 
Zahlung»  hinreichende  Bürgschaft  und  Cessio  bonorom;  aber  diese 
genügte  nicht  bei  Forderungen  aus  Verbrechen,  aus  Verwahrung 
Öffentlicher  Gelder,  aus  Verpachtung,  wenn  die  contrainte  par 
Corps  conventionelle  verabredet  war  und  bei  Fremden*  —  Die  Frei- 
lassung des  Schuldners ,  auch  die  ROchgabe  -der  aaisirten  Sachwi 
heisst  main-lev^e.  (S.  Jousse  note  2  i«  T.  XXXIV.  a..ia.) 

B.  Dm  AppMtiioimtrfiArm, 

Das  Appellationsverfahren  dieser  Epoche  ist  zugleich  einfacher 
und  verwickelter  geworden,  als  in  der  vorigen.  Die  grössere  Ein- 
fachheil besieht  darin  ,  dass  nicht  nur  die  Spuren  der  allen  Schel- 
tung gänzlich  verschwunden,  sondern  auch  die  gellenden  Grund- 
sätze für  die  Appellalion  alimählig  gemeinsam  geworden  sind  in 
ganz  Frankreich,  so  dass  die  Gleichförmigkeit  des  Hechts  auch  in 
diesem  Punkte  die  allj^reiueine  Herrschaft  des  absoluten  Staats  he- 
gleitet. Verwickelter  aber  ist  es  auf  der  audereu  Seile  hauptsäch- 
lich aus  zwei  Gründen. 

Zuerst  nSmlich  hat  der  Organismus  und  die  Hierai'chie  der 
StaatssouveraineUit  sich  auch  auf  das  System  der  GerichtsTerfossung 
fibertragen*  Die  alten  Gours  sonveraines  sind  den  neuen  unter- 
worfen, die  vom  Königthum  entweder  ihre  Existenz  oder  doch  ihre 
neue  Gestalt  herschreiben ;  zugleich  sind  mit  den  besonderen  Ver- 
waltungsr-lnstituten  des  Rönigthums  eine  Beihe  neuer  Jurisdictionen 
entstanden,  die  gewöhnlich  eine  eigne  Devolutions-Gompetenz  haben. 
Diese  Appellations-Gompetenzen  durchkreuzen  sich  auf  «ehr  vielen 
Punkten  und  Altes  und  Neues  zusammen  bildet  desshalb  ein  unge- 
mein buntes  und  vielfach  verwirrtes  Bild,  das  zum  Theil  nur  durch 
locaic  Verhältnisse  erklärt  werden  kann.  So  weit  das  letztere  der 
Fall  ist,  lassen  sich  alle  Einzeloheiten  auf  die  ursprungliche  Ge- 
richtsverfassung des  Lehnswesens  zurückführen,  die  wir  im  ersten 
Buch  dargestellt  haben.  Die  neueren  Gompetenzen  beruhen  mit 
wenig  Ausnahmen  auf  der  königlichen  Gese(zgebuI^;.  DasBestimm- 
tere  hierüber  liegt  ausserhalb  uosrer  Aufgabe. 
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Dann  aber  geschieht  es  gewöhnlich,  dass  das  Beamtensjslera, 
wo  es  sich  zuerst  ausschliesslich  des  Gerichtswesens  bemächtigt, 
die  Möglichkeit  und  die  Formen  der  Appellation  in  hohem  Maasse 
zu  vervielfuitigen  pflegt.  Das  mag  zum  Theil  in  dem  Bewusstsein 
liegen ,  wie  leicht  es  ist  in  der  Entscheidung  zu  fehlen ,  das  ein 
Volk ,  weil  es  in  seinem  Volksgericht  zugleich  sich  als  Gesetzgeber 
fiihlt«  Diemals  bat.  Zum  Theil  ab«r  lieft  ei  entsehieden  auch  in 
der  TendeoB- jedes,  auf  die  Anwälde  ausaclilieMlieh  angewiesenen 
Verfohrans,  in  ni5glieii8ter  Breite  alle  Punkte  einer  Streitlrage  tu 
erwigan  und  so  weit  wie  mOglieh  die  Entseheidong  Uber  die  Un- 
riehtigkeit  irgend  einer  Behauptung  hinaussnschiehen«  Dazu  kommt 
die  seheinbar  nnvermeidliehe  Ghiciuie  der  Anwälde  vnd  die  bei 
dem  Mangel  öfinitlieher  Tbeilnahme  gewitt  nnvermeidliehe  Naeh- 
ISssigkeit  der  Gerichte.  Diese  Elemente  der  Proeessbildung  haben 
sich  nun  der  Grundlagen  des  schon  festgestellten  AppeUationsTei^ 
fiüirens  der  früheren  Epoche  bemächtigt,  dieselben  zu  zwei  Syste- 
men zerspaltet  und  jedem  derselben  wieder  eine  Breite  und  Länge 
gegeben,  die  keinem  nützte  als  den  Advocaten  und  Procnratoten. 
Jene  beiden  Systeme  sind  zuerst  zu  unterscheiden. 

Es  ist  dies  leicht,  da  auch  der  deutsche  Appellationsprocess 
dieselben  Entwicklungsphasen  durchgemacht  hat.  Das  erste  ist  das 
System  der  eigentlichen  Appellation ,  bei  der  eine  höhere  Instanz 
über  das  Urtheil  der  niederen  entscheidet;  das  zweite  ist  das  der 
ausserordentlichen  Appellation,  in  der  dasselbe  Gericht  sein  eignes 
Urlheil  reformiren  soU.  Das  letztere  vor  allem  ist  aus  den  obigen 
Gründen  das  eigentliche  Erzeugniss  dieser  Epoche  und  für  die  Ge- 
walt des  ausschliesslichen  Richterstaudes  wie  für  die  Gefahren  und 
Nacbtheile  desselb.en  am  bezeichnendsten. 

/.*  IN«  §ig0nakk9  ÄppeUaHon. 

Bei  dem  ersten  Blick  auf  die  Gesetzgebung  dieser  Epoche  er- 
giebt  sieb,  dass  die  Appellation  ab  solche  ftst  gar  nicht  und  wo 
es  geschieht  immer  nur  höchst  beiläufig  berficksiehtigt  wird.  Der 
Grund  dafür  liegt  nalörlich  darin,  dass  hier  wenig  zu  ändern  war, 
und  das  wieder  bombte  auf  dem  Verhältniss  des  Parlainents  zur 
Geecfaichte  des  Processes  selber.  Vom  Parlament  aus  hat  sich  die 
Wissensehaft  wie  die  Praxis  der  Qbrigen  Gerichte  am  wesentlich- 
sten gebildet  und  die  Gesetzgebung  hat  daher  im  Grunde  nicht  viel 
mehr  gethan  als  den  Process  des  Parlaments  zum  allgemeinen  ge- 
macht. Nun  kam  aber  der  wichtigste  Theil  der  Appellationen  an 
das  Parlament  und  so  ward  das  Appellationsverfahren  so  voll- 
ständig identisch  mit  dem  ordentlichen  Process ,  dass  selbst  die 
Ord.  Civ.  desselben  kaum  erwähnt  hat«  Daher  kann  man  imberts 


Digitized  by  Google 


050 


Fbamz.  StäJM"  cm»  RsfliTseBscH. 


Darsleilun^  als  allgemein  gültig  für  die  eigentliche  Appellation  bis 
zur  Revolution  ansehen  und  jene  selbst  wiederum  ist  nur  die  be- 
slimmtere  und  organische  Entwicklung  der  scbou  im  Stilus  vorlie- 
genden Grandsiize,  die  Wiederholung  des  ordentlichen  Verfahrens 
in  der  otieren  Inatanx.  Besdialb  wird,  wenn  man  des  Bild  der 
letilereB  kUr  vor  vieli  bat,  die  SriiUlrusg  der  teobaif^ii  Aua* 
drfloke  sogleich  daa  Veriiillnisa  beider  zu  einander  Uar  aacben. 

Wa»  soerat  die  ApptUmHornftitt  betrifll,  ao  bestand  das  Princip, 
das«  OMD  ctüteoB  ^ppelliren  mQasei  der  Form  nach  noch  während 
des  ganzen  16.  lahrhunderts,  und  die  Ord.  ¥oa  149S  a.  60,  ron 
1507  a.  33  und  von  1535  eh.  16,  a.  1.  und  2  wiederholten  diese 
•Bestimmung.  Allein  dies  Prineip  ward  sehen  im  Veriauf  jenes 
Jahrhunderts  durch  die  Grundsätse  Ober  Elagmoajährung,  die  man 
aus  de»  römischen  Recht  aufgenommen  hatte,  gXntlich  Yernichtet. 
«Nona  ne  gardons  teile  chose  en  France»  sagt  Antorane  in  der 
note  e  zu  Imbert  II.  1.  4.  (Ausgb.  1615.)  «ou  l'appel  dure  trenU 
ans.»  Dieser  meriiwürdige  Grundsatz  über  die  Dauer  der  Appella- 
tionsfrist ist  vrahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  die  könig- 
lichen Leltres  sehr  leicht  Restitution  gegen  die  Versäuraniss  des 
Illico  gaben.  Die  ungeheure  Recbtsunsicherheit,  die  dadurch  für 
alle  erledigten  Streitsachen  entstand ,  suchte  man  dadurch  zu  he- 
ben, dass  man  wenigstens  die  adjudicalions  par  decret  in  zehn 
Jahren  zur  vollständigen  res  judicata  werden  liess.  Die  Ord.  Civ. 
T.  XXVII.  a.  12.  17.  setzte  freilich  als  Appellationsfrist  3  Jahre 
und  6  Monate  fest,  wenn  der  Sieger  den  Gegner  aufgefordert  halte 
zu  appeliiren,  und  10  Jahre,  weua  diese  asuramaliun»  unterblieben 
war;  allein  «L'usage,  non  obatant  fOrd.  d.  1667  est»,  sagt  Lange, 
IV.  41,  «que  l'appel  de  Sentence  est  recevable  daas  les  80  ana*i» 
Hiervon  wich  der  Gerichtsgebrauch  in  mehreren  Provinzen  in- 
dessen ab,  worüber  das  Geuauere  in  Guyot  Rep.  v.  App^  ange- 
geben ist. 

Die  Folge  -von  dieser  ungemeinen  Appellationsfrist  war,  dass 
man  die  Appellation  als  einen  ganz  mnen  und  mithin  aelbstatln- 
digen  Process  betrachtete.  Es  ward  ein  neues  Ajoumement  ausge- 
bracht, das  gegen  die  Partei  ging;  das  Verfthren,^  was  folgte,  war 
mit  sehr  geringen  Abweichungen  das  obige  ordentltohe  Verfahren. 
Hatte  der  Appellant  dem  Gegner  aogezeigt,  dass  er  appelliren 
wollte,  so  rousste  er  in  3  Monaten  bei  Appellationen  an  das  Par- 
lament und  in  4^0  Tagen  bei  den  mittleren  Instanzen  denselben 
einführen,  räevcr  l'appel.  Hierfür  waren  noch  zu  Iraberts  Zeit  die 
apostoli  des  canonischen  Heclils,  die  im  14.  Jahrhundert  in  den 
französischen  iiber^'egangen  waren  ,  ^^ebraucblich.  Imbert  L.  II. 
2.  3.  untetscheidel  noch  die  röverentiaux,  r^fulatoires  und  reposi- 
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foires.  Die  Ord.  von  1539,  a.  117  aber  bob  den  Gebrauch  der 
apötres  auf;  die  Appellation  gin^  von  da  an  als  ein  vom  früheren 
Gericht  gänzlich  Golrennles  vor  sich.  War  (iit3  Appellation  ausge- 
sprochen, so  konnte  der  Appellant  innerhalb  acht  l  agen  auf  die- 
selbe verzichten  ;  that  er  das  nicht  und  führte  er  sie  nicht  in  den 
obigen  Fristen  ein,  so  konnte  der  Appellat  entweder  selbst  die 
Appellation  w  eiter  verfolgen  und  das  hiess  faire  anticipation ,  anti- 
ciper,  was  auch  innerhalb  der  Zeit  zwischen  dem  Renonciatiuns- 
und  Relevationsterniin  erlaubt  war,  oder  auf  Execution  der  Sea- 
tence  wegen  d^sertion  d'appel  bei  dem  üntergericht  antragen;  oder 
endlich  Lettres  de  Chancellerie  erwirken,  um  den  ÄppelUaten  v«* 
gen  der  desertion  M  dem  büheren  Gtridil  m  Terfolgso*  ^  Dia 
Einführung  selbst,  das  rölever,  gescbali  nacli  statlgefoBdaner  pr6- 
seiktatidii  uad  GotmnuDi^lioD  des  piöces,  welclia  wie  im  ordent- 
licben  Proeesa  «passaient  an  greA»  mUmiUoh  Ter  dem  oberen  Ge- 
richt; dies  entschied  entweder  sogleich  oder  es  erliess  4  l'Audienee 
h  la  ploralit^  d^s  toix  ein  €«fp9W9Uwm$  eamteil»,  wodorch  den 
Parteien  auferlegt  ward,  «4  fbnrnir  oanses  et  mojena  d'appel  h 
^crire  et  produire.o  War  das  Urtheil  der  ersten  Instanz  wegen 
forclusion  von  bestimmten  Einreden  etc.  gegeben  und  wurden  diese 
wieder  aufgenommen  in  der  höheren  Instanz,  so  geschah  dies  durch 
ein  9affoinet$m$nt  de  conclusions.ii  Der  Inhalt  des  Appellations- 
vortrages  so  wie  der  der  Vertheidigung  war  ganx  wie  im  ordent- 
lichen Verfahren.  Nur  sollen  die  Appellanten  schon  nach  der 
Ord.  1539,  a.  114  gehallen  sein,  bestimmt  den  Theil  (le  chefj  des 
Urtheils  anzugeben,  gegen  den  sie  appelliren,  was  die  Ord.  C.  T. 
XI.  a.  19.  20.  besläligle.  Xova  konnten  hier  wie  ira  Ordinario 
nicht  durch  ein  avenir  erhallen  werden,  sondern  wurden  in  Form 
einer  Re(|ut^te  dem  Rapporteur  eingereicht  mit  Angabe  der  Punkte, 
für  welche  das  Novum  dienen  sollte  (0.  C.  XL  a.  24.  26.)  Natür- 
lich verzögerte  dies  Princip  den  Verlauf  der  Apj)ellation  eben  so 
sehr  wie  den  des  ordentlichen  Verfahrens;  nach  Lange  a.  a.  0. 
war  die  Erlaubnis^  solche  nova  anzuführen  eine  absolut  unbe- 
sehrlnfcle.  Hier  wie  l»ei  dem  ordentKehen  Verfahren  trat  die 
forcUmUm  ein,  wenn  die  Partei  ihre  Produetionen  nicht  inr  rechten 
Zeit  voUsog;  der  Richter  entschied  dann  nach  dem,  waa  bis  da- 
bitt  angegeben  war  (sur  oe  qui  se  trourern  au  Greie.)  Dodi  be- 
stimmte der  Geriobtshrauch,  dass  solche  fordustons  nicht  ipso  jure 
(de  pleln  droit)  sondern  erst  nach  geschehener  sooMMtioa  de  pro- 
duire  eintraten,  (ioiisse  ztt  T.  XI.  e.  20.)  — '  Der  Endlosigiceit  die- 
ses Proeesea  suchte  man  abiuhelfen  durch  das  AufrechlhaHen  der 
alten  Appellati^ntbum,  Wer  eine  Appellation  einlegen  wollte,  muaste 
-s«?ar  die  Samme  von  12  livres  bei  den  httchsten  Genohtan,  von 
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6  lifres  bei  dön  Pr^sidiaux  und  Ton  3  livreB  bei  den  anderen  6e- 

riebten  eingeben  (consigner.)  Ucber  diese  «amendes  de  consig- 
nalion»  enlstaad,  weil  sie  vielfach  umgangen  wurden,  eine  ganze 
Geset/gebong  und  eine  eigne  Jurisprudenz,  deren  Einzelheiten  bei 
Gu^'ot.  Rep.  amendes  de  consignation  et  de  condamnation  angege- 
ben sind.  Das  Ed.  v.  Aug.  iCßO  verbot  den  Gerichten,  jene  Busse  zu 
erlassen  oder  zu  mildern  ;  dennoch  setzte  der  Gebrauch  fest,  dass,  wenn 
die  moderation  der  Busse  nicht  stallgefunden,  die  Generalpächter 
ausser  jenen  am.  de  cons.  noch  die  Busse  von  63  livres  erheben 
konnten,  wesshalb  denn  die  Milderung  sehr  gewöhnlich  wurde.  — 
Eine  weitere  Veranlassung  zur  früheren  Verfolgung  der  Appellation 
inusste  die  Execution  des  UrtheiU  geben,  da  nur  die  Appellalioa 
Suspensifeflect  hatte. 

Neben  dieser  eigenüichen  Appellation  entwickelte  sich  schon 
firflh,  xam  Theil  sebon  im  f5.  labrhunderC»  die  ausserordenlKcbe 
Appellation.  Die  einzelnen  Formen  derselben  lassen  sieb  niebt 
unter  Enien  Begriff  susamnen  ibssen,  da  sie  nicht  ans  Einem 
Prineip  entstanden  sind.  Sie  sind  folgende. 

Ii,  DU  mutwrdnUUah»  AppMaHm. 

I.  Die  Appellation  dt  däin  dt  jmHee,  de  d4m  d$  rmeot  und 

i^incompitence. 

Das  Verfahren  in  diesen  drei  FAUen  ist  nur  im  uneigentlichen 
Sinne  eine  Appellation  zu  nennen,  Torzüglich  dessbalb,  weil  es 
allerdings  an  einen  anderen  Ridiier  ging.  —  Was  die  erste  betrifft, 
so  hat  der  deni  de  justice  seinen  lehnsrechtlichen  Character  und 
die  alten  Folgen  für  die  (jerichtsbarkeit  jetzt  gänzlich  verloren; 
die  Gerichte  sind  ihrem  Wesen  nach  alle  Amtsgerichte  geworden; 
die  Verweigerung  der  Justiz  ist  daher  ein  Amtsvergehen  und  es  wird 
ihretwegen  bei  dem  obersten  Gericht  eine  förmliche  Klage  erhoben, 
da  das  letzlere  zugleich  die  oberaufsehende  tiewalt  über  die 
unteren  Gerichte  besitzt.  Dieser  Klage  aber  roussten  anfänglich 
(bei  Imbert  III.  IX.  10.)  drei,  nach  der  Ord.  C.  XXV.  4,  zwei 
förmliche  Aufforderungen  (sommations)  voraufgehun,  bei  den  Unter* 
gerichlen  von  drei  zu  drei  Tagen,  bei  den  Obergerichten  de  boi- 
taine  en  buitaine;  sie  geschehen  durch  den  Sergent  entweder  an 
den  Richter  oder  an  den  GreflSer.  Die  Cour  sonreniiDe  trat  dann 
ein  und  zwang  diis  Gericht»  Reebt  zn  sprechen.  —  Der  dtei  dt 
rmtci  untersdMtdet  sich -von  der  ineompentmce  dadureb,  dass  bei 
der  ersteiren  das  betreffende  Geriebt  anftngiieb  eonrpelent  aber  in 
der  Folge  incompetent  geworden,  sieb  der  Uebertragung  der  Sache 
an 'das  andere  Jetzt  eompetente  Geriebt  (dem  renvoi)  wideraetst, 
wlbrend  die  letztem  den  F«il  der  abttkOtn  Incompetenz  beieieb- 
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net.  Hielt  eine  Partei  das  Gericht  entweder  für  nicht  länger  oder 
für  überhaupt  nicht  zustündig,  so  trug  sie  auf  renvoy  an;  gestand 
das  Gericht  seine  Incompelenz  nicht  ein,  so  ward  die  Entlassung 
vor  der  oberen  Instanz  gefordert  und  diese  Forderung  biess  appel 
de  den.  d.  renvoi  resp«  d'iocoiiipäteoce.  (Imbert  I.  XXII.  0.  G. 
VI.  4.)  Die  letxter«  bwtinunte»  dafs  alle  dl«ie  Competenzfrageo 
«mf  4er  SUlU  geseUiclitat  werden  «011160»  vnd  iwar  aiokt  dvrch 
das  Geriebt  aelber,  sondern  apar  l*avis  de  HO*  Amte&U  et  iVoen- 
fiiin  ffin^tme,».  Dieie  enisehieden  gemeiBscbafilich  und  ihr  Urlheil 
galt  wie  ein  geric)iüiebei.  (Vgl.  ioosse  sn  0.  G.  a.  a.  O.)  IMe 
Saebe  selber  berQbrIe  diese  AppelUtioa  und  die  Entscbeidiing  nicht. 
Ii,   JHs  Jpp$IUUiom  par  tSBpi^&uU* 

Unter  den  Ganses  qui  se  vuident  par  exp6dient  verstand  man 
die|enigen,  weiche  bei  der  oberen  Instanz  als  Appellationen  ange- 
langt, von  den  Gerichten  einem  ancien  Avocat  übergeben  werden. 
Diese  Form  der  AppeUalion  ist»  obwohl  wir  nicht  den  ersten  Be- 
ginn derselben  nachzuweisen  Yemttgen,  doch  schon  bei  Imbert 
(II.  Xm.  1 — 7)  gebräuchlich.  Sie  ist,  wie  derselbe  angiebt,  aus 
dem  Versuch  entstanden,  die  Appellationsbusse  zu  vermeiden.  Zu 
dem  Ende  wendeten  sich  die  Parteien  bei  geringeren  Sachen,  ge- 
wöhnlich bei  Appellationen,  in  denen  es  nicht  zum  Schriften- 
wechsel kam  (appellations  verbales)  durch  gemeinschaftliche  Verab- 
redung (acquiescement)  ihrer  Procureurs  an  einen  erfahrenen 
Advocaten ,  dessen  Ausspruch  die  Kraft  eines  schiedsrichterlichen 
Urtheils  hatte.  Dieser  Gebrauch  erhielt  sich  nicht  hlos  dauernd 
(s.  Jousse  zu  0.  C.  VI.  4.)  sondern  es  ward  ein  ibrmlich  geltendes 
Recht,  dass  die  afolUi  intimati<mtM  umI  die  «dtfintions  d'apfdi^  nur 
auf  diese  Weise,  der  schnellen  Beendigung  wegen,  enttehieden 
werden  sollUn.  (0.  G.  VI.  4.  5.)  Unter  foUe  intimation  verstand 
naii  die  Fllle»  wo  das  angerufene  Appellatioasgericht  inoooBpetent, 
oder  der  Geladene  nioht  passiv  Ugitimirt  war.  Das  Verfiüiren  da- 
bei war  eine  Ifittheilung  der  AhtensUlehe  an  den  Avooat»  der  dar- 
nach entschied.  (0.  G.  VI.  6.  7.  8.  Jousse.  Noten.) 

m.  Die  fr^pmltiom  ^wrmt^  die  C^pppsilio»  und  die  B09UU 

Das  GeaieiBiame  in  diesen  drei  Formen  ist,  dass  sie  alle  vor 
imulhm  Gericht  stattfinden  und  mithin  die  Läuterung  oder  Revi- 
sion im  französischen  Process  bilden.  —  Was  die  Proposiiiu  erroris 
betrifft,  80  ist  sie  gewiss  aus  dem  Princip  entstanden,  dass  man  in 
den  Verlauf  des  ganzen  Processes  nova  vorbringen  dürfe.  Sie 
war  schon  zu  Imberls  Zeit  (II.  XVI.  4.)  le  remöde  ordinaire ,  und 
geschah,  indem  die  Partei  abaille  par  un  brief  ou  interdict  les  faits 
et  mojens  et  <^|iuies  d'erreur«  »t^c  un^  .requöle  ä  Mr.  le  Chance- 
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Mw,  poTir  avoir  Jugrs  on  Conunixfinirai  pour  co{»naislre  et  decider 
de  ladite  proposition  d'cn  eiir.»  Die  Ortl.  von  1539,  a.  i35  siiclile 
den  Uebelsländon  ,  di<'  dieses  Verfahren  haben  mussle,  dadurch 
abzuhelfen,  dass  die  Maitres  des  Reqnöles  mit  der  Entscheidung 
beauftragt  wurden,  ob  eine  solche  proposition  zulässig  sei  und 
dass  jeder,  der  sie  vorschütze,  die  doppelte  Appellbusse  (douze 
vingt  livr.  par.)  deponireo  musste.  Die  Ord.  vom  Nov.  ik79  hatte 
die  Zeit»  in  wefcher  dieselbe  aufgestellt  werden  konnte,^ auf  nfti 
hhrt  besehribikt;  die  Ord.  1S39  a.  f36.  sMzte  ehi  lahr  als  pe^ 
iSMitoriselie  Frist  fest.  Naeh  Imbert  a.  a.  0.  a.  Ii.  lind  früher 
ftber  dieselbe  eilt  TolisWDdiges  Verfahren  statt,  «par  demanda  d6* 
fense,  röplique  et  dupliqoe»,  spSUer  wurden  alle  proptraitioAs  sehrift- 
lieh,  mit  Schriftweehset  k  buitaine.  Ferner  soHten  nach  der  Ord. 
von  1607,  a.  251,  und  nach  dei^  Ord.  1535  ch.  1.  a.  97.  keine 
propositions  d'errenr  gegen  die  Arrests  intOrlocuCoires,  noch  auch 
gegen  die  d^finitifs  en  mati^res  possessoires  et  criminelles  zulissig 
sein  und  nur  die  erreurs  de  faict  et  non  de  droit  aAfgeftifart  wer- 
den dtirfen,  obwohl  Irabert  11.  n.  9.  gesteht,  dass  man  sich  nicht 
darnach  richtete.  Dennoch  blieb  jenes  Rechtsmittel  Anlass  zu 
ungemeiner  ProcessverzOgerang,  bis  endlieh  die  Ord.  Giv.  XXXV« 
a.  42.  es  gänzlich  abschaffte. 

Unter  Oppo'^ition  verslaiid  mau  im  Allgemeinen  «un  acte  qui  a 
pour  objet  d'empecher  qu'on  ne  fasse  quelque  chose  au  prejudice 
de  la  persoune  A  la  requßte  de  qui  il  est  faito  (Guyot  Rep.  v. 
Opposition.)  Sie  konnte  daher  nicht  blos  im  Verlaufe  des  Pro- 
cesses,  sondern  auch  bei  der  Execution,  den  saisies  und  criees 
vorkommen,  wenn  man  sich  beeinträchtigt  glaubte.  Dies  letztere 
war  schon  zu  Imberts  Zeit  geltendes  Recht;  Opposition  musste 
jedesmal  stattfinden  asi  un  sergent  öxöcute  mab  (IL  XIV.  3.), 
Ursprünglich  war  jede  solche  Opposition  gegen  die  Enectition  eine 
AppeHation-  (nach  Imbert  II.  a.  1.);  der  Appellbnsse  wegen-  aber 
verwandelbe  nun  siö  in-  Opposition ,  bei  welcher  keine  Btisse  statt- 
fand. Als  Läuterungtvwfalürm  gegen- das  ürtheil  eines  Berichts  sollte 
nach-  der  Ord.  G.  XIV.  S.  eine  Opposition  mir  bbi  Gontunacial- 
urtheilen  stattfinden,  die  nicht  in  förmlicher  Sitzung  {k  randience) 
ausgesprochen  waren;  die  Praxis  aber  dehnte  sie  Ober  alle  Contn- 
macialurtfaeile  aus.  Sie  musste  dans  la  buitaine  eingegeben  wer^ 
den;  ward  das  versäumt,  so  sollte  man  zwar  fbrmlich  appeiliren,' 
doch  pflegten  die  Gerichte  eine  solche  Appellation  in  Opposition 
zu  verwandeln  (converlir)  Und  das  untere  Gericht  behielt  die  Com- 
petenz.  —  Hieran  schloss  sich  die  Lehre  von  der  Tierce-Opposition, 
die  nichts  anderes  ist  als  die  Intervention.  Sie  ist  im  Rep.  sehr 
ausführlich  behandelt,  (B.  12,  p.  hm-'-kSiik^.)  Ihre  Grundlagen  sind 
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gam  dre  des  deutschen  ProceMet,  wie  sie  denn  aück  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  anders  sein  können.  Die  0.  G.  XXKV.  ist 
düs  Haiiptgesetz  dafür.  Ausgeschlossen  sind  alle  ah^riliers  siicces- 
seurs  und  ayans  cause»,  die  statt  dessen  in  das  Consortium  litis 
eintreten  müssen;  Bedingung:  dafür  ist  ein  wirkliebes  Interesse,  «une 
qnalitö,  qui  ait  oblige  de  nous  appeler.»  Da  hier  nichts  Eigen- 
thömliches  zur  Erscheinung  kommt»  so  künneo  wir  auf  den  ange- 
führten Artikel  verweisen. 

Die  Reque'te  civile  hl  nun  das  eigentliche  Länterungsverfahren  des 
französischen  Processes.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  die  genauere  Or- 
ganisation der  Lettre»  de  la  Ghaocellerie,  die  wir  in  der  vorigen 
Periode  dargestellt  babea,  die  Autdebnung  derselben  höchsten 
köoigliclien  Gewalt  Uber  das  Verfobren,  welcber  sieb  die  Qericble 
unterworfen-  betten.  •  Scbon  xu  Imberts  Zeit  bilden  die  «leltres 
rojaox  en  forme  de  requeste  civile»  ein  selbststBndiges  Recblamit- 
tel  (n,  XVI.  13.  ff.)  und  wurden  so  bftufig  gebraucbt,  bauplsäch- 
lieb  um  der  Appellbusse  lu  entgeben ,  dass  die  Ord.  1539  a.  109. 
alle  unbegründeten  Requdles  eignen  BussbestimmaDgeii  unterwarf. 
(Vgl.  die  Note  tod  Aulomme  zu  derselben  Stelle.)  Nacb  der  Ord. 
von  Moulins  a.  61.  sollen  ferner  alle  Requötes  erst  dem  avocat  du 
Roi  und  dem  Procureur  gönöral  mitgetheilt  werden,  und  nach  a.  62. 
sollen  die  Gerichte  bei  Strafe  niemals  die  Busse  für  dieselben  mo- 
deriren  dürfen.  Der  Grundsatz  Imberts  ist,  da.«^  eine  Requöle  gegen 
das  Urtheii  nur  eingebracht  werden  können  bei  «dol,  circonven- 
tion  ou  precipitatiou» ;  Aulomme  fügt  aber  hinzu,  dass  man  sich 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  an  diese  «formalilez»  binde.  Auf  diese 
Weise  blieb  die  Requöte  civile  ein  leichtes  Mitlei,  jedes  Arrel 
aufzuhalten,  da  sie  gegen  alle  Arten  von  Decreten  erlassen  werden 
'konnte.  Erst  die  Ord.  Civ.  T.  XXXV.  ordnete  das  V'erhältniss. 
Nach  ihr  sollen  Requöles  civiles  nur  gegen  die  arrels  und  juge- 
ments  en  dernier  ressort  gehen ;  der  Terrain  der  Eingabe  ist  G  Mo- 
Dule  bai  einer  cour  souveraine  und  3  Monate  bei  einem  Präsidial; 
doch  leidet  dies  Ausnahmen;  jede  RequÄte  soll  begleitet  sein  von 
einer  Gonsultation  de  denx  anciens  Ayocats  und  den  Avocats  du-,  roi 
und  Procureurs  Gön^raux  mitgetheilt  werden;  die  a.  34 — 36  be- 
stimmen endlieb  die  FftUe,.  in  denen  allein  eine  Requ^te  suUssig 
ist^  dol  personel,  Mangel  an  Legitimatio  aetiya  und  pfssiw,  Aus«^ 
lassnngen  im  ürdieil,  Widersprflcbe  in  demsetbeo;  femer  wo  di0 
partie  publique  nicbt,  aur  Tbeilnabme  anlgelsrdert  gewesen  oder 
fidsebe  Documente  oder  verbeimycbte  Beweisstficke  entdeckt  wer- 
den; endlich  wenn  juristische  Personen  und  Minderjährige  gar 
nicht  oder  nicht  gehörig  vertheidigt  waren.  Ueber  den  Inhalt  der 
Requ^te  findet  fbfmiicbe  Verhandlung  atntt  mit  plaidojö;  doch 
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soll  nie  über  die  mojens  du  fond,  stets  nur  über  die  Kequöte  «el-  • 
ber  verhandeU  werden;  zwei  Kcqut^tes  sind  absolut  unzulässig.  — 
Vergleicht  raan  diese  Bestimmungen  mit  denen  über  die  Propo- 
silion  d'erreur,  so  ergiebt  sich,  dass  eigentlich  durch  die  Aufhe- 
bung der  letzteren  nur  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ward,  zwei- 
mal eioe  solche  Läuterung  unter  verschiedener  Form  vorzubringen; 
der  Sache  nach  ist  in  der  Kequöte  civile  die  Propositioo  d'erreur 
erhalten  worden. 

TV.  Die  Cassation  ist  im  Grunde  kein  eij^enes  Appellationsverfah- 
ren, sondern  nur  die  Anwendung  derllequele  civile  auf  den  bestimmten 
Fall,  wo  zwei  souveraine  inappellable  Urtheile  sich  dirccl  wider- 
sprechen oder  das  Urtbeil  gegen  die  geltenden  Hechle  und  Gesetze 
lautet  oder  die  Competenz  (iberscbrillen  oder  im  Verfahren  eine 
unheilbare  Nichtigkeit  eingetreten  ist.  Sie  ist  daher  die  eigentliche 
Qnerela  nullilatis  für  die  souverainen  Urtheile.  Die  Form  der  Ein- 
gabe ist  ganz  die  der  Requele  civile  und  da  weder  Imbert  noch 
die  Ord.  G.  derselben  erwähnen,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  als 
selbsUt&adiges  RechUmiUel  erst  dem  letxten  Theile  des  17.  lahr- 
hnoderts  angehttrt.  Sehon  168i,  14.  Sept.,  fiodet  sich  ein  Arret 
du  Gonseil,  welches  die  maniöre  de  se  ponrvoir  en  Cassation  regelt 
(Ree.  XIX.  p.  463.),  dem  mehrere  gefolgt  sind;  das  wichtigste  ist 
das  Reglement  du  Gonseil  vom  28.  Joni  17S18  (fehlt  im  Recneil,  auf- 
geftthrt  im  Rep.  von  Guyot.)  Das  Verfahren  dabei  weicht  von  dem 
der  Requ^te  civile  nicht  ab;  fSr  die  specielleren  Bestimmungen 
müssen  wir  auf  den  angeführten  Art.  verweisen.  Der  wesentliche 
Unterschied  von  der  RequiMe  bestand  aber  darin,  dass  der  pourvoi 
en  Gassation  nicht  an  dasselbe  Gericht  ging,  welches  das  arret 
ausgesprochen  hatte,  sondern  an  das  Gonseil  du  Roi.  Aus  diesem 
Yerhältniss  ist  der  Gedanke  des  heutigen  Gour  de  Cassation  ent- 
sprungen, die  wie  jenes  Gonseil  du  Rni,  keine  Urtheile  giebt,  son- 
dern nur  die  Urtheile  der  cours  souveraines  als  nichtig  aiffhebt, 
und  dem  betretfenden  Gerichtshöfe  die  Abfassung  einer  neuen  Ent- 
scheidung auferlegt. 

—  Das  letzte  Gebiet  ist  nun  das  der  snmmarisehea  Frocesse, 
'deren  Verhiltniss  inm  summarischen  Process  der  vorigen  Epoche 
denselben  Gharacter  hat  wie  das  des  ordenttichen  VeifiihreM  zu 
der  frahefea  Gestalt  desielheB. 
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C.   Die  tunmarUchm  Froeme. 

l.  Der  Betitisproce*$:  Complaincte  en.ca«  de  saitine  et  de  nourelleti, 

et  riinugranä«. 

Die  folgenden  Angaben  erklären  sich  ara  besten,  wenn  man 
einen  filick  auf  die  Gestalt  des  Besitzprocesses  und  der  vorigen 
Epoche  zurückwirft. 

Hier  sahen  wir  wie  das  Possessorium  sich  ganz  in  seine  ein- 
xelnea  Momente  aufgelöst  halte.  £s  gab  ein  eigentliches  Pos^^esso- 
riuia  in  ordinario,  ein  Vorrerfahren  vor  Commissariis,  eine  halb 
Joristifclie,  halb  poliieilioiie  Bnticiieidong  durch  die  sergeots  com- 
OMgiioDBaires»  und  alles  dies  war  durckkreust  dorch  die  Idw  dar 
rttauichen  Inlerdicle.  '  Die  Verwlrrang  zu  ordnen,  die  hieraus  ent- 
stand, war  die  Aufgabe  des  Yorliegenden  Zeilraumes;  Neues  ist 
•neh  hier  wenig  entstanden;  nur  das  Resultat  der  bislierigen  Ent- 
wieklung  tritt  uns  in  Yerhältnissmllssig  reiner  Form  entgegen. 

Dies  geschah  nun  in  der  Prami  dadureh,  dass  das  Verfiihren 
?or  den  Gomaiissaires  wie  ror  dem  Sergent  Torschwand  und  ein 
förmlich  geridUUelus  Verfahren  eintrat ;  in  der  Theorie  dadurch,  dass 
man  die  Lehre  von  den  loterdicten  mit  der  von  saisine  und  nou- 
TeU6t6  lu  einem  Ganzen  verschmolz.  Das  entschied  sich  in  der 
Zeit  vom  16.  Jahrbundnrt  bis  zur  Mitte  des  17.;  die  Ord.  Giv.  gibt 
die  Schlussform  des  französischen  Besitzprocesses.  Von  seiner  Ent- 
stehung her  aber  bleibt  ihm  eigenlhüraliches  Moment,  dass  es  auch 
jetzt  noch  keine  Nouvellete  bei  6etof^/i<:/jeH  Sachen  giebt;  die  saisine 
wie  die  tiOniplaincte  erhalten  sich  im  Gebiete  der  heritages«  Diese 
Entwicklung  ist  im  Einzelnen  nun  folgende  gewesen. 

Noch  bei  Imbert  und  seinen  Zeitgenossen  steht  die  Lehre  von 
den  Interdicten  als  selbstständige  neben  der  Lehre  von  der  Com- 
plaincte ;  offenbar  geht  man  in  dieser  Zeit  von  der  Vorstellung  aus, 
als  sei  die  Complaincte  etwas  ganz  Besonderes,  und  dem  französi- 
schen Recht  EigeulhQmUches.  Aliein  grade  im  16.  Jahrhundert 
brach  sich  in  der  Bearbeitung  des  eoutomiiren  Rechts  die  Richtong 
Bahn ,  welehe  das  Landreeht  auf  allen  Punkten  durch  das  römische 
Recht  erläutern  und  erlRillen  wollte.  Das  geschah  denn  auch  für 
die  Interdiete  und  die  Complaincte;  und  dabei  konnte  die  Erkennt- 
niss  nicht  ausbleiben,  dass  Wesen  und  Inhalt  beider  Rechtsmittel 
In  der  That  äeh  gleich  sei.  Diesen  Gedanken  erfhsste  der  prak- 
tische Sinn  der  Fkranzosen.  Es  ward  Ihnen  klar,  dass  jede  Besitses- 
Uage 'entweder  wegen  eines  AM§riffe$  auf  den  Besilt,  oder  wegen 
eines  eiUxogenen  Besttses  stattfinden  mttsse.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  theilte-man  die  Besitzesklagen  ein.  Die  Klage  wegen 
des  gett&rten  Besitzes  blieb  auch  jetst  noch  die  Complaincte  des 
WanükMf  ■.  iMia,  fttu.  ftiali-  lai  MtsgMoi.  Bd.  m.  4i 
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alten  Rechts.  Man  hielt  fest,  was  früher  schon  aosgetprochen 
war,  dass  bei  dieser  Kh^e  «il  convient  qnc  chacun  se  die  saisi  et 
empechH  (Aut.  zu  Imb.  I.  XVI.  1.);  das  Kiagftindamenl  war  der 
wirkliche  Besitz,  par  temps  valable  et  süffisant  ä  bonne  possession 
avoir  acquise  et  droict  d'icelle  garder  et  retenir  (Imb.  a.  a.  O.]; 
der  Beweis  ftir  denselben  die  «derniers  exploicts  nouveauv»  (die 
letzte  freie  Verfugung  über  den  Gegenstand  Aut.  ib.),  das  Petitum 
«d'y  6tre  mainlenii  et  gardä,  et  que  defenses  soient  faites  ä  la 
partie  adverso  de  l'y  troubler.»  (Guy.,  Rep.  v.  Complaincle.)  Da 
nun  die  Entscheidung  auf  die  Complaincte  anfänglich  ihre  polizei- 
lichen Gbaraeler  nielit  Verlar ,  io  geschah  et  audi  «och  wfthmd 
des  ganien  16.  Jahrhunderls ,  daii  ein  aergent  darch  eigme  Lallree 
royanx  eommittirt  wurde ,  die  Sache  an  Ort  md  SteUt  lu  uuter- 
auchen,  die  Parteien  su  cilireu,  abiuhören,  ilure  VerCheidigaog  xu 
empfangen ,  und  im  Falle  der  GonlUBax  den  Klftger  unoiittelbar  ui 
Bentz  zu  aetzen.  Dieae  lettrei  wurden  vom  Verletzten  ausgewirirt ; 
Beispiele  davon  stehen  im  Stile  de  la  Ghaueellerie,  (s.  oben.)') 
Hierauf  bezieht  sich  die  schon  firüher  ciL  Stelle  BnaKiuliM;  ^a 
ganze  Yerfiihren  hiess  aramemr  la  ecmpUtmeU  d  egkt  rar  h  Um,»  , 
und  ward  hauptsächlich  bei  Benefices  angewendet.  Im  IT.  Jahi^ 
hundert  verschwindet  der  Gebrauch  der  sergents  gänzlich ;  der 
Begriff  der  Complaincte  erhält  sich  indessen  in  derOrd.  Civ,  T,  XVII. 
Es  soll  eine  Complaincte  nur  stattfinden  bei  heritage,  droit  reel, 
oder  universalite  de  meubles;  läugnet  der  Beklagte  die  Possession, 
hier  den  factischcn  Besitzzustand  des  Klägers,  so  erlässt  der  Richter 
ein  «appointemeul  ainformer»,  worauf  nach  Jousse  [N.  3.  zu  a.  3.)  eine 
enqu6te  folgt;  auf  diese  enquöte  hin  entscheidet  der  Richter,  wei- 
cher von  Beiden  wirklicher  Besitzer  ist,  und  muss  dabei  den  Stö- 
renden in  alle  Schaden  und  Kosten  verurtheilen.  Die  Complaincte 
selber  muss  aber  auch  jetzt  noch  «dans  l'annee  du  troubleo  erhoben 
werden;  geschieht  dies  nicht  in  dieser  Verjährungsfrist,  so  muss 
der  Verletzte  sogleich  zum  petitorium,  resp.  possessor.  ordin., 
fibergelien.  Ist  jemand  Yerurtheilt  auf  eine,  Complaincte,  so  daif 
er  Tor  irftlligar  Bzoeal&as  des  Urtheila  kein  nrdinarium  beginnen; 
auch  ist  alle  Cumnlation  von  Gompkinete  und  petiloire  absohtt 
untersagt.  Ist  hei  der  BeaitzsUlning  finsab  gesohehen,  ao  kann 
der  Verletzte  electiy  entweder  die  aelion  chile  oder  eciminelle  An- 
klage wegen  der  Yoie  de  faiC  an  violenoe  erheben;  doch  iat  die 
einmal  gewlKUto  Klage  nicht  wieder  mit  der  anderen  au  Teitnuaehen. 
Immer  aber  seil  der  wegen  BesiliilOmng  VenurdwiMe  Tene  CMcht 
xngleieh  mit  einer  nngemeiaenen  Jtess  belegl  werden»  —  Piea 
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Yerf^brep  Deont  das  Kep.  das  InL  uti  possidelis  und  utrubi.  War 
aber  der  Kläger  gäiuUcli  aus  dem  Hesitz  vertrieben,  so  konnte  er 
die  CompUuiiele  aiclit  eDiteUen ,  weil  ihr  Klagfundameot  loirklicher 
BesiU  war.  für  dieiM  fall  bat  die  Praxia  höchst  wahrscheinlich 
achon  im  15.  lahriuioderl  denen ,  die  den  Beeilt  verloren  halten, 
deashalb  eine  Klage  auf  Wiedereioaetzang  in  demselben  Dach  Ana» 
logie  des  römiacben  Inteid.  unde  vi  gegeben,  deten  weitere  Ver- 
bjUlniaae  wir  wegaa  Mai^el  an  Otatten  ai«bt  Mebnweiaen  vep- 
mfigen.  Imberi  (I.  XVII.  1.)  afiriebt  daTon  ala  tob  einar.aclMMi  fittt 
auaaer  Gebrauch  ^oiaaMMan  Saehe  und  aagt  daläge«  ^  cqnant 
eat  de  rinierdict  unde  vi»  par  le  droict  intcoduaet  pana.raeonvrer 
la  poaaeaaion  dont  Ton  a  eaU  a^oU»,  U  n'eat  paa  ai  en  naaga  qae 
ta  rÜnUgrand«»»    Dieae  r^integra»i$,  die  an  die  Stelle  dea  interd. 
unde  vi  trat,  unterschied  aieh  von  denselben  dadurch,  dass  sie 
aichl  nur  bei  ioMieublea  zugesteden  wurde,  sondern  auch  hat 
■aettbles,  dass  ste  «contre  tous  qui  itifutimmt  detienaeat  et  oc- 
cupent  par  totu  qui  ä  droicte  et  bonne  cause  tenoient»  zustand, 
und  dass  bei  ihr  grade  desshalb  auch  ein  juste  lilrc,  eine  probalio 
de  instiluliune  seu  tilulo  erfurderJich  war,  während  für  das  Int. 
unde  vi  der  blosse  Nachweis  der  gewaltsameo  Besitzslörung  ge- 
nügte.   Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Quelle 
dieser  reintegrande  das  cauonische  Kechl  war;  doch  äudcrlo  die 
franzosisclic  Praxis  gleich  von  Anfang  an  die  30tägige  Klagfrist 
derselben  und  setzte  ein  Jahr  wie  bei  der  Complaiucte.  Diese  bei- 
den Kechtsmillel  standen  nun  im  15.  und  zum  Theil  im  16.  Jahr-  . 
hundert  noch  neben  einander;  als  über  die  Gewalt  Gegenstand  öf- 
fentlicher Anklage  ward,  begann  man,  das  ursprüngliche  Verhält- 
niaa  an  varwaebaaln.   Schon  Automne,  der  doch  die  Bntatohung 
der  röiotegraade  far  Augen  hat,  nennt  die Diatefaebeidung Imbarta 
eiae  «diffftranee  adHile.»  Bald  vergass  aMn  bei  daai  Mangel  allar 
gescbiabUiclian  Blndian  daa  Verhiltniaa  beider  ReabtaoMMal  ginaliab» 
und  ao  erUSrt  aiab  die  Graadlage  der  O.  Gi?.  U.^  die  ein&ch  die 
coBiplaincla  der  r^iategrattda  enlgegeBaalit,  «ad  die  Maianng  daa 
IB.  iahdiwidaria»  daaa  die  idialegrande  nidHa  andarea  aei,  ala  daa 
iatordiet»  mie  vi.  (Rap.  II.)  Üm  aUa  «hiigan  Arien  d*r  Intardicte 
Itftmmerte  man  eich  niahl;  jene  Uaterscheidttag  reichte  für  die 
Ptazia  .«na,  und  eenit  gab  es  jetzt  die  beiden  Klagen  im  Beaita- 
process,  die  complaiucte  zur  Erhallung,  und  die  r^inlegrande  zw 
WiederliersteUuog  nies  Besiiaea«    Es  ist  klar,  daaa  dieanr  Unter, 
aahiad  auf  das  Verfahrm  keinen  Eiafluas  halte. 

In  wie  weit  indessen  das  Verfahren  in  demselben  ein  eigentlich 
aummarisches  gewesen ,  lässt  sich ,  so  weit  wir  sehen  ,  nicht  abso- 
lut bealiiBBen.    WahracheiAlich  hing  ea  voa  dem  einzelnen  Fall« 
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und  besonders  von  der  ersten  Erklärung  des  Defendeur  ab,  ob  die 
Complaiucte  oder  reintegrande  in  ein  possessor.  ordin.  übersehen 
musste,  je  nachdem  derselbe  das  Uechl  des  Klagers  zweifelhaft 
zu  machen  wusste  oder  nicht*  Besondere  Formen  und  Fristen  finden 
wir  nicht  vorgeschrieben. 

Ii»  D«r  BmwUkprottu. 

Das  VerhäUniss  des  Execulivprocesses  in  dieser  Periode  ergibt 
sich  aus  dem,  was  über  den  L'rkundenbeweis  in  ordin.  oben  gesagt 
ist.  Die  Bestimmungen  der  Ord.  de  Moulins  haben  sein  Schicksal 
in  Frankreich  entschieden.  So  lange  nämlich  den  Gonlrabenten 
4i«  Wahl  Eirlaehaii  Antbettlffidriiiig  und  NiohtauiheiitÜleirung  ihrer 
SehalddocumeDte  firaistaiid,  und  es  nithin  in  Verkehriwai Glassen 
TOD  Urkunden  gab,  so  lange  gab  es  der  Natur  der  Sache  naeh 
avch  swei  Arten  des  IVooeiMi  Aber  dieselben ,  den  ordenUichen  und 
den  Exeontivprocess.  Als  aber  jene  Ordonn.  die  Authentificinrng 
aller  Sefauldurbnnden  forderte,  allerdings  in  der  löblichen  Absieht, 
den  Process  zu  verkttnen ,  da  begannen  auch  jene  beiden  Formea 
des  Verfiihrens  zu  veisdinidien ,  und  von  da  geht  der  Bzeentiv- 
process  in  Frankreich  unter.  Dies  Yerhältniss  hat  Briegleb,  der 
die  frfihere  Geschiehte  des  Execn^vprooesses  nieht  kennt,  flber- 
sehen,  und  man  muss  sich  hüten  ,  anzunehmen ,  dass  dasjenige, 
was  er  darstellt,  das  dauernde  Recht  Frankreichs  gewesen  ist. 

Wir  theilen  darnach  die  Geschichte  des  Execulivprocesses  in 
diesem  Zeitraum  in  zwei  Theile.  Der  erste  nmCisst  das  16.  Jahr- 
hundert, der  zweite  die  beiden  folgenden. 

Was  nun  den  ersten  Abschnitt  betriffl,  so  ist  der  Gang 
der  Enlwicklung  hier  derselbe,  wie  in  den  übngen  Theilen  des 
Processes.  Die  Jurisprudenz  des  Jahrhunderts,  welche  das  ein- 
heimische Recht  mit  dem  römischen  verschmolz,  ward  auch  für 
unsern  Gegenstand  gezwungen,  die  Mas^e  des  Stoffs  zu  ordnen, 
und  dadurch  Herrschaft  über  denselben  zu  gewinnen.  Sie  nahm 
daher  die  bis  dahin  entwickelten  Elemente  auf,  und  das  Resultat 
war  der  Executivprocess ,  wie  ihn  Briegleb  nach  den  Ordonn.  und 
dem  Hauptschriftsteller  Rebuffe  so  geschildert  hat,  dass  wir,  um 
nicht  schon  Gesagtes  sa  wiederhoieo,  auf  ihn  verweisen  mllssen. 
Nur  Einen  Punkt  hat  derselbe  nicht  gehörig  hervorgehoben,  und 
dies  ist  der  Anfang  des  Exoentivprocesses. 

Es  ist  nftralieh  schon  in  der  Torigen  Epoebe-anf  das  BKoeotioDS- 
mandat  hingewiesen ,  das  die  Praxis  die  t blfns  de  dibiHt»  nannl». 
.Der  Gebraudi  dieses  llnidats  ging  auch  nvf  diose  Epoche  ttber, 
und  nach  Imbert  I«  I?«  kann  es  nicht  iwsjfolhaft  sehi,  dass  der 
Execolivproeess  darnach  den  Niunen  «mandament  de  debite  erhielt» 
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was  unser  mandatum  cum  und  sine  clausula  zugleich  enthält.  Die 
Hauptfrage  dabei  war  nur  die,  wer  e'm  solches  niandement  an  einen 
sergent  erlassen  könne;  und  die  nächste  Antwort,  dass  jeder,  der 
das  scel  habe,  dazu  berechtigt  sei.  Da  nun  aber  jenes  scel  die 
Gerichtsbarkeit  bezeichnete,  so  fragte  es  sich,  ob  ein  mandement 
de  debilis  auch  autserhcUb  der  Competeoi-Greaien  des  Gerichts, 
welches  die  Ifr^oiide  besiegelt  hatte,  vod  diesen  Gericht  eriassen 
werden  kOone.  Nach  einer  Ord.  von  €harles  VII.  (a.  12.  [cit. 
bei  Imbert])  soll  dieses  Reobt  nur  zustehen  «dedans  les  limiles  ou 
il  est  atttentiqaö.»  INe  WeMiiiftigkeiten,  die  dieses  bei  der  grossen 
Menge  von  Siegelberechtigten  n^Folge  haben  mnssten,  Teranlassten 
die  Bestinunangen  der  Ord«  Ton  dass  alle  UrirandMi  unter 

dem  Scel  rojal  «seront  exeontoiras  dana  lonl  U  BmftmmM  Die 
Praxis  interpretirle  dies  .dabin,  dass  alle  yod  kSnigliohm  Nciwm 
ausgefertigten  Urkunden  dies  Redit  haben  selUen.  (Note  zu  Imhert 
a.  a.  0.)  Die  Folge  davon  war  ein  vollständiger  Sieg  des  könig- 
lichen Notariats  über  das  alte  iehnsherrliche  und  die  ganz  allgQ- 
meine  Gewohnheit,  alle  Privatangelegenheiten  durch  die  Notaren 
aufzeichnen  zu  lassen,  woraus  die  Bestimmungen  der  Ord.  de 
Moulins  entstanden,  deren  wir  erwälint.  —  Auf  das  ausgestellte 
mandement  de  debilis  an  den  sergent  folgte  alsdann  auch  jetzt  noch 
das  Verfahren  vor  demselben  wie  in  der  früheren  Zeit.  Es  ist 
indessen  zu  bemerken,  dass  Imbert  von  einer  Executivclausel 
nicht  redet;  ihr  Gebrauch  mag,  aus  dem  südlichen  Hecht  herge- 
nommen, allgemein  gewesen  sein,  aber  notbwendig  war  er  nicht. 
In  Beziehung  auf  das  Verfahren  selber  müssen  wir  auf  Brieglebs 
tiu^triiche  Darstellung  verweisen,  um  nicht  in  reine  Wiederholung 
zu  verfallen. 

Als  nun  der  Gehrauch  der  Notare  fdr  die  Abihasnng  der  Ur- 
kunden allgemein  ward  und  die  Praxis  ihren  Doeomenten  die  Ge- 
walt der  königlichen  Beslegelung  zulegte,  war  es  naMrlick  dass 
der  Executivprocess  sich  in.  das  ordinarium  au  verwandeln  begann. 
Hit  Recht  bemerkt  Briegleb,  dass  man  gegen  das  debiUs  sehen  im 
16«  Jahrhundert  alle  .erdenklieben  Emreden  sulieas  {$.  6.)  zu  dem 
von  ihm  citirten  RebulTe  kann  man  Imhert  I.  IV.  10  hinxnfiigen, 
(die  Urkunde  aoU  enthalten  deble  xlaire,  liquide  et  apur^,  den 
Namen  des  Verpfliebteten  und  Bereehtiglen;  vergl.  anck  die  Noten.) 
Wir  sind  nicht  im  Stande  genau  nacbzuweiseo »  wann  der  alte 
E-xecutivprocess  auf  diese  Weise  Untergängen  ist;  allein  in  der 
Ord.  Civile  steht  der  Urkundenbeweis  schon  neben  dem  Zeugen- 
beweis und  von  einem  besonderen  Process  findet  sich  keine  Spur. 
Der  ganze  Rest  des  summarischen  Verfahrens  besiebt  in  der  Be- 
stimmung des  T.  XX.  a.  b.,  dass  «Toutes  les  demandes,  ä,  quelque 
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titre  que  ce  loit^  ifoi  ne  Mrmit  enti^rement  jostifi^es  par  ecrit 
seront  formte  fut  im  mevm  ezploict.o  Jousse  fügt  hihza:  Ilieroit 

ä  souhaiter  qae  cette  disposition  —  fut  observöe  plas  exactement 
quelle  ne  Test.»  Das  Repert.  v.  Guyot  v.  Debitis  sagt,  dass  die 
debitis  nicht  mehr  Gebrauch  seien.  —  Wahrscheinlich  ist  bei  au- 
thentischen Urkunden  die  Eigethümlichkeit  des  Verfahrens  auf  die 
Inscription  en  faux  beschränkt  worden,  von  der  wir  oben  gespro- 
chen haben.') 

nr.  IM«  MaHkr§»  immmiM»» 

Die  mati^res  sommaires  bezeichnen  in  dieser  Epoche  den 
ciffenllich  summarischen  Process ,  und  derselbe  hat  jetzt  seit  dem 
16.  Jahrhundert  einen  so  beslinimlen  Characler,  dass  auch  hier  die 
Ord.  Giv.  ais  das  letzte  Hauptgesetz  darüber  nur  die  früheren  Be- 
stittmuDgen  wiederholt  und  genauer  entwickelt.  Jener  Character 
4n  fuuiiariseheD  Sadhen  baatoht  niin  In  Bazlelkmig  auf  dar  Var- 
fidii«ii  wesenllich  darin,  dass  die  s^Hftlkkä  and  heimliehe  Procesa- 
liihrmg,  also*  die  TbeilMkina  der  Ameälde,  so  viel  wie  irgend  müg- 
Ikh  aoagasehtossan  bleiben  MHen,  Die  Anordnungen',  die  sich 
hierauf  beziehen,  vaniren  hauptsiehlieh  nur  in  der  Bestimmung 
dar  Grenzen  für  die  Gegrastllnde ,  die  dem  summarischen  Veriäihren 
nnlerliegen;  die  Qbrige  Gleichf^mrigkeH  macht  es  uns  mOgllcb, 
uns  kuri  za  fassen.  Die  Hauptquellen  sind  die  Ord.  d'Orleans 
(1560)  a.  57.  58,  die  Ord.  de  Blois  (1579)  a.  153  and  die  0.  G. 
T.  XVII.  (Vgl.  Imbert.  I.  I,)  Damach  ist  das  Verfahren  Folgendes. 

Als  Gegenstände  des  sommarischen  Verfahrens  gelten  alle 
Ganses  pures  personneUes  unter  400  livi  es  [hei  Imbert  vingt  ou  trente 
sols  tournois,  nach  der  Ord.  d.  Biois  de  Irois  ecus  et  un  liers)  — 
alle  choses  concernantes  la  Police,  so  hoch  sie  sich  auch  belaufen 
mögen;  alle  Gebühren  an  Aerzte,  Apotheker  und  Gerichlspersoneo 
bis  zu  1000  livres  und  alle  Process-  und  Exccutionsküsten;  alle  Ver- 
handlungen über  das  elai gissement  et  provision  des  personnes 
cmprisonni^es;  endlich  ä  tout  ce  qui  reqniert  celeril6  et  ou  il  peut 
avoir  peril  en  la-demeure,  wenn  die  Summe  nicht  tausend  Livres 
Obersteigt.  (0.  C.  XVII.  a.  1—6.  Gf.  dazu  .Tousses  Noten  und  den 
Art.  Mat.  somm.  im  Rep.).  —  Die  Partei  wird  ajournee,  wie  im 
ordentlichen  Verfahren;  dann  folgt  das  Vorverfahren,  jedoch  filllt 
hier  der  delai  för  die  presentation  eines  Procurevrs  und  ffir  die 
signifieüiett  das  deffsnaea  weg;  denn  unmittelbar  nach  Ablauf  der 


1)  Ich  muss  iadessoD  bemerken,  daia  mir  die  Quellen  fehlen,  am  ein  eni- 
•ehsidendet  UrtheH  über  den  totsten  Best  dei  BiecatiTproeesses  geben  tu 
Umwn. 
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fibrigan  Fristen  triU^das  eigmUidw  Verfahren  ein,  das  alle  Mo- 
menle  des  OrdiA.  eDlhält,  nur  dm-  die  emseloen  Akte  dewoibea 
eager  zusammen  geschoben  sind. 

Im  Citalionslermin  erscheinen  nämlich  die  Parteien  und  (ragen 
sogleich  ihre  Sache  vor;  nach  der  Ord.  d.  Blois  durften  sie  sich 
keines  Anwaltes  bedienen;  die  0.  C.  a.  6.  erlaubt  nur  den  per- 
sÖDlichen  mündlichen  Vortrag.  Stellen  dieselben  dabei  faits  con- 
traires  auf,  so  sollen  bei  Zeugenbeweis  die  Zeugen  in  der  nächsten 
Sitzung  und  zwar  in  Gegenwart  der  Parteien  vernommen  und  diese 
Frist  nie  verlängert  werden.  Die  reproches  werden  gleichfalls  ä 
TAudience,  vor  der  V^ernehraung  aufgestellt  und  wenn  diese  Frist 
versäiunt  wird,  soll  sogleich  zur  Veroehmung  geschrillen  werden. 
6ia4  iim  fttgliolMii  Gegenstinde  der  Art ,  daes  iie  mit  «coDtreeti, 
ohügatieoi  imd  premeMes  reoosMee  («•  15.)  bewietea  wevdeD  kta* 
aen,  eo  jntbeoi  dteee  gleiebfiille  produdvt  werdes,  und  das  ist  der 
PiMkt,  wo  die  NelarielMirkQDdeB  ein  snmnierisebee  Verlobfefi  be* 
griadaltn  ueh  dea  Unterganfe  der  debitie,  ebne  jedoeb  nie 
frftber  ein  Mgenee  VerlMiren  so  verenleieen>.  —  Kann  der  Streit 
nicbt  auf  der  Stelle  entsebieden  werden ,  so  gelten  die  Parteien  die 
Aklenatieke  eki  aber  obae  Inventatre,  eeiituree  ni  Memotro,  und 
in  der  nächsten  SÜitrag  soll  daraof  das  Urtheil  folgen.  Jedes  sol- 
cbes  Urtbeil  ist  executoire  par  provision,  und  swar  ungeachtet  aller 
Opposition  und  Appellation;  doch  rauss  zum  Zweck  der  Execution 
in  diesem  Falle  Caution  bestellt  werden,  (a.  i3.  14.  15.)  Den 
Gerichten  wird  strenge  verboten  in  allen  diesen  Fällen  irgend  eine 
surs^ance  zu  geben;  geschieht  es  dennoch,  so  soll  das  Decret 
nichtig  sein  und  die  Partei,  die  darum  gebeten  bat,  in  100  iivres 
Busse  verurtbeül  werden. 

G.    Das  Strafverfabren. 

Das  Strafverfabren  dieser  Epoche  theilt  vollständig  den  Cha- 
racter  aller  bisher  entwickelten  Kechlsgebiele.  Es  enthält  dasselbe 
im  Grunde  wenig  Neues,  sondern,  nachdem  das  Privatverfahren 
aufgehoben  ist,  fasst  es  die  (iruudlagen,  auf  denen  schon  in  der 
vorigen  Epoche  das  öffentliche  Verfahren  beruhte,  zusammen, 
scheidet  die  fremdartigen  Elemente  aus  und  giebt  de»  Piincipien, 
die  ecbon  bei  BeaMuaaebr  uns  entgegen  treten,  ibre  lelite  und 
aMgebildelste  GeslaH.  Der  Cbameter  der  ganzen  Icanzösiseben 
Recbtseot Wicklung,  dass  alle  Bewegungen  derselben  allenthalben 
das  K6oigtbnm  und  denBeanlsoorganianHis  mit  ibrer  ceatrallsirenden 
.  Gewalt  zum  Mitleipnnble  bakea  and  von  ibnen  abbttogtff  n»^» 
leigl  sidi  aueb  blert  auob  in  SlrafVerfiibren  tritt  aln  wabrbaft 
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neuer  Gedanke  erst  auf  mit  dem  neuen  Princip  des  Staatslebens 
fiberbaupt,  der  Berechtiguog  der  einzelnen  Persönlichkeit. 

Aus  dieser  Gleichförmigkeit  des  höheren  hedingenden  Elementes 
erklärt  sich  dann  auch  die  Gleichförmigkeit  der  Gesetzgebung  und 
der  Praxis  über  das  Strafverfahren  in  den  drei  Juhrbnitderten, 
welche  unsere  Periode  bilden. 

Was  zunächst  die  Gesetzgebung  belrilTt,  so  sind  die  liaupt- 
geselze  die  Ord.  v.  Juli  1493  (Ree.  XI.  23ij,  die  Ürd.  v.  1498  (ib. 
XI.  350),  die  Ord.  v.  Aug.  1536  (ib.  XII.  515),  die  Ord.  v.  1536 
{a.  144—167),  das  Ed.  v.  1540  (ib.  XII.  710]  und  die  Ord.  Crimi- 
nelle V.  1670,  Faustin-II(ilie  cüaraclerisirt  das  allgemeine  V^erhält- 
niss  dieser  Ord.  Ireüeud  mit  wenigen  Worten  :  aNous  ne  ferons  pour 
ainsi  dire»  sagt  er  von  seiner  eignen  Darstellong,  «qu  analjser 
Fordonnance  de  1488  qni  i'mCiodiiiftit  (la  proo6dare  exlitordhitiM) 
les  ordonnance«  de  1536  et  de  1539  qui  la  gte^aüf^reDt»  ei  Tor- 
donnance  de  1670  qni  Ini  imprima  pentpötre  lonte  la  perfeetion 
dont  eile  etait  susceptible.»  In  der  Tbat  iat  die  UebewiimHiienng 
dieser  Gesetze  sehr  gross;  docb  werden  wir  im  Binstlnen  Gelegen- 
beit  beben»  ibre  besonder«  Stellang  ansudenCen« 

In  der  Literatur  beben  wir  sum  Tbeil  die  scbon  angefübrten 
Quellen  benutzt.  Znnftobst  Imbert  (dessen Üvre  II.  et  III.),  Lange's 
Pratique,  die  Justice  criminelle  von  Jousse,  und  die  Ausgabe  des 
Letzteren  von  der  Ord.  er.,  bei  der  besonders  die  Einleitung  eine 
treffliebe  kurze  üebersicht  über  das  Verfahren  gewährt;  von  den 
neueren  Bearbeitungen  Biener's  Werk  und  die  neueste  Schrift  von 
Fau$t\n  Helie  Gh.  IX.  p.  578—675.  In  diesem  Gebiet  zeichnet  sieb 
die  letztere  Arbeit  durch  Klarheit  in  den  einzelnen  Resultaten  aus. 
—  Wir  werden  auch  hier  zu  unserer  Hauptaufgabe  die  Darlegung 
des  Processganges  als  Ganzes  machen,  da  der  Kaum  uns  nötbigt» 
specieilen  Unters uchungen  das  Specielie  zu  überlassen. 

Die  Utzte  Gestalt  der  ünteremhungmaasime. 

Die  vorige  Epoche  hat  gezeigt  ,  wie  sich  die  Kesto  des  alten 
Rechts  der  Privalankiage  noch  im  15.  Jahrhundert  erhielten,  zu- 
gleich aber  auch  die  stets  wachsende  grössere  Bedeutung  der  amt- 
lichen Untersuchung  der  Verbrechen.  Wir  haben  nun  schon  früher 
den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  diese  Cntersuchungsmaxime  nicht 
etwa  durcb  ibre  Wahrbeit  eingeftibrt  worden  ist,  sondern  dass  sie 
vielmebr  Yora  Beamtenstande  aus  dem  oanonisdien  Recbt  aufgenom- 
men, der  Tendenz  desselben  enlsprecbimd  seiner  Entwicklung  Scbritt 
Tor  Scbritt  ifefolgt  ist.  Nun  ist  entscbieden  die  Torliegende  Epocbe 
der  Zeitraum  der  absolutesten  Gewalt  des  Staats  und  seiner  Oitj^ane ; 
und  so  ergibt  sieb  tod' selber,  dass  mit  dem  Eintreten  derselben 
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die  letste  YeiiiiefataDg  des  Rechts  der  Privatanklage  erfolgen  miisste. 
Die  Untersuchungsmaxime  ist  seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
aichi  mehr  wie  im  15.  die  durch  Praxis  eingeführte  allgemeine, 
sondern  sie  ist  jetzt  die  gesetzlich  lar  ausschliesslidieii  erhobene 
Eorni  des  Strafverfahrens.  ' 

Dennoch  aber  verläu^^net  dieselbe  auch  jetzt  noch  nicht  den 
Character  ihrer  allmähligen  geschichtlichen  Herausbildung  aus 
dem  System  der  Privalverfolgung  der  Verbrechen.  Obwohl  sie 
ganz  selbstständig  geworden  ist ,  erhält  sich  der  Rest  ihres 
alten  Verhältnisses  in  zwei  Punkten,  dem  Namen  derselben  und 
der  eventuellen  Theilnahme  einer  Privatklage  an  der  öffentlichen 
Untersuchung,  die  seil  dem  16.  Jahrhundert  wie  noch  gegenwärtig 
die  partie  civile  heisst.  Da  nun  gerade  hierin  der  französische 
Slrafprozess  als  Games  seioe  'Bigenthftinlichkeit  hat»  so  werden 
wir  diese  Punkte  entwiekdn,  ehe  wir  zum  eigentlichen  Verfthren 
fib^rgebeti* 

•  Das  Haoptprincip  des  16.  Jahrhunderts  is(  allerdings  das die 
Verfoigttiig  und'  Bestrafung  der  Verbrechen  von  nun  an  in 'keiner 
Weise  mehr  der  privaten  WHIkfihr  zu  Obertassen,  sondern  aus  dem 
Becht  der  Biehter  auf  Utatersuchnng  jetst  eine  Pficht  derselben 
SU  machen;  und  in  diesem  Prlncip  liegt  der  eigentliche  Portsehritt 
dieser  Epoche  vor  dem  firtlheren.  Schon  die  Ord.  von  1636 
(ch.  II.  a.  122.)  bestimmt:  «Sitoit  que  les  crimes  et  d^lits  aurofeit 
^ste  commis  et  perpetrös,  Ics  juges  ordinaires  seront  lentis  en  in- 
former  et  faire  informer.  —  Et  n'attendront  les  juges  quils  en  soient 
requis  par  les  parties  civiles  et  interess^^es.»  Ganz  gleiches  gebietet 
die  Ord.  von  1530  a.  145;  ebenfalls  sagt  die  Ord.  d'Orleans  (1560 
a.  63.)  «Enjoignons  ä  tous  nos  ju^'es  et  haut  justiciers  informer 
en  personne  et  d'diijumnient  les  crimes  et  delits  qui  seront  venus  h. 
leur  connaissance,  sans  attendre  la  plainte  dp$  pnrtirs  civiles  et 
interess^es.»  Sind  sie  dabei  nachlassig,  so  sollen  sie  en  cas  de 
negligence  ou  connivence  jetzt  sogar  bestraft  werden  mit  privalion 
de  leuis  eslats,  und  der  partie  iiiteressce  alle  dommages  et  interests 
selbst  ersetzen.  Die  Ord.  de  Blois  (1579  a.  18i]  wiederholte  jene 
Anordnung;  von  da  an  gilt  sie  als  absolutes  Grundgesetz  für  das 
Strafverfahren. 

Die  zweite  Frage  dagegen,  ob  und  wie  weit  diese  amtliche 
Vntersuehting  ein  MtUigeverfahrs»  durch  die  Procnrenrs  du  Rbi 
gewesen,  ist  unseres  Wissens  nur  von  Biener  (pag.  207.)  berttbrt 
worden;  Faustin-Hölie  übergeht  sie  gSnzlich.  Sie  beantwortet  sich, 
wenn  man  sieb  die  Gens  da  Roi  und  das^  was  oben  Aber  das 
Strafrecht  gesagt  ist  vergegenwftrtigt;  *  damaeh  sind  die  Procureurs 
du  Boi  promotores'  inquisitibnis  und  knkVkgßt  MugUieh,'  und  zwar 
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in  folgender  Weise.  Die  Aufgabe,  alle  Verbrechen  jetzt  verfolgen 
und  bestrafen  zu  lassen,  erzeugte  zuerst  den  Grundsalz,  dass  der 
Procureur  du  Koi  die  ünlersachuog  durch  den  Richter  veranlassen, 
und  die  Vernachlässigung  und  sonstige  Beilegung  der  Verfolgung 
durch  seine  Aufforderung  verhindern  solle.  Zu  dem  Ende  bestimmte 
schon  die  Ord.  v.  Dec.  15'i-0  c.  G,  dass  alle  avocats  et  procureurs 
ein  registre  des  mati^res  criminelles  führen  sollen  ,  «pour  en  pour- 
suivre  ia  vuidange  (die  Erledigung)  aux  jours  assignoz  atin  que  par 
rintelligence  des  parties  priv6cs  les  delits  n'en  demeurent  impunis, 
et  DO  SOJODS  privez  de  ce  que  oous  doit  estre  acquis  par  le  moyeo 
d0l4lli  delku  (Goofisoatioii  wd  INiMe).  Insofern  waren  die  gent 
du  Roi  mithia  allerdings  die  alten  promolores  der  Inf  nlsMioa.  Oa 
DUB  alMT  auf  der  anderen  Seile  die  Gesetsgebnng  fast  nirgends 
ÜBstbeslininite  Strafen  halle»  96  bednrfte  das  SlrafVeriilirew  eines 
Organs,  dnroh  welehes  lllr  den  einzelnen  Fall,  Iheiks  nach  den 
allgenieinen  Vorschriften  der  Ordonnanzen,  tfaeils  nach  der  Praiia, 
Ibeils  nach  den  Grundsilien  der  Theorie  ein  hestiuMsler  Sirmfam- 
trag  gemacht  wurde;  and  diese  Anigahe  fiel  den  Proenreurs  du 
Roi  schon  desshalb  zu,  weil  der  Fiscus  bei  den  meisten  Strafen 
ein  pecuniäres  Interesse  hatte.  Jener  Strafiuilrag  de»  Procureurs, 
die  ueow^ioHi»  ward  nicht  einfach  ausgesprochen,  sondern  auf  die 
Ergebnisse  der  richterlichen  Untersuchung  begründet;  und  auf  diese 
Weise  wurden  die  conclusions  der  Proc.  d.  K.  zu  förmlichen  An- 
klagen ihrem  Inhalt  wie  ihrer  Form  nach,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  Üntersuchungsverfahren  nicht  erst  auf  eine  solche  An- 
klage begann,  sondern  dass  sie  innerhalb  des  Processes  als  ein 
Theil  des  ganzeu  Verfahrens  auftrat.  Ganz  natürlich  war  es,  dass 
nun  auch  über  weitere  Incidentpunkte  solche  conclusions  vom  Pro« 
cureur  eingefordert  wurden,  und  so  kam  es,  dass  die  Thätigkeit 
des  letzteren  das  ganze  Strafverfahren  auf  allen  Punkten  begleitete. 
Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  zunächst,  wesshalb  man  das  ganze 
Verfahren  dieser  Epoche  als  ein  System  der  öffentlichen  Anklag$  M 
bezeichnen  geneigt  ist,  und  in  wie  weil  eine  solche  Auffassung  eine 
einseitige  genannt  werden  nniss.  Denn  dieses  Verfiihren  ist  jetzt 
eine  hesündige  Wtdudmirlmng  der  Thätigkeit  des  Qeriehta  und  der 
des  Procureur,  in  welcher  der  Procureur  die  Antrüge  sleUt  und 
das  Gericht  über  dieselben  entscheidet  und  sie  eveninell  YoHkieht* 
Dies  Yerhiltniss  beider  Organe  zu  einander  ist  nun  tob  grosser 
Wichtigkeit  und  hat  dem  französischen  Griminalproeesse  den  allge- 
meinen Gharacter  des  ganzen  Steatdebens,  die  Gentraltsalion ,  in 
euer  Weise  aulgeprägt,  wie  wir  sie  nirgends  sonst  gefiinden  haben ; 
und  da  derselbe  noch  gegenwärtig  in  ToUer  Gttltigl»it  befiehl,  ao 
ist  es  nicht  Gbeiflftsflg  das  Verhlitniss  unserer  Bpoehe  in  dbser 
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Beziehung  kurz  zu  bezeichnen.  Die  Ord.  v.  1539  a.  145  bestimmte 
nämlich  schon,  der  Kichler  solle  «incontinent  apr^üs  les  informations 
faites,  les  communiquer  ä  noslre  procureur,  el  vues  ses  conclusiong  — 
decerner  —  teile  provision  de  justice  qu'il  verra  Ätre  ä  faire,  se- 
lonc  l'exigence  du  cas.»  Die  Ord.  v,  Dec.  1540  fügte  a.  6  hinzu, 
dass  bei  vorkomraender  Appellation  die  procureurs  der  Unterge- 
richle  «memoireso  an  die  procureurs  generaux  einsenden  sollten 
«ä  fia  d  en  faire  poursuyle  pour  nostre  interest» ;  der  procureur 
gön^ral  sendet  dann  wieder  die  in  seiner  Cour  souveraine  erhal- 
leoen  arretU  an  die  Procareurs  des  siäges  införieurs,  welche  sie 
ezeqairMi  leoen.  Diete  BaeUmwuigfii  «BlbtlteB  den  Kekn  der 
lliersrchle  «  Hiniitöre  public»  die  daeselbe  gegenwirtig  belr«ntehly 
umI  attecduigs  der  Verfolgung  der  Verbreehen  eiM  iioffenieine 

.  Eaeriie  giebl;  denn  die  proeureun  gtoiraaz  gewannen  dedorch 
Mf^eidi  die  Oberanfrieht  Aber  die  TlilllifUit  der  unferen  Proon- 
renra  und  ilmr  inbuitati,  nnd  dieeem  ganien  Sjeleni  fsUte  nnr 
nocli  die  Spilie,  die  erst  die  nenere  Geseligebttny  im  proeurewr 
fÖDöral  du  Roi  gegeben  bat*  Was  aber  das  Veiblltaieft  derselben 
zu  den  Gerichten  betrifft,  ao  hatte  seit  dem  16.  Jahrhundert  jenes 
Ministöre  public  seine  Grenzen  an  der  wirklichen  Untersuchung, 
die  dem  Ricbter  überlassen  blieb.  Hier  scheinen  jedoch  Ueber- 
griffe  begonnen  su  haben;  denn  die  Ord.  d' Orleans  1560  a.  64 
bestimmte,  dass  die  Richter  nicht  gehalten  sein  sollen  die  Akten 
dem  procureur  zu  communiciren ,  sondern  dass  sie  aordonneront 
ce  qu'il  appartiendra  jusqud  Rentiere  imtructiona ;  nur  sollen  sie  den 
Beklagten  nicht  oi'largir»  ohne  die  conclusions  des  Procureur  ge- 
hört zu  haben.  Diese  Bestimmung  ward  im  Wesentlichen  in  der 
Ord.  Cr.  X.  a.  1  wiederholt:  nTous  Decrets  seront  rendus  sur  les 
conclusions  de  nus  Procureurs  ou  ceux  des  Seigneurs.o  Denn  mit 
dem  Decrel  f<1ngt,  wie  wir  sehen  werden,  die  Specialuntersuchung 
an.  Nach  dem  Ed.  vom  Nov.  1696  (Jousse  zu  a.  1.)  konnte  der 
Richter  sogar  in  driageodeo  Fällen  ein  Deere t  auf  prise  de  corps 
nbne  Ziictehung  des  procureur  du  Roi  erlassen.  Ifaeb  foUendeter 
inftraeäon  werden  dann  die  Akten  des  Beweises  (die  deposition^ 
des  temelngs  und  die  interrogatoires  des  parties)  dem  Procureur 
snr  Fonnsning  seiner  Seblussantvige  wieder  oommunidrt  (s.  unten.) 
Dieses  VerbMItnüs  ist  dauernd  geblieben»  und  daraus  ergiebC  sieb 

•    in  welchem  Sinne  man  den  Procureur  du  Roi  einen  OffantUeben 
Ankliger  nennen  kann. 

Jenes»  vom  Geriebt  nnd  dem  Procnreur  du  Roi  gemeinsam 
YMfolgte  Verfüiren  erbieR  nun  den  Namen  des  procis  extraorür 
nelrr.'  Dieser  Name  eiUirt  sieb  aus  dem  Verhältniss  des  neuen 
Verfiibrens  so  dem  nr^fttngUcben  der  PriYitanklage  und  ibres  Be- 
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weises.  Schoo  in  der  vorigen  Epoche  tntt  jener  Name  auf,  und 
hier  bezeichnet  er  das  Untersuchungsverfahren  mit  der  Question, 
Das  ausserurdenliiche  an  diesem  Yeifahrt>n  ist  schon  damals  die 
ganz  ohne  Privalkhige  dastehende  untersuchende  und  beweisende 
'l'hätigkeit  des  Gerichts.  Da  nun  die  letztere  in  dieser  Epoche 
ganz  allgemein  wird,  so  ging  jener  Name  von  der  einen  beson- 
deren Art  des  Verfahrens  über  auf  den  Slrafprocess  überhaupt; 
und  SU  geschah  es,  dass  man  den  ganzen  Strafprocess,  obgleich 
er  natürlich  ein  procös  ordinaire  war,  einen  prooös  extraordioaire 
nannte,  im  Gegenaala  nicht  zii  einnm  aadann  Straf^eiMren,  ao»- 
4ern  lu  dem  Verhandlnngspriocip  dea  allen  Stra^ptoeeaaes.  Weil 
aller  das  lettlere  im  Givilproeeaa  forlbeatand»  so  oitaland  der  Ge- 
brauch, diesen  das  f ordinaire»  an  nennen,  und.  auf  dieae  Weise 
erUftren  sich  Ausdrdefce  wie  ,'dea  «Reg lemenl  *  restraerdinaife» 
d.  h.  das  Decret,  dnreh  welches  eine  Civilsaehe  anr  Griminalanolie 
ward  und  ähnliche«  Zum  Tkeil  hleraii  Idrikpft  aioh  der  Begriff 
der.ponie  cteils  im  procös  extraerdinaire. 

Man  muss  nämlich  nicht  von  dem  Gedanken  ausgeben ,  als  sei 
dieser  procis  extraordinaire  von  vorne  herein  mit  atuichliesilicher 
Berechtigung  aufgetreten.  Die  Idee ,  dass  der  Verletzte  auch  jelst 
noch  wie  früher  sein  Uecht  durch  eigne  Anklage  verfolgen  könne, 
lebte  fort  und  hat  sich  in  der  noch  gegenwärtig  bestehenden  Ge- 
meinsamkeit der  Rechtsverfolgung  durch  die  pariie  publique  und 
civil«  erhallen;  und  dies  VerhUllniss  erklärt  sich  nur  durch  den 
Uückblick  auf  das  ursprüngliche  Princip  des  altgermanischen  Slraf- 
rechts.  Dieses  nämlich  schied,  wie  es  früher  gezeigt  ist,  in  der 
Verletzung  des  Verbiechens  die  Verletzung  des  Einzelnen  von  dem 
eigentlich  verbrecherischen  Elemente,  für  die  erste  das  Wehrgeld, 
für  das  letzlere  die  üüeulliche  Busse  fordernd.  Jene  alte  Idee 
nun,  dass  in  jedem  Verbrechen  zugleich  eine  Privatverletzung  des 
Etnselnen  enthalten  sei  als  ein  selbststäudiges  Element,  iat  In 
Deutschland  durelk  die  eigenen  Strelj|;eaetxgeiHnigen  in  den  Hinler- 
grund gedrängt,  indem  dadurch  die  private  Berechtigung  filr  dna 
jetzt  in  Begriff  und  Becht  organisirte  Strafrerbl  ala  das  wittge- 
ordnete  und  suflllige  erschien,  und.  sich  daaül  von  der  peinlielien 
Verfolgang  abtrennte.  In  Frankreich  mangelt  eine  solobe  Stra%e- 
aelzgebung ;  die  Privatverletanng  blieb  daher  ntbrn  der  iMTentllebeB 
Strafe  ala.  ein  integrirender  Theil  jedes.  Verbrechens  und  man  dacble 
sich  auch  jetzt  noch,  jedes  Verbrechen  in  dieser  doppelten  Bezie- 
hung zugleich.  Nun  aber,  ergriff  der  procös  extraordinaire  in  die- 
sem Verbrechen  eben  nur  jenes  eigentlich  verbrecherische  £1^ 
ment;  die  Privatverletsung  ging  den  Procureur  du  Bei  so  wenig 
als  den  Richter  in  sawer  nmtlicben  Stellung  etwas  an;  und  daraus 


Digitized  by  Google 


G*.  9mjm¥MM9ätum, 


m 


folgte  denn,  dass  die  Verfolgung  der  Privatverletzang  der  verletzten 
Partei  als  ihre  Privatsache  überlassen  blieb.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  schieden  sich  zunächst  die  Begriffe  der  partie  publique 
und  der  partie  civile.  Jene  war  das  Organ,  durch  welches  das  ei- 
gentliche Verbrechen  verfolgt  und  die  Strafe  (die  alle  Busse)  er- 
reicht ward;  diese  war  jeder,  der  durch  das  Verbrechen  irgend 
eiaen  Privatanspruch  erhalten  halte.  Bf  ist  das  wie  man  sieht 
nichts  eigenthümliebes  den  MaU  Moh^  aber  wolil  lit  ei  eine 
eigeBthttaliebe  Auffusung  der  Farm  jeaet  sweilbchea  YerhiltDiMes, 
das  in  jedem  YerbredMB  witeaden  Ist.  Daraus  Bon  ergab  sich 
fonar,  dass  laan  ftr  die  Ansprilebe  dar  Partie  civile  als  einer 
laineo Privalsache  den  praete  ectraordiaaire nicht  benatsen  konnte; 
sia  mussCa  jetat  wie  früher  diese  Anspitdie  hn  GivilVeifahren,  dem 
proeöe  ordiaalra  Terfolfea;  die  partie  pubUqae  dagegen  nahm  den 
pr«  axilaordinaire  ab  das  ihr  etgeathttmHche  Verfahren  auf;  und 
aaf  diese  Weise  haben  die  baidea  Elemente  des  Verbrechens ,  die 
schon  das  älteste  Recht  haraiis  gestellt  hatte,  jetzt  jedes  nicht  blas 
ihren  eigenen  Namen,  soadem  zugleich  ihr  eigenes  Verfahren  er- 
langt. Wir  halten  diese  geschichtliche  Entwicklung  des  franzö- 
sischen Strafprocessas  für  einen  der  hauptsächlichsten  Beweise  für 
nnsre  Aufiassnig  von  Basse  und  Wehrgeld,  die  wir  oben  darge- 
legt haben. 

lo  jedem  Falle  aber  zeigen  die  Quellen  selber,  dass  die  fran- 
zösische Jurisprudenz  in  der  obigen  Weise  das  Wesen  der  partie 
publique  und  civile  verstand.    Denn  schon  Imbert  geht  keineswe- 
ges  davon  aus,  dass  die  erstere  alle  Folgen  des  Verbrechens  auch 
nur  zur  Sprache  bringen  könne.  Er  scheidet  L.  III.  I.  3.  die  accu- 
sateurs  qui  poursuivent  linierest  du  Roi  et  de  la  cho$e  fubligue, 
les  gens  du  Roi  —  welche  atendent  ä  punition  corporelle,  amende 
honorable  et  pecuniare»  von  denen  die  cdemandent  rqMirofMm  de 
leur  interetti  civil»  und  die  nicht  das  Recht  haben  auf  punition  cor^ 
porelle  anzutragen.   Für  diese  gi^tea  schon  d^ls  eigeatfallmliche 
civüraehtiicha  Gnmdslize»  die  auf  die  Regeln  des  alten  Rechte  so 
entschieden  hindaoten,  dass  wir  sie  nur  einiich  hinstellen  können. 
Hat  der  liOrder  «rrans^»  avec  la  femme  et  enfans  de  Foccis,  na 
mOf  pofvaf  n'ast  recaTaUe  A  powrsoivra  comsse  partie  cnrile  avec 
la  Pr.  d.  R.  raeeasalion  dadit  homicidas  sondern  er  kann  nur  als 
daaoiieiatear  aaftiaten.  (ib.  8.)  Bei  mehreren  Erben  gehört  die  ra- 
paiation  dem  Brben  dar  laeuhles  (nicht  aus  dem  bei  Imbert  ange- 
RUirtan  Oraade,  weil  die  Reparation  in  Geld  gezahlt  wird,  sondern 
weil  bei  Grundstücken  das  Lehnrecht  andere  als  die  verwandtschaft- 
liche Succession  eintreten  lassen  konnte,  (a.  9.     Jousse  unter- 
scheidet femer  die  Dstils^  walcha.  a&tsaOirdiiiairement  yeilolgt  wer- 
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den  köutieu ,  von  denen  die  durch  die  action  civile  ou  Griminelle 
ordinaiiü  verfolgt  werden  müssen;  die  letzteren  enthalten  tout  delit 
Uger ,  und  Kla^a'ii  wegen  VergeLen,  bei  denen  das  Civiijnteresse 
vorwiegt  und  kein  eigentliches  Veibreciien  begangen  ist.']  Ferner 
scbloss  sich  an  jene  Unterscheidung  eine  ganze  Jurisprudenz  über 
die  Fragen  wer  eine  action  civile  ansielJen  künne,  gegen  wen  man 
sie  anstellen  köone  die  nach  deo  GruiidsäUeii  des  GirilrechU 
im  AlIgemaineD  «nlisliiedeii  wMvdm;  —  so  wh  dl«  ««r  IHr  dia 
ioCerMa  hafte  wmI  ki  wie  m»i  aie  auf  Brb«  ftbeiyelMB;  ^  ob  4ie 
Klagenrerjfihruog  dar  acUao  friwinulle  auch  dia  auf  die  lalerdU 
arlteeha^  was  naob  Joiufe  sakr  beetrilleii  war ;  — •  aadliah  wekhen 
Eiafluii  die  traoiaotion  mi  dam  Varbtatan  habe;  diaia  wird  an 
loul  6tat  da  eaaisa  cagatUndaB»  Mir^liilk  ela  die  Verfoi|vaf  dar 
partia  publi<|iia  oiebt  aut  »  So  staadea  beide  Tbeile  neben  eia- 
ander,  und,  ulaiobgfillig  Mtn  einander,  gehörten  aie  dennoch 
nach  jener  AuflGuanaf  zusamraeo  dem  Slrafverfiabren  an.  Dena 
das  (^wohnliche  war  schon  im  16.  Jahrhundert,  dass  der  Preeo- 
reur  du  i\oy  und  die  parlie  civile  «ensemhle  dnmandaarM  waran* 
In  diesem  Falle  trug  die  letztere  atous  les  frais  des  procös  crimi- 
nels»,  die  ihr  später  wieder  zuerkannt  wurden;  halte  sie  allein  die 
Klage  begonnen ,  so  ptlegte  der  Procur.  d.  K.  hinzutreten ,  um 
neben  dem  Ersatz  auch  die  Strafe  zu  erwirken ;  aber  eine  Reihe 
von  Ord.  befahlen,  dass  dieses  von  Seiten  derselben  erst  auf  in- 
formations  precedentes  geschehen  solle,  die  dann  auf  Veranlassung 
des  Procureur  vom  Richter  vorgenommen  wurden.  Durch  diese 
Maassregel  blieb  der  parlie  civile  ihre  Selbstständigkeit,  und  diese 
Gestalt  der  Untersuchungsmaxime  hat  sich  auch  ia  der  neuesten 
Zeit  als  Grundlage  des  Griminalprojcesses  erhaUea«  ^ 

Wenn  wir  daher  im  Folgenid^  das  aigeBtlicha  ^tmfrailahran 
darataUea,  so  ist  dabei  jenea  VerhUltBiss  der  partie  eivila  als  die 
Ergäasaag  deasalban  aicht  an  vergi^ssen.  Wir  wardan  noch  spttlar 
dieian  Paniti  wiadar  sa  befahren  haban. 

B.   Leu  Verfahren  im  proces  extrawdinaire, 

.  Dem  obigen  tafelie  ist  das  Gebiet  des  pracös  aiiraoMUaaifa 

das  eigentlich  verbredurueh«  Btment  in  der  verletzenden  Thal, 
aeina  Aufgabe  die  Untersuchung ,  sein  Ziel  dia  Sirafe.  Da  abar 
dieses  Ziel  durch  die  conclusions  der  Procureurs  erreicht  ward^  SO 
dachte  man  sich  das  Verfahren  theoretisch  als  eine  Klage,  action, 
und  daher  kaaiint  ai^  daas  die  i.Hfii»nidaoi  .AkctwAhiaad  van  dan 
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Mlioiis  qui  naissent  du  crime  redet.  Dies  hat  nun  freilich  wenig 
anmittelbaren  Einfluss  gehabt;  am  wichtigslen  isl,  deis  dadvrch 

die  Lehre  von  der  Verjährung  der  Verbrechen  den  Procefse  zuge- 
zählt ward.    Millelbur  aber  hal  dies  nicht  alieie  manche  BegriiTe 

verwirrt,  sondern  vorzüglich  verhindert,  dass  man'  das  Strafver- 
fahren als  ein  ganz  eigeulhüraliches  neben  dem  Civilverfahren  auf- 
fasste.  Jene  Darslelhing^sweise  ist  oflenbar  aus  dem  römisch-kano- 
nischen Studium  hervorgegangen  und  schon  bei  Bouteiller  vorhan- 
den; sie  setzt  sich  auch  in  dieser  Epoche  fort  und  wir  finden  sie 
daher  noch  bei  Jousse  wieder.  Es  ist  nölhig  hierauf  aufmerksam 
zu  machen,  weil  wie  alles  was  dalun  gehiirt,  im  Folgenden  nicht 
weiter  berührt  werden  kann,  indem  es  rein  der  Geschichte  der 
Tkeorie  angehört.  Das  Verfahren  selbst  bat  nun  folgende  Abschnitte. 

1.  JMS  Ji^imgtfow. 
(O.  Gr.  P.  HL  YI.  —  labert  L.  I.  II.  Ioom.  J.  Gr.  P.  III.  L.  U.  T.  I. 

Die  loibnMtion,  GeneratuirteraiicbaDg,  iit  anch  jetit  ntek 
ihrem  Weeen Mcb  gau  die  friheren  Rechts;  bw treten  natariieh  die 
einielnen  Momente  derselben  dentticiwr  hervor.  Sie  ist  ein  eelha^ 
stindiger  Theil  des  Proeemes  dadvrch,  daai  der  Procmreiir  du  Roi 
in  ihr  noeh  nicht  Theil  nimmt;  sie  endet  mit  dem  ersten  DecreL 

Die  Information  wird  hegonnen  in  der  alten  Weise.  Znerst 
durch  die  Denomsiation ,  die  an  dem  Procur.  d.  R.  oder  an  den 
Richter  geschieht;  die  Procureurs  sollen  über  die  geschehenea 
Denunciationen  ein  Protocoll  mit  Aussage  und  Namen  der  Denan- 
cianten  führen;  denn  die  letiteren  sind  gehalten,  wenn  ihre  An- 
gahe  «mal  fond^e»  gefunden  wird,  den  Beklagten  alle  Schäden  und 
Kosten  zu  ersetzen.  —  Zweitens  durch  die  Plainte.  Der  Begriff 
der  Plainto  ist  nicht  klar,  indem  darunter  sowohl  die  Privatklage» 
als  der  Act  verstanden  wird,  durch  welchen  der  Procureur  d.  R. 
den  Hichter  zur  Information  aufforderte.  Die  letztere  Bedeutung 
ist  entschieden  die  allgemeinere ;  wenigstens  tritt  sie  bei  Jousse  in 
diesem  Sinne  auf.  (Vgl.  besonders  T.  IV.  a.  a.  0,  und  die  Noten 
zur  Ord.  Cr.  T.  III.)  Doch  kommen  auch  noch  im  18.  Jahrhun- 
dert f)')rnilii-he  Plaintes  der  Privatpersonen  vor;  allein  die  Praxis 
entschied,  dass  sie  nur  zugelassen  werden  soUteo ,  wenn  dieselben 
dabei  interessirt  waren;  sonst  galt  diese  Plainte  nur  als  DenuiH 
dnflo«.  (S.  loiiBse  a.  «.  O.  a.  %•]  Die  Plainte  der  partie  pnbUqno 
hiws  aneh  AteutaHmi  beido  Worte  TonrirrleB  fielftch  den  thH 
ftiohea  Begriff  der  Sache.  Die  letttere  eigeotüeht  Plnhite  ibv  dec 
gewtthnliche  Weg»  dliioh  weichen  die  infermaAioB  begann.  Sie 
irar  aber  keinosweges  eise  wiiiKche  inJUo^s»   Demi  ihr  Inhnll 
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bestand  in  dem  Namen  des  Klagenden  ,  der  Angabe  des  Verbre- 
ebens, aber  nicbt  in  der  Angabe  eines  Beklagten;  sie  ist  desshalb 
oplulöt  un  acte  pour  ea-poser  aux  yeux  de  la  Justice  le  crime  qui 
a  6te  corarais  als  eine  »imputation»  (Jousse  a.  IV. j  Da  sie  mitbin 
im  Grunde  nur  eine  Aufforderung  an  das  Gericht  war,  das  Vcr- 
breeben  zu  untersuchen,  so  konnten  sie  auch  als  blosse  requete 
eingegeben  werden  und  dies  ist  wobl  die  gewöhnliche  Form  ge- 
wesen, in  der  sich  die  partie  publique  an  das  Geriebt  zu  wenden 
pflegte.  Indessen  bezeugt  Jousse  (Ebl.  zu  T.  III  der  O.  Gr.)  dtas 
riß  keinesweges  m^wndig  war,  soodem  die  InlbnMtieD  komute 
eben  so  |ut  auf  blosses  Ermessen  des  Geriehts  td'olRee»  erfolgen, 
wie  dies  schon  xu  Beaum.  Zeit  rechtens  gewesen  und  durch  die 
Ord.  wie  durch  die  Theorie  in  ToUem  Masse  hestUigt  wird.  (Siehe 
die  Noten  Jousses  a.  a.  0.) 

Die  Vornahme  der  Information'  ward  durch  zwei  Anlgaben  der- 
selben bestimmt;  das  «Cbr]»  4$  UUt»  den  ThaibesCand  des  Yerbre- 
chens  und  den  Verbrteher  zu  ermitteln.  Der  Begriff  des  Corps  de 
d6llt  finde  ich  zuerst  bei  Jousse  (a.  a.  0.  T.  III.)  und  nach  diesem 
Verfasser  scheint  derselbe  aus  den  Italienern  in  die  französische 
Jurisprudenz  hinübergenommen  zu  sein;  die  Sache  ist  natfirlich 
schon  früher  Gegenstand  der  Information  gewesen.  Der  ganze 
Gang  dieser  Informations  bat  wenig  besonderes,  was  nicht  auch 
der  deutsche  Process  hätte.  Sie  bestand  in  der  Sammlung  aller 
Tbatsachen,  die  auf  das  (denuncirle,  in  der  plainte  oder  requöte 
angegebene  oder  vom  Hiehler  selbstsländig  in  Untersuchung  gezo- 
gene) Verbrechen  Bezug  halten.  Der  Richter  kann  zu  dem  Ende 
jedt;  Maassnahme  anordnen,  die  er  für  zweckmässig  hält;  ein  sol- 
cher Erlass  Licss  zum  Unterschied  von  den  übrigen  Decrelen  eine 
ordonnance  de  juge.  Die  einzelnen  Vornahmen  der  Information 
sind:  a)  Hausuntertuchungen ,  und  zwar  nicht  blos  in  der  Wohnung 
des  Beschuldigten,  sondern  auch  hei  dritten,  letzteres  jedoch  nur 
bei  hestimmlen  Indiclen  oder  heim  flagrant  .dölit  (Jousse  T.  Y.  VI.), 
uimer  aber  wird  ein  procte  verbal  mit  InYontur  der  belrefiNiden 
Gegenstände  aufgenommen.  —  k)  MmgmferkSn  dieses  Zeugen verhOr 
heisst  die  tfl/brmafto»  (im  eigentlichen  Sinne),  und  ist  im  Criminal- 
process  dasselbot  was  die  Enquete  im  Gifilprocess  ist.  Es  Ist  von 
grosser  Wichtigkeit,  weil  die  Aussagen  der  Zeugen  in  dieser  infor- 
malion  den  folgenden  Zeugen^erlahren  inm  Grunde  gelegt  worden 
(s.  unten.)  Desshalb  hat  schon  seit  dem  Ifl.  Jahrhundert  die  Ge- 
setzgebung wie  die  Theorie  diesen  Abschnitt  mit  Sorgfalt  durchge- 
arbeitet. Im  Anlange  des  16.  Jahrhunderti ,  so  lange  noch  das 
Anfclageverfahren  nicbt  so  ginz  seltMi  TOifcsm,  ging  man  im  Zeu- 
^gwiTerhflr  Imi  Grimioalsachen  ganz  eben  so  zu  Werke,  wie  in 
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GivUtachen.   Die  klagende  Partei  erwirkte  entweder  eine  Gommls- 
rioji  vom  Richter  auf  Abhöniiig  der  von  ihr  vorgescblageneo  Zeu- 
gen durch  ein  Gerichlsmitglied,  das  der  Richter  bestimmte  (den 
Enqueteur)  wo  es  solche  Enqiieteurs  gab  oder  durch  den  Richter 
selber  oder  auch  durch  einen  Sergent  des  Gerichts.')    Den  Will- 
kühHiclikeiten,  die  dabei  vorkamen,  suchte  die  Ord.  Febr.  1514  2) 
vorzubeugen,   indem   sie  beslimrale,   dass  von  da  an  in  allen 
«seneschaussees ,    baillages,  juiisdiction.s  ,   prevotös  et  vicontes  de 
noslre  rovaume»  eigene  enqueteurs  und  evaminateurs  sein  und  dass 
die  Richter  niemanden  als  diese  Personen  mit  der  Zeugenabhörung 
belasten  solllen.    Wahrscheinlich  in  Erwägung  dieser  Bestimmung 
schrieb  die  Ord.  v.  1539,  a.  144  den  Uichlern  vor,  dass  sie  nur 
bei  den  interrogaloires  und  den  folgenden  Vernahmen  en  personne 
gegenwärtig  sein  sollten.    Die  Urd.  v.  Mai  1079  (de  Blois)  hob  in 
der  wunderlichen  Bestimmung  des  A.  255  die  Enqueteurs  freilich 
wieder  auf,^)  die  Declar.  v.  6.  Hai  1531     derogirle  aber  schon 
dbser  letitereo  An«rdnang  und  die  Ord.  Inni  1586*)  stellte  das 
Oifiee  des  enqueteurs  TollstSndig  wieder  her.   Das  Bd.  1693*} 
ordnete  dieses  Institut  definHi? .  Die  Enqueteurs  sind  in  dieser  Zeit 
offenbar  nicht  mehr  ein  bestimmtes  Office,  sondern  nur  designirte 
Mitglieder ,  und  aus  diesem*  Verhiltniss  sind  die  Bestimmungen  der 
Ord.  Gr.  T.  VI.  su  Terstehen,  die  über  die  Form  des  Zeugenver- 
bOrs  ausflihriich  sind.')  Damach  sollen  die  Zeugen  eingeAhrt  wer- 
den entweder  vom  Proc.  d.  R.  oder  der  Partie  civile ;  jeder  ist  sur 
Aussage  mpflichtel ;  sie  leisten  nach  Angabe  ihres  Namens,  der 
Wohnung  etc.  den  Zeugeneid;  die  Richter  (enqueteurs)  nehmen 
die  Abhdrung  selber  vor  und  zwar  wird  ihnen  die  Zuziehung  von 
Beisitzern  ausdrücklich  verboten;^)  der  GreiTier  führt  das ProtocoU, 
kein  Gerichtsschreiber  (clerc)  darf  an  seiner  Statt  genommen  wer- 
den; jeder  Zeuge  wird  secrelement  et  separemeut  verhört  und 
zwar  sowohl  für  als  gegen  den  Beklagten  tfä  charge  ou  ä  dechargea, 
dann  zeiclioet,  nach  geschehener  Verlesung  und  Genehmigung,  der 

1)  Imb.  in.  IL  I.  FMittfr-BMe  p. 

*)  Ree.  XII.  19. 

3}  Ree.  XIV.  p.  438. 

•<)  R<>c.  ib.  .48'». 
«)  Ree.  ib.  p.  GOß. 

Dieses  Ed.  ist  im  Ree.  XX.  p.  203  nicht  sciuem  luhalt  nach  angegeben, 

nur  die  Veberschrifl  findet  sich  dort 
*)  Daher  ImhmbI  et,  daM  1.  B.  JiiHisse  «ber  'die  Bnipeleiirs  als  bewndcre 

OMce  giulioh  sekweict  Faui»«dUe  Hast  es  unentwickelt,  p.  620. 
«)  T.  VI.  a.  8.    Sie  wurden  wieder  eingefilbrt  durch  die  Ed.  v.  1674  und 

1696,  aber  aufgehoben  durch  Ed.  Nov.  1717.  Ueber  die  Aev.  des  Ed.  de 

Nantes  v.  Oct.  1685  s.  Jousse,  Note  1.  — 
WarnkOBig  a.  Steio,  frau.  SUats-  and  Raektsgasek.  Bd.  DI.  ^ 
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Richter  das  ProtocoU  nebst  den  Zeugen  und  die  information  kann 

jetzt  nur  auf  besondere  ordonnance  du  Juge  wieder  eröffnet  wer- 
den. Von  den  Akten  aber  darf  niemand  eiwaa  weder  BetbeiligteD 
noch  ünbethciligten  niittheilen.  <) 

c)  Die  3foni(oires.  Linter  nionitoire  verstand  man  eine  gericht- 
lich veranlasste,  durch  die  kirchlichen  Hichter  erlaubte  und  dem-  • 
nächst  in  den  Kirchen  verküiidele  Aullorderung  nn  die  fiemeinde- 
glieder,  alle  Millhcilutigen,  die  si«;  zu  machen  liiillen  iiher  ein  be- 
stimmtes Verbrechen,  bei  Ticricht  eingeben  zu  wollen;  (Jocii  solllen 
die  Namen  nicht  angef^eben  werden.  Die  Aussaj^en  geschahen  an 
den  Pfarrer,  der  sie  unter  .seinem  Siegel  den  Gerichten  übergab.^) 
Beukt  man  sich  ein  solches  Mittel  in  der  Zeit  der  Aufhebunr^  des 
Bd.  Yon  Nantes,  so  wird  man  die  furchtbare  Bedeutung  desselben 
yersteben!  — 

d)  ßei  Todtehlag,  Vmomdmgen  und  OmoaH  hatten  die  Gerichte 
sich  an  Ort  und  SteUe  zu  begeben,  einen  Ptoces-verbal  aufzuneh- 
men und  amtlicben  Berieht  über  das  corp.  dei.  oder  den  Tfaat- 
bestand  der  Verwundung  aufkunehmen.^ 

e)  DU  Informaiion  in  Beziehung  auf  tcArt/KicAs  Doeumml«  (6eri- 
tures),  die  Bestimmungen  der  Ord.  Gr.  T.  Ylil.  und  IX.  über  die- 
sen Punkt  haben  in  der  Ord.  t.  1737  ihre  weitiiultigBre  Entwick- 
lung erhalten ;  die  letztere  ist  mit  Noten  von  Jousse  der  Ord.  Gr. 
in  der  Ausgabe  von  Jousse  hinzugefögt.  Diese  schnftlichen  Dooo- 
mente,  die  als  Beweis  dienen  können,  werden  der  beklagten  Par- 
tei, die  zu  dem  Ende  einen  Eid  leistet,  vorgelegt;  alsdann  sind 
drei  Fäüe  möglich.  Entweder  dieselbe  erkennt  die  Urkunde  an; 
in  diesem  Falle  wird  sie  als  entschieden  beweisend  angenommen. 
Oder  sie  läugnet  sie  einfach  ab;  alsdann  wird  durch  Sachverstän- 
dige ein  Beweis  geführt;  oder  endlich  sie  behauptet  die  Urkunde 
sei  falsch.  In  diesem  Falle  tritt  der  Fähcfiun{f)iprocess  ein,  von  dem 
schon  oben  geredet  ist.  Hier  unterschied  man  zwei  Arten  des 
Fiilschungsprocesses,  das  Faux  principal,  wenn  eine  Urkunde  über- 
haupt, ohne  Rücksicht  auf  ihren  Gebrauch  im  Process,  als  ver- 
mischt beklagt  wurde,  also  die  eigentliche  Anklage  auf  Fälschung; 
und  das  Faux  incident ^  wenn  die  Klage  der  Fälschung  erst  wäh- 
rend des  Processes  gegen  einen  als  Beweisstück  producirte  Ur- 
kunde erhoben  ward.   Unterlag  der  die  Fälschung  Behauptende» 

1)  Joutu  «.  «.  O.  Gh.  I.  T.  TII. 

3)  Ich  kann  mir  nicht  yeriagen,  hier  auf. eine  sehöne  Stelle  in  Matiftnit  VSn 
G.  Sund  (T.  II.  279.)  wo  das  Moniloire  treffhch  beschrieben  wird»  zu  ver- 
weisen. S.  übrigOB«  Q.  Cr,  X.  Yll.  Jwun  a.  a.  X.  YIU^  F.  JSeUe 
p.  621.  22. 

*)  0.  Cr.  T.  IV. 
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so  verfiel  er  in  die  Busse  yoii  I$0  liirree  nach  der  Ord.  Cr.,  die 
uiif  100  livres  in  der  Ord.  von  1737  heraligeseUt  wurde,  (a.  49,) 
Das  Civilverfabren  war  in  dieser  Beziehung  dem  Strafverfahren 

gleich;  es  war  ein  Process  für  sich,  der  als  Incidenlsache  auftrat 
und  die  Hauptsache  von  sich  abhäugig  machte.  Vgl.  auch  Jouase 
J.  Cr.  a.  a.  0.  P.  IX. 

Dies  war  das  Vorverfahren  im  Criminalprocess ;  von  seinem 
Ergebniss  hing  es  ab ,  oh  ein  weiteres  Verfahren  eingeleitet  wer- 
den sollte.  Waren  die  Verdachtsgründe  dringend,  oder  das  Ver- 
brechen sogar  uoloire,  so  hegauo  sogleich  der  folgende  Abschnitt. 

17.    Da$  «rite  Vteret 

Dies  erste  Decret  beginnt  die  SpeciaLunUrsuchung;  wir  müssen 
es  daher  genauer  betrachten. 

Dasselbe  gehl  darauf  aus,  jetzt  die,  duich  die  Information  als 
•  Vefbrecher  verdächtigte  Person  selbst  vor  Gericht  zu  stellen.  Dies 
konnte  schon  nach  der  Ord.  von  14-^8  a»  107  nur  in  folgender 
Weise  gcscbebea.  Der  Richter  ouisste  die  Akten  der  Infbroialion 
dem  Prociir.  d.  R.  mittheilen,  und  dieser  formirte  nach  denselben 
innerhalb  drei  Tagen  seine  «conclnsion»»  die  er  dann  in  gleicher 
Weiae  dea  Gericht  wieder  commonicirte  «sur  le  vu  4es  charges 
et  informations»«  0.  Cr,  X.  12.   Der  Richter  war  durch  die  con- 
olüsioA  nickt  gebunden;  dem  Procur.  d.  R.  stand  aber  Appeilalion 
zu,  wenn  der  Richter  anders  entschied.  Der  Inhalt  der  Coada- 
sion  ging  entweder  auf  Aufhebung  des  ganzen  Verfahrens  oder 
auf  Vorladimg  des  Verdächtigen.    Diese  letztere  geschah  in  drei 
Formen:  entweder  durch  aassignation  pour  etre  ou'i» ;  die  einfache 
Ladung  zur  Yornehinlassung  über  die  gefundenen  Verdachtsgründe, 
die  stets  bei  leichteren  Fällen  gebraucht  wurde;  —  oder  durch  ein 
aDecrct  d'ajournement  personcl»^  ,   das  von  der  partie  publique  dem 
Beklagten  mitgelheilt  ward  und  das  auf  persönliches  Stellen  des 
Gerichts  lautete.    Wer  auf  die  obige  assigualion  nicht  erschien, 
ward  mit  dieser  persönlichen  Ladung  verfolgt.    War  das  Verbre- 
chen ein  crime  capilal,  uder  waren  die  Beweise  stark  (par  exem- 
ple  un  temoin  forniel  et  sans  reproche  ou  plusieurs  indices  prou- 
ves  par  deux  temuiugs  oder  war  der  Geladene  auf  das  ajourue- 
ment  personel   nicht  erschienen  oder  war '  der  Verdächtige  ciu 
vagaboud  und  homme  sans  aveu,  so  trat  das  «Deeret  de  prüe  de 
corpt»  ein  auf  Verhaftung  im  Dntersucbungsgefäugniss.   Die  Erlas- 
snng  aller  dieser  Decrete  soll  sich  übrigens  stets  nsch  der  i|ualitö 
des  crames,  des  preuves  et  des  persoones  richten.  Nur  bei  dringen- 
den FftUen  soll  der  Richter  ein  Decret  oluie  den  Proc.  d.  R«  er- 
lassen« Unmittelbar  auf  dieses  Decret  folgte 
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///.    Das  Interrogatoire  de  Vaceuti. 

Imbert  III.  10.  Jousse  a.  a.  O,  T.  XIII.   Fausliu-Heüo  p.  G2i— 633.  O.  Cr. 
T.  XiY.  und  die  Kiuleilung  Jousses  zu  diesem  Titel* 

Was  dieses  Interrogatoire  im  Allgemeinen  bezweckte  ,  lie^t  schon 
in  der  Natur  der  Sache.  Es  war  das  Verhör  über  die  in  der  In- 
formation aufgefundenen  Thatsachen  und  daher  ein»M-  der  wichtig- 
sten Punkte  im  ganzen  Vorfahren.  Die  Ordd.  haben  daher  den- 
selben mehrfach  zum  Gegenstand  ihrer  Bestimmungen  gemacht. 
Schon  die  Ord.  v.  1530  a.  10  und  die  Ord.  v.  1539  a.  l^^G  schrie- 
ben Abholung  durch  den  Richter  selber  vor  und  schleunige  Vor- 
nahme derselben;  die  0.  Cr.  a.  1  bestimmte  die  Frist  von  24- Stun- 
den für  das  erste  Verhör  und  gab  uuu  ausführliche  Anordnung 
über  Verlauf  und  Form  derselben. 

Darnach  soll  auch  jetzt  der  Richter  selbst  dieiM  latenoga- 
toire  vornehmen  und  zwar  aUein  mit  dem  BeUtftMi.  Di«  Gesetz- 
gebung dieser  ganzen  Periode  geht  diTon  aus,  aaf  diesem  Ponlrte 
die  PersOnlichlLeit  des  Richters  ansscMiessikh  der  des  Beklagten 
gegenüber  zu  stellen  ond  auf  dies»  Weise  wo  mOglieh  ein  Gesttad- 
niss  zu  erwirken.  Von  diesem  Princip  aus  schreiben  sdion  die 
Ord.  von  1498  und  1536  die  absolute  Hmüiekkrit  der  interrogn- 
toires  Yor;*)  die  Ord.  Cr.  bestimmte,  dass  der  Verhörte  antwor- 
ten solle:  «sans  delai,  par  sa  beuche,  et  sans  1$  mmti4r0  du  eopr 
teü,»  (a.  8.)  Beim  Beginne  des  persönlichen  Verhörs  leistete  der 
Beklagte  zuerst  seinen  Eid ;  ^)  dann  fragte  der  Richter*   Der  Proc. 
d.  R.  sowohl  wie  die  partie  hatten  dabei  das  Recht,  dem  Richter 
die  Punkte,  worüber  sie  Antwort  wünschten,  in  einem  memoire 
mitzutheilen;  doch  brauchte  der  Richter  sich  daran  nicht  zu  bin- 
den, (a.  3.)    Das  Protocoll  ward  verlesen  und  genehmigt;  nöthi- 
genfalls  konnten  die  Interrogatoires  wiederholt  werden.    So  wie 
das  Protocoll  geschlossen  war,  ward  dasselbe  der  partie  publique 
und  der  partie  civile  mitgetheilt,  um  nach  den  Ergebnissen  des- 
selben ihre  Anträge  zu  machen. 

Auf  diesem  Punkte  des  Vorf;ihrens  entschied  sich  nun  das  Ver- 
hällniss  des  bisher  dargelegten  Vorverfahrens  zu  dem  proc^s  extra- 
ordinuire  oder  dem  eigentlichen  Strafverfahren,  das  wie  man  sehen 
wird,  im  Grunde  nur  ein  besonderes  ßetveisverfahren  ist.    Zu  dem" 
'Ende  müssen  wir  die  einzelnen  Punkte  unterscheiden. 

Zwei  FiUIe  nämlich  waren  hier  möglich.    Das  Verbrechen 

9  Siehe  aoeh  BIraer  Gesch.  d.  J.  Pr.  p.  206. 

^  Veber  die  Fortdaoer  dietei  Bldei  wir  bet  der  AbfiMsnng  der  Ord.  Gr.  un- 
ter den  Jüriaten  Slreit;  Faailia*lIIUe  tkeill  die  Terschledenen  IMnaBgeB 
darüber  nit  p.  097, 
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koonte  der  Art  sein,  dass  eine  peine  afflictive  Ou  infamante  darauf 
folgte  oder  nicht.   Dies  entschied  der  Richter  nach  den  vorliegen- 
den Akten,  und  das  Decret,  das  diese  Entscheidung  enthielt,  hiess 
ein  Reglement.    Gab  nämlich  das  Verbrechen  keinen  Anlass  zur 
peine  atlliclive  on  infamenle,  so  ward  die  weitere  Verfolgung  dos 
Verbrechens  dem  ordentliclien  Civilverfahren  überwiesen  und  dies 
hiess  das  Reglement  a  Vordinuirr.  —  Wo  dies  der  Fall  war,  konnte 
der  Beklafrte  auch  auf  das  weitere  Verfahren  überhaupt  verzich- 
ten und  nach  den  schon  \ (»rliegendcMi   Akten  ein  (Jrtheil  fordern 
(prendre  droit  par  les  ciiarges);  alsdann   musslen  auch  die  kla- 
genden Parteien  sich  diesem  Urtheil  unterwerfen;  that  er  das  nicht, 
so  ward  das  bisher  criminelle  Vorverfahren  zur  Grundlage  für  eine 
Demande  und  Defense  in  ordinario,  wt«  dies  oben  dargestellt  ist 
im  Civilverfahren.   Per  Beklagte  ward  unter  Gamtlon  enllasseD» 
konnte  einen  Gegenbeweis  durch  Zeugen  liefern,  mit  Anwilden  ver- 
kehren ;  doch  konnte  bis  sum  Deeret  auf  Bnqoöte  die  voie  extra- 
ordinaire  wieder  aufgenommen  werden.  *)  Diess  hiess  die  Qmvmion 
det  Fneit  eivih  en  erimineU;  das  erster»  die  Reeeption  m  Froeit 
orditiaire,  —  Unterlag  aber  das  Verbrechen  einer  peiae  afflictive, 
so  erliess  der  Richter  das  RegUmmi  A  Vtatracrdinaire,  das  Decret, 
wodurch  nun  das  Beweisverfahren  des  eigentlichen  Grimlnalpro- 
cesses  eintrat. 

Auch  das  Hauptverfahren  hat  melirere  Abschnitte»  die  wir 
einzeln  zu  betrachten  haben.  Im  Allgemeinen  geht  dasselbe  aber 
dahin,  der  Anwendung  der  Strafe  einen  förmlichen  Btvoei»  zum 
Grunde  zu  legen.   Und  hier  Ireflen  wir  nun  auf  den  Character  jedes 

Beweisverfahrens  im  peinlichen  Process,  das  im  heimlichen  Gericht 
ausschliesslich  vor  amtlichen  Uii  htern  vorgenommen  wird.  Diese 

gelehrten  Hichler  haben  die  Grundlage  ihres  Uechtsbewusstseins 
wissenschafUich  erlernt  und  sich  dieselbe  dadurch  durch  Keflection 
angeeignet.  Das  Bedürfniss  jeden  Salz  zu  untersuchen  und  zu  be- 
weisen ,  ehe  sie  ihn  als  wahr  annehmen  ,  wird  von  ihnen  nun  auch 

auf  den  Beweis  der  Thatsache  des  Verbiechens  übertragen;  und 
wie  sie  sich  in  der  Annahme  jedes  Rechtssatzes  vor  jeder  w  illkühr- 
lichen  Besliminting  hüten  und  verwahren,  in  den)  Bewnsslsein  dass 
sie  eigentlich  nur  die  Organe  des  schon  geltenden,  ni(  hl  die  des 
sich  bildenden  Uechls  sind,  so  suchen  sie  auch  in  der  Heweis- 
Llieorie  sieb  so  objectiv  wie  nur  irgend  thunlicli  zu  lialteu  und  iu 

<)  Ord.  V.  1498.  a.  118.  Ord.  1539.  150.  0.  Cr.  XX.  Imbert  III.  XI.  Jonsse 
I.  Cr.  P.  m.  L.  U.  Ch.  II.  T.  XXin.  Faiulin-Htiie  a.  a.  0.  p.  633. 
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aVtr  Weise  Regeln  aufzustellen,  die  sie  wie  ein  Gesetz  zwingen 
Biidclileil»  das  Bewiesenseia  oder  Nicht-Bewiesensein  des  fraglichen 
Factams  anzunehmen,  damit  auch  hier  nicht  sie,  sondern  gleichsam 
das  geltende  Hecht  für  sie  spreche.  Dieses,  mit  dem  rein  amt- 
lichen Gericlit  unumgänglich  vei buncJerie  Verhältniss  dos  Heweises 
erzeiin;t  nun  zweierlei.  Zuerst  eine  Masse  von  Föiinlicbkeilen  in 
dem  Aeusseren  des  Verfahrens;  dann  aber  jene  A'ersuche,  den  ein- 
zelnen Thatsachen  und  Verhiillnissen  ein  ganz  beslimmtes  Maass 
der  beweisenden  Kraft  zuzuschreiben,  die  als  die  Lebre  vom  In- 
dicienbeweii  bekannt,  gleichsam  das  Cieselz  für  die  Ueberzeugungen 
der  Richter  bilden  sollen.  Der  Indicienbeweis  ist  dessbaib,  so  wie 
er  als  selbstständiger  Inhalt  der  Theorie  auArilt,  ,das  sichere  Zei- 
chen des  Unterganges  der  altea  Tolksthümlichen  Gerichte  und  io 
der  EntwicUung  dea  Slrafverbhrens  der  Pi^ikt,  wo  'das  Reehts- 
lebeo  die  UnmiltelbarlKe|t  der  Auffiusung  dea  Beweises  der  frühereo 
Zeit  gleiclisam  pbttnonieoologiach  m  seine  Bestaadlheile  aoflöst  und 
sieb  zuiB  BewuBstsein  zu  bringen  sucht*  Ist  nun  auf  der  einen 
Seüe  der  Verlust  des  Volksgerichts  für  das  höhere  Staatsleben  allere 
diogs  ein  grosser  Nachtheil,  so  ist  auf  der  anderen  dagegen  jenes 
Streben  wiederum  als  ein  Fortschritt  aosuerltennen ,  denn  es  ist 
doch  allein  im  Stande  die  wissenschaftliche  Ileri'sehaft  Ober  jenen 
bis  dahin  dem  blos  natürlichen  (iefühl  überlassenen  Hauptpunkt 
des  Strafverfahrens,  das  schuldig  oder  nicht  schuldig,  zu  gewinnen. 
Und  desshalb  ist  es  einseitig  die  Zeil  und  das  Kocht,  die  wir  jetzt 
zu  behandeln  haben  und  die  damals  auf  dem  ganzen  Gontinent 
herrschten,  einfach  zu  verdammen,  wie  das  für  einige  zur  Cicwohn- 
heit  geworden  ist.  Denn  unfrei  und  hart  war  die  Kporbe  des  In- 
dicienbeweises,  aber  sie  war  reich  an  liefsinniger  Anüassung  im 
Einzelnen  und  an  mauniclifacher,  zum  Theil  grossarliger  Arbeit, 
die  Resultate  jener  I  nlersuchungen  zu  einem  syslemaliscben  (lan- 
zen  zusaujinen  zu  lassen.  Und  dies  ist  der  (iesicblspurikt,  der  allein 
jene  Zeit  in  einem  freundlicheren  Lichte  uns  erscheinen  zu  lassen 
yermügen  wird. 

Freilich  ergiebt  schliesslich  schon  dieser  allgemeinste  Character 
die  Nothwendigkeit  einer  Entwicklung  über  den  Indicienbeweis  hin- 
aus. Denn  sein  Wesen  ist  es,  indem  er  die  an  sich  einheitliche 
und  volle  Ueberzeugung  gleichsam  in  ihre  Stücke  auflöst,  derselben 
die  Natur  eines  lebendigen  Ganzen  zu  nehmen  und  die  einzelnen 
Theile  dieses  Ganzen  beherrschen  zu  lassen.  Das  entgegengesetzte 
that  der  alte  indicienlose  Beweis  des  reinen  Volksgerichts ;  und 
wenn  es  Qberall  eine  innere  Gleichheit  in  der  geschichtlichen  Enl- 
wicUunip  des  an  sich  Verwandten  giebt.  so  darf  man  sagen,  dass 
die  Zttkwnll  jenes  Verfahrens  wie  die  des  Gerichts  selber  darin  he- 
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stand,  beide  Gegensätze  zusamraenzufassen  und  aus  ihnen  ein  Neues 
zu  evzengcn.  Der  Beginn  dieser  neuen  Schöpfung  ist  das  (le- 
schworuetigericht  und  das  Ministöre  public  der  Kevolution.  Sieht 
man  zurück  wie  manche  Jahrhunderte  die  allen  Rechte  gebraucht 
haben,  um  zu  der  Vollendung  zu  kommen,  die  wir  vorfinden,  so 
dtrf  man  wobl  hinzufügen,  dass  man  durch  eiosal&e  talbst  grosse 
Mangel  des  gegenwärtigen  Zuslaodes  sich  nieht  absohreeken  lassen 
muss>  an  eine  letzte  und  wirldiche  Vollendung  des  Prindps  der 
neuen  Zeit  zu  glauben ;  denn  zwar  geht  die  Geschichte  des  Rechts 
kaum  in  einem  Menschenleben  einen  Schritt  vorwärts,  aber  die 
Jahrtausende»  die  hinter  uns  liegen,  sind  der  ewige  Beweis,  dass 
sie  nur  vorwärts  schreitet. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Theilen  des  Hauptverfahrens 
über. 

a.   Das  Reglement  h  Fextraordinairo. 

O.  Cr.  XV.   Imbert  III.  12.   Jousse  a.  a.  O.  Cli,  II.  T.  XVII.  Faustin-EilU 

p.  SSd— 34. 

lieber  dieses  Kegicment  ä  l'exlraordinaire  sind  sowohl  die 
Gesetze  als  die  Schriftsteller  dieser  Epoche  so  sehr  einig,  dass  die 
Angabe  der  ().  Cr.  a.  1.,  welche  fast  ganz  die  Beslininiurig  der 
O.  V.  153G  (h.  a.  18.  und  der  Ord.  1539,  a.  153.  wiederholt, 
uns  fast  geniigen  kann.  «Si  l'accusation  UH'rite  d'iMre  instruite  le 
juge  ordonnera  que  les  tenioins  ouis  aux  informations  et  autrcx  qui 
pourronl  <^tre  ouis  de  nouvaux,  seronl  recoles  en  leurs  disposiiions, 
et  si  besoin  est,  confrontcs  ä  ['accuse»,  d.  h.  wenn  das  Verbrechen 
eine  peine  all'liclive  zur  Folge  halte.  Dieses  Keglemeut  ward  auf 
die  conclusions  der  parlie  publique  erlassen  und  man  kann  den 
folgenden  Process  darnach  die  Instruction  nennen. 

Die  erste  Folge  dieses  Reglement  war,  dass  von  da  an  dem 
Beklagten  jeder  RechttbmUtnd  verweigert  ward.  Diese  Bestinimnng, 
vom  Kanzler  Poyet  in  der  Ord.  von  1539  zuerst  ausgesproohed, 
ward  auch  in  der  Ord.  Gr.  noch  aufrecht  gehalten;  jedoch  keines- 
weges  ohne  Widerspruch.  Lamoignon  besonders  erklärte  sich  da- 
gegen. Er  wandte  bei  der  Abfassung  des  Art.  8.  nnd  9.  im  T.  XIV. 
ein,  dass  zwar  die  Hülfe  eines  Rechtsbeistandes  einige  Schuldige 
retten,  der  Maugel  derselben  aber  auch  Unschuldige  verderben 
Wörde  und  es  sei  besser  dass  tausend  Schuldige  freigesprochen, 
als  dass  ein  Unschuldiger  verdammt  werde;  dass  endlich  das  Recht 
auf  die  Hülfe  des  Auwaldes  ein  droit  nalurel  und  fast  das  einzige 
sei,  was  die  Ord.  dem  Schuldigen  nachgelassen  hätten.  Pussort 
dagegen  erwiederle:  die  Erfahrung  zeige,  dass  jeder  Rechlsberstand 
es  (Ur  erlaubt  und  für  eine  £bre  halte  auf  alle  Weise  die  Straf- 
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•osigkeit  des  Beschuldigten  zu  erreichen,  dass  desshalb  die  Zulas- 
sung desselben  überhaupt  gefährlich  und  der  Process  durch  Ein- 
reden verschleppend  sei  und  dass  sie  der  Natur  der  Verhältnisse 
nach  nur  für  die  Reichen  zur  wirklichen  Anwendung  kommen 
werde.  Der  Avoc.  gcneral  Talon  fügte  hinzu:  dass  allerding^s  be- 
sonders die  Chicane  der  Kechlsbeistände  eine  Verzögerung  des 
Verfallrens  fast  unvermeidlich  mache.')  Mit  Recht  sagt  Faustin- 
Ilelie  desshalb,  dass  diese  «probibition  des  conseils  tenait  plus  en- 
core  au  svslöme  de  la  procedure  qu'ä  rinhumanite  du  legislaleur»;  ^) 
und  daniin  ward  sie  angenommen  und  mit  jenem  Reglement  der  ^ 
Beklagte  fast  schutzlos  der  Instruction  übergeben,  die  sogleich  auf 
dasselbe  folgte. 

b.  Dm  n<colanent  und  di«  Confrontation.  ' 

0.  Cr.  T.  XX.  Imbert  lU.  XIII.  Joatse  a.  s.  O.  T.  XTIII.  Faosttn-Bdlie 

p.  634—637. 

Diese  beiden  Acte  vertraten  im  Griminalprocess  die  £nquöte 
des  Givilprocesses;  sie  waren  die  Erneuerung  des  Zeugenverhörs. 
Unter  ricoiemetti  im  Besondren  ist  die  zweite  Abbörung  der  schon 
aufgeführten  Zeugen  verstanden;  dieselben-  werden  wie  die  0.  Cr. 
a.  1.  sagt  crdcolez  en  leur  dispositions»,  ihre  frfiberen  Aussagen 
werden  ihnen  wieder  vorgehalten  und  zwargant  in  der  Form  des  Zeu> 
genyerh6rs;  was  sie  im  ricolement  aussagten ,  blieb  gQltig;  nehmen 
sie  es  nachher  noch  zurOcIr,  so  wurden  sie  als  falsche  Zeugen  be- 
straft, (a.  11.)  War  es  eribrderlicb»  so  ward  alsdann  zur  Con- 
frontatuM  geschritten.  Diese  wird  dem  Beklagten  angesagt,  (man- 
d6e);  Zeugen  und  Beklagter  leisten  den  Eid;  dann  werden  dem 
letzteren  die  Angaben  über  die  Personen  der  Zeugen ,  Namen  etc. 
milgetheilt  aus  dem  InfurmalionsprotocoH;  und  jetzt  wird  derselbe 
aufgefordert  «sur  le  champ»  seine  Einwendungen  gegen  die  Zeugen 
2u  erheben,  worüber  die  Zeugen  vernommen  werden ;  später  gelten 
keine  reproches  des  temoings  mehr;  nur  wenn  diese  juslifiees  par 
^crit  —  nach  Jousse  zu  a.  20  durch  Docnmcnte  bewiesen  waren, 
konnten  sie  en  tont  estat  de  cause  vorkoniinoii.  Schliesslich  ward 
der  Zeuge  aufgefordert  noch  einmal  zu  erklaren,  dass  er  bei  sei- 
nen Aussagen  beharre;  über  alles  ward  Protocoll  aufgeuommen, 
verlesen,  genehmigt  und  die  (Konfrontation  war  beendet. 

Was  die  reproches  als  solche  betrifft,  so  waren  sie  in  aller 
Weise  denkbar;  aber  die  Untersuchung  über  dieselben  geschahen 
auf  Kosten  des  Beklagten.   Weitläuftig  handelt  Jousse  T.  XIX. 

1)  Proete  vwhal  des  conlteeBces,  p.  165.  i06. 
^  Faait.  lUUe  U.  p.  631.  SB. 
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davou.  Nach  ihm  konnte  der  letztere  auch  die  Experts  lecusiren 
nich  denselben  Principieo,  nach  denen  ein  Richter  recusirt  ward. 
(IL.  a.  2.) 

Eine  bestritleue  Frage  war,  ob  daf  GeitMniti  des  Beklagten 
das  obige  Verfiihren  noch  nöthig  mache.  Schdn  AjrauU  L.  III.. 
P.  3.  n.  28  enlschted  sich  dallQr;*)  ihm  folgte  die  spätere  Jiirit> 
piudenzj  obwohl  die  Qesetie  es  nicht  hestiaunlen. 

c)  Die  Coliciluions  d^flnitiTes  der  parlle  pablie. 

O.  Cr.  T.  XXIV.  Imbert.  III.  20.    Jousse  a.  a.  O.  T.  XXIT.  FanUte- 

U^e  p.  637.  38. 

Db  Acten  des  Recoleinents  und  der  Gonfrontation  wurden 
demnädist  dem  Procureur  du  Roi  mitgetheilt,  und  dieser  stellte 
nach  ihrem  Inhalte  seinen  Schlussantrag  oder  die  conclusions  d^ 
finilives  Auch  hierüber  enthält  die  0.  Cr.  wesentlich  nur  die  Be- 
stimmungen der  Ord.  v.  153G,  Ch.  III.  19,  und  der  Ord.  v.  1539, 
a.  löG.  Sie  sollen  «incessament»  fjeslelll,  und  schriftlich  und  ver- 
siegelt d?m  (jerichl  übergeben  werden;  auch  dürfen  sie  keine 
raisons  eithalten  ,  «utin  que,  sagt  Jousse  zu  a.  3.  der  O.  Cr.  «ces 
raisons  nt  puissent  former  aucun  prejnge  sur  l'espril  des  jnges.» 
Ihre  Formel  war:  Je  lequiere  pour  le  Koi»,  oiler  apourtel  Seigneur.» 
Sie  ginget  aber  keinesweges  blos  auf  Verui  llieilung  oder  Frei- 
sprechung nach  dem  Inhalt  der  Acten,  sondern  dies  geschah  nur 
in  dem  Fdl,  wo  das  bisherige  Verfahren  wirklich  entschiedensa 
BetceU  gelisfert  hatte.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  konnten  sie 
nach  Ermesen  der  parlie  publique  gestellt  Verden  entweder  auf 
ein  «plus  anple  informö»,  oder  auf  ein  Urtheil  auf  Tortur,  oder 
auf  Erwirking  des  Gegenbeweises  durch  den  Beklagten.  Sie  sind 
daher  nicht  der  Scbluss  des  Processes,  sondern  sie  bilden  nur  die 
Erdflhung  dfsSehltunerfahrtnt,  dessen  einzelne  Punkte  folgende  sind. 

y.  Das  Sehki»w§rfahren, 

«)  Das  denier  Interrogatoire  nnd  der  Bnllastangsbeweis  dei  Beklagten. 

Imbert  III.  Gb  XI.  15.  16.  O.  Cr.  XIY.  a.  2.  15.  21.  XXV.  a.  15.  und  T. 
XXVIII.  Beel  21.  Jan.  1681.   Deel.  13.  Au^^  1707.  Jonaae  T.  XIX.  FauUn- 

Hdlic  p.  G38.  639. 

Das  deraer  interrogatoire  hat  als  selbstständiger  Act  des  Ver- 
Dsihrens  seinei  Ursprung,  so  viel  wir  sehen,  aus  der  Ord.  v.  1539 
a.  157.  58.  )arnach  soll  die  partie  publique,  wenn  der  Beklagte 
erhebliche  Angaben  zu  seiner  Vertbeidigung  gemacht  bat,  eigends 
darauf  aotragu,  dass  diese  Augaben  gerichtlich  weiter  untersucht 


1)  Faiutin-Htiiap.  635.  Joiuae  T.  XV. 
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werden.    Man  sieht ,  dass  auf  diese  Weise  dies  die  einzige  Art  der 
Verlheidigung  ist,  die  überall  dem  Beklagten  im  procös  extraor- 
dinaiie  zugestanden  wird.  Grade  deshalb  aber  ist  sie  nie  zur  rech- 
ten Entwicklung  gekommen,  weil  man  keine  eigentliche  Verthtfidi- 
gung  wollte;  dieselbe  sollte  in  der  Untersuchung  selbst,   nicLt  in 
einem  besondern  Act  des  Beklagten  gegeben  sein.    Jenes  dernier 
interrogaloire  ward  daher  unter  den  Händen  der  folgfMiden  Gesel/e, 
wie  man  es  wohl  bezeichnen  kann,  zu  einem  recolement  der  ersten  Aus- 
sagen des  Beklagten  im  rnlcrrogaloire  vor  dem  jug6  d'inslnction. 
Dentt  dasselbe  geschah  vor  dem  ganzen  besetzten  Gericht,  b.  feier- 
licher Sitzung  und  hiess  nach  der  Bank,  auf  welcher  dei  Ange* 
klagte  sass,  das  ipterrogatoire  twr  la  gelkUe»  IHe  Fragen  derRiehter 
soUlen  lieb  ab«r  alle  Thatsaehen ,  Terbr«iCeii,  und  dem  Ifeklagtea 
jetzt  freisieben ,  Altes  anzuffHbren ,  was  zu  seiner  Entlastarg  dienen 
konnte«  firscbienen  den  Richtern  die  Angaben  des  Beklagten  von 
wirklieber  Brbebllcbkeit,  so  konnte  auf  dieses  interrogitoire  ein 
Urtboil  auf  Batm  der  angef&brten  Thatsacben  erfolgen ,  der  dann 
ganz  im  ordenllieben  Beweis?erfobren,  beziehungsweise  ntt  Zeugen- 
yerbdr,  Sachverständigen  nnd  Urkunden  geführt  ward.  Aber  auch 
diese  eigentliche  YertikHdigwng  des  Beklagten,  oder  die  Angabe  der 
FaUi  jtuHßcatifs ,  wie  der  Entlastnogsbeweis  biess,  stani  unter  der 
strengsten  Gontrole  des  Richters.    Zuerst  durfte  der  Richter  auf 
dieselben  unter  keiner  Bedingung  vor  der  visite  du  Proc(s  eingehen; 
der  Beklagte  ward  nur  zu  dem  Beweise  derjenigen  Thitsachen  zu- 
gelassen, qui  auront  6t6  chosis  par  les  Juges,  und  di-  im  Beweis- 
interloeut  speciell  angegeben  wurden.  Alles  dieses  wni  im  so  härter, 
da  nach  a.  15  des  T.  Vf.  dem  Beklagten  schon  .s(  hör  seil  der  er- 
sten Information  alle  Konnlnissnahnie  der  KIa<;e,  de  angeführten 
Thalsachen  und  der  hisher  gelief'jiten  Beweise  im  gaizcn  Proress 
verweigert  wurden.    Der  Beklagte  musste  dabei  seine  Beweismittel 
sogleich,  auf  einmal  und  einmal  für  allemal  angeben  und  die  Ko- 
sten des  Beweises  sogleich  anweisen.    Der  Beweis  vaid  dann  der 
partie  publique  niilgcitheilt,  die  darnach  ihre  ( ontluiuns  stellte.— 
In  diesem  Zeitpunkt  reiclite  auch  die  partie  ci>ile  iire  <Jan«flWM)nf 
Chiles  ein;  denn  der  bisher  geführte  Beweis  war  glechfalls  ein  fttr 
ihre  Ansprüche  geführter.    Auch  gegen  diese  condifions  verlbei- 
digte  sich  der  Beklagte ,  und  seine  defense  hiess  dii  refuitt  f  gP- 
ttmtation;  beide  Acte  haben  denselben  Inhalt  wie  ia  Givllprocess. 
—  Dies  war  die  ganze  Verlheidigung,  die  man  den  Beklagten  ge- 
sUtlete;  es  bedarf  keiner  Bemerkung,  dass  sie  filrien  UnschuMi- 
gen  viel  zu  sp»,  fOr  den  im  Reden  Unfertigen  ihsttllttsorlseh,  und 
im  ganzen  Process  selber  &st  reine  Nebensache  wff.  Der  Beklagte 
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und  8«in  Schicksal  lagen  in  der  Hand  der  Richter  >  die  jetzt  ibr 
letztes  IJrtbeil  fällten. 

Fassen  wir  nun  aber  das  OhiVe  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  dieses  Urtheil  noch  nicht  ahsulut  ein  ((cfinitives  sein  konnte. 
Denn  noch  waren  zwei  Fälle  m()f(lich.  Entweder  hatte  dafs  bis- 
herige VerfaLren  einen  hinreichenden  Beweis  geliefert  oder  nicht. 
Je  nachdem  dies  der  Fall  war,  lautete  nun  das  ürlheil  auf  wirk- 
liche Strafe,  oder  auf  das  letzte  Beweismittel ,  die  Tortur.  Welches 
von  beiden  eintrat,  hing  vor  Allem  von  einer  anderen  Frage  ab; 
der  nämlich,  wann  ein  Beweis  vorhanden  sei,  wann  nicht.  Die  Doctria 
über  diesen  Punkt  iindet  daher  hier  ihre  passende  Stelle. 

,  b)  Die. Lehre  voa  Am  ladieieo  «id  dam  InüaiaolMwaiM* 

Wenn  es  richtig  ist»  was  wir  oben  aufgestellt  haben,  dass  die 
Theorie -dte  Indkien  mit  dem  reinen  und  beimHcben  Beamtengericbt 
unmittelbar  zusammenhingt,  und  wenn  ferner  die  Heransbildung 
des  letzteren  aus  dem  Volksgericbte  keinem  einzelnen  Lande  Eu- 
ropas avseebliesslich  angehört,  sondern  den  allgemeinen  Wende- 
pmkc  in  der  inneren  Staatengeschicbte  des  Abendlandes  bildet, 
so  ergibt  sich  damit  der  einzige  Gesichtspunkt,  der  die  Geschichte 
der  Indicientheorie  zu  beherrschen  im  Stande  ist.  Die  letztere  ist 
darnach  keine  örtliche,  sondern  sie  ist  eine  der  Rechtsgesohichte 
des  ganzen  Abendlandes  gemeinsame,  europäische  Erscheinung.  Eine 
solche  al»elr  kann  ihrer  Natur  nach  nicht  erschöpfend  in  dem  Hechts- 
leben Ein«r  Nation  wiedergefunden,  nicht  vollständig  aus  demselben 
heraus  dargestellt  werden.  So  ist  denn  auch  die  Lehre  vom  In- 
dicienbeweise  das  llesullat  des  16.  Jahrhunderts  in  ganz  Europa, 
und  in  allen  Ländern  heginnen  von  da  an  die  Juristen  sich  diesem 
Punkte  zuzuwenden;  die  Schriften  und  Forschungen  über  denselben 
sind  nirgends  bloss  Landesrecht  ,  sondern  sie  sind  zugleich  da  für 
alle  anderen  Länder  und  ihr  Hecht,  und  jedes  einzelne  ist  daher 
ein  Hesultat  aller  Hechlsarheilen  zugleich. 

Was  nun  Frankreich  im  Besondern  belrilH,  so  kann  ich  nur 
die  beiden  Hauptvertreler  der  ganzen  Processlehre,  Irabert  und 
Jousse,  vergleichen;  das  Genauere  können  wir  daher  im  Folgenden 
nicht  nachwieisen.  Alierdings  aber  bilden  jette  beiden.  Juristen  die 
Ifitlelpunkte  der  zwei  Absehnilfe,  in  welche  sfcb  die  Torliegende 
Periode  tbeilt,  das  16.  lahrhundert,  und  das  17.  und  18.,  sie  re- 
prisentiren  den  Character  beider  in  dieser  Deiiehung,  und  mögen 
daher  f&r  das  Allgemeine  ausreichen.  Im  16.  Jahrhundert  nämfich 
ist  das  Beamtengericbl  erst  so  eben  zur  ausschliesslichen  Herrschaft 
gelangt,  und  die  Heimlichkeit  des  Ver&hrens  eingeführt.  In  dieser 
Zeit  ist  das  BedÜrlhiss  nach  einer  eigenen  strafrechtlichem  Beweis- 
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theorie  auf  der  einen  Seite  noch  verdeckt  durch  das  Streben  nach 
der  Vollendung  der  neuen  Gerichtsordnung  fiherhaupt,  auf  der  an- 
dern aber  ersetzt  die  Tbittir  als  subsidiäres  Beweismittel  noch  alle 
anderen  Auskunftsmitlei,  um  tu  einem  Beweise  zu  gelangen.  Mit 
dem  17.  Jahrliundert  ist  die  neue  Ordnung  der  Dinge  im  Wesent- 
lichen abgeschlossen,  und  jetzt  bleibt  der  Richtung  Raum,  nun 
auch  die  inneren  Theilc  des  Processes  cigen(Mi  l  nlersurhungen  zu 
unterzielicn.  Zugleich  aber  beginnt  man,  wenn  auch  erst  in  schwa- 
chen Anfängen,  das  Verkehrle  in  der  Anwendung  der  Tortur  zu 
(M kennen,  indem  man  anfangt,  sie  selber  als  eine  Art  der  Strafe 
hinzustellen.  Beides  zugleich  veranlasst  nun  zur  Untersuchung  üher 
die  Beweistheorie.  Ais  man  nun  aber  damit  in  Frankreich  anfinge 
hatten  die  italienischen  Praktiker  und  die  deatsclien,  die  ihnen  zum 
Tbeil  folgten ,  zum  Tbeil  in  der  Carolina  den  Anstosa  in  Selbst- 
ständiger  Foraohdnyif  fimden,  jenes  Gebiet  in  allem  WesdnUioben 
scbon  so  sebr  durchgearbeitet,  dass  man  in  Frankreicb  nicbCs  tfaun 
konnte ,  als  sieb  ibnen  ansebliessen ,  und  naeb  der  äeht  franzüsi- 
seben  Art  den  gegebenen,  zum  Tbeil  ebaotisch  terwirrten  Stoff  in 
llbersicbtllebe  und  praktiscbe  Ordnung  tu  bringen.  Die  franzOsiscbe 
Jurisprudenz  bat  daber  auf  diesem  Gebiete  nnr  die  Stellung  eines 
nacbgebornen  Resultats  der  Arbeit  seiner  Nachbarvölker;  selbst- ' 
ständige  Forschungen  und  Behauptungen  finden  wir  hier  wenig 
öde  gar  nicht.  Die  europäische  Aufgabe  Frankreichs  lag  auf  einem 
anderen  Felde;  ihm  ward  es  gegeben,  den  ersten  Versuch  einer 
Verschmelzung  des  amtlichon  und  Volksgerichts  mit  dem  neuen 
Verfuhren  desselben  in  seiner  Jurj  aufzustellen. 

Darnach  nun  ergibt  sich  auch  das  Verhältniss  Imberfs  und 
Jousses  zu  unserm  Oegenstande.  Bei  Imberl  findet  sich  noch  gar 
keine  eigene  Beweistheorie.  Er  spricht  vom  Beweise  nur  beiläufig, 
in  Beziehung  auf  die  TortJir,  L.  III.  WV.  und  besonders  auch 
als  Beweis  der  reproches  des  temoings  uud  der  fails  justificatifs. 
(L.  III.  XIII.)  Der  Beweis  des  Strafverfahrens  hat  sich  ihm  noch 
von  dem  des  Civilverfahrens  nicht  recht  geschieden  und  die  Tortur 
hilft  aus.  Ganz  anders  ist  es  bei  Jousse.  Jousse  kennt  vorzüglich 
genau  die  italienischen  Praktiker,  und  unter  diesen  bilden  Claras 
und  Farifiaeina  seine  Autoritäten.  Auch  die  deutschen  Arbeilen 
eind  ihm  nicht  unbekannt. ')  Damaeh  nun  arbeitet  er  ein  System 
der  Beweistheorie  heraus,  das  im  Band  I.  der  I.  Gr.  den  T.  III. 
p.  654—837  einnimmt.  Hier  ist  zuerst  die  Lehre  von  den  PreuTCs 


<)  Alle  von  Jousse  beoulzten  Verfasser  sind  in  der  Pröface  p.  XL  VI.  ff.  an- 
gegeben. Die  dentsdiai  ifaid  CarpzoT  und  die  GommMilatoren  der  Ca- 
roliaa. 
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en  g^n^ral  dargelegt;  bei  deo  einzeliien  Verbrechen  werden  in 
der  Folge  uoch  die  preuves  parliculii^res  ä  cerlaius  criines  berück- 
sicbligt.  Vou  der  Theorie  jeuer  l'reuves  en  g^n^ral  hat  Fauslin- 
Ueiie  00  eine  kurze  und  klare  Uebersichl  gegeben,  die  sich  in- 
dessen keinesweges  an  Jousse  bindet,  sondern  vielmehr  versucht, 
die  ^aiuG  indicieulheorie  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  umfassen, 
und  desshalb  bierfür  ihre  UauplbedeutuDg  hat.  Joub^es  System, 
das  uns  als  Kepribeolant  der  franxdiiichen  Auffassung  dieses  Gegen- 
standes dienen  mag,  ist  folgendes.  Es  scheidet  drei  Arten  des 
Beweises«  Die  trst$  Art  ist  die  /Vraes  direete.  Diese  hat  wieder 
als  Unterarten  1)  den  Beweis  durch  Geslttudniss,  —  2)  die  preuve 
testimoniale»  3)  die  preuve  litirale,  —  4)  die  preuve  par  Tin- 
spectiWdu  iuge  (Augenschein),  —  5).  die  preuve  par  experls,  _ 
6)  die  preuve  aus  den  procis  verbaux  der  Gericlitsdiener.  >) 
Die  jnmils  Art  ist  die  Frmoe  imdinet«.  Darunter  fallen  wieder  swei 
Gassen.  Diese  Art  enthAlt  nun  den  In^eUnkmMit  im  engem  Sinne; 
die  indices  oder  argumens  bilden  die  Grundlage;  der  Beweis  «r6- 
sulte  du  rapport  qu'il  y  a  entre  des  faites  connus  et  prouvte,  qu'on 
appelle  indicea,  et  le  fait  principal  dont  on  cherche  la  preuve.»^) 
Er  rechnet  zu  den  indices  auch  die  pr^scoipltoM ,  die  entweder 
pr^mtions  ds  droit,  und  die  prt^soniptions,  welche  aus  der  blos- 
sen prudence  du  juge  entspringen.  Die  Indices  werden  dann  wie- 
der auf  verschiedene  Weise  eingetheilt.  Die  Uaupteintheilung  ist 
die  in  indices  tres  graves ,  graves  und  legen;  worauf  die  Bedeutung 
einzelner  Uauptindicien  abgehandelt  wird,  wie  die  der  Zeugenaus- 
sage, der  Flucht,  des  Interesses  u.  A.  Es  würde  den  Kaum  dieser 
Arbeit  übersteigen,  wollten  wir  uns  auf  Einzelnes  einlassen,  nur 
ist  zu  bemerken ,  dass  die  indices  qui  vont  d  la  decharge  de  l'accusi 
einen  eigenen  Abschnitt  bilden.  —  Die  dritte  Art,  tiie  preuce  mixte, 
bezeichnet  nichts  anderes,  als  die  Zusammensetzung  der  beiden 
angeführten  Arten,  und  wird  desshalb  nicht  weiter  ausgeführt.^] 
—  Dies  nun  ist  das  allgemeine  System  der  Beweise.  Die  zweite 
Hauplfrage  blieb  die:  wann  die  bewiesenen  Thatsachen  den  Beweii 
der  B&iijpUaek$  geben.  ^)  Es  versteht  sich  von  selber,  dass.  hier* 
über  keine  absolute  Entscheidung  gegeben  werden  konnte.  Um 
derselben  aber  so  nahe  als  mdglich  lu  kommen,  unlersdieidet  er 
die  Lehre  von  der  ^«lomsndsii  Jüraft  dir  IndicUn  übtrhanpt,  von  dem 
Maasse  des  gelieferten  Beweises  Ate*  die  Erlaasung  der  «tuiliisii  D»- 
onfs.  Die  Grunisitie  darüber  sind  folgende. 

Ton  p.  670—750.  Ch.  II.  VI. 

cb.  n.  p,  m 
s>  Gh.  I.  p.  ew. 
4}  PMT.  m 
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Shtwftihafle  Indicien  geben  keinen  Beweis;  tteheo  sie  aller, 
wenn  auch  allein  Yorhandea,  io  einem  innern  Zusammenhang 
(liaison),  so  geben  sie  Anlass  zu  einem  Decret  auf  ein  plus  ampie- 
roent  infoime  gegen  den  Beklagten.  —  Ein  indice  grsTe  gilt  etwas 
weniger  als  eine  semi-pieuve.  Sind  die  indices  oconsid^rables», 
ohne  einen  vollen  Beweis  zu  bilden ,  so  kann  auf  Tortur  erkannt 
werden.  —  Wenn  aber  diese  Indices  «violents  et  indubitables»  sind, 
«c'est  ;\  dire  si  la  liaison  de  ces  indices  au  crime  est  ahsolument 
neci'issaire  ,  alors  ils  forraent  une  prcuve  complette  et  süffisante  pour 
la  condamnation.n  Das  Geständniss  war  demnach  nicht  absolut 
nothwendipf  zur  Verurtheilun«:.  —  Es  versteht  sich,  dass  Jousses 
obige  Theorie  vom  Beweise  nur  ein  Beispiel  der  französischen 
Jurisprudenz  in  dieser  Beziehung  ist;  allein  entschieden  ist  er  der 
betieateiidsle  MaBii  seine«  Faekes  und  der  gelehrteste  unter  allen 
seinen  Zeilgenossen;  u^d  desshalh  glauben  wir  für  alles  Weseat' 
liehe  auf  ihn  und  seine  AusAUirnngen  verweisen  zu  k^Hmen. 

Nach  diesen  Grundsiizen  ward  nun  das-UrtheQ  auf  die  tot- 
liegenden  Ergebnisse  der  Ünlersuchung  geftllt.  Dem  Ü^lbeil  in- 
dessen ging  eine  nocfaBialige  Durduidit  des  gansen  Frocesses  vor- 
aus ,  die  ceiitfe  dm  ff^tH  erimMl^it  In  dieser  Visite  wurden  die 
etwaigen  Mingel  besonders  im  iteweisvteiahran  be«ierkt  «nd  naoii- 
gebolt,  neue  ZeugenverhOre  eventuell  angeordnet  und  ibniiehes; 
und  dann  das  Urtheii  gesprochen.  Bteses  Urlheil  konnte  zunächst 
auf  Anwendung  der  Tortur  lauten;  und  diese  ist  daher  in  ihrer 
letaieu  Gestalt  jetzt  zu  betrachten.  — 

c)  Die  QuesUon  oder  Tortur. 

O.  Cr.  X.  XIX.   Iiubcrt  HL  XIV.   Jousse  L.  II.  1.  XXU.   f aiisUa-UeUe 

pagr.  G40— 647. 

Die  Tortur,  zunächst  einfach  aus  der  früheren  Epoche  in  diese 
herüber  genommen,  hat  wie  der  Indicienbeweis  selber  in  den  beiden 
oben  angedeuteten  Abschnitten  dieses  Zeitraums  eine  zum  Theil 
seht  verschiedene  Stellung  eingenommen;  was  bei  Faustin-Htilie's 
übrigens  hufhst  klarer  Darstellung  nicht  hinreichend  herausgehoben 
ist.  Im  16.  Jahrhundert,  ist  nämlich  die  Tortur  noch  ein  rsifics 
BmiD^miltd*  Dies  zeigen  die  betreißmdea  Ordonnanzen,  besonders 
die  Ord.  v.  1539  a.  163  u.  164  deotlisii,  und  als  solches  wird  sie 
auch  von  Imbert  aii%efiust.  Pem  Rioiiter  wird  es  von  den  Ge- 
setzen ginzlich  fiberlassoBy  ioatM»«r  die  Toatur  anwenden  will;  d«r 
cit.  a.  163  sagt:  «51  par  la  visite  du  procös,  la  mattöre  esttrouvöe 
subjette  k  la  torture  ou  queslion  extraordinaire,  nous  vonlons  in- 
continent  la  sentence  de  la  dicte  torture  eslre  pronoac6e  ou  pri- 
sonnter,  pour  estre  promptement  ezecutte  s'U  n'est  appellaat»,  und 
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in  fleiehMo  Siane  sagt  der  a.  164  oEt  si  par  la  question  oo  tor- 
Ipfe  Tod  ne  peut  riens  gaigner  Ii  renconire  de  l'accuse  —  nous 
voolons  lui  estre  fait  droit  siir  son  absoluliao.»  Dieses  Princip 
für  die  Tortur  ist  auch  in  der  Theorie  vorherrschend ;  der  Cora- 
menlator  der  Ord.,  Job.  Conslantin,  fügt  zu  den  obigen  Stellen 
hinzu,  CS  sei  dem  «arbilrio  judicis»  überlassen,  wenn  er  die  Tortur 
anwenden  wolle;  die  Uebersteliunj^  der  Tortur  habe  Entledif^unij 
des  Beklagten  zur  Folge.')  Es  ist  bekannt,  dass  die  übrige  Theorie 
des  Abendlandes,  an  ihrer  Spitze  Farinacius,  sich  über  diese  An- 
sicht von  dem  Wesen  der  Tortur  nicht  erhoben  haben.  Indessen 
begann  doch  die  Theorie  des  französischen  Rechts  srhon  früh  den 
Satz  aufzustellen,  dass  die  Tortur  nur  ein  supplemcntarisches  Be- 
weismittel sei,  und  ihr  daher  ein  gewisser  Beweis  vorausgegangen 
sein  müsse.  Imhert  ist  noch  schwankend  in  dieser  Annahme  (a.  a. 
0.  a.  2.).  aber  aus  den  Noten  Aatomnes  ergibt  sich,  dass  man  die 
Richter  sogar  bestrafte,  weno  sie  ohoe  Vorbeweis  die  Tortur  au&  , 
erlegten.  2)  Von  da  ging  daa  Parlament  noch  einen  Schritt  weiter, 
und  stellt«  bereits  vor  der  O.  Cr.  deii  Grundsats  auf,  dass  die 
Tortur  zugleich  de»  Gharacter  «iW  Sfra/S»  habe ,  und  daher  nur, 
wie  eine  Strafe  Oberhaupt,  auf  dringende  Indicien  erkannt  werden 
hftuie.  Auf  dieser  zweifachen  Grundlage  ruhen  die  Bestimmungen 
«der  0.  Cr.,  welche  dieses  ganip  Gehiet  definitiv  geregelt  hat.  Nach 
ihr  gilt  ibigondea  Recht  der  Tortur. 

Zuerst  unterschied  man  zwei  Arten,  die  Question  pr^paratoire 
und  die  Question  prdalahk.  —  Die  Question  frhilaUe  hat  ihren 
Namtn  vmi  dem  Ausdrucke  des  a.  3.  der  0.  Cr.,  dass  im  Falle 
eines  ToAemrtht^  der  Verurtheilte  «pr^alahlemenlJ»  (vor  der  Yoll- 
liehnng)  der  Tortur  unterworfen  werden  könne,  um  seine  Mitschul- 
digen anzugeben.  Sie  ist  daher  eine  Art  von  Information  für  die 
weitere  Untersuchung  des  Verbrechens  in  Beziehung  auf  andere 
Tbäter,  hat  aber  mit  dem  Verfahren  gegen  den  eigentlich  Beklagten 
nichts  zu  thun,  und  kommt  daher  nicht  weiter  in  Betracht.  —  Die 
Question  priparatoire  da^jegen  ist  die  Tortur  als  Theil  des  Verfah- 
rens, und  diese  wiederum  hatte  zwei  Arien,  die  Question  avec  la 
reserve  des  freiiccs  und  sans  reserve  des  preuves.  Der  Unterschied 
beider  Arteu  jjinjj^  aus  dem  V^^esen  des  Indicienheweises  hervor. 
Waren  nämlich  geringe  Indicien  vorhanden,  zu  viel  jedoch  um  den 
Beklagten  ganz  freizulassen ,  so  benutzte  man  die  Tortur  als  RH- 
nigungs-  oder  Ueberfiilirungs-MiHe\ ;  überstand  der  Beklagte  sie,  80 
war  er  ganz  frei,  und  die  Indicien  waren  «purgös.»   Dies  ist,  wie 


1)  Cit.  bei  Faust.  Bilit.  641. 
S^HM^wä  Mw*  a.  3. 
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F.  Htiie  richtig  bemerkt,  die  oft«  Tortor;  <ie  hat  hier  ausschliess- 
lich dea  Gbaracter  eines  BmeitmiUeli.  Waren  aber  die  iDdicien 
aebr  gi^virend,  jedoch  nicht  starli  genug  um  den  Beklagten  zu  ver^ 
urtheilen,  so  trat  die  Question  avec  rescrve  des  preuves  ein.  Diese 
Art  der  Tortor  war  selber  eine  Strafe;  die  Ord.  Cr.  T.  XXV.  a. 
13  seUt  sie  sogleicii  nach  der  Todesstrafe.  Der  Gedanke  dabei 
war,  dass  die  Judicien,  die-  den  Tod  nicht  begründen  könnten, 
sdbstständig  neben  der  Tortur  fortbestehen,  und  durch  die  Tortur 
gar  nicht  afücirt  werden;  wenn  daher  der  auf  den  Tod  Angeklagte 
diese  Tortur  aushält,  so  kann  er  dennoch  in  Erwägung  jener  Ju- 
dicien zu  jeder  Strafe  ,  ausgenommen  zur  Todesstrafe,  verurlheilt 
werden;  bekennt  er,  so  verfällt  er  dem  Tode.  Sie  kommt  daher 
auch  nicht  als  allgemeine  Tortur,  sondern  als  besondere  nur  bei 
crimes  capitaux  vor.  —  Jede  Tortur  konnte  ,  ganz  nach  Ermessen 
des  Richters ,  aordinaire  oder  extraordinaire»  (Verdoppelung  der 
Marler)  sein.  —  Das  Verfahi'en  bei  derselben  hat  nichts  Besonderes. 
Das  Urtbeil  auf  Tortur  wird  nach  Stimmenmehrheit  gelillt,  sogleich 
vollzogen ,  ein  ProtocoU  aufgenommen  und  nach  voUaogener  Tortur 
noch  einmal  lur  Genehmigung  vorgelegt.  Wiederholt  konnte  die 
Tortur  im  16*  Jahrhundert  angewendet  werden;  die  Ord.  Cr.  yer- 
hot  diese  Wiederholungen  fiher  dteisl6«  Thataache  unter  allen  Be- 
dingungen; sie  nahm  dadurch  in  die  Gesetie  auf,  waa*  die  itaiieni- 
ache  Theorie  achon  vorbereitet  hatte;  doch  wandte  man  die  Tortur 
bei  verachiedenen  Anklagepunkten  noch  infmer  für  jeden  Punkt 
(chef)  an,  nach  Jousae  {pag.  485.) 

Indessen  begann  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  erwa- 
chende Humanität  ihren  Kampf  gegen  jenes  furchtbare  Mittel  rich- 
terlicher WiUkühr.  Bereits  Montaigne  in  seinen  Essais  L.  II.  ch.  5. 
grifl'  sie  an ;  bei  weitem  bedeutender  war  der  Angriff  Hugo  Gro* 
tius  auf  dieselbe  in  seinen  zu  Amsterdam  lü80  gedruckten  Briefen, 
Ep.  093.  Jousse  führt  p.  47i.  noch  mehrere  andere  Schriftsteller 
gegen  die  Tortur,  die  ich  nicht  habe  einsehen  können:  Charron 
L.  1.  ch.  IV.  n.  7.,  die  Memoires  de  Tamnnes,  p.  223,  Toureü 
Essais  de  Jurisprudence,  queslion  XL,  und  einen  eignen  Trait6: 
Si  la  Torlure  est  un  mojen  siir  pour  veritier  les  crimes  secrels, 
Amst.  1681,  von  Nicolas,  Parlamentsrath  von  Besant^on ;  übersetzt 
1G97  ins  Lateinische  mit  einem  Anhang  von  Jac.  Schaller,  (Strass- 
burg.)  Ehen  so  entschieden  spricht  sich  la  Brujt^rc  in  seinen  Cha- 
rtetöres  (T.  de  quelgues  usages)  dagegen  aus.  Nichts  desto  weniger 
erklärte  noch  Jouaae,  die  qnestion  lasse  sich  sehr  woM  .cautoriter 
par  de  bonnea  raisona,  fondiea  non  aeulemettt  aur  finter^t  public 
mala  encore  lur  röquit^a ;  —  und  waa  die  queation  pr^alable  be- 
treffe con  ne  pent  donter  qo'elle  ne  aoit  fr^  uHUb,  heaonden  da 
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ja  doch  der  Verbrecher  schon  zum  Tode  verurlheilt  sei  und  man 
kein  «jj^rand  menageraent  zu  beobachten  habe,  ä  l'egard  d'nn  corps 
confisqut',  et  qui  va  OUe  e.vecut6.»  Das  wagte  ein  Jurist  noch  im 
Jahre  1771  dem  frauzüsiscben  Volke  zu  sagen ,  gestützt  auf  die 
blinde  Abhängigkeit  von  dem  geschichtlich  Bestehendeiil  «Aveug- 
1^8  par  la  vengeance  et  une  provenlion  insiirmoDtahle»  sagt  der 
Art.  Quesüon  im  Rep.  Yon  diesem  Geschlecht  uozugaoglicher  Böcher- 
juristen,  «ils  ne  yirent  pas  que  celte  lutte  de  la  cruaulö  ardeote 
contre  la  patience  sileneiease  offroit  aux  jreux  de  I'^quitahle  raison 
UD  spectacle  revoltantU  Aber  die  Zeit  war  mächtiger  wie  diese 
geist-  und  herzlose  Rechtsgelehrsamkeit.  Die  ganze  Masse  der  Ge- 
bildeten erhob  sich  endlich  gegen  jenes  abscheuliche  Beweismittel, 
bis  die  Gewalt  der  öfTentlichen  Meinung  schrittweise  von  der  Ge- 
setzgebung die  Aufhebung  desselben  erzwang.  Die  Declaration  vom 
24.  August  1780 ')  schaffte  die  Question  pri^paratoire  ab;  dieQuestion 
pr^alablc  bestand  noch  einige  Jabro  unter  beständigen  Angriffen, 
bis  sie  durch  die  Deel,  vom  1.  Juni  1788^)  gleichfalls  aufgehoben 
wurde.  So  schloss  die  Geschichte  dieser  kirchlichen  Erfindung. 
Die  Uevolution  überhob  die  veraltete  Jurisprudenz  der  Mühe,  jetzt 
auf  eine  neue  Beweislheorie  zu  denken.  — 

VI.    Das  Vrtiuil. 

0.  Cr.  T.  XXV.  Imberl  III.  XX.   Jousse  a.  a.  0.  T.  XXV.  Fsostlii-ll^e 

p.  660—63. 

Die  Grundsätze  über  Abfassung  der  Urtheile  sind  einfach  und 
wenig  geändert.  Die  Richter  sollen  bereits  nach  den  allen  Ord. 
von  1498  und  1530  die  Criminalsachen  vor  den  Civilsachen  erle- 
digen ;  in  allen  Gerichten  sollen  wenigstens  drei  Richter  das  Urlheil 
sprechen,  wenn  es  auf  eine  peine  allliclive  ou  infaraante  lautete, 
zu  welchem  Zweck  man  Giaduiite  hinzuziehen  pflegte;  Urlheile 
höchster  Instanz  rausslen  wenigstens  von  7  Richtern  gesprochen 
sein.  Bei  Stimmengleichheit  galt  der  mildere  Ausspruch;  im  der- 
nier  ressort  war  2  Stimmen  Mehrheit  zur  Verurtheilun^'  eiiluder- 
lich.  —  Das  Urtheil  miissle  nach  einer  später  aufgekommenen 
Praxis^)  das  Verbrechen  angeben.  Waren  keine  Beweise  zur  Ver- 
urtheilung  vorhanden ,  ohne  dass  jedoch  die  Indicien  vernichtet 
waren,  so  konnte  das  Urtheil  zu  einer  absolutio  ab  instantia  wer- 
den ,  die  ein  «plas  ample  informö  indöfinis  oder  «quousques  hiess. 

1)  Ree.  T.  XXYI.  p.  378.  Meilnrirdicerweise  hat  FansUnJUlie  dieser  Auf- 

hebang  g&r  keine  Erwähnung  fstban« 

2)  Ree.  T.  XXVIII.  p.  576. 

Nach  Mnynrt  de  Vouglaos  bei  F.  Helle  p.  66i. 

Wanik&nig  b.  Steint  frans.  SUnU-  und  Eoditiftieh.  Bd.  HL 
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Dann  ward  der  Roklnt,'te  gegen  CauUon  freigelassen;  bei  gravirendea 
Indicien  konnte  (lei\sell)e  sogar  in  ünlersnchnngshafl  bleiben.  Um- 
sonst opponirte  sich  gegen  dies  Verfahren  schon  Ayraiilt, ')  indessen 
ist  eine  solche  absohitio  ab  instantia  bei  der  Anwendung  der  Tor- 
tur doch  nur  in  den  Füllen  denkbar,  wo  die  letzlere  nicht  gebraucht 
^ard  und  daher  wohl  verliältuissmässig  selten  vorgekonuueu. 

C.   Die  R§$kmmitta, 

Auch  im  Strafverfahren  Iheilen  sich  die  Rechtsmittel  in  zwei 
Glasseu,  die  wir  besonders  daisifllen  müssen, 

/.    Die  ordentliche  Appellation. 
O.  Gr.  XXVJ.   luiberl  L.  IV.  I— V.    Jousse  L.  II.  ch.  V.  T.  XXXVJI. 

'  ordentliche  .\ppellation  geht  sowohl  gegen  das  EttdurlheU 

alg  gegen  die  lalerlocute.  Sie  kaan  eiogelegt  werden  vom  Be- 
klagten, von  der  parlie  publique  und  ven  der  parlie  rivile.  Bei 
allen  Anklagen  auf  peine  afi'liclive  ging  jede  Appellation  directe- 
nient  an  die  Cour  souveraine  ;  bei  den  übrigen  electiv  an  diese 
und  an  die  Baillifs  und  Seneschaux.  Jede  Appellation  über  End- 
urtheile  halle  Suspensivkrafl ;  die  Appellation  über  Interlocuta 
aber  nicht  s.  unten  die  Defenses.)  War  das  Urlheil  auf  geringere 
Strafe  abgel'assl  als  auf  welche  der  Procureur  du  Roi  angetragen 
hatte,  so  konnte  eine  Appellation  auf  Erhöhung  der  Strafe  slalt- 
iinden  ,  welche  der  «Appel  ä  raininiao  heissl;  war  die  Strafe  höher 
als  die  angetragene,  so  erlaubte  die  Praxis  (Rep.  v.  Appel  I.  pag. 
496)  keioe  Appellatioo.  So  wie  dieselbe  eingegeben  war,^)  musste 
das  Gericlit  bei  allen  Riagen  auf  peine  corporelle  die  Akten  und 
die  Person  des  Beklagten  zugleich  an  das  obere  Gericht  einsenden. 
Der  Procureur  du  Roi  sandle  daneben  seine  Akten  ein  an  den 
Procureur  gön^ral;  das  Gericlit  selbst  erhielt  nur  seine  Conclusions. 
Beim  oberen  Gericht  begann  alsdann  ganz  das  angegebene  Verfah- 
ren aufs  neue,  wesshalb  wir  uns  darauf  nicht  weiter  einzulassen 
brauchen.  Der  Procureur  gönöral  fibernabm  In  der  Cour  sou- 
veraine die  Stelle  des  Procureur  du  Roi  im  unteren  Gericht,  doch 
war  derselbe  keinesweges  dazu  verpflichtet,  wenn  die  Sache  ihm 
nicht  angemessen  schien.  Uebernahm  er  die  Sache  nicht,  so  ur- 
theilte  das  Gericht  nach  den  Vorliegenden  Akten,  ohne  dass  beson- 
dere Conclusions  in  der  höheren  Instanz  nöthig  gewesen  wSren; 
und  wenn  die  Appellation  frivol  erschien,  so  konnte  es  sogar  den 

>)  Ayranlt.  Ponne  jodieiaire  etc.  III.  Ii.  ik. 

^  Die  Formel  der  Appellalion  darch  den  Proenrear  te  ftoi  taaWe»  H  de- 
clare  pour  le  Roi  me  porter  appollant  de  la  seDteBoe  si-dSitu  (Ort,  Hatam 
und  NaoMa). 
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Appellateo  erlauben  den  Appellanlen  wegen  seiner  appellation  tu 
belangen  (prendre  ä  pai(ie),  wodurch  man  den  appellalions  uidiS'* 
erstes  vorbeuj^en  wollte.  —  Die  Evecution  des  Appellalen  waid 
vom  unleren  Gericht  vollzogen ,  an  das  derselbe  zurückgeschickt 
ward;  gewuhnlich  aber  geschah  dieselbe  im  hOlterea  Gericiii,  wenn 
das  lirtheil  modificirt  ward.*) 

//.    Die  uxisserordentliche  Aj^pellation. 

Diese  fand  in  verscliiedeiier  Weise  statt;  wir  fassen  darunter 
auch  die  Begnadigungsgesuche,  da  dieselben  den  Characler  einer 
Appellation  an  sidi  tragen. 

1)  Die  dcfenses.  O.  Cr.  XXVI.  a.  h.  und  der  Noten  Jousses. 
Jüusse  a.  a.  0.  T.  XXXVI.  Unter  defenses  verstand  man  die 
Appelialion  gegen  ein  Inlerlocut,  die  zugleich  eine  surst^ance  des- 
selben bezwecken  sollte.  Bei  peines  alTliclives  gingen  die  döfenses 
an  die  Cour  souyeraine,  bei  geringerer  Anklage  konnten  sie  auch 
vom  Untergericht  erlassen  werden.  Bei  jeder  defense  soll  die  par- 
lie  publique  gehört  uhd  mit  ihren  conclusions  sogelassen  werden; 
aber  das  Gericht  darf  keine  snrsfiance  auf  die  defense  zugestehen, 
ohne  die  Sache  genau  la  untersuchen  (sans  voir  les  «harges  et 
informations.)  Die  Deel,  vom  December  1680  enthielt  genauere 
Bestimmungen  Über  diesen  Punkt.  Die  Pirazis  gab  spSter  (nacH 
Jousse  not.  5.)  auf  eine  solche  defense  bei  peines  afliictives  soldien 
Appellanten  niemals  nach;  bei  einer  penie  p6cuniaire  aber  sehr' 
leicht;  so  sind  sie  nur  ausnahmsweise  vorgekommen. 

2)  Die  OppoBttion  aux  ArrHs  et  SeiUencei.  Die  Opposition  im 
Strafprocess  ist  aus  dem  Civilverfahren  hpni!)er  genommen  und 
nur  durch  die  Praxis  eingeführt.  Sie  fand  statt  von  Seiten  der- 
jenigen, welche,  bei  einem  Criminalprocess  betheiligt,  nicht  zu  dem- 
selben hinzugezogen  waren ,  wie  die  partie  publique«  —  Jousse 
J.  Cr.  L.  II.  Ch.  V.  T.  XXXV. 

3)  Die  Dcmande  cn  Cas^^ntion.  Jousse  a.  a.  0.  T.  XXXVlIf. 
Es  ist  wohl  möglich  ,  dass  die  (^assalion  des  Civilprocesses  aus  der 
des  Criminalprocesses  entstanden  ist;  doch  ist  es  entschieden  falsch 
sie  nur  auf  den  letzteren  anzuwenden.  Sie  ging  an  das  Conseil 
du  I\üi;  ihre  Grundlage  w  ar  offenbarer  Verstoss  gegen  das  geltende 
Recht;  sie  konnte  sogar  von  dem  nächsten  Verwandten  des  Be- 
klagt«! eingegeben  werden,  aber  nur  wenn  es  kein  anderes  Rechts« 
mittel  mehr  gab.  Das  Yerfiüirea  dabei  ordnete  das  Regl.  d.  28. 
Imii  1738,  Qher  die  Procödure  du  Conseil  du  Roi. 

h)  Die  Lälm  St  riMon.  Diese  Lettres  sind  im  Strafverfihreii 

I)  O.  €r.  a.  16.  und  Jonise  n.  8. 
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dasselbe,  was  die  Uequt^le  civile  im  Civilvcrfahreii,  die  eigentliche 
Läuterung,  Sie  ging  hervor  aus  dem  a.  92.  der  Ord.  d,  Blois: 
Que  ies  ÄrrOls  des  Cuurs  souvei aines  ne  puiirront  ^.slre  casses  ni 
relractes  si  nun  pai  Ics  voies  de  dioict,  qui  sonl  rcquites  civileg, 
et  j)roposition  d'ernur.  Die  proposilion  d'erreur,  als  die  Darlegung 
des  Irrlhuras  in  charge  el  informalion,  blieb  das  gewöhnliche  Kechls- 
mitlel  gegen  höchste  ürlheile  in  Criminalsachen ,  bis  die  0.  Giv. 
sie  überhaupt  abschaffte.  Allein  die  Pmis  liess  nicht  die  Sache, 
nur  dea  Namen  untergehen;  den  Aulass  dazu  gab  der  a.  9.  des 
T.  XVI*  der  0.  Ct.,  der  von  Lettres  de  rövision  sprach,  und 
darnach  erklirte  die  Jurisprudenz  Olfen,  dass  diese  Lettres  der  allen 
proposition  d'erreur  gefolgt  seien.  Die  Moyens  de  röyision  waren 
alle  Arten  Yon  Irrlhum  oder  was  man  .dafür  hielt;  nach  Jousse 
p.  780  «tonte  sortes  de  moyens  de  mal*jfige;i>  sie  selbst  aber  war 
eines  von  den  UiUeln«  dem  Beklagten  trots-  des  entgegensteheoden 
Gesetxes  eine  selbstständige  Vertbeidigung  zu  verschafTen»  indem 
nor  dieser,  nicht  die  Kläger,  auf  Revision  antragen  durften;  und 
gewiss  drückt  Jousse  p.  781  die  allgemeine  Ansicht  seiner  Zeit 
aus,  wenn  er  von  diesem  Grundsatz  sagt,  es  sei  fond^e  sur  Tequit^ 
naturelle  qui  veut  qu'il  y  ait  toujours  une  ressource  en  faveur  de 
Tinnocent.»  So  brach  auch  hier  das  innere  Bedürfniss  der  Sache 
die  Einseiligkeit  des  bestehenden  Uechls.  —  Die  Form  ihrer  Er- 
reichung war  eine  Uequöle  mit  Auseinandersetzung  der  falls  justi- 
iicatifs,  die  von  einem  Avocat  unterzeichnet,  bei  den  Maitres  des 
Kequ^stes  eingegeben,  von  dem  Conseil  du  Uoi  entschieden  und 
dann  an  das  betreflende  Gericht  übersandt  wurden.  Zu  dem  Ende 
erlaubte  sogar  die  Praxis  des  i8.  Jahrhundert  (Jousse  p.  791)  den 
Beklagten  die  sonst  verbotene  Einsicht  in  die  Akten;  auch  durften 
sie  neue  Thatsachen  der  Requöle  hinzufügen,  die  zur  Revision  des 
Urtheils  Anlass  geben  konnten.  Bas  oben  citirte  Reglement  von 
1738  enthält  auch  hierflber  Genaueres;  es  höh  sogar  die  bis  dahin 
auf  die  Revision  übertragene  Appelbusse  auf  und  ordnete  über- 
haupt das  Verfiihren  in  den  einzelnen  Pnnfcten.  (Jousse  p.  792.) 
Hieran  schliesst  sich 

5)  die  RßquSte  eiviU  en  nMtUnt  arimmelU$,  Jousse  a.  a.  0. 
T.  XL.  Diese  Requftte  ist  ihrem  Character  wie  ihrem  Inhalt  nach 
durchaus  nichts  anderes  als  die  Bevisum.  Wir  setzen  sie  nach  dei^ 
selben,  weil  sie  sich  von  dieser  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  von  demselben  Gericht  auf  förmlichen  Vortrag  der  betreflenden 
mojens  entschieden  ward.  Auch  sie  war  durchaus  von  der  Praxis 
aus  dem  Givilverfahren  herüber  genommen  und  sehr  gebräuchlich; 
denn  Jousse  sa^rl  p.  793:  Tous  les  jours  on  en  plaide  ä  la  Tour- 
nelle»;  sie  konnte  auch  auf  nova  begründet  werden;  die  Frist  der 
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BiDgabe  ward  auf  6  Monate  gestellt ;  die  Erlaubniss.  eine  solche 
Reqn^  TonabringeD,  ward  von  der  Chancellerie  in  besondere 
Lettres  gegeben  upd  selten  verweigert.  Wer  aber  eine  Kequöte 
▼orgebracbt  und  sie  Terloren  hatte,  durfte  im  ganzen  Laufe  des 
Processes  keine  zweite  mehr  vorbringen. 

6)  Die  Begnadigungen,  Lettres  d'Abolition,  Remission,  Pardon 
etc.  O.  Cr.  T.  XVI.  Die  Begnadip;nngen  und  Sliafverwandlungen 
aller  Art,  in  denen  auch  die  Erlasse  der  Conturaazurtheile  (die 
Lettres  pour  cster  ä  droit)  gehören,  bedürfen  keiner  besonderen 
Darstellung.  Allein  da  sie,  bei  (hn-  absoluten  (lewalt  des  Konig- 
thuras  und  bei  der  grossen  Härte  der  sli  aiVeebtlichen  Bestimmungen 
oft  gemissbraucht  wurden,  so  gab  die  Gesetzgebung  eigne  Anord- 
nungen, gleichsam  um  sich  selber  gegen  ihre  eigne  Macht  zu  ver- 
wehren. So  wie  die  Begnadigung  erwirkt  war,  sollte  der  Erlass 
»ogMA  in  das  Gerichtsp^otocoll  eingetragen  werden  (ent^ner); 
•doch  sollen  die  Gerichte  das  Recht  haben,  Gegenvorstellungen  (r^ 
montrances]  zu  machen  an  den  Kanzler;  denn  der  a.  i.  Torbot  alle 
Begnadigung  für  Dnelle  und  %ir  assassinal  prtoieditö,  sowohl  ftir 
die  Th&ter  als  f&r  inteUectuelle  Urheber  und  GehQlfbn  aller  Art; 
bei  allen  anderen  Yerbrecben  sollen  die  Begnadigungen  angenom- 
men werden  «sans  examiner.»  War  die  Begnadigung  indessen  ei^ 
reicht  auf  Vorstellungen,  orqui  ne  sont  pas  conformes  aux  charges 
et  inforraationsi»,  so  fand  dagegen  eine  förmliche  Appellation  statt; 
der  Impetrant  ward  im  Gefängniss  verhört  und  ward  sein  Gesuch 
abgewiesen  (deboute),  so  verfiel  er  in  die  Busse  von  300  livres  an 
den  Fiscus  und  50  livres  an  den  Gegner.  Desshalb  hatte  die 
«  partie  publique  über  den  Erlass  der  Leltres  jedesmal  Bericht  zu 
erstatten  und  wurden  ihr  zu  dem  Ende  die  Akten  aiilgelbeilt. 
Waren  solche  Lettres  eneichl,  so  verjährte  ihre  Wirkung  in  drei 
Monaten ;  sie  mussten  aber  i'xVudience,  teste  nue  et  k  genou&u 
überreicht  werden. 

D,    Betwtdwe  Bettmmungcn  ßr  HwuHm  Arten  det  Strafvcrfahrmi, 

Die  oben  dargestellten  Formen  des  Strafverfahrens  erlitten  ge- 
wisse Modificationen  in  einzelnen  Fällen,  die  wir  hier  in  der  Kürze 
zum  Schlüsse  angeben.  • 

1]  Die  Instruction  des  crimes  gegen  MtHkhe  nach  dem  Ed. 
vom  Febr.  1678  und  Juli  1684  und  einer  DecUration  vom  4.  Febr. 
1711.  (S.  Jousse  Prer.  znr  O.  Cr.  p.  LIX.) 

3)  Das  Strafverfahren  gegen  Communautt*  de  fUlee,  Bourgt.it 
fUlagei,  Corptut  Qmpagmet.  Die  Ord.  Gr.  XXI.  setzte  fest,  dass 
die  Universilates  ein  Verbrechen  begeben  könnten  und  ordnete 
desshalb  eine  eigne  Procedur  an.  Es  wird  ein  Sjndic,  Deputö 
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oder  Ciirateur  ernannt  und  dieser  dem  interro^Mtoire  nnterworfen; 
die  Strafen  sind  Schadensersatz,  Verlast  der  Privilegien  und  Bhren- 
strafen,  wie  Niederrcissung  der  Mauern,  Öffentlicher  Gebäade  u.  tu 
iousse  J.  Cr.  II.  Ch.  IV.  T.  XXIX. 

3)  Der  Prnces  gegen  die  Memoire  dun  defunct  und  der  Proch 
an  cadnrre.  O.  Cr.  T.  XXII.  .lonsse  n.  a.  O.  T.  XXX.  Dieser 
Proress  tritt  nur  ein  bei  dem  crime  de  leze  majeste  diviue  ou  hu- 
maiiie,  heirn  Duell,  beim  Selbstmord  und  bei  offener  Empörung, 
(a.  1.)  Der  Hiehter  ernennt  einen  Curaleur  des  Beklagten,  der  das 
Interrogatüire  «en  ia  forme  oidinaire»  (a.  3.)  besieht;  vom  Trlheile 
kann  appellirl  werden;  ist  der  Appell  eingelegt  von  einem  Ver- 
wandten des  Verstorbenen ,  so  mus»  er  sogar  die  Kosten  vorstre* 
cken»  —  YgK  die  Note  Iousse  zu  a.  8.  umd  4» 

4)  Die  beeooderen  Pomen  bei  einen  Process  gegen  Trab- 
'  stumme  und  sokhe,  welebe  kein  friroiDeisob  rerslehen  oder  iberaH 

ztt  antworten  verwei^rn,  sind  in  der  Ord«  €r.  T.  XVill.  angege- 
ben.  VgK  JTousae  a.  a.  O.  T.  XVII^  und  XVni. 

5)  Die  Proeeduren  gegen  XMer,  KerumxiehMie  Wribtr  nnd  gegen 
WfdefteUäiekkHtm  ist ,  wie  es  in  der  Natur  der  Sacbe  liegt,  kein 
eigentUcbes  Strafverfahren,  sondern  entblH  nnr  poliaeilicbe  Vei^ 
fligungcn.    S.  Jousse  a.  a.  O.  T.  XXXI.— XXXIV. 

0)  Ein  ftlmiiches  Urtheil  dagegen  war  den  Lieutenants  Crirai- 
nels  de  Robe  Gonrte,  den  Prevosta  des  Mareachaux ,  den  Vice- 
Baillifs  und  Vicesenescbaux  gegen  gens  sans  aveu,  herumziehende 
Kriegsleufe  und  früher  verurtheiltc  Vcrbrecber  gegeben,  und  zwar 
über  alle  Verbrechen  derselben.  Sie  waren  als  Inhaber  der  Polizei- 
gewalt Yer[)flicbtet  solehtj  Leute  zu  ergreifen,  festzunehmen  und  sie 
nach  den  vorliegenden  Thal.sacben  zurichten.  Dies  hiess  ötre  juge 
jm'Vütalemcnt  und  die  Competenz  jener  Polizeigeriehte  bezeichneten 
die  ( as  prccotaux,  die  sich  daher  nicht  auf  die  Verbrechen  wie  in 
der  früheren  Zeit,  sondern  auf  die  Tlt<J,(er  bezieht.  Der  Beklagte 
halle  als  Hauplvertheidigung  die  Einrede  der  Incompetenz ;  diese 
ward  vom  Präsidial  mit  wenigstens  sieben  Richtern  entschieden  uad 
der  Beklagte  demnach  OTentnell  dem  gewöhnlichen  Proeesa  über- 
wiesen. Die  VerurCheilunf  aoU  glekhfftlle  Yon  sieben  Riehlern 
wenigstens  erfolgen.  Alle  Geistlichen  und  Edellente  waren  von 
diesem  Verfahren  befreit.  Die  Declaration  vom  6.  Febr.  1731  be- 
stimmte mehrere  einzelne  Punkte  dieses  ProtocollTer&hrens  ge- 
nauer; wir  verweisen  för  das  Einzelne  auf  die  Noten  Jousse  zum 
T.  II.  der  O.  Cr.  und  vorzflglich  auf  die  Just.  Gr.  T.  I.  Partie  II. 
p.  139^—561,  wo  die  Competenz  der  Gerichte  und  die  Gerichts- 
verfassung Überhaupt  aimfiihrlich  behandelt  sind. 
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Was  nun  während  dieser  £poche  begonnen  hat,  deo  Geist  des 
französischen  Volkes  für  eine  neue  Idee  des  Uechlslebens  und  des 
Processes  im  Besonderen  vorzubereiten,  das  hal  der  Verfasser  der 
Geschichte  der  gegeawärligeo  Zeit  und  ihres  Rechts  überweisen  zu 
müssen  geglaubt. 
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